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Das fämpfende Tier der Apofalypfe. 


Poultney Bigelow. 


D} jhwerjte Kampf in dieſen erleuchteten Zeiten der Philanthropie und der 
internationalen Kongreſſe hätte nach dem prophetiichen Brogranım zwiichen 
ausgejprochen militärischen Reichen ftattfinden müffen. Immerfort haben 
jeit der Beendigung des franzöfisch-deutfchen Kriegs die Kartonijten der parla- 
mentariichen Welt fich darin gefallen, die Lauge ihres Spottes über das alte, 
zur Friedenszeit unter der Striegslaft ſchmachtende Eontinentale Europa zu ergießen. 
die freien Völker der Erde haben in der unausgeſetzten Erwartung einer jchred- 
lichen Erplofion gelebt, bei der nur England und Amerita al3 die weiſen Parteien 
eriheinen wilrden, die fich der Pflege der Gefittung Hingegeben, während die 
andern lediglich die Kunft der Selbitzerftörung ftudiert hätten. 

Der Rauch des jpantiich-amerifanischen Kriege hat ich kaum verzogen, 
als ein andrer, weit verderblicherer, die Aufmerkjamfeit des erjtaunten Europas 
auf ſich lenkt — da diesmal das Land Cobdens gegen eine jich felbft regierende 
Nation von Farmern in Südafrika kämpft. Die Buren kämpfen gegen eine 
angebliche Tyrannei, die Engländer haben die Waffen ergriffen, um die Buren 
noch liberaler zu machen. Beide find überzeugt davon, daß der andre im Un- 
recht it, und die Friedensengel jtimmen einjtweilen Stlagelieder an. 

Doch das ſoll fein politifcher Artifel werden. 

Der Yanteejoldat ift, jo wie ich ihm im fubanijchen Krieg und auf den 
Philippinen kennen gelernt habe, der befte, der mir in der von mir in jo weiten 
Umfange durchmeſſenen friegerifchen Sphäre begegnet if. Das Klingt etwas 
prahleriſch und bedarf jelbitverftändlich einer Erklärung. Es giebt verjchiedene 
Arten von Soldaten, wie es verjchiedene Arten von Buren giebt. Der größte 
nfrer Sriegskorrefpondenten, Sir William Howard Ruſſell, Hat und eine 
Schilderung der Panik von Bull-Run Hinterlajfen, jener wilden Flucht der Sol- 
daten der Vereinigten Staaten. So hat auch auf Kuba ein New Yorker Regi- 
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ment gezögert, al3 ihm der Befehl gegeben wurde, gegen die ſpaniſche Poſition 
von San Juan vorzugehen. In Manila erlebte ich es, daß ein andre Regi— 
ment der Vereinigten Staaten nicht Folge leiftete, als zum Angriff auf Die 
‚Stadt geblafen wurde. Die Amerikaner wurden peinlich von Ruſſells den That- 
jachen entjprechenden Berichten über Bull-Run berührt — allein wir hatten 
unrecht, und Ruſſell hatte recht. Diejenigen Leute, die davonliefen, Hatten nicht 
in Die Front gehört, es waren ungeübte Truppen, die von gleichfall® zum Kampf 
nicht geeigneten Offizieren befehligt wurden; und die Xehre, die diefen That: 
jachen zu entnehmen iſt, beiteht darin, daß „Freiwillige“, wie patriotiich, wie 
angriffslujtig und tapfer jie auch unter Verhältnijfen fein mögen, denen ſie ge= 
wachjen find, im Falle einer Panik nicht Stich halten, wenn fie wicht zu jol- 
datischen Gewohnheiten herangedriflt und vor allem, wenn fie nicht jo weit ge= 
bracht find, daß jie Vertrauen in ihre Offiziere jeßen. 

Als der ſpaniſche Krieg ausbrach, hatten die Bereinigten Staaten nur 
25000 Reguläre aufgeboten bei einer „Freiwilligen“-Armee von 250000 Mann. 
Die „Freiwilligen“ waren ſämtlich Stimmberechtigte und ihre Offiziere großen= 
teils Bolitifer, während in der regulären Armee ſowohl Offiziere wie Mann— 
ichaften vom politifchen Parteigetriebe nicht beeinflußt wurden. Infolgedeſſen 
erflang in den Blättern ein allgemeines Loblied auf die Heldenthaten der 
„Hreiwilligen“-Organijationen, während bei dem durchfchnittlichen amerifanijchen 
Bürger faum etwas von dem Dafein der Negulären in Betracht fam. Wenn 
ein „Freiwilliger“ irgend etwas vollbrachte, ging jein Bild durch die Preſſe, 
und er wurde geradejo behandelt wie die großen Heerführer. Es ift nicht zu 
viel gejagt, wenn behauptet wird, daß dem einen Regiment der „Rough Riders“ 
in der Preffe mehr Raum gewidmet wurde al3 der gejamten regulären Armee, 
jowohl während de3 Kriegs wie auch jpäterhin. Die Offiziere und Mannichaften 
jenes Regiment3 waren gute Leute, und Oberjt Roovjevelt, von dem die Idee zur 
Bildung des Regiment? ausgegangen war, it perjönlich jo tapfer, wie nur 
jemand es jein kann. Zugegeben, fie jeien perſönlich alle Helden gewejen, jo 
rangierten fie doch ald Regiment unter jedem zum Dienjt herangezogenen gewöhn— 
lichen Kavallerieregiment, und das aus dem einfachen Grunde, weil ein Stavallerie= 
regiment, das im Felde etwas leijten joll, gründlih im Stavalleriedienit ein- 
ererziert jein muß umd nicht binnen wenigen Tagen improvifiert werden fann. 
Kein Amerikaner hat das geringjte gegen die Ehren einzuwenden, die Oberjt 
Rooſevelt eingeheimft Hat — er verdient das Beite, und ich perfönlich bin gern 
gewillt, ihm bei der nächiten Präfidentenwahl für die Vereinigten Staaten meine 
Stimme zu geben. Es darf aber nicht vergejjen werden, daß ein derartiges 
Regiment in der Öffentlichen Meinung die Thaten der „Regulären“ zu verdumfeln 
vermochte, welche die ganze Laſt des Kriegs zu tragen hatten und die einzigen 
Truppen waren, auf die das Land fich mach jeder Richtung Hin verlaffen 
fonnte. 

Die Zeitungsherausgeber und das Publikum, das jie leiten, neigen ſich 
gern dem Gedanken zu, daß, weil jemand ein guter Boxer oder Fußballipieler 
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iſt, er darum auch ohne weiteres ein guter Soldat iſt. Der Krieg räumt bald 
mit derartigen Theorien auf. 

Bei Tampa Hatte ich zuerſt Gelegenheit, Reguläre der Vereinigten Staaten 
im Felde zu jehen, und mein Erftauen war ebenjo groß wie das der meilten 
Amerikaner. Das Regiment, dejjen Gaft ich war, erhob nicht den Anjpruch auf 
außergewöhnliche Eigenjchaften, abgejehen natürlich von der Meinung, die jedes 
Regiment hegt, daß fein Oberjt der beite und es daher um jeinen Zuſtand jo 
gut wie möglich beitellt it. Tampa weilt zu allen Zeiten tropijche Verhältniſſe 
auf, aber im Juni it e8 geradezu ein gottverlajjener Ort, dem ich mur mit 
der Delagoa-Bai, mit Kiautſchou und andern Pläßen vergleichen fann, zu denen 
verzweifelte Leute ihre Zuflucht nehmen, wenn fie ihres Lebens überdrüffig find. 
Die Regimenter waren jtationiert ohne bejondere Rückſicht auf Brigaden oder 
die Gelegenheit zu guter Verpflegung. Es war nicht genug Waſſer vorhanden, 
und die Leute konnten nicht baden. Die Offiziere mußten fich nad) der Stadt 
begeben, wenn fie baden wollten, und jede3mal fünfundzwanzig Gent dafür 
bezahlen. Die Bereinigten Staaten Hatten zwei Cents für die Gallone Waſſer 
zu zahlen, wie es gebraucht wurde. Es war die Meinung verbreitet, gewiſſe 
Beamte hätten einen prozentualen Anteil an der in Tampa erforderlichen An- 
zahl von Gallonen gehabt — ich Hoffe, das ift nicht der Fall gewejen. Die 
Hige war jo intenfiv, daß ich, der ich mit Weftindien und dem Noten Meere 
vertraut war, jede Bewegung als ermüdend empfand. Es gab feinen Schatten, 
ausgenommen unter der Zeltleinwand; der Boden war bis zu beträchtlicher 
Tiefe feiner, ftaubartiger Sand, ganz und gar von rußiger Holztohlenajche von 
den dort verbrannten Tannenbäumen durchjegt. Die Leute konnten es tags— 
über nur aushalten, wenn fie feuchend wie Hunde in heißen Ställen dalagen. 
Uebungen waren nur in ganz bejchränftem Umfange möglich — das äußerſte, 
was ich jah, war Compagnieererzieren am frühen Morgen. Die Leute famen 
nad etwa einer Stunde mit vollitändig durchichwigter Wollkleidung zurüd. Im 
diefem Zuftand mußten jie den ganzen übrigen Tag verbringen, unter den heißen 
Zelten liegend und zum Himmel um einen feindlichen Ueberfall oder irgend etwas 
flehend, was fie von Tampa hätte fortbringen fönnen. Die Regierung verjah 
nicht ein einzige Regiment mit einer für die Jahreszeit geeigneten Kleidung; 
jede Regiment lebte in Tampa jo, al® ob e3 an der fanadijchen Grenze 
ftationiert gewejen wäre, und während jedermann in der Stadt baumwollene 
Kleidung und einen Sombrero trug, eriticten Die Leute, die den Feind abwehren 
jollten, in Wolle. Es gehört einer vor ein Kriegsgericht wegen dieſer an unfern 
Leuten begangenen Grauſamkeit. 

Selbjtverjtändlich wurde die Uniformblufe gar nicht getragen, nicht einmal 
beim Beziehen der Wache oder wenn bei Sonnenuntergang die Slapelle vor dem 
Zelte des Oberjten jpielte. 

Dieje Einzelheiten führe ich zum Trojte für Tommy Atkins an, wenn er 
ſich der Anficht zumeigt, daß er der einzige Soldat fei, für dejjen Bequemlichkeit 
nicht gejorgt jei. 

1* 
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In Tampa war nichts davon zu gewahren, daß die Armee der Vereinigten 
Staaten irgend etwas wie eine Stab3organijation befige — wenn der Stab 
derjenige Teil der Armee ift, der für Xrandport, Ernährung, Stleidung, 
fowie überhaupt alles das zu forgen hat, was nicht den unmittelbaren Kampf 
mit dem Feinde angeht. Wohl gab es Hunderte von ftattlich ausjehenden Leuten 
in neuen Uniformen, die fi) „Stab3offiziere* nannten umd ihren Sold haupt- 
jächlich für politifche Dienfte bezogen, die fie entweder jchon geleijtet hatten oder 
noch leiften jollten; aber diefe Herren drängten fich in Scharen vor der Bar 
des Hotel3, während e3 den „Regulären“ unter der Zeltleinwand an dem 
Nötigften gebrach, was für das Leben des Soldaten erforderlich ift. Wenn ein 
Waſſereimer erforderlich war, oder ein Zeltpfahl, oder eine Schachtel Chinin, oder 
irgend etwas, was e3 auch jei, mußte das Anjuchen darum durch jo viele Hilf- 
loje Hände gehen, daß man e3 bald als zwedlos aufgab, und Offiziere und 
Mannjchaften zahlten das, was fie gebrauchten, aus ihrer Tajche oder behalfen 
jich ohne dasjelbe. Die Leute hatten ihre Nationen Schweinefleiih und Bohnen; 
wenn jie etwas Kühlendes wollten, das nicht auf Uncle Sams Küchenzettel jtand, 
mußten fie e3 für eigne Rechnung kaufen. In einem Lande, das überreih an 
Horjten, Seen und Wildbret it, litten die Leute an Wafjermangel, wurden 
ihnen nicht einmal rohe Bretter für den Fußboden ihrer Zelte geliefert und 
hatten fie nicht andres zu ejjen als die Winterrationen eines äußerſten Grenz— 
poſtens. 

Wurde dies alles durch den Krieg verſchuldet? Durchaus nicht. Denn 
während dieſer Tage, ſandten patriotiſche , Damenkomitees“ den Truppen ganze 
Wagenladungen guter Dinge zu — einmal war eine vierzig Meilen lange Eiſen— 
bahnſtrecke geſperrt wegen der Anhäufung von Sendungen an die Armee. Eis, 
das für die Lazarette beſtimmt war, ſickerte aus den Güterwagen, in denen 
es verpackt war, während der „Stab“ ſich müßig im Hauptquartier herum— 
trieb und Hundertneunundfünfzig Zeitungskorrejpondenten den Willlommtrunf 
fredenzte. 

Während diejer jchweren Tage Habe ich von feinem Bruch der Digciplin 
unter den Regulären gehört. Sie thaten, was ihnen geheißen war, und verloren 
fein Wort. Sie lajen täglich in den Zeitungen davon, daß politische Perſönlich— 
feiten in hohe militärische Stellungen eingejegt wurden, daß Zöglinge von Weit 
Point zurüdberufen wurden, um Biviliften das Feld zu räumen — fie waren 
an Digciplin gewöhnt, jelbjt bis zu diefem Grade. Es war etwas Betrübendes 
in dieſem Kriege, Daß die Uebel, unter denen unfre Armee litt, nicht durch Die 
jpanischen Kugeln, ja nicht einmal durch die gewöhnlichen Folgen des Feldlebens 
verjcehuldet wurden. Als der Krieg mit Spanien ausbrach, behandelte der 
Kriegsjefretär und andre, die gleich ihm für die Angelegenheiten der Armee zu 
jorgen hatten, die Situation jofort vom politiichen Standpunft. Sie jagten ſich: 
„Bier iſt eine Gelegenheit, Stimmen zu gewinnen — 250000 Freiwillige find 
etwa gleichbedeutend mit 25000 Stellen, die unter die Anhänger unjrer Partei 
verteilt werden fönnen — dann giebt es eine ganze Anzahl von Lieferanten, 
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die bei der Sache Geld verdienen und ung indirekt unterjtügen wollen.“ Infolge 
deifen wurde die „reguläre” Armee ebenjo wie die „Freiwilligen“ unter das 
Belieben von infompetenten Politikern gejtellt, die manchmal brave Leute, 
manchmal aber auch Schurken und in feinem alle jo, wie es hätte fein müſſen, 
befähigt waren, für die Bedürfnifje einer Armee im Felde zu jorgen. Der Streid) 
wurde in ſtandalöſer Weife ausgeführt, die Armee, die jtroßend von Gejundheit 
und in der frohen Zuverſicht auf einen ehrenvollen Kampf ausgezogen war, 
fehrte zurück wie eine Bande herabgefommener Landftreicher. 

Als die preußijche Armee bei Jena vor Napoleon im Jahre 1806 davon— 
lief, war das nicht ein erhebender Moment für die militäriiche Ariftofratie des 
Landes — allein es wurde ſpäter ein Sriegdgericht gehalten und fajt jeder 
hervorragende General für fchuldig erkannt. Nach dem ſpaniſchen Kriege wurde 
fein Kriegsgericht gehalten, im Gegenteil, der Präfident ernannte einen politifchen 
Unterſuchungsausſchuß, und diefer Ausſchuß erkannte, fich jorgjam eine bei der 
Sache beteiligte Zeugenfchaft auslejend, mit überrafchender Promptheit, daß der 
ipanijch-amerifanifche Krieg eher ein günſtiges als ein gegenteilige Licht auf die 
Regierung fallen Lajje. 

Während jener traurigen Tage in Tampa hatte ich vollauf Gelegenheit, 
den Yankeeſoldaten zu ftudieren. Wenn er die Wache bezog, litt er im Ver— 
gleih zu Tommy Atkins, was die Uniform anlangte, doch er war ein kräftigerer 
Mann, reifer an Jahren und im Durchſchnitt ein beſſerer Feldſoldat. Natürlich 
babe ich, wenn ich vom britijchen Soldaten rede, den Durchfchnitt im Auge und 
nicht nur die Renommierregimenter. 

Das Berhältni3 der Offiziere zu den Mannjchaften ift in der regulären 
Armee der Vereinigten Staaten ein vortreffliches, geradejo wie in der britijchen, 
umd zu gutem Teil auch aus ähnlichen Gründen. Der amerifanijche Soldat 
muß bei fargem Lebensunterhalt ziemlich viel Dienjt außer Landes auf indianiſchem 
Gebiet thun, wo das Leben jehr bejchwerlich ift und jedermann für Nahrung 
und Waſſer jelbjt zu forgen hat. Auf derartigen Expeditionen bat der Offizier 
reichlich Gelegenheit, zu zeigen, was in ihm jtedt, und es entſpinnt fich auf 
denjelben zwilchen Offizier und Mannjchaft das Gefühl gegenjeitigen Vertrauens, 
da3 au3 den gemeinjam miteinander glüdlich itberftandenen Gefahren hervor— 
geht. Auch Tommy Alkins Hat viel derartige durchzumachen, doch meilt in 
Indien. ’ 

Bevor ich noch vierundzwanzig Stunden in Tampa war, jollte ich Gelegen- 
beit erhalten, eine Art Streifzug oder Flibuftiererpedition mitzumachen, die den 
Zwed Hatte, gegen fünfzig Maultiere an der fubanijchen Küſte zu landen, zu- 
gleich mit einer Anzahl aufjtändiicher Generalmajore und einem Borrat an 
Munition. An diefem interejfanten Ausfluge, bei dem wir dreimal in Feuer 
gerieten, nahmen zivei Compagnien eine „regulären“ Infanterieregiments teil, 
das früher in San Francisco ftationiert gewejen war. Da wir und länger als 
acht Tage an Bord in nächjter Nähe bewegten, befamen wir natürlich viel von- 
einander zu jehen. Es waren feine auserlefenen Leute, doch waren wenige unter 
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ſechs Fuß unter ihnen, und ihr Durchichnittalter betrug gegen dreißig Jahre. 
Der Befehlshaber der beiden Compagnien erzählte mir, jeder Mann in dem 
Regimente jei ein Kapitulant — er habe jchon eine Neihe von Dienitjahren 
entweder in Demjelben oder einem andern Regiment hinter jih. Ein Mann, mit 
dem ich plauderte, war ſchon achtzehn Jahre lang in der Armee und konnte jich 
gar nicht denken, daß er anderswo glüdlich jein fünne. Für dieſe Leute waren 
feine Bettgejtelle oder Hängematten vorgejehen worden, fie breiteten ihr Stück 
Zeltleinwand aus, wo immer fie auf dem offenen Ded Pla fanden. Die 
Offiziere nahmen die Hinterfabine ein. Es regnete häufig, und wenn das ein- 
trat, gab es für die Leute feinen Schlaf. Trotzdem Hagten fie nicht — e8 war 
Krieg, und das war ihnen recht. Während des ganzen Unternehmens habe ich 
nicht3 von einem Falle von Trunfenheit oder von irgend einer Ausjchreitung 
gegen die Dienjtordnung gehört. Diejed Regiment hatte auf dem Wege von 
San Francisco bis Tampa zwölf Tage auf der Eijenbahn zugebracht, und es 
war für feine Schlafgelegenheit gejorgt gewejen. Und doch war während dieſer 
harten Tage fein Vergehen gegen die Disciplin vorgefommen. Die Offiziere 
jagten mir denn auch, bei Leuten dieſer Art bejchränfe fich die Disciplin auf 
die rein militärifchen Erfordernifje, die Leute feien alle gediente Soldaten, Die 
ihr Gejchäft verjtänden, Vertrauen zu ihren Offizieren hätten und in dem Kriegs— 
dienft den ihnen zufagenden Lebensberuf erblidten. 

Das fonnte ich bald ſelbſt gewahren. 

Ein Landungdtrupp wurde nad) der Küſte gejandt, an eine Stelle, die etwa 
zwei Meilen von einer Stadt lag, in der, wie man und jagte, gewöhnlich zwei— 
taufend Spanier in Garnijon lagen. Mit einem Gleichmut, der einen geradezu 
hätte erjchreden fünnen, wurde der zum Transport dienende alte, wurmitichige, 
hölzerne Raddampfer „Guſſy“ ummittelbar vor der Brandungslinie verankert 
und dann etwa fünfzig Mann an Land befördert, was jehr langiam von jtatten 
ging, da zu diefem Zwede nur zwei Boote zur Verfügung jtanden. Faſt jedes 
Boot ſchlug in der heftigen, die Küſte jchlagenden Brandung um, aber troßdem 
gelang e3 den Leuten jchlieglich, jich nad) dem Ufer durchzuarbeiten. Der Be- 
fehlshaber diefer Erpedition Hatte e3 nicht für nötig erachtet, für die Mittel zum 
Ein» und Ausjchiffen zu jorgen, wie er es auch nicht für der Mühe wert ge- 
halten hatte, Vorkehr gegen einen etwa drohenden Hinterhalt zu treffen. Jeden— 
fall3 waren die fünfzig Mann kaum an Land gelangt und in dem Dichten 
Urwald eingedrungen, als eine Infanteriefalve lostrachte, die ſich anhörte, ala ob 
die ganze Spanische Garnifon zu unferm Empfang berbeigejtrömt je. Es war 
da3 genau ein Willtommgruß, wie er dem General Braddod im Jahre 1755 
zu teil wurde, als die Hälfte jeiner Leute niedergefchojjen wurde. Bei dieſer 
Gelegenheit erwies jich jeder Mann jeiner Aufgabe gewachten, fein einziger 
zögerte, daS zu thun, was gethan werden mußte. Die Offiziere waren junge 
Leute aus Weit Point, aber fie hatten das Land der Indianer kennen gelernt. 
Jeder Mann juchte Deckung zu gewinnen und zielte mit Bedacht. Die Folge 
war, daß der ſpaniſche Befehlshaber von ſeinem Pferde geſchoſſen wurde; die 
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übrigen jeßten danır das Feuern noch eine Zeitlang fort, liefen aber, als ſie 
iahen, daß die Yankees nicht von der Stelle wichen, jelbjt davon, ohne irgend 
einen Schaden angerichtet zu haben. Während das Gemetzel im Walde vor 
ich ging, fam ein Bote von dem Transport nad) der Küſte und gab Weijung, 
wohin das Gewehrfeuer zu richten jei, Damit e3 nicht die umrechte Stelle träfe, 
denn von dem Transporte war außer einem Stüdchen der Bucht und der Linie 
des Waldjaumes noch nicht? zu gewahren. Diejes Feuer übte, wenn feine andre, 
jo doch eine moralifche Wirkung aus, denn die Spanier famen jedenfall3 zu 
der Ansicht, daß ihnen eine ftärfere Macht gegenüberjtehe, al3 fie vermutet 
hatten. 

Das interejlantejte bei dieſem Gefecht war für mich der Umftand, daß, 
während alle wußten, in dem Walde jei eine Macht vorhanden, die nicht ab- 
zuſchätzen jet, doch jeder jo handelte, al3 ob er jich bei einer Mandverübung 
befinde. Da wurden feine Freiwilligen vorgerufen umd feine theatraliichen Worte 
über die drohenden Gefahren verloren; die Leute gingen in die Boote, während 
die Kugeln um fie pfiffen, mit der majchinenmäßigen Kaltblütigkeit eines Ingenieurs, 
der in die Tiefe eine Dampfers Hinabfteigt. Offiziere und Mannjchaft wußten, 
daß e3 feine Viktoriakreuze zu erringen gebe, daß wahrjcheinlich die Hälfte von 
ihnen erjchoffen und die übrigen zu Gefangenen gemacht werden witrden — und 
doch konnte der unbeteiligte Beobachter nicht? gewahren al3 eine Landung, wie 
jie jeden Tag vor fich gehen fann, und dazu noch eine recht unbehilfliche. 

Kleine Züge diefer Art find danach angethan, uns Angeljachjen zu erfreuen. 
Der ſpaniſche Krieg hat eine peinlich berührende Korruption an den leitenden 
Stellen enthüllt, er hat einen brutalen Mangel an Schidlichkeitögefühl in der 
Behandlung der Privatperjonen zu Tage gefördert, eine herzloſe VBernachläffigung 
der Verwundeten. Aber er hat ung wenigjteng gezeigt, Daß der Gemeine in der 
„regulären“ Armee Uncle Sams, von jenem Weit Point-Offizier geführt, noch 
em prächtiges Stüd der guten alten Art it. Der Yankee- „Reguläre“ hat den 
ganzen Mut des gejchulten britiichen Regulären und dazu noch die Findigkeit 
de3 Buren. Er wird nie im ftande fein, zu zeigen, was für eine Macht er ift, 
jolange Polititer ihn dem Belieben unfähiger Generale und Duartiermeijter 
unteritellen, aber eine3 jchönen Tages wird der zahme amerikanische Bürger, der 
jich jetzt in jeine Geldjäde vergräbt, jich ermannen und das Verlangen nad) 
einer bejjeren Regierung zu erfennen geben, und ein derartiges Verlangen führt 
vielleicht zu einer militärijchen Neorganijation, die eine Streitkraft in das Feld 
jtellen wird, im Vergleich zu der die unter Napoleon unbedeutend erjcheinen wird. 


Tommy Atkins. 


Der britiiche Soldat ift, gegen den Yankee-, Regulären“ gehalten, ein Kriegs» 
mann, dem e3 in mancher Hinficht außerordentlich wohl geht. Seine Bejoldung 
iſt allerdings im Verhältnis zu den dreizehn Dollar monatlich, die der Amerikaner 
erhält, ſchmal, allein für feine leiblichen Bedürfniffe it in einer Weife gejorgt, 
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um die man ihn an den Ufern des Rio Grande oder am oberen Mifjouri be= 
neiden möchte. Als ich den neuen Hafen von Wei-haiswei zu einer Zeit bejuchte, 
da dort die britiiche Fahne kaum ein halbes Jahr lang gehißt war, war ich 
ganz erftaunt Darüber, wie jehr man um das Erholungsbedürfnis der Mann- 
ichaften, des Landheers ſowohl wie der Flotte, bejorgt war. Eridet und Fußball 
wurden dort eifrigjt gepflegt, und Admiral Seymour, der Befehlshaber der 
Station, handelte ganz nad) dem Grundjage Neljons, daß man, um am Tage der 
Schlacht gute Leute zu haben, die Soldaten in der vorherigen trüben Zeit bei 
guter Laune erhalten müjje. Infolge diejer guten Objorge für das Wohlbehagen 
der Leute war das Vorkommen von Gejundheitsjtörungen faum nennenswert. Und 
doc waren etiva Hundert Meilen weiter in dem neuen deutjchen Hafengebiet von 
Kiautſchou Dysenterie und Fieber augenscheinlich ftändige Gäſte. Wie Wei-hai-wei 
zu Kiautſchou, verhielt fich Hongkong zu Manila. Diefe beiden Häfen bejuchte ich 
zu Beginn des Septembers 1898, aljo einige Monate, nachdem Dewey die jpanijche 
Flotte vernichtet hatte und als General Merritt im friedlichen Befite der Landes- 
hauptjtadt war. Während der amerifanijche Soldat die jchlimmfte Art von ſchwerer 
Zagerarbeit in abgetragenen wollenen Kleidern verrichtete, in Denen er unter der 
heißen Tropenjonne Tag und Nacht fchwißte, trug Tommy Atkins in Hongkong 
einen bequemen und leichten Tropenanzug, wohnte in palajtartigen Kaſernen und 
hatte Chinejen zur Verfügung, um ihm bei feinen häuslichen Arbeiten zu helfen. 
Man fagte mir jogar, nachts würden jeine Schläfen durch das Schwingen ge= 
waltiger Fächer gefühlt, die von chinefischen Kulis in Bewegung gejegt würden. 
Es ift das aber eined der ſchwer glaublichen Gejchichtchen, das ich deshalb nur 
mit Nejerve mitteile. Ueberall aber, wo ich den britischen Soldaten an tropischen 
Orten beobachtet habe, in Wejtindien, Britifch-Guiana, Singapore, Durban, Aden 
und jo weiter, ift er ein Wejen, das geeignet ift, den Neid feines amerikaniſchen 
Vetters zu erregen. Er hat jtet3 jeinen Spielplaß für Fußball und Cricket, ver- 
fügt ftet3 über eine gut eingerichtete Kantine, wohnt ſtets in fühlen, gejunden 
Kajernen, geht jtet3 in der bequemiten Kleidung einher und ererziert nur wenige 
Stunden zur fühleren Zeit ded Tages. Wenn ed auf Erden ein Gejchöpf giebt, 
das ſich alles deſſen erfreut, nach dem wir am meilten jtreben, eines glüd- 
lichen, jorglojen Daſeins ohne jchwere Arbeit, jo iſt e3 der britijche Soldat zu 
normalen Beiten, vor allem in den Tropengegenden. Es gab feinen vernünftigen 
Grund dafür, dat die Yankee- „Freiwilligen“ auf den Philippinen nicht genau 
jo gut gekleidet gingen wie ihre britiſchen Waffenbrüder unter demjelben Himmels- 
jtrih. Die Leute jelbjt waren meiſt jehr wohl im Stande, fich alles zu kaufen, 
was fie wünjchten, aber dort befand jich wieder wie auf Kuba der ganze Apparat 
für die Ausrüftung und für die gefamte Verpflegung der Leute in den Händen 
von politischen Kreaturen, die entweder von dem Gejchäfte nichts verjtanden oder 
jih um dasſelbe nicht fümmerten. Der Leiter der Bank von Hongkong und 
Shanghai in Manila erzählte mir, es jei gar nichts Seltenes, daß Leute, die wie 
Zandjtreicher ausjähen, Anweifungen auf Hunderte von Pfunds einfaffierten, und 
dag jeien Uncle Sams Freiwillige. Manche reiten nach Ablauf ihrer Dienftzeit 
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nad Hauje und führen dabei erjter Klaſſe, den Tag verfluchend, an dem fie ich 
hätten anwerben lajjen, nicht weil fie gegen die Bejchwerden des Kriegslebens 
etwas gehabt hätten, jondern weil fie e3 bitter empfunden, daß fie von ihrem 
Amte ganz und gar nicht gewachjenen Offizieren betrogen und angejchnauzt worden 
feien. In Manila habe ich gejehen, wie Truppen der Vereinigten Staaten im 
Brande der tropijchen Mittagdfonne Laſten durch die Straße jchleppten, die 
ihmußigen Hintergebäude der ſpaniſchen Kaſernen ausfegten, Pflafterjteine auf- 
luden und jo weiter, während die ganze Zeit über fein Verjuch gemacht wurde, 
ihnen Hilfe durch eingeborene Kräfte zu teil werden zu laſſen — man ließ fie 
fich abmühen, um den 13000 ſpaniſchen Gefangenen ein vergnügliches Schaufpiel 
darzubieten. Weder in der britiichen noch in irgend einer andern zivilifierten 
Armee habe ich etwas gejehen, was der Rückſichtsloſigkeit gegen die amerikanischen 
Soldaten auf den Philippinen gleichgefommen wäre. 

E3 kann dem Yankeefoldaten, dem regulären jowohl wie dem freiwilligen, 
nur hoch angerechnet werden, Daß er ımter einem jo ſehr des Patriotismus er- 
mangelnden politifchen Einfluß nicht nur im ganzen feine Schuldigfeit wacker 
gethan, fondern auc manchen Berfuchungen, jeine Offiziere zu Iynchen, wider- 
ftanden Hat. Einzelne Dderjelben haben eine Kugel in den Rücken bekommen, 
verhältnismäßig aber nur jehr wenige. 

Tommy Atkind Hat nicht jo viel wie der amerikaniſche Soldat unter dem 
politiichen Gimjtlingd- und Schacherweſen zu leiden, aber beide Armeen leiden 
unfraglich in hohem Maße darunter, daß fie einer doppelten VBerantwortlichkeit 
unterftellt find. Bielleicht iſt das bei parlamentarifchen Regierungen unvermeidlich, 
aber die beiden legten Kriege lafjen den Mißſtand der geteilten Oberleitung jo 
grell hervortreten, daß man an eine Reform denken muß. Bei der englifchen 
Armee hält e3 für den gewöhnlichen Sterblichen ſchwer, zu erfennen, ob die 
Armee von dem jogenannten Oberlommandierenden, dem bürgerlichen Kriegs— 
jeretär oder dem Höchſtkommandierenden im Felde fommandiert wird und inwie- 
weit die Beamten des Schaamtd dabei mitzufprechen haben. Geht alles gut, 
dann nimmt jeder die ganze Ehre für fich in Anjpruch, fommt ein Unglüd vor, 
dann wälzt jeder die Verantiwortlichkeit auf die Schultern der andern ab. Im 
jpanifchen Krieg gab ed mindeſtens ſechs Oberlommandierende und wahrjcheinlich 
noch einige mehr, von denen ich nichts gehört habe. Das Nejultat war Ver— 
wirrung in den Einzelheiten und abjoluter Mangel an einer bejtimmten Ver— 
antwortlichfeit. Der nominelle Oberfommandierende bejaß nicht mehr Autorität 
ald irgend ein andrer Beamter de3 Kriegsdepartements, und wenn irgend ein 
Standal enthüllt wurde, erklärten die ſechs Dberlommandierenden daß ſie damit 
nichts zu thun hätten. 

Das Günſtlingsweſen ſpielt unfraglich eine große Rolle in der britiſchen 
Armee, ſelbſt heute noch, obwohl ich nicht ſagen kann, ob es viel Unheil an— 
richtet. Ich kenne zufällig verſchiedene britiſche Offiziere, die es ſich ſeit Jahren 
haben Zeit und Geld koſten laſſen, ſich dadurch in ihrem Beruf weiter aus— 
zubilden, daß ſie fremde Sprachen erlernten und vor allem den großen mili— 
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tärifchen Operationen der fontinentalen Armeen folgten. Dieſe jungen Leute 
brennen vor Begierde, ſich auszuzeichnen, und haben in Friedenszeiten jo viel 
wie möglich gethan, fich für Stabsdienſte im Kriege geeignet zu maden. Nur 
dadurch, daß fie den Herbitmandvern der deutjchen Armee folgen, können Die 
modernen Taftifer die jüngjten Theorien bezüglich der Wirkung der modernen 
Waffen in der Praxis jehen, ebenſo wie die zur Baralifierung ihrer mörderifchen 
Schußweite und Präzijion adoptierten Methoden. Die Deutfchen haben jeit 
Jahren auf dieſe Weile die Probe auf ihre Theorien erbracht, und ihre Manöver 
haben alljährlich das jehr gut illuftriert, wa8 in der jüngjten Zeit in Südafrifa 
vorgegangen ijt. Nun fragt ſich natürlich jeder gewöhnliche Sterblide: „Warunt 
jcheinen die britiichen Generale von diefen Dingen nicht3 zu willen, während 
doch die britiihe Armee eine Menge junger Offiziere bejigt, die volljtändig ver- 
traut mit Berhältniffen ganz ähnlicher Natur find? Nimmt man im Kriegs— 
departement feine Notiz von jungen Offizieren, die auf diejem Gebiet Spezial- 
jtudien gemacht haben? In Amerika kommt natürlich eine derartige Notiznahme 
nicht in Frage, aber im Mutterlande wollen wir doc) ein befjeres Syitem haben. 
Ich vermag mich noch verjchiedener junger englifcher Offiziere zu erinnern, Die 
ich wiederholt bei den deutjchen Mandvern getroffen Habe, und die dort ernitlich 
den Operationen folgten und genau auf Die Anfichten der erfahrenften kontinentalen 
Kriegskrititer achteten. Derartiger Leute jollte man jofort gedenken, wenn ein 
Kriegsgerücht auftaucht, und ich bin fejt überzeugt davon, hätte man Leute wie 
diefe zu Rate gezogen, jo würden in England weit weniger Trauerfälle zu be- 
Elagen geweſen fein. Die Buren wenigitend haben diejen Fehler nicht gemacht, 
jie haben ſich mit bemerfenswertem Erfolg an die neuejten Erfahrungen der 
modernen Taftit gehalten. 

Bon Präfident Krüger erzählt man, er habe den Befehl gegeben, jo viele 
Dffiziere wie möglich zu töten, und Hinzugefügt: „Aber jchont mir um Gottes 
willen die Generale!” Es liegt ein biſſiger Humor darin — und ein Humor, 
der nicht nur auf den heutigen Tag zutrifft. Er wäre auf Kuba und den 
Philippinen ebenjo angebracht gewejen. 

Es liegt offenbar etwas Fehlerhaftes in der „Geſchäftsleitung“ eines Kriegs— 
Departements, das intelligente Offiziere nach Berlin, St. Petersburg und jo weiter 
ſchickt, damit fie dort jo viel wie möglich von der Kriegsführung lernen, und 
dann, wenn wirklich ein Krieg eintritt, Die von diefen Agenten gejammelte Er- 
fahrung al3 wertlos behandelt. Die Vereinigten Staaten haben zehn Jahre 
lang militärische Attache3 in Europa unterhalten, aber anjtatt daß man Diefe 
Stellen den fähigjten Schülern von Weit Point gegeben hätte, hat man fie im 
Gegenteil meiſt ſolchen Leuten anvertraut, Deren politiiche Freund» und Vetter- 
ichaften danach angethan waren, ein möglichit erfolgreiches Intriguenſpiel ing 
Werk zu jegen. Im Deutjchland kann ich mic) zum Beiſpiel nur eines einzigen 
amerikanischen Militärattache3 erinnern, der dorthin fam und jo viel von der 
Landesſprache verjtand, daß er fich fein Frühſtück beftellen konnte. Zu derjelben 
Zeit Hätte ich aber ein halbes Dutzend fähiger Zöglinge von Weit Boint name 
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haft machen fünnen, die einer derartigen Stellung Ehre gemacht Haben würden. 
Andrerjeit3 hat England an europäischen Höfen nicht nur Offiziere gehabt, die 
Iprahgewandt waren, jondern auch Leute, die ſich in ihren Regimentern aus— 
gezeichnet und ſich Ehre in dem Nachrichtendepartement des Kriegsamts er- 
worben hatten. 

Tommy Atkins fleht zugleich mit feinem Nankeevetter zum Himmel, daß 
endlich doch einmal mit dem Brauch aufgeräumt werde, Offiziere lediglich darum 
zu befördern, weil fie alt jeien. Der Deutjche Kaiſer hat ein prächtiges Ber: 
fahren, mit den alt und abjtandig gewordenen Striegern aufzuräumen, die bei 
längerer Dienftzeit noch einmal in die Lage kommen könnten, ein Armeecorps zu 
befehligen. Er reitet im Lande über Heden und Gräben einher, und die Generale, 
die bet den verjchiedenen Hindernijfen nicht mitmachen, unterzeichnen damit that= 
jächlich zugleich ihr Abſchiedsgeſuch. Es gehört viel moralijcher Mut dazu, einem 
verdienten alten General zu jagen, daß er nicht länger geeignet ift, im Felde zu 
fommandieren, ein moralijcher Mut, der nicht im Schatten des Kongreſſes, aber 
auch nicht in der Umgebung von Wejtminfter gedeiht. Aber diefen moralischen 
Mut müſſen wir pflegen, wenn wir gute Soldaten befontmen wollen. Wir 
Angeljachien jtehen an der Schwelle eines neuen Lebens, in welchem ber Krieg 
ziemlich ftändig eine Rolle jpielen wird. Die Anzeichen dafür find rings 
ju gewahren, und als ein Bolt von gejchäftseifrigen Leuten find wir genötigt, 
Interejfe an der Sache zu nehmen. 

Es jet mir eine gejchichtliche Abjchweifung geftattet. 

General Braddod führte feinen denfwürdigen Marſch im Jahre 1755 aus, 
aber einige neuerliche Depejchen aus der Umgebung von Ladyjmith Tegen die 
Vermutung nahe, daß er direft aus dem Siebenjährigen Kriege heraus ein 
Kommando in — Südafrika hätte übernehmen können. 

In jenen Tagen handelte e3 jich um Indianer und Franzoſen, jet um 
Joubert, Eronje und Compagnie. Braddod Hatte den Vorzug, daß er ein Engländer 
aus den Kolonien, ein adliger Grundbefiger aus Virginien war und eine reiche 
Erfahrung aus den Kämpfen gegen die Indianer beſaß. Er jtand an ber 
Spite einer gut ausgerüfteten Expedition, der nicht? fehlte als eine tüchtige 
Führerſchaft. Von einer runden Summe von 1500 Leuten und Offizieren, die 
er gegen den Feind führte, verlor er an Toten und VBerwundeten 877 Mann, 
jo daß nur 583 zurüdgebracht wurden. Er führte jeine Leute in einen Hinter— 
halt troß der Warnungen jüngerer und weit fähigerer Leute. Wenn irgend 
jemand, jündigte er wider die Erkenntnis und büßte Dafür nur unzureichend durch 
den Verluft feines eignen Lebens. 

Um eine Borjtellung der bei dieſer Gelegenheit vorgefommenen Menjchen- 
ichlächterei zu geben, nur wenige Thatjachen. Bon den drei Oberjten der Ex— 
pedition befanden jich alle auf der Liſte der Getöteten oder Verwundeten. Bon 
vierumdzwanzig Hauptleuten wurden vierzehn getötet oder verwundet. Die ſechs 
Wundärzte befanden fich jämtlich unter den „Getöteten oder Verwundeten“. 
Bon achtundfünfzig Sergeanten wurden jiebenumddreigig getötet oder vertwundet, 
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und jo die ganze Lijte hindurch — und das alles wegen der Unüberlegtheit 
eines Mannes, der tapfer wie ein Löwe, aber ftumpffinnig wie — ein Brad- 
dod war. 

In dem Londoner „Public Advertifer” vom 27. Augujt 1755 erjchien 
folgender Brief aus einer Privatquelle, denn Kriegskorreſpondenten waren damals 
noch nicht erfunden: 

„Bevor unfre Leute den Franzoſen auf Schußweite nahe fommen konnten, 
überrafchten die Indianer unfre Armee aus einem Hinterhalt, indem fie einzeln 
auf den General und andre hervorragende Offiziere ſchoſſen, und jobald die 
Oberften Gage und Burton den Angriff begonnen hatten, der jehr Heftig war, 
erhoben die Indianer den Kriegsruf und zeigten ich, aus dem Didicht hervor— 
brechend, und da begann die zwijchen drei Feuer geratene Vorhut zu weichen, 
wurde jedoch von ihren Dffizieren zum Stehen gebracht. Sie gab einmal 
Feuer und z0g fich dann im der denkbar größten Unordnung zurüd, bis jie 
Dunbard Regiment in Verwirrung gebracht Hatte. Ihre Offiziere brachten fie 
mit großer Mühe, nachdem fie mehrmals durch fie gerannt waren, zum zweitenmal 
zum Stehen; fie hielten dann nochmals ein euer von den Franzojen au und 
zogen ich, ohne dasjelbe zu erwidern, in großer Unordnung mit Dunbars 
Regiment zurüd, ihre Offiziere den Feinden zum Opfer lajjend, und von 
jechzig von ihnen entfamen nur fünf, da die andern getötet oder verwundet 
wurden... 

„Unfre Armee verlor ihre Bagage, Vorräte und jo weiter, hätten aber 
dieje beiden NRegimenter ftandgehalten, jo würde das wahrjcheinlich dem Kampf 
in Amerika ein Ende gemacht haben.“ 

In der Londoner „Evening Poſt“ vom 9. bis 11. September 1755 be— 
findet fich ein weiterer Privatbrief aus Virginien, in dem folgende Stelle vor- 
fommt: 

„Was die unglüdliche Schlacht anlangt, jo find die Berichte jehr verworren. 
E3 wird allgemein zugegeben, daß die Truppen alle in allem niemal® mehr 
al3 dreihundert Franzoſen und Indianer gejehen haben... Sie jahen, wie auf 
die Truppen Hinter Bäumen her gejchoffen wurde, fonnten aber ihren Feind 
nicht jehen, worauf fie davonrannten. Die Offiziere wollten fie zum Stehen— 
bleiben zwingen und töteten einige Mann, weil fie nicht jtandhalten wollten. 
So kam e3 zu einem Kampfe zwilchen den Leuten und Offizieren, denn die 
Leute feuerten auf die Offiziere, die ſie jchlugen, und liefen dam Davon...“ 

Im Londoner „Public Advertifer“ vom 15. Oftober 1755 gelangte ein 
weiterer Brief von einem Herrn aus Baltimore zum Abdrud. Im Verlaufe 
desjelben redet er eine Sprache, Die faft identifch mit der eines Burenfreundes 
aus meinem Belanntenfreije it, der gegen die Eindringlinge unter Jamejon ge— 
fochten Hat und fich jet bei Joubert befindet: 

„Da iſt und wird ftet3 die Folge davon jein, wenn Offiziere und Soldaten 
aus England nad) Amerika gejchielt werden. Denn die Indianer werden fie 
ebenjo jchnell wie Tauben wegſchießen, und jie haben feine Ausficht auf Erfolg, 
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weder beim Angriff noch bei der Berteidigung. Dreihundert Leute aus Neu: 
england würden diefer Schar von Indianern den Garaud gemacht haben.“ 

Nun folgen Worte, wie fie ganz dem Geifte junger englijcher Afritander 
zu entjprechen jcheinen, die gern als Freiwillige dienen und die Buren nad 
Burenart befämpfen möchten: 

„Wir brauchen nur Geld umd Freiheit zum Handeln — dann werden wir 
bald ganz Nordamerika haben.“ Das war die Gejinnung loyaler amerifanijcher 
Koloniften zwanzig Jahre vor Bunker Hill 

„Kurz, wenn wir hier (aus den Kolonien) Leute durch Trommeljchlag an- 
werben, erhalten wir eine jolche Anzahl von Angeboten, da wir genötigt find, 
viele wieder Heimzujchiden (da3 Habe ich als Augenzeuge erlebt), ſowohl wegen 
ihrer Anzahl wie wegen ihrer Jugend. Einzelne junge Leute von dreizehn, 
vierzehn und fünfzehn Jahren bieten fi an, die ihren Vogel im Fluge ebenjo 
gut treffen fünnen wie nur einer in diefer Provinz. Es iſt das ein richtiger 
friegerijcher Geijt, und er jcheint in der Gejamtheit diejer ländlichen Bevölterung 
vorhanden zu jein.*') 

Sp jtand’3 vor hundertfinfzig Jahren — zu einer Zeit, Die wir zuweilen 
für jo weit Hinter und liegend zu Halten belieben, daß ihre Lehre im dieſer Zeit 
des Telegraphen und der Sriegsnachrichtenbureaug volltommen überflüſſig iſt. 
Es freut und, zu vernehmen, daß die britijche Armee Generale enthält, die ebenfo 
tapfer al3 Braddock find; weniger erfreulich ift die Wahrnehmung, daß einzelne 
zeitgendfftiche Krieger noch nicht Die vollen Lehren aus jenem Mißgeſchick ge- 
zogen haben. 

Die Buren. 


Was nun die Krieger Ohm Pauls anlangt, jo find fie das wirkliche Volt 
in Waffen. Nicht nur alle Männer verftehen fich auf das Kriegshandwerk, 
jondern auch die Frauen nehmen am Kampfe teil. Die Buren fümpfen gegen 
die Engländer genau jo, wie die Trapper und Indianer am oberen Ohio gegen 
den General Braddod kämpften. Der Bur bejigt den Mut aller in einer wilden 
Umgebung aufgewachjenen Leute, beſonders den unſrer großen germanijchen 
Raſſe. Der Holländer hat zu allen Zeiten Proben von großem moralifchen 
und phyfiichen Mut abgelegt, und er gehört durchaus nicht zu den Degenerierten. 
Es ift neuerding3 von Schriftitellern, die lange Jahre in Johannesburg gelebt 
haben wollen, erzählt worden, den Buren fehle es jowohl an Mut wie an 
Unternehmungägeift, und der Krieg werde zufammenbrechen, jobald nur Die Eng- 
länder eine ernſtliche Demonjtration gemacht hätten. Das beweijt nur, daß 
entweder die Leute, die von den Johannesburgern angezogen worden find, nicht 
da3 richtige Beifpiel für das joziale Leben der Buren darbieten, oder daß dieſe 
Schriftjteller eine bejonders mangelhafte Beobachtungsgabe beſitzen. 


1) Braddocks Defeat by Darnell Davis, C. M. G., Auditor General of British 
Guiana. Philadelphia, 1899. 
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E3 giebt natürlich einen Unterjchied unter den Buren. — Mrö. Lionel 
Philipps Hat in ihrem reizenden Buche und ebenjo Mrs. John Hays Hammond 
in dem ihrigen anjchaulich den Buren gejchildert, wie er ihnen und den Leuten, 
mit denen fie verkehrten, erjchien. Iene Art von Buren eriftiert, und e3 ift ſchade 
drum. Aber e3 giebt genug Buren von einer andern Sorte, die nicht mit dem: 
jelben Maßſtab gemejjen werden können wie die Minenbefiter von Johannes— 
burg. Es find Buren, die in finanzieller Hinficht Begünftigungen nicht nach» 
zujuchen und noch viel weniger zu gewähren haben. Präſident Stejn ift nicht 
weniger ein Bur ald Paul Krüger. Der Lord» Oberrichter der Kapkolonie, Sir 
Henry de Billierd, unterjcheidet jich von Soubert oder Eronje nur dadurd, daß 
er eine bejjere Schulbildung genojjen hat umd in beſſerer gefellichaftlicher Um— 
gebung aufgewachjen it. ch Habe manche Nacht in Buren-Farmbhäufern ver- 
bracht, deren Bewohner ſich vorteilhaft von ihren Genofjen in Texas oder 
Colombo unterjchieden. Im Dften von Amerita und im Weften von Europa 
find wir geneigt, Mangel an Schulbildung mit Umwifjenheit zu verwechjeln. 
Leute, die unwiſſend jind, können jehr wohl auch ungebildet jein, aber Leute, 
die Schulbildung genofjen, brauchen darum nicht gerade weile, und Leute, Die 
ohne ſchulmäßigen Unterricht geblieben, nicht dumm zu fein. Ich Habe in Amerita 
viele hervorragende Perjönlichkeiten kennen gelernt, die nicht lejen und fchreiben 
fonnten, und Krüger, der jeinen Namen nur mit körperlicher Anftrengung zu 
jchreiben vermag, Hat den bündigen Beweis dafür erbracht, dag man ftaat3- 
männiſche Fähigkeit nicht nur auf Univerfitäten erwirbt — nicht einmal auf den 
Univerfitäten, denen Cecil Rhodes als immatrifulierte® Mitglied angehört hat. 
Und dennoch kann man den gegenwärtigen Krieg vom Standpunft der armen 
Menjchheit aus für notwendig erachten. Wir mögen die Art beklagen, in der 
er vorjchnell begonnen worden ift, wir mögen die übereifrige Thätigleit des 
Londoner Kabinett3 in Angelegenheiten bedauern, die Hlüglicherweife vor füd- 
afrifanische Tribunale gebracht worden wären, und vor allem müſſen wir es 
bedauern, daß man den Urhebern des Jameſonſchen Einfall3 den Pelz gewajchen 
hat, ohne jie naß zu machen. In formal-juriftifchem Sinne ift der Brite im Un- 
recht, und doch ift von dem höheren Standpunfte politiicher Zweckmäßigkeit, ja 
vielleicht Notwendigkeit, der Krieg gerecht und wird den Buren jowohl wie der 
Welt im allgemeinen zum Vorteil gereichen. Im großen und ganzen kann man 
ihn mit dem amerikanischen Sriege vergleichen, in welchem die Sklavenftaaten den 
Buchſtaben des Gejeges für fich Hatten — wenigſtens nach Anficht vieler, hervor- 
ragender Jurijten. Wenn wir aber jet auf jenen fünfjährigen Kampf zurüd- 
bliden, find wir doch jo ziemlich allgemein der Anficht, daß es fich verlohnt 
hat, viel Blut und Geld an die Entjcheidung der Frage zu jegen, wer künftig 
die Herrichaft über den nordamerifanijchen Kontinent führen jolle. Die ganze 
Welt hat heutzutage ein tiefgehendes Intereife an der Löſung einer ähnlichen 
Frage in Südafrika. Paul Krüger und Diejenigen, die feine Sinnesart teilen, 
haben jich ſtark genug gefühlt, den fortjchrittlich geſinnten englijch redenden 
Raſſen zu erklären, daß er vorhabe, eine Schranke zu errichten, Hinter welcher 
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das Burenideal jich entfalten jolle. Er hat geichidte Anwälte, feine Sache zu 
führen, und auf dem Papiere macht fie durchaus den Eindrud einer gerechten. 
Es iſt eim all, der dem Brigham Youngs ähnelt, als er erklärte, Utah habe 
das Recht, ein jelbjtändiges Leben für ich zu führen, und die ihm anhängenden 
Leute fönnten ein imperium in imperio inmitten des nordamerifanifchen Kontinents 
bilden. Brigham Young Hatte das Geſetz auf feiner Seite, aber zu jeinem 
Unglüd Hatte er auch Goldminen, und die Yanfee- „Uitlander3“ gingen über 
jein Bochen auf das Recht zur Tagesordnung über. Er war in feiner Art ein 
großer alter Paul Krüger, und feine „Burghers“ Hatten eine jehr große 
Achnlichkeit mit denjenigen, die ich im Haufe des Präfidenten in Pretoria ge- 
troften Habe. 

Die Mormonenfrage hat ſich nad) und nach auf natürlichem Wege gelöft, 
die Uitlander3 füllten die Minen rajcher, al3 der alte Brigham Young Rekruten 
für jein Tabernakel werben konnte, und jo ijt e8 gefommen, daß nach einem 
Leben, da3 beinahe gerade jo lange gedauert hat wie dad Trandvaal3, der 
Mormonenjtaat von Utah beinahe ganz und gar aufgehört hat, zu exijtieren, 
joweit von einer Mormonenvorherrichaft die Rede jein fonnte — jelbit in Utah. 

Das it die Löſung, auf die ich gehofft Hatte, als ich kurz nad) dem 
Einfall Jameſons mein Buch jchrieb. Ich wußte, daß die Mafje der intelligenten 
Buren im Dranje-freiltaat, in der Kapkolonie und in Natal durchaus keine Bor: 
liebe für die anachroniftiiche Regierung Transvaals beſaßen. Burgher des Oranje- 
Freiſtaats beflagten jich in meiner Gegenwart darüber, daß es ihren Kindern 
nicht geftattet jein jolle, Stellungen im Gebiete von Transvaal einzunehmen, 
obwohl Pla für die importierten Holländer gejchaffen werde. Der populäre 
politiiche Auf „Afrika für die Afrikander“ gehört zu denjenigen, die früher oder 
ipäter der transvaalijchen Ausjchlieglichkeit ein Ende gemacht haben würden. Die 
übrigen Südafrifaner, Buren jowohl wie Engländer, bejtanden mit immer 
größerem Ernſt auf ihrem Rechte, Hinzuziehen umd fich niederzulaffen, wo immer 
ed ihnen in den verjchiedenen Staaten vom Zambeji bis nach dem Kap hin 
beliebe. 

Der Einfall Jameſons brachte dieje wohlthätige Bewegung plößlich zum 
Stilljtand, und von diefer Zeit an begannen die Buren in allen Teilen Süd— 
afrikas Argwohn zu jchöpfen, nicht gegeneinander, jondern gegen die rivalifierende 
Macht. 

Dr. Leyds ſchürte dies Gefühl mit großer Geſchicklichkeit, und das Ergebnis 
war, da England, ald es zum Krieg in Südafrika jchritt, es nicht nur gegen 
die Burgher Krüger, jondern auch gegen die Martin Stejnd zu kämpfen Hatte, 
Ja, noch Schlimmer als das, die englischen Truppen fanden fich jchon beinahe 
unmittelbar nach ihrer Landung in Durban oder in Kapſtadt in Feindesland. 

Gelegentlich meines Beſuchs im Oranje-Freiſtaat machte ich eine jehr 
intereifante Neije mit einem engliichen Herrn, der in jener Nepublit eine hohe 
offizielle Stelle innehatte. Jener Mann kämpft jebt gegen das Mutterland; 
und da jein Fall Aehnlichkeit mit vielen andern hat, verdient er etwas näher in 
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Betracht gezogen zu werden, um eine Erklärung für die Stärfe der Buren- 
armee zu finden. 

Er war in Trandvaal anfällig, als diefe® noch unter britifcher Kontrolle 
ftand, und fühlte ſich politifch ebenjo jicher, al3 wenn er in Kanada oder Irland 
anfällig gewejen wäre. Er beſaß eine Farm und große Viehherden und lebte 
in angenehmen Beziehungen zu jeinen Burennachbarn. 

Eines jchönen Tags brach der Burenkrieg aus, und mein Freund hatte zu 
wählen zwijchen Paul Krüger und der Königin Viktoria. Er begab fich zu dem 
britiichen Gejchäftzträger, um Auskunft zu befommen, wie er fich zu verhalten 
babe, und erhielt die tröftliche Verficherung, daß Britannien niemals Transvaal 
außliefern und daß aller Schaden, der loyalen Engländern zugefügt werde, nad) 
Ende des Kriegd von dem Mutterlande vergütet werden würde. 

So kehrte denn mein Freund nach feiner Farm zurüd, und als der Feld— 
fornet fam, um ihn aufzubieten, weigerte er fich, zu gehen, indem er erklärte, 
er jei ein loyaler Engländer und würde eher jterben als gegen jeine Fahne 
kämpfen. 

Darauf nahmen die Buren ſein ganzes lebendes Inventar an ſich und 
zwangen ihn, als Gefangener auf Ehrenwort mit andern, die eine ähnliche 
Erklärung abgegeben hatten, ſeinen Wohnſitz in einer benachbarten Stadt zu 
nehmen. Mein Freund ging leichten Herzens fort. Er war feft davon über- 
zeugt, England werde einen leichten Sieg gewinnen — ebenfo feit, wie jene 
Generale des Jahres 1899, die Vorſorge für einen Weihnachtsjchmaus in Pre- 
toria getroffen hatten. Er wußte, daß jeine Farm geplündert worden war, fchlief 
aber in Frieden, weil er wußte oder ſich einbildete, daß jeine Regierung ihm 
Wort halten werde. 

Als aber der Krieg nah Majuba-Hill fein Ende erreichte, jtand es um 
jeine weltlichen Angelegenheiten wie folgt: 

Er wurde von allen Buren in feiner Nachbarichaft jo herzlich gehaßt, daß 
er nicht länger in Transvaal wohnen bleiben konnte. 

Sein Vieh war weggenommen worden, und feine Farm war wertlos. 

Die britische Regierung weigerte fich, ihm irgend eine Entichädigung zu 
geben, als Grund dafür geltend machend, daß er keinen Hinreichenden Nachweis 
für den Schaden, den er erlitten babe, beibringen fünne. Er mußte dad Land 
verlaffen und Arbeit juchen — thatjächlich ein ruinierter Mann. 

Wird nun jemand einen Stein auf diefen Mann werfen wollen, wenn er 
es ablehnt, fich ein zweites Mal in der gleichen Weiſe preiszugeben ? 

Taujende im der gleichen Lage Befindliche kämpfen augenblidlich gegen 
England — kämpfen für eine Burenregierung, die fie im Innerſten ihre Herzens 
verachten — aber fie find genötigt worden, heute eine Wahl zu treffen, vor die 
mein Freund im Jahre 1881 geftellt war. 

Der Bur ift der geborene Krieger in allem, was für das Kriegsleben in 
Südafrika wejentlicheg; Erfordernis ift. Er jorgt thatjächlich für fich jelbit, und 
der Zentralregierung bleibt ein großer Teil des umfafjenden Apparat3 erjpart, 


Bigelomw, Das fämpfende Tier der Apofalypfe. 17 


der in Waſhington und bis zu einem gewijjen Grade auch in Pal Mall jo 
ihwerfällig funktioniert. Der Bur fermt wenige Vergnügungen, die nicht mit 
jenem Kriegsleben in Berbindung ftehen. Vom Präfidenten bis zum leßten 
Regierungdbeamten fennt jeder nur eine einzige Uebung, in der er den andern 
zu übertreffen jucht: das Schwarze in der Scheibe zu treffen. Schießen ijt ein 
allgemeiner Zeitvertreib, und wenn auch nicht alle Buren das können, was Paul 
Krüger in jeinen jungen Tagen fertig brachte, jo läßt ſich doch mit Sicherheit 
behaupten, daß der durchichnittliche Bur mit der Büchje vertrauter ijt ala der 
durhichnittliche Amerikaner, und Doch erinnere ich mich, daß während meiner 
Schulzeit jeder Knabe meiner Bekanntſchaft jeine Flinte oder Büchje befa und 
ih ganz gut auf das Erlegen von Vögeln, wenn nicht von größerem Wild 
veritand. Kriegsleben in irgend einer Form ift eine Notwendigkeit für Die Buren, 
jelbit für Die allergebildetiten unter ihnen, wie den Präjidenten des Dranje- 
Freiſtaats oder den Lord-Öberrichter. Wenn dieje Herren eine Reife zu machen 
haben, jei e3 zum Vergnügen, ſei es in Gejchäften, jo müſſen fie einen guten 
Zeil der Zeit im Lager unter freiem Himmel verbringen und find jo gendtigt, 
die Menge von Kleinen Dingen kennen zu lernen, die amerifanijche Hinterwäldler 
zu Leuten machen, mit denen es fich jo interefjant und jo praftijch-bequem 
reiten läßt. Ich möchte mich wohl zu behaupten getrauen, daß es in der briti— 
ichen Armee wenige Kavallerie-Oberiten giebt, die ſich perjünlich auf die Wartung 
ihrer Pferde verjtehen, wie man jie zum Beiſpiel ftriegeln muß, und die im 
itande wären, ſich im Felde jelbit ihre Mahlzeit zu bereiten, kurz, die einen 
Feldzug in Südafrifa mitmachen könnten, ohne daß fie vom Feinde viel zu lernen 
hätten. Ich traf einmal mit einem englischen Oberiten zujammen, der mir ge- 
jtand, er habe noch niemals eigenhändig jeinem Pferde etwas zu frejjen gegeben. 
Mit einem Wort, wir Vertreter der Zivilifation der Alten Welt halten uns 
Diener zu Verrichtungen, die der Bur jelbjt beſorgt. Tommy Atkins will eine 
Feldlüche haben und verlangt jorgjame Aufwartung, jonjt murrt er. Jeder 
Bur focht für ſich jelbjt und verjteht ganz vortrefiliche Sachen zu bereiten, wie 
ih aus eigner Erfahrung verfichern kann. 

Im vergangenen Winter waren an den Mauern von London bunte Plafate 
angeichlagen, die auf eine ſüdafrikaniſche Ausſtellung aufmerkjam machen jollten. 
Auf diefen Plakaten war eine Gruppe von angeblichen Buren abgebildet. Es 
mögen Buren gewejen fein, e3 können aber auch aujtralijche Zandjtreicher ge- 
weien jein. Jedenfalls war e3 eine wenig reputierlicde Schar von Leuten, die 
jih unter freiem Himmel am hinteren Teile eines Ochjenwagens ihr Ejjen 
toten. Das große Publikum, das Tag für Tag an diefen Plakaten vorüber- 
ging, fam ſchließlich unwillfürlich zu der Ueberzeugung, auf jenem Zettel jei ein 
getreued Abbild des gejellichaftlichen Lebens bei den Buren wiedergegeben, — 
und in der That jchienen die meiften Leute, die ich jpäter in New York und 
London getroffen habe, der fejten Ueberzeugung zu jein, daß alle Buren ſchmutzig 
und darum ungejittet fein. Während des Bürgerkriegs hegten die Blätter des 
Südens diejelbe Meinung von den Leuten im Norden, und ich erinnere mich 
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noch, daß franzöjiiche Blätter in den Jahren 1870 und 1871 die Deutjchen 
als Halbbarbaren darjtellten. Diefe Anjchauungen jind zu großem Teile das 
Ergebnis einer Unwifjenheit, die von einer gewiſſen Art Preſſe ausgebeutet wird, 
weil fie wahrjcheinlich ein materielles Interejje daran hat, Zwietracht zu jäen. 

Wir haben in Amerika gejehen, daß nach dem Bürgerfriege die erjten Leute, 
welche die Friedendpfeife rauchen und die Kriegsaxt begraben wollten, nicht die 
Bolititer und geräufchvollen Zeitungsherausgeber, jondern die Soldaten waren, 
die gefämpft hatten, während die Kriegsmacher nur Yärm jchlugen. Dasjelbe 
wird auch bei dem gegenwärtigen Burenkriege zu Tage treten. Während die 
jenfationelle Preſſe von Anklagen erfüllt ift, welche die Buren der Graufamteiten 
bezichtigen, legen die Privatbriefe von Soldaten beredtes Zeugnis nicht nur für 
den Mut, jondern auch für das humane Berhalten des Feinde ab. 

Zum Schlujje möchte ih mir nochmals erlauben, zu verjichern, daß meiner 
Anficht nach dieſer Krieg ung allen, Hauptjächlich aber den Buren jelbit, zu gute 
fommen wird. Es ijt gefährli, im einzelnen die Zukunft vorauszujagen, da 
aber die Gejchichte nur ſich ſelbſt wiederholt, können wir durch ein jorgjames 
Studium der Bergangenheit manche nicht unzutreffende Vermutung über das 
anftellen, was unter ähnlichen Berhältniffen zutreffen wird. Wir dürfen im 
großen und ganzen annehmen, daß auch der gewaltthätigfte Angeljachje die Idee 
von fich abweiſt, irgend ein Volk ſtlaviſch zu unterdrüden, am allerwenigiten 
aber ein weißes Volt mit jo hohen Anjchauungen von bürgerlicher und religiöjer 
Freiheit. Darum wollen wir hoffen, daß diejer Krieg für immer mit Sitten auf: 
räumt, wie fie in ganz Südafrika verbreitet find, und überall ſüdlich vom 
Zambeji Bewegung von Ort zu Ort und Niederlafjung jo ungehindert jtatt- 
finden können wie im Bereich der Vereinigten Staaten. 

Weiter geht mein Wunſch dahin, daß, da das zufünftige Schidjal Süd— 
afrifas untrennbar mit dem der Schwarzen verbunden it, die ganze Frage der 
Behandlung der Landeseingeborenen von einem Tribunal oder gejeßgebenden 
Körper, an dem alle Dabei interejjierten Staaten teilhaben, möge entjchieden 
werden. Es ijt eine jchwere Sünde gegen jene Rafje, daß, während man im 
Hreiltaat den Eingeborenen den Branntwein vorenthält, in der Kapkolonie Die 
Schwarzen Durch den Trumf zu Grunde gerichtet werden. Sch glaube, wir 
dürfen einer Zeit entgegenjehen, wo ein gejeßgebender Körper in Pretoria oder 
Bloemfontein tagt, der Natal und das Kap in der gleichen Weije wie den Frei— 
ſtaat und Transvaal repräfentiert. Wir dürfen jegt jchon einen jtrengen oberjten 
Gerichtshof für die ganze Union annehmen, der die Streitigkeiten zwijchen den 
einzelnen Staaten jchlichtet, und dem gegen gejeßgeberijche Akte, die der Bundes- 
verfafjung widerftreiten, ein Veto zufteht. 

An der Spibe dieſer Regierung dürfen wir uns jehr wohl einen britijchen 
Generalgouverneur denfen, der von einem dem verjchiedenen Intereſſen ent— 
jprechenden gefeßgeberischen Rate unterftügt wird und über dem lokalen Partei: 
getriebe jteht. 

Südafrita bedarf einer Föderation, wenn es als ein Land von „weißen 
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Leuten“ gedeihen will. Es it zuzeiten von Peſt und Dürre heimgejucht 
worden. Die Hilfe einzelner Staaten reicht ohne anderweitige Unterftügung 
nicht aus, diefen Mipjtänden zu begegnen; nur eine Zentralregierung für ganz 
Südafrifa würde die dafür erforderlichen Mittel befigen. Der Reichtum des 
Landes ericheint heutzutage auf die Minen bejchräntt — das glaubten vor einigen 
Jahren auch die Amerifaner von Kalifornien. Allein die Beriejelung hat jchon 
viele Streden Wüftlandes in Aderland verwandelt, und wenn die gegenwärtige 
Bajjerverjorgung Südafrikas nach einem umfafjenden wijjenjchaftlihen Plane 
reguliert jein wird, fünnen wir, die wir jebt leben, reiche Gärten an den Ufern 
des Oranje- und Galedonfluffes erbliden, wo wir jeßt nur eine Wüſte finden. 

Diefer Krieg ift das Eingangsfapitel in der Gefchichte des vereinigten Süd— 
ofrifa. Wie Nord und Sid in den Vereinigten Staaten jeßt gemeinfam diejenigen 
betrauern, die in dem Bürgerkrieg gefallen jind, jo werden die Kinder derjenigen, 
die al3 Opfer des jebigen gefallen find, ſich vereinigen, um ihre gemeinjchaft- 
lichen Vorfahren zu ehren und eine neue Regierung auferbauen, wirdig der 
Raſſe, der beide angehören. 


5 
In Schönheit fterben. 


Bon 
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De waren ein paar leichtſinnige Fratzen, die Luiſe und die Molly vom Ballett. 
Hübſche, ſchlanke Mädels mit hochauffriſierten Köpfen, obwohl ſie noch zu 
den „Ratten“ gehörten. Und nad) den Männern ſchauen und ſich ein pikantes Air 
geben, da3 verjtanden fie geradefo wie die Erwachjenen. Die Molly war drei- 
zehn Jahre alt, die Luife faft ein Jahr älter, und doch war es gerade die Jüngere, 
die auf die Neltere einen faſt dämonijchen Einfluß ausübte. Site waren beide 
aus den traurigiten Familienverhältniffen hervorgegangen. Mollys Vater war 
am Delirium gejtorben, Luiſens Erzeuger hatte ſich erſchoſſen. Zu Haufe ging 
es drunter und drüber, Hunger und Schläge wechjelten miteinander ab. Wider- 
liches Gekeife war das Wiegenlied, das die beiden allabendlich in Schlummer jang. 

Das Theater hingegen jchien ein Paradies. Da jtrahlte es von Diamanten 
und ſchimmernden Naden. Da jah man Toiletten, wie fie nur die ausjchweifendite 
Phantajie erfinnen fonnte. Da war ed warm und hell, Muſik ertönte, man hörte 
von feinen Soupers plaudern — von Liebe! — 

Was mußte diefed Gegenüberjtellen von „zu Hauſe“ und „im Theater“ 
den Mädchen für einen Eindrud machen! Und beide waren mit einer unbändigen 
Yebensluft ausgeitattet. 

Die tiefbrünette Molly jtedte voll Schelmerei. Sie war jchlagfertig, aber 
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auch vorlaut, zettelte taujend Teufeleien an und verführte Luife, ihr dabei zu 
ſekundieren. 

Letztere, eine auffallend hübſche Blondine, war ihrer Freundin blind ergeben. 
In der Ballettſchule nannte man die zwei nur Die Inseparables. 

E3 war im Winter, ald die beiden loderen Mädels nad dem Ballett 
„Sylphia“ auf die Straße traten. Sie hatten gar dürftige Mäntel an, dafür 
aber Barett3 mit fnallroten Federn auf Die Locken gedrüdt. Jede trug ein 
Bündelchen mit Tanzſchuhen und anderm Sram. Es war bitterfalt. — 

Da begegnete ihnen der Ballettonfel. Sie wuhten nicht, wie der alte Herr 
hieß, fie kannten ihn nur unter diefem Namen. Im Theater war er eine be— 
fannte PBerfönlichkeit, und mit der Ballettmeijterin jtand er auf „Du und du“. 

„Guten Abend, Kinder,“ jagte er freundlich, vor ihnen jtehen bleibend. 

Die Mädchen grüßten und wollten fröjtelnd vorübereilen. 

„Na — preifiert'3 jo? Wohin denn jo eilig?“ i 

„Heim zu Muttern,“ jagte Luiſe, und die andre jeßte fe Hinzu: „Hunger: 
pfoten jaugen.” 

„Im Ernjt? Giebt'3 fein ordentliches Abendbrot Heute?“ 

„Da müßt 'n kurioſer Heiliger im Kalender jtehn. Proſte Mahlzeit. Pell— 
fartoffeln mit Haue!“ 

Er late. „Das Gör hat Haare auf den Zähnen. Kommt mit, Kinder, 
ich führe euch zu Vevey.“ 

„Zu Vevey? Iſt's auch wahr? Ein Hurra dem Onkel!“ jchrie Molly und 
warf ihr Bündel in die Luft. 

„sh muß nad) Haufe Mutter erivartet mich,“ jagte Luiſe. 

Die Freundin kniff fie derb in den Arm. „Biſte verrückt? Das gute Abend- 
brot bei Bevey in den Wind ſchmeißen? Kommſt wohl oft in jo feine Rejtau- 
rangs — wie? Mutter jchilt, ob du rechtzeitig da biſt oder nicht. Det is ejal.“ 

„Sch Halte euch nicht zu lange auf, Kinder,“ jagte gutmütig der Herr. „Wenn 
ihr gegejjen Habt, könnt ihr wieder weg.“ 

„Jawoll, dann gondeln wir los. Schäm dich doch, ungezogen zu jein 
gegen jolchen noblen Herrn. Nu mad) feene Gejchichten! Zu Haufe jagen wir, 
die Ballettmeifterin Hätte nach der Borjtellung noch 'ne Probe anjeſetzt. Was 
wifjen denn die zu Hauje von 's Theater?!“ 

„Meine Mutter wird jich erkundigen.“ 

„Jott bewahre, dazu hat fie nich Die Courage. Schid fie nur zu mir, ich jag’ 
ihr Beicheid. Nu vorwärts, Putefen, der Herr friert unjertwegen an.“ — Und 
Luiſe um die Taille faſſend, zog fie fie mit fort, und man hörte fie lachend durch 
die Nacht fingen: 

„Mir kann feener an die Wimpern Himpern, 
Mir kann feener an die Rippen tippen.“ 
Und dann ein paar Lachjalven, die gar luftig noch) von weither Hangen. 

Bevey war ein Weinreitaurant feineren Schlages. Die beſte Gejellichaft 
verfehrte dort. Der Ballettontel führte denn auch feine Gäfte nicht ins all- 
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gemeine Lokal, ſondern rückwärts durch den Hof hinein, wo die ſeparierten Zimmer 
lagen. Da er dort vorteilhaft bekannt war, hatte die Sache keinen Anſtand. Die 
Mädels kamen ſich ungeheuer erwachſen vor, als ſie in dem hellerleuchteten 
Zimmer ablegten und mitanhörten, wie der Ballettonkel für fie das Souper 
beiteflte. 

Jede joll ihre Lieblingsfpeiie Haben,“ jagte er, „Zuerſt du, Luiſe, was 
magjt du gern?“ 

Dieje überlegte lange und meinte dann jchüchtern, Eisbein mit Kraut wäre 
nicht ſchlecht. 

„Pfui, jo 'n ordinäret Eſſen!“ jagte Molly. 

„Warum nicht gleich Bratwurjchtzippel mit Kohl? Du bringft ja den Gargon 
in Verlegenheit. So wat giebt'3 bei Vevey jar nich. Nee, wenn jchon, denn 
ſchon!“ 

„Alſo — wenn ſchon?“ fragte ermunternd der Herr. 

„Wenn ſchon — denn Hummer und Trüffel und jo wat Scheenes. Schlangen- 
fraß haben wir zu Haufe 's ganze Jahr.“ 

Lachend bejtellte der Herr Hummern, dann garniertes Filet, denn „jatt ejien, 
das ift fiir euch doch Die Hauptjache,“ meinte er. „Zum Schluß Früchte und 
Eis, auch einen guten Rheinwein.“ 

„D je,“ jagte Molly, „niicht zum Knallen?“ 

„Das Mädel wird gut — aljo meinetivegen auch was zum Knallen.“ 

E3 ging jehr animiert zu bei dem Heinen Souper. Molly erzählte taujend 
Schnurren in ihrer feden Knabenart, und auch der andern löfte ein Glas Wein 
raſch die Zunge. Der Ballettonfel amüfierte jich und kam jo auf jeine Koſten. 
Bon Zeit zu Zeit betrachtete er Luiſe heimlich von der Seite. Das Sind ver- 
ſprach eine Schönheit zu werden. Er nahm fich vor, das Mädel nicht aus den 
Augen zu laffen, um eventuell jpäter — man konnte nicht wiſſen — vorläufig 
reipeftierte er ihre vierzehn Jahre. Aus einer Stunde waren rajch zwei ge- 
worden, und Mitternacht war bereit3 vorüber, al3 der Onkel zum Aufbruch blies. 
Die Mädels waren in jo fideler Stimmung, daß die Angft vor der Mutter gar 
nicht mehr recht auffommen konnte. Nachdem der Herr bezahlt Hatte, verlieh 
er einige Augenblide das Zimmer. Luiſe jtand vor dem Spiegel, ihren Hut 
aufzufegen, und Molly pacte die Reſte vom Deſſert in ihre Rocktaſche. Jede 
in einen Arm ihres Begleiters eingehängt, jo gingen die beiden dann jehr ani— 
miert nach Hauſe. 

Im Ballettjaal zeigten fi) am folgenden Tag die Wirkungen des Soupers. 
Luiſe ſah blaß aus und Hatte rotgeweinte Augen. Molly war furchtbar zeritreut. 
Die Frau Ballettmeijterin fand zu verjchiedenen Malen Anlaß zur Rüge. 

Nah der Probe gingen die beiden Freundinnen miteinander fort. 

„Na, wie war’3 zu Haufe?“ fragte Molly. 

Luiſe verhüllte ihr Geficht. „Schredlich war's. Ich glaubte, Mutter wolle 
mich totjchlagen!“ 

Molly lächelte grimmig. „Bei mir war's der Bruder, der mich mit dem 
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Spanijchen erwartete. Ick wußte mir aber zu helfen. Id habe dem jungen 
Mann, der an ewigem ‚Dalles‘ leidet, einige ‚Meter‘ in die Hand gedrüdt. Jetzt 
find wir gute Freunde.“ 

„Du? Ja woher haft denn du Geld ?* 

Molly zog ein feine® Juchtenportemonnaie aus der Taſche: „Kennit 
du das?“ 

„Dit das nicht dem Ballettonfel feines ?* 

Jawoll.“ 

„Haft du's gefunden ?* 

„Nee — aber jtibißt.“ 

„Um Gottes willen, Molly!“ 

„Schrei nich jo! Was is 'n dabei? So 'n reicher Mann. Er wird denken, 
er hätt'3 verloren. Der macht jich nifcht Daraus.“ 

„Haft du's ihm aus der Tajche genommen ?* 

„Nee — jo dumm bin ich nich. Wie er Hinausging, hat er's auf 'n Tiſch 
liegen laſſen. Ich padte mir eben ein paar Aeppel in die Tajche, ald ich e3 
bemerkte. Schnell ſteckte ich’3 mit in. Wollt erſt nur 'n Jux machen, ihn 'n 
biſchen ängjtigen, wenn's ihm fehlen ſollte. Wie er aber gar nicht dergleichen 
that, da dacht’ ick jchlieglih: Wozu denn? Ihm thut's nich weh, und uns 
thut's wohl.“ 

„Uns? Molly, ich nehm’ feinen Pfennig davon.“ 

„Dumm wirjte jein — jawoll. Haft feinen warmen eben auf 'm Leib 
und holft dir noch die Schwindjucht bei Die Kälte, Weeßte, wie it mir die Sache 
jedacht habe? Wir jehen bei Müllers, det iS 'n feinet Jejchäft und weit weg 
vom Theater, da fennt uns feener. Dort koofen wir ung beide or'ntliche Jacken, 
jo mit Pelz 'rum und 'n bisfen verjchnürt, wie der Ballettmeiftern ihre.“ 

Luiſens Augen leuchteten begehrlih. „So wie die dunkelblaue mit echtem 
Perſianer? Geh doch, dazu langt's ja gar nich.“ 

Molly öffnete das Portemonnaie. „Da fieh her, det mächtig ville Jold! 
Davon können wir und noch mehr anichaffen. Feine Kleedajche, und wat wir 
wollen.“ 

Luiſe widerjtand nicht länger, Die Eitelkeit lag ihr zu jehr im Blute. 
Längſt jchämte ſie jich ihres Dürftigen Mäntelchens von verblichener Farbe. Sie 
fror auch darin. Und ſchließlich Hatte Molly das Geld genommen, fie nicht. 
Und wenn Molly mit ihr teilen wollte, jo war es eben ein Gejchent, das fie 
von ihrer Freundin annahm, weiter nichts. 

Sie gingen ganz aufgeregt miteinander zu Müller und verlangten Winter: 
jaden zu jehen. Die Verkäuferin tarierte jie nur auf billige Ware. Molly 
wies die vorgelegten Sachen entrüjtet zurüd. „Nee, reilein, wat denten Se? 
Sp wat — mit 'n bifjel Pelz "rum und ooch 'n Atlazfutter.“ 

„Diefe Sachen jtellen ji im Preiß bedeutend höher,“ jagte die Ver— 
fäuferin, Die beiden Kinder mißtrauiſch betrachtend. 

„Det ſchad't niſcht. Moneten haben wir.“ — 
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Die Iaden wurden ausgejucht, jollten aber doch noch abgeändert werden, 
denn die Figuren der beiden Mädels waren noch ziemlich unentwicelt. 

„Wir fünnen diefe Nenderungen natürlich nur machen, wenn die Sadjen 
vorher bezahlt werden,“ betonte da3 Ladenfräulein. 

„Jewiß Doch,“ jagte Molly ted, „'s Vermögen is ja da.“ 

Der Kaſſier ftellte die Nechnung aus, und Molly legte das feine Juchten- 
portemonnaie vor fich hin. Da jagte die Verkäuferin zum Kaffier: „Sehen Sie 
doch, Herr Werner, die Geldtajche ſieht gerade jo aus wie die an den Anjchlag- 
fäulen bejchriebene: Juchtenleder, goldner Bügel, ein Monogramm in der Ede —“ 

Molly dedte eiligjt die Hand darüber, aber der Kajfier nahm ihr das 
Portemonnaie gewaltfam weg. „Zeigen Sie doch mal. Die Initialen find A. G. 
es iſt richtig.“ 

„Anschlagjäulen — wiejo?* ftotterte Molly, während Luiſe vor Angit zu 
weinen anfing. 

„Um Austunft über diefe Geldtafche wird in den Affichen gebeten. Ich 
muß aljo die Kleinen Fräuleins jchon hier behalten, bi3 ein Schumann da ijt.“ 

Das Wort machte auf die beiden Kinder einen entjeßlichen Eindrud. Molly 
fchrie und tobte. Sie ſchwur Hoch und teuer, das Portemonnaie geſchenkt be- 
tommen zu haben. Luiſe weinte herzzerreißend, Die jtrenge Mutter, der Vor— 
mund ftanden vor ihrer geängjtigten Seele. Und was würde man im Theater 
jagen? Sie würden entlaffen werden, und dann müßte jie fich töten, wie ihr 
Bater e3 gethan. „O Bapa! Bapa!“ jchluchzte fie in wilden Klagen. 

Die Mädchen wurden auf die Polizei gebracht und einem Verhör unter- 
zogen. Dabei verwidelten fie fich in arge Widerſprüche. Molly, die erſt an— 
gegeben hatte, jie habe das Portemonnaie geſchenkt befommen, jagte im Streuz- 
feuer der Fragen, fie Habe e3 gefunden. Luiſe ließ fich aufs Leugnen gar nicht 
ein. Sie erzählte, von Schluchzen unterbrochen, die ganze Sache, wie fie ſich 
verhielt. Man behielt beide eine Woche in Haft, dann wurde Molly, die fich 
al3 ganz verftodte Sünderin gezeigt hatte, einer Korrektionsanſtalt überwieſen, 
Luiſe hingegen mit einer Verwarnung entlajjen. Xebtere wurde ald die Ber: 
führte angejehen und ob ihres Liebreizes und ihrer Tichtlichen Neue allgemein 
bedauert. Der Richter, jelbft Bater von mehreren Kindern, jprach menjchlich liebreich 
mit dem Mädchen, und ihm ſchwur fie Hoch und teuer und mit heißen Thränen- 
ſchauern, daß fie nie mehr vom Pfade des Nechten abfommen wolle. 

Im Theater wurden fie beide entlajfen, obwohl der Nichter perjönlich beim 
Intendanten zu Luiſens Gunjten ſprach. Aber e3 ließ jich nicht machen. Bielleicht 
hätten jich die Eltern andrer Tänzerinnen darüber bejchwert, gewiß aber würden 
die Kolleginnen jelbjt jede Gelegenheit ergriffen haben, ihr den Fehltritt in Er» 
innerung zu bringen. 

Das Xergjte war ihr das Wiederjehen mit der Mutter. Dieje beurteilte 
ihr Kind von allen am jchärfiten. „Der Hehler iſt jo gut wie der Stehler!“ 
ichrie fie. „Was hilft's, wenn ſie dich auf deine Hübjche Larve Hin protegieren, 
deinen Strafbogen bringjte im Leben nich wieder an. Der Augenblid wird jchon 
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mal kommen, wo du 'n Leumundszeugnis brauchjt, wenn du Dich verhetratent 
willft oder jo wat — denn haſte die Bejcherung! Denn erfährt dein Mann, 
wat du for eine jewefen.“ 

Das focht Luiſe am wenigiten an. Seiraten würde fie ſchon nicht, nie im 
Leben. Sie hatte nur einen Gedanken: fort au der Stadt, weg von den 
Menjchen, die um die Sache wuhten. Die gutherzige Ballettmeifterin, von dem 
Schmerze der Kleinen gerührt, empfahl fie an ein Theater nah B...., wo fie 
auf ihr niedliches Geficht Hin für Ballettcorp& und Kleine Sprechrollen engagiert 
wurde. Die Gage war zwar jehr mäßig, aber Zuije fühlte ſich glüdlih. Unter 
Menjchen zu jein, die ihr vorurteilöfrei entgegenfamen, dünkte ihr das Köftlichite 
in der Welt. Sie lechzte förmlich nach Achtung und Anerkennung. 

Und die Kleine hatte Glück. Sie entwidelte fich zu einem wunderjchönen 
Mädchen. Ihr jeltener Liebreiz nahm jeden für fie ein. Dabei hatte das ent- 
jegliche Erlebnis ihr Wejen von Grund aus geändert. Nicht? blieb mehr von 
dem kecken, eitlen Geichöpf früherer Tage. Eine gewiſſe dankbare Bejcheidenheit 
veredelte fie. 

Mit einem Male wurde die Kritik auf fie aufmerkſam. Sie war in einer 
Heinen Spredhjcene angenehm aufgefallen. Man riet dem Direltor, dieſes neu 
entdecte Talent nicht brach liegen zu laſſen. Sie durfte ſich in einer größeren 
Rolle verjuchen und gefiel darin noch weit mehr. Es fand ſich ein Imprejario, 
der jie jofort für eine Gaftjpieltournee engagieren wollte, fie aber lehnte ab. 
Sie wußte ja, wie viel noch an ihrem Können fehle, und fie arbeitete unabläffig, 
ſich das Fehlende anzueignen. Mit dem Ballett hatte fie definitiv gebrochen und 
fi ganz dem Schaufpiel zugewandt. Ein gefeierter Kollege gab ihr Unterricht. 
Ihre reizende Erjcheinung hatte ed ihm angethan, fie aber wollte von Liebe 
nicht3 wiſſen. Nur lernen wollte ſie. Die Höhen der Kunſt zu erjteigen, das 
war ihr jtolzer Gedanke. 

Dean bereitete ein Stüd vor, dad nad) dem Roman vom jüngeren Dumas: 
„L’affaire Clemenceau* bearbeitet war. Die Hauptrolle darin ift eine junge 
Dame Namen? Ja, Tochter einer heruntergelommenen polnischen Adeligen. Es 
ift eine äußerst fchtwierige Aufgabe. Die Anmut eines Kindes, die Grazie eines 
jpielenden Kätzchens und Die jchwüle Sinnlichkeit der Orientalin find gleichzeitig 
dazu erforderlich. Dabei muß die Darftellerin berüdend jchön jein. Diefe Rolle 
wurde Quijen übertragen, und fie erregte darin Senjation. Nicht nur in der 
Stadt, in der fie momentan jpielte, fondern weit Darüber hinaus. Viele Theater, 
welche das Stüd aufführen wollten, luden die junge und bereit renommierte 
Künftlerin zum Gaftjpiel. Ihre Tournee glich einem Triumphzuge. 

Sp fam fie auch an das Hoftheater nah X. Das jollte ihr verhängnisvoll 
werden. Sie hatte dort wie überall einen ungeheuren Erfolg, und zwar genoß 
fie dort den Triumph, auch von den Stollegen neidlos anerkannt zu werden. Ein 
paar Damen brachten ihr Blumen in die Garderobe, und jolch ein fleines 
duftendes Sträußchen jteckte fie zwiichen Die Goldfnöpfe ihres Wamſes, als jie 
in die Kuliſſe trat. „Iſa“ geht, bei ihrem erjten Auftritt, als Page verkleidet 
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zum Mastenball, der jaloppen Butter Die geborgte Schleppe tragend. Entzückend 
sah fie aus. Wallende Straußfedern umrahmten das lange, goldige Gelod, 
aus dem ein ſüßes Gefichtchen hervorlächelte. Das Haus war ausverfauft, und 
hinter den Kuliſſen ftanden, außer den Bejchäftigten, auch andre Stollegen, die 
in der Mitgliederloge keinen Pla erhajchen konnten. 

Während Luiſe noch an ihrem Bujen herumneftelte, ftredte ein hochgewachfener 
Herr neben ihr die Hand aus: „Eine Blume, mein gmädiges Fräulein, bitte, 
nur eine einzige Blume!“ 

Sie ſchaute ihn an, und eine Blutwelle ergoß fich über ihr Geficht. Warum, 
hätte fie in Diefem Augenblid nicht jagen können. Ihr Stichwort fiel, und fie 
mußte auf die Scene, doc fand fie noch Zeit, im Hinausgehen eine Blume 
fallen zu lajien. 

Später erfundigte fie fich, wer der Herr war, der fie angefprochen. Da 
erfuhr fie, Daß e3 ein jehr beliebter Opernjänger Namens „Börne* ſei. Er wurde 
ihr im Zwiſchenalte vorgeftellt, und wieder hatte fie das Gefühl, ald ob alles 
Blut nah) ihrem Kopfe dränge. Solchen Eindrud Hatte ihr noch fein Mann 
gemacht, fie war völlig wehrlos dagegen. 

Herr Börne juchte ihre Gejelljchaft, und die beiden fanden immer mehr 
Gefallen aneinander. Luije blieb nämlich in der Stadt. Aus ihrem Gajtjpiel 
entwidelte jich ein vorteilhaftes Engagement, und die feinen Fäden, die ſich von 
ihr zu Börne ſpannen, verdichteten fich mit der Zeit zu einem unzerreißbaren 
Gewebe. 

Nah einem halben Jahr wurden die Bewohner der Refidenz mit der Ver- 
lobung de3 SKünjtlerpaares überraſcht. Und bejonderd Eingeweihte wußten zu 
berichten, Daß Börne in feine jchöne Braut ganz närriich verliebt jei und daß 
dieje wiederum ihren Bräutigam anbete. 

Sie hatte in den franzöfiichen Anlagen ein villenartiges Häuschen bezogen, 
mit einem großen Garten daran. Der Sänger wohnte im Hotel, ftudierte aber 
zuweilen im Haufe der Braut. Zu dieſem Zwecke Hatte jie ihm ein Zimmer 
eingerichtet, in welchem fich auch fein Flügel befand und eine reiche mufifalifche 
Bibliothek. 

Bald Hatjchten Die Leute, daß es bei aller Zärtlichkeit zwijchen dem Braut- 
paar Schon zu Meinungsverjchiedenheiten gefommen fei. Luiſens jchöne Augen 
waren zuweilen vom Weinen gerötet. Eine gewiſſe Gereiztheit Hatte jich des 
Bräutigams bemädtigt. Das kam daher, weil jeine Verlobung nicht, wie er 
wollte, die rechte Wirrdigung fand. 

Er liebte Luiſe, und er glaubte, wie er müfje auch die Familie ihrer könig— 
lichen Schönheit Huldigen. Aber er mußte die Erfahrung machen, daß zum 
Heiraten doch noch mehr erforderlich je. Sein Vater war Kabinettchef eines 
regierenden Fürſten, zu feinen nächſten Verwandten zählten Profeſſoren und hohe 
Üffiziere. 

Wohlitand und Auszeichnungen hatten die Familie zu einer der erjten des 
Landes gemacht. Börne erfreute fich einer nicht gewöhnlichen Bildung. Er 
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hatte die Univerfität abjolviert und war Nejerveleutnant eines Garderegiment3. 
Dadurd nahm er umter den Künſtlern eine gewilfe Ausnahmeſtellung ein. 

Die Familie Hatte ich der Verlobung nicht geradezu widerjeßt, fie aber 
doch mit eimem gewiljen Widerwillen Hingenommen. Man forjchte nad; dem 
Herfommen der Braut, und mit ihren Berwandten konnte Luiſe gerade feinen 
Staat mahen. Auch daß ihr Bater fich freiwillig aus dem Leben geſtohlen, 
war ein dunkler Bunkt, über den Börnes Eltern nicht ohne weiteres hinweg— 
famen. Da mag es im elterlichen Haufe wohl manche Scene gegeben haben, 
die dem Bräutigam ihren Stachel ind Herz drüdte und ihn im Verkehr mit der 
Berlobten verftimmt erjcheinen ließ. 

Auch bei den Brautoifiten erlebte er manche Enttäufchung. Die Bettern 
und Bajen kamen Luiſe mit einer gewiffen Reſerve entgegen. Einige ließen 
jih jogar verleugnen. Und jeine Freunde, die im Theater Luiſens Leitungen 
jo begeiftert aufnahmen, alle zeigten jie ein gewiſſes Mißtrauen, da fie nun feine 
Braut war. Börne wurde mit der Zeit jo empfindlich, daß er jchlieglich in den 
harmloſeſten Dingen eine verlegende Abſicht fand. 

Dazu fam noch eine weitere Gejchichte, die jein Ehrgefühl aufs tiefite ver— 
wundete. Das Regiment, bei dem er als Rejerveleutnant ftand, gab den all: 
jährlichen Offiziersball. Er war jedesmal dazu eingeladen worden und freute 
ih, heuer jeine jchöne Braut einführen zu können. Die Toilette lag ſchon 
bereit, die Luife dabei tragen jollte, um ihre Neize ins rechte Licht zu jeßen. 
Er Hatte fie jelbjt ausgejucht, demm er wollte von den Kameraden beneidet jein. 

Da kam die Einladung, aber nur für ihn allein. Und weil er glaubte, 
das fünne nur ein Verſehen fein, und direkt eine Karte für jeine Braut forderte, 
da hieß es, es ſei ein altes Prinzip des Regiments, Damen vom Theater nicht 
zu den Beranftaltungen heranzuziehen. 

Börne fühlte ſich in der Geliebten beleidigt. Seine erjte Abjicht war, den 
Beleidiger zu fordern. Aber welchen? An wen fi wenden? Mit allen 
Stameraden fonnte er jich doch nicht duellieren. Und warum gerade mit dem 
einzelnen, der im Namen der übrigen zu ihm ſprach? 

Drei Tage vermied er es, jeine Braut aufzujuchen. Er rannte ftunden- 
lang auf einiamen Pfaden, ohne mit fich jelbit ins klare zu kommen. 

Luiſe verbrachte während dieſer Zeit entjegliche Stunden. Sie wußte nicht, 
was ihren Bräutigam von ihr fernhielt, aber fie lebte in bejtändiger Angjt vor 
etwas Furchtbarem. 

Manchmal jagte fie ſich: „Sieb ihm jein Wort zurüd! Dränge dich nicht 
in eine Familie, Die fo fchlecht zu der deinigen paßt!" — Aber jedes Diejer 
heimlichen Selbitgefpräche ſchloß mit dem Mefultat: „Ich kann ihn nicht auf: 
geben! Ich kann nicht! Freiwillig nie! Ich Liebe ihn ja mehr al3 mein 
Leben!“ 

Und dann fam ein Morgen, der böje Schatten in ihre Seele warf. Sie 
hatte die Nacht Ichlecht geichlafen und jaß nun müde im ihrem Morgentleide 
beim Frühftüd. Da Elingelte es. Die Zofe öffnete, und Luiſe hörte fie lange 
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im Flur mit jemand parlamentieren. Es war, als ob das Mädchen einem den 
Eingang wehre, den fich Diefer auf jede Weile zu erzwingen ſuchte. Das end- 
loje Flüſtern regte fie auf. Ihre Nerven waren aufs höchſte gejpannt. Sie 
riet ungeduldig hinaus: 

„Was giebt e3 denn, Marie?“ 

Da hörte fie eine heijere Stimme jagen: 

„Au, jehn Sie woll, dat det Freilein zu Haufe i8. Um jo 'ne Stunde is 
ja keene jogenannte Dame uff der Straße.“ 

Luiſe überlief ein Schauder. Die Stimme war ihr befannt. Sie erinnerte 
fie an etwas Häßliches — etwas ganz Entjegliches. Nun wollte fie jchnell die 
Thür jchliegen, um das Ungemach nicht über die Schwelle zu laſſen, aber ſchon 
war e3 da und jchob fich herein, wie eine Spinne anzujehen. Ein Kleines, 
magered Ding mit wirrem Haar und jchlampiger Stleidung, Hunger und Krant- 
heit auf dem verwüſteten Gejicht. 

„sch hab's Ihnen doch jejagt, dat id ne Freindin bin von Ihrem Freilein. 
— Na — Lowije, fennfte mir nich?“ 

Luiſe taumelte zurüd und gab der Zofe einen Winf zu gehen. Sie jah 
freidebleich aus. 

Molly betrachtete jich dad Zimmer. 

„Det laß id mir jefallen. Du lebſt ja wie 'n Ferſcht. Hab's jchon jehört, 
du biſt ne jroße Sünftlerim jeworden. Bei mir ſieht's anders aus. Da ſieh 
die dredigen Röde und die Stiefeln mit de Bentilation — na, wat ſagſte? Hate 
Worte?“ 

Luiſe faßte jih. „Es geht dir jchlecht,* jagte fie mühjam. „Ich joll dir 
helfen ?“ 

„sa, wenn du jo jut fein wollteft. Und denn — wenn du mir an deinem 
Hoftheater vielleicht empfehlen könntet — wenn ooch nur als Statiftin ?“ 

„Nein — das nit. Das ift ganz unmöglich.“ 

„30? — Na ja. Denn is ooch jut. Hätt' ick mir ja denken können. 
Wer im Glüd figt, der kann fich feene Borjtellung machen, wie Hungern thut. 
Herrgott, det Hundeleben und erjt neunzehn Jahre alt! Weeßte, wie ic immer 


- jefungen hab’: 
Mir lann teener 
An die Wimpern Eimpern!“ 


Luiſe ſprang auf: „Nicht das Lied! Um Gottes willen nicht das!“ 

„Sa, ja — die Erimmerung is jerade nichts Scheenes. Id hab's ja ooch 
an dem Abend jejungen, wo wir miteinander bei Vevey aßen. Hab dich man 
nich fo — id bin jchon ftille. Weeß eigentlich nich, warum du davon nilcht 
hören willſt. Mir is der Gedanfe an Vevey jar nich jo eflih. So gut hab’ 
id im Leben nich mehr jegejfen. Freilich, was nachher fam — Schwanm drieber. 
Tir hat die Jeſchichte janz jut angeichlagen, wie ic jehe. Aber bei mir — 
Herrjott in Deinem Reich! Aus der Anjtalt bin id fortgeloofen, bei s Theater 
nahm mich feener — na ja, die Beene waren jteif und die Grazie futſch. Da 
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hab’ ich's 'ne Weile als Kindermädchen probiert, aber nich lange. Ick hätt’ Die 
Schreihälje umgebracht, wenn fe mich nich früher weggeſchickt hätten. Denn hab’ 
it mir 'ner Seiltänzerbande anjejchloffen, die mir jerade über 'n Weg lief, und 
jetzt — jebt komm’ id aus 'm Spital — Direftemang. Netter Lebenslauf — 
wat? Und bin noch nich zwanzig Jahre alt.“ 

Luiſe eilte haſtig nach dem Schreibtiich. „Hier, nimm Geld — nimm, was 
ich Habe, und verjuche, ein ordentliches Mädel zu werden. Glaube mir, es geht, 
wenn man nur ehrlich will.“ 

„Jewiß, wenn man Seld hat, warum denn nich? Danke! Dante ooch 
icheen. Ick hab's ja jewußt, eeme Freindin läßt die andre nicht im Stich.“ 

Luiſe zudte zufammen. „Was das betrifft, mach dir weiter feine Hoff- 
nungen. Unjre Freundichaft ijt mit der Stinderzeit begraben. Du mußt fort 
von hier, man darf nicht erfahren, daß wir und fennen.“ 

„So ete petete bijt du? Sott, die jroßen Künſtlerinnen!“ 

„Es Handelt ſich nicht darum. Ich bin Braut.“ 

„Hab's jehört und gratuliere ooch fcheen.“ 

„Mein Bräutigam ijt aus jehr guter Familie, und dieſe würde die Heirat 
nie zugeben, wenn man erführe — wenn man wüßte — daß —“ 

„Aha — die Jeichichte mit der Polizei — verjtehe. Na, von mir aus 
fannjte beruhigt fein, id jage nifcht.“ 

„Das ift nicht genug, du mußt fort von bier.“ 

„Muß id? Na — will mir's überlegen. Wenn du die Koften zahljt.“ 

„Sch will thun, was in meinen Kräften fteht. Du befommft taufend Mart, 
jobald du mir dein Eintreffen in deiner Heimat meldeit, und ich will dir auch 
einen kleinen monatlichen Zuſchuß geben, folang ich deiner Verſchwiegenheit 
ficher bin.“ 

„Das läßt fich hören. Sagen wir — hundert Marf.“ 

„So viel kann ich nicht zahlen. Sagen wir fünfzig Mark.“ 

„Is mir ooch recht, aber ein Wort i8 nur 'n Wort. Was Schriftliches möcht' 
id jebeten Haben.“ 

Luiſe jchrieb rajch eine Beicheinigung, die fie Molly einhändigte. 

„Und wenn du dein Berjprechen mal vergefjen jollteft, denn bin id jo frei, 
dir zu erinnern. Scheenen Dant — id will nich länger jtören. Adjes, Lowiſe!“ 

Molly ging, und Luife jtand regungslos in der Mitte des Zimmers, immer 
die Thüre anftarrend, durch die fie gegangen war. 

Die Zofe kam, das Frühftüdsgejchtrr wegzuräumen: 

„Darf ich nicht ein Fenſter öffnen? Es riecht jo nach armen Leuten.“ 

„Das wäre nicht jchlimm, meine gute Marie,“ erwiderte Luiſe, und ganz 
heimlich jeßte fie jchaudernd Hinzu: „Es riecht nach Lafter.“ — Und weit öffnete 
fie das Fenfter, und gierig ſog fie die Luft und den Sonnenfchein in ſich. Sich 
rein baden zu können! Ganz rein! 

Nah Tiſch brachte der Theaterdiener das Repertoire. Sie jah eilig nach, 
was die fommende Woche bringen würde. Da war für den Sonntag „Hedda 
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Gabler“ von Ibſen angejegt. Schnell juchte fie die Rolle heraus. Sie hatte 
ſich noch wenig mit ihr bejchäftigt, dad mußte nun nachgeholt werden. Während 
ie darin blätterte, fielen ihr die Worte auf: „In Schönheit jterben.“ Ueber 
die Rolle weg jchauten ihre Blicke ind Leere, und die Worte nahmen nach und 
nach Geitalt an: Sie jah fich mit durchſchoſſener Bruft auf dem Teppich liegen, 
im weißen, wallenden Gewand, Weinlaub im Haar. Schön jah fie aus, ſchön 
an Leib und Seele. Ja fie hatte Die deutliche Borjtellung, ihre Seele flattern 
zu jehen wie eine jcheue weiße Taube, die froh it, dem Erdenftaub entronnen 
zu jein. Das Bild gefiel ihr, e8 machte fie ganz ruhig. „Noch werde ich 
fümpfen um mein Glüd, aber wenn es umjonjt ift, weiß ich einen Weg zum 
Frieden.“ 

Gegen Abend erſchien Börne ſehr aufgeregt. Sie erſchrak. 

„Du biſt lange weggeblieben!“ 

„Sa — verzeih. Es ging mir vieles durch den Kopf. Ich war bei den 
Eltern. Man hat mir wieder arg zugejeßt. Sag doch — warjt du denn jemals 
beim Ballett?* 

„Doch — Hab’ ich dir daß nie erzählt ?* 

„Nein, ich ſtaune darüber.” 

„Weshalb? E3 war ja mur ganz furze Zeit, und ich war * noch ein 
Kind. Ich hielt die Sache für ganz unwichtig.“ 

„Meine Mutter iſt andrer Anſicht. Sie habe nichts gegen die Künſtlerin, 
ſagte ſie — aber eine Schwiegertochter, die ihre Erziehung in der Ballettjchule 
genoß, könne ihr nicht ſympathiſch fein.“ 

Luiſens Stimme wurde jchneidend: „Was fann ich armes Wurm dafür? 
Slaubjt du, ich wäre nicht auch lieber in einem Patrizierhaus zur Welt ge- 
tommen? Sa, ich war beim Ballett, denn ich mußte frühzeitig verdienen. Meine 
Mutter, die Bejjered gewöhnt war, wujch und plättete, um leben zu können. 
Denn mein Vater hat und im Stich gelaſſen. Aber ich will ihn nicht anklagen. 
Er Hat recht gethan. Jeder hat recht, der fich wehrt gegen die Ungerechtigfeiten 
diefer Welt. O, wenn nur diejenigen, die in einem warmen Meft gefüttert und 
liebevoll großgezogen wurden, nicht jo hochmütig herabjehen wollten auf jene 
armen Kinder, deren einziges Verbrechen darin bejteht, feine noble Familie zu 
haben!“ 

Er ri fie an fich und bededte jie mit Küſſen. „Du haft recht, taufendmal 
recht. Verzeih mir, armed Kind, wenn ich dich quäle, ich bin ja ſelbſt ein ge- 
quälter Menſch. Ich liebe dich wahnfinnig und kann e3 nicht jehen, wie man 
meiner Braut den Pla ftreitig machen will, der ihr gebührt. Wenn du wüßteſt, 
wie unglüclich mich das macht!” 

Sie forjchte: „It ſonſt noch etwas gechehen ?“ 

„Ad nein — nicht? Beſonderes.“ 

„Doc, ich ſehe es dir an. Laß mich alles wiſſen.“ 

„Es ijt nur eine dumme Geſchichte vom Regiment. 

„Meinetwegen ?* 
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„Wenn du's jo nehmen willit. ‚Brinzip‘ nennen es die Kerls. Aljo gerade- 
heraus — deine jchöne Balltoilette kannſt du dir einjalzen.“ 

„sch joll nicht auf den Offiziersball?“ 

„Nein. Es jei beim Negiment Prinzip, keine Theaterdamen zuzulajjen. 
Dabei weiß ich aber gewiß, Daß ich mit der Göben dort tanzte, nod) ehe fie 
ihren Baron geheiratet Hatte.“ 

„Die Sängerin ?* 

„Sa — Die.” 

Sie ſchauderte. „Was Haben denn die Leute gegen mich?“ 

„Ich weiß es nicht. Und das iſt's, was mich jo rajend macht. Es liegt 
etwas in der Luft, und man kann es nicht greifen. Die Verleumdung dringt 
durch die Mauerrigen, und wenn ich nach ihr jchlagen will, treffe ich ing Leere.“ 

Sie warf fich Teidenfchaftlich an feinen Hals. „Nur eines will ich willen 
— nur eined: Hajt du mich noch lieb?“ 

„Ob ich dich liebe, ſüßes, närrisches Ding? Würde ich denn Dies alles er- 
tragen, wenn ich Dich nicht liebte?“ 

„Dann ijt es gut, Paul, dann ift alles gut. Du wirft jehen, daß die Leute 
bald nicht mehr von mir fprechen. Das ift nur im Anfang, dann wird es ganz 
ruhig. Und du wirft glüclich fein, im Bewußtjein meiner Liebe. — Geh — laß 
mich jet allein. Ich Habe notwendig zu ftudieren.“ 

„Richtig — ‚„Hedda Gabler‘ ift die Woche. Ich follte eigentlich auch üben. 
Drei Tage habe ich Feinen Ton gefungen.“ 

„Aljo geh, Liebiter, laß ung fleißig fein, ich hier, du dort. Und wenn wir 
und wiederjehen — feinen Groll mehr! Nur Berzeihung und Liebe — gelt, 
das verſprichſt du mir?“ 

Seine Laune war wejentlich gebefjert. E3 erging ihm wie jo vielen andern, 
die fich den Zorn von der Seele herunter reden. Er jchloß jeine Braut noch 
einmal zärtlich in die Arme und jagte: 

„Mußt halt Geduld haben mit deinem gequälten Manne. Wenn wir mur 
erjt vereinigt find, wird's jchon befjer werden. Auf nachher, Liebjte!“ 

Sie ſaß bei der Lampe und grübelte. BZwijchen den Augenbrauen wurde 
eine tiefe Falte fichtbar. 

„Nein, e3 geht jo nicht weiter. Jet biit du gut und voll Vertrauen, und 
jagt man dir morgen ein Wort über mich, jo erleben wir diefelben Qualen. 
Ich noch mehr wie du. — Du weißt ja noch nicht alles. Das Aergſte käme ja 
erit noch! Ja — e3 füme. Molly wird nicht fchweigen. Und welche Drohungen 
ftünden mir bevor! Welche Erprefjungen! Ich könnte Feine Stunde glüdlic 
jein. Du aber jolljt e8 wieder werden. Wenn alles um dich ruhig geworden 
— wenn ic” — vergejjen bin — —“ 

Sie nahm ein Blatt aus der Mappe und jchrieb. Thränen verdunfelten 
ihren Blid. Sie war genötigt, große Pauſen zu machen, während welchen ein 
fonvulfiviiches Schluchzen ihren Körper erjchütterte. 

Nachdem der Brief gejchrieben war, wurde fie ruhiger. Sie jchloß eine 
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Lade ihres Schreibtiiche® auf und entnahm derjelben einen Eleinen Revolver. 
Es war die Waffe, mit welcher ſich ihr Vater erjchoffen hatte. Sonſt hatte fie 
nichts von daheim mitgebracht. Es war ihr einziges Erbteil, und e3 erinnerte 
je an Blut und Thränen, an Elend und Schande Heute begrüßte jie die 
Waffe wie einen alten Freund: „Du wirft mir den Ausweg zeigen!“ 

Raſchelnd fiel ein Heft vom Tiſche. Sie jah umwillfürlich danad) — die 
Rolle, in der fie gelejen Hatte — Hedda Gabler. 

In Schönheit jterben!“ Flüfterte fie, und über ihr Geficht ging ein Leuchten. 
Einmal jollte der Geliebte jie noch in voller Schönheit jehen, jo jollte er ihr 
Ed in der Erinnerung behalten. 

Sie entzündete alle Flammen am Kronleuchter und entnahm der Baje einen 
Strauß weißer Roſen, die jie gelöft über dad Ruhebett jtreute. Dann zog fie 
ihr Korjett aus, ließ da3 feine Batijthemd über die Schulter gleiten, und auf 
dem Ruhebette liegend, fette jie die Waffe direkt unter dem linken Bujen an. 
Sie traf mitten ind Herz. 

Auf den Knall fam Börne herbeigelaufen. Im Nu war dad Zimmer mit 
Nenſchen gefüllt. Wahnfinniges Schreien erfolgte, — laute Selbftanklagen. 
der Arzt, der im der Nähe wohnte, konnte nur mehr den eingetretenen Tod 
lonſtatieren. 

Und ihr Wunſch war erfüllt, ſie ſah ſchön aus, noch ſchöner als im Leben. 
Sang ſchleppend fiel das weiße Morgengewand auf den Teppich, und wie roſiger 
Marmor leuchtete die entblößte jugendliche Büſte. Die Kugel hatte nur ein 
winziges Loch gejchlagen, deſſen Ränder leicht verbrannt waren. Stein Blut3- 
tropfen beſchmutzte das jchöne, Fledenloje Bild. Auf dem Gejichte lag das Lächeln 
der Sphinx. 

Börne tobte wie ein Raſender. Man hatte Mühe, ihn vom Selbjtmord 
zurüdzuhalten. Der junge Arzt umd zwei Freunde blieben die ganze Nacht bei 
ihm Als er ruhiger geworden war, gab man ihm ihren Brief. Er lautete: 

„Weil ich Dich über alles liebe, will ich Dir den Konflitt mit der Gejell- 
‘haft erjparen. Dein Glüd, Deine Ruhe fordern meinen Tod. Ich fterbe 
iahelnd, denn ich fterbe für Dich. Küſſe mich noch einmal, Du heißgeliebter 
Nann! Meine Seele wird Deinen Kuh fühlen und ihn erwidern.“ 


ui 
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Aus dem Leben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 


Auf Grund Hinterlajjener Bapiere desjelben gejdildert. 


— — 


IV. 


—5*— Nachfolger des vieljährigen bayriſchen Geſandten in Wien, Grafen 
Lerchenfeld, ernannt, traf Graf Bray auf ſeinem neuen Poſten in den be— 
wegten Tagen ein, die zwiſchen dem Abſchluß des Züricher Friedensvertrages 
(10. November 1859) und dem Erlaß des Oktober-Patents (20. Ottober 1860) 
lagen. Seiner Niederlafjung in der öfterreichiichen Hauptitadt (27. März 1860) 
war der Selbitmord des Generald Eynatten (8. März) unmittelbar vorher: 
gegangen, die Selbitentleibung Bruds (23. April) gefolgt. Daß das Minifterium 
Rechberg-Hübner-Goluchowsti außer ftande jei, den Bruch mit dem abjolutiftiichen 
Syitem abzuwenden und durch Einberufung des „verftärkten Reichsrats“ der 
durch die Mißerfolge des italienischen Krieges aufgeregten Öffentlichen Meinung 
genug zu thun, ließ ſich bereit damals überjehen, wo finanzielle Nöte, politische 
und nationale Schwierigkeiten den Zufammenbruch der alten Staatsordnung zu 
einer bloßen Frage der Zeit gemacht Hatten. 

Brays Aufzeichnungen über die Jahre 1860 bis 1866 thun diejer inneren 
öſterreichiſchen Schwierigkeiten feine andre als beiläufige Erwähnung. Die Auf: 
mertjamteit de3 bayrijchen Gejandten war vornehmlich den deutjchen Dingen zu: 
gewendet: die durch den italienischen Krieg zu neuem Leben erwedte nationale 
Bewegung, die Einwirkung des preußiichen Verfaſſungsſtreits auf diejelbe und der 
in unaufhaltijamer Berjchärfung begriffene Gegenjaß zwijchen den beiden „Deutjchen 
Großmächten“ ließen die Zukunft Deutjchlands ungewiſſer denn jemals früher 
erjcheinen. Zu einem offenen Zerwürfnis der Preußen und Dejterreich wäre es 
nad) Brays Meinung jchon im Jahre 1863 gefommen, wenn der wenige Monate 
nah dem Scheitern de3 Frankfurter Fürftentages erfolgte Tod König 
sriedrich VII. von Dänemark die beiden rivalijierenden Kabinette nicht zu vor: 
läufiger Zuſammenfaſſung ihrer Kräfte und zu gemeinjfamer Aktion in der 
ichleswig-holjteinischen Angelegenheit veranlaft hätte. Dat Preußen dabei jtets 
Gewinner bleiben werde, konnte für unbefangene Beobachter ebenjowenig 
zweifelhaft jein, wie daß der Abſchluß der Gaſteiner Konvention (14. Auguſt 1865) 
an den auf die Erwerbung beider Elbherzogtiimer gerichteten Blänen Preußens 
nicht das geringfte geändert habe. „In Anlaß der Verhandlungen darüber (jo 
heißt es in einer Notiz unjers Berichterftatterd), hörte ich den Grafen Bismard 
einſt das folgende jagen: ‚Man wundert ſich, daß wir für ung beanjpruchen, 
was wir an unjrer Nordgrenze durch den über Dänemark gemeinfam erfochtenen 
Sieg errungen Haben. Hätten wir beide (Preußen und Dejterreich) etwa 
wegen Trieſts Krieg geführt, jo fänden auch wir es ganz natürlich, daß Deiter: 
reich den erfämpften Beſitz für jich allein in Anjpruch nähme.‘* 
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Rückſichtlich des durch diefen Intereſſengegenſatz Herbeigeführten Zuſammen— 
ſtoßes von 1866 und der folgenden Kriegsereigniſſe begnügt Bray ſich mit einer 
turzen Notiz darüber, daß der urjprüngliche Kriegsplan Bayerns (vergleiche 
Sybel B. V ©. 15) in leßter Stunde durch Herrn von der Pfordten rüdgängig 
gemacht und Dadurch die Schlagfähigfeit Dejterreichd gemindert worden jet. 
Ueber die dem Tag von Sadowa folgenden Ereignijfe jagt er das Folgende: 

„Nah der Vernichtung von Oeſterreichs Hauptmacht kam Minifter von der 
Plordten, um einen Waffenjtillitand zu erwirfen, nach Wien, und ich begleitete 
ihn bis zu den nahe bei der diterreichischen NReichshauptitadt jtehenden preußiichen 
Vorpoften, während er ſelbſt jich einen nicht3 weniger als freundlichen Empfang 
in Nikolsburg holte... Der Waffenftillitand wurde aber doch abgejchloffen, 
und ich mußte Herrn von der Pfordten als zweiter Bevollmächtigter nad) . 
Berlin begleiten, al3 derjelbe fich zum Friedensjchluffe dahin begab. — Ich laſſe 
bier die Aufzeichnungen folgen, welche über unjre Thätigkeit in Berlin während 
der verhängnisvollen Epoche bis zu dem am 22. Auguſt (1866) gejchlojjenen 
Frieden Tag für Tag von mir niedergejchrieben wurden. Ich darf für Diefelben 
vollitändige Genauigkeit und den Wert der Aktualität in Anfpruch nehmen.“ 

Dat diejer Anſpruch ein gerechtfertigter ift, werden die Leſer aus dem nad)- 
jtchend wiedergegebenen Tagebuch erjehen. Bon der bekannten Darftellung 
Sybel3 weicht das Tagebuch im einzelnen mehrfach ab: unter anderm gejchieht 
der auf Seite 396 von Band V berichteten dramatifchen Scene und der zwifchen 
Bismarck und von der Pfordten ftattgehabten Umarmung nirgends Erwähnung. 
Da die Brayichen Aufzeichnungen im übrigen für fich ſelbſt reden, fügen wir 
denjelben lediglich Hinweifungen auf diejenigen Daten Hinzu, derer in Sybels 
„Begründung des Deutjchen Neichs* (B. V) und in den von H. Kohl heraus» 
gegebenen „Bismard-Regejten“ Erwähnung gejchieht. 


Aufzeihnungen zu Berlin im Wuguft 1866. 


Ankunft am 8. Auguſt um 6 Uhr nachmittags. Einige Stunden fpäter 
trifft der Minifter Freiherr von der Pfordten mit den Negierungsjekretären 
Baron Bibra und von Niethammer Hier ein. Gemeinjame Einrichtungen fir 
Bohnung und Mittagstiich im Hotel Royal. 

Abends Spaziergang, Gejpräche über die Tagesereignifje — oder Partien 
Bhiſt. 

Am 9. Beſuche bei den Miniſtern, Hofchargen, einigen Botſchaftern und 
Geſandten. Abends erſte Unterredung Baron von der Pfordten mit Graf 
Bismarck.!) Exorbitante Forderungen Preußens 20 Millionen Thaler Kriegs— 
entſchädigung. Entichädigung an Heffen-Darmftadt für Oberhefjen durch einen 
gleichen Teil der Pfalz, Abtretung von Kulmbach, Hof und Lichtenfels, — dann 
von Kiffingen, Brücdenau, Hammelburg, im ganzen mit einer Bevölkerung von 
citca 700000 Eimvohnern. In Kulmbach will Preußen eine Feſtung errichten. 


!) Bergl. S. 296 der Bismard-Regeiten B. I. 
Deutiche Revue, XXV. Jull⸗Heft. 3 
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Am 10. preußische Beantwortung einer tags vorher von und übergebenen 
‚Note, worin unjre Ankunft angekündigt und die Frage gejtellt wırde, ob mit 
den jüddeutjchen Staaten gemeinfchaftlich oder mit jedem einzeln verhandelt 
werden jolle. Graf Bismard entſcheidet fich für das Ießtere, nachdem die Ver— 
bandlungen mit mehreren jüddeutjchen Bevollmächtigten bereit begommen haben. 
Zugleih wurden wir zur Beſprechung mit ihm auf 9 Uhr abends eingeladen. 

In diefer wiederholte Bismard vor allem die von ihm am vorhergehenden 
Abende dem Freiherrn von der Pfordten jchon bezeichneten allgemeinen Gefichts- 
punkte. Nach einem Sriege, der große Opfer in Anfpruch genommen habe und 
wobei die Exiſtenz des preußischen Staates ſelbſt bedroht gewejen fei, — könne 
von Necht und Billigfeit nicht die Rede fein. Es fei vielmehr das politische 
Intereſſe (ded Krieges) entjcheidend. Die preußifche Nation habe ein Necht auf 
Berwertung der errungenen militärijchen Erfolge. Je außerordentlicher, wunder- 
barer dieſe Erfolge gewejen jeien, um jo jchwieriger werde feine (Bismarcks) 
Aufgabe, weil um fo Höher gejpannt die Erwartungen der Armee und Der 
Nation jeien. Nun jei Oeſterreich durch Frankreich, Sachſen durch beide erſt— 
genannte Mächte gededt gewejen. Für Baden nötigen Die eignen nahen 
dynaftiichen Beziehungen, fir Württemberg und Hefjen-Darmjtadt die eifrige 
Berwendung Rußlands Rückſichten eintreten zu laffen. — Bezüglich Bayerns 
fallen jolche Gründe der Schonung hinweg, nachdem jelbjt Defterreich, Bayerns 
Alliierter, welchem die Vertretung des bayrijchen Intereſſes obgelegen hätte, 
dasjelbe vollftändig preisgegeben (und ſogar bayrijche Landesteile an fich zu 
bringen Gelüfte gezeigt Hat). Preußen ijt deshalb — nach) Graf Bismards 
Deduftion — angewiejen, fih an Bayern zu Halten. Als Erklärung eines 
jolcden Vorgehen? wird unter Vorlage von Karten Deutfchlands und jpeziell 
Bayerns aus verjchiedenen Epochen auf die Art Hingewiefen, wie Preußen nad) 
Jena behandelt wurde und wie Bayern um die nämliche Zeit (die franzöfijche) 
den Sieg ausgebeutet habe; — worauf Baron von der Pfordten bemerkte: „Es 
wäre vielleicht beffer, Bayern gerade an jene Zeit nicht zu erinnern. — Bayern 
wünſche nationale Politit treiben zu können. Preußen möge dies nicht 
erjchweren — oder durch tief verlegende Mißhandlung unmöglich machen. Daß 
feine (von der Pfordtens) Politit ftetS ehrlich gewejen — werde auch Die 
preußische Regierung zugeſtehen.“ „Zu ehrlich,“ erwidert Graf Bismard, was 
von unjrer Seite gerne acceptiert wird — als eine Garantie für jede zukünftige 
Allianz. 

Sm Laufe eined längeren Geſprächs läßt Bismard den Anſpruch auf 
Kiffingen und Hammelburg fallen, behandelt die Ceſſion eines Teiles der Pfalz 
als offene Frage, läßt dagegen Velleitäten bezüglich eines Anfpruchs auf Bayreuth 
durchbliden und tritt dann plöglich im legten Augenblik mit dem Antrage eines 
geheimen Bündniövertrages zwiſchen Preußen und Bayern hervor. Daß es fi 
um eine Allianz gegen Frankreich Handle, ging jchon aus früheren Andeutungen 
des Minifterpräfidenten bezüglich einer franzöfischen Bedrohung von Mainz 
unzweifelhaft hervor. 
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In Beantwortung des noch jehr allgemein gehaltenen preußifchen Antrags 
bemertt Baron von der Pfordten, „daß Bayern eine nationale Allianz nur 
winjchen könne umd ihr immer den Vorzug einräumen werde. Daß hierfür aber 
jchlieglich die Bedingungen des Friedens entjcheidend fein würden“. 

Hierauf folgt, lange nach elf Uhr abends, der Schluß der Beſprechung und 
freundlicher Abjchied des Hausherrn. 

Am 11. keine Konferenz. Die Anzeichen eines bevorjtehenden ernften Ber: 
würfnifjes zwijchen Preußen und Frankreich mehren fi.) Die plögliche Ab— 
reife des franzöfiichen Botſchafters Benedetti nach Paris ift ohne Zweifel dadurd) 
veranlagt worden. Es wird verfichert, daß er nad) Paris nicht gerufen wurde, 
jondern nach einer durch Borlegen einer franzöſiſchen Depejche veranlaßten ernjten 
Beiprehung mit Graf Bismarck fich entjchloffen Hat, dem Saifer Napoleon 
perjönlich zu referieren. In obiger Depejche joll das Berlangen de3 Herjtellens 
der Grenze von 1814 zu Gunften Frankreich und die Ueberlafjung von Mainz 
und der bayrischen Pfalz geftellt gewejen jein, die preußijche Antwort dahin 
gelautet Haben, daß Preußen jetzt in die Abtretung nicht eines Dorfes ein- 
willigen könne, nad) SKonjolidierung der neuen deutjchen Berhältniffe aber mit 
Frankreich in Verhandlung treten wolle. 

Auffallend und mit obiger Angabe harmonierend ift das von Graf Bißmard 
wiederholt gejtellte Anfinnen: preußische Truppen ſogleich in die Feltung Mainz 
aufzunehmen, mit dem Zujage: man laufe jonft Gefahr, daß Frankreich fie be- 
jete, wad Bayern doch ficher nicht wolle. 

Nach obiger Mitteilung Hätte Frankreich weiter erflärt, eine bleibende 
preußijche Decupation von Mainz nicht zugeben zu können und ein Beitehen 
darauf zum casus belli zu machen. Iſt die Angabe gegründet, jo ift anzunehmen, 
daß das preußiiche Kabinett entjchloffen ift, der franzöfiichen Drohung feine 
Rechnung zu tragen, und die Möglichkeit eines Konflilt3 um jo näher gerüdt. 

Mit Herrn v. Savigny, al3 Stellvertreter de Minifterpräfidenten, wurden 
durch Staatsminifter von der Pfordten Beiprechungen über die Nebenpunfte des 
abzujchliegenden Friedensvertrages, als Auswechslung der Gefangenen, Erſatz 
von Staat3- und Privateigentum, Rüdgabe von Eifenbahnbetriebsmaterial ge- 
pflogen. Es joll dadurch der Abjchluß des Friedenswerfes, jobald man über 
die Hauptpunfte einig ift, ermöglicht und bejchleunigt werden. 

Am 12. interefjante Audienz bei der Großfürſtin Helene von Rußland.?) 
Ueber alle politiichen Fragen vollitändig unterrichtet, nimmt die Großfürftin einen 
beionderen lebhaften Anteil an der zulünftigen Stellung der jüddeutfchen Staaten 
(Württembergd wegen), — Sie hat die Idee einer Belaſſung Oberheſſens bei 
Darmftadt, womit auch jeder Grund und Vorwand einer von der bayrijchen 
Pfalz zu verlangenden Gebietöabtretung wegfiele, lebhaft ergriffen, und will fie 


») Vergl. Sybel „Begründung des Deutichen Reichs“ V. 374 f. 
7, Witwe des Großfürſten Michael Pawlowitſch, geborene Brinzeifin von Württemberg, 
+ 1873, 


3% 
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beim Könige vertreten. Mißgunſt gegen Defterreich tritt bei ihr — bezeichnend 
für die ruffifche Stimmung — hervor. Im allgemeinen verhält fie ſich mehr 
fragend als mitteilend, aber mit Geijt und Geſchick. 

Am 13. und 14. blieben die Verhandlungen ftationär, ja wir Hatten aus 
einer Bejprechung mit Herrn dv. Savigny zu entnehmen, daß die Forderungen, 
welche Bismard in feiner erften Unterredung angefündigt, in der zweiten aber 
wenigſtens teilweife Hatte fallen Laffen, noch immer als bejtehend und zum 
preußijchen Programm gehörig angejehen würden. So wollte Savigny ins— 
befondere von einem Verzicht auf Oberheffen und auf die durch Bayern an 
Darmftadt hierfür zu leitenden Entjchädigung nicht? wiſſen. Er bejtand aber 
vor allem auf fchleunigjte Uebergabe von Mainz an Preußen, mit dem Zuſatze, 
daß die Zögerung Bayernd, in diefen Wunjch der preußifchen Regierung zu 
willigen, beim Minifter und beim König ſelbſt große Nervofität errege. 

E3 war dreierlei denkbar: entweder daß Savigny über die Hauptpunfte 
der Negociationen nicht genau umterrichtet worden, oder daß die geringe Be- 
jorgni3 vor einem Bruch mit Frankreich das preußifche Kabinett rückſichtsloſer 
für Bayern geftimmt Hatte; oder endlich, daß durch das Zurüdgreifen auf Die 
früheren erorbitanten preußifchen Forderungen eine Preſſion geübt werden jollte, 
um nachher in den Befig von Mainz zu gelangen. In jedem Falle war es 
tlar, daß nur eine neue, direfte Beiprechung mit Graf Bismard hierüber Auf- 
ſchluß verjchaffen und zum Ziele führen konnte. 

Herr v. Savigny wurde deshalb angegangen, dem Minifterpräfidenten 
unſern Wunſch, mit ihm zu fonferieren, auszudrüden; und nachdem am folgenden 
Morgen der Königliche Minijterialrat Baron Loblowig und der Oberjtleutrant 
Weiß aus München Inftruktionen und erweiterte Vollmacht für uns überbradt 
hatten, bat Baron von der Pfordten den Grafen Bismard noch fchriftlich, mit 
Bezugnahme auf die dringende Mainzer Frage, um bejchleunigte Zufammen- 
funft. 

Am 13. Diner bei dem niederländiichen Geſandten Byland mit Kutufoft, 
Lefebre und Dubril,') mit welchem ich jpäter während einer längeren Spazier- 
fahrt über unjre Angelegenheit jpreche, fie ihm beſonders bezüglich Oberhefjens 
empfehlend;?) am 14. Diner bei Dubril mit den mämlichen Perſonen, zu denen 
noch Minifter v. Dalwigk und der ruffiiche Botſchaftsrat Baron Mohrenheim ?) 
hinzukommen. Mit leßterem in die Oper „Feldlager in Schlefien”. Am Schlufje 
Dvation für den König Wilhelm und die Armee. An einem Ruhmestempel 
prangen die Namen der im lebten Feldzuge gewonnenen Schlachten. Es ijt 
feine der gegen die bayrijche Armee gelieferten darunter. 

Das von Rußland protegierte Württemberg Hat feinen Friedensvertrag mit 





) Qubril war rufjiiher Botſchafter, Kutuſoff ruffiiher Militärbevollmädtigter am 
Berliner Hofe. 

2) Am nämlihen Tage Friedensihlug und Bündnisvertrag mit Württemberg. Vergl. 
Bismard-Regeiten I, ©. 297. 

3) Später Botfchafter in Paris, 


Aus dem £eben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 37 


Preußen ımterzeichnet. Gebiet3abtretungen wurden von ihm nicht verlangt, und 
mit einem Opfer von 8 Millionen Gulden erfaufte e3 fich den Frieden. 

Am 15. erſchien nach einem bei König Wilhelm abgehaltenen Minijterrat 
Graf Bismard bei Baron von der Pfordten.!) Er kündigte demfelben an, daß 
auch Gebiet3abtretungen im ziemlich ausgedehntem Maße, jedoch unter Verzicht 
auf die Annerion von Oberhejfen, mit welchem Darmftadt dem norddeutjchen 
Bundesitaate beitritt, und auf Kriegskoftenentichädigung bejtanden werde. Der 
Borjchlag eines geheimen preußifch-bayriichen Allianzvertragd Hatte, feit die 
Differenzen mit Frankreich eine friedliche Wendung nahmen, offenbar jeine Be- 
deutung umd feinen Wert verloren. Graf Bismard erklärte übrigeng, ein fünftiges 
freundjchaftliches Berhältnis zu Bayern zu wünfchen, und in dem Minifterrate 
da3 bayrijche Interefje kräftig vertreten zu haben, jelbjt jeinem Könige gegen- 
über, „welchem er Dinge gejagt habe, wie nie im Beifein andrer“. 

Am 16. fand unſre Konferenz mit letterem Statt. Das preußijche Territorial- 
verlangen umfaßte nachjtehende vier Punfte: 

I. Die Bezirtsämter Berned, Hof, Kronach, Kulmbach, Münchberg, Naila, 
Rehau, Stadt-Steinach, Teuſchnitz. 

U. Die Bezirksämter Gersfeld, Königshofen, Mellrichſtadt, Neuſtadt, 
Münnerſtadt und Biſchofsheim. 

III. Das Bezirksamt Orb. 

IV. Die Bezirklsämter Amorbach, Miltenberg, Obernburg zur Entſchädigung 
an Darmſtadt für Homburg und das Hinterland von Oberheſſen. Außerdem 
würde eine Kriegskoſtenentſchädigung von 25 Millionen Gulden beanſprucht. 

Wir verwahrten und vor allem gegen jede Abtretungen in Unterfranfen 
als Entihädigung an Hefjen-Darmitadt, und es wurden dagegen alle Gründe 
geltend gemacht, welche da3 Rechts- und Billigkeitägefühl, jowie das politifche 
Interejfe Preußens jelbit darbieten, welchem e3 von Wert jein muß, an Bayern 
für die Zukunft einen treuen Verbündeten zu erwerben. Ad II wurde das Bezirk3- 
amt Gersfeld, ad III die drei oberften Gemeinden von Orb eventuell angeboten. 
Als Abzugspojten wurden bezeichnet: 

1. ein entfprechender Teil der Staatsſchuld und Grundentlaftungsichuld. 

2. Die Eifenbahnen und Telegraphen; bei Privateifenbahnen müßten im 
Halle einer Gebiet3abtretung die Berpflihtungen des bayrijchen auf den preußi— 
ihen Staat übergehen. Außerdem wurden die Verhältnijje der Staatsangehörigen 
überhaupt, der Staatsdiener insbeſondere und das ihnen vorzubehaltende Recht 
der Option, dann der temporäre Fortbeſtand der Filialbank zu Hof bejprochen. 

Am 17. wurde dieſe Beſprechung fortgejet, einzelne Aufjchlüffe insbeſondere 
über den Ertrag der Domänen beigebracht. Es zeigte ſich aber bei näherer 
Bergleichung, dag Preußen außer den gejtern namhaft gemachten Bezirf3ämtern 
auch noch den ganzen Bezirt Wunfiedel in Anjpruch nimmt, was einen Unter- 
ſchied von mehr al3 40000 Seelen begründet. Eine preußijche Forderung von 


1) Vergl. Bismard-Regeiten ©. 297, 
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mehr al3 300 000 Seelen fteht hiernach einem eventuellen bayriichen Zugeſtändnis 
von 198000 gegenüber. Freiherr von der Pfordten kommt indejjen auch jeßt 
auf die politifche Idee eine Bündniſſes, zuerft durch Graf Bismarck angeregt, 
zurüd, und hofft, daß in diefem Falle auf Gebietsabtretung verzichtet werden 
fönne, mit Bejchränfung der für Bayern onordjen Friedensbedingungen auf Die 
Zahlung von 25 Millionen.!) 

Am 18. Fahrt nach Sansſouci zur Audienz Ihrer Majeftät der Königin 
Elifabeth, die und mit größter Güte und Teilnahme empfängt und mit Thränen 
in den Augen von den neuen Geftaltungen der Dinge in Deutjchland ſpricht. 
Dei regem Gefühl für Preußen hat doch die Königin noch ein Herz voll Liebe 
zu ihrem Geburtsland Bayern. Die Audienz dauerte 11/, Stunden, und da Der 
nächſte Bahnzug nicht mehr zu erreichen war, mußte der folgende Zug ab- 
gewartet werden, was uns 2 Stunden koftbare Zeit raubt. Eine auf den Morgen 
angejeßte Beſprechung mit Savigny wird num auf 8 Uhr abends verlegt. Sie 
dauerte bis nach 11 Uhr, trägt aber wejentlich dazu bei, das Werk zu fürdern. 
Bon feiten Preußend wurde in einem im Entwurf mitgeteilten Bertragsformular 
auf die Abtretung der Bezirksämter Mellrichjtadt, Bifchofsheim, Münnerftadt und 
Königshofen und ſodann der zur Entjchädigung für Hejjen-Darmftadt verlangten 
Aemter Amorbach, Miltenberg und Obernburg verzichtet, wodurch eine Einwohner: 
zahl von 75000 für Bayern gerettet wird. Ebenjo wurde der Anſpruch auf 
Wunfiedel fallen gelajjen. Dagegen beharrte Herr dv. Savigny auf der Ceſſion 
von Kronach nebjt den dort befindlichen jo wertvollen Waldungen, wofür, ſowie 
für ſämtliche Domänen, eine Schadloshaltung nicht zugejtanden wird. Diefe 
wird dagegen bezüglich der verhältnismäßigen Repartition der Staatsjchuld, 
Eiſenbahnſchuld und Ablöſungsſchuld auf die abzutretenden Territorien anitande- 
los anerfannt und auch die Bereitwilligfeit fir noch weitere Geldfompenfationen 
ausgejprochen. Daneben tritt in Verbindung mit einer geheim abzujchliegenden 
Allianz noch immer die Idee auf die GebietSminderung hervor, wobei das Felt 
halten König Wilhelms an Familienerinnerungen, die ji an die Kulmbach: 
Brandenburgifchen Lande nüpfen, als Haupthinderniß bezeichnet werden. 

Es ijt hier ein jonderbarer Vorgang zu erwähnen, der anzudeuten jcheint, 
daß wir hier Freunde haben, wo wir fie am wenigften vermuteten. Dem Minifter 
von der Pfordten wurde an dieſem Tage ein Billet, von unbekannter Hand, 
mit Bleijtift gejchrieben, abgegeben: 


„Empfehlung, 
jtatt aller Gebiet3abtretung die volle Kontribution von 25 Millionen Gulden 
und Bimdnis gegen das Ausland anzubieten. Diejes Billet zu vernichten bittet 
Ein Fremd.“ 
Wir werden den Wink nicht unbenußt Lajjen. 


1) An dem nämlihen Tag Friedensihluß und Bündnisvertrag mit Baden, Vergl. 
Bismard-Regeiten ©. 297. 
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Am 20. um 1 Uhr follten wir, nach einer Einladung, welche Savigny ung 
am 19. abends 11 Uhr überbrachte, mit Graf Bismard felbft eine Zujammen- 
kunft haben, worin das Schidjal unſers Landes und das Endrejultat der Unter: 
handlung aller Wahrjcheinlichkeit nach zur Entjcheidung kommen wird. 

Die Beiprechung Hat um 1 Uhr ftattgefunden. Der Minifterpräfident bot 
und Zigarren an, indem er jagte: „Ich offeriere Ihnen eine Friedenspfeife!* 
E3 wurde jodann zu dem Detail der mit Savigny bejprochenen Friedens— 
bedingungen übergegangen, als Baron von der Pfordten die Frage aufwarf, 
ob denn nicht, wie wir noch immer mit Nüdficht auf die abzujchliegende Allianz 
hofften, von der Gebietsabtretung abgejehen werden wolle, wenn nötig unter gleich- 
zeitiger Erhöhung der Kriegskoſtenentſchädigung? — Hierauf erwiderte Graf 
Biömard: Er jelbjt würde es für gute Politif halten, wenn auf eine folche 
Löſung eingegangen werde; er habe dieje Idee dem Könige gegenüber vertreten, 
Hofite ihn auch vor zwei Tagen dafür gewonnen zu haben, als Seine Majeftät 
infolge einer Intrigue des Minifter Schleinig plögli auf die Forderung der 
Gebiet3abtretung von Kulmbach zurückgekommen fei. Er, Bismard, habe aber 
Bolitit zu treiben, nicht bloßem perjünlichem Gefühl und Familienreminiscenzen 
Rechnung zu tragen, auch liege ihm nicht ob, die Rolle der Nemefis für gegen 
Preußen begangene Sünden zu übernehmen, dazu möge fich der König an jeinen 
Kultusminister wenden. Er beharre deshalb bei feinem Projekte und mache uns 
folgenden Borjchlag: 

„Bayern bezahlt eine Kriegskoftenentjchädigung von 30 Millionen und tritt 
in der Form einer Grenzregulierung die Dijtrikte Gersfeld und Orb an Preußen 
ab; der Ertrag der Orber Walddomänen wird nad 5%, fapitalijiert und an 
der Kriegskoſtenentſchädigung in Abzug gebracht.“ 

Wir erflärten jofort unjre Annahme dieſes Antrags, welcher num in einem 
unter Vorſitz des Königs abzuhaltenden Minijterrat morgen und Eeiner Majeftät 
zur Annahme empfohlen werden jollte. 

Graf Bismard ſprach dabei feinen Entſchluß aus, die Entjcheidung nötigen- 
fall3 zur Kabinettsfrage zu machen ! 

Um 6 Uhr, al3 wir noch bei Tijch ſaßen, fam Graf Bismarck direkt aus 
dem Minijterium zu Baron von der Bfordten ımd erflärte ihm, daß obiger 
Vorſchlag nad) zweiftündigem Kampfe vom Könige genehmigt worden fei, jedoch 
mit dem erjchwerenden Zujabe, daß ein Abzug für die Domänen nicht ftatt- 
finden dürfe, die 30 Millionen vielmehr voll bezahlt werden müßten. E3 wurde 
dabei die Zuficherung erteilt, daß man auf die vollftändige Abtretung beider 
GSebietsteile nicht beftehen, vielmehr eine für Bayern günftigere Abgrenzung zu— 
laſſen werde. 

Am 21. wurden in längerer Stonferenz die Vertragsentwürfe endgültig feft- 
gejtellt. Ein Vorſchlag, welcher den größten Teil der Orber Waldungen für 
Bayern zu retten bejtimmt war, wurde, angeblich wegen zu befürchtender Nicht- 
ratififation, durch Seine Majejtät den König als ungenügend abgelehnt, und es 
mußte noch eine Hälfte des Sortorwaldes geopfert werden. Die andre, jchünere 
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verbleibt Bayern. Die Enklave Caulsdorf, im kurheſſiſchen Gebiete liegend, mit 
600 Einwohnern und ein Einfommen von 1500 fl. repräjentierend, wurde gleich» 
falld an Preußen abgetreten. 

Einzelne Zufaßartifel wegen der naffauischen und kurheſſiſchen Truppen, 
der Feltung Mainz, welche am 26. d. M. durch Nechberg an den preußifchen 
. Gouverneur zu übergeben ift, dann mehrere de3 Transportes preußifcher Truppen 
aus Böhmen und Württemberg durch Bayern wurden vereinbart. 

Die nun feitgeftellten Verträge wurden nach nochmaliger Borlage an ben 
König von Seiner Majeftät genehmigt, und zwar: der Friedensvertrag nebjt 
beigefügter Grenzbeſchreibung und einem dazu gehörigen, die Nebenpunfte und 
tranfitariiche Beitimmungen enthaltenden Protokolle; dann ein geheimer Allianz: 
vertrag zwijchen Preußen und Bayern, wodurd der Beſitzſtand beider gegen- 
feitig garantiert und für den Kriegsfall der Oberbefehl dem Könige von Preußen 
übertragen wird. Daß wir diefem bier gewünſchten Bündniffe die beträchtliche 
Milderung der Friedensbedingungen größtenteils verdanken, ift außer Zweifel. 

Am 22. um 10!/, Uhr waren wir zur Unterzeichnung der Verträge zum 
Minifterpräfidenten bejchieden. Sämtliche Dokumente wurden durch den gleich- 
fall3 erjchienenen Herren v. Savigny verlefen und der Gleichlaut mit den ge- 
nehmigten Entwürfen fonftatiert. Diejelben wurden hierauf von Graf Bismard 
und v. Savigny für Preußen, von Minijter von der Pfordten und mir für Bayern 
unterzeichnet. Verſchiedene Nebenfragen wurden alsdann in freundlichtem Tone 
befprochen und die baldige Herftellung der diplomatischen Vertretung in beiden 
Hauptjtädten bejchlojfen. Graf Bismard wollte noch nicht Abſchied nehmen, 
ala ihm umjre nach vorgängiger Audienz bei Seiner Majeftät dem König 
Wilhelm auf den folgenden Tag angejegte Abreife angekündigt wurde, umd 
winjchte una noch bei fich zu Tiſch zu jehen, was, mit großer Freundlichkeit 
vorgejchlagen, nicht abgelehnt werden konnte. Die neuen Alliierten jchieden mit 
dem Schlage 12 Uhr, wir mit der Beruhigung, daß, wenn unſerm Lande auch 
ſchwere Opfer nicht erfpart werben konnten, doch jeine Integrität, feine Un- 
abhängigteit und feine Machtjtellung ungejchmälert aus der großen Gefahr dieſes 
Krieges umd des abgejchloffenen Friedens hervorgegangen ſind.!) 


* 


Am 2. September brach Graf Bray abermals nad Berlin auf, wo es 
diesmal die Regelung und Durchführung einer Anzahl von Nebenbejtinmungen 
des gejchloffenen Vertrages, Auswechslung der Ratifilationen und jo weiter galt. 
Die darauf bezüglichen Tagebuchaufzeichnungen find die folgenden: 

Zweite Sendung nad Berlin: 


Berlin, den 3. September. Ankunft am 2. September 1 Uhr nachmittags. 
Baron Loblowig, von Gejchäftsfreunden am Bahnhof empfangen, fett ich mit 


1) An dem nämlien Tage Unterzeihnumg ber Militärlondentionen mit den Süd— 
ftanten. Vergl. Bismard-Regejten ©. 298, 
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den Finanznotabilitäten, mit welchen das Geldgejchäft der 30 Millionen zu ver- 
handeln it, jogleich in Berührung und findet bereitwillige® Entgegentommen. 

Ich jelbjt begab mich auf dad Minijterium des Aeußern, wo ich zwar Graf 
Bismard nicht, wohl aber Herrn v. Savigny treffe und mit ihm fofort die 
verjchiedenen Gegenjtände bejpreche, um deren endgültige Regelung es fich 
handelt: 

1. Zur Auswechslung der Ratififationen erklärt ſich v. Savigny vollkommen 
bereit. Es ift hiernach anzunehmen, daß die Ratififation Seiner Majeftät de3 Königs 
von Preußen erfolgt ift, und dieſe Urkunde zum Austaufch gegen die bayrijche 
bereit liegt. 

E3 werden hierauf die übrigen Berhandlungsgegenjtände der Reihe nad 
vorgenommen. 

2. Durch die Aufichlüffe über die zur Beitrafung der vorgefommenen 
ESoldatenerceffe und die Verwundung eines preußiichen Offiziers ergriffenen 
Mapregeln zeigte fich Herr v. Savigny ſehr befriedigt und behielt ſich vor, 
diefelben al3 einen Beweis der loyalen Gefinnung Bayerns geltend zu machen, 
um den durch jene Vorfälle hervorgebrachten nachteiligen Eindrud zu verwiſchen. 

3. Dur die bezüglich des in Unterfuchung befindlichen Zermili ab- 
gegebene Erklärung, wonach derjelbe alsbald nach der gejeglich vorgejchriebenen 
Publikation der durch den Friedensvertrag ftipulierten Amneſtie freigelaffen 
werden wird, ift dieſe Angelegenheit erledigt. 

4. Nachdem die Bezahlung der durch den Rückmarſch und die Verpflegung 
der naſſauiſchen und kurheſſiſchen Truppen verurjachten Kojten einen Gegenftand 
bildet, der mit dem Kriegs- und Finanzminifterium zur Sprache und Entjcheidung 
gebracht werden muß, äußerte Herr v. Savigny den Wunjch, jchriftliche Mit- 
teilung hierüber zu erhalten. Er verjprach jchleunige Beantwortung, und ich 
babe ihm infolgedejjen — mit Benußung der erjt durch Ratififation des Friedens— 
vertrags erlöjchenden Vollmacht — als Abgeordneter zu den Friedensverhand— 
lungen die beiliegende Note übergeben, deren jchleunige Beantwortung zugejagt 
wurde. 

5. Die Ankündigung der bevorftehenden neuen Acereditierung des Grafen 
Montgela3 wurde von p. Savigny beifällig aufgenommen. Er behielt fich vor, 
Seiner Majeftät dem Könige und dem Grafen Bismard darüber zu referieren, und hat 
mir heute früh das Einverftändnis beider ankündigen können. Dem Eintreffen 
de3 Grafen Montgela3 in Berlin fteht aljo, wie Graf Bismard mir bejtätigte, 
ein Hinderni3 nicht im Wege. 

6. Der Angelegenheit der Burg zu Nürnberg war meiner Seite abfichtlich 
feine Erwähnung gejchehen und ebenjowenig von dem hierauf bezüglichen Schreiben 
Seiner Majejtät des Königs. Allein faum waren die Erklärungen über Die 
Ratifilation des Friedensvertraged ausgetaufcht, als v. Savigny ſelbſt Diefen 
Gegenftand zur Sprache brachte. Ich entgegnete, daß fich bezüglich desjelben 
eine Schwierigkeit ergeben habe, welche, in der Natur der Sache liegend, der 
freumdichaftlichen Abficht Seiner Majeftät des Königs umerwartete Schranken ſetze. 
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Sichtlich betroffen bemerkte Savigny, daß es tief zu bedauern jein würde, wenn 
eine Angelegenheit, auf welche der König Wilhelm perjönlich den größten Wert 
lege — und die ihm unendlich am Herzen liege —, auf ernitliche Hindernifje 
ſtoßen jollte. Es ſei jehr zu befürchten, daß dadurch die neubegründeten guten 
Dispofitionen einen gänzlichen Umfchlag erleiden wirden und ein Gefühl der 
Kränkung und Enttäufchung an ihre Stelle treten würde. 

Ich erwiderte hierauf, daß nicht in den Abfichten unſers allergnädigiten 
Herrn, jondern in der Bejchaffenheit des Objekts, um welches es ſich handle, 
und in dem dasjelbe betreffenden Nechtsverhältniffe die Bedenken lägen, auf 
welche ich Hingedeutet, und erklärte ihm nun, daß nach eingezogener näherer 
Erkundigung die Nürnberger Burg weder im königlichen Privateigentum ftehe, 
noch auch zu den Schlöffern der königlichen Zivillifte gehöre, vielmehr lediglich 
als Staatsgut zu betrachten jei, und eben deshalb über die Subjtanz der— 
jelben ohne AZuftimmung des Landtages nicht verfügt werden fönne. 
Herr v. Savigny gab zu, daß in dieſer Frage — ohne Bereitelung der ganzen 
Abſicht — eine landtägliche Diskuffion und Abjtimmung nicht Pla greifen 
dürfe. Er bemerkte aber, daß es fich nach dem Wunjche und im Sinne des 
Königs Wilhelm durchaus nicht um eine „Eigentumserwerbung“ handle, fondern 
lediglih darum, daß er (König Wilhelm) — bei gelegentlichem Bejuche der 
Burg feiner Väter — in diejelbe nicht als ein Fremder einzutreten brauche, da 
ihm vielmehr die Befugnis zuftehen möge, dort als Einheimifcher zu wohnen, 
was ohnedies nur äußerſt jelten, wenn je, gejchehen werde. Ganz im 
nämlicden Sinne äußerte ſich Graf Bismard, mit welchem ich jpäter Dieje 
Angelegenheit gleichfalls bejprach. Auch er legte den größten Wert darauf, daß 
dem König Wilhelm in diefem Anlaffe, wo es fich um einen durch Familien- 
reminiscenzen berechtigten Wunjch handelt, feine Enttäuſchung bereitet werde, 
während er die rechtäverbindliche Form des königlichen Zugeſtändniſſes in diejer 
„reinen Gefühlsjache“ ala gleichgültig behandelte. 

Auf die an mich gerichtete direkte Frage: ob ich ein Allerhöchites Hand— 
jchreiben für Seine Majeftät den König Wilhelm überbracdht habe, konnte ich nun 
bejahend antivorten. Dasjelbe wurde Eeiner Majeftät dem Könige, kurz ehe er 
Berlin zur Befichtigung der zurüctehrenden Truppen verließ, übergeben und erregte 
bei Seiner Majeftät, wie ich höre, lebhafte Rührung und Befriedigung, welche fich 
in der Antwort des Königs wohl äußern wird. Wenn es nach vorftcehendem 
unthunlich war, diefe Angelegenheit ganz rüdgängig zu machen, jo läßt fi) doch 
infolge der ausgetaufchten Erklärungen annehmen, daß der von Seiner Majejtät Dem 
Könige, unſerm allergnädigften Herrn, Seinem Königlichen Oheim angetragene 
Mitbefig — auch hier wohlverftandenermaßen nur als ein „Wohnungsrecht“ 
gilt, — wovon nach der Natur der Sache in höchſt jeltenen Fällen Gebrauch 
gemacht werden wird. — Bor einjeitigen Verfügungen jchügt überdies jeden- 
fall8 der vorbehaltene Mitbefig Seiner Majeftät des Königs. 

Der Austauſch der Ratifitationen Hat auf dem Minijterium des Aeußern 
zwiſchen Eavigny und mir um 3 Uhr nachmittags an dem als letzten Ratifikations— 
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termin bezeichneten 3. September ftattgefunden. Zur Konftatierung des Altes 
wurde ein Protokoll unterzeichnet und hiervon telegraphifch jowohl nad; Nürn- 
berg dem preußijchen Kommiſſär Krupfa duch Savigny, als von mir nad 
Münden Nachricht erteilt. 

Mittagejjen ganz en famille bei meinem Freunde Werther, der, wie alle, 
überglüdlich ift, nach Wien zurüdzufehren. Abend im Friedrich-Wilhelmftädtischen 
Theater: „Héloiſe Paracquet* ; dann Thee bei Graf Nedern, wo ich beide 
Brüder mit ihren jo verjchiedenen Frauen finde. 

Am 4. September. Um 11 Uhr Schlußbeſprechung mit Graf Bismarck, 

dem ich den Miniſterialrat Baron Lobkowitz vorſtelle. Es werden noch einmal 
jümtliche Gegenjtände, welche hier jet in Betracht fommen, beſprochen. 

Auf meinen Glückwunſch zur gejtrigen Abjtimmung im Abgeorbnetenhaufe, 
wodurd in Preußen der innere Friede gleichzeitig mit dem äußeren hergejtellt 
worden, erwiderte der Minifter, daß er in der That auf eine jo ftarfe Majorität 
nicht gerechnet habe. Es wird alddann der Haltung unſers Landtages erwähnt 
umd an feiner einftimmigen Billigung der Vertragsvorlagen die Hoffnung einer 
dem neu begründeten Berhältnifje gegenfeitigen Wohlwollen? und Zujammen- 
wirfend günftigen Boltzftimmung geknüpft. Graf Bismard bemerkt, durch ihre 
geographiiche Lage jeien beide Staaten naturgemäß auf ein einträchtiges Zu- 
jammengeben bingewiejen, indem ohne Beeinträchtigung Preußens der bayrijche 
Einfluß ſich in Süddeutjchland mit aller Berechtigung geltend machen fünne. — 
Der Minifter freut fich, num auch mit Hefjen-Darmjtadt zum Abjchluffe gelangt 
zu jein, fügt aber vertraulich Hinzu, daß mit diefem Staate ein geheimer Allianz- 
vertrag wie mit Bayern, Württemberg und Baden nicht abgefchlofjen worden 
jei, weil auf Minijterd v. Dalwigk Verſchwiegenheit nicht jtreng zu rechnen var, 
Ein weiterer Grund war wohl auch der, daß durch den Eintritt Oberheſſens 
in den Norddeutichen Bund für die Politit des ganzen Großherzogtums genligende 
Gewähr geboten ijt. 

Bezüglich der Verhandlungen mit Sachſen äußert Graf Bismard geringere 
Befriedigung. Die vielfachen äußeren Interventionen zu Gunjten dieſes Staats, 
beſonders die durch, eine Spezialjendung des Freiherrn v. Brenner bethätigte 
Berwendung Defterreih3, laſſen vermuten, daß Sachjen bei jeiner bisherigen 
äußeren Bolitit beharren und eine größere, namentlich militärische Selbjtändigfeit 
innerhalb des Norddeutjchen Bundes in einer für Preußen feindlichen und be= 
drohlichen Weife mißbrauchen würde. Zu diefer Annahme berechtige ferner Die 
politiiche Gefinnung nicht jowohl des Königs Johann als feiner Söhne... 

Offenbar liegen hiernach die preußifch-fächfischen Verhandlungen noch im 
argen. Ein weiterer durch Graf Bismard angeregter Punkt betrifft die fünftige 
Seftaltung des Zollvereing. Er verkennt nicht die Schwierigkeit, welche darin 
liegen wird, ein Organ zu jchaffen, welchem die Beichlußfafjung über die ge- 
meinjamen Bollangelegenheiten zu übertragen wäre; glaubt aber, daß dies durch 
Delegation von Vertretern de3 norddeutjchen Parlament? und eines jeden der 
ſüddeutſchen Staaten nach Verhältnis ihrer Einwohnerzahl gleichwohl fich er- 
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reichen ließe. In diefem „Zollparlament* follten nach jeiner Anficht Majoritäts- 
bejchlüffe über Zollfragen gefaßt werden. 

Welches aber wäre das Verhältnis der Regierungen zu diefer beliberierenden 
bejchließenden Berjammlung? Es giebt Hier augenjcheinlich manche Vorfrage 
zu löjen, und bis auf weiteres wird an dem durch 8 7 des Friedensvertrages 
gejchaffenen Provijorium feſtzuhalten fein. 

Der dem Grafen Bismard jchließlih überreichte St. Hubertus-Orden er- 
regte bei demjelben fichtlich die größte Freude umd Befriedigung, und er gab 
diefem Gefühl in ſehr lebhafter Weife Ausdrud, indem er mich erjuchte, Seiner 
Majeftät dem Könige jeinen ehrerbietigen Dank für die ihm gewordene hohe 
Auszeihnung zu übermitteln. 


* 


In fait allen Punkten Haben bis jet Erfolge die preußiichen Waffen und 
die preußische Politik begleitet. Auch der neue franzöſiſche Minifterwechjel wird 
hier in einem für Preußen günjtigen Stimme gedeutet, indem man nicht ohne 
Grund anführt, daß Drouyn de l'Huys für Dejterreich immer günftiger als für 
Preußen gejtimmt gewejen fei. Dagegen ift fein Nachfolger Mr. de Mouftier, 
wenngleich in Berlin, wo er mehrere Jahre Gejandter gewejen, wohlbefannt, 
als Minifter noch nicht zu beurteilen. Er ift Hug, gewandt und von wenig ver— 
träglichem Charatfter. 

Manteuffeld Sendung nad) St. Petersburg wird als gejcheitert angejehen. 
Rußland Hat nichts gebilligt, nicht? anerkannt.) Won dort an wurden Die 
anfangs Darmjtadt gegenüber beobachteten Rüdfichten beifeite gefeßt und Die 
Friedensbedingungen verjchärft. Ein Tadel oder eine Drohung Rußlands ijt 
übrigens ebenjowenig erfolgt, als dejjen Zuftimmung, und jchlieglich Hat Preußen 
nur mit einem Staate abzurechnen — mit Frankreich. 


NB. Mit dem Prinzen Nikolaus von Naſſau wurde bezüglich der Truppen 
Verjtändigung erzielt und diefe vom Herzog gutgeheigen, nachdem deſſen 
Forderungen in 16 Punkten von Preußen ſämtlich acceptiert werden. Die 
Truppen rüden mit allen militärifchen Ehren in ihre früheren Garnifonen 
wieder ein. 


ı) Bergl. über die thatjählihe Lage Sybel a. a. D. V, Seite 376 bis 381. 
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Die Sprache der Taubftummen. 
Alte und neue Bahnen des Taubftummenunterricht2. 
Bon 


Profeſſor Paſſow, Heidelberg. 





Dr hören wir? Womit fprechen wir? Wer ift taubjtumm? Diefe drei 
ragen jind nicht jo leicht zu beantworten, wie e3 jcheint. Ueber das 
Hören und Sprechen wie über das Wejen der Taubſtummheit find noch heute 
vielfach faljche Vorſtellungen verbreitet, VBorjtellungen, in denen Aerzte und Laien 
bi8 über das Mittelalter hinaus befangen waren, Borjtellungen, die einen 
rationellen Taubjtummenunterricht unmöglich machten. 

Weitverbreitet it die Anficht, daß das Trommelfell zum Hören unbedingt 
nötig it. Das ijt falſch. Wir unterjcheiden am Gehörorgan einen jchallleitenden 
und jchallempfindenden Teil. Die Schallwellen (Töne und Geräufche) gelangen 
in den äußeren Gehörgang, jegen das Trommelfell in Schwingungen, welche durch 
die Kette der Gehörknöchelchen dem inneren Ohr zugeleitet werden. In dieſem 
ift der jchallempfindende Teil, die Endausbreitung des Gehörnerven, eingebettet. 
Hier findet die Schallempfindung, das Hören ftatt. Damit wir aber das Gehörte 
auffajjen, muß es durch den Hörnerven dem im Gehirn befindlichen Hörzentrum 
zugeführt werden. Wir find demnach taub, wenn das innere Ohr nicht mehr 
funftioniert und wenn die Bahn von dort nach dem Hörzentrum oder dieſes 
jelbjt zerjtört ijt. Dit bei gejundem inneren Ohr der fchallleitende Teil erkrantt, 
zum Beijpiel das Trommelfell durchlöchert oder fehlt e8 ganz, fo ift zwar die 
Hörfähigkeit herabgejegt, aber nicht vernichtet. Denn die Schallwellen werden, 
wenn auch nicht in normaler Weife, dem inneren Ohr zugeleitet. Durch die Er- 
franfung des jchallleitenden Apparates allein kann aljo nie völlige Taubheit 
bedingt jein. 

Wir jprechen mit der Zunge und dem Kehlkopf. Damit aber unjre 
Sprache deutlich, laut und fehlerlos ift, muß auch die Lunge gefund fein, die 
Zähne, der Mund, der Rachen und die Naje. Wir fprechen ferner nur dann, 
wenn das in der linken Gehirnhälfte gelegene Sprachzentrum und die Nerven 
richtig funktionieren, die dad Zentrum mit den Sprachorganen verbinden. Wird 
das Sprachzentrum zerjtört, wie e8 Häufig bei Leuten der Fall ift, die vom 
Schlage gerührt find, jo iſt die Sprache, jelbjt bei völliger Gejundheit von Kehl: 
topf, Zunge und jo weiter, unmöglich). 

Das vollfinnige Kind lernt jprechen, indem e3 die Laute nachahmt, die es 
hört. Durch fortwährende Uebung und dadurch, daß e3 die ausgeſprochenen 
Worte mit jeinem Gehör kontrolliert, gelangt e3 nad) und nad) zum richtigen 
Gebraud) feiner Sprachwerkzeuge. Da dem taubgeborenen Kinde diejer einzige, 
natürliche Weg zur Erlernung der Sprache verjperrt ijt, jo bleibt e8 jtumm und 
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ſtößt nur unartikulierte Qaute aus, Aber auch zur Erhaltung der Sprache ijt 
die Kontrolle durch das Gehör notwendig. Daher fehen wir, daß in frühejter 
Sugend bis etwa zum achten Lebensjahr ertaubte Kinder, die bereit3 fprechen 
fonnten, wieder ftumm werden, und jelbjt Leute, die im höheren Alter ihr Gehör 
verlieren, befommen nach und nad) eine klangloſe Stimme und jprechen bald 
leifer, bald lauter, als fie beabfichtigen. Das taube Kind ift alfo ftumm, weil 
e3 taub iſt. Zu dieſer Erkenntnis, daß die Taubheit die Urfache der Stummheit 
it, fam man erft jehr jpät. Man jtellte die Taubjtunmen auf die gleiche Stufe 
mit den Blödfinnigen, weil man glaubte, daß es fich um Fehler des Gehirnes 
handle. Vielfach auch war man der Anficht, daß ihre Sprachorgane nicht normal 
jeien, und verfiel daher auf den Gedanken, die Zunge zu löſen und allerlei Mittel 
anzuwenden, um die Sprache zu erleichtern. Natürlich) ohne Erfolg. Allerdings 
giebt e3 auch Kinder, die hören können und doch jtumm find. In ihrem Wefen 
und Gebaren umterjcheiden fie fich jedoch von den Taubjtummen jehr erheblich. 

Taubjtumm wäre nach alledem derjenige, der nicht hören und nicht ſprechen 
fann. So einfach liegt die Sache jedoch nicht. Faſt alle Taubjtummen können 
Iprechen lernen, aber nicht auf gewöhnlichem Wege, jondern nur durch bejondere 
Methoden und zwar mehr oder minder gut, fait nie aber volltommen. Biele 
Taubjtumme befigen Reſte von Hörvermögen; einige Haben Schallgehör, manche 
fönnen einzelne Vokale, einzelne auch Worte, ja kurze Säße verjtehen. Wir 
müſſen die Taubſtummheit aljo auf andre Weije definieren. Wer infolge 
äußerjt mangelhaften oder gänzlich fehlenden Gehörs unfähig ift, auf normalem 
Wege und ohne bejonderen Unterricht jprechen zu lernen, ift taubjtumm. Auch 
ijt der taubjtumm, dem durch den in jungen Jahren eingetretenen Verluft feines 
Gehörs die Möglichkeit geraubt ift, fein auf naturgemäße Weife erlangtes Sprach— 
vermögen fich zu bewahren. 

Bur Erlernung und Erhaltung ift nur ein geringer Bruchteil der normalen Hör- 
fähigkeit erforderlich. Der Gejunde verfteht Flüfterfprache im gejchloffenen Raume 
auf ungefähr 25 Meter. Das ift für den Bedarf im gewöhnlichen Leben ein enormer 
Ueberſchuß an Gehör. Denn e3 giebt viele Menjchen, die Flüſterſprache nur auf 
1 bi3 2 Meter vernehmen, ohne daß fie diefe Gchörabnahme bejonderd un- 
angenehm empfinden. Leute mit einem Hörvermögen für Flüfterjprache auf 
4 Meter Entfernung find, obwohl fie nur 1/,; der normalen Hörjchärfe befigen, 
militärdienftfähig. Kinder, die nur noch Flüſterſprache verjtehen, die ihnen un- 
mittelbar ind Ohr gejprochen wird, können fprechen lernen, ja noch ſolche, die 
Hlüfterjprache überhaupt nicht mehr hören, wohl aber noch im Konverjationston 
gejprochene Worte und Süße. Wird das Hörvermögen noch geringer, jo tritt 
Taubſtummheit ein. 

Es ijt ſchwer feitzuftellen, wie viele der Taubftummen von Geburt an taub 
find. Man jchägt etwa 40 Prozent. In dem erjten Lebensjahre wird Die 
Zaubheit von den Eltern leicht überjehen und fpäter mit Unrecht Krankheiten 
zugejchoben, die das Sind inzwiſchen überjtanden hat. Andrerjeit3 können Obhren- 
leiden unbeachtet bleiben, die nach der Geburt Taubheit verurfachen. Angeborene 
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Taubheit ift oft die Folge von Entwidlungsfehlern vor der Geburt. Zweifellos 
it fie häufig in jolchen Familien, in denen jich Heiraten unter nahen Ber- 
wandten wiederholen. Die Kinder von Taubjtummen erben den Fehler der 
Eltern keineswegs immer, wohl aber nicht jelten. Eine ganze Weihe von 
Krankheiten bedroht das Gehör der Kinder im Säuglingsalter und in den erjten 
Lebensjahren. Bor allen Dingen find e3 die fogenannten akuten Infeltions- 
frankheiten wie Scharlah, Maſern, Diphtherie, Typhus, Influenza, Lungen: 
entzündung und fo weiter, welche Mittelohrentzündungen und »eiterungen zur Folge 
haben. Werden dieje nicht rechtzeitig erkannt und richtig behandelt, jo können 
fie zu Erkrankungen de3 inneren Ohres und damit zur Taubheit führen. Der 
unglüdjelige, im Volle weitverbreitete Glaube, daß laufende Ohren harmlos find, 
ja daß fie nicht bekämpft werden dürfen, weil das Leiden ſonſt nad) „innen 
ichlagen” Könnte, Hat jchon manchem Kinde das Gehör und die Sprache gefojtet 
und es damit für jein Leben unglüdlich gemacht; umd dies ift um jo trauriger, 
weil faft alle Mittelodrentzündungen heilbar find, wenn jie nicht vernadhläffigt 
werden. Auch nach Schnupfen und Halsentzündung entjtehen derartige Obren- 
leiden. Um ihnen vorzubeugen, ift es erforderlich, Erkrankungen der Naje und 
des Najenrachenraumes rechtzeitig behandeln zu laſſen. 

Schlimmer ift e3, wenn das innere Ohr von vornherein betroffen wird, wie 
es ebenfalld bei den obengenannten Krankheiten vorlommt. Das innere Obr ift 
jehr empfindlid. Die außerordentlich fein organifierten Nervenendigungen gehen 
ſchnell umwiederbringlich zu Grunde, und die ärztliche Kunft vermag nur jelten 
da3 Unheil abzuwenden. Die gefährlichite ImfektionskranfHeit für das Gehör 
it die epidemijche Genickſtarre. Greift fie, wie das leider nicht jelten gejchieht, 
auf den Hörnerv über, jo wird er meift völlig zerjtört, und in wenigen Tagen 
tritt unbeilbare Taubheit ein. 

Das Entjtehen der Taubjtummheit können wir durch Vorbeugungsmaßregeln 
und rechtzeitige3 Eingreifen, wie oben ausgeführt, oft verhindern. Dafür zu 
forgen, iſt um jo wichtiger, als die einmal eingetretene Taubjtummheit mit ganz 
geringen Ausnahmen nicht mehr gehoben werden kann. 

Durd den Mangel des Gehör und der Sprache ift das taubftumme Kind 
von jeder geiftigen Verbindung mit jeiner Umgebung abgejchnitten. Wird dieſe 
Berbindung nicht rechtzeitig durch zwedmäßigen Unterricht Hergejtellt, jo läuft es 
Gefahr, die geiftigen Anlagen, die es befigt, zu verlieren und damit zu ver- 
blöden. Die Begabung ift unter den taubftummen Kindern im großen und 
ganzen ebenjo verteilt wie unter den vollfinnigen. Allerdings giebt e8 viele, 
die infolge angeborener Fehler oder überjtandener Krankheiten des Gehirns ſchwer 
oder überhaupt nicht bildungsfähig find. 

Die Verbreitung der Taubſtummheit in den einzelnen Ländern iſt ungleich- 
mäßig. Sie hängt von verjchiedenen Urſachen ab, auf die ich zum Teil fchon 
früher Hingewiejen habe, wie Berwandtenheiraten und Auftreten epidemijcher 
Krankheiten. Zweifellos find auch hygieniſche Verhältniffe nicht ohne Einfluß. 
Die meiiten Taubftummen giebt es in der Schweiz, wo von 1000 Einwohnern 
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mehr als 2 Taubſtumme find, die wenigften (0,3%/,) in Holland. In Deutjch- 
land leben etwa 52000 Taubjtumme, das heißt von 1000 Deutjchen ift einer 
taubftumm. Unter den deutfchen Staaten fteht Baden, infolge der Häufigkeit 
der epidemifchen Genidftarre, mit 1,20/g obenan. QTaubftumme hat es zu allen 
Zeiten gegeben. Wir Iefen davon in der Bibel; Herodot erzählt, daß der Sohn 
des Kröſus taubftumm war und in dem Augenblid fprechen lernte, al3 fein 
Bater in höchiter Gefahr ſchwebte. Wie diefe plögliche Heilung erfolgt ſein ſoll, 
it ſchwer verjtändlih. Bei den alten Griechen und Römern war von einem 
eigentlichen Unterricht nicht die Rede. Hie und da wird hervorgehoben, daß 
ein Taubitummer im jtande war, einen Beruf auszuüben. Gänzlich vernadhläjligt 
wurden die Unglücdlichen im Mittelalter, Sie wurden nicht bemitleidet, jondern 
verachtet. Ihnen zu Helfen, wurde als ein freventlicher Eingriff in den göttlichen 
Willen betrachtet, da man fie als von Gott Gezeichnete anjah. Diefe An- 
Ichauung ift um jo umbegreiflicher, al3 nach dem Evangelium des Markus !) 
Chriſtus jelbjt einen Taubftummen heilte. Den Taubftummen ift auch, al$ man 
ihrer Erziehung ſchon mehr Aufmerkfamkeit widmete, der Beſitz der Seele ab- 
geiprochen und die Fähigkeit des religiöjen Empfinden. Es ift noch nicht gar 
lange ber, daß man fie nicht für eigentlich bildungsfähig Hielt. Man glaubte, 
daß es nur möglich fei, fie abzurichten wie etiwa einen Bapagei. Ia, jelbit Kant 
hat noch (Band 7, Seite 467 der Ausgabe von Hartenftein) gejagt: „Taub— 
geborene, die eben darum auch ftumm (ohne Sprache) bleiben müjjen, können 
nie zu etwas Mehrerem als einem Analogon der Vernunft gelangen,“ eine Be- 
hauptung, die er heute gewiß nicht mehr aufrecht erhalten würde. 

Das Berdienft, Taubitumme zuerft methodisch unterrichtet und mit Erfolg 
unterrichtet zu Haben, gebührt ohne Zweifel dem jpanischen Mönche Pedro de 
Bonce, der im jechzehnten Jahrhundert lebte. Bon ihm wird erzählt, daß er 
drei taubjtumme Gejchwijter des Kronfeldmarſchalls von Kaftilien und den Sohn 
des Statthalter von Aragonien jo weit brachte, daß die Schriftjteller der da- 
maligen Zeit voll des Lobes über das erzielte Rejultat find. Ob er wirklich 
jo viel erreichte, wie berichtet wird, oder ob man nur deshalb über das Können 
der Boncejchen Schüler ftaunte, weil fie die andern Taubjtummen weit überragten, 
mag dahingejtellt jein. Ueber jeine Unterrichtsmethode wifjen wir nichts Genaues, 
nur jo viel, daß er feinen Schülern zuerft die Schrift beibrachte und dann Die 
Sprade. Sie jollen ſpaniſch, griechiſch und lateinisch geiprochen und — Dies 
iſt bezeichnend für die damalige Zeit — Kenntniſſe in der Phyfit und Ajtronomie 
gehabt Haben. Nach Ponce haben eine ganze Reihe von Männern in ver: 
Ichiedenen Ländern einzelne Taubjtumme unterrichtet. Es würde zu weit führen, 
wollte ich Hier jämtliche Namen aufzählen, es fei nur bemerkt, daß in England 
vor allen John Wallis, in Deutjchland Kerger und Arnoldi ſich mit Taub— 
jtummenerziehung befaßten und Schriften über ihre Methoden Hinterliegen. Die 
Lehren des Schweizer Ammann, welcher in Holland lebte, find von be- 
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fonder3 nahhaltigem Einfluß auf die Entwidlung des Taubjtummenunterrichts 
geweſen. 
Erſtaunliche Reſultate im Taubſtummenunterricht erzielte der aus einer 
portugieſiſchen Judenfamilie ſtammende Jakob Rodriguez Pereira, der im acht— 
zehnten Jahrhundert in Frankreich lebte und wirkte. Es kann darüber nach den 
Berichten ſeiner Zeitgenoſſen, ja ſelbſt ſeiner Gegner und nach dem Urteil der 
Atademie der Wiſſenſchaften fein Zweifel herrſchen. Leider hat er uns ſeine 
Methode nicht Hinterlaffen und zwar — ein übles Zeichen für feine Menjchen- 
liebe — deshalb nicht, weil er hoffte, man werde ihm fein Geheimnis abkaufen. 
Wahricheinlih war jein Unterricht nicht originell, wahrjcheinlich hat er die . 
Methoden jeiner Vorgänger weiter ausgebildet und verarbeitet. Dffenbar ıumter- 
jtüßte ihn dabei ein eminentes Lehrtalent. 

Alle dieje Männer bethätigten, wie Walther in jeinem vortrefflichen Werf, 
„Die Entwidlung des Taubjtummenwejens“, jagt, einen außerordentlich praftiichen 
Sim. Sie jtrebten danach, den Taubitummen die Sprache wiederzugeben, und 
lieferten damit die Grundlage des jeßigen Unterricht. 

Völlig andre Wege jchlug der Abbe de l'Epée ein. Sein Name wird unter 
den Wohlthätern der Menjchheit, unter denen, die in jelbjtlojer, wahrhaft 
chriſtlicher Liebe gewirkt und gearbeitet haben, jtet3 einer der glänzendjten fein. 
Bon ihm jagt Walther mit Recht: „Er war ein Mann von Johannäijchem 
Herzen und dem Feuereifer eines Petrus." Sein eignes Wohl ganz vergejjend, 
lebte er nur den Taubitummen und wandte ihnen fein volles Herz und feine 
ganze Fürjorge zu. Seine Vorgänger Hatten ſich nur einigen wenigen Taub- 
itummen gewidmet, die entweder durch Geburt oder Vermögen bevorzugt oder 
duch verwandtichaftlihe Bande mit ihnen verknüpft waren. De l'Epée brachte 
als eriter den Gedanten zum Ausdrud, daß alle Taubjtummen ebenjo, ja 
noch mehr al3 die Bollfinnigen, das Recht Haben, unterrichtet zu werden, 
und dat ihren Mitmenjchen die Pflicht obliegt, für ihre Erziehung zu forgen. 
Für die Taubftummen Hat er fein ganzes Leben hindurch rajtlos gearbeitet, für 
jie jein Vermögen geopfert. 

De l'Epée wurde 1712 in Verfailled geboren. Er widmete ſich der Theologie 
und war eine Zeitlang Brediger. Als er feine Stellung infolge eines Konfliktes 
mit jeinem Erzbifchof aufgeben mußte, z0g er nad) Parid. Dort jah er in einer 
befreundeten Familie zwei taubjtumme Kinder. Aus Mitleid für die Unglüdlichen 
widmete er ſich ihrer Erziehung, und der Verkehr mit ihnen brachte in ihm den 
Entihluß zur Reife, die Methode des Unterrichts, die er fich jelbit gebildet Hatte, 
auch andern Taubjtummen zu teil werden zu laſſen. Aus eignen Mitteln grümdete 
er 1760 die erjte Taubjtummenanjtalt. Seine Unterricht3methode ift von der 
jeiner Vorgänger grundverjchieden. Offenbar Hat er auch deren Arbeiten nicht 
gefannt, als er jeinen erjten Unterricht begann. Taubjtumme, die ohne Be— 
lehrung aufwachjen, ſuchen fich inftinktiv untereinander und mit VBollfinnigen 
durch Gebärden verjtändlich zu machen. Die Gebärde ift jomit der Spracherſatz 
der Taubjtummen. Auf der jyjtematijchen Ausbildung der Gebärdensprache baut 
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fich die Unterrichtämethode de l'Epées auf. Im Gegenjaß zu dem älteren Lehrern 
verzichtete er darauf, die Kinder die Lautjprache zu lehren. Seine Gebärden- 
ſprache ijt nach ganz beftimmten Prinzipien entwidelt. Ihre Zeichen jind nicht 
willfürlich gewählt, ſondern jo, daß jie in möglichft verftändlicher Weiſe Den 
Begriff, den fie ausdrüden jollen, mimijch andeuten. Für viele Worte, wie 
Eſſen, Gehen, Schlafen und jo weiter, find derartige Gebärden leicht zu finden, 
ebenjo für Gegenftände wie Tiſch, Kleider, die Gliedmaßen des Körpers und jo 
weiter. Stomplizierter find die Zeichen fir alle abjtrakten Begriffe wie Liebe, 
Glaube, Hoffnung, Haß, Freundjichaft, Feindſchaft. Wo die Gebärden nicht 
augreichten, benußte de l'Epée das Fingeralphabet, welches zuerjt von Bonnet 
im Unterricht angewendet war. Um das Verſtändnis zu erleichtern, verwandte 
er Tafeln mit zahlreichen Abbildungen. Es war eine gewaltige Arbeit, Die 
de l'Epée bewältigte. Durch jein Syitem gelang es ihm, jeinen Schülern nicht 
nur Begriffe beizubringen, jondern fie auch in allen Zweigen der Grammatik 
jo weit zu fördern, daß fie im ſtande waren, von ihm Diftierte, das heißt Durch 
Gebärden diktierte Aufſätze fließend niederzufchreiben, die nur von abjtraften 
Dingen Handelten. Die Schrift diente ihm nur als Lehrmittel, da er wunder: 
barerweife glaubte, daß der Taubjtumme nie im ftande jein fünne, die Schrift 
zum Gedankenaustauſch und zum Verkehr zu benußen. 

De l’Epee hat Schule gemacht. Seine, die jogenannte franzöfiiche Methode, 
fand in allen Ländern Anhänger. Sein Ruhm verbreitete ſich über die ganze 
zivilifierte Welt. 

Der Grundgedanke, daß die Gebärdenjpradhe dem Taubjtummen leichter 
beizubringen ſei al3 die Lautſprache, ijt unzweifelhaft richtig, Ich glaube 
auch, daß man mit der Gebärdeniprache im Anfang des Unterrichts jchneller 
vom Fleck kommt und mit ihrer Hilfe dem Taubjtummen die erjten Begriffe, 
die er faſſen muß, fchneller lehrt als mit der Lautſprache. An einem fundamen- 
talen Fehler krankt jedoch de l'Epées Methode. Kann fich auch der in der 
Gebärdenſprache unterrichtete Taubftumme mit andern Taubjtummen fließend, ja 
ebenjo jchnell wie die Vollfinnigen unter fich unterhalten, jo bleibt er doch von 
dem Berfehr mit allen ausgejchlojjen, die der Gebärdenjprache nicht mächtig 
find, und das iſt die Mehrzahl der Menjchen. 

Siebzehn Jahre nach Gründung der Pariſer wurde in Deutjchland und 
zwar in Dresden die erjte Taubjtummenanftalt durch den vom Kurfürſten Friedrich 
von Sachſen dorthin berufenen Samuel Heinide errichtet. Samuel Heinide 
war urjprünglich Privatlehrer. Nach mancherlei Wechjelfällen erhielt er in 
Eppendorf eine Santorjtelle. In einem andern Orte hatte er bereit3 den Ver— 
ſuch gemacht, ein taubjtummes Mädchen, das ihm zugeführt war, um jchreiben 
zu lernen, auch in der Yautjprache zu unterrichten. Als es der Zufall wollte, 
daß er auch in Eppendorf taubjtumme Schüler erhielt, reifte in ihm der Blan, 
eine Taubftummenanftalt zu errichten, und mit Freuden folgte er dem Ruf des 
ſächſiſchen Kurfürjten. Die Dresdener Anjtalt blühte auf und erlangte unter 
Heinides Leitung großen Auf. . 
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Heinide fnüpfte an die älteren Lehrer an. Zwar benußte er, namentlich 
zu Beginn jeiner Thätigfeit, noch die Gebärde und dad Fingeralphabet. Aber 
fie waren nur Hilfsmittel, dienten nicht als Grumdlage de3 Unterrichtd. Sein 
Ziel war, dem Taubftummen die Zautjprache der Bollfinnigen beizubringen und 
ihn zu lehren, die Sprache der Vollfinnigen, die er nicht hören kann, durch Ab- 
lefen von den Lippen zu veritehen. Damit wollte er dem Taubſtummen Die 
Möglichkeit des Verkehrs mit feinen übrigen Mitmenjchen und die Gelegenheit 
geben, eine gleiche Bildungsſtufe wie der VBollfinnige zu erreichen. An dieſem 
Ziele unbeirrt feitgehalten zu Haben, ift Heinides unbeitrittenes Verdienſt. 

Zwiſchen de l'Epée und Heinide kam es zu einem erbitterten Streit, der 
recht umerquidlih war. Leider müſſen wir eingejtehen, daß er von Heinicke 
nicht in der maßvollen, vornehmen Weile geführt wurde, wie von jeinem fran= 
zöſiſchen Gegner. 

Ueber Heinides Lehrmethode wijfen wir wenig. Denn ähnlich wie Pereira 
bat er fie aus gewinmjüchtiger Abjicht jorgfältig verheimlicht. Zweifellos lehrte 
er in ähnlicher Weije, wie es jebt gejchieht, und wahricheinlich hat er Die 
Schriften Ammanns ald Grundlage für den weiteren Ausbau feines Unterrichts 
benußt. 

Die Anregung, die zunächſt Durch de l'Epée und in zweiter Linie durch Heinide 
gegeben war, trug gute Früchte, und bald entitanden in den meiſten Kulturſtaaten 
Zaubftummenanftalten. 

Die Verbejjerung des Schulwejend im allgemeinen, welche im neunzehnten 
Jahrhundert überall durchgeführt wurde, kam auch den Taubjtummen zu gute, 
und ihr Unterricht wurde, dank der unermüdlichen Arbeit der Lehrer, auf eine 
hohe Blüte gebracht. Auch die weitere Entwidlung des Taubſtummenweſens 
iſt hochinterefjant.‘) Doch ift Hier nicht der Ort, auf feine einzelnen Phajen 
näher einzugehen. 

Nach de l'Epées und Heinides Tode wurde der Kampf zwijchen den Ber: 
fechtern der Gebärdenjprache und Denen der Lautiprache mit großer Hartnädigfeit 
von beiden Seiten fortgefegt. Im Gegenjaß zur franzdjischen wird die Methode 
de3 Unterricht3 in der Zautjprache mit Recht und troß des Neides der Engländer 
die „Deutjche* genannt. Anfangs jchien leßtere zu unterliegen. Denn ſelbſt in 
Deutſchland wurde die Gebärdeniprache vielfach, namentlich in der Wiener Anz 
ftalt, bevorzugt und gepflegt. Als aber die Fürjorge für die Taubjtummen an 
Boden gewann und mit der Anerkennung der Notwendigkeit des Taubjtummen- 
unterricht3 feine methodiſche Entwicklung Fortichritte machte, fand die deutjche 
Methode mehr und mehr Anerkennung, bi8 fie ſchließlich einen vollitändigen 
Sieg errang. Gerade am Orte der Wirkjamkeit de lEpées, in Paris, wurde 
auf dem erjten internationalen Kongreß der Taubjtummenlehrer im Jahre 1878 
ein Antrag mit erdrüdender Mehrheit angenonmen, welcher der Lautiprache den 
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unbedingten Vorzug vor der jetzt faft völlig verdrängten Zeichenjprache giebt. 
Diefer Erfolg ift in erjter Linie den deutjchen Lehrern zu danken, 

Bei der heutigen Methode de3 Taubftummenunterricht3 wird an die Stelle 
der Hörkraft die Sehfraft gejeßt, indem das Kind die Sprache, die ed nicht hört, 
von der Lippe ablejen lernt. Zur Erlernung der Sprache wird außer dem 
Geſichtsſinn auch der Tajtjinn zu Hilfe genommen. 

Der Taubjtumme joll in der Anjtalt dasjelbe erlernen, wie der Bollfinnige 
in der Volksſchule. Die Lehrfächer find Religion, Rechnen, Gejchichte, Geo— 
graphie, Schreiben, Zeichnen, Turnen, ferner Handarbeiten. Vor allen Dingen 
aber muß das Kind, um dem Unterricht in diefen Fächern folgen zu könmert, 
jprechen und verftehen. Letzteres gejchieht dadurch, daß es fich die Fertigkeit 
aneignet, von den Lippen das Geſprochene abzulejen. Die Schwierigkeiten, Die 
Sprechen- und Ablejenlernen für Lehrer und Schüler bieten, find nicht zu Ichildern. 
Man muß dem Unterricht jelbjt folgen, um fich Hiervon einen Begriff machen zu 
können. 

Der Unterricht wird in allen Lehrſtufen durch Anſchauungsmittel unter— 
ftüßt. Die Taubjtummenanitalten find voll großer Wandtafeln, auf denen alle 
diejenigen Dinge abgebildet find, die dem taubjtummen Kind nicht fichtbarlich 
vor Augen geführt werden können‘, und von denen e8 dennoch einen Begriff 
befommen muß, um }prechen zu lernen. Kommt es doch darauf an, dem tauben 
Kinde jene Grundlage zu geben, das heißt ihm alle jene Begriffe zu verjchaffen, 
die dag vollfinnige Kind bereit3 mit in die Schule bringt. 

Ehe mit dem Erlernen der Lautſprache begonnen werden kann, ift eine 
ganze Reihe von vorbereitenden Uebungen erforderlih. Xippen- und Zungen- 
bewegungen find vorzunehmen, ferner Atemübungen. Denn zur Erzeugung der 
Sprache ift nicht nur die richtige Stellung der Sprachorgane notwendig, jondern 
auch die zweckmäßige Verwendung des Luftſtroms, der durch die Atmung er- 
zeugt wird. 

Die Einübung der einzelnen Laute gejchieht auf die verjchiedenjte Art mit 
Hilfe des Geficht!- und Gefühlsfinnd, Das Kind muß unausgejeßt die Lippen- 
bewegungen de3 Lehrers beobachten und nachahmen. Soll beifpieläweife a, o, u 
gebildet werden, jo legt das Sind die eine Hand auf feinen eignen Kehltopf, die 
andre auf den des Lehrers. Nun jagen beide abwechjelnd a. Das Kind fühlt die 
Erjchütterung des Kehlkopfs, welche bei Hervorbringung des Lautes a erzeugt 
wird. Spricht es faljch, jo fühlt e8, daß die jchwingenden Bewegungen des 
eignen Kehlkopfs anders find als diejenigen am Kehlkopf des Lehrers. Die 
Uebung wird jo lange fortgejeßt, bis der Laut richtig gebildet wird. Bei Aus- 
iprache des Vokals i erfolgt eine leichte, ganz charakteriſtiſche Erjchütterung des 
Schädeldachs. Daher legt das Kind bei Einübung diejes Vokals die eine Hand 
auf den eignen, Die andre auf des Lehrers Scheitel und Eontrolliert den er— 
zeugten Ton im ähnlicher Weije, wie e3 bei Bildung des Lautes a am Kehlkopf 
geichieht. 

Beim Buchſtaben h Haucht der Lehrer auf einen Spiegel, der dann anläuft. 
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Das Kind muB denjelben Erfolg erzielen, wenn es dieſen Buchſtaben richtig 
ausſpricht. 

Sehr ſchwer jind r, ch, k zu entwickeln. 

Später geht der Lehrer zu Worten, dann zu Sätzen über. 

Nehmen wir ein Beifpiel! Der Lehrer nimmt ein Buch zur Hand, an der 
Zafel it ein Buch abgebildet, daneben jteht gejchrieben „Buch“. Der Lehrer 
jagt „Buch“, während das Kind auf die Lippen de3 Lehrers jchaut und den 
Verſuch macht, das Wort nachzufprechen, indem e3 den Mund in dieſelbe Stellung 
bringt wie der Lehrer. Es gelingt ihm nicht jofort, dad Wort richtig aus— 
zuipredhen. Es jagt Luch, Lüch, Lüd u. j. w. Der Lehrer jchüttelt den Kopf, 
während er wiederum Bud, fagt, läßt er, wie vorhin auseinandergejeßt, die 
Richtigkeit des gebildeten Wortes an jeinem und des Zöglings Kehltopf kontrol- 
lieren. Sit der Begriff „Buch“ feit eingeprägt, jo geht der Lehrer weiter. Er 
legt das Buch hin. „Das Buch liegt.“ Er jtellt es Hin. „Das Buch jteht“ u. |. w. 
Dann werden die Farben und jonjtige Eigenschaften des Buches durchgenommen. 
Sind die Begriffe „Stehen, Fallen, Liegen“ u. j. w. bei einem Gegenjtande 
feitgelegt, jo lajien fie jtch auch leicht auf andre Dinge anwenden. Ie größer 
die Zahl der Begriffe ilt, die das Sind gewonnen hat, um jo leichter läßt jie 
fih vermehren. Selbjtverjtändlich find häufige Wiederholungen des Gelernten 
notwendig. 

Schreiben, Zeichnen und Rechnen lernen die Taubitummen fajt ſtets 
gut, ja viele werden darin weiter gefördert als die Zöglinge der Volks— 
ſchulen. 

Es iſt unzweifelhaft, daß durch dieſe Art des Unterrichts, der ſich dem— 
jenigen der Vollſinnigen nähert, nicht nur ſämtliche konkrete und abſtrakte Be— 
griffe dem Kinde beigebracht werden, ſondern daß es auch in der nämlichen 
Weiſe denken lernt wie das vollſinnige. Es iſt im ſtande, ſeinen Gedanken durch 
Wort und Schrift Ausdruck zu geben, und es kann mit Verſtändnis alles das 
leſen, was nicht über ſeinen Bildungsgrad hinausgeht, vermag alſo auch durch 
Lektüre ſeine Kenntniſſe zu erweitern. Dieſes find unbeſtreitbare Vorzüge vor 
der Gebärdenſprache. Der in der Lautſprache unterrichtete Taubſtumme unter— 
ſcheidet ſich alſo vom vollſinnigen Kinde nur noch dadurch, daß ihm das Ge— 
hör und die Beherrſchung der Sprache fehlt. 

In der Regel bringen es die Taubſtummen nur zu einer höchſt mangel— 
haften Sprache. Die meiſten ſprechen jo undeutlich und machen fo viel Artikulations— 
fehler, daß nur derjenige jie verjtehen kann, der viel mit Taubftummen zu 
verfehren Gelegenheit hat. Auch gelingt dem Taubftummen dad Ablejen von 
den Lippen keineswegs immer mit ſolcher Schnelligkeit, daß eine fliegende Unter- 
baltung mit ihm möglich ift. Lehrer und Angehörige veriteht er natürlich bejjer 
al3 Fremde. Leider pflegt ſich auch die Sprache der Taubjtummen nad dem 
Berlafien der Anftalt zu verjchlechtern, wenn nicht die Angehörigen unausgeſetzt 
fich bemühen, die Fehler in der Aussprache zu korrigieren. Soll den Taub- 
jtummen der umbehinderte Verkehr mit ihren Mitmenjchen zu teil werden, jo 
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muß ihre Sprache noch eine wejentliche Verbefferung erfahren, auf deren Herbei- 
führung das unermüdliche Streben der Lehrer gerichtet iſt. 

Wohl giebt es Taubjtumme, deren Sprache deutlih und allgemein ver— 
ſtändlich iſt umd die gleichzeitig unfre Sprache leicht verſtehen. E3 find Dies 
jolche, die noch Hörreſte Haben und infolge dieſes bedeutjamen Hilfsmittel im 
jtande find, jowohl ihre Sprache bis zu einem gewifjen Grade zu Eontrollieren, 
als auch das Ablejen der Worte von den Lippen zu unterjtüßen. 

Daß die Lautjprache dem Taubjtummen im allgemeinen nicht in Fleiſch 
und Blut übergeht, weil er ſie nicht genügend beherrjcht, ift am beiten daraus zu 
erjehen, daß er fich mit jeinen Leidensgefährten jtet3 durch Gebärden unterhält. 
Das geht jchneller und leichter. Troß aller Mühe it es nicht gelungen, Die 
Gebärdenjprache unter den Kindern audzurotten, und ich kenne — den Anjtalten, 
die ich nicht ferne, will ich nicht zu nahe treten — nur zwei Anjtalten, Die 
Frankfurter und die Jenaer, in demen die Zöglinge jich auch untereinander der 
Lautjprache bedienen. 

Tritt der Taubjtumme aus der Anftalt aus, jo hat er jo viele Kenntniſſe 
gejammelt, daß er im jtande ijt, ein Handwerk zu erlernen. Da er aber, wie 
wir eben gejehen, der Sprache doch nicht vollfommen mächtig und der Mangel 
an Gehör ihm äußerſt Hinderlich ift, jo tritt er mit unzureichenden Kräften in 
den Kampf ums Dafein. Wenn troßdem die Taubjtummen von den Meiſtern 
gern bejchäftigt werden, jo geichieht es, weil fie meijt niüchterne und fleißige, 
häufig auch bejonders gejchickte Arbeiter find. Im übrigen begegnen die Taub- 
jtummen manchen Vorurteilen und Haben Schwierigkeiten, unterzufommen. 

Wohl pflegen fich die Anftaltsvorftände und Lehrer auch jpäter für ihre 
Zöglinge zu interefjieren und ihnen bei der Erlangung von Stellen behilflich zu 
jein. Naturgemäß ijt die aber nur in bejchränftem Maße möglih. In großen 
Städten jchliegen jich auch die Taubjtummen aneinander an und helfen fich 
jelbjt gegenjeitig. Eine große Anzahl von ihnen geht nichtSdeftoweniger, und zwar 
bauptjächlich infolge ihres Leidens, zu Grunde. Eine eigentliche Fürjorge von 
jeiten de3 Staates für die auß den Anftalten entlajjenen Taubjtummen bejteht 
leider nicht. 

Das Taubjtummenwejen Hat jich bi in die neuejte Zeit ohne nennenswerte 
Mitwirkung der Werzte entwidelt. Vielfache Verſuche, die Taubſtummheit zu 
heilen, mißglüdten, und man glaubte daher — wie wir jehen werden, jehr mit 
Unreht —, das Ohr und die Sprachorgane der Taubjtummen bedürften über: 
haupt feiner ärztlichen Behandlung mehr. Dieje grundfaliche Borausjegung it 
leider zum Teil Schuld der Werzte, die biß vor furzem dem Taubjtummen zu 
wenig Aufmerkjamfeit gejchentt haben. Als Entjchuldigung mag dienen, daß die 
Ohrenheilfunde bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts auf verhältnis: 
mäßig niedriger Stufe jtand und daher thatjächlich jelten zu helfen im ſtande 
war. So fam es denn, daß wohl jtatiftiiche Studien über Entjtehung und 
Berbreitung der Taubjtummheit angejtellt wurden, aber von einer eignen 
ohrenärztlichen Thätigkeit in den Anjtalten nicht die Nede war. 
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Jede Anftalt hat ihren Hausarzt, der in Krankheitsfällen zu Rate gezogen 
wird und die Gefundheitäpflege im allgemeinen beauffichtigt. Von diefen Haus- 
ärzten können viele Ohr, Hals und Naje nicht unterfuchen. Dem Laien wird 
dies unbegreiflich erjcheinen, weil er annimmt, daß alle Aerzte die Fähigkeit Haben 
müſſen, Obrenleiden zu behandeln. Dies ift ein Irrtum. Denn der Mediziner 
wird noch heute im Staatdegamen nicht in der Ohrenheilkunde geprüft, Er iſt 
alſo nicht einmal verpflichtet, fich die notwendigſten Kenntniſſe in der Obren- 
heillunde anzueignen. 

Leider wird, wenn nicht alle Zeichen trügen, auch die in Ausficht genommene 
neue Prüfungsordnung der Aerzte für das Deutjche Reich keinen Wandel ſchaffen. 

Erfreulich ift, daß in Weimar und neuerdingd auch in Baden regelmäßige 
ohrenärztliche Unterfuchungen in den Taubftummenanftalten ftattfinden. 

Wenn e3 nun auch nicht möglich iſt, Taubſtummheit zu Heilen, fo find 
wir doch im jtande, auf anderm Wege den Kindern zu helfen und die Aufgabe 
des Lehrers zu erleichtern. Bei manchen Kindern bejtehen jene Obrenleiden fort, 
die zur Taubheit geführt haben. Meift Handelt es ſich um chroniſche Ohr- 
eiterungen, welche mit Snochenerkranfungen verbunden find. Sie jchädigen Die 
Gejundheit und bedrohen nicht felten dag Leben, indem fie zu Gehirnhaut- 
entzündungen und andern jchweren Erkrankungen Anlaß geben. Aber auch wenn 
dies nicht der Fall ift, üben fie einen ungünjtigen Einfluß auf die Kinder aus, 
verurfachen Kopfjchmerzen, Mattigkeit und andre Bejchwerden. Die Kinder 
tränfeln und bleiben in der körperlichen und geijtigen Entwidlung zurüd. Sind 
noh Hörreſte vorhanden, jo beiteht die Gefahr, daß jte durch weitere Ein- 
wirtung eines vorhandenen Ohrenleidend gänzlich zerjtört werden. Da wir 
heutigestags früher unheilbare Ohrenerkrankungen heilen und namentlich Eiterungen 
durch Operation dauernd bejeitigen können, jo eröffnet ji) dem Ohrenarzt 
in den Taubjtummenanftalten ein Feld jegenzreicher Thätigkeit. 

Es ift flar, daß das Kind um jo leichter jprechen lernen wird, wenn feine 
Naje, ſein Mund, fein Rachen und jein Kehllopf in normalem Zuſtande ift. 
St doch aud die Sprache der Vollfinnigen umdeutlih, wenn dieſe Organe 
erkrankt find. Die Behandlung von Naſen- und Rachenleiden, welche gerade 
bei Taubjtummen häufig auftreten, ift Daher jchon im Intereſſe de3 Unterrichts 
dringend geboten, ganz abgejehen davon, daß derartige Erkrankungen auf den 
allgemeinen Körperzuftand ungünſtig einzuwirfen pflegen. 

Doc) giebt e3 noch einen zweiten Punkt, der es dringend wiünjchenswert 
eriheinen läßt, daß jeder Taubjtummenanftalt ein in der Ohrenheilkunde gründlich 
ausgebildeter Arzt beigegeben wird. 

Wie jchon bemerkt, laſſen jich die Taubjtummen teilen in ſolche, die völlig 
taub find und folche, denen durch den Beſitz von Hörreiten das Sprechenlernen 
wejentlich erleichtert wird. Beim Lejen der aus dem Mittelalter überfommenen 
Berichte der glänzenden Refultate einzelner berühmter Taubjtummenlehrer, drängt 
ich uns umwillfürlich die Vermutung auf, daß die betreffenden Schüler Hörreite 
gehabt Haben. 
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Man hat zwar feitdem vielfach Verjuche gemacht, ſolche Hörrefte im Unter: 
richt auszunußen und weiter zu entwideln. Da man aber offenbar nicht kritifch 
und nicht methodisch genug zu Werke ging, jo erlahmten die Beitrebungen in Er- 
mangelung einleuchtender Erfolge. 

Diejem Grunde mag es zuzujchreiben fein, daß noch jet der Unterricht in 
unjern Anftalten jo eingerichtet it, als gäbe es nicht zwei, jondern mur eine 
Kategorie von Taubjtummen. Man verfährt, ald wäre das Ohr aller Taub- 
ftummen ein tote3 Glied und läßt den Umjtand unberüdjichtigt, daß es nur bei 
einer Anzahl von Taubftummen thatlächlich tot ift, während es bei den übrigen 
als frank, unnormal gebildet oder hochgradig verfiimmert bezeichnet werden muß. 
Die Totaltauben erhalten ihren Unterricht gemeinſam mit den teilweije Hörenden. 
Zwar verfichern die Lehrer, daß ſie etwaige Hörrefte beim Unterricht mit zu 
Hilfe zu nehmen pflegten, und jie bejtreben fich auch wirklich nach beiten Kräften, 
e3 zu thun. In Wahrheit aber iſt es ihnen unbedingt unmöglich, eine folche 
Ausnugung planmäßig und wirkſam erfolgen zu laſſen, weil fie ja dann in einer 
und derjelben Klaſſe nach zwei völlig verjchiedenen Methoden unterrichten müßten. 

Es iſt Urbantichitich in Wien zu danken, Daß er zuerjt vor circa zehn 
Jahren verfucht Hat, durch methodische Hörübungen das Hörvermögen der Taub- 
jtummen in größerem Umfange nußbar zu machen. Er ging jedoch, wie mir 
jcheint, zu weit, indem er Die Hörübungen bei fajt allen Taubjtummen angewandt 
wiſſen wollte. Durch Harmonikatöne, Gloden, Stimmgabeln, Spreden in das 
Ohr der Kinder juchte er das Gehör gleichjam zu erweder, von der Anficht 
ausgehend, daß e3 durch den unausgejegt auf ihn ausgeübten akuftiichen Weiz 
thatſächlich gebefjert werden kann. Selbjt wenn er Hierin recht hätte, was ich 
nicht glaube, jo würde der Erfolg bei den meilten Taubjtummen nur ein jo 
geringer jein, daß er der aufgewandten Mühe nicht entipricht. Das gewonnene 
Gehör würde bei den meiften nicht genügen, den Sprachunterricht zu fördern. 

Weitere Unterfuchungen über das Hörvermögen der Taubjtummen machte 
Bezold und ziwar an den Zöglingen der Münchener Anftalt. Zu jenen Prüfungen 
benußte er beſonders konjtruierte Pfeifchen und eine Reihe von Stimmgabeln, 
vermittelft deren alle Töne hervorgebracht werden, die das menjchliche Ohr ver- 
nehmen kann, von dem tiefiten, nicht mehr als muſikaliſch zu bezeichnenden, bis 
zu den höchjten Tönen. Es ergab fich die überrajchende Thatjache, daß eine 
große Zahl von Taubjtummen nicht nur einzelne Töne, jondern eine ganze 
Reihe, ja einzelne alle Töne hörten. Weiter veranlafte Bezold den Leiter der 
Münchener Anftalt, bei welchem er verjtändnispolles Entgegenfommen fand, mit 
bejtimmten QTaubjtummen Hörübungen oder, wie er e& richtiger nennt, „Sprach- 
übungen vom Ohr aus“ anzuftellen. Er wählte dazu ſolche Kinder aus, welche 
die in der eingejtrichenen und zweigeitrichenen Dftave von g! bis b? hörten. 
Diefe Töne entjprechen der Tonlage unjrer Vokale. 

Wer die Töne von g! bis b? nicht hören kann, Hört auch feine Vokale. 
Auf Grund feiner Hörprüfungen und der angejtellten Unterrichtsverjuche kam 
Bezold zu folgendem Refultat: „Durd) Hörübungen kann das Gehör der Taub- 
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ſtummen nicht eigentlich verbejjert werden, wohl aber können die vorhandenen 
Hörreite Dadurch bejjer ausgenußt werden. Die Kinder lernen nicht etwa hören 
wie wir, aber der Klang der ihnen ind Ohr geiprochenen Worte, den fie anfangs 
nur undeutlich auffajjen, prägt fich ihnen allmählich mehr und mehr ein, und 
indem ſie ihre eignen Laute Danach zu bilden fuchen, wird ihre Sprache deutlicher.“ 

Die „Sprachübungen vom Ohr aus“ können — da3 iſt Har — nur 
einem Teil der Taubjtummen zu gute kommen, den partiell Hörenden, deren 
Zahl etwa 25 bis 30 Prozent beträgt. In Baden werden jeit Jahresfrift in 
den beiden Taubitummenanjtalten des Großherzogtums ebenfall® Sprachübungen 
vom Ohr aus angejtellt. Zu diefem Zwed find die geeigneten Schüler aus den 
Mittelllaſſen ausgewählt. Sie erhalten allwöchentlih von demjelben Lehrer 
einige Stunden. Zuerſt jpricht diefer dem Kinde einzelne Buchitaben, dann 
Silben, jpäter Worte und endlich ganze Säße ind Ohr, die der Schüler nach— 
iprechen muß. Anfangs it das für den Lehrer eine angreifende Arbeit, und die 
Kinder machen nur geringe Fortichritte. Später aber fann er zu allen Schülern 
gleichzeitig |prechen, und ich Habe mich jelbjt überzeugt, daß die Uebungen von 
unleugbarem Nutzen find. Es ift ein erfreulicher Anblid, zu beobachten, mit 
welhem Eifer die Schüler aufhorchen und glücklich find, wenn fie merfen, daß 
ſie richtig verjtanden haben. Abgejehen davon, daß die Lautiprache der Kinder 
jih verbeijfert, wird auch der Unterricht in allen andern Fächern jchneller ge— 
fördert, wenn die Schüler nicht allein auf das Ablejen von der Lippe an- 
gewiefen find. Sollen die Sprachübungen den großen Nuten jchaffen, den ich 
von ihnen erwarte, jo jind fie, allerdings in umfangreicherer Weije ald bisher, 
nicht nur neben dem Unterricht abzuhalten. In erjter Linie find die Partiell- 
tauben von den XTotaltauben zu trennen, was jchon deshalb von Wichtigkeit 
wäre, weil jich der Lehrer jet naturgemäß mehr mit den Tauben, al3 mit den 
Hörenden bejchäftigt, die jchneller vorwärts fümen, wenn fie nicht durch die 
ihiwerer Lernenden aufgehalten würden. 

Diele Taubftummenlehrer find noch Gegner der Sprachübungen. Sie be- 
haupten, daß jchon jegt die Hörrejte voll ausgenutzt würden, da der Lehrer ja 
mt nur Lippenbewegungen mache, jondern laut jpredhe Nun fteht aber der 
Lehrer im allgemeinen beim jeßt üblichen Unterricht viel zu weit ab von den 
Schülern, al3 daß dieſe mit ihrem geringen Hörvermögen jeine Stimme ver- 
nehmen könnten. So iſt es wenigitend in den mir befannten Anjtalten, und 
war einfach aus dem Grunde, weil die Zahl der Schüler zu groß if. Nur 
in der, von einem unſrer bedeutenditen Taubjtummenlehrer, dem Direktor Vatter 
in Frankfurt, geleiteten Anjtalt wird der Unterricht jo angejtellt, daß eigentlich 
ſchon jegt fortwährend Hörübungen gemacht werden, und gerade deshalb find 
auch die dort erzielten Erziehungsrefultate jo bejonders gute. Die Verhältnifje 
in jeiner Anſtalt find aber auch deshalb günftig, weil die Schülerzahl jehr be- 
ihräntt und der Unterrichtskurs acht Jahre, das heißt zwei Jahre länger als 
anderswo, dauert. Nach den bisherigen Erfahrungen ift der Einwand nicht 
aufreht zu erhalten, daß ſich die für die Hörübungen aufgewendete Mühe nicht 
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verlohne. Wie weit die Sprahübungen nußbar gemacht werden fünnen, Das 
werden freilich erjt weitere Verjuche ergeben. Bor übertriebenen Hoffnungen 
kann nicht eindringlich genug gewarnt werden. Wenn e3 auch nur gelingt, durch 
die Sprahübungen einem Teil der Taubjtummen das Lernen zu erleichtern und 
die Sprache zu verbejjern, jo it jchon viel gewonnen. 

Es ijt ferner behauptet, daß es umrecht jei, die ohnehin ſchon durch Gehör— 
rejte Bevorzugten auch noch durch bejonderen Unterricht vor ihren Leidensgenoſſen 
zu begünftigen. Dies ift erjtens völlig unlogiſch gedacht, zweitens aber bin ich 
überzeugt, daß auch die Totaltauben Vorteile Haben, wenn fie von den Hörenden 
getrennt werden, denn der Lehrer kann ihnen ja dann feine volle Kraft zu— 
wenden. 

Schwerwiegender ijt ein andrer Einwand. Unter den Taubftummen giebt 
e3 viele Unbegabte, auch unter den Hörenden, die damit keineswegs immer Die 
bildungsfähigiten find. Man hat begonnen, in den Anstalten die Schlechtbegabten 
in bejonderen Klaſſen zu erziehen. Eine weitere Teilung in Klaffen mit Hörenden 
und ſolche mit Nichthörenden würde, wie die Lehrer meinen, auf Schwierigkeiten 
itogen. Meines Erachtens müßte daher jo verfahren werden, daß bejondere 
Anftalten für Partiellhörende eingerichtet würden, in welchen aber nur diejenigen 
Aufnahme finden dürften, die wirklich gut begabt jind. Die übrigen eigentlichen 
Taubftummenanftalten könnten die Trennung in Klaſſen für gut und jchwach 
Begabte beibehalten. Betont muß dabei werden, daß in den Anftalten für 
Bartiellhörende der bisherige Taubjtummenunterricht keineswegs wegfallen darf. 
Es follen nur zu feiner Unterjtüßung die Sprachübungen vom Ohr aus in den 
Lehrplan eingegliedert werden. Wie die zu gejchehen Hat, wird Sache der 
Lehrer fein. In die Unterrichtsmethode jelbjt einzugreifen, joll dem Ohrenarzt 
fernliegen. 

Am 16. September vorigen Jahres fand auf Unregung der Deutichen 
otologischen Gejelljchaft eine Berjanmlung deutjcher Ohrenärzte und Taubjtummen- 
lehrer in München jtatt. Dort wurde die Notwendigleit von ohremärztlichen 
Unterfuchungen in den Anftalten von beiden Seiten rückhaltlos anerkannt. Ueber 
den zweiten Teil der Tagesordnung, die Einführung der Sprachübungen vom 
Ohr aus, fam e3 zu einer mehrjtündigen Debatte. Eine Anzahl von Lehrern 
ſprach jich dafür aus, und felbit die meiſten Gegner verhielten ſich nicht durch— 
aus ablehnend, jondern gaben zu, daß weitere Verjuche wünſchenswert jeien. 
Mit Recht wurde bei dieſer Gelegenheit von jeiten der Lehrer hervorgehoben, 
daß das Taubjtummenbildungsweien noch in vieler Beziehung der Verbeſſerung 
bedürfe, und dat vor Erfüllung der Wünfche der Lehrer an die allgemeine Ein- 
führung der Sprachübungen, auch wenn fie jich bewähren jollten, nicht zu denken 
jei. Die Berechtigung diejer Forderung muß unbedingt zugegeben werden. Freilich 
müßten dann die deutjchen Taubjtummenanjtalten einer gründlichen Reform unter— 
worfen werden. "Auer der Abjonderung der Bartiellhörenden von den Total- 
tauben jind folgende Mißſtände zu bejeitigen: 

Erſtens iſt überall die Schulzeit zu kurz. In den meiſten Taubjtummen- 
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anftalten beträgt die Schulzeit nur ſechs Jahre, während jie in den Volks— 
ihulen im allgemeinen auf acht Jahre bemefjen iſt. Es ift wohl jelbjtverjtändlich, 
daß es beinahe unmöglich ift, bei den Taubjtummen in jo Kurzer Zeit das 
Lehrziel zu erreichen. Seit langer Zeit wird daher darauf Hingearbeitet, daß 
für die Taubjtummenanftalten ein achtjähriger Kurſus eingeführt wird. Die 
Lehrer jind jchon jetzt jo überbürdet, daß ihnen die weitere Vermehrung ihrer 
Arbeit wie etwa durch Einführung von Sprahübungen nicht zugemutet werden 
fann. Die Vermehrung der etatdmäßigen Lehrerſtellen iſt daher Dringend er- 
torderlich. 

Zweitens beiteht außer in Sachſen-Weimar leider nicht der ganz notwendige 
Schulzwang für die taubftummen Kinder. So kommt e3, daß ihre Erziehung 
abhängig ift von dem guten Willen und vom Geldbeutel der Eltern. Ein großer 
Zeil von Taubftummen wächſt daher noch heute ohne geeigneten Unterricht auf 
und wird im jpäteren Leben eine Laſt fir jeine Mitmenjchen. Drittens jehen 
ih die Anstalten gezwungen, eine ganze Reihe von Kindern aufzunehmen, die 
im Grunde genommen in Jdiotenanftalten gehören. Die Ausjcheidung derartiger 
Elemente müßte erleichtert werden. 

Ueberdies könnte manchen Kindern, die im fünften, jechjten oder fiebenten 
Lebensjahre ertauben, die Sprache erhalten bleiben, wenn mit ihnen jofort ge- 
eignete Uebungen vorgenommen würden. Die Anjtalten dürfen die Kinder erft 
im jtebenten oder achten Lebensjahre aufnehmen. Bis dahin ift die Sprache 
verloren gegangen und muß von neuem, wie wir gejehen Haben, mühſam erlernt 
werden. Für jolche Kinder wären Vorſchulen — etwa nach Art der Kinder: 
gärten eingerichtet — ein großer Segen. 

Vielfach befinden ſich die Anjtalten in Eleinen, dem Verkehr entrückten Orten. 
Für die Anlage von Taubjtummenanftalten jollten aber, wie Heinicke mit Recht 
jagt, „große, volfreiche Städte gewählt werden, in deren vielbewegtem, bürger- 
Iihem Leben für taubjtumme Zöglinge ſich ein weites und reiches Feld nüßlicher 
und bildender Anjchauungen und Erfahrungen öffnen.“ 

Auch ſonſt bietet das ſtädtiſche Leben Vorteile für den Taubjtummen gegen- 
über demjenigen in Heinen Orten, denn das Kind gewöhnt ſich viel leichter und 
beſſer an den Verkehr mit Fremden, es lernt jich orientieren. Ferner kann von 
jeiten der Anftalt in einer Stadt leicht für die Unterbringung ber Zöglinge nad) 
ihrer Entlafjung gejorgt werden, und die Lehrer fünnen auf fie noch jahrelang 
Einfluß ausüben. Endlich unterliegt e3 feinem Zweifel, daß es auch für den 
Lehrer beſſer iſt, wenn er durch den fteten Berfehr mit andern gebildeten Menjchen, 
den er eben nur in einer Stadt finden kann, Anregung erhält. — Für Gründung 
von Taubjtummenanftalten find bejonder3 Univerfitätsjtädte geeignet, weil hier 
Schrern und Schülern die Fortjchritte der Wiffenfchaft unmittelbar zu gute 
fommen können, andrerjeit3 aber auch dem Univerfitätslehrer wie dem Studenten 
Belegenheit gegeben wird zum Studium der Taubjtummbeit. Deshalb ift die 
Abfıcht der badijchen Regierung, in Heidelberg eine Anjtalt zu gründen, mit 
Freuden zu begrüßen, um jo mehr, al3 in diejer Anftalt nur ſolche Taubjtumme 
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aufgenommen werden jollen, die noch jo viel Hörrejte haben, daß fie für Sprach- 
übungen geeignet find. 

Die Erfüllung der hier aufgeführten Wünfche ftößt ſelbſtverſtändlich auıf 
mancherlei Schwierigkeiten ſchon deshalb, weil Dadurch eine erhebliche Vermehrung 
der Koften eintreten würde. Die Mittel des Staates find begrenzt. Allen Arı= 
forderungen, die an ihn herantreten, gerecht zu werden, iſt unmöglid. Die 
Fürſorge für die Taubjtummen zu fördern, ift daher eine edle Aufgabe für Die 
Wohlthätigkeit. 

Im letzten Jahrhundert hat die Pflege der Taubſtummen große Fortſchritte 
gemacht. Es bleibt aber, wie wir geſehen haben, noch viel zu thun. Möge die 
Verſammlung in München, welche die Verbindung der Ohrenärzte und Taub— 
ſtummenlehrer angebahnt hat, den Anſtoß zu gemeinſamer, ſegensreicher Thätigkeit 
zum Wohle der Taubſtummen geben. Möge in allen Ländern, allen Städten 
unſers deutſchen Vaterlandes das thatkräftige Beſtreben erwachen, durch zweck— 
entſprechende Einrichtungen die mühevolle Aufgabe der Lehrer zu erleichtern und 
auf der von der wiſſenſchaftlichen Ohrenheillunde neueröffneten Bahn den 
Lebensweg jener Unglücklichen zu ebnen, die infolge ihrer Taubſtummheit auf 
eine Reihe unſrer wertvollſten Güter verzichten müſſen! 


ne 


Bent und die Frauen. 


Mit Benußung einiger ungedrudter Briefe!) 
Bon 


Eugen Guglia. 





I. 


ei v. Gent gilt heute noch immer als einer der erjten deutichen Publi- 
ziiten. Aber unjrer Meinung nad beruht feine gejchichtliche Bedeutung 
nicht jo jehr auf jeiner publiziftiichen Thätigfeit al$ auf der Wirkung jeiner 
Perjönlichkeit in der Gejellichaft jeiner Zeit: wenn feine Schriften längjt vergefjen 
jein werden, wird er in der Gefchichte unjrer Gejellichaft immer noch als eine 
ihrer merkwürdigſten und anziehendjten Erjcheinungen leben, 

Die Gejellichaft aber ift nichts ohne die Frau, es war das damals jo wie 
heute, Gent hielt ji) denn auch immer vor allem an die Frauen. Ohne Frauen 


ı) Aus einem demnächſt im „Wiener Berlag* ericheinenden Bude „Gentz“. 
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fonnte er nicht leben; waren feine „außerordentlichen Objekte* da, die ihn in Be— 
wegung jeßten, jo nahm er mit gewöhnlichen vorlieb, noch im Alter war es ihm, 
wie er jelbit gejteht, ein Bedürfnis, einer oder zwei rauen die Cour zu machen, 
„um ein bejtimmtes Intereſſe an der Gejelljchaft zu Haben“. Bon Zeit zu Zeit 
aber, mit einer gewiljen Regelmäßigfeit, erjcheinen in jeinem Leben auch große 
Leidenſchaften. Und alle die Frauen, die er liebte, ob fie bloß eine Stunde in 
jeinem Dajein ausfüllten oder ob jie ihn lange Jahre hindurch fejjelten, hatten 
— ſo meinen wir — einen Anteil an jeiner Wirkfamfeit: wären jie nicht ge= 
weſen, es fehlte jeiner Beredjamfeit dad Pathos und das Feuer, durch das fie 
allein einen Erfolg Haben konnte; fie find die Mütter feiner Gedanken, die 
Nährerinnen jeiner Gefühle, dad Erdreich, aus dem er Kraft und Fülle jog. Die, 
welche, wie der Prinz Louis Ferdinand, behaupteten, er fünne eigentlich gar nicht 
wirflich lieben, haben vielleicht injofern recht, al® e3 ihm im Grunde nie um 
den Gegenftand zu thun war, jondern um die eigne innere Bewegung; dieje 
brauchte er, um leben, arbeiten, wirfen zu fönnen. In einem Briefe an die 
Rahel au dem Jahre 1803 nennt er jich „ein unendlich empfangendes Wejen, 
da3 erſte aller Weiber, die je gelebt haben...“ „Nie habe ich etwas erfunden, 
nie etwas gemacht... aus mir allein ziehe ich nicht den lumpigjten Funken, ich 
bin umeleftrijcher ald Metall, aber eben darum ein Ableiter der Elektricität wie 
fein andrer; meine Empfänglichfeit it ganz ohne Grenzen.“ Wirklich hat man 
ganz bejtimmte weibliche Einflüfje in feiner Thätigkeit nachweifen wollen, und 
die Zeit jeiner ſtärkſten Produktivität fällt gewiß in die jeines Tebhafteften Um— 
gang mit Frauen aller Art, in das Jahr 1806, wo er in jein Tagebuch ein- 
zeichnete: „Zur Ausjchweifung jehr geneigt und auch fähig.“ Damit läßt fich 
jene eigne Behauptung, daß es ihm mit den Beziehungen zu Frauen immer ſehr 
ernit jei und er nie, wie andre, darin ein bloßes Spiel oder einen Zeitvertreib 
ſehen Fünne, jehr wohl vereinen: er wußte oder ahnte, daß es jich da um ein 
Lebenselement für ihn Handle. Wiederholt Hat er auch jelbit Frauen als feine 
grogen Vorbilder, Mut- und Hoffnungsipenderinnen, Egerien bezeichnet. „Es 
it ein wahrhaft außerordentliches Phänomen,“ jchrieb er 1805 zur Zeit feines 
vertrauten Umgangs mit zwei hervorragenden Damen der höchiten europätjchen 
Gejellichaft, an Johannes Müller, „daß man heute zehn treffliche Frauen von 
gropem Gemüt, lebendigem Ehrgefühl, unverföhnlidem Haß gegen das Böſe und 
dabei umfajjendem Geifte findet, ehe man nur einem Manne begegnet, der die 
Hälfte diefer Eigenjchaften in fich vereinigt... Bei mir iſt es Maxime geworden, 
die Frauen jener großen Art mit entjchiedener Vorliebe zu juchen, mit zärtlicher 
Sorgfalt zu pflegen und das Heil der Welt von ihnen zu erwarten.“ Fait 
diejelben Worte jagt er fünfundzwanzig Jahre jpäter. Er brauchte aber auch 
immer, in der Jugend wie im Alter, jemand Bertrauten, dem er alles erzählen 
fonnte: von jeinen Erfolgen, Freuden, Leiden, Aengften, Krankheiten, jemand, 
der zuzuhören verjtand und nicht den Anſpruch machte, jelbit viel gehört zu werden. 
Hierzu find die rauen, bejonder3 wenn fie lieben oder zu lieben glauben, in 
der Regel bejjer gejchaffen als die Männer. Es ift wahr, daß Geng im einzelnen 
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oft undankbar und vergehlich für dag war, was er von den Frauen empfangen, 
aber es war mehr ein äußerliches Zerjtreutjein umd eine gewilje Abneigung, fich 
mit dem Vergangenen überhaupt zu bejchäftigen; in der Regel bewahrte er den 
rauen, denen er nahegejtanden war, gleichgültig, ob er fich ihres Beſitzes er: 
freut Hatte oder nicht, lange Jahre, nachdem das Verhältnis gelöjt war, eine 
tiefe innere Dankbarkeit. Re 

Die erjte feiner großen Leidenjchaften, von der wir wiſſen, iſt die zu Amalie 
v. Imhoff, der Dichterin der „Schweitern von Lesbos“, Hofdame am Weimarer 
Hof, jung, ſchön und bereit verlobt. Er lernte fie auf einer Reife nad) Weimar 
im Spätjahre 1801 kennen; er war damals fiebenunddreißig Jahre alt. Sein 
Tagebuch erzählt von Amalie in den ütberjchwenglichjten Ausdrüden: er ift 
bewegt und belebt durch da3 Gejpräch mit diefem bewunderungswürdigen Mädchen, 
will nie eine ähnliche Empfindung gehabt haben wie die, welche er im ihrer 
Gegenwart empfindet, fieht durch fie den Augenblid einer großen Wandlung nahe, 
wird jich der Stunden, die er mit ihr verbrachte — e8 war harmloſes Gejpräd 
in Gegenwart der Mutter Amaliend? — bis an jeinen Tod erinnern. Goethe 
und Schiller, die er auf derjelben Reiſe kennen lernt und öfters ſpricht, treten 
vor ihr ganz in den Hintergrund, eine Gejellichaft, in der die beiden, und außer— 
dem noch Herder und Wieland, erjcheinen, nennt er langweilig, weil fie nicht 
da iſt. Beim Abjchiednehmen von Weimar weint er „wie ein ind“ und giebt 
jih den „jchmerzlichjten, aber zugleich Heilfamjten und folgejchweriten Be- 
trachtungen“ Hin. Und auf der Heimfahrt durch den Dezembernebel der nord- 
deutichen Ebene, auf den elenden PBoftitationen zwijchen Leipzig und Berlin 
leuchtet ihm überall ihr Bild, jchwelgt er im Nachgefühl des genojjenen Glücks, 
jchreibt er ihr feitenlange Briefe, lieft immer wieder ihr „wunderbares Gedicht“: 
Die Schweitern von Lesbos. „So endigt das Schönfte, was es im Leben giebt,“ 
jeufzt er zuleßt, da die Reiſe fich ihrem Ende nähert; „aber der Eindrud Diejer 
Tage von Weimar,” ſetzt er Hinzu, „wird, hoff’ ich, ewig dauern.“ 

Amalie erwiderte feine leidenjchaftliche Neigung nicht; fie empfand nur ein 
freundjchaftliches Intereſſe. Sp wenigjtens jagt fie ſelbſt in Briefen an ihren 
Verlobten. „Er weiß, daß ich lebhaften Anteil an feinem Schidjal nehme,“ 
jchreibt fie im April 1802, „er iſt ein höchſt intereffanter, merkwürdiger Charalter, 
und gewiß iſt ed, daß er mein Wejen auf das richtigfte durchſchaut Hat; mit 
einem Blide war er bei mir zu Haufe. Hierauf baut er vielleicht falſche Hoff— 
mungen... Kann es angehen, jo wünschte ich, daß er mir als Menſch, als Freund 
nahebliebe, er gehört nicht zu denen, die nur ein augenblidliche Intereſſe er- 
regen. Ich möchte jein Schidjal nicht aus den Augen verlieren, denn ich bin 
davon überzeugt, daß fich außerordentliche Kräfte in ihm vereinigen, doc) fehlt 
ihm eine Harmonische Ausbildung und der tiefere fittliche Halt der Seele. Dod 
genug von diefem Seeräuber, der da die Flagge einziehen muß, wo die Deinige 
weht, Du Heiterer, edlerer, glüdlicherer Menjch — dem das biſt Du doch, wenn 
ich Dich liebe.“ 


Guglia, Gent und die Frauen. 63 


Auf einer abenteuerlichen Reife nach England kam Gent im Oftober 1802 
wieder auf einige Tage nad Weimar, dann nochmal® auf der Rückreiſe im 
Januar 1803. Diesmal gedenkt das Tagebuch, für dieſe Zeit freilich nur noch in 
einem kurzen Auszug vorhanden, Amaliens nur fehr flüchtig: „Ich genoß vier Tage 
Lang den Aufenthalt in Weimar und lebte dort mit dem Herzog und jeinem Hofe, 
mit Amalie Imhoff, die ich immer noch jehr liebte.“ Amalie berichtet ihrem Ver— 
lobten auch von diejen beiden Begegnungen: „Gent fommt von England zurüd,“ 
schreibt fie am 15. Januar 1803, einen Tag vor deſſen Ankunft, „... jchon bei 
feiner Hinreife blieb er einige Tage bier, er kennt Ste, ich habe mit ihm von 
meinem ‘Freunde gefprochen; er iſt mir jehr ergeben, ich fand jein Betragen bei 
Berühren eines jo zarten Gegenjtandes fein und edel... Sein Name joll fein 
Schredbild fein, das Ihnen meine Eitelkeit vorhält... Hierzu jeid ihr beide zu 
gut. Zu Ihnen führt mich der Zug des Herzens und eine jeltiame Gewalt des 
Scidjald, doch fann ich darum Gent nicht fremd werden.“ Der Bräutigam 
jcheint aber Doch beunruhigt gewejen zu jein, ein paar Wochen jpäter fommt fie 
nochmal® auf den Beſuch von Geng zurüd: „... jeine Berjönlichkeit (will jagen 
jein Aeußeres) ijt eine Null für mich, aber feine Seele, vereint mit feinen großen 
Beritandesträften wirkt belebend auf die meinige. Mein Interejje bejteht rein 
für ihn in der intellektuellen Welt, hier iſt auch der Unterjchied in jeiner und 
meiner Empfindungsweife, die er mir von Wien aus jchrieb; er veritand Die 
Antwort und vermied jede weitere Erklärung Wir jprachen und ftritten jeßt 
wie zuvor über die Gegenjtände der Kunſt, über Menjchen und Begebenheiten, 
und er beſaß Delifatejje und Klugheit genug, um jeine Wünjche ein für allemal 
zurüdzudrängen. Nie hat er durch die leiſeſte Freiheit im Geſpräch mich ſcheu ge— 
macht, und, ungeachtet jeiner Lebhaftigkeit, bin ich nie in dem Falle gewejen, ein 
ort zu bereuen, das ich gegen ihn ausgejprochen. So mußte mir die Wieder- 
bolung dieſer belebenden Unterhaltung nur die reinjte Freude in der Erinnerung 
geben... dieſes Verhältnis, ganz unabhängig von irdischen Verhältniſſen, nur 
mit dem Unvergänglichen im Menjchen zujammenhängend.... Alles, was es der 
Birflichkeit näher brächte, wiirde ihm das jchönere Teil rauben.“ 

Soviel geht aus diefen etwas preziöfen Aeußerungen doch hervor, day die 
Entzüdungen von Gent feinem Liebestriumph entiprangen, jondern nur Wünjchen 
und Sehnſuchten. Dennoch war jein Gefühl für Amalie dauerhaft. Day er 
fe noch ein Jahr nach jeinem zweiten Weimarer Aufenthalt „eine der größten 
Zierden de3 gegenwärtigen Gejchlechtes* nennt, ımd dem Johannes v. Miller 
auf die Seele bindet, wenn er nad) Weimar komme, ja nicht zu verjäumen, fie 
zu jehen, würde noch nicht jo viel bedeuten. Aber vierundziwanzig Jahre jpäter, 
da er ganz umerwartet von der einſt jo jehr Geliebten einen Brief erhielt — fie 
wart ihm darin jeine feindjelige Haltung gegen die Griechen vor —, findet er 
für fie noch Worte der reinjten, treuejten Empfindung: 

„Höchit verehrte und ewig teure Freundin!... Ihr Brief hat mich auf: 
geweckt, wie ein Lichtitrahl aus einer jchöneren Welt. Ich Hätte es nie mehr 
gewagt, mich Ihnen zu nähern; und wie mir zu Mute ward, als ich Ihre 
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Schriftzüge erblidte, vermag ich nicht zu bejchreiben... Durch allen Tumult 
eines thätigen, bewegten, zuweilen glänzenden, nicht immer glüdlichen Lebens Hat 
mir ftet3 Ihr Bild wie das einer Heiligen vorgefchwebt. Des Gefühle, welches 
Sie in mir erregt hatten, erinnere ich mich al3 des höchſten und edeljten, Das 
je meine Bruft bejeelte, und, wenn ich diefe Erinnerung nie gegen Sie außjpracdh, 
jo war es einzig deshalb, weil ich mir nicht einbilden durfte, daß meine Huldigurg 
noch irgend einen Wert fir Sie Haben könnte“ Als dann Amalie 1831 jtarb, 
erfundigte er fich in einem nicht erhaltenen Briefe an Nahel Levin um die Hin— 
gegangene. Rahel antwortete: „Frau v. H. war lange Jahre leidend, umd immer 
leidender ... Zehn Tage vor ihrem Tode erhielt ich ein Billet, von dem ich 
wußte, e3 jei das letzte. Dies Wort und Tod fam nicht darin vor. Sch Hatte 
ihr Vertrauen über alles. Wen fie geliebt hatte, kam nie vor, überhaupt Ihr 
Name nicht. Aber jeit vier Jahren weiß ich es. Frau von... jagte es mir 
damals, ihre Intimjte, noch von Stodholm her.” — Was, jagt die Sibylle nicht, 
aber es Elingt jo, al3 ob jie dennoch im innerjten Herzen Gent geliebt hätte. 
Freilich im Alter, nach glüdlofer Ehe, jcheinen leicht alle Beziehungen der Jugend 
herzlicher, tiefer al3 jie in Wirklichkeit waren. 


UL 


Unmittelbar nach jener eriten Weimarer Reife, auf der Gent Amalie v. Imhoff 
fennen gelernt hatte, finden wir ihn leidenjchaftlich in eine Berliner Schaufpielerin 
verliebt. Sie hieß Chriftel Eigenjaß und foll jehr ſchön gewefen fein. Sie fam 
ein paar Jahre jpäter nach Wien und wurde da am Hoftheater engagiert; ein 
kleines Bildchen in der Wiener Stadtbibliothet ftellt fie al3 Marie in „Raoul, 
der Blaubart* dar: in der That ein hübjches Geficht, Herausfordernde Augen, 
eine polnische Mütze mit Federn leidet fie allerliebit, das knapp anliegende 
Leibchen verrät den niedlichiten Buſen. 1809 jah fie Barnhagen in Wien als 
Page in „Figaros Hochzeit“, und jowohl er wie das Publikum waren entzüdt. 
Er ließ fich ihr auch vorjtellen und fand den Eindrud ihrer wirklichen Perjon 
nicht geringer al3 den, welchen fie auf der Bühne gemacht hatte: „ich begriff 
wenigitend num die LXeidenjchaften,“ jagt er in feinen Denkwürdigkeiten, „welche 
ich von ihr eingeflößt wußte und von denen auch Herzen entzündet waren, Die 
bisher für unentzündbar gegolten hatten.“ 

Diefe Liebe war nicht bloß überſinnlich; eine „tolle Paſſion,“ von vielen 
Stürmen begleitet, aber glüdlih. Ihre Gefchichte fennen wir nur aus kurzen 
Tagebuchfragmenten: „Am 26. Januar (1802) finde ich bei Mille. Levin die 
Eigenjaß, und fie gefällt mir. — März. Obgleich ich äußerlich mit meiner Frau 
gut blieb, mit ihr bei Prilfwig aß, ins Theater ging ꝛc., jo hebt doch jeßt die 
Liaiſon mit Chriſtel Eigenjat recht ordentlih an. — 13. März Die Paſſion 
für Chrijtel wird förmlich deflariert; und am folgenden Tage erlaubt jie mir, 
die Nacht mit ihr zuzubringen. Aber gleich darauf, teil durch mein jchlechtes 
Benehmen, teild durch die Ankunft ihres wahren Liebhabers (Zinnow), bricht der 
Teufel 108. — Am 21. begegnet mir Scholg auf einem einfamen Spaziergange 
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mit Ehriftel und erzählt e8 meiner Frau! — Die große Geſellſchaft wird von 
nm an etwas weniger bejucht... Alles bezieht fich auf Ehriftel. — 5. April. 
Sollte man e3 glauben: die dringendfte, die fühlbarjte meiner Berlegenheiten 
war die Unmöglichkeit, Chriſtel, die heute ihr Benefiz Hatte, ein Gejchent zu 
machen... Mit Zinnow hatte ich Freundſchaft gejchlojjen. Bei Chrijteld Mutter 
in Treptow werden tagelange Rendezvous gehalten. Zinnow verliebt fich in 
Pauline (Wieſel). Nun bin ich oben drauf bei Chriſtel. Maintenant c’est le 
delire complet. — (Juni.) Unterdeſſen geht die Gejchichte mit Chriſtel ihren 
Gang; bald im Frieden, bald im Krieg, aber immer Chriſtel und Chriftel! Nach 
mendlichen Wortwechſeln bleibe ich endlich in der Nacht vom 17. zum 18. Juni 
bei ihr (zum erftenmal jeit März?). Und ‚nach diefer Himmlischen Nacht warf 
ih mich ganz in die Vorbereitungen für meine (definitive) Abreife von Berlin 
(nad) Deſterreich).“. Den 20. Juni 1802 hat er ein Jahr ſpäter ald das Ende 
jener Jugend bezeichnet: „Es freut mich ewig,“ fchrieb er da, „daß ich fie nicht 
wie eim Lumpenhund langſam verlaufen ließ, fondern im höchſten Rauſche 
— e vita plenus conviva recedam — vom Tiſch de3 Lebens ein gejättigter 
Saft mich emporhob.“ Als dann, noch im Jahre 1803, die Eigenfaß nad) 
Tin fam, „hatte er feine Leidenichaft mehr für fie,“ ſprach von ihrer „Unzu— 
verläfjigkeit umd geheimen Duplicität,“ verficherte eine Freundin, hier werde er 
über Chriſtel herrſchen — „infofern fie es wert fein und bleiben wird, von mir 
geleitet zu werden“ — fie aber nie mehr über ihn; doch verjpricht er, ihr aus 
Veibesträften zu helfen, wo er wilfe und könne. Die Wiener Skandalchronik 
jehte die beiden dann doch in Beziehung zu einander. Nach feinem Tagebuch 
war nicht® Wahres daran. „Chriſtels Reize hatten ihre Kraft an mir verloren,“ 
heikt e8 in einer Eintragung vom Sommer 1804, „ich behandelte fie mit Freund: 
Ihaft, ud fie oft zu mir ein, blieb aber bei deren unſchuldigen Demonftrationen.“ 


IV. 


1806 lernte Gent in Prag die Herzogin von Acerenza, eine geborene 
Prinefiin von Kurland, kennen und verliebte fich leidenfchaftlich in fie. Wir 
baben von diefer Frau eine Vorftellung durch ein Bild, das freilich mehr als 
dreißig Jahre jpäter gemacht wurde (1840 von Sriehuber nach Schrozberg); 
ö zeigt aber kaum eine Spur des Alters, ein Geficht von antiter Negelmäßig- 
tet, ihön gejchnittene Augen, etwas Duntel-Südlich-Geheimnisvolles, dabei die 
höchſte Vornehmheit. Aus der Kongreßzeit ſtammt eine Schilderung von Karl 
v. Roftiz, die die Herzogin zugleich mit ihren Schweftern ſummariſch zu charatteri- 
Neren jucht, übrigens geſteht Noftiz, diefe Damen feien ihm ftet3 zuwider gewejen: 
‚Sonft waren fie nur Weiber,“ fagt er, „und machten ihr Geſchlecht mit der 
vollen Lebhaftigkeit ihres Blutes geltend. Jugend, Wechjel des Leben? und 
teihtigkeit in den Verhältniffen machten diefe hübjchen jungen Frauen gleich 
nterejfant... Sie haben fich aus Lebensluft zuerjt an die Männer, fpäter aus 
Überlegung an die Frauen und zugleich durch die Fügjamkeit ihres Geiftes an 
die hiefigen Verhältniffe, die Hiefige Dent- und Handlungsweife angejchlofien, 

Deuthie Revue. XXV. Yulicheft, b 


66 Deutfche Revue, 


daß man gar nicht mehr weiß, was die Damen eigentlich find. Bald weibiſch, 
bald berrijch, bald politiich, bald jentimental, bald ein wenig bigott, bald wieder 
frivol und da3 alles jo launenhaft und jo gelangweilt durcheinander, daß es 
einem angjt und bange wird." Damals Hatte Jeanne eine Liaifon mit einem 
dicken Holländer Namens Borel — oder vielmehr wie Noftiz will — „fie lang- 
weilte fich mit ihm.“ Als Geng fie kennen lernte, war fie um acht Jahre jünger, 
etwa dreiundzwanzig Jahre alt, er ſelbſt faft dreiundvierzig. Er lebte Damals 
zu Prag in einer Art von Eril und war fo arm, da eine Anleihe von vier: 
hundert Gulden Papiergeld von großem Wert für ihn war. Aber fein Tage: 
buch verzeichnet „faſt durchgehends die Herrlichite Stimmung“. So wie drei 
Jahre früher die Leidenjchaft für Chrijtel, hielt er num diefe irrtümlich für jeine 
legte. Ihr Höhepunkt fiel in den Dezember, da ftieg fie, wie er jagt „zu einem 
Grade von Wildheit, wovon mein Journal die merfwürdigiten Züge in euer: 
jchrift aufbewahrt Hatte“. In einem nicht mehr erhaltenen Briefe an Adam 
Müller will er gejchrieben haben: „Die Reize diejer Frau machen mich gan; 
vergejjen, daß es jenjeit3 der Anhöhen von Prag eine Sonne und Sterne gebe.“ 
Auch der Anfang des Jahres 1807 ward noch durch diefe „rajende Leiden: 
ſchaft“ bezeichnet. Sie ward, nach kurzer Dauer, zuerft durch eine abenteuerliche 
aus politiichen Gründen unternommenen Reife nach Nachod unterbrochen. Bei 
der Rückkehr fand er einen Nebenbuhler in glüdlichem Befig: „meine Narrheit 
nach Verdienft belohnt.“ Doc dauerten „die Schwingungen diejer Leidenjchaft‘ 
bis in den März hinein fort, wo fie endlich unter dem Beiftand eines Freundes 
aufhörten. 

In maßvolleren Grenzen beivegte ſich jeine Verehrung für die Prinzeſſin 
Solms, eine geborene Prinzejfin von Medlenburg, die jpäter Gemahlin des 
englijchen Thronerben, Herzogs von Cumberland, wurde Wir kennen fie aud) 
aus den Aufzeichnungen Goethes, der fie 1807 in Karlsbad kennen lernte. 
„Sie veranlaßte mich jederzeit, etwas vorzulefen,“ berichtet er in den Tages- und 
Sahresheften, „und ich wählte ſtets das Neuefte, wa mir aus Sinn und Herz 
bhervorgequollen war, wodurd dann die Dichtung jedesmal als der Augdrud 
eine3 wahren Gefühl! auch wahr erjchien und, weil fie aus dem Innern hervor- 
trat, wieder aufs Innerfte ihre Wirkung ausübte“ Gent jah fie, wie e3 jcheint, 
erſt im Sommer 1810 in Teplig, das Tagebuch nennt fie „nach jeinem Ge- 
ſchmack die jchönfte Frau“, die fein Auge je gefehen, „nach der Meinung aller 
eine der liebenswürdigſten“. Sie wurde nun „die Sonne“, nach welcher ſich 
alle feine Blicke wendeten. Im Spätherbit, wo faft die ganze Badegeſellſchaft 
aus Teplig verſchwand, war die Prinzeffin und eine Frau von Berg, die er 
jehr ſchätzte, fein einziger Umgang. „Die Prinzeffin kennen Sie nicht,“ ſchrieb 
er an Adam Müller, „Sie werden aber genug von ihr wiſſen, wenn ich Ihnen 
jage, daß Frau v. Berg mit all ihren trefflichen Eigenfchaften doch nur eine 
Art von ftilem Accompagnement zu der wahrhaft erhabenen Liebenswitrdigleit 
dieſes mit nichtS zu vergleichenden Engeld abgab. Wenn ich weniger ran wärt, 
als ich bin (er meint: ſeelenkrank), hätten die Tage, die ich im ihrem Himmel 
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verlebte, mich radikal Heilen müfjen.“ Noch enthuſiaſtiſcher ift, was er am felben 
Tage an Rahel Levin jchreibt: „Die legten vierzehn Tage waren ein jtilles 
Paradied. Ich liebe die Prinzeſſin bis zur Leidenjchaft, jo ſtark wie ich nur 
irgend noch lieben kann; es ift auch ganz unbegreiflih, wie volljtändig jchön, 
wie harmonisch ſchön, wie immer gleich liebenswürdig und von welchen unend- 
lihen Reffourcen fie iit. Glauben Sie mir, ich bin hölliſch blafiert, habe jo 
viel von der Welt gejehen und genojjen, daß man mit Jlufionen und Schau— 
gepränge nicht3 mehr bei mir ausrichte. Es muß jet arg kommen, wenn ich 
von einer Frau jo ſprechen joll. Diefe verdient es.“ 

Noh im Sommer 1811 wünſchte er dem Stifter des Kontinentaljyftems 
für, daß er ihm die Entbehrung auferlegte, das Geficht der Prinzeſſin nicht 
zu jehen, „eine eigne Hölle.“ 

So wie Amalie v. Imhof bewahrte er auch diefer Frau ein liebevolles 
Angedenfen bis im fein hohes Alter. „Noch heute erhebt fich mein Gemüt,“ 
ihrieb er 1827, „wenn ich an die Herzogin denke, und das Wohlwollen, womit 
fie meine aufrichtigen Huldigungen belohnte, rechne ich al3 eine der ſchönſten 
Delorationen meined Leben? an.“ 


v 


Dieſe vier Leidenſchaften fallen in die Höhezeit ſeines Lebens, zwiſchen ſein 
ſiebenunddreißigſtes und ſiebenundvierzigſtes Jahr. Aber noch als Greis erfaßte 
ihn eine heftige Liebe, jo daß man bei ihm wie bei Goethe von Perioden wieder: 
holter Pubertät fprechen könnte. Es ift da3 feine befanntefte Leidenjchaft und 
in Wien heute noch nicht völlig vergeffen, die zu der Tänzerin Fanny Eller. 

Nah längerer Ruhe kündigte ſich 1828 eine neue Empfänglichkeit feines 
Herzens und feiner Sinne an. Eine liebenswiürdige Fürftin Schönburg feijelte 
ihn, wie jein Tagebuch verzeichnet, mehr al3 gut war. Doc, dies war nur ein 
Borjpiel. 1829 oder zu Anfang 1830 machte er die Belanntfchaft der Eller. 
Km war er fünfundſechzig Jahre alt, fie — 1812 geboren — fiebzehn. Sie 
war am Kärntnerthor- Theater engagiert und fing eben damals an, bemerkt zu 
werden: „die beliebte Demoifelle Eller“ nennt fie Ende 1829 die Wiener 
Theaterzeitung. Bald darauf tanzte fie die erjte Partie in dem Ballett von 
Vetrid „Die Fee und der Nitter* „mit jo viel Leben und Wahrheit in der 
mmichen Darftellung*, jagt dasjelbe Blatt, „und mit fo viel Bravour und 
Vollendung in den Tanzftüden, dag man fie in Wahrheit eine würdige und 
glüfliche Nacheiferin ihres Vorbildes, der Demoijelle Brugnioli, nennen kann. 
Demoijelle Eller ift ſchon Längft eine anerkannte feltene Künftlerin, allein ihr 
Fleiß hat in der lehten Zeit fie zu jo überrafchenden Refultaten geführt, daß 
gewiß nur wenige ihrer Sunftgenöfjinnen e3 jeßt noch wagen können“ ꝛc., nur 
wird ihrer mimijchen Darftellung „eine etwas höhere Temperatur“ gewünfcht. 
Eine Rezenfion von 1830 (ebenda) rühmt ihr nach: Ungewöhnliche Kraft, 
Prãziſion, Elafticität, Nettigkeit, verbunden mit Grazie und Lichtigleit („wir 
Ünnen diefe Schwebungen des niedlichen Fußes nur mit dem Flattern von 
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Schmetterlingsflügeln vergleichen“), ferner gute8 Spiel, fehr ausdrucksvolle 
Augen, angenehme Gefiht3züge und jchöne Formen. Rahel Levin, die fie im 
jelben Jahre während eines Gaftjpield in Berlin jah, erjchien fie wie „Venus, 
die dem Meere entjteigt*. „Eine blühende Geftalt des feinjien Baues“, nannte 
fie der junge Profeih, da er fie im März 1830 zuerft fieht. Zehn Jahre 
jpäter war fie die gefeiertfte Tänzerin Europas, unzählige Gedichte in allen 
Sprachen find ihr gewidmet worden. Ein Tanz, in dem fie beſonders glänzte, 
war die Cachucha. „Fanny Elßler,“ fchreibt der Wiener Theaterkrititer Saphir 
1839, „tanzt die Cachucha mit den Füßen, mit den Augen, mit dem Munde, 
mit taufend Lächeln, mit Millionen anmutigen Kommentaren, mit Millionen 
ſüßen Randglofjen.* Und noch jpäter, noch in den vierziger Jahren, prie® man 
den wundervollen Rhythmus, der im ihren wellenartigen Bewegungen herrjche, 
ihre äfthetifche Bollfommenheit, die beivunderungswürdige Mimik, durch die fie 
Charakter, Zuftände, Konflikte, Ideen auszudrücken wiſſe; „ihr Tanz,“ jagt ein 
Beurteiler aus jpäterer Zeit, „war das zu menjchlich ſchönem Gliederjpiel ver- 
förperte Wort.“ 

Die Gefchichte feiner Leidenjchaft zu Fanny Elßler hat Gent ſelbſt in 
Briefen an die Rahel Levin umd an Anton Prokeſch (Prokeſch-Oſten) erzählt. 
Im Winter von 1829 auf 1830 entitanden, wuchs fie danach in einem Zeit- 
raum von vier Monaten „zu einer folofjalen Geftalt“. Fanny Hätte nur winken 
dürfen, und fie hätte zehn Liebhaber für einen und die einnehmendften und 
mächtigjten zu ihren Füßen gejehen. „Sie verjchmähte fie alle und wählte mich. 
Ich Hatte ihr weder Jugend, noch Schönheit, noch Reichtum, noch irgend etwas, 
was ein junges Mädchen und noch obendrein eine Theaterperfon gewinnen 
konnte, anzubieten.“ Daß ihm die Eroberung, wie die Leute fagten, bloß durch 
feine Beredfamteit gelungen jei, will er nicht zugeben. „Sch Habe fie einzig 
und allein durch die Zauberfraft meiner Liebe gewonmen.“ Stundenlang ver- 
tiefte er fich in ihre Augen, ihre Hände („jehen Sie fie doch nur an diefe Hände!“), 
führt unerjchöpfliche Gejpräche mit ihr, unterrichtet fie, erzieht fie „mit väter- 
licher Sorgfalt,“ fie ift zugleich feine „Geliebte“, fein „treues Kind“ und Die 
gelehrigite Schülerin. Ihr kurzes Gajtjpiel in Berlin bereitet ihm eine „taum 
erträgliche Dual“, in Preßburg während des ungarischen Reichstags, der in 
diefe Zeit fiel, Handelt die Hälfte aller feiner Gejpräche — auch mit Metternich” — 
nur von ihr. „Solange ich lebe,“ jagt er, „habe ich ſchlechterdings nie etwas 
Aehnliches gefühlt. Wie geht das zu? Ich glaube jet an alles, auch an die 
tolliten Geheimniffe de Magnetismus.“ Der Gedanke, daß fein Glüd nicht 
von Dauer fein könne, ficht ihn wenig an: „VBergänglichkeit ift der Name jedes 
großen und Heinen Genufjes im Leben, die höchſten Geiftesgenüffe nicht aus— 
genommen.“ Auch daß man feine Leidenjchaft verrückt nennen könnte, kümmert 
ihn nicht, er philofophiert mit Werther: „Kleiner partieller Verrüctheiten täglich 
ſchuldig und aus diefen Verrüctheiten bejteht der höchſte Reiz umd die wahre 
Poeſie des Lebens.” Die Welt um ihn jcheint ihm verändert, und er jelbft, der 
ſchon die Dede des Alters fühlte, wird wieder jung, die verhaßten Gejchäfte 
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werden ihm leicht, er fängt wieder an, die Dichter zu lieben, er verſenkt fich in 
heines „Buch der Lieder“ und mit einem jungen Freunde „badet er jtunden- 
long in dieſen melancholiichen fühen Gewäſſern.“ Das Erlöfchen ſeines Ge- 
fühles für Fanny ift dann da3 erſte Symptom der nahenden Auflöjung; ſechs 
Boden vor jenem Tode machte er einem Bekannten das Geſtändnis: „Das 
gute Kind,“ ſagte er, „giebt fich alle Mühe, fie trachtet mich aufzubeitern, aber 
alles ift umfonft; hier“ — indem er die Stelle des Herzens bezeichnete — „ilt 
ihr Bild erftorben.“ 


VI. 


Wir ſehen, dieſe Leidenſchaften ſind von ſehr verſchiedener Art; drei davon 
waren beſtimmt nicht glücklich, die Herzogin von Acerenza und beſonders die 
Prinzeſſin von Solms mußten von vornherein unerreichbar ſcheinen, und bei 
der Prinzeſſin wird er wohl volle Erhörung und wirklichen Beſitz kaum gehofft, 
vielleicht gar nicht darum geworben haben. Aber er iſt auch weder über ſein 
Mißgeſchick bei Amalien noch bei der Herzogin dauernd unglücklich oder gar 
verzweifelt geweſen. Darum meinten manche von ſeinen Bekannten, er habe 
eigentlich gar keine „großen Gefühle“ und ſei deren nicht fähig, es ſei nur eine 
Art kalter Ueberfpanntheit, eine abjichtliche Exaltation; jchon feine Beredſamleit 
verrate das, denn die wahre Leidenjchaft jei nicht beredt (Prinz Louis Ferdinand 
an Pauline Wejel 1804). Das Verhältnis zu Chriftel Hat den Charakter einer 
ehten und rechten Liebſchaft. Bon dem zu Fanny iſt wenigſtens nicht aus— 
geihloffen, daß es glüdlich im vollen Sinne des Worted war. Die phyfio- 
logie Vorausſetzung feiner Leidenjchaft war eine üiberrafchende Stärkung, die 
der Sechzigjährige in den Gafteiner Bädern gefunden Hatte, alle Bejchwerden, 
an denen er jeit mehr al3 einem Decennium litt — er jelbjt bezeichnete fie als 
Arthritis — traten zurück, felbft fein Aeußeres verjüngte ſich auffällig und, 
wie er jich in einem Briefe an die Rahel rühmt, alle jeine körperlichen Sräfte 
tanden ihm wieder zu Gebote. Allerdings verwahrt er fich dagegen, al jei er 
jo thöricht, von Fanny Gegenliebe im engeren Sinne zu erwarten, es iſt ihm 
genug, ihr ein „zwijchen Freundichaft, Dankbarkeit und Liebe ſchwebendes Gefühl“ 
enzuflößen, und er jchmeichelt fich, dies Gefühl allmählich jo in ihr befeftigt zu 
haben, daß es zuleßt ihre ganze Seele ausfüllte, er findet, dag man nicht glüd- 
licher jein könne als er, „bloß im ruhigen Genuß einer füßen Vertraulichkeit und 
im Gefühle des reinften Dankes für unfchuldige Lieblojungen. 

Zwiichen und neben diefen großen Leidenſchaften fallen nun aber allerlei 
Gewohnheit und Gelegenheitöverhältniffe. Zu jenen gehört wohl auch feine 
Ehe, wenigſtens im der legten Zeit, von der wir allein etwas wiſſen. Damals 
war ſchon die Baffion zu Chriftel in vollem Gang, daneben notiert er aber im 
Tagebuch „ein halbes, zwar wüftes, doch artiges Leben mit der Frau.“ Sie 
ließ ſich, kurz bevor er für immer Berlin verließ, von ihm fcheiden und ftarb 
dad Jahr darauf. „Ich war tief gerührt von diejer Neuigkeit,“ heilt e8 dariiber 
in jeinem Tagebuchauszug. Vom Herbit 1804 an, aljo von jeiner erjten Wiener 
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Beit an, unterhielt er ein Verhältnis „mit einer Perjon von niedrigem Stand 
und jehr geringen Reizen” — wie er fi im Tagebuch ausdrüdt — die „Der 
Zufall in fein Haus geführt hatte.“ Sie war aus Nikol3burg, hieß Katharina 
— Cathel nennt er fie im feinen Briefen — und verheiratete fich jpäter (1812) 
mit einem gewijjen Swoboda.!) 1805 jchenkte fie Geng einen Stnaben. Als er 
im Spätherbit desjelben Jahres wegen de3 Anmarjches der Franzoſen gegen 
Wien dieje Stadt verlaffen mußte, jchrieb er ihr: „Ich kann Dir nicht jagen, 
liebe $tleine, wie hart es mir geweſen ift, von Dir zu gehen.... Hätte ich vor- 
her gewußt, daß ich in Brünn bleiben werde, jo hätte ich wirklich einen Verjuch 
zu ‚Nehme mich mit‘ gemacht. Adieu, lieber Engel, bleib mir gut und treu, 
und laß Dich nicht von den fremden Offizieren verführen.“ 1809 kündigte fie 
ihm ihren Entſchluß an, fich zu verheiraten; er antwortete: „Wenn e8 Dir mit 
Deinem Heirat3projelt wirklich ernjt ift, jo werde ich e3 fiir meine Pflicht Halten, 
Dich keineswegs darin zu ftören. Auch werde ich die Bedingungen, von welchen 
Du ſprichſt, mit Bereitwilligkeit eingehen. Nur mußt Du mir erlauben, von 
meiner Seite einige Gegenbedingungen vorzufchlagen, die Du hoffentlich eben- 
fall nicht ablehnen wirft... Auf Deine abermaligen Klagen babe ich teil in 
meinem legten Schreiben?) jchon geantwortet, teil wird e3 mir jchwer, darauf 
zu antworten. Ich habe wenig Weiber in meinem Leben fo geliebt als Dich, 
und wenn wir und nur verjtehen wollen, werde ich auch (im dem einzigen ver- 
nünftigen Sinne des Worte nämlich) nie aufhören, Dich zu lieben. Es giebt 
— außer einem jo edlen Bande wie das Kind — noch andre Dinge, die mich, 
wie Du jehr wohl weißt, fo an Dich ziehen, daß mir ftet3 etwas Wejentliches fehlen 
würde, wenn ich Dich entbehren ſollte. Glaube mir, meine Liebe, ed hängt 
einzig von Dir jelbit ab, ganz glüdlich zu jein, und die Idee, Dich zu ver- 
heiraten, macht mir gerade in der Rückſicht großes Vergnügen, weil ich 
daraus jchließe, daB Du endlich begriffen Halt, wo Deine Zufriedenheit zu 
juchen it.“  . 

Der Brief zeigt und das Verhältnis bereit innerlich gelöft. Die Art, wie 
darin das Heirat3projeft behandelt wird, hat — troß des erniten Tones — 
etwa Frivoles, das abftößt. Gent verfichert in feinem Tagebuch), daß er die 
„unmittelbare Gemeinjchaft“ mit Katharina nach ihrer Berheiratung abbrad), 
aber wie viel da3 bedeutet, ift doch nicht ganz Har. Eine Briefftelle von 1812, 
„den Hut für Deinen Mann habe ich beftellen lajjen,“ eröffnet uns einen Ein- 
blik in ein recht bedenkliches Verhältnis. Allerdingd darf man nicht vergefjen, 
da das Kind da war, dad Gent ſehr liebte, und daß er um deſſen willen den 
Berkehr mit der Mutter nicht aufgeben wollte Bon ihrem Manne hören wir 
jpäter nicht? mehr, jedenfall3 war die Eriftenz, die er ihr bereitete, nicht jehr 
glänzend. Denn Gent forgte nicht nur fortwährend für das Kind, fondern auch 


1) Das Folgende aus bisher unbelannten Briefen in der Wiener Stadtbibliothek, 
deren Mitteilung id der Güte des Direltord, Herrn Regierungsrat Dr, Karl Gloſſy, 
verbante, 
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für fie Noch 1815 mietet er eine Wohnung für fie, noch 1820 jchidt er ihr 
für eine Badereife nach Teplig 1500 Gulden („Pepi aber foll nicht zurüd- 
bleiben“); fie jcheint auch bi an jein Ende ein Monatögeld von 200 Gulden 
von ihm erhalten zu haben, dazu noch viele Gejchente. Seine jpäteren Briefe 
an fie haben etwas Hausväterliches, er kümmert fich auch um den Unterricht 
des Knaben, bisweilen richtet er auch an dieſen eim Billet. „E3 iſt graujam 
genug, daß ich dieſes Kind meinem unmittelbaren Schuß entzogen jehen muß,“ 
jchreibt er einmal, „aber jo hat Gott e3 gewollt, und wir dürfen nicht murren.“ 
Sp ganz äußerlich, wie die kühle, fait grauſame Tagebuchnotiz es darjtellt, war 
diefe Verbindung doch nicht; er teilt ihr manches von jeinen Sorgen und Be— 
fürdhtungen mit, zuweilen — wie vor den Songrejjen von Wachen, Laibach, 
Berona — jagt er auch ein Wort von jeinen Arbeiten — jpricht mit ihr wie 
zu jemand Ebenbürtigen. Sie hatte ihn einmal gefragt, welchen Titel fie auf 
ihre Briefe für ihn ſetzen jolle. „Meine Titel jind das unnützeſte, was ich Dir 
je hätte mitteilen können,“ antwortete er (1812); „mein bejter Titel bejteht 
darin, feinen zu bedürfen, denn mein Name ift allenthalben in der Welt jo be— 
fannt, daß niemand mehr fragt, was ich eigentlich bin.” Der Sohn, der jpäter 
den Namen des VBaterd annehmen durfte, hat jein Andenken immer mit zärtlicher 
Bietät bewahrt. 

Die Zahl feiner vorübergehenden Beziehungen zu Frauen ift jehr groß, 
und er hat jelbjt geitanden, daß fie ihn bisweilen ins Triviale führten. Auch 
bier tritt jo wie in dem Verhältnis zu Kathi Swoboda öfters eine ſtarke Frivolität 
hervor, jo wenn er fich nach dem Wiener Kongreß von Wilhelm v. Humboldt 
eine gewille Suzette (die Biographen Humboldts, die alle fo jchredlich ernft 
nehmen, unterjchlagen ung diefe Dame) „leguieren* läßt. Das bedeutendite von 
diejen Verhältniſſen war ohne Zweifel das zu Pauline Wiejel, vielleicht jchon 
in Berlin vor 1802, ficher in Paris 1815 angeknüpft, auf jeden Fall bier 
wie dort mur von kurzer Dauer. Pauline, „eine weibliche Urgeftalt“, war zwijchen 
1804 und 1806 die Geliebte des Prinzen Louis Ferdinand gewejen, mit Gent 
war fie jedenfall3 früh jchon gut befannt, 1811 wendete fie fich in einer heiflen 
Angelegenheit an ihn, und er thut, was er kann, jchreibt einen langen Brief, 
macht Gänge für fie und fo weiter. Als fie ſich dann 1815 in Paris wieder 
ſahen, war fie achtunddreißig Jahre alt. Varnhagen lernte fie damals kennen 
und jchildert jie: „Sie war jehr großartig in unfcheinbaren Worten,“ jagt er. 
Mit Gent Hatte fie die innerliche Unſchuld, Naivität, Wahrhaftigkeit bei jtarfer 
äußerer Berderbtheit gemein. In dem Verhältnig mit Gent war zuerft „großer 
Schwung“. Aber ihm war's doch diesmal mehr um ein bequemes DBergnügen 
al3 um Liebe zu thun. Die Rahel durchichaute ihn, fie warnte die Freundin: 
„Glauben Sie nicht, daß er irgend etwas in Ihnen fieht, eine Pauline! Er 
will in Ihnen neue Subfidien, Hilfstruppen zur Luft.“ Ihre war’ doch kein 
„bloßer Spaß”, meint Varnhagen. Aber jedenfall kamen fie ohne tragiiche 
Scenen auseinander, fie blieben gute freunde, und fie wendete ſich 1816 und 
1817 öfter3 und nicht umfonft, um Geld an ihn. 
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Dazu kommen num die großen Freundfchaften zu Frauen, deren Zahl eben- 
falls fehr groß ift. Sie haben alle da3 miteinander gemein, daß fie mit Der 
Zeit auf einen gewiffen Punkt gelangen, wo fie der Liebe verzweifelt ähnlich 
jehen, in der Negel allerding3 nur auf feiner Seite, ein» oder zweimal doch 
auch von der andern. 

Die erſte ift natürlich eine Jugendjchiwärmerei zu einer verheirateten rau, 
fie geht parallel mit einer unglüdlichen Liebes: und Bräutigamsgeſchichte. Es 
find eine Menge von Briefen erhalten, die Gent in den Jahren 1785 bis 1792 
an dieſe Frau richtete. Aber fie können nicht als ein wahrer Ausdrud feines 
Weſens gelten, mit Abſicht — man merkt es — und nach litterariihen Muftern 
find alle Empfindungen auf3 höchſte gefteigert, es ijt die ganze Ueberſchwenglich— 
feit der Werther-Zeit darin. Bon den jpäteren Freundjchaften begleiten ihn 
einige faſt durchs ganze Leben, andre bilden nur Epifoden darin, Zu Den 
epifodifchen gehören die mit der Fürftin Dolgorudi und mit der Gräfin Lando- 
ronska. Mit der Dolgorudi reifte er 1805 von Wien über Mähren nach 
Schlefien, jie war vier Wochen lang jein Hauptjächlichjter Umgang, er treibt 
alles mit ihr, „da3 Schlafen ausgenommen“, jchreibt er an Johannes v. Müller; 
er jchildert fie al „eine Frau von vielem Geift, einer biß zur Wut gehenden 
Leidenschaft für Politit, dabei liebenswirdig, von größtem Ton und äußerft 
unterhaltend — ſonſt aber eine eingefleifchte Ruſſin.“ Näher ftand ihm Die 
Gräfin; Schon dad Tagebuch) von 1804 ſpricht von der Freundichaft, die ihn 
mit ihr verbinde; fie war, wie erhaltene Bildniffe bezeugen, eine reizende rau, 
jpäter eine der Bertrauten der jungen Kaijerin Maria Ludovika; der Reichs- 
freiherr v. Stein, der jonjt auch gegen Damen ein jehr jtrenger, unnachjichtiger 
Beurteiler war, jchäßte jie Hoch und forrefpondierte mit ihr. Gen nannte fie 
„ven Edelftein feiner unvergleichlichen Gejelichaft in Wien, einen Inbegriff 
weiblicher und vieler männlicher Bolltommenheiten.*“ Auch fie fam im Winter 
1805 nach Dresden und war da eine Zeitlang, wie er meinte, Die einzige Berjon, 
die ihn ganz verjtand. Sie und die Fürftin Dolgorudi haben ihn zu jener Lob— 
rede auf die Frauen feiner Zeit überhaupt veranlaßt, deren wir oben gedachten. 
Für Liebe Hat er die Gefühle, die er für diefe Frauen hegte, nie ausgegeben, 
und Prinz Louis Yerdinand fpottete mit Unrecht über feine Beziehungen zu 
diefen: bei Gent heiße es ſchon Liebe, wenn er bei vornehmen Damen aus 
Wien oder St. Petersburg Beſuch mache. Näher an Liebe war vielleicht fein Ver— 
hältnis zu Frau v. Stael. Zwar er will es jpäter nicht recht Wort haben, ja 
er verleugnet fie jchlieglich und fpricht noch viel härter über fie als über die 
arme Kathi, „die Perſon von geringem Stande umd noch geringeren Reizen“. 
Aber wir haben Grund anzunehmen, daß er diesmal viel vergejjen hat. Gleich 
nachdem er fie kennen gelernt Hatte (1808), jagte er: „Mich hat fie entzückt, ich 
jage e3 gerade heraus.“ In dem fpäteren Tagebuchaugzug jpricht er nur von 
„einigen merhvürdigen Tagen“, die er 1808 in Tepliß mit ihr verbracht habe: 
„ich ließ mich von ihren geijtreichen Schmeicheleien, die zuleßt einen wirklichen 
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leidenjchaftlichen Charakter annahmen ... in hohem Grade beraufchen.“ Bon 
der Korrejpondenz, die fie in diefem Jahre führten, ift biß jeßt nicht befannt 
geworden; Napoleon, der von ihr erfuhr, that ihr die Ehre an, den Minifter 
Champagny auf fie aufmerffam zu machen: „Dieje Korreſpondenz könne mir ſchäd— 
lich fein,“ meinte er. Ob er da nicht doch eine jehr faljche Borftellung von dieſer 
Korrejpondenz hatte? 1814 jchrieb Geng: „Sie (die Stael) jeßte einmal an, 
und recht herzhaft, auch mich zu lieben... aus purer Eitelfeit zwang ich mich 
damals, fie zu fultivieren.“ Aber das fällt wenig ind Gewicht, es Klingt zu 
jelbjtgefällig und nach Ueberhebung. Frau v. Staël hat einmal zu Goethe ge- 
jagt, fie fünne zu feinem Manne Vertrauen haben, der nicht einmal in fie ver: 
liebt gewejen jei. Gent aber jcheint fie vertraut zu haben. Daß fie ihn — wie 
Adam Müller bezeugt — 1808 al3 den intereffanteften Mann in Deutjchland 
ausrief, bedeutet nicht jo viel, da ihr als Franzöfin der Sprecher imponierte, 
der — was jie bei Goethe und bejonderd bei Schiller jo vermißte —, Die 
franzöfiiche Sprache ganz in jeiner Gewalt Hatte. Aber eine unverdächtige 
Zeugin, Dorothea Schlegel, lad 1813 einen Brief der Stael an Geng: „er Hang 
wie ein Ruf aus einer bejjeren Welt zu und armen Zurücgebliebenen Herüber, 
al ob fie von jeligmachender Lethe getrunken und alle verwirrenden Miß— 
verhältniffe und allen Unfinn des Hierfeins rein vergejjen Hätte.“ Solche Briefe 
ichrieb fie faum an einen Mann, dem fie nicht vertraute. Als Gent fie kennen 
lernte, war fie ziweiumdvierzig Jahre alt, noch in dem triumphierenden Aplomb, 
wie Gerard fie gemalt hat, da konnte fie allenfalla erobern und zur Liebe 
reizen. Als fie ihn wiederjah, war fie vier Jahre älter geworden, und das 
Jahr 1809 bezeichnet jelbjt nach dem Zeugnis ihrer franzöfifchen Bewunderer 
eine Wandlung in ihrem Wejen, alle ihre Härten traten von da an jchroffer 
hervor: daß fie — was Goethe jchon an ihr gerügt Hatte — das nie hörte, 
wa3 andre fagten, nur immer fich jelbjt; ihre Neigung zum Sarkasmus, ihre 
Unruhe, ihre Sucht, Bewegung hervorzurufen, auf welche Weife auch immer. 
Und auch Gent war ja nun anders als 1808, weniger empfänglich, ruhejüchtig, 
blafiert; jo erjchien fie ihm denn 1814, wie er fie in jenem Brief an die Rahel 
firierte, unſympathiſch und fremd; er hatte ganz vergejjen, was fie ihm einmal, 
wenn auch nur vorübergehend, geweſen war. 

Die dauerndften unter feinen Frauenfreundjchaften waren die zur Gräfin 
Eleonore Fuchs, geborenen Plettenberg (geboren 1786) und zu der berühmten 
Rahel Levin, jpätere Frau dv. Barnhagen (geboren 1771). Jene, ein „unendlich 
graziöſes Weſen“, verjammelte in Wien im erften und zweiten Decennium des 
Jahrhunderts einen großen Kreis von Anbetern um fi), von denen fie die 
Königin genannt wurde, fie blieben ihr alle bis ins Alter treu, und auch fie, 
jagt Barnhagen, der jie noch 1834 jah, „verleugnete kein Gefühl, das ihr einft 
teurer getvejen.“ Um 1811 begann Gent viel mit ihr zu verkehren, 1814 war 
er jchon ziemlich intim mit ihr: „... ich ziehe mit einem Kleinen Engel, den man 
Gräfin Fuchs nennt (ohne irgend einen Schatten von Berliebtheit) nach Baden.” 
1813 beginnt jeine Korrefpondenz mit ihr, die faft ohne Unterbrechung bis ing 
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Sahr 1830 reicht. Seine Briefe find erhalten, fie zeigen ein leichtes, anmutiges 
und Doch herzliches Freundichaftsverhältnis, enthalten Berabredungen für Den 
Tag, zu einer Gejellichaft, einer Spielpartie, einer Spazierfahrt; er jchidt ihr 
Bücher, Blumen, Näjchereien — von Parid aus auch Handjchuhe, einmal einen 
Shawl; ernitere Dinge werden nicht berührt, Doch erkennen wir, da fie e8 im 
Geſpräch werden. Hie und da (auch in feinen Tagebichern) fällt ein Wort Der 
Teilnahme an den Sorgen, die ihr Mann und Bruder bereiteten. Ein paar 
Briefe aber jchlagen tiefere Töne an, da wirft er fich der Freundin undermutet 
als Liebhaber zu Füßen: „Mein Vorſatz war, Sie geftern zu bejuchen, um Ihnen 
eine Erklärung (une declaration) zu machen, weil ich vorgejtern von Ihrer 
Schönheit und Liebenswürdigfeit ganz außer mir war. Es verließ mich aber, 
als ich zu Ihnen gehen wollte, der Mut; ich glaubte vorauszufehen, wie wenig 
Sie, bei aller Ihrer Freundjchaft für mich), auf meine verrüdten Wünſche und 
Anträge hören würden und welche Niederlage mir bevorjtand. Nehmen Sie das 
nicht ganz fir Scherz. Bielleicht treibt Sie jpäter Doch die Neugierde, wiſſen zu 
wollen, was ich Ihnen gejagt hätte. Im diefem Falle finde ich vielleicht an 
einem glücdlichen Tage die Entjchloffenheit, die mir jet noch fehlt.* Er erhielt 
einen Korb in aller Form, wir erfahren e3 aus dem folgenden Briefchen: „ich 
bin übrigens nach Ihrem geftrigen ftrengen, jchweren, ganz hoffnungsloſen Urteils- 
ſpruch jo betrübt, daß ich mit Voltaire jagen möchte: 

‚On meurt deux fois, je le sens bien; 

Cesser d'aimer et d’ötre aimable, 

C'est une mort insupportable; 

Cesser de vivre ce n'est rien.‘* 
... Ihr freumdfchaftliches Verhältnis erlitt indes durch diefe Epijode feine Störung ; 
die Gräfin wurde ſpäter die Vertraute feiner andern Liebesforgen; ihr durfte 
noch) der Greis von feinen Entzüdungen und Schmerzen erzählen. „Sie haben 
mir in der legten Zeit ſolche Beweije von Freundichaft gegeben,“ jchrieb er ihr 
1830, da fein Roman mit Fanny Elhler den Höhepunkt erreicht hatte, „daß ich 
wirflich feine Worte weiß, Ihnen dafür zu danken. Mit den Starken gut zu jtehen, 
iſt feine Kunft, aber die Schwachen mit ihren Schwächen zu lieben, das ift ein Ver— 
dienſt. Der Himmel lohne Ihnen und jchenke Ihnen viele gute und frohe Tage.“ 

Sein Verhältnis zu Rahel Levin ift Schon oft gejchildert worden. Ihre 

Freundjchaft war nicht jo heiter und jo ruhig, fie hatte ihre ſtürmiſchen Kriſen. 
Denn Rahel war eine tiefere Natur und machte größere Ansprüche an die, welche 
fie liebte. Ihre Freumdichaft ſtammt aus der Zeit, da Gent von jener Weimarer 
Neife mit der großen Liebe zu Amalie nach Berlin zurückkehrte. Sie ward bald 
„jeine Lehrerin, jein Orakel“, bei ihr juchten alle jeine Jugendſchwachheiten Rat 
und fanden ihn, in ihre Stube fam er auf eine Stunde zu ruhen, wenn er, 
von Gejchäften, von Genuß und Spiel ermüdet, von feinen Gläubigern gehebt, 
nicht wußte, wo er jein Haupt hinlegen ſollte. Nach ihren jpäteren Briefen zu 
ichließen, muß fie ihn damals jehr lieb gewonnen haben. Es ift wohl wahr, man 
darf aus der Lyrik dieſer Briefe nicht zu viel Schließen, fie ift jehr überſchwenglich. 
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Aber mit Recht jagt ihr neuefter Biograph, „alle Konftruftion eignen Gefühls- 
leben3 liegt ihr fern.“ „Nie werden Sie mich los, folange uns eine Erde 
trägt,” fchrieb fie ihm nach jechsjähriger Trennung 1808, „wer war mir ewig 
gegentvärtig, für wen zitterte ih? Fiir Sie! Ewiger, immer geliebter Freund 
... Sie mögen fich verändert haben, wie fie wollen: Sie find derjelbe, für mich 
derjelbe, jo wie ich Ihnen nur gegenwärtig werde.“ Seine Freundjchaft zu ihr 
war nicht jo ſtark, auch im Ausdruck der Liebe nie jo nahe wie die ihrige, in 
ipäteren Jahren jprach er einmal jehr kühl von ihrer „feit dreißig Jahren fich 
immer gleich gebliebenen Liebe“ zu ihm, die er doch „in demjelben Maße nie 
zu vergelten vermochte.“ Aber wenn fie fommt und ihn mit Liebesworten anruft, 
iſt er doch entzüdt, beraujcht jogar bisweilen, bedauert dann, daß fie nie zu 
einer „ordentlichen vollitändigen Liebe“ zu einander gelangt find. Und wenn 
e3 ihm jchlecht geht, wenn er frank ijt, da3 Nahen des Alters fühlt, die Schritte 
des Todes vernimmt, dann jucht er fie auf und verlangt wieder, wie in der 
Jugend, Troft, Zufpruch, Antwort auf die Höchiten Fragen. Um fie, um ihre 
Freuden und Schmerzen kümmert er fich nicht oder nur jo obenhin, erzählt nur 
immer von ſich, fragt fie um nichts, Hat „fein Gedächtnis im Herzen“. Gie 
verwinbet e3, jpendet ihm XTroft, richtet ihn auf, jchmeichelt dem „böjen alten 
Kind“, aber innerlich ijt fie Doch verlett, und bisweilen jagt fie e3 ihm auch — 
umjonjt freilich, er bleibt, wie er ift. Kurz vor feinem Tod jpricht fie ftill für 
ſich, aber ſchonungslos über ihn ab. Eines ihrer Tagebuchblätter, datiert vom 
10. März 1831, enthält ein Gedicht: An &.... Es kann mur Gent gemeint 
jein: „Dein zerronnen Gerz liebt niemand als Dich ſelbſt“, Heißt es darin, 
„Und jo haft Du niemand denn geliebt.“ Das war doch zu hart, fie blieb auch) 
bei diejem Urteil nicht; als er dann ftarb, als die Todednachricht nach Berlin 
fam, zog fie in einem wunderjchönen Brief an den jungen Ranke die Summe 
ihrer Freundſchaft zu Gent: da iſt's denn wieder ein liebevoller, rührender 
Nachruf: „Seine Berfidien — er übte fie reichlich, gegen mich — find anders 
al3 den andern ihre; er gleitete wie in einem Glücksſchlitten fliegend auf einer 
Bahn, auf der er allein war; und niemand darf fich ihm vergleichen; auf dieſem 
Wege dann jah er, nicht mehr wie auf der Erde, weder recht? noch linf3; Hatte 
er Schmerz, litt er Widerjpruch, danı war er nicht mehr auf diefer Bahn, und 
dann verlangte er Hilfe und Troft, die er nie gab. Keiner aber darf dies wagen 
umd doch liebenswürdig und liebenswert jein. Ungejtraft ließ ich's, jolange er 
lebte, nicht Hingehen. Nun aber, beim Facit, bleibt mir nur reine lebendige 
Liebe. Dies jei jein Epitaph! Er reizte mich immer zur Liebe, er war immer 
zu dem aufgelegt, was er als wahr faſſen konnte. Er ergriff das Unwahre mit 
Wahrheitzleidenjchaft. Viele Menjchen muß man Stüd vor Stüd loben, und 
fie gehen nicht in unfer Herz mit Liebe ein; andre, wenige, kann man viel tadeln, 
aber fie öffnen immer unjer Herz, beivegen e8 zur Liebe. Das that Gent für 
mich, und nie wird er bei mir fterben.“ 


EN 
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Energie und Trägheit in der Natur. 


Dr. 8. Weinftein. 





Il den Naturforfchern tobt gegenwärtig ein Kampf der Anfichten, der 
wegen feiner Bedeutung für unjre Naturanſchauung auch für weitere Kreije 
nicht ohne Intereffe jein dürfte Die größten Phyfiter und Chemiler find an 
demjelben beteiligt; Boltzmann, Oſtwald, PBland, Ebert, Männer, welche als 
Führer in den Wifjenjchaften anerkannt und bewundert werden, haben mit mehr 
oder weniger Entjchiedenheit auf der einen oder andern Seite Stellung genommen, 
und noch ift das Ende des Kampfes nicht abzujehen. Eines nur ijt ficher, Die 
Wiljenjchaft kann dabei nur gewinnen, und jelbft die unterliegende Partei wird 
ſich des Sieges der Gegner zu freuen haben. E3 Handelt ſich um nicht mehr 
und weniger als um die Frage: was ſteckt eigentlich Hinter den Naturerjcheinungen ? 
Dder wenn man fich bejcheidener ausdrücken will, was ift das Wejentliche bei 
den Naturerfcheinungen, und find wir in der Lage, dieſes Wefentliche zu erfennen ? 
Zunächſt wird man geneigt fein, zu erwidern, das Wejentliche ſei die Subjtanz, 
alle Borgänge in der Natur beträfen immer und immer die Subitanz Wir 
vermögen nur ſolche Vorgänge wahrzunehmen, welche an Subftanzen gejchehen. 
Licht, welches von den Himmelskörpern ausgeht umd fich nach allen Richtungen 
durch den Raum verbreitet, jehen wir nur, fofern es Subjtanzen trifft, ung jelbit, 
andre Körper auf der Erde, den Mond, die Planeten und jo fort. Selbit 
Elektricität und Magnetismus, die wejenlojer jcheinen als Licht, find an Sub- 
jtanz gebunden, denn niemand kennt Elektricität für fich oder Magnetismus für 
jich, frei von aller Subjtanz. 

Kun Hat Julius Robert Mayer entdedt, daß Subftanz allein das Wejen 
der Erjcheinungen nicht bedingt, daß dabei vielmehr noch ein Zweites entjcheidend 
auftritt. Es iſt die Energie, die Arbeit, welche bei den Borgängen thatfächlich 
geleijtet wird oder geleijtet werden kann. Wie in jedem Syſtem von Körpern, 
wenn von außen feine neue Materie hineinkommt und feine Materie nach außen 
abgegeben wird, die Subjtanzmenge ewig unverändert bleibt, welche Wandlungen 
mit den Subftanzen auch vorgehen mögen, und welche Erjcheinungen auch in 
denjelben fich abjpielen, ift auch die Gejamtheit der Energie immer von gleicher 
Größe, jobald von außen feine Energie Hinzulommt und nach außen feine Energie 
abgegeben wird. Wird die Summe der wirklichen Arbeit im Syitem durch den 
Borgang, der in demſelben jtattfindet, größer, jo verringert jich die Summe der 
noch möglichen Arbeit, und umgekehrt wächjt dieje an, wenn jene abnimmt, und 
immer gejchieht eines genau auf Koften des andern. Auf alle Gebiete der Er- 
jcheinungen in der jogenannten leblojen Welt it diejer „Sa von der Erhaltung 
der Energie“ von Helmholg ausgedehnt worden. Für einzelne Gebiete war er 
übrigens jelbjt vor Julius Nobert Mayer befannt, doch freilich in feiner außer- 
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ordentlichen Bedeutung unerkannt. Alſo Unveränderlichkeit der Subjtanzmenge, 
Unveränderlichleit der Energie bejtimmen das Weſen eines jeden Vorgangs in 
der Natur. Dehnt man diefen Sa auf die ganze Natur aus, jo bejagt er, daß 
nach unjerm Ermejfen Subjtanz und Energie nur durch einen Akt göttlicher 
Schöpfung oder göttliher Vernichtung in der Welt geändert werden kann, daß 
jonft kein Borgang und feine Macht auch nur ein Atom Subftanz, auch nur ein 
Geringſtes an Energie der Welt zuführen oder rauben kann. Den Sak, joweit 
er jich auf die Unveränderlichteit der Subjtanz bezieht, zuzugeben, wird jeder 
gern bereit jein, ja die meijten werben den Sab in diefer Hinficht als ſelbſt— 
verjtändlich bezeichnen. Kant hat irgendwo in der Kritik der reinen Vernunft 
den Ausſpruch gethan, daß eine Intelligenz vorftellbar jei, deren Gedanken in 
die Außenwelt treten und eigentlich die Welt mit allen ihren Körpern und Er- 
icheinungen bilden. Einen Funken von diejer Göttlichkeit Haben auch wir Menjchen 
erhalten, unſre Bhantafie ſchafft Gebilde und Gejchehniffe, nur bleiben dieſe in 
unjerm Innern, nach außen tritt nichts für andre wahrnehmbar hervor, und wir 
jelbjt erjchreden und fürchten Abweichung vom normalen Geifteszuftand, wenn 
fie und förperlicher und wirklicher ericheinen, als es erträumten Schatten zu— 
fommt. 

Anders jteht ed um den Teil des Satzes, der die Energie betrifft. Von 
jelbjt möchte faum einer die Unveränderlichkeit der Energie behaupten oder gar 
als jelbjtverftändlich bezeichnen wollen, Energie ift nicht fichtbar, nicht faßbar; 
haben wir überhaupt einen Sinn, dem Energie al3 jolche zugänglich ift? Viel— 
leicht ift e8 der Sinn für Wärme, oder der Sinn, mittel3 deſſen wir bei Licht und 
Schall die verfchiedenen Intenfitäten wahrnehmen, jo daß uns ein leuchtender 
Körper bald heller, bald dunkler erjcheint, und ein Ton, ohne feine Höhe zu 
ändern, aus faum börbarem piano zu ftärfjter Kraft anjchwellen kann. Es ijt 
eine bemerfenswerte Thatjache, daß erjt der Mathematiter fommen muß, um ung 
über Energie und die Mittel, fie zu mefjen, zu belehren. Bei der Subftanz 
icheint alles weit einfacher und wie von ſelbſt geboten zu jein. Geht man der 
Sache freilich auf den Grumd, fo find auch Hier tiefjte Mätjel verborgen. Doc) 
das iſt nicht unfre Aufgabe, wir nehmen den Sag von der Unveränderlichteit der 
Energie in gleicher Weije an wie den vom ewigen Beitand der Subjtanz. Der 
Beit, die die Arbeit kennt und übt wie feine zuvor, für welche die Arbeit fait 
die Rolle eines allgemeinen Wertmefjerd ſpielt, wird es nicht jchwer fallen, was 
die Wiljenjchaft von der Arbeit ausjagt, fich zu eigen zu machen. 

Giebt e3 noch etwas andres in der Natur, was die gleiche Eigenjchaft hat 
wie Subftanz und Energie? Wenn wir vorfichtig fein wollen, können wir Darauf 
nur eriwidern, wir willen es noch nicht. Es iſt auch nicht wahrjcheinlich, daß ein 
andres jene Eigenjchaften in gleich univerjeller Gültigkeit beſitzt. Wohl aber 
fanın manches in bejchräntten Klaſſen von Erjcheinungen die Eigenjchaft der 
Unveränderlichfeit aufweiſen. Bon ebenjo großer Wichtigkeit und genauer zu 
unterjuchen ift eine zweite Frage. Was ijt Durch den obigen Saß für unjre Natur» 
anſchauung gewonnen? Die Beantwortung dieſer Frage hängt offenbar davon 
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ab, welche Erfordernifje bei einer Natur auſchauung zu erfüllen find. Hier 
gehen aber die Meinungen der Forjcher weit auseinander. Eines ift von vorn— 
herein Har; die Erforderniffe können den praktiſchen Wert der Erjcheinungen 
und Vorgänge in der Natur zum Ziel haben oder den ideellen. Praktiſch 
nun bat ji) der Sa von der Konſtanz der Materie und Energie außerordent- 
li) bewährt. Kaum ift es nötig, diefed auszuführen, da unfre ganze Induftrie, 
ja der ganze menschliche Verkehr diefen Sat zur Grundlage hat. Bewußt und 
unbewußt machen wir von ihm fortwährend Gebraud. Wir berechnen nad) ihm 
Einkauf und Verkauf, Bedarf an Rohjtoffen und Gewinn an Fabrifaten, majchinelle 
Einrichtungen, Wärmeerzeugung, Lichterzeugung und jo fort. Nun aber den ideellen 
Zwed. Wenige, abgejegen von den ganz Gedantenlofen, können fich von dem 
Wunjch freimachen, was ihre Sinne wahrnehmen, auch bis ins Innerſte zu durch- 
jhauen. Wir dürften förmlich danach, und von allem eine Vorftellung zu 
machen, wie e3 gejchieht; und wenn es der Zwed der Schaufpieltunft ift, „der 
Natur gleichjam den Spiegel vorzuhalten“, jo gilt diefes in ebenfo hohem Maß 
von der andern Kunft, die wir alle üben, von ber Kunſt, ung Bilder von unfrer 
Umgebung und den Borgängen darin zu jchaffen. Diefe Bilder gehören wie 
die der Phantafie, der fie eigentlich entjpringen, unſerm Innern, unfrer Seele 
an, ob fie der wirklichen Umgebung, den wirklichen Vorgängen gleichen, niemand 
kann das jagen. Das aber willen wir, daß die Bilder nicht willkürlich gefchaffen 
werden, daß wir nach beftimmten Denkgejegen verfahren. Wir mögen dieje Ge- 
jege a priori erhalten oder durd; den Zwang der Welt außer uns, aus der 
Erfahrung gewonnen haben, nach vielen Richtungen Hin find fie für und der— 
artig fejtjtehend, daß wir Abweichungen von ihnen als krankhaft bezeichnen müſſen. 
Dieje Gefeße regeln die Bilder in unjerm Innern. Nun giebt e8 Bilder, mit 
denen wir ftändig bejchäftigt find, weil die ihmen entiprechenden Erjcheinungen 
der Außenwelt uns ftändig umgeben. Solche Bilder find und ganz befonders lieb 
und wert, und wir haben die Neigung, andre Erjcheinungen, die ihnen zunächit 
nicht gleichen, jo zu zerlegen, daß fie in den einzelnen Phaſen ihres Berlaufs 
die gewohnten Bilder geben. Iſt ung das gelungen, jo jagen wir, Die betreffende 
Erjcheinung fei „erflärt*. Ich weiß nicht, wie man das Wort „Erklären“ anders 
erflären joll, ohne fich in Halt- und fruchtlofe metaphyfiiche Spekulationen zu 
verlieren, und ich fpreche wohl faum etwas andre aus, ald was gegenwärtig 
die meiften Naturforfcher über dieſe Sache denken. Die Kunft befteht num in 
der Aneinanderreihung der erflärenden Bilder, in denjenigen Fällen, in welchen 
entfprechende Vorgänge inmerhalb der betreffenden Erjcheinung nicht zu unſrer 
finnlihen Wahrnehmung gelangen, denn einer Bedingung haben derartige Er- 
klärungen ftet3 und umweigerlich zu genügen, fie jollen jchlieglich zu dem führen, 
was wir thatfächlich wahrnehmen, beobachten. E3 Handelt ich aljo um ziveierlei, 
um die Wahl der erflärenden Bilder, und um eine Regel für die Aneinander- 
reihung diejer Bilder. Ich Habe die Ausdrüde jchon finnlich gewählt, um genau 
da3 zu ſagen, was zu jagen ift; ein Beijpiel jedoch wird zur weiteren Er— 
läuterung dienen. Wir jehen eine Biolinfaite, durch einen Bogen geftrichen, 
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Ihwingen und hören einen Ton; zwifchen der Biolinjaite und unſerm Ohr it 
Luft, in der wir aber nicht? Bejonderes bemerken. Der Vorgang an der Biolin- 
jaite, der Ton in unjerm Ohr ift die Erjcheinung; welche Bilder uns geläufiger 
Borgänge haben wir für die einzelnen Phafen der Erjcheinung von der Violin— 
jaite bis zu unjerm Ohr zu wählen, wie find fie aneinanderzureihen; kürzer, 
wie erklären wir die Fortpflanzung de3 Tone von der DViolinfaite bis zu 
unjerm Ohr? 

Die Wahl der Bilder nun ift von je ftreitig gewejen. Die ältefte und nahe— 
liegendjte Anficht ift die, die Bilder müſſen ſich auf Subftanzen felbft beziehen, 
und da uns Bewegung von Subftanzen das Alltäglichite it, jo hat man jehr früh die 
Naturerjcheinungen aus joldhen Subjtanzen und Bewegungen zu erklären verjucht. 
Es iſt jelbitverjtändlich nicht gejagt, daß die Erklärung gerade Durch die alltäglichjten 
Borgänge gegeben jein muß, es ift ebenjogut möglich, daß allerjeltenjte Vorgänge 
noch geeigneter, das heit noch umfafjender und noch getreuer die Erjcheinungen 
darftellen. Aber es ift andrerjeit3 jehr bemerfenöwert, wie viel man doch 
mit Bildern aus der Bewegung der Subftanzen wirklich Hat erklären Können. 
Kaum ein Gebiet in den phyſikaliſchen Disciplinen eriftiert, in welchem jich nicht 
dieje Erklärungsweife entweder hervorragend bewährt, oder gar al3 fait unaus— 
weichlich erwiejen Hat. Geradezu Triumphe hat fie in der Lehre vom Schall, 
vom Licht und von der Wärme gefeiert. 

Eine andre Wahl der erflärenden Bilder treffen neuerdings Forjcher, indem 
ſie fich nicht auf Bewegungen der Subjtanzen, des einen Unveränderlichen im der 
Welt, jondern auf die der Bewegungen der Energien, de3 zweiten Unveränder- 
lichen, beziehen, diefe Bewegungen ftellen Berwandlungen der Energien dar. Man 
nimmt dann an, daß (wie bei den Subjtanzen verjchiedene Subjtanzen) es ver- 
jchiedene Arten von Energien giebt, jo zum Beifpiel die Energie der Bewegung, 
de3 Drudes, die Energie der Wärme, die Energie der Elektricität, des Magnetismus, 
der chemijchen Umfegungen und jo fort. Alle Erjcheinungen jollen nur in Um— 
wandlungen von Energien in Energien beitehen, wie die des Drucdes in ſolche des 
Stoßes und der Bewegung, oder die der Wärme in folche des Drudes und wiederum 
der Bervegung (zum Beijpiel in unfern Dampfmafchinen). Die erflärenden 
Bilder wären dann Umwandlungen von Energien. Die Wiffenjchaft und die 
Unterfuchung der Energien ift noch zu jung, als daß man aus dem Umstand, 
daß ein Sat wie der voraufgehende und einjtweilen nur Worte bietet, woreilig 
etwas jchließen dürfte, hat man doch oft genug die Erfahrung gemacht, daß 
vieles in der Phantafie an Körperlichkeit gewinnt, wenn man es nur oft genug 
hört oder fich damit oft genug bejchäftigt. Aber eines fällt von vornherein auf, 
diefe Wahl der erflärenden Bilder benußt Subjtanzen anjcheinend gar nicht, 
deren wir Doch nirgends entraten zu können glauben. Nur anfcheinend, in 
Wahrheit kann auch fie der Subjtanzen nicht entraten. Darauf darf ich jedoch 
in einem gemeinverftändlichen Aufjag nicht eingehen, ich will nur erwähnen, daß 
fie bei jeder Energie einen doppelten Charakter annehmen mug — mit Kant zu 
reden — einen ertenfiven und einen intenjiven; in erjterem ſteckt auch die Sub- 
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ftanz. Daß die Energie vielartig fein fol, darf nicht weiter wunder nehmen ; 
wie verſchieden ift nicht die Energie, die ald Wärme auftritt von derjenigen, 
welche fich als Lichtftärte oder Schallftärfe bemerfbar macht! Wunderbar iit, 
daß jede Energie in jede andre übergeführt werden kann, jo daß alle Enetgie 
in der ung gewohntejten Energie, der gewöhnlichen Arbeit, zu erjcheinen vermag, 
und dieſe wiederum in jede andre überzuführen it. 

Das zweite betraf die Negel fir die Aneinderreifung der Bilder. Hier 
befinden wir und noch auf einem etwas umficheren Boden. Meift hat man 
ſich damit begnügt, eine folche Regel für jede Klaſſe von Erjcheinungen 
beſonders aufzuftellen. In den lebten Jahrzehnten erjt ijt mehr und mehr 
eine Negel, die für einen bejonderen Fall — den der Bewegung der Körper 
— von dem Freunde Friedrich de3 Großen, dem Philoſophen Maupertuis, 
bereit3 in der Mitte des vorvergangenen Jahrhunderts aufgeftellt worden 
war, zu allgemeinerer Anerkennung und univerfellerer Anwendung gelangt. 
Es ift das Prinzip der Heinften Wirkung (prineipium minimae actionis). Wir 
können es mit unjerm gegenwärtigen Wiſſen ziemlich verjtändlich darlegen. 
Newton bereit3 hat ausgejprochen, daß fein leblojer Körper, wenn er ruht, von 
jelbjt fich in Bewegung jeßen kann, und wenn er fich bewegt, von jelbjt jeine 
Bewegung, fei e8 in Bezug auf Gefchwindigkeit oder auf Richtung, zu ändern 
vermag, daß dieſes vielmehr nur durd) von außen fommende Einwirkung gejchehen 
fan, und jede ſolche Einwirkung hat an dem Körper einen gewiffen Widerftand 
zu überwinden, der mit der Materialität (Maffe) des Körper und mit der 
Größe der Hervorzubringenden Bewegung oder Aenderung der Bewegung wächlt. 
Das ijt das berühmte Newtonjche Prinzip der „Trägheit der Subjtanzen“. Ein 
jeder Körper ſucht aljo feinen Ruhezuſtand oder feinen Bewegungszuftand zu 
erhalten. Faſſen wir jet nicht eine einzelne Subjtanz auf, jondern die ganze 
Welt von Subftanzen, denken wir daran, daß nichts in der Welt für fich allein 
unabhängig von allem andern befteht, daß vielmehr jedes Atom nur ein Teil des 
Ganzen ijt, und jprechen endlich nicht von dem Zuftand der Ruhe und Bewegung, 
jondern überhaupt von einem Zuftand (zum Beifpiel auch der Wärme), jo können 
wir vielleicht jagen: In der Natur Herrjcht ein Widerjtreben gegen jede Aende- 
rung des bejtehenden Zuftandes, alle Nenderungen, welche auf natürlichem Wege 
gefchehen, ſchaffen möglichjt jtabile Verhältniffe, und iverden irgendwo Aenderungen 
gegen die Natur erzwungen, jo gehen fie jo vor ji), daß an den bejtehenden 
natürlichen Verhältniſſen ſo wenig wie möglich verändert wird. Die Natur it 
ganz und gar fonjervativ. Das ijt die bezeichnete nunmehr anjcheinend uni— 
verjelle Regel. Es ift offenbar ein Prinzip der Trägheit ausgedehnt auf die 
ganze Natır. Wir künnen e3 auch al3 ein Prinzip möglichiter Erhaltung des 
natürlichen Zuſtandes bezeichnen; aljo wiederum ein Erhaltungsprinzip, aber 
nicht mehr Prinzip abjoluter Erhaltung, wie bei der Eubftanz: und Energie: 
menge, jondern ein Prinzip möglichſter Erhaltung. 

Wir wollen dieſes — man wird zugeben, nicht unintereffante — Prinzip 
ein wenig erläutern. Zunächſt wird dem Lejer der Unterfchied auffallen, den 
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wir zwifchen natürlichen Zuftänden und Vorgängen einerfeit3 und erzwungenen 
andrerjeit3 gemacht haben. Natürlich find alle Zuftände, welche ſich von jelbit 
berjtellen, ebenfo alle Borgänge, die von felbjt gejchehen. Der Zuftand, daß 
zwei ſich berührende Körper für unfre Empfindung oder nach Angabe eines 
Thermometers völlig gleich warm find, ift natürlich. Sind Die beiden Körper 
nicht gleich warm, fo ift der Vorgang, durch den der wärmere immer fälter, der 
ältere immer wärmer wird, bi3 beide gleich warm geworden find, ein natürlicher. 
Den einen Körper dauernd kalt dem andern gegenüber zu erhalten, kann nur 
durch bejondere Mittel, durch Zwang gefchehen, noch mehr Zwang muß geübt 
werden, wenn gar der ältere Körper Wärme an den wärmeren abgeben joll, 
und diefer Zwang bewirkt immer Zuftandsänderungen an einer andern Stelle, 
wodurch dort größere Stabilität herbeigeführt it. Dieſe Lehre von den natür- 
lichen Zuftänden oder Vorgängen und den erzwungenen Klingt ein wenig ge- 
heimnisvoll, es ift der gefamten Natur eine gewiſſe Abficht, ein Wille unter- 
geihoben; fie ijt aber nicht? als ein Ausdrud der Erfahrung, und eigentlich 
nicht merfwürdiger als die Lehre von der Konjtanz der Weſen oder Energien 
und von allen jonjtigen Naturgefegen. Alſo, was möglichſt erhalten und unter 
einem Zwang jo wenig, als diejer Zwang nur irgend zuläßt, geändert wird, ift 
der natürliche Zuſtand. Alle duch Zwang hervorgebracdhten Wirkungen find jo 
gering al3 möglich). 

Wir Halten einen Stein in der Hand, der Stein ruht. Wir laſſen ihn 
los; er würde an ſich an der Stelle verbleiben, an der wir die Hand von ihm 
gezogen. Aber die Erde, vermöge ihrer Anziehungskraft, zwingt ihn, fich zu ihr 
zu beivegen, zu fallen. Er könnte auf allen möglichen Wegen zu ihr gelangen, 
thatjächlich thut er es nur auf dem geraden Wege, das iſt der kürzefte. Werfen 
wir ihn ſchräg zur Erde, jo gelangt er zu ihr auf einem Erummen Wege, aber 
diefer Weg ift jo wenig krumm als möglich). 

Strahlen gehen von der Sonne oder einem andern leuchtenden Körper aus 
und gelangen in unjer Auge — auf dem fürzeften, geradeiten Wege, jo daß jie 
die wenigfte Zeit brauchen zwijchen ihrem Ausgangspunft und unferm Auge. 
Nun stellen wir Spiegel und beliebig geitaltete durchfichtige Körper in den Weg 
der Strahlen ; gezwungen weichen fie von der geraden Bahn ab, die Spiegel 
und die durchfichtigen Körper knicken ihre Bahnen, aber find fie wieder in 
unier Auge gelangt, jo haben fie die geringftmögliche Zeit für ihren Weg ver- 
wendet. 

Das find zivei Beifpiele, aber dieſe zeigen zugleich auch, worin die Schwierig: 
let liegt, wenn man das Prinzip der Heinften Wirkung anwenden will. Nämlich 
in der Angabe defjen, was in jedem Falle „Wirkung“ ift. Im erften Falle 
finden wir die Wirkung in der Bahn des Körpers, geringjtmögliche Wirkung 
war hier die gerade Bahn oder die möglichit gerade Bahn. Im zweiten Bei- 
Ipiel dagegen äußerte fie fich in der Zeit zwifchen dem Ausgang der Strahlen 
und ihrer Ankunft am erwählten Ort. In der That wird auch die Wirkung je 
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und noch ift fie für manche Erjcheinungsgebiete nicht jo erkannt oder anerfannt 
worden, daß man da Prinzip auf fie beziehen kann. 

Wie jehr die Natur auf möglichfte Erhaltung des natürlichen Zuftands 
bedacht ift, kann gleichfalls in einigen Beiſpielen erhärtet werden. Die Wärme 
befigt die Eigenschaft, im allgemeinen Körper auszudehnen. Erwärmt man einen 
Körper, jo wird er durch Zwang umfangreicher. Aber indem der Körper fich 
ausdehnt, kühlt er fich dadurch ab. Die Ausdehnung ift eine Folge der zu— 
geführten Wärme, die Abkühlung wiederum eine Yolge der Ausdehnung, durch 
die Wärme jelbjt wird ihr ein Antagonift gefchaffen, die Abkühlung, die es ver- 
hindert (weil Abkühlung den Körper zufammenzieht), daß der Körper ſich jo 
ausdehnt, wie es ſonſt gejchehen würde, Wir halten einen Draht, in welchem 
ein eleftrijcher Strom fließt, einem andern ftromlojen Draht gegenüber, num 
ziehen wir den erjteren von dieſem fort, fofort entjteht in lebterem ein Strom, 
der jenen zurüczuhbalten und zurüdzuziehen ftrebt. Nähern wir den durch- 
ſtrömten Draht dem jtromlofen, jo entfteht in Ieterem ein andrer Strom, der 
gegen dieſe Näherung anfämpft, und den Strom zurüdtreibt oder zurückzu— 
treiben jucht. 

Es liegen fich eine Menge von jolchen Beijpielen anführen, aus denen 
allen erhellt, daß jede Aktion (Zwang), welche natürlich beftchende Berhältniffe 
zu ändern ftrebt, jofort eine Reaktion hervorruft, Die gegen dieſe Aenderung ges 
richtet ift und fie aufhebt oder wenigſtens aufhält. Aber freilich ift dieſe Re— 
altion nicht immer leicht zu erkennen, oft verzettelt fie fich in eine Anzahl einzelner 
und darum geringer Gegentwirkungen. 

Bemerkt der Leer, daß auf eimen anjcheinend geringen Anſtoß eine un— 
erwartet große Wirkung eintritt, jo hat er unnatürliche Zuftände zu vermuten, 
welche durch den Anftoß ſich im natürliche verwandeln. Daß es ſolche unnatür- 
lihe Zuftände geben kann und giebt, die innerhalb der Natur Beſtand haben, 
iſt jehr merfwürdig, eine Erklärung hierfür ift noch nicht in allen Fällen gefunden. 
Ale Schieß- und Sprengjtoffe gehören hierher, ein Funke, ein leiſer Schlag 
genügt, um fie zur Erplofion zu bringen und die furchtbarſten Wirkungen her= 
vorzurufen. 

Nun ift leicht gefagt, wie das Prinzip der möglichften Erhaltung natürlicher 
Zuftände die Aneinanderreihung der Bilder regelt, nämlich in der Art, da in 
feiner Phaſe des Borganges der allgemeine Zuftand ein unmatürlicher ift, wenn 
fein äußerer Zwang bejteht und fi” vom natürlichen jo wenig al3 nur irgend 
möglich entfernt, wenn jolch äußerer Zwang vorhanden if. Außerdem darf 
das Prinzip der Erhaltung der Subjtanz und der Energie nicht verlegt werben. 

Der Leſer möge entfchuldigen, wenn der Aufſatz gelehrter ausklingt als er 
begonnen, e3 gehört zu den Kunftgriffen des Fachmannes, feinen jchwierigeren 
Auseinanderjegungen Einfacheres und Intereſſanteres als Lodmittel voranzu- 
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D: alte Wiener Kunft, die fich einen befonderen, bleibenden Pla in der 
Kunjtgejchichte erobert Hat, zählt in der Gegenwart nur mehr wenige voll: 
wertige Namen. Die Haffishen und romantischen Alt-Wiener haben einem neuen, 
jungen Gejchlechte Bla gemadt, von deren revolutionärem Toben heute die 
Belt erfüllt it. Das große Schlagwort „Neform“ wird mit braujenden Tam- 
tamjchlägen verkündet, die moderne Kunſt braucht Plakat und Parteifucht für 
ihre Injcenierung. Die Jungen jehen, empfinden und urteilen anders, fie treten 
der Vergangenheit auf den Kopf, fie verheißen und eine fragwürdige Zukunft, 
aber — fie beherrichen die Gegenwart. Wo einjt die Schönheit herrſchte, herrſcht 
heute die Mode, die nicht immer jchön, die Veränderung, die nicht immer ein 
Fortſchritt genannt werden Tann. 

Aus der alten Wiener Kunft mit dem Meifterzeichen an der Stirne, aus 
der alten Wiener Maljchule jtammt auch der Porträtmaler und Profeſſor an 
der £. £. Akademie der bildenden Künſte Heinrich v. Angeli, mit dem ein 
Zufall mich bekannt machte und dem ich nachfolgende Geſpräche verdante. 

Angeli repräfentiert in Wejen und Erjcheinung den Typus des einfachen, 
naiven, beinahe Eindlichen Wiener Kiünftlers, deſſen Befcheidenheit ebenjo echt it 
wie jeine tiefwurzelnde Kunſtbegeiſterung. Er erinnert mich in der grazidjen 
Harmlofigkeit, in der lebhaften, ungejchminkten Natürlichkeit der Rede, in der 
freien, unbeabjichtigten Eleganz der Umgangsformen an den wienerijcheften 
Künftler — an Johann Strauß. Angeli jpricht, wie ihm der Schnabel ge- 
wachſen ift; aber aud) von ihm müßte Hans Sachs behaupten, „daß ihm der 
Schnabel wohl gewachjen ſei“. Er doziert nicht und pofiert nicht; er vermeidet 
ed, ſich aufdringlich in den Vordergrund zu ftellen, aber aus einem feften Be— 
wußtjein Heraus wird er mit der Harmlofigkeit eines Kindes auch jagen: „Sehen 
Sie, das kann ich nicht!“ 

Ich folgte mit Freuden der Aufforderung, ihn in feinem Atelier zu befuchen. 
Dasjelbe befindet jich in der Afademie der bildenden Künfte am Schillerplaß 
und zeichnet fich Durch vornehme Einfachheit aus. Die Wände find mit fchönen 
Gobelins bekleidet, und am großen Malfefter erhebt fich architektonisch ein mit 
tunjtwvoll gejchnigten Säulenornamenten geſchmückter Holzbaldachin mit dunkel— 
roter Borhangverkleidung. Eine niedrige Chaijelongue, einige Armftühle, Tiſche 
und ein Heiner Farbenjchrant bilden das Mobiliar. Am Fuße des Baldachins 
auf einer Stufe fteht ein Selbftporträt des Künſtlers. 

„Das ift ein Bild von mir aus früherer Zeit, e8 war für die ‚Uffizien‘ in 
Florenz beftimmt.“ „Aber —“ fügt Angeli lächelnd Hinzu, — „ich habe mich 
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niemals entjehließen können, es fertig zu —— wi jo wird e3 wohl in meinem 
Atelier eine Antiquität werden!“ 

Ferner zeigt mir der Künſiler — Stiggen vom Prinzen von 
Wales, von Herm v. Miquel, zwei wundervolle ganz fertige Porträts von 
dem jeither verjtorbenen Kunftmäcen Geheimrat v. Dumba und jeiner Ge- 
mahlin, die durch lebenswahre Auffafjung und durchgeiftigten Ausdrud eine 
herrliche Wirkung machen. Das Bild des Lord Kitchener apoſtrophiert Angeli 
mit den Worten: | 

„Ein energijcher Kopf, nicht wahr? Na, gegen die Buren hat er wohl jeine 
ganze Energie gebraucht!” 

Zwei weibliche Porträts, das der reizenden Frau Hofrat v. Dozey mb. 
„Wer ift denn dieſes entzückende Geſchöpf? Wohl eine Studie?* frage ich 
begierig. 

„D nein!“ jagt der Meifter lachend. „Das ift ‚unjre Maus!‘ nämlich meine 
Schwiegertochter!* fügt er erflärend Hinzu. „Hat die ein paar Augen, nicht wahr? 
Ja, jo ein Gfichterl ift ein Genuß für den Maler!“ 

Hochintereffant war mir ein ganz fertiges Bild von der Königin Viktoria 
von England, die Angeli wiederholt gemalt ‚hat. Dies letztere Bild mit Dem 
energifchen Geſichtsausdruck Hält Angeli jelbjt für das gelungenfte. Er jchildert 
die Ruhe und Ausdauer, mit welcher die Königin ihre vom Maler gewünjchte 
Haltung bewahrt — allerdings niemals länger al3 eine Stunde — wie fie oft 
troß frampfartiger Schmerzen in den Fingern die Stellung nicht verändern will, 
um die Stimmung des Künſtlers nicht zu türen. 

Auch über die Kaiſerin Friedrich, die er gemalt Hat, weiß Angeli 
Intereffantes zu erzählen. 

„Das ift,“ jagt er, „eine der tlügſten, unterrichtetſten Frauen, die bei ihrem 
durchdringenden Verſtande ein ganz außerordentliches Gemüt hat. Und was 
mich ſo beſonders an ihr intereſſiert, iſt ihr impulſives Weſen. Sie läßt ſich in 
allen Dingen, bei Beurteilung von Menſchen und Kunſtwerken, ſtets von ihrer 
Sympathie und Antipathie leiten. Erſtaunlich iſt auch ihre vielſeitige Begabung. 
Dies Bild Hier hat mir die Kaiſerin zum Weihnachtsgeſchenk gemacht, und es. iſt 
malerijch eine jehr reſpektable Leiſtung.“ Angeli zeigte mir eine jehr * 
von Holbeins „Mann mit der Nelke“. 

„Sie haben jo viel im Ausland gelebt, Herr Brofefe, daß Sie dort, wie 
es ſcheint, ganz zu Haufe find, nicht wahr?“ fragte id). 

„Gewiß!“ erwiderte Angeli eifrig, „Und ich geftehe Ihnen, ich bin auch 
jetzt ſchon lieber im Ausland als in Wien. Abgeſehen davon, daß ich eine 
Wandernatur bin, die das Stillſitzen, das Verſumpfen nicht erträgt, ſind die 
Kunſwerhältniſſe hier wirklich nicht ſo ſchön, um mich dauernd feſſeln zu können. 
Was ſollte mir auch Hier gefallen? Der Wiener iſt in eine merkwürdige Strömung 
geraten. Er liebt nur den ‚G'ſchnas‘ und die ‚Heß‘. Was unter diefer Flagge 
jegelt, Hat hier Erfolg. Ich thue es ungern, aber ich muß geſtehen, daß ich 
zu den jeßigen Beftrebungen der Jugend fein Vertrauen, für ihre Ideale weder 
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Verſtändnis noch Sympathie habe. Die Abfurditäten werden bewundert, Die 
Scheuglichkeiten überjchägt, und was Künſtler und Kunftfreunde aller Zeiten für 
heilig und jchön gehalten haben, das wird jet verächtlich behandelt. Es thut mir 
in der Seele weh, wie die Jugend au ihren Lehrern ſteht. Daß beifpieläweife Die 
eignen Schüler den Lichtenfels in der Sezeſſion refüfiert haben, halte ich für 
eine Gemütsroheit, denn jo viel ift gewiß: er hätte ihnen ihre Ausstellung keines— 
falls entjtellt. Und fo wie fie aufhören, ihre Meifter zu. ehren, ebenjo jalopp 
behandeln fie auch ihre Kunſt. Sie arbeiten ohne Vorbilder, ohne Fundament, 
wie es heißt: ‚nur aus fich heraus‘. Das Malen ift nicht mehr die Summe 
einer langen Reihe von Kunftbeftrebung und Kunftgefühl — dad Malen ift 
Modefahe geworden. In meiner Jugend war dad anderd, Meine Lehrer 
Emanuel Leutze und Piloty waren für mic) Götter, und von ihnen habe 
ih gelernt, daß nur ernfte, jtrenge Arbeit, gründliche Vertiefung zum Höhepunkt 
der Kunſt führt. Sehen Sie, ich habe jiebenhundert Akte gezeichnet, fragen Sie 
einmal, ob das Heutzutage die jungen Leute noch thun. Soviel ich weiß, politi- 
jieren fie mindeftens ebenfoviel als fie arbeiten, und das iſt um die Hälfte zu viel, 
und deshalb vermißt man überall die Bafis — das Fundament. Glauben Sie 
mir! Im der ganzen Sezeffion ift fein einziger Maler, der jo feſt discipliniert 
it wie ber alte Menzel oder der ewig junge Rudolf Alt, Meijter, bei welchen 
die Hand wirklich das macht, was der Kopf will. 

„Und das allein ift Kunſt! Und die Kunft will errungen, erjtrebt, erarbeitet 
fein! Die fliegt niemand in den Shop!“ 

„Aber die modernen Maler halten ja ihre Kunft für einen Fortſchritt!· 
warf ich ein. 

‚„Warum? Weil fie neue Moden aufbringen! Weil fie für den Hintergrund 
eined Porträts ftatt des weichen, vorteilhaften roten Damajtes jet weiße und 
gelbe Stoffe malen, troßdem fie entichieden jchlecht wirken. Auf gewifje Neuerungen 
brauchen fie indeſſen nicht ſtolz zu fein, denn was fie al3 neue Errungenschaften 
proflamieren, ift eigentlich uralt. Zum Beifpiel die Ornamente an dem Sezeſſions— 
gebäude, das eine Berlinerin für, da3 Srematorium hielt. Aber merfen denn 
die Herren nicht, daß diejer Stil weder zu unjerm Klima, noch zu unjern Ber- 
hältniffen und unjern Baulichkeiten paßt? Daß er neben unfrer Karläfirche 
wie eine Diffonanz wirft! Es wäre aljo — um eine Stileinheit zu erzielen — 
beinahe notwendig, die Karläficche, unfern berrlichiten Bau, zu befeitigen, damit 
die Moderne zu ihrem Recht gelangt. Aber es nutzt fie troßdem nichts. Die 
Antile werden fie nicht übertrumpfen, und die Venus von Milo im Louvre in 
Paris ift und bleibt die Vollendung an Schönheit, Adel und Reinheit. Freilich 
die Neueren Haben andre Ideale, fie malen, jet Hühneraugen, Warzen und 
Tifformitäten !* | 

„Der veriftifche, Zug ‚geht jeßt durch alle Künſte, durch die Literatur, Die 
Schaufpiellunft —” 

„Leider! leider!“ jeufzte der Meijter. „Ich kann mich nicht damit verſöhnen. 
Ih kann auch nicht mehr ind Burgtheater. gehen. Wiſſen Sie, meine Gnädigite, 
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ich bin ein großer Bewwunderer Sonnenthald. Aber wie ich ihn als Fuhr— 
mann Henſchel gejehen hab’, hat's mir einen Stich gegeben. Mein Gott! — 
habe ich mir gejagt — kann ich denn diefen großen Stünftler und jeine Kunſt 
nicht ſehen und genießen ohne Thranitiefel, ohne jtinkended Sauerkraut und ohne 
den Anblid und den Geruch von fchwarzer Seife und ſchmutziger Wäſche! Dazu 
ift er mir doch zu gut! Nein! nein! Das alles ift mir zu realiſtiſch! Ich 
bin ein alter Sdealift, und deshalb habe ich mich auch jehr gefreut, daß in Diejer 
Zeit Knaus fo gefeiert wurde. Wir Haben zujammen in Düffeldorf ſtudiert. 
Du lieber Gott, was ift dag für ein Techniker! Welche malerische Kraft, welche 
großartige Konzeption! Aber möglicherweife würde die Sezejfion auch ihn 
refüfteren! Ich freue mich auch, daß voriges Jahr Goethe gefeiert wurde, troß- 
dem ich nicht darauf ſchwören möchte, daß er nad) Anficht der heutigen Realiften 
nicht auch jchon veraltet und abgethan iſt.“ 

„Halten Sie Mar Klinger und Stud aud für Sezeſſioniſten, Herr 
Profeſſor ?* 

„Bor allem Halte ich Klinger für den größten Zeichner und Radierer — 
ich befige alle jeine Radierungen, aber mit feiner Farbengebung und feinen Ideen 
bin ich nicht immer bedingung3los einverftanden. Stud ift ein enormes Talent, 
befißt hervorragenden Farbenfinn, und alle jeine Werke fejjeln durch über- 
wältigende Leidenſchaft. Beide Künſtler ftehen turmhoch über jenen Herren, die 
das große Corps der Sezeffion ausmachen, fie brauchen feinen Beinamen, Teine 
Uniform, denn es find jelbjtändige, gottbegnadete Naturen.“ 

„Und Böcklin?“ 

„Böcklin?“ jagte Angeli erregt, und ein Leuchten ging über fein Geficht. 
„Bödlin ift der Poet. Der größte, bedeutendite Maler unjrer Zeit, er dichtet 
in Farben. Diefe Naturaliftit laffe ich mir gefallen! Seine Landichaften find 
einfach unvergleichlich! Neben feinen Veduten kann ich andre gar nicht mehr 
anjfehen. Man meint jeden Augenblid, die Baumblätter müßten ſich bewegen! 
Im Jahre 1871 jah ich in Rom das Porträt des Bildhauerd Kopf von Bödlin. 
Das war eine Van Dyd würdig! O, vor dem beuge ich mich.“ 

„Aber Sie jelbjt, Herr Profefjor, waren anfangs Hiftorien- und Genremaler, 
nicht wahr?“ 

„Sawohl! Aber beides ſchlecht. Mir fehlte das Wichtigite: die Erfindung 
und der Hiftorische Sinn. Dahinter war ich bald gefommen. Ein Genrebild, 
das ich im Jahre 1869 malte, ‚Der Nächer feiner Ehre‘, und dad jogar in 
Berlin die Medaille erhielt, wirkte, troßdem jede einzelne Figur gelungen war, 
im ganzen bloß wie ein jchlechte3 Theaterjtüd. Ich bin eben erfindungsarm, 
ein Sklave der Natur. Was ich vor mir habe, kann ich erfaſſen, feine 
Wejenheit durchdringen, feine Charakteriftit erlaufchen und wiedergeben, 
aber ih muß alles ſehen. Auch hätte es mir nicht gejchadet, wenn ich 
von Makarts Delorationdtalent etwas abbefommen hätte. Aber ich bin froh, 
daß ich meine Fehler kenne. Der Künſtler fol durchaus fein Talent und jein 
Genre verjtehen, da3 Map feiner Kraft beurteilen können. Im Jahre 1878 
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beauftragte mich Seine Majejtät der Kaijer, für die Pariſer Weltaus- 
ftellung ein Hiftorifches Bild zu malen. Ich nahm Audienz, in welcher ich den 
mich ehrenden Auftrag dankend ablehnte. ‚Eure Majejtät befümen ein jchlechtes 
Bild‘, fagte ich offenherzig, ‚und ich Hätte mir meinen Namen ruiniert.‘ Der 
Irrtum über jein eigenjte3 Genre hat den feinfinnigen, vornehmen Munfäcjy 
umgebradt. Er brach unter der Niejenaufgabe, welche jchon die Vorarbeiten 
zu dem Dedengemälde ‚Arpad‘ (für das ungariſche Parlament) erforderten, zu= 
jammen. Er war nach meiner Weberzeugung der vollendetite Genremaler feiner 
Zeit. — Das Studium Lenbachjicher Bilder wurde die Entjcheidung für mein 
Genre; damit ging ich zum Porträtiften über. — Jedenfalls hat der Hiftorien- 
maler die jehwerjte, undankbarjte Aufgabe. Ein Bild wie ‚Die letzten Stunden 
Karls L‘ von Delaroche, an das kann ich nicht glauben. Der Maler joll 
die Hiftorie jeiner Zeit malen, wie Ban Dyd die Zeit Karls J., oder aber 
er joll Allegorien malen, Der einzige Menzel hat e8 verjtanden, die Zeit 
Friedrichs des Großen fo wiederzugeben, daß es nicht bloß Hijtorijche 
Malerei, jondern gemalte Hiftorie geworden ift. Ich möchte beinahe behaupten, 
da der Porträtift der einzige wirklich authentische hiſtoriſche Maler tft, denn er 
firiert in feinen Bildern die Mode, die Sitte, den Stil jeiner Zeit. Wollen 
Sie ein Porträt jehen, das ich als dreizehnjähriger Junge gemalt habe?“ 

„Mit vielem Bergnügen!* 

Angeli führte mich in ein kleines Nebenzimmer und zeigte mir das Bildnis 
jeiner Tante, das nach jeinem Ausſpruch mit mehr Liebe als Kunſt gemalt 
jei. Democh ftaunte ich über die gute Beleuchtung des etwas fteifen Bildes. 

„Damals wußte ich noch nicht viel über Nord- oder Südlicht. Und ich 
babe auch fpäter unter den merkwürdigften Verhältniffen gemalt. Auf einer Be— 
figung des Fürſten von Sigmaringen in Krauchenwie® Habe ich in einem 
winzigen Zimmerchen, das jo niedrig war, daß ich den Plafond mit der Hand 
erreichen konnte, bei jchlechtem Südlicht, zwei Bilder (einen Mann und eine 
Frau) gemalt, und dieſe find vielleicht die beften, Die ich je gemacht habe; 
Dagegen ließ mir im Jahre 1874 der Kaijer Alexander von Rußland in Livadia 
direft ein Atelier bauen und einrichten, und da brachte mich der ewig blaue 
Himmel zur Verzweiflung; ich habe dort gemalt wie aus einem Tintenfaß.“ 

„Man follte doch meinen, blauer Himmel müjje das Entzücden aller Maler 
jein!” wandte ich überrajcht ein. 

„Sott bewahre!” erwiderte Angeli lebhaft. „Hildebrand jagt jehr richtig: 
bei blauem Himmel jet e3 ganz gleich, ob man mit Farbe oder mit Stiefelwichje 
male. Das herrlichite Mallicht giebt nur ein gleichmäßig grauer Himmel.“ 

„sinden Sie, Herr Profeffor, daß Heutzutage im Ausland mehr in der 
Kunſt geleiftet wird als bei uns?“ 

„Unvergleichlich mehr! Namentlich die Franzofen ftehen in der Maltunft 
viel höher. Sie haben freilich keinen Aquarelliften wie unfer Rudolf Alt. 
Aber all die andern! Dagnan-Bouveret, Detail! Wa3 die Kerle 
lönnen iſt erftaunlih! Unſre Porträtiften laſſen ſich ja auch nicht fpotten. 


88 Deutfche Revue, 


Horovig md Bochwalsty find hervorragend, namentlich letzterer hat mit 
jeinen koloſſalen Polenbildern Intereffantes geleiftet. Aber jeitdem Petten- 
tofen und Leopold Müller tot find, ift auch die öfterreichijche Genremalerei 
begraben. In Belgien find fie jet etwas zurücgeblieben, aber die franzöfijchen 
Landſchafter Corot, Troyon, Daubygny, Millet, Dupre ftehen auf 
allererjter Stufe. Die Franzojen nehmen die Sache auch viel erniter, fie find 
fleißiger, arbeiten mehr. Der Wiener bummelt gerne; Kaffeehaus, Tarod find 
ihm eine Wichtigkeit. Leider geht dasſelbe Mufter durch das ganze Voll, Es 
geht mir ſelbſt Hier nicht beffer, auch ich arbeite im Ausland dreimal fo viel, 
während ich hier die Zeit vertrödele.“ 

Im Verlauf des Gejpräches kamen wir auch auf Wiener Kunftkritit zu 
jprechen, und ich erwähnte den Namen de3 vor einigen Jahren verjtorbenen 
Kunfthiftoriterd Dr. Albert Ilg. 

„Ach, laſſen Sie mich mit dem zufrieden!“ rief Angel. „Das war der 
reinfte Theoretifer! Der hat ganz genau gewußt, um wie viel Uhr der Tizian 
aufgejtanden ift und was er zu Mittag gegeffen hat, aber von Kunſt Hat der 
Mann nicht? verftanden. Der Unglüdlihe hat den monumentalen Tilgner 
auf dem Gewijjen, feiner Heberredung verdanken wir das fchlechtefte Denkmal 
in Wien. — dad Mozartdentmal. — Tilgner war der großartigfte Porträtift, 
und dabei hätte er auch bleiben jollen! Lieber gute Stiefel ala ſchlechte Kunſt!“ 

Ich wußte, daß Angeli eine hübſche, wohlgefhulte Stimme habe und jehr 
muſikaliſch ſei und fragte ihn, ob er noch fleißig finge. 

„Jetzt nicht mehr beſonders,“ meinte er, „aber ich habe früher viel und 
gern gejungen. Ich bin Heute noch ftolz darauf, daß Billroth mir einmal 
von eins bis vier Uhr morgens Lieder begleitet hat. Einmal Habe ich jogar 
Öffentlich gefungen. Der Imprefario und Arrangeur des Konzerte war niemand 
Geringerer al3 die Kaiferin Augufta, die mich, nachdem ich im Heinen Zirkel 
am deutjchen Hof mehrmald geſungen hatte, aufforderte, in einem Slonzert zu 
Gunften des ‚Augufta-Hofpital3‘ mitzuthun. Der Wunjch einer Kaiſerin ift ein 
Befehl, aber ich hätte mich Doch gerne der Aufgabe entzogen, und da ich fein 
Berufsjänger war, wollte ich nur unter der Bedingung fingen, wenn fämtliche 
Mitwirkende Dilettanten wären. Auf dieſe Art hoffte ich entjchlüpfen zu können. 
Aber die Kaiferin jtellte wirklich eine Dilettantenvereinigung zujammen, die aus 
Begas, Werner, Regierungsrat Haß und Graf Mons beitand, und num 
war ich gefangen. Wie mir verfichert wurde, Hatte ich großen Erfolg, aber als 
im nächiten Jahre derjelbe fchmeichelhafte Konzertantrag an mich erging, ſchützte 
ich drei biß vier Tage vor der Produktion unüberwindliches Lampenfieber vor 
und löſte meine Abjage durch eine Geldjpende an dad Hojpital ein. Auch in 
Livadia, in den Soireen der rujjischen Kaiferfamilie, wurde ich nad dem 
Souper oft aufgefordert zu fingen. Es befand ſich da bloß ein einziger Ge- 
jellichaftsjaal, in welchem auch der Spieltiich des Kaiſers Alerander, an dem er 
mit feinen Partnern Jerolaſch jpielte, aufgeftellt wurde. Während ih mın 
Schubertihe und Schumannſche Lieder jang, hörte ich vom Spieltijch her immer: 
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fort „Atout‘ und ‚Contra‘ rufen, und das machte mich jo nervös, daß ich falich 
jang, unrichtig einjeßte und jchließlich mitten in einem Liede abbradh. Ueber 
diefe Störung befragt, erflärte ich, dak ich auf die lauten Ausrufe des Kaiſers 
— „Atout‘ und ‚Contra‘ mehr geachtet hätte als auf meinen Gejang, worauf 
der Kaijer aufitand, ſich mit der größten Liebendwürdigfeit über die Störung 
entjchuldigte und mich bat, das Lied ‚An die Mufil‘ zu wiederholen. Von da 
ab verliefen die Whijtpartien lautlos, wenn ich fang. 

„Eine nette Heine Gejchichte ſpielte fich auch dort ab, als ich das Bild der 
Kaijerin- Mutter malte. Die Zarewna hatte einen Mops, den fie jehr liebte, 
und der bei den Sitzungen immer anweſend war. Täglich fam der Kaiſer 
Alerander I., ebenfall3 von einem jchwarzen Hühnerhund begleitet, den er 
jehr liebte, ing Atelier, umarmte feine Mutter, küßte ihr die Hand, betrachtete 
dad Bild und jagte: ‚Le portrait est tr&s charmant et très frappant.‘ Die 
beiden Hunde jedoch maßen ſich immer mit feindlichen Bliden und knurrten fich 
an. Eine Tages fuhr der Kaijer mit feiner Mutter jpazieren, beide Hunde 
jaßen auf dem Rückſitz. Während der Fahrt fingen die Hunde an fich zu balgen 
und zu beißen, und nad) einem heftigen Angriff des Hühmerhundes ſprang der 
Mops plößlich aus dem Wagen, ergriff die Flucht und verjchwand. Die Zarewna, 
erihroden und bejorgt für ihren Liebling, rief dem Hühnerhund wütend zu; 
‚Du dummer Ejel! 

„Andern Tags erzählte mir die Kaiferin die Gejchichte und fügte Hinzu: 
‚Sie werden jehen, der Kaifer ift böfe, weil ich feinen Hund beleidigt habe, er 
fommt Heute gewiß nicht ind Atelier. Im der That ließ ſich der Kaifer acht 
Tage lang nicht bliden.“ 

Hier wurden wir durch den Befuch eines kunſtliebenden Fürftenpaares 
unterbrochen, und mit berzlichem Dank fiir die anregende Stunde fchied ich von 
dem liebenswürdigen Sünftler. 
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der Tanz im dem Zahrhunderken und die Philofophie des Balleifs. 


Camille Mauclair (Paris). 


De Künſte haben, wie die Menſchen, die ſie erfanden, Geburten, Höhepunkte 
und Zeiten des Verfalls. Sie ſind die Formen unſers Strebens nach 
der Idealität, und dieſe Formen erneuern und erſchüttern ſich fortwährend 
infolge der fieberhaften Unruhe unſrer Seelen, die ſtets nach neuen Ausdrücken 
verlangen. Es ſind Sterne mit intermittierendem Feuer; abwechſelnd glänzend 
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und verfinftert, beherrjchen die Künſte die Jahrhunderte oder ſchmachten verachtet 
in denfelben. 

Wir fehen zum Beifpiel die Architektur dahinfterben, und die Freske, Der 
große dekorative Gedanke, der die mächtigen Wände der Paläſte ſchmückte, in 
der bejchräntten Enge de3 modernen Lebens immer mehr und mehr verlajjen; 
doch an ihrer Stelle hat fich feit zweihundert Jahren die faſt vergefjene Mufit 
des fechzehnten Iahrhumderts bis zum Erhabenen entwidelt und enthüllt der 
Welt einen unbekannten Himmel unvergänglicher Genies. Die fymphonijche 
Muſik bietet unferm modernen Publitum eine ideale und unverfiegliche Freske, 
die wunderbare Träume durchziehen, und an Stelle der Kathedrale und des 
befeitigten Sclojjes von ehedem Haben wir die friegerijche umd prächtige 
„Zetralogie* oder den myſtiſchen Zauber des „Parſifal“ — bis zu dem Tage, 
da die Menjchheit, der Klangträume müde, von Tönen erjchöpft, von neuem dem 
Steine mit einem unerwarteten Stil die künftige Blüte feiner geiftigen Größe 
anvertrauen wird, 

Der Tanz ift eine der geheimmnisvollften Fünfte Er jtirbt verachtet, feiner 
Bedeutung entkleidet, nachdem er eine der hauptſächlichſten Schönheiten der Raſſe 
enthalten hat. Er ift ein gemißhandelter König, kommt aus weiter Ferne und 
hat einen geheiligten Urfprung. Ich möchte hier von feiner geheimen Bedeutung 
jprechen, von der Herrlichkeit, die er der Welt enthüllt hat; ich möchte jeine 
wahre Bedeutung feitjtellen, feine Rolle, feine Seele — denn der Tanz hat eine 
Seele, und in gewiſſen Punkten ift er die fchwierigfte und tiefite Kunft, die die 
Menjchen erfunden haben. Er wird vielleicht wieder aufleben; wenn ich feine 
vergangene Größe und feinen augenblidlichen Berfall hier heraufbejchwöre, jo 
joll da3 in der Hoffnung auf feinen künftigen Aufſchwung geichehen. 


=” 


Er ift nicht als einziger Sohn geboren. Er erjchien eine® Tages im über- 
natürlichen Lichte des Paradiejes, ſchlank und Halbverjchleiert, auf die Schulter 
der Muſik, feiner Schwefter, geſtützt, und beide ſetzten zuſammen ihre weißen 
Füße auf Die erwwachende Welt. Die eine erhob die Lyra oder jchlug die Klappern 
des Drientd, der andre ftreckte mit breiter Bewegung die Arme aus und lächelte 
Ichmachtend über feine Schulter. Ste waren zuerſt die geheiligten Kinder der 
Gottheit. Um die unbekannten Mächte zu ehren, Hatten die Menjchen der erften 
Zeitalter inftinktiv befondere Worte und außergewöhnliche Bewegungen. Der 
Rhythmus, die jchöpferiiche Kraft des Weltalls begeifterte fie. Die erften Gebete 
waren taltmäßige Gejänge, die der Takt der Körper unterftüßte, umd die Poefie, 
die Mufit und der Tanz fanden ihren erften Urjprung und ihre erjte Miffion 
im Gebet, bevor fie fich zu Künſten entwicelten. Zu jener Zeit exijtierte die 
Stulptur noch nicht; nur der Tanz allein lebte. Die Skulptur, diefer un— 
beweglihe Tanz, ſollte erjt jpäter geboren werden. Wenn der Priefter, der 
Häuptling des Stammes, fich der aufgehenden Sonne zumwandte und im Kreiſe 
, der Menge die Worte der Anbetung ſprach, jo ſprach er jeine Worte im Rhythmus, 
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damit feine ftarte Stimme fie noch weiter Hintrug in die Unendlichkeit der Ebenen, 
in den büfteren Grund der Wälder, zu den wilden Feljen oder zum Winde des 
heftig braujenden Meeres ; und die Arme und Köpfe der jungen Männer und 
grauen ahmten feine verzüdten Bewegungen nach. Der Tanz entjtand auch aus den 
gemeinfam gemachten Geften des Lebens; er entjtand aus Den energijchen und 
leiten Bewegungen, die die fchönen Organismen der erjten Gejchöpfe hervor- 
brachten. Er entjtand aus dem Gefühl der Gefundheit, der Behendigkeit und der 
Kraft, er entſtand auch aus den Haltungen und Stellungen, die — noch mehr 
als andre — das Berlangen und die Liebe erwedten. Die Ernte, die Weinlefe, 
die Rückkehr von der Jagd erzeugten bei den Beute mitbringenden Stämmen das 
röhlihe Hüpfen der jungen Krieger und der jungen Traubenpflüderinnen. Doc 
dad alles war immer noch ein Hymnus an die jchöpferischen Kräfte Der Tanz 
jeundierte den Worten; fein Seuchen regelte die beichwörenden und anrufenden 
Borte; dann vervolltommmete fich der Geſang nach und nach, fonnte ich diefem 
wilden Bruder nicht mehr anpafjen und fonderte fich ab. Die Stimmen erhoben 
ih, während die Tänzer und Tänzerinnen fich getrennt drehten. Der Gejang 
nahm jeinen friedlichen und erhabenen Charakter der Unbeweglichkeit, feine 
Haltung der Betrachtung und myſtiſchen Efftafe, in der man die Augen verziict 
gen Himmel richtete, an. Der Tanz ward menjchlicher. Er blieb rituell, zerfiel 
aber in zwei Teile, und während die Priejter vor den Altären tanzten, wie die 
Hebräer vor der Bundeslade oder wie die griechijchen Priefterinnen, die die 
Gräber in Reigen umtreiften, — wurde der Tanz auch zum Vergnügen der 
Feſte geitattet, und begann von nun an, der Ausdrud der menjchlichen Liebe zu 
werden. Die Frauen machten daraus das Zeremoniell eines irdijchen Kultus, 
die profane Mimik entjtand durch fie, und zu jenen Zeiten, in denen alle Ge- 
fühle und alle Inftinktte des Lebens für die großen Mafjen ein wenig Göttlichkeit 
enthielten, in jenen Epochen, da jelbjt die Buhlerinnen religiös waren, und wo 
Körper und Seele fich nicht gegenfeitig verachteten, lehrte der Tanz die Phaſen 
des finnlichen Verlangen? und der Leidenjchaft nachzuahmen. Der Kultus der 
Aphrodite entwicelte die Schönheit3bewegungen; neben dem priejterlichen Tanze 
Nellte der finnliche Tanz jeine Theorien auf. Während die Athenerinnen und 
Korintherinnen, die in den Perioden der eleufinischen Myſterien unfichtbar blieben, 
unter ſich Die Gejeße der Verführung feierten, die die Gottheit fordert, mimten 
ah im tiefjten Grunde der Wüſten de3 glühenden Afrikas, im Schoße der 
vertichen Ebenen, die „Bronceweiber*, die tieriichen .Geichöpfe mit der nacht: 
arbenen Haut, beim Klange der wilden Tamburins die Begegnung, das Ver— 
langen, die Wolluft und das Gebären, die ewigen Epifoden, die die Natur 
zwiſchen Mann und Weib zur Fortpflanzung der Raſſen gejchaften hat. So 
hatte der univerſale Pantheismus der alten Welt mit friedlicher Ruhe aus dem 
Prieftertanze den beraufhenden Tanz entjtehen laſſen, und aus dem für 
dad Leben dankendem Gebet die Liebe, die dasjelbe fortjegt. 

Die Frauen hatten ihn zu ihrem Lieblingsvergnügen erhoben; doch noch 
beitand die Mijchung mit der Mimik; der langſame Tanz war nur der jchweig- 


92 Deutfche Revue. 


jame Ausdrudf einer Erzählung. Der jchnelle Tanz war noch nicht erfunden, 
er jollte mit den Seiltänzern, den indijchen Gauflern auftauchen, die die Macht 
der Perjer fpäter bis nach Kleinaſien führen ſollte. Die Frauen juchten Die 
Schönheit der faltigen, ſchweren oder durchjichtigen Stoffe auf den ewigen Linien 
des Körpers zur Geltung zu bringen, und daraus entftand fpäter die Skulptur, 
die diefe wunderbaren Bewegungen de3 Verlangens fefthalten follte. 

So Hatten fich der Tanz und die Muſik, diefe beiden Gejchwifter, getrennt. 
Der myſtiſche Tanz, aus dem die Iyriiche Kunſt und die Poeſie enttehen jollte, 
der Priejtertang und die Mimik, aus denen die Tragödie entjtehen jollte, umter- 
jchieden fi von der profanen Mufit und dem profanen Tanz, die reine 
Leidenſchaftskünſte waren, — die eine nervöſer, die andre plaftifcher Art. Auf 
diefe Weije ſtammten die verfchiedenen Künſte aus einer gemeinjamen Duelle. 
Der Tanz hatte fich jein perjönliches Leben erobert und gejellte jenem Charakter 
geheiligter Freude einen rein äfthetiichen Charakter bei; er wurde die Kunſt 
der Bewegung, und die alten Orientalen oder Griechen lehrten fie den Kindern 
als die Erziehung des behenden Ganges, der eleganten Haltung, der jtolzen 
oder anmutigen Attitüde des menschlichen Wejend. Sie jahen ihn gewiſſermaßen 
als die Krönung der Gymnaftit an, die in ihren Augen eine ungehenre Be— 
deutung bejaß. Der Tanz ftand auf der Höhe des echtejten Adeld. Nach und 
nach gejchah es, daß die Kenntnis der geheimen Symbole de3 religiöjen Tanzes 
jeltener wurden und die beiden Erfcheinungen derjelben Kunft nicht? mehr von- 
einander willen wollten. Ich habe genug darüber gejagt, um an den jehr Hohen 
Charakter und den wahrhaft königlichen Urjprung der Kunft zu erinnern, Die 
heute ihrer Größe beraubt ift und nur zu oft von jämmerlichen Interpreten 
ausgeübt wird. i 

So entjtand der geweihte und der Liebestanz; und er Hat in der Gejchichte 
eine Reihe grandiojer Geftalten gejchaffen, die in glüdlichen oder schlimmen 
Stunden erjchienen find. Sehen wir einmal zu, wie fie ihre Schatten auf die 
Vergangenheit der Jahrhunderte werfen! Welche ungeheure Fresfe würde fie 
alle umfaſſen! Da ift Achilles an den Ufern Trojas; der Abendwind jchüttelt 
jein heldifches Haar; nadt tanzt er lachend auf dem Sande, feine jchredlichen 
Augen bliden Herausfordernd auf die feindlichen Wälle, und von den großen, 
auf den Sand gezogenen Schiffen oder vom Eingang der Zelte aus jehen feine 
Gefährten dem Sohne der Meeresgöttin. Thetis zu, wie er feine goldne Lanze 
ſchwingt. 

Von Aaron geführt, in leinene Gewänder gekleidet, tanzen die hebräiſchen 
Prieſter vor der Bundeslade, die in der glühenden Sonne Syriens einher— 
getragen wird, und ganz Israel begleitet fie fingend. 

Zur Zufammentunft mit dem gedantenreichen und prächtigen König Salomo 
fommt die Königin von Saba aus dem tiefiten Grunde Aſiens mit ihren wilden 
Ejeln und Elefanten; fie wiegt fich faßenartig in den Hüften, jchwingt ihre 
gligernde Firftenbinde, bewegt langjam die mit Edeljteinen gejchmücdten Arme 
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md tanzt, die große Ballis, vor dem König der Könige; fie tanzt „Wie eine 
Biene*, bevor fie vor Ermüdung und Wolluft vor dem Baldachin aus Gold- 
gaze niederfällt, der das lebende Wunder ihres Körperd wie ein Rahmen ein— 
fapt. Und düfter finnend erinnert fi Salomo, von den Reizen des Bauber- 
weibes betroffen, daß jein Bater David, nur mit einem einfachen, weißen Ephod !) 
befleidet, in frommer Ehrfurcht vor dem Tabernakel tanzte. | 

Verlaſſen wir Paläftina und kehren wir nach den hellenijchen Gejtaden 
zurüd. Die in Eleuſis verfammelten Frauen jtreiten ſich um die Pläße in den 
Aufzügen und bei den den Bliden der Männer unterfagten Heiligen Tänzen. 
Auf den Feten der Cered tragen die Tänzerinnen Attribute, Blumen oder 
Früchte; die griechifchen Soldaten tanzen die „Pyrrhicha“, indem fie ihre metallenen 
Schilde mit den Knäufen ihrer Schwerter zuſammenſchlagen. Das dürfte der 
Urſprung der Attribute fein, die jpäter die Figuren der Ballette tragen. Die 
Theorie der Tänzerinnen von Hella zeigt ſich noch an Bajen, die in unfern 
Muſeen aufbewahrt werden; fie hat ung ihre lebendige Anmut in den Statuetten 
von Tanagra hinterlafjen. Der Tanz ift — ob religiöfer oder Liebestanz — 
der Ehrentitel eines fchönen, nadten Volkes, das unter einem reinen Himmel 
lebte. Doch jet kommen die rauchigen Kneipen des Hafens von Wlerandria, 
wo die. Dirnen von Lybien und Wegypten, das Geficht unter ihren wie einen 
Mantel aufgeroliten Haaren verborgen, vor den geblendeten Matrojen, beim 
Scheine der Kupferlampen tanzen und große, zudende Schatten auf die Wände 
werfen. Und wir kehren wieder. nach Judäa zurüd, um bier die Tänzerin 
erften Ranges, die jchredliche PropHetentöterin Salome, die Tochter der Herodias, 
zu finden. Sie ift ein lachendes Kind, die ihre Mutter dem Herodes Antipas 
für den Kopf Johannes’ des Täufers verkauft. Sie weiß nicht, was man fie 
tun läßt. Herodias befiehlt ihr zu tanzen, und fie tanzt, weil ihr das gefällt, 
weil jie jorglos ijt, weil fie das Bild der weiblichen Unüberlegtheit darjtellt, die 
das Unglüd in der Welt verbreitet. Sie tanzt, in den Händen die Lotosblume, 
dad Symbol ihrer Jungfräulichkeit Haltend, und bietet diefelbe dem vor Sinnes- 
luſt tollen Herodes, im Rauſche der Weine, der Lichter und der Muſik; in kind— 
licher Berderbtheit wirft Salome mit einer Bewegung ihrer Hüften einen Propheten 
aus dem Leben, rächt eine Königin und behert einen König, ohne es auch nur 
zu bemerfen. Aus ihr entjteht eine ganze Tradition. Der Schatten der Kleinen 
tragiichen Tänzerin zieht eine ungeheure Reihe von Träumen durch die Jahr» 
hunderte nach ſich. Wir wiffen nicht? Genaues über fie, außer einigen Worten 
der Evangelien und des Flavius Joſephus; doch der Traum hat die Hijtorie 
eriekt. Memling, Luini, Duentin Moſſys malen fie als Patrizierin, Flaubert 
widmet ihr die fernigjte Erzählung, Rochegroſſe verkörpert fie in einer barbarijchen, 
tealitiichen und glühenden Bifion, Guſtave Moreau myſtiziſiert fie in einer 
babylonifchen Tempeldetoration, Stephane Mallarme macht aus ihr die getäufchte, 
von dem: weißen Propheten zurücdgeftoßene Geliebte. Salome it wirklich das 
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Symbol des gefährlichen Weibes, der entnervenden Kunft, der mit dem Tode 
Hand in Hand gehenden Verführung: die große Geftalt des Tanzes durch die 
Sahrhunderte. | 

Wenn wir zum alten Rom fommen, jo fällt ung hier ein einzige® Weſen 
auf; Doch dieſes iſt ein jo überrajchendes Ungeheuer, daß e3 zu denken giebt. 
Heliogabalus, der zum Kaiſer gewordene ſchöne Syrier mit dem Weibergeficht, 
tanzte im Gewande von Gold und Purpur vor dem vom Himmel gefallenen 
Ihwarzen Steine, den er auf jeinem mit Leoparden bejpannten Triumphwagen 
aus Syrien mitgebradht Hat; und ganz Rom liegt im Staube und betet Die 
Schmach des kaiſerlichen Tänzers an, der die latinifchen Götter und das An— 
denten der Cäſaren entweiht. 

Die jtrenge und kriegeriſche Welt des Mittelalter3 vergißt die zarten Künſte 
Wir müfjen bis zur Renaiſſance zurücdgehen, um in der Allegorie, im „Frühling“ 
Botticellis die mit weißen Schleiern befleideten „Drei Grazien“ zu finden, Die 
unter den Orangebäumen, fi an ihren feinen Fingerjpigen haltend, auf der 
blumigen Wiefe tanzen. Doch jett finden wir eine neue Bedeutung des Tanzes, 
den das große, traurige und nachdenfende Deutjchland und die tiefe und be— 
fümmerte Viſion eines alten Meifterd gejchaffen: das ijt der „XTotentanz“ von 
Holbein. Der Bajeler Maler rollt ihn mit düfterem Genie vor uns auf. Seine 
fieberhafte Aufregung, fein düfteres Lachen, feine höhniſchen Attribute drücken 
im Gegenjaß zu der jtrengen Majeftät der gotijchen Statuen die grimaffierende 
Freude der Verdammten aus; der Tanz ericheint als das Symbol der ver- 
botenen Bergnügungen, der hölliſchen Lafter, und der durch den großen philo- 
jophiichen Künftler unsterblich gewordene Reigen zieht alle Gedanken des Mittel: 
alter8, alle Schreden des Satanismus nach fich, die hohnlachende Schar der 
zum Sabbat reitenden Heren, die Legenden de3 alten Deutjchlands, in denen 
die Elfen unter Ginfter und Heidefraut in den Wäldern tanzen, und in der Die 
Gnomen, die Kobolde und die ganze untergeordnete Welt des Diabolismus ſich 
bewegen. Zu diefer Zeit find unter der harten Strenge der Religionen, der 
Dogmen, der Gottesdienjte, unter dem katholifchen Pomp oder der proteftantifchen 
Kälte taujend Herumfchwirrende Geheimniffe der Empörung, des offulten Sym- 
bolismus, einer philoſophiſchen Glaubensanjchauung im Umlauf. Der Tanz 
verkörpert die Vorzugsform der verdammten Welen, der böjen Kräfte Bon 
den bretonijchen Heiden bis zu den Landichaften Norwegens bilden die Feen, 
die Kobolde gefährliche Wejen, und der Wahnfinn der herumirrenden Gejpenter, 
der Larven und „Leichenfrejferinnen“ wird durch gräßliche Sprünge ausgedrüdt. 
Es ijt dad Gefühl der geheiligten Miffion des Tanzes, das, parodiert und zum 
Safrileg geworden, in der Volksſeele wiederkehrt. 

Und jo werden wir facht und leije zum modernen Tanz hinübergeführt. Er 
jcheint jegt nur noch eine Kunft des Vergnügens zu fein. Noch bewahrt er 
deutlich Hervortretende Linien, einen ernfthaften Stil und das Bild eines von 
einer interejfanten Muſik unterftügten Kunſtzeremoniells. Das „Rigaudon“, die 
„PBaljacaille*, die „Sarabande”, die „Gavotte“, die „Chaconme” und endlich 
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das himmlische „Menuett“, diefer wunderbare Ausdruck der rhythmiſchen Anmut, 
dieſes Symbol des edlen Stile in der alten Arijtofratie, Haben die Ehre, Rameau 
oder Sebaftian Bach im den reinften Schöpfungen ihre Genie oder trefjliche 
Muſiler wie Daquin, Couperin oder Lulli zu begeijtern. 

Ein fchönes, trefflich ausgeführtes Menuett hat für fie ebenfoviel Stil ala 
eine Fuge. Im diefer Epoche ift der Tanz im wahrſten Sinne ded Wortes 
äfthetiich, prächtig und ausgearbeitet; die luftigen Gäſte der Courtille und Ram: 
pommeaud [pringen und hüpfen nur; die vornehmen Herren tanzen. In 
der Armee des Marjchalls von Sachſen haben die Edelleute ihre Geigen. Das 
föitlihe und fchredliche achtzehnte Jahrhundert lacht und dreht fich, und gleich- 
zeitig nimmt die Bühne der „Großen Oper“ Ballette an, die in Handlung 
umgejeßte Schäferfpiele find. Die erfünftelte Liebe der „Bajtoralen“ bringen 
die Hirtentänze zu Ehren; das Ballett erjcheint und rahmt Die Liebeshandlung 
Perrette und Colins ein, die abwechielnd ihre Reden austaufchen und dazu 
tanzen. Die Gruppierung der Attribute tragenden Ballerinen wird zu einer 
Mode; der moderne Tanz ift geichaffen. Der ehemalige „Dank an die Natur“ 
it im Schoße des Theaterd zu einer Fünftlichen Verbeugung geworden. Eine 
berühmte Frau, Mademoijelle Grimard, glänzt hier unter allen neuen Sternen; 
hie bezaubert den Hof und bildet an der Schwelle der Nevolution den Ruhm 
der franzöjischen Oper. In dieſem Augenblid wird der Tanz, indem er fich der 
Ninit nähert, ausdrudsvoll und jentimental; die Bewegungen des Geſichts ge— 
hören dazu, er nähert ſich — zum Nachteil der Reinheit der Linie — der 
pſychologiſchen Kunft. Dann jchlägt der große Sturm von 1793 mit feiner 
Art auf die Epoche, und alle verjchwindet. Nach dem Thermidor atmet man 
auf; die „Muscadins“ tanzen. Auch bei den Emigrierten von Coblenz wird 
die Gavotte getanzt. Madame Tallien entfaltet in ihrem roja Gazekleide eine 
ſchmachtende Anmut, doch da3 alles hört noch vor Bonaparte auf. Das Jahr 
1804 mit dem Hofe des Cäjard und den Paraden der Burpurmäntel und „Gold— 
bienen* muß heranrüden, um den Tanz zu neuem Leben zu erweden. Doch er 
bat jeden Charakter und jeden Stil verloren; er ift die Laune der Goireen, 
dad Spiel der Philiſter. Ohne Ehre und ohne Tradition fchleppt er fich Hin, 
a wird die Beute der unbedeutendften Muſiker, da3 Vergnügen des Pöbels, 
und als Chopin im Jahr 1840 feine wunderbaren Walzer jchrieb, kann man fie 
mt mehr tanzen. Er will nicht mit den unbedeutenden Tanzfabritanten ver- 
vedjelt werden, Die zu Taufenden auftauchen. Die Duadrille, die Polka, der 
Schottiich, der deutjche Walzer kommen aus ihren verfchiedenen Ländern, um 
ſogleich vulgarifiert und heruntergezogen zu werden. Die englifche „Gigue“ wird 
durch ihren wilden Charakter davor bewahrt, ebenfo wie der Spanische „Flamenco“; 
doch die ungarischen Tänze zum Beifpiel jteigen gleichzeitig, da fie Liszt oder 
Brahms begeiftern, biß zu den Kneipenmuſikern herab. Der wunderbare deutjche 
Balzer entartet; jelbjt von einzelnen Künftlern wie Johann Strauß oder Metra 
wieder zu Ehren gebracht, iſt dieſes Tanzgenre einer Kritik nicht mehr würdig. 
Selbſt im Eotillon, dem einzigen Tanz, der eine Negel, Figuren, Attribute, den 
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Schein eines Zeremonielld bewahrt hat, fann niemand mehr von der eigent- 
lichen Bedeutung diejer Requifiten fprechen. Der Tanz der großen Salome ift 
das gewaltjame und ungraziöfe Hüpfen der Soireen und Lunchs des Heinen 
Handelsftandes, das „Untersdie-Haube-bringen* der Heiratsfähigen Töchter, der 
Vorwand zu gejellfchaftlichem Flirt geworden. Er wird geradezu gemein auf 
den Bällen der Vorjtädte, und wenn er hier alles in allem doch mehr Charatter 
wieder findet al3 auf den Soireen der Bourgeoifie oder den offiziellen Ber: 
anftaltungen, jo kann man doch ſchwer die paradozen Attitüden beftimmen, denen 
die Lieblinge von Moulin-Rouge ihre Berühmtheit verdanten. Wenigſtens hat 
ihre kühne Gefte, die das Bein mit allzu direftem „Charme“ bis zu den Augen 
der leitenden Klaſſen erhebt, das Verdienſt einer echt republifanijchen Stedheit. 

Wir find weit entfernt von den Leichentänzen, die Elektra und ihre Frauen 
mit religiöfer Langjamleit am Grabe de3 Agamenmon aufführten, und die richtige 
heidniſche Mejien mit geregeltem Rituell waren. 

Im Theater behält der Tanz feinen Charakter einer großen Entfaltung 
Symbole tragender Mafjen. Die Individualitäten verwiſchen ich darin; es jind 
belebte Gegenitände, die jchon ihr Koſtüm bezeichnet. Es ijt auch die Jdee des 
mit der Idee der Bewegung vereinigten lebenden Bildes: die bewegliche 
Stulptur, und die Apotheofen, die die in eine Attitüde feftgebannten Tänzerinnen 
gruppiert, find die natürliche Folge davon. Im Bordergrunde bejtimmen Die 
Koryphäen das Gejamtbild des Ballett3, und der „Tanzſtern“, die Prima 
Ballerina, jchwebt darin als die Seele des Mittelpunftes. Aus unjrer Epoche 
jtammen, manchmal von intereffanten Bartituren unterftügt, dieſe großen choreo— 
graphiichen Enſembles der Oper und des alten Edentheaterd in Paris, unter 
andern das Ballett „Excelfior“, in dem eine ziemlich glüdliche Pantomime einer 
wahren Armee von Ballerinen gejtattete, eine wunderbare Fresfe, ein Poem 
von Gold, Roſen, gligernden Farben und Diamanten zu bilden, die in dem 
Lärm des Orcheſters brannten und den Geijt durch die Pracht ihres leuchtenden 
und finnlichen Triumphes ergriffen. Hier glänzten jene wunderbaren, unertlär- 
lichen, köftlichen und tollen Weſen, die Cornalba, die Zuchi, Roſita Mauri ober 
Mademoijelle Imverizzi, die wirdige Nachfolgerin der Grimard. Ihr Tanz 
wird der. Gipfel der Kunſt; es find feine Frauen mehr, die und das moderne 
Ballett vorführt, jondern es werden durch das glänzende Koſtüm, die Schnellig- 
feit der „Bas“, die jcharfe Schminke, das elektrifche Licht und das beftändige 
Hüpfen wejenloje Phantome, iibermenjchliche Gejchöpfe, außergewöhnliche, jeder 
BVerjönlichkeit entbehrende Weſen. Der Tanz ift alfo das Gegenteil feiner 
antiken Auffafjung geworden. 

Ein jeltjam jchönes Beijpiel wurde und noch auf der Ausftellung von 1889 
von den Tänzerinnen aus Java geboten: Die vier Kleinen, mit Safran bemalten 
„Gold- und Federidole“ hoben ihre Hände mit der Bewegung der heimatlichen 
Palmen beim Stlange einer barbarischen Muſik und führten einen. religiöfen Ritus 
aus, deſſen fie jich wohl bewußt waren. Jede ihrer feufchen Bewegungen war be— 
rechnet, fie waren richtige Priefterinnen, die vor der unverjtändigen Menge ihren 
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geheimnisvollen Gottheiten zu Ehren ihre Andacht verrichteten. Doch wenn fie 
auch das Bolt in Erftaunen ſetzten und einzelne Künftler durch ihre Farbe und 
ihre ruhige Schönheit bezauberten, jo machten die vier Goldftatuetten auf feinen 
berufsmäßigen Vertreter de3 Tanzes Eindrud, und man hätte dad ganze Ballett 
in höchſtes Erjtaunen verjeßt, wenn man ihm die geheime Bedeutung diefer Kumft 
gezeigt hätte, deren Tradition erhabener Größe Durch dieſe unzivilifierten Gejchöpfe 
gewahrt blieb. 

Die einzige Figur, die ganz kürzlich im modernen Leben aufgetaucht ift, um 
uns Hoffnung auf eine wirkliche Erneuerung des äfthetiichen Tanzes zu geben, 
it die Loie Fuller, deren Verſuch jo merfwitrdig und bedeutungsvoll ijt, daß 
ich gleich eingehender davon jprechen werde. Diejes Heine, im einförmigen Grau 
unfrer Epoche in jchillerndem Lichte erjchienene Meteor ift der letzte Reflex des 
glanzvollen alten Tanzes. Lole Fuller jchließt die Neihe der berühmten hiera- 
tiichen Tänzerinnen. Sie trägt — möchte man jagen — ben Wiederjchein der 
Seidengewänder der Königin von Saba und die Edelfteine Salomes an ich 
und beitrahlt wie ein großes Jrrlicht da Leichenbegängnis ihrer Kunſt. 


* 


Das war der Tanz. Wohnen wir jetzt wirklich ſeiner Leichenfeier bei? 
Wollen wir ihn den kleinen Balletten, den Zerſtreuungen der großen Chantants 
überlafien? Die Oper trägt in den großen europäijchen Städten an ihrem Giebel 
die Inſchrift: „Nationalafademie der Mufit, des Tanzes und der Deflamation.“ 
Und doch — wenn auch die Fafjade der „Großen Oper” von Paris durch die 
ımfterbliche Gruppe von Carpeaux ein erhabenes und Iyrijched Genie verkündet 
— wie wenig wird die wahre Kunft im Innern des Gebäudes verjtanden! Diefe 
italienijche Methode der Atrobatit und der komplizierten Figuren verhält ich zum 
wahren Tanz, zu der gelehrten Erbſchaft der Salome, der Priefterinnen von 
Eleuſis und der Buhlerinnen Korinths wie die Kleine Salonmufit zur Symphonie. 
Der moderne Tanz ift feine Kunſt. Man nehme die Lichtfülle und die Pracht 
fort, man prüfe die Rhythmen an fih, und man wird nur Gymnaſtik, Poſen von 
anftrengender Kunijtfertigfeit, feine Einheit, feinen Plan finden. Eine Reihe von 
Evolutionen, deren Zahl unbegrenzt ijt, ohne plaufibeln Anfang oder Ende, das 
iſt alles. Wagner, der eine aus allen Künften gejchaffene Kunft träumte und 
verwirflichte und der Plaſtik im Drama eine jo große Bedeutung einräumte, hat 
das Ballett mit Verachtung aus jeinem Werte gewiejen; zweifellos Hätte er 
etwas Erhabenes daraus machen können, wäre er nicht der Anficht gewejen, Dieje 
Form wäre durch den Unverftand des Jahrhundert? verdorben worden. Ber: 
juchen wir troßdem, wenn wir eine Abends im Orcheiterfauteuil figen, den 
geheimen Schönheitsfinn zu erfajlen, den der alte geheimnisvolle Genius des 
Tanzes troß allem, troß der mittelmäßigen Muſik und der Ignoranz der 
Ballerinen, in und wachrufen kann. Suchen wir den wahren Plat des Tanzes 
in einem idealen Kunſtwerke, nicht allein das oberflächliche Vergnügen, jondern 
auch das, was verborgen ift. Was jehen wir? 
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Wir jehen einen aus einer Menge von rauen zujammengejeßten Organis- 
mus. Denn lajfen wir vor allem den Tänzer beifeite, eine echt italieniſche Er: 
findung, deſſen Nolle gleich Null ift. Wir brauchen das Weib zum Tanze. Wir 
jehen eine Reihe von Frauen, die mit einer einzigen Seele ſich bewegen und in 
deren Mitte der „Star“ jteht. 

Im alten Tanze blieb die Perjünlichkeit vollitändig beſtehen. Salome blieb, 
wenn fie tanzte, Salome. Bleibt die moderne Tänzerin fie jelbft? Nein. Nicht 
ſie jehen wir, ebenjowenig wie wir Frau Materna oder Frau Mottl hören, 
jondern Iſolde oder Brunhilde, wenn wir dieſe Damen Wagner fingen hören. 

Prägen wir und ein Hauptprinzip ein, das uns vollitändig aufflären wird. 
Die Tänzerin ift feine Frau, die da tanzt, jondern durch die Attribute, die 
fie trägt, eine Art lebendige Metapher. Sie drüdt mit ihrem Körper 
nah geregelten Rhythmen das aus, was im Stüd einen be- 
jhreibenden Tert verlangen würde. Betrachtet fie in ihrem überjinn- 
lichen Koſtüm: jie ift ein Halbgeöffneter Kelch, deſſen Griffel die roja Seiden— 
beine find. Sie ift eine Schneeflode, die der Sturm des Orcheſters auf Die 
ungeheure Bühne geweht hat. Sie ift ein Vogel, ein Schmetterling oder eine 
Blume, aber fein Weib. Sie ift ein Symbol, ein Gegenstand, ein Bild. Sie 
ijt nicht der Gegenjtand des Schaujpield; fie bedeutet darin nur etwas. Und 
auch ihr Koſtüm Darf nicht den Eindrud machen, als helfe es ihr beim Tanzen; 
e3 muß die Blätter einer Blume bilden, die der Iyriiche Hauch von der Erde 
erhebt. Man hat von der berühmten Tänzerin Grimard gejagt, daß „alle ihre 
Pas Gefühle waren“. Ein tiefed Wort, das auf unjre heutigen Ballerinen 
feine Anwendung hätte Die Tänzerin ift die Seele der Partitur, die Seele 
de3 materialifierten Orchefterd. Wenn e3 jeine raujchenden Wogen entfeflelt, 
jo fcheint fie die erfte Schaumflode, die jchneeige Seeichwalbe zu jein, die auf 
dem Kamm der Flut mit den Flügeln jchlägt. Die Tänzerin jchwebt über der 
Mufit, wie die Träume über den Düften jchweben. 

Um fie verlörpern die Gruppen des Balletts die verichiedenen Formen des 
Traumes; fie umſtehen dieſe „Mittelpunftsjeele“ und find mit ihr durch Die 
Mufit verbunden. Nehmen wir jett die Verkörperung eined idealen Theater: 
werkes an und ſuchen wir, in diefer Verjchmelzung aller Künfte dem Tanze 
jeinen Plaß zu geben. Der Held jpricht einen Satz aus, die Tänzerin mimt 
die Handlung, die diefer Sag hervorruft. Um fie herum löjen fich ein, zwei 
oder mehr Ballerinen aus der Menge, und da fie durd ihr Koſtüm eine Reihe 
von Gegenitänden bedeuten, jo verkörpern jie zwijchen der Deloration und dem 
Helden die jefundären Empfindungen, die finnlich wahrnehmbare Wirkung der 
von der Hauptperjon gedachten Handlungen. Zwiſchen den Helden und Die 
Natur tritt das Ballett. Das Orcheiter bejtimmt mit einer erhabenen Symphonie 
die Reciprocität aller diejer Bewegungen und giebt den Gejamteindrud wieder. 
Was bedeutet aljo das Ballett? Es verkörpert die Senfibilität, die Gefühle. 
Das ijt jein Vorzug, jeine Größe, jeine jchöne allegortiche Bedeutung, jein Adel. 
Betrachten wir ihn von diefem Gefichtspunfte, begreifen wir die Philojophie des 
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Balletts! Beichränfen wir ung nicht auf den Gedanken, daß hundert Frauen vor 
uns jtehen, um einen „jete-battu* auszuführen, die Arme auszuſtrecken, ein er- 
fünftelte3 Lächeln aufzujteden oder fich zu vermijchen, um eine beitimmte Reihe 
von gelben Koftiümen neben ebenjo vielen malvenfarbigen zu präjentieren. Be— 
gnügen wir und nicht mit der Annahme, daß das eine genügende Vereinigung 
von Traum= und Schönheitmotiven iſt. Erheben wir und über die kindiſche 
Auffaſſung der Aehren oder Trauben, mit denen fich Kleine Mädchen behängen, 
um augenfällig die Ernte oder die Weinleje zu verkörpern. Suchen wir in diejem 
Geſamtbilde nah harmonijchen Gejegen, und wir werden plößlich den abftraften 
Grund für dieſe Schaufpiele entdedt haben. 

Das Weib enthüllt ſich darin anonym, als eim Zeichen lebender Schrift. 
Dieje Gruppen find Worte und Süße, die die Sprache der Liebe reden. Wir 
jtehen vor einem abjolut jymboliichen Schaufpiele, und wenn wir und das bei 
der Betrachtung der Bühne jagen, jo werden wir eine neue Freude genießen. 
Seht hin: die fünjtliche und glänzende Atmojphäre ijt die irgend eines Paradieſes, 
alles iit glänzend und überirdiſch. Mit den Edeljteinen, der Gaze, dem Licht 
und dem Fleiſch ift eine überfinnliche Welt geichaffen, in der unſer verflärtes 
Bild nur ein Element der Harmonie darjtellt. Blumen, Schmetterlinge, Vögel, 
Schneefloden, rojige Wolfen, leichte Elemente des Lebens, ihr jchwebt unter dem 
Sange dieſes übernatürlichen Waldes, der dad murmelnde Orcheiter ijt, wie e3 
Wagner träumte, ald er Siegfried jchrieb, — ihr ſchwebt in der Luft Iyrifcher 
Jdealität. Unfre Seele fügt ihren Traum zu den euren; und num erjcheint in 
einer großen Leere der „Star“. Man möchte glauben, die eitlen Träume weichen 
furchtſam umd ehrfurdht3voll zurück vor der nadten und reinen Wahrheit unjrer 
Seele, die leuchtend und machtvoll emporjteigt. Sie durcheilt die Scene mit 
ausgeitredten Armen, al3 wolle fie das Materielle daraus verjagen. Sie ift 
eine Fee, die von ihrem Weiche Beſitz nimmt, und mit ihren feinen Seiden- 
beinen, deren jchnelle Spiten über den Boden der Bühne hufchen, jchreibt 
jie die Bifion unfrer Seele nach der Art eines „Signums“, das fie ja ift. 

Diefe Träume kann die Viſion eined modernen Ballett3 erregen. Das Weib 
triumphiert hier anonym unter dem Bilde einer Frucht, einer Blume oder eines 
übernatürlichen Weſens, das aus den Regionen der reinen Klarheit herabgefallen 
it. Ste glänzt dort prächtig, auf einem Grunde von Gold und Roſen, wie die 
tollen Ballerinen, die Jules Cheret jo [yrijch malt und deren Studien und ver- 
trauliche Poſen Degas mit gelehrter Ironie feitgehalten Hat. Der moderne Tanz 
bat alio eine auf die Unperjönlichkeit jich gründende Schönheit. Das ift eine 
Tradition, die der des Altertumd volljtändig entgegengejeßt ift. Und bier will 
ih an den originellen Verſuch Loie Fuller erinnern, der ganz direkt am die 
Tradition der griechijchen oder ſyriſchen Tänzerinnen anknüpft, indem fie die- 
jelben mit dem modernen Ballett verbindet. Eine durch die Lichteffekte, welche 
von den elektriſchen Projektionen hervorgerufen werden, geichaffene Abjtraktion, 
nimmt die eigenartige Künſtlerin am modernen Ballett durch die Figuren teil, die 
fie entjtehen läßt, — Schmetterling, Lilie, Vaſe, Orchideen- oder Phantomform, 
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Figuren, in deren Mitte ihre zierliche Geftalt jich verftedt. Sie ift ſymboliſch 
und unperjönlich. Sie iſt andrerjeit3 griechifch und orientaliich Durch da3 mert- 
würdige und muskulöſe Spiel der Arme und Beine, deren fie fich bedient, um 
die Flügel ihrer riefigen Draperien zu entfalten. Im glühenden Bade der Licht- 
flammenden Stoffe redt fich eine Magierin, die falt den Sibyllen ähnlich er- 
Icheint, die unter den alten Bäumen Thefjaliens tanzten. Schließlich liefert Loie 
Fuller, die gleichzeitig ausdrudspolle und anonyme Tänzerin, den beiden Formen 
des Tanzes einen neuen Beitrag: die Stoffe, in die fie fich hüllt, bieten ihr eine 
Kleidung und fchaffen ihr gleichzeitig eine eigne Dekoration. Sie jelbft ift ihre 
eigne Dekoration. Anftatt eine Silhouettenfigur auf dem nadten Grunde be- 
malter Leinwand zu fein, ift die Tänzerin jozufagen mit dem Hintergrunde Der 
Scene durch die weiten, wogenartigen Bewegungen der Draperien verbunden, 
die das Spiel der eleftriichen Lichter abwechjelnd mit den Farben der Morgen— 
röte, des Himmels oder de3 Meeres bemalt. Und da fie ihre Schleier nach ihrem 
Belieben bewegt, jo verändert fie auch ihre Landſchaft nach ihrem Belieben. 

Diefe Neuerung, die außergewöhnliche Erfindung einer Frau, die allein in 
unjrer Zeit das antike Genie ihrer Kunſt verjteht, war mit dem vorübergehenden 
Erjcheinen der japanischen Tänzerinnen in Parid das einzige Symptom einer 
zukünftigen Neubelebung des Tanzes. Sie eröffnet den Slonzeptionen der Dichter 
ein weites Feld; fie kann die Bantomime volljtändig umgeftalten, dem italienijchen 
Tanze eine geiftige Ausdehnung geben und die antife Tradition mit der modernen, 
den Charaftertanz mit der verführerischen Kombination der Ballette vereinigen. 
Indeſſen bleibt die rätjelhafte Heine Amerikanerin, dieſes „Irrlicht“, dieſes eigen- 
tümliche, glänzende Geftirn am Giebel Europas ohne intelligente Nachahmerinnen, 
und man hat, indem man nur auf die Lichteffekte achtet, die fie begleiten, ganz 
überjehen, bi8 zu welchem Bunfte fie die große plaſtiſche Kumft der Tanagrerinnen, 
der Sprierinnen und der düfteren Tochter der Herodias neu belebte und erhob. 


* 


Der Tanz ift alſo die in unſrer Epoche verfannte Kunſt. Und doch Hat 
er die Skulptur gejchaffen. Der Tanz ift die in der Bewegung begriffene Kunit; 
er ilt die von einem lebendigen Rhythmus erregte Skulptur; er ift eine gelehrte 
Kombination belebter Linien, einer edlen und jtrengen Schönheit, oder er ijt das 
ewige und jchweigfame Ballett des finnlichen Verlangens. Und er beweijt die 
höchſte Form, in der da3 Weib in der Kunft, ohne aus ihrer Natur heraus: 
zutreten, nur allein durch den Zauber des Körper und gleichzeitig in einer rein 
geijtigen Haltung, vermittelnd wirken kann. Denn das Gedicht der lebenden 
Linien kann ebenjojehr rein als finnlich fein. Das Weib Hat im Tanze feine 
eigne Kunft. Sie kann ebenjo Emotionen reiner Plaſtik wie die reiner Mufit 
ſchaffen. Es giebt eine mit litterarifchen Gedanken und Impreſſionen gemijchte 
Muſik, wie die von Wagner und Schumann; es giebt auch die Muſik an ſich, 
wie Die Bachs zum Beifpiel, die, ohne den Verſtand zu weden, direlt die Seele 
durch Verbindungen abfjolut harmoniſcher Töne berührt. Der Tanz bietet dem, 
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der ihn mit diefer einfachen Inbrunft und diejer poetiichen Anſchauung betrachtet, 
ähnliche, vollitändig reine und abftrafte Freuden. Ein vollendetes Ballett, ein 
perjönlicher Tanz werden jich wie eine Schrift von Bewegungen, wie eine 
bewegliche und farbemreiche Bildhauerkunſt leſen laſſen. Der Tanz ift eine 
ebenjo geiftige Kunjt wie die Mufil. Dieſer unterdrüdt den litterariichen 
Gedanken und läßt in der menschlichen Seele nur die reine Bewegung, die Bifion 
de3 Uinendlichen zurüd. Der Tanz iſt die Kunft des Schweigens. Die 
Architektur, die Mufil und der Tanz find drei Künfte, die dieſe rein finnlich 
wahrnehmbare Erregung und Freude jchaffen. 

Werden wir dich begrüßen, du neue Träume verförperndes fommendes Bolt 
der großen Ballerinen? Werdet ihr Schwejtern haben, Salome, Chryſis und 
ihr, Sibyllen, ihr prächtige Priefterinnen Korinths, du jchmerzensreiche Elektra, 
die den Leichenzug an dem Grabe ihres Vaters vorüberführte, ihr, Javanerinnen, 
und ihr, Uled Nails, die ihr das Verlangen und die Erjchlaffung der Liebe 
vor der Wüfte und der glühenden Sonne mimt? Gicherlih wird dad Weib 
eined Tages von jeiner Kunit und jeiner Religion wieder Beſitz ergreifen. Sie 
wird nicht den frivolen Bergnügungen den Berluft und die Entartung einer der 
teinften Entdedungen des menjchlichen Geijtes überlaſſen. Das Schweigen ift 
etwas zu Hohes, zu Notwendiges, ald daß jeine Kunft nicht unfterblich jein follte. 
ir leben in einer Periode, wo dad ganze Wejen des Menjchen nüchtern an 
Geiten, wo die Kleidung gleichmäßig und jchwarz ift, wo jchon die gedanken: 
vollen Blide etwas bedeuten; wir haben zu furchtſame Seelen, ald daß nicht 
die geringfte Geſte und Weberjchwenglichkeit befürchten ließe. Und wenn der 
Tanz die Kunſt des Schweigens iſt, jo it er auch die Kunft der Freude, jener 
Lebenzfreude, die und fehlt. Die Zeiten der Freude werden wiederfehren, das 
Weib wird fie zurüdführen. Das Weib iſt die Hüterin der Freude, fie wird 
nie Peſſimiſtin jein; wenn fie ed wiirde, wiirde die Welt jterben. Sie pflanzt 
ihre Raſſe fort und verbreitet die Freude in der Welt. Zweifellog wird fie von 
jelbjt das Gedicht der Linien wiederfinden, deſſen unbewußte Schöpferin fie ift. 
Außerdem ift der Kunſtausdruck nicht weniger ftarf, weil er ftumm ift. Wenn 
ich bier die jtrenge Schönheit und den tiefen Sinn des Vergnügen vor 
Augen geführt habe, jo brauchen wir nicht zu glauben, daß der Tanz, weil er 
ftumm iſt, dabei mehr verliert al3 die Skulptur. Man erinnert fich nicht mehr 
an die Worte, die Salome jprechen konnte, um den Tod des Apojtel3 zu ver- 
langen. Ihr Schweigen Hat ihn verlangt, die Windung ihres jchönen Körpers 
bat den Berkünder de3 neuen Glaubens getötet. Die Liebe und der Tod be- 
dürfen feiner Worte. Sprechen wir, wie in der Veda der alte Fakir jpradh, 
al3 er Die göttliche Aſpara tanzen jah: „Was könnteſt du mehr jagen, mein 
Geiſt, als dieje da? Was könnten jogar ihre Purpurlippen jagen, was nicht 
ſchon ihr edler Körper gejagt hätte? Die Bewegung der Hüften eines jchönen 
Weibes umfaßt die Macht einer Welt!“ 
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Die Diplomatie der Großmächte und die Wirren in China. 


Von 


M. v. Brandt. 


Y" Jahre 1870 bis zum Beginn des chineſiſch-japaniſchen Krieges läßt ſich 
die Diplomatie der Großmächte in China im allgemeinen al3 die gemein- 
jame Vertretung gemeinfamer Interejfen bezeichnen. Die Erfolge, die auf dieſe 
Weiſe erzielt wurden, hatten, wenn fie auch nicht gerade jehr bedeutend oder 
jehr auffallend genannt werden konnten, unzweifelhaft das Gute, einerjeit3 die 
hinefische Regierung an einen langjamen Fortjchritt zu gewöhnen und andrer- 
jeit3 die einzelnen Vertragsmächte oder ihre Vertreter vor der Verjuchung von 
Eiferjüchteleien untereinander und Heßereien gegeneinander zu bewahren. Wo 
einzelne Vertreter ſich von diefer gemeinjamen Aktion losſagten, hatten fie der 
Regel nach feine bejonderen Erfolge zu verzeichnen, jo der englische Gejandte 
1875— 76, als er verjuchte, aus der fi aus der Ermordung Margarys er- 
gebenden Lage augichlieglich englifche und perjönliche Konjequenzen zu ziehen, 
oder die Vertreter Rußlands und Frankreichs, als fie fich in der Audienzfrage 
von den Gejandten der andern Mächte trennten. In dem erjteren Falle pro- 
teftierten die andern Gejandten gegen einen Teil der getroffenen Abmachungen, 
die denn auch von der englischen Regierung nicht ratifiziert wurden, während 
in dem leßteren die Chinejen auf ihrem negierenden Standpunkt verharrten, bis 
der Ausbruch des Krieged mit Japan fie nachgiebiger ftimmte. Auch bei äußeren 
Konflikten, wie dem zwijchen Rußland und China wegen der Weigerung des 
legteren, den Bertrag von Livadia zu ratifizieren, oder den wegen der Frage 
der Oberhoheit über Anam zwijchen Frankreich und China ausgebrochenen Feind— 
jeligfeiten, wie bei inneren Unruhen, jo zum Beijpiel bei denen im Yangtſethal 
1891, gelang e3 dem gemeinfamen Wirken der fremden Vertreter entweder die 
Schwierigkeiten zu bejeitigen oder fie zu lofalifieren, in jedem Falle die Unzuträglich- 
feiten auf das geringite Maß zu beichränfen. 

Nach dem chinejisch-japaniichen Kriege änderten ſich dieſe Verhältniffe. Das 
Beitreben der einzelnen Mächte, ſich bejondere Borteile zu fichern, wozu Frank— 
reich das Beifpiel gegeben Hatte, mußte zu Ciferfüchteleien und gegemfeitigen 
Verdächtigungen bei der chinefischen Negierung führen, die in diefen Vorfällen 
nur die Bejtätigung ihrer Auffajjung, die bereits 1874 in verjchiedenen Staats— 
Ichriften Ausdruck gefumden hatte, jehen konnte, daß die Eiferſucht der fremden 
Mächte gegeneinander der beite Schuß Chinas jet. In dieſer Anficht mußte fie 
dadurch beſtärkt werden, daß der 1891 im Verfolge der Fremden- und Ehrijten- 
verfolgung im Yangtſethal ſeitens der fremden Vertreter gemachte Verjuch, durch 
eine gemeinjame Aktion die chinefiiche Regierung zu einem wirkſamen Schuß der 
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Fremden zu nötigen, infolge des Abſpringens der Regierung der Bereinigten 
Staaten von dem gemeinjamen Vorgehen, der bald darauf die engliiche folgte, 
aufgegeben werden mußte. Ganz ähnlich jcheint e8 bei einem zweiten Verſuch 
derart im April-Mai dieſes Jahres zugegangen zu jein, wenigſtens können ver- 
örtentlichte Telegramme der amerifanijchen Regierung an ihren Vertreter in Peking 
feinen Zweifel darüber laſſen, daß derjelbe aufs neue angewiejen worden ift, 
ſich nicht an gemeinjamen Schritten feiner Kollegen zu beteiligen. Alle dieſe 
Borgänge haben den Einfluß des diplomatijchen Corps, das an diejen verjchiedenen 
Miperfolgen nicht die Schuld trägt, erheblich jchädigen müfjen. 

Die als Aufftand der „Borer“ bezeichneten Unruhen — in Wirklichkeit Heißt 
die Gejellichaft, um die es fich Handelt: I ho chuan, das heißt der Bund der 
vereinigten Patrioten; „chuan“, gleich ausgejprochen, wenn auch anders ge- 
ichrieben, kann aber ebenfall3 „Fauft“ bedeuten, und jo haben wir es entweder 
mit einem Ueberſetzungsfehler oder mit einem chinefischen Wortfpiel zu thun — 
ind das natürliche Ergebnis des Vorgehens der fremden Regierungen, die bei 
den verjchiedenen jeit 1895 an China gerichteten Forderungen überjehen haben, 
dag auch der Chineſe eine natürliche und nicht ganz unberechtigte Abneigung 
dagegen haben fann, finanziell und induftriell depofjediert und zur Aufteilung 
verurteilt zu werden. Man it in England jeit Hunderten von Jahren .nicht mit 
den Antipathien der Irländer gegen die herrſchende Raſſe fertig geworden, Die 
italienische Regierung hat vergebens verjucht, dem Unweſen der Mafia zu fteuern, 
und im eignen Vaterlande Hat ſich die Negierung zur Unterdrüdung der Aus— 
brüche des Haſſes gegen England und noch jchlimmer des Antifemitismus un— 
fähig erwiejen, warım wundert man ſich darüber, daß der Chineſe gegen die 
Zulaſſung fremden Kapitals und fremder Gejellichaften in das Land feiner Väter 
proteftiert und an dem Glauben feithält, daß der Chriſt zu jeinen Künften, wär's 
auch nur zum Photographieren, der Menjchenaugen bedürfe? Glaubt man bei 
uns von den Juden nicht Dümmeres und Cchlechtere8? Der Aufjtand der 
Borer iſt aljo, wenn auch nicht entjchuldbar, jo doch verftändlich, und man 
braucht durchaus nicht an eine Mitſchuld der chineftichen Regierung zu glauben, 
um zu verjtehen, daß jie einer Bewegung nicht feindjelig gegenübergejtanden 
babe, die den Fremden beweijen Eonnte, daß die Aufteilung Chinas nicht jo leicht 
vor jich gehen würde, wie diejelben fich vorzuftellen jchienen. Haben wir doch 
ähnliche Dinge auch in Europa erlebt. Im dieſem Augenblid dürfte der chine— 
fiichen Regierung vor den Geiſtern, die jie vielleicht nicht gerufen, die fie aber 
geduldet, gelinde grauen, und jie wird nichts thun, um die Wiederherftellung der 
Ruhe zu verhindern oder zu verzögern, abgejehen von dem Verſuch, ihr „Geſicht“ 
zu retten, das heißt jich in den Augen des Volks nicht iiber das erlaubte Maß 
hinaus zu fompromittieren. Der Aufitand it bis jeßt ein lofaler, obgleich be- 
reit3 aus Yımnan Aufregung gegen die Franzojen gemeldet wird, und es liegt 
kein Grund vor, anzunehmen, daß e3 nicht gelingen jollte, ihn auch ferner zu 
Iofalifteren und dann zu unterdrüden, es jei denn, dab jeitend der fremden 
Mächte erhebliche Fehler begangen würden. Der jchlimmite dieſer Fehler würde 
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fein, zu verfuchen, aus den jegigen Vorfällen Kapital für eigne jelbftjüchtige Zwecke 
zu jchlagen. 

China hat jchlecht gerechnet 350 Millionen Einwohner; wenn man auf jede 
Million, um fie in Ruhe zu halten, nur 1000 Mann rechnet, und das tjt bei 
den koloſſalen Entfernungen, um die e3 fich Handelt, jehr wenig, jo würde Europa, 
um die Ruhe im Reich der Mitte aufrecht zu erhalten, einer Armee von 
350000 Mann bedürfen. Und dabei iſt noch immer die Frage, ob Diejelben 
die Ruhe über weitere Gebiete erhalten fünnen, al3 ihre Gewehre und Geſchütze 
beftreichen. Die Unterdrüdung des Aufftandes ift eine Kleinigkeit, die Schiwierig- 
feiten werden ermnitlich erjt beginnen, wenn es ſich darum handeln wird, Die 
Gelüfte der einzelnen Mächte zu zügeln und die chinefiiche Regierung mit 
leichter, aber ftarfer Hand den Weg eines langjamen, verftändigen Fortjchritts 
zu führen. 

Diefe Aufgabe der Diplomatie, eine der jchönften und jchwerjten, Die je 
einem diplomatischen Corps zugefallen fein dürfte, wird durch die Unkenntnis 
der chineſiſchen Verhältniffe, die in Europa herricht, und das Gejchrei einer 
ebenjo lauten, wie unverjtändigen Preffe nicht erleichtert werden, jelbjt wenn die 
Lage der Dinge in Dftafien nicht in fich jelbft den Keim weiterer, jchwererer 
Konflikte trüge. 

Die eine der UÜrjachen, die durchaus geeignet ift den aufmerfjamen Be- 
obachter mit Beſorgnis zu erfüllen, liegt, wie jchon bemerkt, in den Begehrlich— 
feiten der Mächte umd der dadurch Hervorgerufenen Rivalität derjelben, die, 
wenn fie auch nicht zu offenen Zwiftigkeiten führen jollte, doch ein gedeihliches 
Zuſammenwirken wejentlich erjchweren dürfte. Dazu, einer Macht allein die 
Leitung und Führung jo jchwerwiegender Verhandlungen zu übertragen, werden 
die andern ſich kaum verjtehen, und wie viele Köche den Brei nicht verbefjern, 
jo pflegen auch viele Köpfe politiiche Verhandlungen nicht gerade zu fördern. 
Ganz bejondere Schatten wirft die Rivalität Englands und Rußlands auf die 
oftafiatiiche Frage, und Diejelben werden dadurch nicht heller, daß japanijche 
Empfindlichfeiten mit Hineinfpielen. Man braucht nicht gerade der Anficht der 
„Times“ zu fein, die einen japanijch-ruffifchen Krieg nach den nächſten zwölf 
Monaten vorausfieht und es für Japan als abjolut notwendig bezeichnet, den- 
jelben dann zu führen, vielleicht weil fie glaubt, daß den britiichen Interefjen 
damit am beiten gedient werden würde, um nicht daran zu zweifeln, daß Korea 
ein jchwarzer, jehr ſchwarzer Punkt am oſtaſiatiſchen Horizont ift. Korea iſt 
jeit Jahrhunderten, man fünnte faſt jagen jeit Jahrtaufenden, das Schmerzens: 
find der japanischen Bolitif, denn die erjten Eroberungsverjuche des Landes durch 
Japan reichen beinahe zweitaujfend Jahre zurüd, und es hat feine fräftige, nad 
außen irgendwie thätige Regierung in Japan gegeben, die nicht den Berjuch ge 
macht gehabt hätte, ſich des Nachbarlandes zu bemächtigen. Auch der Krieg 
gegen China 1894 ift zu dem Zwed unternommen worden, Korea zu einem 
japanischen Vajallenftaat zu machen, das heißt die japanische Oberhoheit in dem- 
jelben de facto, wenn auch nicht de jure aufzurichten. Der Berlauf der dem 
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Kriege folgenden Ereigniffe, die nicht allein diejen Traum zerjtörten, fondern 
Japan auch aus dem bereit3 bejegten Zeaotung vertrieben und, jchlimmer noch, 
dasjelbe mit Port Arthur und Talienwan den Ruffen auslieferten, hat in dem 
Herzen mancher japanijchen Politiker und vielleicht in der Seele des japanijchen 
Bolt ein Gefühl der Bitterfeit Hinterlaffen, das in einem gegebenen Augenblid 
die Nation zu einem neuen Kriege um den ihr damals entgangenen Siegespreis 
binreigen könnte. Zwar unterliegt e8 faum einem Zweifel, daß ſowohl Yama- 
gata wie Ito einem folchen Sriege durchaus entgegen fein würden, aber auch 
1894 wollte Ito nicht den Krieg, und jein jüngerer Kollege Mutju, der damalige, 
jegt verjtorbene Miniſter des Auswärtigen, wußte ihn doch zu demjelben zu 
zwingen. Auf der andern Seite kann Rußland e3 unter feinen Umftänden zu- 
lajien, daß zwijchen jeiner Littoralprovinz am Stillen Meere und den Aus- 
gängen der transjibirischen Bahn am Gelben Meer eine größere Militärmacht, 
die größte Oſtaſiens, auf dem Feitlande eine Flanfenftellung einnähme, die e3 
ihr in jedem Augenblid ermöglichen würde, die Verbindung zwijchen den beiden 
ruſſiſchen Beſitzungen zu unterbrechen und wenigſtens die eine derjelben von 
jeder Unterftügung zu Lande abzufchneiden. Für Rußland it jo der Befik 
Koreas, oder wenigitens die Gewißheit, daß dasſelbe niemald einem Feinde ala 
Baſis feiner Operationen dienen könne, Die conditio sine qua non für feine 
militärifche und politiſche Machtftellung in Oftafien; für Japan würde der Befit 
Koreas Dasjelbe bedeuten, wie in alten Zeiten der Frankreich für England. 
Tb man in Japan weit genug vorgefchritten ift, um hiſtoriſche Analogien ver- 
ftehen und verwerten zu können, muß dahingeſtellt bleiben, jedenfalls hat feine 
andre Macht, mit Ausnahme Englands, ein Interejje daran, daß diefer Kampf 
entbrenne oder welchen Ausgang er nehme. Wenn man der „Times“ glauben 
darf, würde aud England in einem ſolchen Kriege fich begnügen, durch eine 
wohlwollende Neutralität Japan zu unterjtügen, da3 heißt ruffiichen Kriegs— 
ſchiffen das Einnehmen von Kohlen in feinen Kolonien nicht geftatten. 

Ein zwingender Grund für den bejchleunigten Ausbruch eines Konflikts 
zwiſchen Japan und Rußland liegt nicht vor; die Konvention, durch die Ruß— 
land, wie Japan jchon früher, Land in dem geöffneten Hafen von Majampho 
erworben hat, enthält vielleicht manches, was Japans Interejjen, nichts, was 
jein Recht verlegt, und es ift nicht wahrjcheinlich, daf Rußland, welches für 
den Augenblid mit der Fertigitellung der Verbindungen zwijchen der wejtlichen 
und öftlichen Hälfte des Reichs bejchäftigt ift, die Vorficht, die jeine Regierung, 
wenn auch nicht immer feine Vertreter, bisher beobachtet hat, jetzt aus den 
Augen lafjen wird. Ein erniter Konflikt zwifchen Japan und Korea würde 
allerdings auch Rußland zum Eingreifen zwingen, aber es ijt nicht anzunehmen, 
daß die Hinrichtung von feinerzeit an der Ermordung der Königin von Korea 
beteiligten Koreanern einen folchen hervorrufen wird. 

Das Gewijjen der Japaner ift in der Sache ein zu fchlechtes, als daß fie 
nicht vorziehen jollten, ihre koreaniſchen Mitjchuldigen der verdienten Strafe zu 
überlajien. 
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Man wird aljo, wenn Djtafien auch das Land der Ueberrajchungen iſt, 
wie der Umfang, den die Bewegung der Borer jchnell angenommen, joeben erft 
wieder bewiejen hat, der weiteren Entwidlung der Dinge dort mit der Ruhe 
entgegenjehen fünnen, zu der der Ausſpruch des alten Orenftierna leider nur in 
jehr beſchränkter Weiſe berechtigt. 

Weimar, den 12. Juni 1900, 


> 
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Polonium und Radium. — Molelulargröße der Körper. — Raumerfüllung der Atom— 
gruppen. — Aluminium. — Acetylen. — Erdöl. — Wärmemotoren. — Die Luft. — Neuere 
Fortichritte auf dem Gebiete der Elektricität. — Efeltriiches Fernſehen. — Anlage von Blih- 
ableitern, — Fortidritte der Phyſil. — Fahrt der „Wega*. — Flora des djterreihiichen 
Kiüftenlandes. — Pilanzenleben der Schwäbiſchen Alb. — Bäume und Sträucher des Waldes. 
— Miftel. — Lebende Bilder aus dem Reich der Tiere. — Infeltenwanderungen. — Bogel- 
ſchutz. — Bögel Mitteleuropad. — Encyklopädie der Naturwifjenfhaften. — Keine Mathe- 
matif von 1884—99. — Der Menjc der Dilupialzeit Mährens. — Das Innere der Erde. 
— Bon der Elbe bis zur Donau. — Zalyntbos. — Transkaulaſien, Berjien, Mejopotamien 
und Translaipien, Land und Leute. — Südbrafilien. — Brafilien. — Bon Kapjtadt bis 
Aden. — Die Buren, 


Il Revue iſt bereits jo oft in der Lage gewefen, von dem jtrahlenausfendenben, frei» 
ih immer noch hypothetiſchen Polonium zu reden, daß der Leſer, ald er die 
Ueberſchrift jab, ohne Zweifel vermutet haben wird, nun zu hören, es fei endlich dargeitellt 
worden. Leider kann aber dieje Mitteilung immer noch nicht gemadjt werden, wohl aber 
die, daß neben dem Dafein des einen Metalles noch die eines andern, des Rabiums, 
wahricheinli geworden iſt. Die Entdeder des Poloniums, das Ehepaar Curie, unter- 
juchten größere Mengen des Uranpeherzes auf gewöhnlichem chemiichen Wege und prüften 
jeden der abgejchiedenen Stoffe auf feine „Radioaktivität“. Sie fanden einen radioaktiven 
bei dem abgejchiedenen Wismut, einen zweiten beim Baryum, jenes das Bolonium, dieſes 
das Radium. Während aber für die Eriitenz des Boloniums bisher weiter Feine Beweiſe 
beigebracht werden, fo gelang dies Hinfichtlich des Radiums durch ſpeltralanalytiſche Unter- 
fuhungen, fo da deflen Daritellung wohl nur noch eine Frage der Zeit fein bürfte, !) 
während man über die Eritenz des Poloniums immer noch im Zweifel fein muß. 
Während fo die Chemie auf der einen Seite nad) neuen Elementen jucht, iſt fie auf 
der andern eifrig beichäftigt, die Art des Aufbaus der befannten aus ihren Heinjten Teilen, 
den Atomen, immer genauer feitzuitellen. So beipridt Herz?) ausführlich die Molelular- 
größe der Körper im feiten und flüffigen Aggregatzujtand, während 
Scholg®) fih ebenio mit dem Einfluß der Raumerfüllung der Vtomgruppen 
auf den Verlauf der chemiſchen Reaktionen beidhäftigt. Hatte man früher ge— 


1) Mole u. Jüttner. Ghemiter : Zeitung 1900. Jahrg. 24. 5. 417. Elfter, Eders Jahrbuh der 
Photographie und Reprodultionstehnit für 1900. 

2) Chemiſche und chemiſch-techniſche Vorträge. Bd. IV, Heft 9. Stuttgart, fr. Ente. M. 1.20, 

3, Chemiſche und chemiſch⸗ techniſche Vorträge. Bd. IV, Heft 10. Stultgart, F. Ente M. 1.20. 
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glaubt, den Raum, den die Atome eines Körpers einnehmen, gegen die Größe der Zwiſchen— 
räume vernadläfjigen zu dürfen, fo weiß man jegt, daß dies in vielen Fällen nicht geht. 
Noch aber iſt man zu endgültigen Ergebnifjen nicht gelangt. Weder dem flüffigen nod dem 
feiten Aggregatzuftande fommt eine bejondere Moletufargröße zu; die dieſe Zuitände be— 
dingenden Unterschiede wird man befjer in verſchiedenen Bewegungszuftänden fehen. Aber 
es icheint Körper zu geben, die im lüffigen und gasförmigen Zuſtande diejelbe Molekular- 
größe haben. Das Duedfilber verhält ih dabei jo merkwürdig, daß man annehmen zu 
müſſen glaubte, daß es aus einer Legierung jeine® Dampfes mit feitem Quedfilber bejtebe. 
In den Atomgruppen können nun die Atome verichieden gelagert fein, ihre räumliche 
Sagerung aber übt einen Einfluß aus auf ihre chemiſche Realtion, io daß ſie foldhe unter 
Umpjtänden jehr erjchweren kann. Mit diefen Dingen beichäftigt fich die Stereochemie, und 
den gegenwärtigen Standpunkt diefer Lehre fegt Scholtz an vielen Beifpielen auseinander, 

Die oft betonte Thatſache, dat die wichtinften Fortichritte auf technifchem Gebiete nicht 
felten durch Entdedumgen gemacht worden find, denen zunächſt nur ein jireng wiſſenſchaftlicher 
Bert zufam, tritt und aus andern Beröffentlihungen, über die wir zu berichten baben, 
entgegen. So dachte Wöhler, als er 1827 das Aluminium entdedte, nicht entfernt an 
feine tehniihe Verwendung, die erjt möglich wurde, feit es der Eleltrotehnil gelang, es 
dafür billig genug berzujtellen, und Moiſſan nicht an die Darjtellung des Acetylens, als 
er in jeinem elektriſchen Ofen das Calciumcarbid, jene merkwürdige Verbindung von Kohle 
und Calcium, erhielt. Jet aber jtehen beide Körper in hHäufigiter Verwendung. Das 
Aluminium dient ſchon zur Herjtellung von Dingen täglihen Gebraudes, wird in dem 
Goldſchmidtſchen Verfahren benußt, verbrennend an eng begrenzter Stelle eine enorme 
Hige zu erzeugen, und jteht jo im Begriffe, fi ein weiteres Gebiet der Anwendungen zu 
erobern, die Acetylenbeleudhtung aber wetteifert erfolgreich mit den bisher angewandten Be— 
leudtungsmethoden, und wird zu immer allgemeinerer Verwendung gelangen, jobald, was 
zu hoffen it, das Carbid zu billigeren Preifen abgegeben werden kann. Unter diejen Um— 
Händen waren es zeitgemäße Borträge, die Milde über das Aluminium und feine 
Verwendung,!) Ahrens über dad Acetylen in der Technik?) hielten. Dem Leſer, 
der jih über dieſe Dinge näher unterridten will, können fie ihrer großen Volljtändigfeit 
und $tlarbeit der Daritellung wegen auf das bejte empfohlen werben. 

Ob das Xcetylen freilich die Petroleumbeleuchtung wird verdrängen fünnen, jteht dahin. 
Koh tit dieſe die billigjte und bequemite, und man darf Hoffen, daß fie aud das erjiere 
bleiben wird, nachdem die Auffindung von Erdöl an verſchiedenen Orten der Erdoberfläche 
das Monopol der Nordamerifaner durchbrochen hat. Zu bedauern ijt freilih, daß Die 
rufftiche Indujtrie ihre Erdölfhäge am Kaſpiſee nicht beifer ausnußt. Dies dahin zu bringen, 
it das Ziel, das Ragofin unabläflig verfolgt hat und dem eine von ihm verfahte inter- 
eſſante Schrift über die rationelle Deitillation und Berarbeitung von Erd» 
dlen verihiedener Provenienz gewidmet ijt.3) Sie madht darauf aufmerkjam, 
daB aus jedem ſchweren Erdöle, jowie aus jedem ſchweren Rüdjtande eines leichten Erdöles 
barte Erdölpeche, Ozoferite zum Iſolieren von Drähten, Baraffin, Schmieröle und Petroleum 
gewonnen werden können, und fucht e8 dahin zu bringen, daß man in Rußland dieje Ber- 
arbeitung vornehme, während jeßt die Baluer Erdölindujtrie jiebzig Prozent des Erdöles 
als Rüdjitand zum Berbrennen verlaufen muß. Da aber die Rüditände bejjer wie das 
Tel jelbjt bezahlt werden, fo ſucht man möglichit geringe Mengen des Betroleung zu erhalten 
und vergeudet große Mengen des unihägbaren Rohmaterials. 

Und doch wird je länger, je mehr anerfannt, daß nirgends jo jehr Sparſamkeit am 
Plage ijt, wie bei der Verwendung der für uns in der Erde aufgeipeicherten Brennitoffe. 


1, Chemiſche und demiihetehnifche Vorträge. Bd. IV, Heft 5. Stuttgart, F. Ente. M. 1.20, 
2) Chemiſche und hemifchetechniiche Vorträge. Bd. IV, Heft 6. Stuttgart, F. Ente. M. 1.20. 
3) Deutih von Aifinmann. Leipzig, E. Baldamus, 1 M. 
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Dit genug hat man Berehnungen angejtellt über die Zeit, für welche die Steinlohlen ber 
einzelnen Ränder nod reihen werden. Stimmen aud) die abfoluten Werte diefer Shägungen 
nicht befonders überein, jo fcheint doc das fiher, da in Europa die Borräte Englands 
in nicht allzu langer Zeit erſchöpft fein, einige Jahrhunderte mehr wird Weſtfalens Kohlen- 
reihtum vorhalten, während für Sclefien eine Grenze noch nicht hat angegeben werden 
fönnen. Ueber die Urt, wie bei der Hauptverwendbung ber Kohle als Kraftquelle geipart 
werden lönne, giebt nun bie vortrefflihe Schrift Muſils i) Auskunft, die die gebräuchlichen 
Wärmemotoren hinfihtlih ihres Brennitoffverbraudhes und deren vorteilhaften Ber- 
wertung vergleicht, namentlih auch auf den Diefelmotor eingeht, den fein Erfinder gerade 
für Benugung des gewöhnlihen Lampenpetroleums eingerihtet hat. Obwohl er durch 
Löfung einer bisher vergeblich bearbeiteten Aufgabe berechtigtes Auffehen erregte, jo wird 
feine Bedeutung doch nit fo groß fein, ald man hoffte, da die Preiſe des Petroleums jich 
in fteter Steigerung befinden. Boll gewürdigt werden auch die Beitrebungen der neuejten 
Zeit, die bis jet unbenugt gelaffenen Hochofengaſe für Sraftzwede auszubeuten. Den 
mathematifch ausgerüfteten Leſer wird der gefamte Inhalt der Schrift, einen jeden Gebildeten 
werden deren Ergebnifje in hohem Grade intereifieren. 

Am ungünjtigiten ftellen fi die Heißluftmaſchinen, fie werden immer mehr durch die 
Gaskraftmaſchinen verdrängt. Damit ift der Quft eine ber vielen Dienfte erlafjen, die fie 
der Menſchheit leijten muß. Dod find ihr deren einerfeit3 noch genug auferlegt, andrer- 
feit3 greift fie in die Lebensführung der Menjhen in jo grundlegender Weife ein, daß es 
nie an Berfuchen gefehlt Hat, ihre Beitandteile und die in ihr jtatthabenden Vorgänge auch 
dem Berjtändnis des Laien näher zu bringen. Den neuejten diefer Berfudhe verdankt man 
Blücder,?) der ihre Bejtandteile, darunter auch den Staub und die verderblichen Pilzleime, 
ihre phyſikaliſchen Eigenfhaften, ihren Einfluß auf anorganiſche und organijhe Körper und 
ihre techniſche Ausnutzung ausführlih darjtellt.e In Anfehung des vielen Neuen, welches 
die legten Jahre auf diefem Gebiete zu unfrer Kenntnis gebradt haben, iſt einem ſolchen 
Verſuch gerade jegt volle Berehtigung zuzufprehen, und das Bud wird mit Nutzen gebraudt 
werden können, obgleich es nicht in allen jeinen Teilen auf der wiljenfchaftlihen Höhe der 
Gegenwart jteht und deshalb nicht immer genügend kritiſch verfährt. Ein folder Einwand 
it der Schrift von Riharz,3) welhe die neueren Fortſchritte auf dem Gebiete 
der Elektricität behandelt, nicht zu mahen. Aus Vorträgen und Ferienkurjen entjtanden, 
verbreitet fie fi über die eleftrifhen und magnetiihen Maßeinheiten, die eleltriſchen 
Schwingungen auf Drähten und in freier Luft, die Kraftlinien Faradays, die Tesla-, die 
Kathoden- und die Nöntgenftrahlen. Die Darjtellung ift Har gehalten und wird ihren Zmwed, 
allen denen, weile den Wunſch und die Fähigkeit haben, auch ohne Anwendung von mathe 
matifhen Formeln tiefer in die angeführten Teile der Eleltricitätälehre einzudringen, dies 
zu ermögliden, zu erreichen wohl im jtande fein. 

Als Ergänzung dieſer Schrift lann die von Liefegangt) dienen, welche in großer 
Bolljtändigkeit die Verſuche jhildert, die man gemacht hat, um das Problem de3 elektrijchen 
Fernfehens zu löfen. Der Lefer findet dort alles zufammengeftellt, was die Neuzeit über 
den Zuſammenhang zwifchen optifhen und elektrifchen Erſcheinungen erforiht hat. Er kann 
fi über den Einfluß des Lichtes auf das elektriſche Leitvermögen verfchiedener Körper 
unterrihten — und auf der Wenderung des Leitvermögend des Selens durch Belichtung 
beruht ja die Phototelegraphie — er findet die Ergebnifje der Radiophonie, den Einfluß des 
Lichtes auf elektrifche Entladungen dargeftellt, kann fih auch über die Photometer, Photo: 





1) Mufil, Wärmemotoren. Braunſchweig, Fr. Vieweg u. Sohn. M. 2.20. 

2) Blüher Die Luft. Leipzig, O. Wigand. 6 M. 

%) Riharz. Neuere Fortſchritte auf dem Gebiete der Clektricität. Aus Natur und Geifteswelt. 
9. Bändchen. Leipzig, B. ©. Teubner. M. 1.15. 

%) Liefegang. Beiträge zum Problem des eleltrifhen Trernjebend, 2, Auflage. Düffeldorf, Er. 
Liefegangsd Verlag. IM. 
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phone :c. unterrihten. Wird er alfo hier viel Neues finden, jo führt ihm die vierte Auflage 
der praftiihen Anleitung zur Anlage von Blifableitern,!) die nichts andres 
it, als ein Wiederabdrud der erjten Auflage aus dem Jahre 1883, nur Belanntes vor. 
Und doch bat ſich ſeitdem unter anderm der eleftrotechnifche Verein eingehend mit der Frage be- 
ſchäftigt und fehr vollftändige VBorfchriften zu ihrer Löfung erlafjen, hat Findeiſen feine 
neuen Vorſchläge gemacht, die den Blitzſchutz volljtändiger und billiger zu erreichen gejtatten, 
wie das bisher möglih war. Da man nım andrerjeit3 fih immer mehr überzeugt bat, wie 
die fortwährend zunehmende Bliggefahr aud volltommeneren und ausgebreiteteren Schuß 
dagegen verlangt, jo fann ein folder bloßer Wiederabdrud von Vorſchriften aus früherer 
Zeit, jo richtig fie auch fein mögen, doc nicht mehr als ausreichend bezeichnet werden. 

Bei derartigen Erfahrungen lernt man die großen Vorteile, die die Zufanmenftellung 
der Fortſchritte der Phyfil®) bietet, nicht hoch genug ſchätzen. Vom vierundfünf- 
jigiten Jahrgang, der die Fortihritte im Jahre 1898 darſtellt, fiegt nunmehr auch die dritte 
Abteilung vor, welde, von R. Aßmann redigiert, die Aſtrophyſik, Meteorologie und Geo- 
phyſil enthält, Hoffen wir, daß der Jahrgang 1899 bald folgt. So groß die Schwierig- 
feiten, die einem redhtzeitigen Erſcheinen entgegen find, fo groß find auch die Vorteile, melde 
ein ſolches mit fich bringt, und jo find die zur Ueberwindung jener gemadten Anftrengungen 
durhaus wohl angebradt. 

In gleiher Weiſe für Phyſil, Geologie und Geographie intereffant ijt die Schilderung 
der Luftfahrt der „Wega“ am 3. Oktober 1898 über die Alpen, die Heim, Maurer und 
Spelterini gemadt haben.) War es doc der erjle mit Privatmitteln gemachte Verſuch, 
das Hochgebirge zu überfliegen, und biefer ift vollitändig gelungen, wenn aud die Route 
nicht die war, bie in erjter Linie wünjchenswert geweſen wäre. Sie ging von Sitten über 
die Tiableret3 und den Jura nah Riviere im Departement Haute-Marne. Die erreichte 
Höhe war 6800 Meter, die Geſchwindigkeit des Ballons die eines Schnellzuges. Wundervoll 
war der Anblid der Aipen, der durch mwohlgelungene Photographien aud) dem Leſer vor 
Augen geführt wird. Neben einer Fülle wichtiger Beobachtungen verſchiedener Art find bie 
meteorologiichen beſonders deshalb von größter Bedeutung, weil gleichzeitig Ballons auch 
in Berlin, St. Beterdburg, Paris und Wien aufftiegen. Dadurch ließen ſich die Verhältniſſe 
der damals aus einem Hochdrudgebiete und zwei Zonen niederen Luftdruds fich zufammen- 
jegenden Wetterlage jtudieren und das Refultat erhalten, daß in dem erjteren die Temperatur 
bis in große Höhen fih nur wenig ändert. Auch ift der Beweis erbracht, daß es möglich 
jein wird, eine intereffante zur Erforfhung geeignete Wetlerlage abzuwarten und dann den 
Aufftieg verfhiedener Ballons auf internationalem Wege ind Werk zu feßen, 

Ramentlih hofft man auf ſolche Weife dem Geheimnis der drei jtarfen Männer, will 
iagen der Urſache ber Kälterüdfälle im Mai, die jih ja in diefem Jahre jo verderblidh ge- 
zeigt haben, auf die Spur zu kommen. Gegen foldhe haben die Pflanzen keinen Schuß, 
und der Unterſchied von einem Temperaturgrade kann ungeheure Berlufte bringen. Darunter 
pilegt freilich am meiften das mittlere Europa zu leiden. Ueber die Alpen erjtredt ſich die 
Gewalt jener jonderbaren Heiligen nit. Dort ift die Frühlingspflanzenwelt längjt verblüht, 
wenn fie in Deutichland erfriert, aber mitgenofjen hat man fie auch Hier, denn nad Millionen 
wohl zählen die Blumen, die in unfern düſteren Winter das fonnige Italien jendet. Dod) 
au in unferm Sommer begegnen wir wohl Pflanzen jener Gegenden, die fih bei uns 
freilich ſelten dauernd, meift nur vorübergehend anftedeln, und fo hat es aud für uns ein 
Intereffe, daß das wichtige Wert Pospichals, weldhes in erfhöpfender BWeife die Flora 
des Italien benadbarten öfterreihifhen Küftenlandest), behandelt, nun vollendet 


1) Leipzig, O. Leiner. 60 Pf. 

2) Braunſchweig, Fr. Vieweg u. Sohn. 22 M. 

3, 9. Heim, I. Maurer und E. Epelterini. Die Fahrt der „Wega“. Baſel. B. Schwabe. 
4) Leipzig und Wien, fr. Deutide. 16 Marl, i 
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vorliegt. Bejonderen Wert giebt feinen zweiten Band eine vorzügliche Karte des öftlichen 
Küftenlandes, namentlih der Halbinjel Iſtrien und eine Reihe zweckmäßig eingerihteter 
Tabellen, welhe das Bejtimmen der Pflanzenſpezies gejtatten. 

Das Bilanzenleben der Shwäbifhen Alb und der angrenzenden Ge- 
biete Süddeutſchlands ) hat Gradmann in meijterhafter Weife dargejtellt. E3 muß 
ein tüchtiges Werk fein, dejjen erjte Auflage von zweitaufend Eremplaren innerhalb drei 
Monaten vergriffen war, jo daß nunmehr jhon die zweite Auflage vorliegt. Ein Blid in 
das Bud) läßt diefen beifpiellojen Erfolg wohl begreifen. Denn nit nur die Bedingungen 
des Pilanzenlebens, die Beichaffenheit des Bodens und das Klima, auch die Art des Vor— 
fommens in Wäldern, an Felſen, im Sumpf und fo weiter, die biologiihen Verhältnifie, 
die Anpafjung, die Schußmittel gegen Feinde, die Art der Berbreitung de Samens, die 
geſchichtliche Entwidlung der behandelten Flora wird in intereifanter Weije im eriten Zeile 
vorgeführt. Der zweite fpezielle Teil erlaubt die Bejtimmung der Pflanzen, die eine Menge 
fhwarze und wunderihöne farbige Abbildungen erleihtern. Dabei ijt ber Preis des trefflich 
ausgejtatteten Werkes ein ſehr niedriger, denn die Koſten der Herjtellung der eriten Auf- 
lage hat zum größten Zeil die Salzmann-Stiftung getragen, die der zweiten der Schwäbiſche 
Albverein. So ijt ein Werk zu jtande gelommen, weldhes meines Wiffens in jeiner Art 
einzig dafteht, indem es alle Errungenihaften der neueren Pflanzenkunde für ein begrenztes 
Gebiet nugbar macht. 

Bon Hempel und Wilhelms: Bäumen und Sträudern des Waldes?) 
liegen unfrer heutigen Revue die beiden legten Hefte vor, die die Bergmifpel, den Apfel- 
baum, die Birnen, Kirihen und Bogelbeerarten behandeln und wieder eine Reihe trefflicher 
Abbildungen bringen. Damit erreiht ein Werk jein Ende, welches fowohl in Anbetradıt 
des Tertes, als auch binfichtli jeiner Abbildungen zu den beiten feiner Art gehört. Wir 
haben es jo oft unfern Lefern empfehlen fünnen, daß wir uns heute darauf beichränten 
dürfen, es ihnen nochmals ald Ganzes and Herz zu legen, wo das dem Schluß beigefügte 
alphabetiihe Verzeichnis feine Benutzung bejonders bequem macht. Es enthält des Schönen 
fo viel, da man auch minder Erfreuliches mit in den Kauf nehmen kann. Dazu gehören 
aber die Feinde der Waldbäume ſowohl tieriiher als pflanzliher Natur, Unter den leßteren 
nimmt die Mijtel, die ſowohl auf Laubbäumen wie auf Nabelholz ſchmarotzt, eine hervor: 
ragende Stelle ein. Bisher glaubte man, daß die Bewohner beider eine Art voritellten. 
Sorgfältige Unterfuhungen aber haben Wiesbauer?) veranlaßt, jie als befondere Arten 
zu trennen. Die von ihm aufgejtellte neue Art ijt freilich noch nicht allgemein anerkannt, 
ihr Schöpfer glaubt aber trogdem, daß ihr Dajein gegen die „in den legten Zügen liegende“ 
Darwinſche Lehre ſprechen müßte. Wie aber, wenn fie im Gegenteil geeignet wäre, die ſich 
nad; dem lirteile der größten Mehrzahl der Naturforiher noch recht wohl befindende erit 
recht zu jtügen, ebenſo wie es die von Hed herausgegebenen lebenden Bilder aus dem 
Reiche der Tieret) thun, denen Augenblidaufnahmen aus dem Berliner zoologiichen 
Garten zu Grunde liegen. Zeigen dodh die 192 Bilder, worauf die furzen beigegebenen 
Bemerkungen noch befonders Hinweifen, innerhalb der Spezies der Tiere ſolche Verſchieden— 
heiten, daß ein jo gewiegter Kenner wie Hed vielfad) ratlos ihnen gegenüberjtand. Gerade 
ber Berliner zoologiſche Garten enthält aber nicht nur Uebergangsformen, wie den zwijchen 
Katze und Hund ftehenden Gepard, oder die zwiihen Hagen und Zibethlagen den Uebergang 
bildende Foſſa, von der die mitgeteilte wohl die erjte wirklich gute Abbildung ift, ſondern 
auch eine Menge geographiſcher Verjchiedenheiten und führt fo in den lebenden Tieren die 
aus Muſeen bereits wohlbefannte Thatfahe vor Auge, daß alle unjre Spezied im Fluſſe 
begriffen jind, daß aus verjchiedenen Dertlichkeiten ftanımende ſtets oft recht bedeutende Ab- 


1) Tübingen, Verlag des Schwäbifhen Albvereind, Kommiffionsverlag von Georg Schnürlen. 9 Mart. 
®) 19. und 20, Lieferung. Wien, Ed. Hölzel. 2,70 Marl und 4,70 Mart. 

3) Duppau, Kommiffionsverlag bei Al. Uhl. 

4) Derlin, Werner Berlag, G. m. b. H. 10 Mart. 
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weihungen zeigen, eine Thatſache, wie fie nicht jchlagender ald Beweis für Darwins Lehre 
angeführt werden fann. So iſt auch die Beobachtung an der Miſtel nur eine hiermit überein» 
itmmende. Bieten demnad die „lebenden Bilder“ namentlih dem Forſcher eine Fülle der 
interefianteiten Einzelheiten, jo erfreuen aud den Laien Daritellungen, wie die des 
„Dentmalsiöwen“, des „Tigerprinzchen“, der „Elefantenwäſche“, und jo jei beiden, Forſchern 
und Paien, das treiflihe Wert warm empfohlen. 

In andrer Beife zeigt das Studium der Infeltenwanderung zwiſchen Deutid- 
land und Nordamerita,!) die Krüger zum Gegenjtand einer Unterjuhung gemadt 
bat, da umpgefehrt die Tiere Berjegungen in einen weitentfernten Wohnort durchaus nicht 
immer vertragen. Zugleich find feine Ergebnifje wohl geeignet, die Beſorgniſſe, die man in 
Teutihland wegen der Einführung des Koloradoläfers, der San Joſé-Schildlaus ıc. haben 
zu müſſen glaubte, als gegenjtandslos eriheinen zu lajfen. Denn die aus Amerika ein- 
geführten Schädlinge gehen meijt zu Grunde, während die aus Europa jtammenden in 
Amerila vortrefflich gedeihen, fo daß die Ausbreitung der Tiere der Alten in die Neue Welt 
immer noch fortdauert. Wit den jhädlichen Inſelten freilich it durchaus nicht zu ſpaſſen, 
und deshalb haben wir allen Grund, unfre natürlihen Bundesgenofjen im Kampfe gegen jie, 
die Bögel, zu hegen und zu pflegen, und da iſt es eine freude, berichten zu können, daß 
Berlepihs gejamter Bogelihup?) bereits die dritte Auflage erlebt hat, daß in dem 
einen Jahre 1899 mehr wie 7000 Eremplare der jo überaus nüglihen Schrift vertauft worden 
md. Den ſchönen Farbendrudbildern, die dem Buche in reicher Zahl beigegeben find, liegen 
die ausgezeichnet jhönen in Naumannd Naturgeihihte der Bögel Mittel- 
europass) zu Grunde. Bon diefem Prachtwerk find nun auch der fünfte und fiebente 
Band erihienen, jener die Raubvögel auf 75 Tafeln darjiellend, diefer die Ibiffe, Flug- 
bübner, Trappen, Kraniche und Rallen auf zwanzig Tafeln. Auch die Eier der beichriebenen 
Bögel und die Fänge der Raubvögel find abgebildet. Man freut jich immer wieder von 
neuem, wenn man einen der Bände mit den einzig jchönen Abbildungen zur Hand nimmt, 
nit nur, daß dieje neue Auflage des grundlegenden Wertes erihien, jondern aud, da 
die Herausgeber alles, was fett Naumann an neuen Beobadtungen gemadt worden it, 
gewifienhaft aufgenonmen haben. Wer einen der Bände in die Hand nimmt, wird den 
Bunſch hegen, ihn zu behalten, und dazu gehören durchaus feine großen Mittel, iit Doch der 
Preis von 10 Mark für einen jolhen Band ein ganz erjtaunlich niedriger. 

Von der Eneyklopädie der Naturmifjenjhaften*) liegen drei neue Lieferungen 
vor, und zwar vom Handmwörterbud der Zoologie die 37., von dem der Witronomie 
die 19, und 20. Jene erjtredt jih von Wangoni bis Medina und enthält neben der Scil- 
derung einer Reihe oftafritaniiher Völkerichaften, der Wangoni, Wanyamweſi, Wapare ıc., die 
Shilderung der Wildhunde, -latzen, -pferde, »rinder ıc., die Artikel Wirbeljäule, Wirbeltiere 
und vieles andre. Das Handwörterbudh der Aitronomie giebt die Hortfegung der Beichreibung 
der Sternbilder, die von Balentiner bearbeitet werden. Sie rüdt bis Leo Major 
vor und liefert, indem fie alles in ihnen Sichtbare, wie Nebelflede oder Radiationspuntte 
der Sternſchnuppen ıc., mit aufnimmt, eine eingehende Beichreibung des Firiternhimmels, die 
namentlih dem beobadıtenden Aſtronomen zu gute fommen wird. Das Rieſenwerk nähert 
nd rafh feinem Ende, von beiden Abteilungen find nur noch wenige Lieferungen zu er: 
warten, 

Vie die Aitronomen längjt die Arbeiten ihres Faches unter jich geteilt haben, fo find 
au die Mathematiter in nähere Beziehung getreten. Dadurd find, eine Menge Ürbeiten 
gefördert worden in einer Weife, von der ein der Mathematif FFernerjtehender kaum 
eine Kunde erhielt. Ueber diefe Beitrebungen und die in den legten fünfundzwanzig Jahren 





!) Herausgegeben vom Gntomologifhen Verein in Stettin. 4 Marl. 

N, Geraslintermbaus, F. E. Köhler. 
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damit erzielten Erfolge giebt nun eine jehr danlenswerte Schrift Qampes!) Auskunft, der 
einige allerdings nicht jehr wichtige fih auf Arnholds Leben beziehende Altenſtücke bei» 
gefügt find. Das Bildnis des gefeierten Berliner Mathematiferd ijt dem Buche voran» 
geitellt. 

Werden wir hier über Dinge unterrichtet, die zu den höchſſen Errungenidaften des 
Menfchengeijtes gehören, fo ijt unfer Intereſſe doch fortwährend aud jenen frühejten Zu- 
ftänden zugewandt, unter denen die Menjhheit ihren Siegeszug auf Erden begann. Noch 
ift die Frage zu löfen, von wo er ausging und zu welder Zeit der Erdgeſchichte dies geihah, 
und ba ijt jeder Beitrag danlenswert. Einen folhen hat Malomsty?) durd genaue Be- 
ſchreibung und Abbildung der aus der Diluvialzeit Mährens jtammenden Funde und die Schil- 
derung der daraus zu entnehmenden Berhältnifie geliefert. Dorthin ift ber Menſch wahrſcheinlich 
von Sübdojten her gelommen, als ſich ber Löß bildete. Er vertrieb die Raubtiere aus den Höhlen, 
die fie bewohnten, nahm ftatt ihrer davon Befig und flug ſich ſchlecht und recht burd das 
nod wenig Genüffe, aber viel Gefahren bietende Dafein, Wie er es that, davon geben die 
binterlaffenen Steinwerlzeuge, Thongefäße, bearbeitete Knochen und andre Kunde, von 
denen die neun beigegebenen pradtvollen Tafeln vieles enthalten. 

Nicht viel anders wie mit ber Entitehungsgeihichte des Menſchen jteht es auch mit der 
feiner Mutter Erde. Hinfichtlicd ihrer würden wir einen gewaltigen Schritt weiter fommen 
fönnen, wenn wir über die Zuftände in ihrem Innern genau unterrichtet wären. Davon 
aber find wir noch weit entfernt, obwohl berühmte Forſcher fih mit ber Frage eingehend 
beichäftigt haben. Ueber ihren gegenwärtigen Stand unterrichtet uns eine bie verfhiedenen 
Anfihten über das Innere der Erde) zufammenitellende Schrift Toulas. Sie 
fest die aſtronomiſchen, geologiihen, phyfilaliihen und chemiſchen Thatſachen, die über das 
Erdinnere Auffhluß geben können, auseinander, wägt bie Annahmen eines ftarren, flüffigen 
oder gasförmigen, aber bis zur Starrheit eines feiten Körpers zufammengebrüdten Erblernes 
gegeneinander ab, um fchließlich zu dem Ergebnis zu lommen, daß zunächſt noch wenig 
Ausjiht vorhanden it, die eine vor den andern wahriheinliher mahen zu können. Troß- 
dem können wir das gut zu lefende Buch nur empfehlen, denn alle in ihm angeregten 
ragen find für fih von größtem Intereſſe. 

Befler find wir freilih daran, wollen wir und über bie Erboberflähe unterrichten. 
Durch unfer Vaterland von der Elbe bi zur Donau führt und Kollbad,®) der 
dem Lejer bereits ald Führer durh Tatra und Sächſiſche Schweiz befannt iſt. Diesmal 
madt er uns auf alles Sehenswerte im Erz» und Fichtelgebirge, dem Böhmerwald und 
dem Fränlifhen Jura aufmerkſam, und aud dort fönnen wir uns ihm als wohlunterrichtetem 
Führer anvertrauen. Er zeigt uns unter anderm Dresden, Meihen, Freiberg, Leipzig, 
Bamberg und Nürnberg und giebt und zur Erinnerung 38 vortrefflihe Lichtdrucke mit. 

Reizend ijt die Schilderung, die und Schmidt von der „waldigen“ Zakynthoss) 
entwirft, die freilich den ihr von Homer gegebenen Beinamen jegt nicht mehr verdient. Wir 
erfahren ihre geſchichtlichen Schidjale von den älteften Zeiten an bis zur Gegenwart. In 
jener graue Borzeit gehörte fie zum Reiche des Odyſſeus, und das hat ja ein augen- 
blidtich gefteigertes Intereffe, feit Dörpfeld durd Ausgrabungen zu beweifen gedentt, daß 
nit Ithala, fondern Leulos des Bielgewanderten Heimatinfel gewefen if. Aber aud die 
politiihen und phyſikaliſchen Verhältniſſe von Zalynthos fommen nicht zu kurz, und der Ber- 
faffer hatte wohl das Recht, dem Titel die nähere Beitimmung Erlebtes und Er— 
forſchtes zuzufligen. 

1) E. Lampe, Die reine Mathematil in den Jahren 1884— 1899. Berlin, W. Emft u. Sohn. 

2) Der Menſch der Diluvialgeit Mahrens. Aus der Feſtſchrift der f. f. techniichen Hochſchule in Brünn 
zur Feier ihres fünfzigiährigen Beſtehens und der Bollendung des Emmeuerungäbaues im Oltober 1899, 
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In 85 trefflihen Lichtdruden, nad eignen photographifhen Aufnahmen, führt uns 
Sarre das Land und die Leute Trandlaulafieng, Perſiens, Meſopotamiens 
und Transkaſpiens vor!) Die Reife war zum Studium der mohammedaniſchen 
Arhiteltur unternommen worden, wovon viele der Bilder Zeugnis ablegen, aber aud 
andre3 hat die Aufmerkjamkeit des Reifenden erregt, deffen Weg den Leſer eine gute Leber» 
ſichtslarte verfolgen läht, während eine weitere Befchreibung nicht beigegeben iſt. Eine 
ſolche fdhildert dagegen, ebenfall® durd gute Lichtbilder unterjtüßt, die Erlebnijje Kanders 
auf einer Keije duch Persien, Turlejtan und die Türlei,2) vieles Interejjante auf die 
durditreiften Länder und ihrer Bewohner Bezüglihe mitteilend. Auch dies Werl kann auf 
das bejte empfohlen werden, um jo mehr, als ſich diefe Länder ja je länger je mehr deutjchen 
Gewerbefleiß und deutiher Induftrie erfchliegen. 

Kommt ihnen demnad im Augenblid eine gejteigerte Wichtigkeit für uns zu, fo gilt 
dies in erhöhtem Maße deshalb von Brafilien, weil dort bereits viele Deutſche angefiedelt 
md und ihre Anfiedlungen fi guten Wohlitandes erfreuen, und diefes um jo mehr, als 
jept wieder, wie bereit3 1849, die deutſche Auswanderung dorthin zu leiten gejucht wird. 
Da iſt e3 ein dankenswertes Unternehmen Gieſebrechts geweſen, daß er die deutſche 
Kolonie Hanfa in Südbrafilien) befuht hat und Mitteilung von dem macht, was 
er dort erfundete. Es ijt nur Erfreulihes, was er berichten fann. Er fand eine ſelbſt— 
bewußte und arbeitiame, raſtlos vorwärtsitrebende deutfhe und deutich-brafilianifhe Be- 
völlerung, die mit Zähigkeit an ihrem Bollstum hängt und eifrig bejtrebt ift, deutſche Kirche, 
Schule und Kultur hochzuhalten. Das Deutfhtum iſt aber auch in wirtichaftlic guter Lage, 
und der Koloniit kann in fünfzehn Jahren ein fchuldenfreies Befigtum erwerben. Die 
danfeatiihe Kolonifationsgejellihaft Hat die Aktiva des früheren Koloniſationsvereins auf- 
gelauft und 650000 Hektar Land erworben, das nun abgegeben werden fann. Inter ſolchen 
Umſtänden braudt faum noch beſonders auf die Schilderungen der vom Verfaſſer befuchten 
Orte aufmerliam gemadt zu werden, die viele und gute Bilder unterjtügen, Intereſſe 
genug wird das Buch erweden. 

Dasjelbe gilt auch von dem großen, mit jehr ſchönen Abbildungen ausgejtatteten Werl 
Yambergs,t) in dem er feine jahrelangen Erfahrungen, Studien und Beobachtungen nieder- 
gelegt hat. Intereſſant genug iſt die Lektüre feines Buches. Da giebt es von Begegnungen 
mit Indianern, mit Riefenfhlangen zu erzäblen, ein Kapitel iſt der Schilderung eines Ehe— 
dramas gewidmet, die Hauptſache iſt aber die Befchreibung der interefjantejten Staaten des 
gtoßen Reiches, feiner Tier- und Pflanzenwelt, feiner Bewohner, Einrichtungen und Er- 
jeugniffe. Ob nit bier und da etwas llebertreibungen mit unterlaufen, ift jchwer zu 
entiheiden. Immerhin wird das Studium des ſchön ausgeftatteten Werkes niemand 
gereuen. 

Und nun bfeibt nur noch Afrita übrig, dem man bei dem neueſten Gang der ſich dort 
abipielenden Ereignifje feine Gedanten kaum zuzumenden wagt. Cine Reife dur den 
Oranje-Freiftaat, Transvaal, Durban, die Mascarenen, Zanzibar, britiih Ditafrita bis 
Aden jhildert Werther.) Es find Reifeflizzen und Kolonialjtudien, die jehr zu Gunjten 
Englands und Ungunften Deutihlands ausfallen. Der britifche Befig wird möglichjt wenig 
tegiert, in feiner Entwidiung gefördert, und wenn er nicht? mehr einbringt, wie Mauritius, 
vernadläffigt. In Deutih-Ditafrila aber wird fait nur regiert, es ift das alte Lied, ber 
grüne Tiih hemmt jeglihe Entwidlung. Bezeichnend iſt auch, daß Zanzibar immer mehr 
beruntergeht, während jih Mombaja als Enditation der Uſambarabahn immer mehr hebt, 
So ift jenes nur zum Riegel für Deutſch-Oſtafrika geworden. 


— 
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Die Gefhichte und die Art der Buren ſchildert Elß i) mit warmer Begeifterung. Wie 
zeitgemäß war die Heine Schrift, die unter anderm auch die Rede Krügers und des Pfarrers 
Großmann bei Entlafjung der Deutfhen in den Krieg enthält! Wer noch die Heberzeugung 
vom Recht der Buren nicht hätte, der mühte fie auß dem Buche [höpfen. Aber was gilt das 
Reht, wo das Gold in Frage kommt. Auch giebt dad Bud den Schlüffel für den leider 
fo unerwünjchten und bei alledem doch unerwarteten Fortgang des Krieges. 


FRA 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


fitteraturgefchichte. 


Ein ungedrudter Brief Schubart3 an feine Gattin. 


m 23. Januar 1777 wurde Schubart im Auftrage bes Herzogs Karl von Württemberg 

aus der freien Reichsſtadt Ulm, wo ihm feine Feinde nichts anhaben konnten, durch 
den Slojteroberamtmann Scholl unter ber heuchleriihen Maske der Freundichaft auf württem- 
bergiiches Gebiet nad) Blaubeuren gelodt, dort für verhaftet erklärt und auf der Feite 
Hohenafperg in Gewahrfam gebradt. Hier mußte er zunächſt 377 Tage lang in enger 
Kterlerzelle auf faulem Stroh bei kärglichſter Nahrung ſchmachten, bis ſich allmählich feine 
Bande loderten und ihm ſtückweiſe allerlei Erleichterungen und Freiheiten gewährt wurden, 
bie freilih die Freiheit felbjt nicht erjfegen fonnten. Zu den graufamjten Erziehungs- 
prinzipien bes fürftlihen Pädagogen, der jih vorgenommen hatte, den kecken Sournalijten 
in der Schule bes Unglüds zu beſſern, gehörte die fyitematifche Abjperrung des Gefangenen 
von jeiner Familie. Erit im Jahre 1785, nad) mehr als achtjähriger Trennung, durften 
Frau und Finder ihn auf dem Aſperg befuhen, während es ihm doch ſchon lange vorher 
erlaubt gemwejen war, wen er immer fonjt wollte und wer jih zu ihm bemühte, zu jehen 
und zu jprehen, Ja in den eriten Jahren der Gefangenfhaft war es ihm fogar verboten, 
an die Geinigen zu fchreiben. Erjt gegen Ende bes Jahres 1780 wurde ihm diefe Gnade 
zu teil, wogegen er wahrfheinfih von Anfang an Briefe der Angehörigen wenigitens 
empfangen durfte. Er ließ es nicht an Verſuchen fehlen, der Gattin heimlih Nahricht zu— 
lommen zu lajjen. So teilt er felbit in feiner Autobiographie (Schubarts Leben und Ge- 
finnungen, Stuttgart 1791, U S. 240—244) einen Brief mit, den er am 642. Tag der 
Gefangenihaft, das ift am 26. Oktober 1778, mit einem Nagel ins Papier gefragt hat. 
Schwerlid ijt das Schreiben an feine Adreije gelangt Erjt in September 1780 ſcheint es 
ihm gelungen zu fein, dur Vermittlung ‚eines unbelannten Wohlthäters feiner Frau einen 
Brief in die Hände zu fpielen, Das Driginal davon ijt vor einigen Jahren zum Vorſchein 
gelommen, als es bie K. öffentliche Bibliothel in Stuttgart mit andern Schubartpapieren 
aus des Dichterd Nachlaß von feinen Nahlommen und Erben erworben bat. Das Scrift- 
jtüd hat ſchon eben darum befonderes nterefje, weil es das erſte Lebenszeichen iſt, das 
Frau Schubart von ihrem Manne nah faſt vierjähriger Unterbrehung jeglichen direkten 
Verlehrs erhielt. Man liejt e8 aber auch an ſich nicht ohne innige Teilnahme und Rührung. 
Die Liebe zu feiner Gattin, zu feinen Kindern, dem Sohn Ludwig, der in der Stuttgarter 
Karlzihule Rechtswiſſenſchaft ftudierte, und der Tochter Julie, die ji in ber dortigen 
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Eeole des demoiselles zur Sängerin und Scaufpielerin ausbildete — dieſe Liebe, die 
auch in der Periode feines jträflichften Leichtſinns durch Feine Berirrungen und Aus— 
ſchweifungen ganz erjtidt werden konnte, fommt hier, durch Trübfal geläutert, durch lange 
Trennung und Entbehrung verjtärft und vertieft, zu ergreifendbem Ausdrud. Wir gewinnen 
aus Schubart3 Ergüfjen zugleih einen tiefen Einblid in feinen Gemütszuftand. Im Elende 
fand er Troft in der Religion, und er verdammte nun felbit fein früheres Leben mit über- 
groger Strenge. Während fid der Niperger Feitungstommandant, der befannte Oberit 
Rieger, die Belehrung des jeiner Zudt unterworfenen Sträflings mehr in äußerlicher Weife 
angelegen fein ließ, wirkte der in unferm Brief erwähnte Philipp Matthäus Hahn, damals 
Parrherr in dem nahe beim Afperg gelegenen Dorfe Kornweſtheim, der fich gleichzeitig 
durd feine kunſtreichen mehanifhen Erfindungen und theofophifhen Schriften einen Namen 
gemacht hat, durch echte Frömmigkeit auf das Herz des Troftbedürftigen mächtig ein. Wenn 
noch gejagt wird, dak unter dem gleihfall3 in dem Schreiben genannten Miller der Ulmer 
Koet Johann Martin Miller, der Berfafjer der einjt hochberühmten Klojiergefhichte Sieg- 
wart, einer der treuejten Freunde der Schubartfhen Familie zu verjtehen ijt, fo ift alles 
getban, was zur Erllärung beigebradht werben mußte. 
Am 1321ten Tag meiner Gefangenfhaft. 
(4. September 1780.) 
Liebe, 

Ih ſchile Dir diefen Brief durch einen treflihen Freund, ben mir Gott im Elend zu— 
geſchilt hat und deſſen Herz mir Bürge ift, daß er den zärtlihjten Antheil an unferm 
Shifial nimt. Aber mit welchem Herzllopfen fez’ ich die Feder an! — Nicht, als wenn ich 
fürdtete, Du würdeſt unvorfichtig mit diefem Briefe umgehen und mid) dadurd aufs neue 
ind tiefjte Elend jtürzen, jondern weil mir jeder gewagte Schritt wieder die mir auferlegten 
itrengen Geſeze des Gehorfams Zittern verurfadht. Allein die Liebe zu Dir, meine Traute, 
ad, diefe Liebe, mit der ih nun jhon 4 Jahre in meinen Banden ringe, da mir Schweik 
md Thränen entfallen, jezt mich über alle diefe Schwierigkeiten hinweg und macht es mir 
viefmehr zur Piliht, eine fo fichere Gelegenheit zu benuzen, Dir meine Gefinnungen zu 
entdelen. Alles was ih Dir bißher durd einige Freunde jagen lieh, fonnteft Du niemals 
io heiß empfangen, als es mir aus der Bruft quoll; denn die Grüße der ehlichen Liebe 
nd jo fonderbarer Natur, daß fie meift in der dritten Hand zu Eifzapfen erjtarren. — 
Und nun fei es mein erſtes, Geliebte, daß ih Dir mit taufend Thränen danle für all 
Deine Lieb’ und Treu, die Du mir Unwürdigen in den Monden meines Elend3 erwieſen 
dal, Wenn ih Di nie beleidigt Hätte, wenn ich der frömite, würdigte Ehmann 
geweſen wäre; fo hätteft Du mich nicht liebevoller beweinen, nicht mehr für mich arbeiten 
und aufopfern können, al® Du würklich gethan hajt. Kein Tag vergeht, daß ich nicht mehr- 
malen für Dich bete und Gott — nicht felten mit Thränen zu bewegen fuche, daß er Dein 
Vergeiter fein wolle. Ich hab’ auch die innre Ueberzeugung, daß er es gewiß thun wird. 
Gott hat die Liebenden Seelen gar gerne, denn er ijt felber die Liebe und duldet nicht nur 
die Unwürbdigen, jondern läßt auch feine Sonne über ihnen aufgehen. — Glaube mir, 
reundinn, Deine Thränen find alle gezählt, die Du Deinem armen gefangenen Mann auf- 
opferteit, all Dein Aufwand an Kleidern, Büchern, Tabak und andern Erquilungen ift ins 
Bud des Lebens eingetragen und foll Dir reichliche Zinnfe bringen und in meiner Gegen» 
wart Dir im Himmel ausbezahlt werden; Deine fauren Gänge für mich, dak Dir oft unter 
der Laft Deines angftvollen Herzens die Knie fanten, find all von Gott bemerkt und werden 
nd enden mit dem Triumfgang zum Throne des Vergelterd. — Schenke mir ferner Deine 
dreundihaft, Du Liebe, jezt erjt bin ich derjelbigen würdig, vormals nie. Wenn id) in 
meinem finjtern Leben fortgetaumelt hätte, wenn ich beträuft von Deinen Thränen in 
Deinen Armen entſchlummert wäre; fo würdeſt Du mid doch — entweder jchon hier, oder 
dert, wenn der Schleier der Liebe Deinem Aug’ entjunten wäre, ald Deinen ärgjten Feind 
haben verfluhen müfjen. Wer fein Weib blok wie ein Haufthier zum Zeitvertreib, oder 

8* 
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wie eine Magd zur Bejtellung feiner häuflihen Bedürfniffe — und neben her zur Stillung 
feiner viehifhen Triebe braucht, ijt nicht Ehmann, Repräfentant Gottes in feinem Haufe, 
fondern Teufel, der fih und fein Weib und feine Kinder ewig elend macht. Wenn nicht 
das ewige Wohl meiner Gattinn mein Hauptaugenmerk ift, wenn nicht mein Geijt in der 
ihrigen durch Beifpiel und himliſche Lehre würkt; wenn ich nidt der Engel meiner Ge- 
bülfinn bin, der fie an der Hand der reinjten Liebe dem Himmel zuführt: jo verdien’ ich 
Abſcheu und nit Liebe. — D meine Theure, wie ſehr hab id in der Blindheit gegen 
meine Pflicht gefündigt! Na, meine Liebe, ohne Berläugnung gibts keinen Weeg in Himmel. 
Geh Du aud; auf diefem Weeg, er ift mit Dornen bejtreut, mit Blut und Thränen beträuft ; 
aber er führt zu einem jtralenden Ziele, wo wir uns alle, die wir getreu find, biß in 
Tod, wieder finden — wo ih Dich, nit mehr ald Weib, fondern ald meine erjte, liebite 
Schweſter umarme, mit Dir unfre Kinder in der Stralenmenge ſuche und uns wecjelfeits 
unfres Sieges freuen. Alles überjiandne Ungemach ift dann unter unfern Füßen und 
ewig drüft und der Trennung Laſt nicht mehr. 

Es follte mir freilich ſchwer fallen, meine Geliebte, im Gefängniß jterben und dadurch 
Dir und meinen Kindern einen unauslöfhlichen Fleden anhängen zu müſſen; ah, ſchwer 
folt’ e8 mir fallen, zu jterben, ohne daß Du mir die Augen zubrüfit und ohne daß ich 
hoffen könnte, mit Dir in Einem Grabe zu verweſen; — aber des Herrn Ville geſchehe; 
feine finjterjten Weege enden ſich doch in Herrlichkeit. — Lak Du nur Gott forgen, Freundinn, 
und kümmre Dih nicht. Alles was ih Dich noch bitte, ift diß, entzieh Dih der Welt und 
lebe dem Herrn. Auſſer diefem ijt an feine Wiedervereinigung im Reihe Jeſu zu denken. 
Ich empfehle Dir die Schriften des grofen Mannes Hahn — der mein Lehrer ijt und deſſen 
Nahmen ich nie ohne heilige Ehrfurdht und Dankbarkeit ausfprehe. Suche den Umgang 
der Frommen und werde Du der Engel in Deiner Familie, die leider! bei all ihrer bürger- 
lihen Ehrbarleit ganz in diefe Welt verſunken zu fein fcheint. Ach fags ihnen unaufhörlich, 
dab drüben über den Gräbern ein andres Leben ift, zu dem man nicht ohne heiſſe Kämpfe, 
ohne Berläugnung, ohne Nachfolge Jeſu, ohne ganz andre Begriffe, als fte bißher gehabt 
haben, gelangen fünne. Ic liebe Deine Freunde unausiprehlih und möchte fie alle dort 
wiederfinden, darum bet’ ich unaufhörlic für ihr Heil in Chriſto Jeſu. Die Berheirathung 
Deiner jüngjten Schweiter hat mich fehr gefreut. Sie fei, was Du duch meine Schuld 
nicht wurdeſt, die Freude ihrer Eltern! Wenn ihr Mann fromm tft; fo will das mehr jagen, 
ald wenn er ein Genie ift. Nicht grofe glänzende Gaben, fondern Treu im Kleinen machen 
den Schulmann braudbar. — Und nun bitt ih Di, Liebe, umarme unfre Finder in meinem 
Nahmen und bring’ ihnen meinen beiten väterlichen Seegen. Aber von diefem Brief darfjt 
Du ihnen nichts jagen. Das muß ein Geheimniß bleiben, biß ich frei werde, oder jterbe. 
Mit dem Ludwig bätt’ ich fehr viel zu fprehen; aber ich befehls Gott. Empfihl ihm in 
meinem Nahmen unaufbörlih: Religion, Geſchichte, Naturlehre, Griehifhe und Englifche 
Spraden, deutfhe Kraft im Ausdruf, wenige aber gewählte Leltür — und befhmwör ihn, 
feinen armen Vater nit zu vergeffen. — Mein Bater im Gefängniß!! ein fchreflicher Ge— 
danke für ein gefühlvolles Kind. — Unfre Tochter wird, wie ich Dir oft jagte, Genie werben, 
groß in der Mufil, Dellamation, Dichtlunft, tiefem Schönheitsgefühl — aber elend, wenn 
fie nicht diefe Steine ind Gold der Religion faht. Küſſe fie — Deines Mannes Ebenbild — 
und feegne jie mit Thränen. Deine Eltern, meine alte Mutter, Geſchwiſter — alle meine 
Bluts und Herzensfreunde — Millern nenn ich vor andern — grüß mir berzlih — 
jo herzlih, wie man bie lezten Worte eines Sterbenden den Hinterlafinen Freunden 
erzählt. 

Und nun, leb taufendmal wohl, id ſchließe mit einem liebeblutenden Herzen. Vergiß 
mein nit. Der Flügel Gottes fchatte über Dir. Die Liebe Jeſu erfülle Dein Her;. 
Kerne fie jchmelen die Küſſe Deines himliſchen Bräutigamd und Du wirft die Quft der 
Belt überwinden lönnen. — Millionen Dank für Alles, was Du mir armen Gefangnen 
Gutes gethan hajt. — Verla Did nit auf Menſchen — ad) mid, dünkt, Du thuft es zu 
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viel — auf Bott — auf Gott jez Dein Bertrauen — — Leb wohl — ad vielleiht das 
leste, bange, blutende Lebewohl. 
Hier und dort und ewig Du die Meine! 


Hier und dort und ewig id der Deine! 
Rudolf rauf. 


Medizin. 
Frauen am Operationstifd. 


8 ift ein eigentümlicher Anbli, wenn man als beutfcher Arzt das erjte Mal das New 

London Hospital for Women betritt. Wir find gewöhnt, in unfern Kranfenhäufern 
an der Pforte von einer „Schweſter“ empfangen zu werden, auf den Gängen, in ben 
Krantenfälen, am Bette der Kranken, auch am Dperationstifch Schweftern zu finden, und 
wer die großen, von Diakoniſſen oder Roten Kreuz: Schweitern geleiteten Kranfenhäufer 
tennt, der weiß auch, daß die gefamte technifche Leitung und Verwaltung in Händen von 
rauen liegt: aber an eines find wir nicht gewöhnt, daß auch die Aerzte Frauen find, 
Und am allermerfwürbdigiten ift es für ung, diefelben in ihren Operationsgewändern mit 
Ruhe, Sicherheit, Energie und „Eleganz“ das Meffer führen zu fehen! Da fallen einem 
unwilltürlich die Ausfprüche deutfcher Profefforen ein, die diefe in ihrer VBoreingenommen: 
beit gegen diefe Ausmwüchfe der Weiblichkeit gethan haben. „Die chirurgifche Thätigfeit 
verträgt fich nicht mit dem weiblichen Eharafter; die unvermeidliche Brutalität, die darin 
liegt, dad Meffer in einen lebenden Körper zu ftoßen, wirft beim Manne nicht fo ver: 
lehzend als beim Weibe, wo fie leicht einen abjtoßenden Charakter bekommt,“ jo ſpricht 
ih in der Kirchhofffchen Gutachtenfammlung über das TFrauenftudium ein Phyfiologe aus, 
Wer jemal3 Gelegenheit gehabt hat, Studentinnen zu beobachten, der wird den Eindrud 
mit ih genommen haben, daß nichts dem Weibe unmeiblicher fteht als das anatomifche 
und hirurgifche Meffer,” jagt ein Internijt. Ein andrer meint, für bie geburt3hilflichen 
Operationen und teilweife auch in der Chirurgie fei eine Körperfraft nötig, die das Weib 
öfterd nicht Habe, Und der berühmte Chirurg Profeffor Bergmann fpricht den Frauen 
kurzweg jede Befähigung zu den gelehrten Berufen, ſowohl geijtige al3 Förperliche, 
namentlich für die Ausübung des ärztlichen Berufes ab, und fein Kollege v. Esmarch meint 
euch, fie follten die Chirurgie allein den Männern überlaffen; für die innere Medizin und 
Beburtähilfe Dagegen macht er das Zugeitändnis: „manche von ihnen mögen wohl geeignet 
hierfür fein.“ Das find fchmerwiegende Gegenftimmen — und ficher haben biefelben 
und finden diefelben noch Wiederhall in Fach: und Laienkreifen, Nun ift es aber mit folch 
apodiktifchen Urteilen eine oft recht heifle Sache — wenn nämlich die große Lehrmeijterin 
in allen Dingen, die Erfahrung, nachträglich diefe Urteile umftößt; es ift dann nicht ans 
genehm, jo wenig weitblidend geweſen zu fein. Nun muß zur Ehrenrettung diefer deutfchen 
Aerzte und auch fonftigen Vertreter obiger Anfichten gefagt werden, daß es auch in Eng: 
(and und Amerika, in Rußland und Frankreich, in der Schweiz, in Italien, wohl auch, aller: 
dings weniger, in den flandinavifchen Ländern Männer und Frauen gegeben hat, die von 
der Unweiblichleit, dem Mangel an Befähigung, dem Schaden für die Gefundheit der 
Frauen fprachen, die fich dem ärztlichen Berufe widmen wollten — und in all diefen 
Ländern giebt es jetzt weibliche Aerzte, die nicht nur ihren Patientinnen und Patienten, 
jondern auch ihre Kollegen vollauf befriedigen. Und fo wird e8 — mit der Zeit — aud) 
bei und kommen, und es werden dann diejenigen fich ihrer verjtändigen Zurüchaltung 
freuen, die objektiv fagten, man könne eine folche Frage erft entfcheiden, wenn die ent: 
Iprechenden Erfahrungen vorliegen, und diejenigen recht behalten, die, von einem weiteren 
Bid geleitet, vorausfagten, daß auch Frauen gute Aerzte werden können — nicht alle, 
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ebenfowenig wie alle Männer. Dafür fprechen eben die vielfeitigen Erfahrungen. 
AU die obigen Einwände laffen fih an ihnen widerlegen. 

Die hirurgifche Thätigfeit ift e8 befonders, die dem Laien alle Schrednifje des Arzt: 
lichen Berufes in höchjtem Grade zu vereinen fcheint. Daß aber auch ein Arzt bei unfrer 
heutigen Operationstechnif diefe Vorftellung heat, das kann wohl nur auf perfönlicher 
Antipathie, auf der Unmöglichkeit beruhen, über das Gefühl hinwegzulommen, daß man 
dem Kranken einen Schmerz zufügt, oder dem Widerwillen gegen Blut, Bloßlegung der 
lebenden Organe ꝛe. Es ift ja befannt, daß nicht etwa nur Frauen, fondern au Männer 
— als berühmtes Beifpiel fei Goethe angeführt — nicht über die unangenehmen Em: 
pfindungen gerade beim Anblict des Blutes wegkommen. Aber müſſen denn nicht Die bei 
den Operationen behilflichen Schwejtern vollfommen über dieſes Gefühl Herr geworden 
fein? Da ijt es und nur fchon etwas Alltägliches, denn Kranfenfchweitern ala Affiftentinnen 
bei allen Arten von Operationen find eben überall ſchon verwendet. Bleibt alfo von 
Gefühlsmomenten noch der Widerwillen, dem Kranken Schmerz zu verurfachen. Diefe Em- 
pfindung ift auch bei Aerzten eine viel fchwieriger zu befämpfende. Viele, die Kranke in 
Narkofe ruhig und gewandt operieren, werden unficher, zaghaft, ja oft ſchwach, wenn es 
fi) darum handelt, eine fchmerzhafte Operation auszuführen. Es bedarf namentlich im 
Anfang der Thätigfeit des ganzen Aufwandes von Willenskraft, der fortwährenden Bor: 
jtellung, daß die Operation nötig ift, daß ein im Intereſſe des Kranken gewolltes fchonen: 
des Vorgehen, daß Zaghaftigfeit, daß Mitleid nur zu einer Berlängerung der Qualen 
beiträgt, um Ruhe und Sicherheit zu bewahren. Aber fo gut manche Mutter, blaß vor 
innerer Erregung, aber ftarf im Bewußtſein von der Notwendigkeit, den Arzt bei dem ihr 
ungewohnten und daher doppelt fchredlichen Eingriff an ihrem Liebling unterftügt, wäh— 
rend oft der Bater fich weit weg flüchtet, da er den Anblic und das Schreien nicht zu 
ertragen im Stande ift — fo gut hier die Liebe zum Kind, oder richtiger das Pflichtgefühl, 
über die andern Empfindungen die Oberhand gewinnt, troß erfchwerender Umſtände, 
ebenfo vermag auch die Nerztin durch das Bewußtjein der Zweckdienlichkeit, der Ber: 
antwortlichfeit über ihre etwaigen Schwächen hinwegzukommen — und e8 ift jelbftverftänd:- 
lich, daß die Willenskraft allmählich erjtarft, während andrerfeit3 die Empfindfamteit ſinkt. 
Da wird nun der große Irrtum begangen, daß man mit diefem Sinfen der Empfindjam: 
feit den Begriff der Verrohung verbindet! Mag fein, daß manche Naturen, jedenfalls 
Frauen weniger leicht, infofern fie im Durchſchnitt feinfühliger find, durch die opera: 
tive Thätigfeit einer folchen Wirkung anheimfallen; dann ift aber ficher fchon eine unfeine 
Grundlage vorhanden, Denn man braucht nur einmal im Leben einen Nußbaum oder 
Billroth !) gefehen zu haben — und man braucht nur eine Reihe weiblicher Aerzte kennen 
gelernt zu haben, um fich von der Möglichkeit der Erhaltung der wärmften Menfchen: 
liebe bei voller Ruhe und Unempfindlichleit während des Operierens zu überzeugen, Im 
übrigen ift e8 fehr intereffant zu hören, was die einzelnen Frauen durchgemadht haben, 
bi3 fie operationgfejt waren. Die eine fagte zum Beifpiel, es fei ihr das Schneiden nicht 
entfeßlich gewefen, wohl aber das Vorquellen des Blutjtroms; auch darüber fei fie bald 
hinweggelommen, nur wenn aus einer angefchnittenen Arterie das Blut geſpritzt hätte, fei 
ihr dies fehr Iange immer in die Glieder gefahren. Einer andern bat das Dperieren 
felbft nie Schredden oder Unbehagen eingeflößt, wohl aber die Narfofe; wieder andern nur 
der Geruch von Karbol, Jodoform ze. Andern hat die Empfindung der thätigen Hilfe, 
des Eingreifens die chirurgische Thätigfeit von Beginn an weniger abjchredend erfcheinen 
lafjen als die am Kranfenbett innerlich Leidender, bei denen fo oft das Üübermannende Gefühl 


1) Es if nidt unintereffant, dab B., der fi wenige Jahren vorher noch fehr energiih gegen die Zu: 
laffung der Frauen zu den mebdizinifhen Kollegien widerſetzt hatte, 1889 mehrere Amerilanerinnen, die in 
ihrer Heimat chirurgiſchen Studien obgelegen hatten, einmal einlud, feine Klinil in Augenihein zu nehmen und 
feinen Operationen beizumohnen: eine Thatfahe, die in Wien eine wahre Hufregung verurſachte und in allem 
Blättern beiprodhen wurde, 
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der Hilflofigfeit, der Unmöglichkeit, etwa zu ändern, zu beffern, zu lindern, ein Unbehagen 
erregte, dem gegenüber die widerlichiten augenblicklichen Empfindungen in nichts zerfloffen. 
„So oft ich danad) in den Operationsfaal kam,“ fagte eine Studentin, „atmete ich ordent- 
lich auf; bier fann man doch perjönlich etwas ausrichten gegen das Schlimmite: einen 
Menſchen hilflos leiden zu ſehen.“ „Dadurch, daß man Blut zc. fchon in den wiſſen— 
ichaftlichen Vorleſungen genau in der gleichen objektiven Weife mit Rüdficht auf Farbe, 
Konfiftenz, Geruch, chemifche Eigenfchaften vorgeführt befommt wie etwa Milch, wird in 
einem ein Gefühl fachlicher Betrachtung, ein Bertrautwerden, eine Abjtraltion von den 
für gewöhnlich mit diefen Begriffen verfnüpften graufigen Vorftellungen erwedt, etwa wie 
dies beim Kochenlernen fehr bald eintritt, wenn man nicht mehr die Vorjtellungen des 
Mitleids mit dem Geflügel, fondern die der Nötigfeit der Zubereitung im Auge hat,“ meinte 
eine andre Dame, die noch hinzufügte, fie hätte von jeher fich eher vorjtellen können, daß 
man an einem Menfchen eine Operation macht, als ein Huhn fchlachte. Wir müfjen eben 
bei all diefen fubjektiven Empfindungen im Auge behalten, daß Vernunft und Willen auf 
diefelben einen um fo größeren Einfluß ausüben, je mehr diefe gefchult werden, Dies iſt 
natürlich bei frauen, die einen Beruf ausfüllen wollen, in ganz andrer Weife der Fall 
als bei folchen, deren Lebenszwed ijt, im Behagen zu Ieben und alles Unangenehme zu 
vermeiden. 

&3 iſt num von einem der oben angeführten Aerzte die Wirkung betont worden, die 
folhe nach feinen Begriffen unmeibliche Frauen auf ihre Umgebung ausüben. Das it 
nun Geſchmacksſache; es giebt ja umgekehrt auch Frauen, die nie einen Arzt „angenehm 
finden“ könnten — und andrerjeit3 Frauen, die eine wahre Abfcheu vor unthätigen 
Männern haben, obgleich diefe vielleicht ihrem Schönheitsbebürfnis mehr entjprechen, und 
gerade im Arzte die Hingabe an feinen fchweren und mit fo viel Unangenehmem und Un: 
fhönem verbundenen Beruf lieben. Und die Männer feiern ja in der echten beutfchen Frau 
gerade das aufopfernde Weſen; die Kranfenfchweiter nun ift eine Figur, die allerdings 
feinen frivolen, wohl aber den „echt weiblichen” Reiz an fich hat — wie auch die häufigen 
Heiraten von Xerzten mit Schweitern zeigen, und was man doch auch fchließen muß aus 
den begeijterten Zobpreifungen von feiten der Gegner und dem Hinweis, daß dies ein echt 
weiblicher Beruf ſei. Und diefer Reiz foll nun jchwinden, wenn die betreffende Frau 
nicht mehr al3 gedanfenlofe Mafchine, fondern aus eigner lleberlegung heraus ihrer Be- 
Ihäftigung nachgeht ? Es find dies fo unklare PVorjtellungen. Allerdings Männer, die 
nur Sinn für toilettenprangende „Schöne“ haben, die werden fein befonderes Wohlgefallen 
an Yerztinnen finden — obwohl man ja nie weiß, was einen verwöhnten blafierten Geijt 
nicht alles noch reizen fann —, das ijt ja auch fein Schade; aber einen ernften Mann 
fann unmöglich die Empfindung einer ausgefchulten Perfönlichfeit und einer beftimmten 
Thätigfeit von der natürlichen anziehenden Kraft des Weibes abhalten — das find nur 
bis jegt ungewohnte Ydeenafjociationen. Gerade was ich in England gefehen und von 
andern Ländern gehört, das zeigt nur, daß einzelne, die von Natur eben nicht reizvoll find, 
höchſtens gewinnen, andre gar nichts verlieren. Denn fie erjcheinen ernft im Beruf, heiter, 
anziehend und, fofern fie eben Gefchmad haben oder hübfch find, auch „ſchön“ im gefellfchaft: 
lichen und häuslichen Leben. Weil einige Frauenrechtlerinnen im Beginn, um ihre Ausnahme: 
ftellung zu marlieren oder auch aus Bequemlichleitsrüctfichten, fi Tracht und Benehmen 
angeeignet, die nicht gerade al3 anziehend bezeichnet werden fonnten — im übrigen foll auch 
manches Mädchen nach der Heirat aus Bequemlichkeit nicht mehr die frühere Wirkung aufrecht: 
zuerhalten fuchen —, deshalb müſſen doch nicht alle Frauen im Augenblide, wo fie einen 
Beruf ergreifen, häßlich werden und ihre perfönliche angenehme Wirkung einbüßen — 
außer auf folche geiftig-jtarle Männer, die dann fich felbft nicht mehr ihnen gegenüber 
fo leicht zur Geltung bringen fönnen als einem hübfch geiftig zgahm gehaltenen Dämchen.!) 


) Solde Leute giebt es; im Bürgerausfhuß, der über daß Karlsruher Mädchengymnafium abftimmte, rief 
ein Profefjor: „Auf Ihe Gewiffen, meine Herren, würden Sie ein Gymnaſium-Mädchen heiraten ?* 
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Ich möchte denjenigen kennen, der eine englifche Aerztin in einer Gefellichaft von ben 
übrigen Damen unterfcheiden fann! — man wird einwenden: ja, aber eine deutfche würde 
man ficher herausfennen. Mag fein; aber wir gewöhnen uns allmählich doch auch an Die 
fehr nachahmenswerte Sitte, durch die die Engländer ftet3 den eleganten Eindrud machen :- 
immer die nötige Sorgfalt auf die äußere Erfcheinung zu legen; eine Uebung, die durch 
Anerziehen von Kindheit auf nicht mehr Mühe erfordert als eine bei ung zum Beifpiel 
früher bei den Studenten geradezu fprichwörtliche Nachläffigfeit, die dann natürlich 
ein fich „ordentliches Herrichten” zu einer ftundenlangen Thätigkeit machte. Aber ſelbſt 
angenommen, e8 würde, was fein Schaden wäre, die Pußfucht durch folche Frauen nicht 
mitgemacht, felbjt angenommen, e8 müßte fich der Gefchmad erjt mit der Verbindung von 
ärztlicher oder andrer Bejchäftigung mit dem Bild der Weiblichkeit verföhnen, jo wäre Damit 
der Reiz des ewig Weiblichen nicht ertötet. Dafür ift von der Natur vorgeforgt. Und einem 
der Profefforen ift in feinem Gutachten ein böfer Lapfus untergefchlüpft, der diefen Aus— 
gleich zwifchen Theorie und Natur fehr fchlagend Fennzeichnet. „Eine Frau, die über all 
die Dinge orientiert ift, die ein Arzt wiffen muß, wird den Mann ſtets Talt laffen, wenn 
nicht abſtoßen!“ So fagt er, und einige Zeilen danach will er nur barauf hinmweifen, daß 
ihm felbjt während feines Aufenthaltes an einer Univerfität mit Studentinnen wiederholt 
Fälle vorgelommen find, wo Studenten ſich mit ihren Kolleginnen verheiratet haben. Ob 
wohl, weil te fich abgejtoßen fühlten? 

Daß auch die Kranken fich nicht abgeftoßen fühlen — auch die männlichen nicht —, 
dafür wären zahllofe Bemweife aus den Erzählungen der Nerztinnen und der Patienten 
anzuführen. In Amerika zum Beifpiel find an fämtlichen Frauencolleg3 und Univerfitäten 
weibliche Aerzte angejtellt, die nicht allein die weiblichen Profefforen, fondern meiſt auch 
deren Männer behandeln. 

Die ruffifchen Soldaten im Krimfrieg hatten anfangs mit Erftaunen die weiblichen 
Weſen betrachtet, die ihmen ärztliche und chirurgifche Hilfe angedeihen ließen, aber fie 
gewöhnten fich nicht nur bald an diefelben, fondern lernten in ihnen eine wahre Ver— 
einigung von Arzt und barmherziger Schweiter lieben, und Segenswünfche und Thränen 
der Dankbarkeit begleiteten fie bei ihrer Rüdberufung nad St. Petersburg. 

Ueber die oft rührenden Scenen, die Verztinnen am Bette von Frauen, namentlich 
in Frauenflinifen, erleben, ift fchon genügend in die Deffentlichfeit gedrungen. „Ich kann 
gar nicht befchreiben, welche Erleichterung e8 mir war, unter all den Männern auch 
zwei Frauen zu fehen,“ hörte ich eine Frau einft erzählen, „es war mir, als ob ich nicht 
mehr allein unter fremden Menfchen wäre, fondern endlich eine Landsmännin getroffen 
hätte,” Die „zarte Hand“ fommt natürlich nicht allein bei den Schweitern, fondern auch bei 
den Yerztinnen den Kranken angenehm zum Bewußtfein. Und wenn verfchiedene Operateure 
ihren Affiftenten oft innerlich die Hilfe einer Schwejter vorgezogen hätten, wie mir von 
folchen mitgeteilt wurde, fo lag dies daran, weil die weibliche Hand von Jugend auf viel 
mehr an Fertigkeiten gewöhnt ijt, und weil die frauen eine viel größere Gewandtheit 
darin haben, zu fehen, was jet nötig ift, mo fie helfen follen, fo raſch folgen fie den 
Antentionen des Dperierenden. Es kann aber „nur ein guter Dperateur werden, wer 
ein guter Affiftent war“, Daraus fchon ließe fich fchließen, daß die Frauen auch zum 
felbftändigen Operieren die Fähigkeit haben. Die wird ihnen nun allerdings von einigen 
gründlichſt abgefprochen, ja ſogar das technifche Gefchic, während andre, zum Beifpiel 
v. Windel, jagen, daß ſelbſt die zartejten unter feinen Schülerinnen fchwierige Operationen 
glüclich zu Ende führten und fich mindejtens als gleichwertig mit ihren Mitvolontärärzten 
ermwiefen. 

Wir wären biemit fchon auf die Frage der förperlichen und geiftigen Befähigung 
der Frauen gerade zum Operieren gelommen. Wir brauchen uns da nicht auf theoretifche 
Grörterungen einzulaffen, denn es liegen mehr als genügend Beweiſe für diefelbe in den 
oft geradezu hervorragenden Leiftungen, und nicht nur aus der Jetztzeit vor, 
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Betrachten doch gemwiegte Forſcher die bei den Aegyptern, Griechen, Römern ver: 
ehrten Göttinnen der Heillunſt (Minerva fospita, Iſis, Cybele, Hefate, Diana, Paciphaea, 
Hygiea und jo weiter) ala Frauen, die fich Durch ungewöhnliche Thätigkeit und Gefchidlich- 
feit in der Naturbeobachtung wie in der Behandlung von Krankheiten fo hohe Bewunderung 
errangen, daß fie fchließlich im Vollsbewußtſein zu Göttinnen wurden. ebenfalls geht 
aus der Verehrung auch von Frauen hervor, daß diefe jedenfalls die ihnen jegt immer 
abgeiprochene Veranlagung zu erfolgreicher ärztlicher Thätigkeit hatten, ſonſt wäre e3 
eben nie zu einem Bemerktwerden, gefchweige zu einer Apotheofe gekommen. Selbit von 
hirurgifcher Bethätigung liegen nicht allein fagenhafte, fondern verbürgte Nachrichten 
vor. Aötius zum Beifpiel machte eine Reihe arzneilicher und auch in die Geburtshilfe 
und Chirurgie einfchlagender Vorfchriften der Aspafia befannt, Die von guter, eigner 
praftifcher Hebung zeugen. Die Athenienferin Agnodife entäußerte fich ihres Haarpußes 
und ihrer weiblichen Kleidung, um als Mann verkleidet bei einem Arzt Herophilus 
Geburtshilfe zu lernen. Sie hatte nachher fo großen Erfolg, daß bie Aerzte neidifch 
wurden. Sie wurde vor Gericht gezogen, und als fie fich als Frau zu erkennen gab, erft 
recht verfolgt, bis die vornehmiten Frauen felbit zum Gerichtähof gingen und den Aerzten 
erflärten, ſie feien feine Freunde, fondern Feinde ihrer Gattinnen, wenn fie Die verurteilten, 
welche diefen Hilfe brächten. Es wurde daraufhin das bejtehende Gefeb, nach dem weder 
Frauen noch Sklaven die Heillunft ausüben durften, dahin geändert, daß dies von nun 
an auch freigeborenen Frauen geftattet fein ſollte. Alſo fchon Damals eine, allerdings 
rafcher, von Erfolg gefrönte Propaganda zu Gunften der weiblichen Aerzte! Hebammen 
gab es fchon vorher, aber gejchulte Aerztinnen erft von diefer Zeit. Haller führt elf 
folche namentlich auf, die einen verbürgten Ruf befaßen. 

Bei den Römern war die Geburtshilfe wenn nicht ausfchließliches, fo doch haupt: 
fächliches Gebiet der Heilfrauen (Mulieres Medicae), aber auch die Ausübung der Medizin 
und Chirurgie war ihnen geftattet, allerdings le&tere beide, wie e3 fcheint, nur als einer 
Art von zmeitklaffigen Aerzten. Es eriftieren von diefen Frauen NRezeptvorfchriften 
und Behandlungsmethoden, teild eigne Beobachtungen, teild Niederfchriften nach andern. 

Auch nad dem Verfall des römifchen Kaifertums gab es, allerding3 weniger zahl: 
reich, Frauen, die fich neben der Geburtshilfe mit Kurieren und Arzneifabrifation“ befaßten, 
namentlich im Abendlande, da der Jujtinianifche Kodex das öffentliche Kurieren ihnen 
verbot. 

Daß bei den alten Germanen Frauen die Wunden der Krieger behandelten, ijt 
fattfam befannt, ebenjo daß fie heilfräftige Tränfe zu bereiten wußten, Im Beginn bes 
Mittelalter3 waren dann nicht mur die männlichen, fondern auch die weiblichen Klöfter 
die Unterfunftitätten der Medizin. Chirurgie trieb man damals wenig. Als ausübende 
und fchriftjtellerifch thätige Frauen feien die Hildegarbis de Bingia (Bingen), Brigitta 
die Aeltere und Kaſſa die Tochter des Böhmenherzogs Cröus erwähnt. Sonjt verloren 
fi die ziemlich zahlreichen mit Medizin, oder richtiger mit Heilung Kranker, fich beſchäf— 
tigenden frauen, geiftlichen wie mweltlihen Standes in theofophifche, theurgifche und 
myftifche Abgründe. Vom fechzehnten Jahrhundert an finden wir dann wieder rauen 
weniger mit Chirurgie (eine Frau erhielt allerdings 1580 vom Berner Stadtrat wegen 
ihrer hervorragenden Leiftungen in der Chirurgie das Bürgerrecht; es war Dies die be 
rühmte Gemahlin des Arztes Fabriz von Hilden, die in deſſen Abmwefenheit auch feine Praris 
zu führen pflegte) al3 mit Arzneimittellehre und Diätetik befchäftigt (Herzogin Eleonora 
von Troppau, die Augsburgerin Barbara Weintraubin). Die Geburtshilfe fürderten fie 
nur wenig, was aber auch von ben damaligen Geburtshelfern gilt. Dennoch ragen einzelne 
bervor, fo namentlich die berühmte Yuftina Siegmundin, Hofwehemutter in Brandenburg, 
zu deren Gunſten fich die mebdizinifche Fakultät in Frankfurt a. D. in einem Streit eines 
Arztes mit ihr entjchied und deren „Handbuch ber Geburtähilfe” in verfchiedene Sprachen 
überfegt wurde und vieles Neues, noch heute zu Recht Beſtehendes enthält, 
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An Frankreich waren fchon im vierzehnten Jahrhundert geprüfte Chirurginnen thätig; 
denn ein Edikt von 1311 unterfagt jedem Chirurgen und jeder Ehirurgin die Ausübung 
ihres Berufes, bevor fie fich einer Prüfung unterzogen. Am befannteften iſt die Louife 
Bourgeoi3 (um 1600), die fich durch ihre chirurgifche Gefchiclichkeit den Neid der Aerzte 
zuzog. In Italien gab es fogar Profefforinnen auch der Chirurgie. Doch diefe Hinweiſe 
mögen genügen. 

Es ift leicht erflärlich, daß in der Zeit, wo die ärztliche Wiffenfhaft aus ber 
ärztlichen Runjt hervorging, die Frauen deshalb nicht mehr fich fo hervorthun Fonnten, 
weil eben dann ein ihnen unzugängliche® Studium nötig wurde, und nachdem in Diefer 
Zeit auch bei den Männern erft die FFortfchritte in der Medizin beginnen, ift e8 nicht zu 
verwundern, daß die Frauen „nichts Hervorragendes leiſteten“. Jetzt dagegen haben fie 
wiederholt ihre Befähigung vollauf bemwiefen, obgleich fie noch immer unter ungünftigeren 
Umftänden arbeiten als die Männer. Die bedeutfamften Erfolge, ja man kann fagen 
die endgültige fFeuerprobe für die Befähigung der Frauen in der Chirurgie erjtanden 
die ruffifchen Studentinnen der Medizin im Krimfriege, wo fie die Stellen nicht von unter: 
geordneten Aerzten, fondern von Klinifvorftänden und nicht felten von „Chef3 des ärzt- 
lichen Dienſtes“ ausfüllten. Hier arbeiteten fie auf gleichem Fuße und mit gleichem Er: 
folge wie ihre Amtsbrüber und bewährten fich von Anfang des Feldzuges an. In 
dem Bericht des kriegs-mediziniſchen Inſpektors im Felde an den Staböchef der Armee, 
in dem für die Teilnehmerinnen um die ihren Verdienften gebührende Belohnung in Form 
des Stanislausordens oder einer fonftigen Auszeichnung nachgefucht wurde, heißt es: „bei 
fich gleich bleibendem Eifer und klarem Verſtändnis, in felbftlofer Aufopferung mitten zwiſchen 
den Entbehrungen und Schreden des Krieges, mitten unter der Typhusfeuche, deren Opfer 
mehr als eine von ihnen wurde, arbeiteten die Nerztinnen in einer Weife, daß fie bei Diefem 
erften Verſuche fofort die Erwartungen der höchften Militärbehörden vollauf befriedigten, 
daß fie die allgemeine Aufmerkjamfeit erregten und, als erjtes Beifpiel der Verwendung von 
Frauenärzten im Kriege, einer Auszeichnung und Grmunterung höchft würdig befunden 
werden mußten“. Und man fann fich unfchwer vorftellen, welche Gewandtheit, Rafchheit 
im Ueberbliden und im Entfchließen, welche technifche und förperliche Befähigung dazu 
gehört, um den chirurgifchen Aufgaben in einem Kriege gewachfen zu fein; welche Aus- 
dauer dazu gehört, um unter dem nervenzerrüttenden Stöhnen und Schreien der Ber- 
wundeten, oft ohne die geringite Zeit zur Nahrungsaufnahme, alle® mögliche allein oder 
ohne ordentliche Hilfe zu thun, zu operieren, zu verbinden, zu heben, zu transportieren, 
zu überwachen und anzuordnen, ohne der eignen Erjchöpfung, die oft fo weit geht, das 
die Aerzte im Augenblid, wo fie fich hinfegen, fchon einfchlafen und nicht mehr zu erweden 
find, nachzugeben, ohne die Ruhe und Sicherheit zu verlieren, die für die höchft komplizierten 
Operationen, welche im Kriege vorlommen und an den Scharfblid und das Berftändnis, 
fowie die Erfindungsgabe des Arztes fchon die größten Anforderungen unter günftigen 
äußeren Berhältniffen ftellen würden, von befonderer Notwendigkeit find. Hängt dod) 
vom erjten Eingriff oft alles ab. Und unter diefen erfchwerenden, Geift und Körper aufs 
höchſte anfpannenden Umftänden haben jene Frauen die fchwierigiten Operationen aus: 
geführt, fo zwar, daß nicht nur der oben angeführte Bericht, fondern fämtliche ärztlichen 
Kommiffionen und eine Reihe Vorjtände des Hofpitaldienites — auch folche, Die, bevor jie 
fich durch den Augenfchein von der Tüchtigfeit der Nerztinnen überzeugt hatten, dieſen 
nicht günftig gefinnt waren — in ihren Berichten die Verdienfte der Frauen lobend her: 
vorhoben! 

In jüngfter Zeit ijt den Nerztinnen in Rußland al Zeichen der Anerfennung des 
Wertes ihrer Leiftungen die hochbedeutfame Zuwendung gemacht worden, daß fie alle mit 
dem Staat3dienit verbundene Rechte genießen follen. Sie haben damit Anspruch auf 
alle ftaat3ärztlichen Aemter, fie find penfionsberechtigt, und die Penfion fällt auch nicht 
fort nad ihrer Verheiratung, fie Tann ſelbſt auf die Kinder übertragen werden, auch jonit 
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haben fie dadurch politifche und foziale Gleichſtellung mit den Werzten zuerfannt bes 
fommen. 

Daß im Jahre 1870 die Krantenpflegerinnen allerding3 nur im niederen chirurgifchen 
Dienft, aber hier fowie in ber Pflege überhaupt eine enorme Leiftungsfähigfeit der Frauen 
bewiefen haben, dürfte allgemein befannt fein, namentlich nach ber Seite der mit Aus— 
dauer verbundenen Stärke: „Bücken zum Beifpiel fonnten fie fich damals oft viel an— 
dauernder als manche der ftattlichen Herren Oberſtabs- und Stabsärzte, und in der 
Küche der großen Feldfpitäler auch viel länger Brot fehneiden als die Johanniter und 
andre Kriegsfchauplägler, die gewöhnlich nach einer Stunde fchon über Blafen an ihren 
Händchen ächzten.“ 

Es fei übrigens hier auch ber oft für die Geburtshilfe betonte Mangel an Kraft 
widerlegt. In dem erwähnten Londoner Hofpital iſt auch eine Abteilung für Entbindung. 
Die dabei vorlommenden Operationen werden alle von frauen gemacht, und dabei ver: 
liefen die 1027 außerhalb de3 Spital3 behandelten Geburten (darunter zum Beifpiel im 
legten Jahre von 267 Geburten 8 operativ beendigte) alle für die Mütter günftig. In 
zahlreichen Fällen werden auch praftifche Aerztinnen, die natürlich nicht die Hebung wie 
die jpeziell hiermit befchäftigten im Spital befigen, zu ſolchen operativen Geburten gerufen 
und vollenden fie glüdlich, ebenjo wie in England auch in Amerika und Frankreich, und 
eine Züricher Nerztin, fyrau Dr. Heim, hat in fünfzehn Jahren einer großen Prari3 nur 
einmal Hilfe nötig gehabt, was bei männlichen Aerzten ja auch vorfommt. Alfo von 
einer zu geringen förperlichen Kraft zur Ausübung der Chirurgie ſowohl ala Geburt3- 
bilfe fann nach all dem Gefagten doch feine Rebe mehr fein. 

Es ift überhaupt, zu bedenken, daß die Spezialitäten, welchen fich die Frauen natur: 
gemäß am meijten zuwenden: Srauenheilfunde und Geburtähilfe, fchon an und für fich 
eine bedeutfame operative Bethätigung immer mit einfchließen, fo baß man annehmen 
fann, daß jede Aerztin auch chirurgifch befchäftigt ift oder jedenfall3 chirurgiſch durch: 
gebildet fein muß. Dan lann deshalb, ohne einen zu großen Rechnungsfehler zu be: 
aehen, ficher behaupten, daß zwei Drittel aller Aerztinnen auch chirurgifche Tätigkeit 
ausüben. Das giebt eine ganz ftattliche Zahl, und dies Verhältnis wird vielleicht noch zu 
flein erfcheinen, wenn man in Betracht zieht, daß es zum Beifpiel in England 326 regijtrierte 
Aerztinnen im Jahre 1897 gab, und daß ein Teil derfelben in Indien, China, Südafrifa 
und Auftralien wirken, wo, wie in allen weniger fultivierten Ländern, die operative Be: 
Ihäftigung eine viel ausgedehntere ift, da gerade die chirurgifch zu behandelnden Fälle 
am ehejten zum Arzte drängen (hat doch eine ehemalige Schülerin des Zenana Medical 
College for Women, Miß Rainsford, im Jahre 1892 allein über 8000 Patienten behandelt 
und dabei über 300 Operationen, worunter eine Zahl fehr fchwieriger, ausgeführt, während 
zum Beifpiel im legten Jahr im New London Hofpital 369 Operationen, darunter 93 große, 
ausgeführt wurden). ebenfalls aber läßt fich behaupten, daß die gleiche Anzahl Frauen 
durchſchnittlich ſich mehr mit chirurgifcher Thätigkeit befaffen wird als die entfprechende 
Zahl von Männern, wie dies fich aus einer Statiftif über die amerilanifchen Aerztinnen 
von 1888 ergiebt. Es gab damals etwas über 3000 Aerztinnen (jest 4500). Von 1925 ordent— 
lih diplomierten Aerztinnen waren, abgefehen von 95 Profefforinnen und 70 Hofpital: 
ärztinnen und Slinifvorfteherinnen, 47 Prozent mit chirurgifchen Spezialitäten (Geburt3- 
hilfe, Frauenfrankheiten, Chirurgie und Orthopädie, Augen: und Ohrenkrankheiten), 
53 Prozent mit interner Medizin (einfchließlich Geiſteskrankheiten) befchäftigt. 

Betreff3 Amerika fei nebenher erwähnt, daß während des Sezeſſionskrieges auch 
zwei Aerztinnen, die als Ehirurginnen in der föderierten Armee dienten, auf dem Schlacht: 
feld mitten im Rugelregen die Verwundeten behandelten. Eine von ihnen (Maria Hity) 
machte den ganzen virginifchen Feldzug mit, erhielt dabei mehrere Wunden und büßte 
fogar ein Auge ein, 

Es wurde bisher nur von einem englifchen vollftändig unter weiblicher Leitung jtehenden 
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und von weiblichen Aerzten verforgten, dem New Women Hospital in London gefprochen. 
Es iſt aber nicht das einzige. Es giebt in London noch weitere fünf, allerdings nicht fo 
bedeutende, nicht wie dieſes mit einer Abteilung für innere Krankheiten, für chirurgifche, 
für Geburtähilfe und für Augenfrantheiten verfehene, ſowohl für Elinifche (1897: 555) als 
poliklinifche (1897: 7000 neue, 6500 alte) Patienten, und nicht feit fo langer Zeit (1872) 
bejtehende, aber doch anfehnliche Spitäler, fo The Chapham Maternity Charity mit 
einer Schule für Geburtähilfe, einer Abteilung für Wöchnerinnen, einer Poliklinif für 
Geburtshilfe, Frauen- und Kinderfrankheiten in drei Gebäuden (fämtlihde Operationen 
werden auch hier von Frauen ausgeführt); ferner eine geburtshilfliche Anftalt (St. Johns 
Maternity) in Batterfea und noch zwei fleinere Boliklinifen (Dispensary) für arme rauen 
und Kinder und ein Kleines Hofpital mit Zufluchtswerkjtätte für junge Mäbchen; im 
übrigen England weitere zwölf, teild allein von weiblichen Aerzten, teils in einzelnen Ab— 
teilungen von folchen verfehen. Daß die in der London School of Medicine for Women 
ftudierenden frauen in dem London Free Hospital ihre „Elinifchen Semefter* und zum 
Teil ihre Affiltenzzeit verbringen, daß alle bedeutenden Univerfitäten die Frauen zum 
Studium der Medizin und Chirurgie und zum Ablegen der Eramen zulaffen, und daß feit 
furzem auch in London, wie dies in Edinburg ſchon feit längerer Zeit gefchieht, Der 
Conjoint Board (vereinigte Prüfungsbehörde) der beiden königlichen Geſellſchaften der 
Aerzte und Chirurgen fie prüft, dürfte mit ein Beweis fein, daß man die Frauen immer 
mehr in ihrer Stellung als Aerzte anerkennt. Hatten fie doch fünfundzwanzig Jahre 
vorher nirgends eine Prüfungsbehörde gefunden, die ihnen die Eramen abzulegen geitattete, 
fein Hofpital, das ihnen zum Studium feine Thore öffnete. Und als 1876 durch ein 
Geje die Prüfungsbehörden ausdrüdlich die Erlaubnis zur Prüfung von Frauen erhielten, 
da entfchloß ſich nur das irifche College of Physician, von dem Rechte Gebrauch zu 
machen; dann allerdings folgten immer rafcher nacheinander die übrigen Prüfungs: 
behörden ſowohl der Univerfitäten ala der privaten Gejellfchaften. 

Iſt man mit all diefen Thatjachen erft befannt, dann allerdings verliert die Idee 
vor einer Chirurgin, diefem Unmeiblichiten alles Weiblichen, zu ftehen, das Auffallende. 
Allerdings wie viele deutfche Aerzte und Laien haben einen Einblid in dieſe ſchon recht 
reiche Vergangenheit weiblicher ärztlicher Thätigfeit? Da wird natürlich der Anblick der 
Ehirurginnen die Ueberraſchung nicht verfehlen, von der ich eingangs fprad. Wenn man 
aber dann unbefangen zufieht, jo wird diefe nicht eine Befriedigung mit der Thätigfeit 
der Damen und ihren Erfolgen ausfchließen. Im Gegenteil, man wird ben Eindrud mit 
fortnehmen, den Dr. Anna Kuhnow aus eigner Erfahrung vom New York Infirmary 
for Women fchildert, wo jährlich auch über 250, darunter die fchwierigften Operationen 
von SFrauenleiden durch Nerztinnen mit guten Erfolgen vollzogen werden, nämlich, daß 
e3 Nerztinnen gerade in dem Gebiet, in welchem man den Frauen in Deutfchland Teine 
Zukunft zutraut, in der Chirurgie, zu einer hohen Volllommenheit bringen. 

München. Dr. Dtto Neufjtätter. 
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Georg v. Bunfen, Ein Charalterbild aus | die Tochter das Charalterbild Georg dv. Bun- 
dem Lager der Befiegten gezeichnet von | jend. Ein edler, feinfinniger Mann von 
feiner Tochter Maria dv. Bunjen. | innerer und äußerer Unabhängigkeit ging der 
Berlin 1900, W. Hertz. vor einigen Jahren Geſchiedene verjtändnis- 

Wefentli an der Hand von ihr excerpierter | freudig durch ein reiches Leben. Frübzeitig von 
und fommentierter väterlicher Briefe zeichnet | der Philologie, der er fich bejtimmt hatte, durch 
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ein Augenleiden zur Politit gewendet, ſaß er 
längere Jahre im Parlament, that fleißige 
Arbeit zumal in dem Kommiffionen, und be» 
teiligte ſich an gemeinnügigen Beitrebungen 
auch außerhalb der Häufer. Die milde Ein- 
fiht und Humanität, die er in feinen zahl» 
reihen Funktionen bethätigte, trug ihm die 
Schägung weiter Kreiſe in ungewöhnlichen 
Grade ein. Im Kampf der Interejjen, in 
der Anarchie der Meinungen, wie die gärende 
Zeit fie mit ſich bradte, war es für die Wit» 
2. aller Barteien nichts Alltägliches, einem 
ann zu begegnen, der jo viel reine Güte, 
fo viel vergetitigte Kultur in den ſelbſtloſen 
Dienit des geliebten Baterlandes jtellte. 

An diefem Sihausleben feiner wohl- 
wollenden Perſönlichkeit konnte aud eine 
Niederlage nicht? ändern, die er ſich felber 
in fo bitterem Bewußtiein zuichrieb, daß das 
Belenntnis bi8 auf den Titel feiner Bio- 
graphie gedrungen iſt. Es war die an die 
Armeereformbill von 1860 getnüpfte Nieder- 
lage der geſamten liberalen Hacteı, an welcher 
er allerdings noch unmittelbarer wie mancher 
andre beteiligt gewejen ift. Der Sohn eines 
Geſandten, der durd Geijt, Kenntnijje und 
enge Beziehungen zu König Friedrid Wil- 
beim IV. eine hervorragende Stellung ein» 
genommen hatte, durch Mutter und Gattin 
vornehmen engliihen und franzöjiichen 
Familten verwandt, war Georg von Bunjen 
jeit feiner Jugend in Berührung mit der 
Politik, der Gefellihaft und dem Hofe ge» 
wejen. Schon die eigenhändigen NAufzeich- 
nungen der fünfziger Jahre, die die Bio» 
graphie uns übermittelt, enthalten Wichtiges, 
das er in diefen Sphären erlebt und mit 
frübreifer Feinheit aufzufajjen und wieder- 
zugeben verjtand, Je weiter die Memoiren 
danach vorrüden, deito mehr geitalten jie ſich 
auf der Grundlage jo bedeutender Gelegen- 
heiten und Borzüge zu geſchichtlichen Bei— 
trägen, die zulünftige Hiltorilfer nicht über- 
ſehen, die vergangene nicht gelannt zu haben 
bedauern werden. Daß er bei jolden In— 
formationsquellen in einer Angelegenheit, die 
von der Krone unmittelbar behandelt wurde, 
dem Schidfal feiner nationalliberalen Freunde 
mitverfiel, würde unerklärlich jein, hätte nicht 
das Miniſterium ſelbſt, ebenjo ununterrichtet 
wie die Kammer, ebenjo übel abgeichnitten. 
Alle irrten —— in ihrer Schätzung 
des Königs, des Herrn v. Bismarck und der 
Chancen unſrer damaligen auswärtigen 
Politil. Der König galt von 1848 her Hr 
einen jo grumdjäglihen Abjolutijten, daß 
felbjt nachdem er ſich Herrn v. Bunjen gegen» 
über als einen Schüler feines konjtitutionell 
gefinnten Bater3 jeit feinem Aufenthalt in 
der Londoner Geſandtſchaft bekannte, diejer 
dem in der Armeefrage entitehenden Ber- 
fafjungsitreit eine Schärfe geben half, welche 
weniger militärifjhen und finanziellen als 
politiihen Beforgnijjen entjprang. Wenn, 
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wie aus Fräulein dv. Bunfens freimütigen 
Mitteilungen bervorgebt, fogar ein Georg 
v. Bunfen mit feiner Würdigung der mann 
zur Sradheit des Königs, mit einem feiner 

oyalität felbjtverjtändlihen Anſchluß an die 
Dynajtie, den Konjtitutionalismus bei einer 
nad den Olmützer Erfahrungen doc jeden- 
falls ratſamen Armeereform fo jtraff anzu— 
ipannen für nötig fand, fo läßt ſich die 
Stärfe der damals obwaltenden Stimmungen 
ermeſſen. Dazu kam, daß Herrn v. Bismards 
Manier bei — erſten Erſcheinen in der 
Kammerkommiſſion mehr an Champagner— 
ſchaum als an abgelagerten Wein erinnerte. 
Und ſchließlich, wie Herr v. Bunſen von ſich 
ſelber geſteht, Herr v. Bismarck hatte den 
Schlüſſel der Situation, mit andern Worten 
die für die deutſch-öſterreichiſche Auseinander— 
fegung feit dem Krimkrieg günjtig veränderte 
internationale Lage niemand mitgeteilt. Herr 
v. Bismard hat nahmals im Abgeordneten» 
hauſe angedeutet, er würde fich feine Opera» 
tionen gejtört haben, hätte er ſchon damals 
von ihrem Ziel geſprochen. Wie dem fei, 
vom Gelihtspunlt der inneren Rolitit lag 
die Frage anderd. Niemand mwuhte etwas, 
wie Herr dv. Bunien jhon damals Hagt. 
Der Nädjitbeteiligte, Graf Bernitorff, wußte 
jedenfalld nichts, das Minijtertum Hohen— 
zollern-Aueröwald fiel an feiner Ununter- 
richtetbeit, und die neue Aera war zu Ende. 
Die Lebendarbeit Georg dvd. Bunſens und 
einer ganzen Reihe ähnlich fituierter Männer 
war damit a. eingejhräntt. Ihre 
Partei lag am Boden, und der König, der 
ihn noch 1862 in mehrfahen Unterhaltungen 
mit der gütigiten Anerlennung jeiner Gaben 
zur dreijährigen Dienjtzeit, um welde die 
Kontroverse ſich fchlieglich drehte, zu belehren 
geſucht, hat fih ihm nachmals nicht mehr 
genäbert. Im raufhenden —— der Politik 
— der Souverän fortan den gnädigen 

reund. 

Daß auch aus der Folgezeit fo viel Wert» 
volles in der „Charalterifiz5e* niedergelegt 
ilt, verdankt das Bud teils den erhaltenen 
Beziehungen zum Eronprinzlihen Hof, teils 
Bunſens wertthätiger Teilnahme an des 
Baterlandes Geihid, an enimenten Menſchen 
und Dingen, wie fie feinem eig "oe 
Bedürfnis war. Die Fülle intimer Nach— 
richten und in kurzen, treffenden Bemerkungen 
——— Fragen iſt eine außerordentliche. 
Und jedesmal zeigt ſich dieſelbe gewinnende 
Perſönlichleit, welche das Gute in vollen 
Zügen genießt, das Ringende in treuer Hin— 
gabe zu fördern ſucht und in aller Erkenntnis 
die Ehrerbietung vor der Allmacht und die 
Pflicht, ihr einſichtig zu dienen, wiederfindet. 
Ein typiſcher Deutſcher des beſten nationalen 
Gepräges, vielleicht auch in der optimiſtiſchen 
Schonung des Widerſtehenden, welche dem 
ſeeliſchen Arijtolraten die politiſchen Erfolge 
nicht eben erleichtert. 
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Die Erläuterungen und Erkurfe, mit denen | auf verjhiedenen Sinnesgebieten durd Ber- 
die zumeiit dem Vater das Wort laffende | änderungsreize erregbar?” Jene frage ent- 
Tochter jein Selbjtporträt umrahmt, zeichnen | hält die qualitative, diefe mehr die quantie 
die nähere und fernere Umgebung, in weldher | tative Analyje des Problems, Bemertens- 
dies jchöne Leben verlief. Die Berfaflerin | wert ijt bei jener, daß der Berfafjer nicht 
* dasſelbe nicht umſonſt geteilt. Ihre nur ein einziges Verfahren, die Ver— 
Feder war der Aufgabe gewadien, eine gleichung mehrerer zeitlich getrennter Phaſen, 
Individualität, in der ſich jo viel Zartjinn | annimmt, jondern die Auffajjung von Ber- 
und Urteil verband, in ihrem bedeutenden | änderungen aud auf Grund eines einzigen 
Milieu zu fohildern, und ihr Freimut hatte | Wahrnehmungsaltes entitehen läßt. Eine 
das Glüd, jchildern zu dürfen, was bei | dritte Quelle iegt nad ihm in dem inneren 
näherer Stenntnis nur gewann. Erleben des Subjeltes. — Das Bud wird 

C. Abel. in der pſychologiſchen Wiſſenſchaft die ihm 
gebührende Beahtung finden. Br. 
Piychologie der Veränderungsanf- 
fafiung. Bon 8. William Stern, | France since 1814. By Baron Coubertin. 


Privatdozent der Philoſophie an der London, Chapman & Hall, 1900. 

Univerjität Breslau. 264 Seiten. Bres- Eine pragmatiihe Geihichte der fran— 
lau 1898. Preuß & Jünger. gefiihen Staatöveränderungen feit der erjten 
Das vorliegende Bud, das auf zahlreichen eitauration der Bourbons, Kühl, Inapp 


erperimentellepfyhologifhen Unterfuhungen | und verjtändig, und für einen inmitten jener 
beruht, trägt einen durchaus fahwilfenichaft- | wenig fruchtbaren Kämpfe ftehenden Fran- 
lihen Eharalter, fo daß ein näheres —— zoſen mit bemerkenswerter Unparteilichleit 
auf die mit Scharfſinn behandelten Probleme eſchrieben. Für deutſche Leſer ein über- 
bier unthunlich erſcheint. Ein kurzer Hinweis ———— Hand- und Nachſchlagebuch, für 
möge genügen. Stern verſucht Sein Thema | Engländer, deren Litteratur der unfrigen 
durch die Erörterung von zwei Unterfragen | auf diefem Gebiet nicht gleihlommt, nod 
zu erledigen: „Welches find die pſychiſchen mehr. Um jo bemerfenöwerter ift die robujie 
Quellen, aus denen die Auffafjungstategorie | Konfervierung der antideutihen Borurteile 
‚Beränderung! fließt?“ und „In welcher Weife, | von und feit 1870 felbjt in einer fo verdienjt- 
welchem Grade und Umfange ift die Piyhe | lihen Schrift. A. 
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Der Goethe-Bund und feine Zukunft. 


Rahdrud diejes Artikels mit Quellenangabe erwünſcht) 


Vorwort. 


Y lex Heinze ift gefallen. Der Deutſche Goethe-Bund Hat das BVerdienit, 
eine große und erfolgreiche Bewegung gegen die für Kunft und Litteratur 
gefährlichen und jet bejeitigten Paragraphen hervorgerufen zu haben. 

Es wäre jehr erfreulich, wenn auch fernerhin der Goethe-Bund dafür ein— 
treten würde, jeden neuen reaftionären oder unberechtigten Angriff auf die deutſche 
Geiſtesarbeit und Geiftesfreiheit zu bekämpfen. 

Für eine praktische Thätigfeit bieten jich dem Goethe-Bunde noch manche 
wunde Punkte in unſrer jegigen Gejeßgebung, welche dringend einer Menderung 
oder Berbejjerung bedürfen. 

Bir möchten nur erwähnen, daß e3 in unſrer Zeit nicht ohne ſtarke Kon— 
lite mit den bejtehenden Geſetzen möglich wäre, die Schriften der Slirchenväter, 
der Reformatoren, jowie die Werke unfrer größten Dichter und Denker zu drucken 
und zu verbreiten. Weder Lejjing, weder Goethe noch Schiller könnten Heute 
jo frei jchreiben und dichten, wie fie es früher zum Ruhme unfrer deutjchen 
Sitteratur und des deutjchen Volkes gethan haben. Wir find deshalb in der 
Gejeßgebung über die Geijtesprodufte in mancher Beziehung nicht voran, jon- 
dern um Sahrhumderte zurücgegangen. 

Diefe Mängel zu bejeitigen helfen, wäre eine der jchönften Aufgaben des 
Soethe-Bundes. 

Wir haben deshalb eines der hervorragendften Mitglieder und einen der 
Mitbegründer des Goethe-Bundes gebeten, vor diejen Gefahren zu warnen und 
neue Anregungen für eine praktiſche und wichtige Thätigkeit diejes Bundes zum 
Nugen der Ddeutjchen Geiftesarbeit und Geiftesfreiheit zu geben. Wir find 
Theodor Mommſen zu großem Dank verpflichtet, daß derjelbe diefem Wunjche 
im allgemeinften Intereſſe zu willfahren die Güte hatte. 

Die Redaktion der „Deutjchen Revue“. 
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Dem Wunjche der Redaktion, über die jeßige Stellung und etwa auch über 
die weitere Thätigkeit de8 durch die lex Heinze ins Leben gerufenen Goethe: 
Bundes meine Meinung zu jagen, komme ich bereitwillig nach, allerdings mit dem 
Vorbehalt, daß ich nur für mich perjönlich jpreche und keineswegs den Anjpruch 
erhebe, mit diefen Aeußerungen auch nur die Berliner Verbündeten zu vertreten. 

Daß der Goethe-Bund gegenüber dem nad) dem Berliner Zuhälter getauften 
Geſetz jeine Schuligfeit gethan und in der Hauptjache feinen Zwed erreicht Hat, 
wird wohl allgemein anerkannt, und wir freuen ums deffen, insbejondere aud) 
des Haſſes und der Erbitterung unjrer Gegner. Wir glauben zu dem Fall der 
anftögigiten Paragraphen jenes Gejeßvorjchlags wejentlich beigetragen zu haben. 
Es ift nicht wahr, daß derjelbe an derjenigen parlamentarischen Obftruftion ge: 
jcheitert ift, welche den Todestampf des Repräſentativſyſtems charakterifiert und 
dejjen Untergang einzuleiten pflegt; wäre dies wahr, jo wäre die Annahme der lex 
Heinze bei weiten das geringere Uebel gewejen. Ohne dilatorische Obitruftion, 
da3 heißt Verzögerung der definitiven Abjtimmung kann fein Parlament aus: 
fommen, und mehr als dieje hat die oppofitionelle Minorität nicht geübt, Die 
Grenze nicht überjchritten, two diefelbe in Unbotmäßigkeit der Minderheit gegen 
die Sejamtheit umſchlägt. Auf mich Haben die Verhandlungen den Eindrud 
gemacht, dat einem Teil der Majorität die Gefühle der Neue, der Scham, der 
Beſorgnis über jein Borgehen ſich allmählich aufgedrängt und dadurch das 
Nachgeben derjelben herbeigeführt haben; und an der Erwedung diefer Gefühle 
dürfen wir und wohl einigen Anteil zujchreiben. 

Allerdings ift dad Erreichte nur ein halber Erfolg. Die Erweiterung des 
Begriffes der Unzucht durch „Handlungen, welche, ohne unzichtig zu jein, das 
Schamgefühl verlegen“, dieſe Roerenſche Rechtöverbefferung mit dem Nieberdingichen 
Normalmenjchen im Gefolge it zwar praftijch weggefallen, aber in einem jtillen 
Winkel des Geſetzes theoretijch jtehen geblieben; und nachdem jämtliche namhafte 
deutsche Strafrechtölchrer die monſtröſe Abjurdität dieſes Unbegriff in jchnei- 
dender Schärfe verurteilt Hatten, werden eben dieſelben Lehrer verpflichtet jein, 
auf jämtlichen deutſchen Kathedern der denkenden und der nicht denkenden deutſchen 
Suriftenjugend eben diejen Begriff als Reichsrecht oder Reichsunrecht zu entwickeln. 
Der Goethe-Bund kann dabei freilich nichts thun, als diefem Begriff auf jeinem 
Weg durch die afademijchen Spießruten beiten Erfolg wünſchen. 

Aber im wejentlichen iſt ja die lex Heinze gefallen. Sie hat den Goethe: 
Bund ind Leben gerufen; wird er mit ihr aus dem Leben jcheiden ? 

Wenn dies eintreten follte, jo hat er doch, auch von jenem Gejeßvorjchlag 
abgejehen, jein kurzes Leben wohl nicht ganz umjonft gelebt. 

Die Entwidlung der deutjchen Katholilen zu einer geichloffenen politifchen 
Partei ift ein nationales Unglüd jchwerjter Art. Solange die deutjchen Katho- 
lifen fich in ihrer religiöfen Sonderjtellung bejchivert fühlten, war eine jolche Ge- 
Ichloffengeit auch für den Gegner begreiflih. Daß, nachdem diefer Kampf ein 
Ende hat, die Gejchloffenheit weiter befteht, daß zahlloje gut liberale und frei 
dentende Männer vor allem in unjerm fröhlichen Welten fich ihres katholiſchen 


Der Goethe-Bund und feine Zukunft. 131 


Glaubens wegen von ihren natürlichen politiichen Bundesgenofjen auch ferner noch 
getrennt halten, ijt leider eine Thatjache. Vielleicht werden doch einige derjelben 
bei diefer Gelegenheit erfennen, wohin die eigentlichen Ultramontanen fie führen, 
vielleicht erfernen, daß die deutjche Kultur denjelben gegenüber fich im Belagerungs— 
zuftand befindet; vielleicht ijt nicht ganz umfonft der Name des Mannes angerufen 
worden, der ſich jelbjt und mit Necht den Befreier der Deutjchen genannt hat, 
der protejtantischen wie der katholiſchen. 

Auch nad) einer andern Seite hin wird die Stiftung des Goethe-Bundes 
wohl als ernjte Mahnung empfunden worden fein. Dies Aufbäumen der Nation, 
joweit ſie noch nicht auf geiftige und jtaatliche Freiheit Verzicht geleiftet hat, richtete 
ſich nicht gegen das eigentliche Uebel, jondern gegen ein einzelned Symptom de3- 
jelben. Was liegt denn thatſächlich an diefen Schaufenfter- und Theaterparagraphen ? 
Die Gerichte treten bei der Handhabung der ftaatlichen Sittlichkeit3ordnung not- 
wendigerweife in den Hintergrund; auf die Verwaltung kommt dabei der Sache 
nad jo gut wie alles an. Eine kulturfeindliche Adminiftration kann auch unter 
dem gegenwärtig geltenden Gejeß ziemlich alles erreichen, was fie bezwedt; und 
bei verjtändigem und jchonendem Verfahren der Polizei würde auch die Normal: 
menihdoktrin bloß lächerlich geblieben fein. Wäre das Geſetz durchgegangen, e3 
hätte unfre Zivilifation weniger gejchädigt als gejchändet; es war das Aufzichen 
der weigen Flagge gegenüber den Kulturfeinden. — Ernte Abwehr hat fich nicht 
gegen dieje Paragraphen zu richten, fondern gegen die Eulturfeindliche Reichs: 
tagdmajorität. Die Böſe find wir los; die Böſen find geblieben. 

Und an ihrem Bleiben ift mitjchuldig nicht bloß, wer bei den Wahlen einem 
jolden Manne feine Stimme giebt, jondern auch wer am Wahltag zu Haufe 
bleibt. An der Gleichgültigkeit gegen dag politische Leben mehr noch als an ber 
zeindjeligfeit gegen die gejunde ftaatliche Entwidlung krankt unjre Nation. Gewiß 
it nicht bloß das politische Lied ein garſtiges; auch die politiiche Thätigkeit ift 
wohl bei dem Berufenen als Lebengarbeit dad Größte und Höchjte, was der 
Menſch zu leiften vermag; aber wo fie nur beiläufig an den Menfchen heran- 
tritt, immer undankbar und oft recht unbequem. Aber fie iſt Männerpflicht; und 
& it recht übel, daß unſre Litteraten und Künſtler in diefer Hinficht vielfach fich 
verhalten wie die Frauen. Hier wird nun einmal eben diefen jehr nachdrücklich 
zum Bewußtjein gebracht, daß dieje politiiche Gleichgitltigkeit auch das geijtige 
Yeben der Nation bedroht. Möchten alle diejenigen, die nach Goethes Wort 
Wiſſenſchaft und Kunſt befiten, alle die, die dem Goethe» Bund beigetreten 
jmd oder innerlich fich ihm zugehörig empfinden, ſich die Frage vorlegen, ob 
mt ein jeder an feinem Kleinen Teil an diefer unfeligen Majorität eine Schuld 
mittrage, und möchte in Zukunft Teiner von Diefen bei den Reichstagswaählen 
jeine Stimme einem andern geben, als wer fich verpflichtet hat, unter dem Zeichen 
Goethes die deutjche Kultur zu achten und zu jchüßen. 

Ob num aber für den Goethe-Bund Ausficht ift auf eine unmittelbare und 
erfolgreiche IThätigkeit, ift eine andre Frage. Daß die lex Heinze wieder auf: 
ertehen wird, ift außer Frage; das Unkraut ift gefappt, aber nicht entwurzelt, 
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und diejenigen, die es in den deutjchen Boden gepflanzt haben, melden ſich ſchon 
zur weiteren Ausbildung ihres zurzeit impotenten Homuntulus. Kehrt das Geſetz 
in der einen oder der andern Form wieder, jo wird auch der Widerſtand fich 
erneuern; ob auch diejenige Energie des Widerftandes, an der das Geſetz dies— 
mal gejcheitert ift, ift minder gewiß. „Begeijterung ift feine Heringsware, die man 
einpöfelt auf einige Jahre.“ Soll die Glut dereinjt wieder zu Heller Lohe ent- 
facht werden, jo wäre es wohl zu wünjchen, daß fie nicht inzwijchen verglimme. 
Ich habe mich manchmal gefragt, ob es nicht möglich wäre, ein periodijches 
Blatt zu gründen zur Bewahrung diefes Feuers, eine Beitjchrift, in der nam— 
hafte Dichter und Schriftiteller, hervorragende Künftler von Woche zu Woche 
dem deutjchen Publitum zeigten, daß auch wir Epigonen des großen Namens, 
den wir führen, nicht unwert getworden find, und daß, wie unſers Bodens Blumen 
von Jahr zu Jahr fich erneuern, jo auch wir umjrer Nation jtetig friſche und 
ſchöne Kunftblüten zu bieten vermögen; weiter aber von Woche zu Woche dem 
Publikum zeigten, was in den trüben Hinterwinfeln an Verungeiftigung geleijtet 
und meift durch feine Objturität vor der entfprechenden Verachtung geſchützt 
wird. Dazu gehören Führer und Mittel und vor allem Mut und Jugend. 
Ich Habe beides nicht, und es iſt Dies vielleicht ein Traumbild. Aber wir leben 
perhaps to dream, und aucd ein alter Mann darf ja wohl noch träumen! 
Th. Mommijen. 


FE 


Die fich nie verftehen. 
Skizze 


von 


Ilſe Frapan. 


13 Lulu bei ihrer Freundin Klotilde anklopfte, ertönte zu ihrer Ueberraſchung 

ein zweiltimmiges Herein. Neben Klotildens tiefer, etwas bededter Stimme 
hörte fie den Helen, lauten Ruf aus einer Männerfehle, Elingend wie em 
Trompetenſtoß. 

Lulu ſtutzte, ſchob ihren Hut zurecht, ſtrich ſich das Haar hinter die Ohren, 
horchte dann errötend noch eine Sekunde lang und öffnete endlich neugierig zag— 
haft die Thür. 

Nun ftußte fie wieder, denn e3 war faſt dämmerig drinnen, und Klotilde 
lag in einem hellen, loſen Morgenkleide lang und bequem ausgejtredt auf der 
Chaiſelongue. Zwiſchen Wand und Nouleau, das herabgelaffen war und das 
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ihmale Zimmer in ein rotes Dunfel hüllte, kam ein Abenditrahl herein und 
ipielte auf dem jchwarzen, glänzenden Haar der Liegenden und auf der jchmalen 
Hand, die fie Lulu entgegenftredte. 

„Öuten Tag, Kleines! Du, Mar, das ift fie! Sieh, Kleines, das ift mein 
vielbeijprochener Bruder Mar.“ 

„Der Doktor?“ jagte Lulu jchüchtern, indes fie fich nach recht3 wandte und 
au dort eine Hand in Empfang nahm. Der Eigentümer war ein hübſcher 
Wann, mittelgroß, ſchwarzhaarig wie feine Schwefter, mit glänzenden, übermütigen 
Augen, Diefe Augen befteten fich fogleich beim erjten Händedrud mit lächelndem 
Intereſſe an dem Geficht der Bejucherin feft, die, wie magnetisch angezogen, nun 
auch ihn anblickte und dabei rot umd röter wurde, bis ihre Baden fo rot waren 
wie ihr Kleid, Da erjt ließ er zaudernd ihre Hand frei und jagte lachend: 

„Ob ich einmal irgendiwo in meinem Leben ein Doktorexamen gemacht Habe, 
— was geht denn das Sie an? Ich bin Klolildens geliebter Bruder Mar!“ 

Lulu verbiß ein vertwundertes Lächeln und trat Hajtig zu Klotilde, die fich 
lebhaft über diefe Begegnung ihrer beiden lieben Menjchen zu amüfieren jchien. 
Lulu wollte fie umarmen, aber da fie die Blide des Doktors auf ihrem Rüden 
fühlte, 309 fie ihre Arme, die fie ſchon ausgebreitet hatte, verwirrt an fich und 
legte flüchtig mur eine Hand um der Freundin Schulter. 

„Meine ſüße Klotilde, bijt du krank?“ Cie empfand aber feine Sorge, 
wußte überhaupt nicht recht, was fie jprach und that, denn der Doktor jtand ganz 
nahe Hinter ihr. 

Klotilde blickte fie an und lächelte. 

„Bir find den ganzen Tag herumgelaufen, jet bin ich faul, nachher ſteh' 
ich af. Nimm ab, Kleines! Mar, tomm, Hilf mal! Nimm dem Kind den Hut 
ab! Deine umerwartete Erjcheinung hat fie ganz decontenanciert!” 

„Ah du! durchaus nicht!” Lulu fchlug ängjtlich mit den Handjchuhen um 
ih. In ihrem Leben war fie nicht jo verwirrt gewejen. 

Der hinter ihr Stehende ſtieß einen übertriebenen Schrei aus. 

„Au! jegt haben Sie mich ind Auge gejchlagen! Jawohl, Fräulein Lulu, 
jehen Sie mich nur reuevoll an! Es Hilft nicht, Staumelindchen, wie mein Freund 
Bierbaum fo ſchön jagt!“ 

Er dedte fich das Auge mit der Hand, während er in dem Dämmerigen 
Zimmerhen umberging und einen Pla für Lulus Hut fuchte, den er ihr Hinter- 
rüd3 vom Kopf genommen hatte. 

„Kinder, vertragt euch!“ lachte Klotilde, „jeß dich, Kleines, fteh nicht jo 
Immervoll herum, das Auge ift noch nicht ausgefchlagen. Gieb ihr 'n Stuhl, 
Dar, mad) dich doch nüßlich, mein Junge!“ 

Der Doktor Hatte Lulus Hut auf die Fruchtichale mit Trauben mitten auf 
dem Tiſch geftülpt. Nun brachte er den Stuhl. 

‚Muß ich Sie auch noch drauffeßen, oder können Sie da3 allein?“ fagte 
erin harmloſem Ton und blißte fie an mit den Schelmenaugen. 

Lulu jegte ſich Haftig, als könne er feine Drohung wahrmachen. Sie fand 
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ſich heute hier nicht zurecht. Klotilde, mehr ald zehn Jahre älter al3 fie, die 
verjtändige, ernjte Freundin, zu der fie in Verehrung aufblidte, war jie noch 
diejelbe? Sie hatte Farbe auf den Baden und Lachpünktchen in den Augen, umd 
fie half dem Bruder Lulu neden und wie ein Wiceltind behandeln, daß diefe es 
fajt nicht mehr aushielt. 

Der Doktor hatte jich neben Lulu gejegt und betrachtete fie ungeniert. 

„Alſo das ift die Dichterin,“ ſagte er jchalthaft, „die jo wohl£lingende, feurige 
Liebeslieder an meine gute Schwejter Klotilde jehreibt! Diefes Staunefindchen 
mit dem roten Kleid und den Kinderwangen ijt Die Dichterin!“ 

Lulu hatte ſich gerade troßig aufraffen wollen, nun errötete fie von neuem, 
ward von neuem unjicher. 

„Ach, Haben Sie fie gelefen? Aber die find ja gar nicht für die Deffent: 
lichkeit !* 

Die Gejchwilter lachten. 

„Fräulein Yulu, bin denn ich die Deffentlichkeit? Klotildens Herzensbruder 
Mar und hoffentlich bald auch der Ihrige! Klotilde wenigitend hat mir gejagt, 
Sie wünfchten mich jchon längst kennen zu lernen und —“ 

Lulu drehte fich zu ihm um. 

„a,“ ſagte fie treuberzig, „das ift wirklich wahr, aber —“ und nun begamı 
die Schelmerei um ihre Lippen zu fpielen. 

„Aber ?* — 

„Aber Sie find fich ja fein bißchen ähnlich!“ 

„sch Bin hübjcher, nicht wahr?“ lachte der Doktor. „Ach, Fräulein Lulu, 
ſchlagen Sie nicht die Augen nieder, jein Sie aufrichtig! Großen Geijtern ziemt 
Aufrichtigkeit, und ich Halte Sie für einen großen Geiſt! Wahrhaftig, ohne Scherz!“ 

Sein Geſicht wurde ernſthaft, aber feurige, ungeheuchelte Bewunderung las 
Lulu darin. Ihr Herz that einen jonderbaren Luftſprung, weit über fich hinaus, 
und dann plößlich begann fie alle Befangenheit abzuftreifen und Far und leb— 
haft zu veden. 

„Hübſcher? ja, ich weiß nicht! Natürlich ift für mich Klotilde die hübſcheſte! 
Sie find auch nicht jo groß und fchlant wie fie, Sie können gewiß bald did 
werden!“ 

„Halt!“ Der Doktor ftieß einen Schrei aus und verftopfte fich die Ohren, 
„Kind, nicht weiter! Sie reden ſich um den Kopf!“ Er jprang auf, zog die helle 
Weite ftraff Herumter und redte den Hals: 

„Did? Wiejo Did? Nein, da3 war nicht hübſch von Ihnen, dad war un— 
poetifch! Und Klotilde haben Sie jo poetijch bejungen: 

‚Rebe bin ich, die mit warmem Triebe — 
wie geht e3 weiter, Klotilde? Nein, ſehen Sie, Lulu, jet ijt mir wahrhaftig alle 
Freude verdorben, wenn Sie mich Did finden!“ 

Lulu lachte jchadenfroh und Endlich. Ihre Aufregung war wie ein leichter 
duftender Wein, der die Wangen rötet und die Gedanken beſchwingt. Die ganze 
Atmosphäre war benebelnd hier heute, unter dem Glanz diejer Augen, die bald 
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ihelmijch, bald feurig an ihr hingen, jede ihrer Bewegungen verfolgten, fie heraus— 
jorderten und beflemmten und doch gleichzeitig ihre Zunge löften, daß fie zu 
ihwaßen anfing, überjtürzt, ins Blaue hinein, übertrieben, prahlerifch und dreift. 

‚Ah jo!“ fagte fie und fuhr mit den Blicken über den Doktor hin, „Sie 
finden fich felber hübjch! Das ift zum Totlachen! Aber die Männer find alle 
jo eitel!“ Sie jeufzte altklug. „Wir find gar nicht eitel, nicht Halb jo, aber immer 
heißt e8: die Weiber! die Weiber! Ueberhaupt — alles wird und auf den Hals 
geihoben, und nachher muß e3 wohl wahr fein! Ja, die Männer find jchredlich. 
Ich möchte nie heiraten! Sie haben ſolche große Stiefel und riechen nach Tabaf; 
alle zufammen riechen nach Tabak, auch wenn jie jelber nicht rauchen. Uebrigens 
— ein Herr, der nicht raucht, — das ift auch wieder nur halb. Bei den Männern 
tann man nicht Poetiſches finden, wer man fich auch noch jo viel Mühe giebt! 
Ha, die Männer!“ 

„Haben Sie ſich jchon viel Mühe mit —* gegeben, Fräulein?“ unterbrach 
ſie der Doktor luſtig. 

„sh? pah!“ fie machte ein verächtliches Geſicht, auf dem doch allmählich 
und ihr ſelber unbewußt wieder das geſchmeichelte Lächeln des ſeligen kleinen 
Mädchens erſchien, das ſich als Mittelpunkt fühlt. „Ich gäbe mir Mühe um 
Männer? SKofetterie it entjeßlich! Ich verachte fie jchredlich. Neulich ſagte 
eine Dame zu mir: ‚Wenn ein Herr da ift, gehen die jungen Mädchen alle auf 
wie Berliner Pfannkuchen!“ Ich begreife nicht, wie eine Frau jo etwas jagen 
lam! &3 war noch dazu in Gejellichaft. Ich ſchämte mich für fie. Vielleicht 
war fie jolch ein Pfannkuchen, nicht wahr, Klotilde? Iſt es nicht abjcheulich ?“ 

Mit glühenden Wangen jchmiegte die Kleine fich an die Freundin, die fie 
mit halb zugedrücten Augen, nicht ganz ohne Spott, betrachtete, aber nichts 
Iprad). 

Lulu jchien den Doktor ganz vergeijen zu haben. 

„Meine Slotilde!* ſagte fie, über fie gebeugt, „meine Klotilde!“ 

Als es fich Hinter ihr räujperte, fuhr fie, tief errötend, herum. 

„Aber die Brüder, Fräulein Lulu,“ ſagte May mit gedämpfter, lieblofender 
Stimme, „Die Brüder dürfen doch Zutritt haben zu dem Heiligtum der fchönen 
Gefühle, nicht wahr? Die Brüder der Freundinnen find doch feine Männer! 
Kotilde Hatte mich jo neugierig gemacht. Kommen Sie, lafjen Sie und einen 
heiligen Bund gründen für Jdealität, fchöne Gefühle und jo weiter! Ich bin 
ja ganz dabei!“ 

Lulu jah ihn mißtrauisch an, fie wartete auf da3 Gelächter am Schluß. 

Als es nicht Fam, als fein warmer Blick fie wieder einhüllte, fenkte ſich eine 
mue Roſenwolke auf fie herab, und fie lächelte, gläubig und entzüdt. Sie 
liſpelte: 

„Ah, wie wäre denn jo etwas möglich? Solch ein Bund, wie Sie jagen? 
Ich kann mir das gar nicht vorftellen —“ 

„Sie müßten auch an mich Gedichte machen und ich an Sie, Lulu. Ach, 
nm ftaunt fie wieder jo lieb! Klotilde, wo haft du eigentlich dies Kleine Meer- 
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wunder aufgegabelt? Na, na, nicht übelnehmen! Es war wahrhaftig gut 
gemeint.“ 

Er faßte ihre Tleine, zitternde Hand und drückte fie heftig. Klotilde lachte 
gutmütig. 

„Du verwöhnjt fie, Mar! Sie hält fich für nichts Bejonderes, die Kleine, 
für fein Meerwunder. Lulu, er iſt 'n Spaßvogel, aber 'n guter Junge. Sch 
kenn' ihn ja Schon lange. Und Gedichte macht er auch.“ 

„sa, ich weiß!“ Lulu jchlug lebhaft die Augen zu ihm auf, „jehr hübſche 
Gedichte, ähnlich wie Heine.“ 

Der Doktor, der jeinen dien ſchwarzen Schnurrbart zu drehen angefangen, 
ließ plößlich ab: = 

„Sehen Sie mal! jo boshaft! jolch ein zweilchneidige® Kompliment!“ Er 
drohte mit dem Finger. 

Lulu lächelte fein. „Ich bin vielleicht Doch fein jo Kleines Kind, wie Sie 
denken! Ich weiß jehr gut, was ein PBlagiat it, Herr Doktor!” 

Sie redte das Köpfchen ftolz und gerade. Ihre Stimme wurde jehr ver- 
nünftig. 

„Man muß die Anklänge vermeiden! Man wird immer dazu verleitet, aber 
— Wer nicht original jein kann, ift fein Dichter.“ 

„Donnerwetter, gut gegeben! Alfo das ijt fie! Solch ein jchneidiges Mädel. 
Wahrhaftig, alle Achtung vor Ihrer Aeſthetik! Klotilde, Deine Kleine gefällt 
mir immer beffer. Alfo ich muß mich befjern, Fräulein Lulu? Jetzt gleich ?* 

„Sa, das ift notwendig!“ fagte Lulu ftrahlend, „Sie jcheinen fich die Sache 
jehr leicht zu machen, Herr Doktor!“ 

„Völlig verblüfft! Welche Sache, Sie ftrenge, junge Dame?“ 

„Das Dichten! Es ift grade, ald ob Sie manchmal Heine jelbjt zitieren 
wollten. Das ijt feine Kunſt,“ rief fie triumphierend. „Vielleicht Hatten Sie 
grade Heine gelejen, al3 Sie fie machten ?* 

Der Doktor jchlug ſich aufs Knie. 

„Immer bejjer! Aber es ijt wahr! Sie haben vollftändig recht! Bitte, 
nehmen Sie mich in die Lehre! Ich bin unwiſſend, aber gelehrig, nicht wahr, 
Klotilde? Stiften wir den Bund, ftiften wir den Bund!“ 

„Lieber Max, fafele nicht! Lulu, iß Trauben! Kleines, da auf dem Tiſch, 
nimm! Mar, jo gieb ihr Doch! Du fiehft ja, wie blöde fie ijt, troß all ihrer 
Talente.“ 

„Blöde? O durchaus nicht!“ Tachte Lulu verwirrt, an den Tiſch tretend und 
nad) einer Traube greifend. Der Doktor jchob ihr ein buntes Tellerchen zu und 
dedte lachend ihren Hut, den er einen Augenblid abgenommen, von neuem über 
die Fruchtichale. 

Klotilde lachte ausgelaffen. „Du Haft wohl Angit, daß fie alt werben? 
Na, Kleines, jag, wie findeit Du meinen geehrten Herrn Bruder ?* 

Mit einer grünen Beere zwifchen den roten Lippen blidte Lulu fie an. 

„sch weiß nicht; ich finde, er jtellt uns bier alle auf den Kopf!“ 
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„Uns alle ift gut! Aber wahr iſt's. Seit den drei Tagen, wo er hier iſt, 
haben wir mehr Dummheiten geſchwatzt, mehr gelacht, al3 jonft in drei Monaten.“ 

„Drei Tage Schon?“ ſagte Lulu, Mar bedauernd anblidend. 

Er gab denjelben Blick zurüd, nur viel offener, dreifter. 

„Drei Tage verloren!“ fagte er mit einem leifen Seufzer. 

Nun drohte Klotilde ihn. 

‚Nimm dich in acht, Lulu, er jchneidet dir auf Tod und Leben die Cour; 
er hat mir’3 vorausgeſagt, al3 ich ihm deine Gedichte gezeigt hab'.“ 

Lulu ſchrak zufammen, ihr Herz ſchlug unfinnig vor Verwunderung umd 
Freude. „Ach, nicht doch!“ 

Mar ſaß jetzt neben ihr und picte die Beeren von ihrer Traube, Er jah 
jie ernſthaft an. 

‚Das war mein Eindrud! So groß war der Eindrud. Und ich bin auch 
ein bißchen Aeſthetiker, trog Ihnen.“ 

Sen Ton war volljtändig ernit, ehrerbietig jogar. 

„Aber das Hindert doch nicht, daß Sie ein ſüßes kleines Mädchen find,“ 
jagte er plölich umjchlagend und jah ihr zärtlich in die Augen. „Sie verjtehen 
doch Latein, glaub’ ich?“ 

„Ein Hein bißchen,“ ftotterte Lulu erjchroden. 

‚Kun, wa3 heißt ‚Amanda‘, bitte?“ 

‚sh weiß nicht! Geliebte vielleicht? Nein, ich weiß nicht!“ ſagte Lulu 
mmg beſchämt, kleinlaut. 

„Eine zu liebende heißt es! Na, mit Ihrem Latein iſt es nicht weit her! 
da werde ich Eie wohl unterrichten müffen. Aber ‚Amanda — wie gefällt 
sonen der Name? ‚Amanda‘ werd’ ich Sie nennen.“ 

‚Hör mal, Mar!“ warnte Klotilde. 

Er wandte läffig den Kopf gegen jie. 

‚Ad, lab doch, Klotilde, wir verjtehen ung ja. Wir find ja Bundesgenojjen, 
Stäulein Amanda und ich. Amanda!“ wiederholte er janft, „der Name duftet, 
nicht wahr? nach Verheigungen, nach Frühling! Profit, Amanda!“ 

Er jchenkte fich ein Glas Wein voll und trank es Lulu zu. 

„Senug!* rief Stlotilde, vom Sofa aufjpringend, „du machſt mir die Kleine 
ganz verdreht! Sie fit und gudt dich an, als wärft du der Meſſias!“ 

Cie nahm Lulus Arm. „Kommt, drüben wird wohl jchon gedecdt fein. Ich 
babe Hunger. Es find frifche Sprotten gefommen, von Kiel, und wir haben 
Tumpernidel mitgebradjt. Nimm die Trauben, Mar, — ad) jo — da ift noch 
Lulus Hut —* 

Lulu riß fich von Klotilde los, ergriff den Hut und fchleuderte ihn in eine 
Ede, wo er zu Boden fiel. 

Cie jauchzte und fprang. 

„Lafjen Sie ihn liegen! 's ift 'n alter Dedel, liebe Klotilde!“ 

Sie jchmiegte fi) von neuem an die Freundin, die fie verwundert von der 
Seite beobachtete. Lulu begann zu ſchwatzen. 
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„Klotilde, denk dir, es giebt Raben, die fprechen. Ich habe einen gejehen 
und ſprechen gehört! Ich möchte jo gern einen haben! Einen zahmen Naben, der 
jprechen kann! Er follte zu meinen Füßen figen, oder auf meiner Stuhllehne!“ 

„On the pallid bust of Pallas!“ jagte Mar Hinter ihr. 

Sie blidte fich fragend um. 

„Kennen Sie das nicht, dad Gedicht von Edgar Poe? ‚Der Nabe, the 
Raven‘ von Edgar Poe, Amanda?“ Das letzte Wort hatte er nur mit den Lippen, 
ohne Ton ihr zugefprochen; Klotilde hörte es nicht. Feuerrot, außer jich gab 
Lulu feine Antwort. Aber fie horchte gleichwohl auf die wohltlingende Stimme, 
die Hinter ihr, während fie ins Eßzimmer gingen, pathetijch recitierte. 

„Warum bift du den jo aufgeregt, Kleines?“ jagte Klotilde miütterlich und 
jtreichelte Lulus Haar; der jchnelle Atem des jungen Mädchens umfächelte fie. 

„Sch weiß e3 nicht,“ ſagte Lulu beflommen, „ich bin gar nicht aufgeregt; ich 
möchte nur einen zahmen Raben Haben, jo furchtbar gern! jo umbejchreiblich 
gern! jo entjeglich gern!“ 

Klotilde lachte laut auf und betrachtete kopfjchüttelnd die glänzenden Augen, 
das ganze blühend erjchloffene Geficht ihrer jüngeren Freundin. 

„Bumpernidel ift gut gegen Phantajterei! Wir wollen eſſen. Es geniert 
dich Hoffentlich nicht, daß ich feinen Gürtel umhabe,“ jagte fie Halblaut, „es ift 
ja nur der Mar da, und der iſt von jeiner Mieze —“ 

Sie rief plößlich laut: 

„Du, Dar, zeig Lulu mal das neuejte Bild von Mieze — das in deinem 
Tajchenbuch!* 

Ein Kleiner, jpißiger Stich) durchfuhr Lulu; ein kalter, eifigkalter Stich. 

Ihre Finger loderten ich auf lotildens Arm, wurden leblos, dann plöß- 
lich Elammerten fie fich jo feft, daß Klotilde auf die Heine Hand niederjah. 

„Ad ja,“ jagte Lulu, wie im Schlaf jprechend, „das Bild Ihrer Frau, 
zeigen Sie doch!“ Sie jprach gerade hinaus, mechanijch lächelten ihre Lippen 
fort, aber ein unerklärliches körperliches Unbehagen Hatte fie auf einmal über- 
fallen, — fie hätte weglaufen mögen, jet auf der Stelle. 

„Wie heiß!“ murmelte fie, als im Eßzimmer alle drei fich wieder gegenüber: 
jtanden, und fie fing an, fich mit den Handfchuhen zu fächeln, die fie irgendwo 
wiedergefunden Hatte. 

„Nun, Mar, zeig doch! Es ift nämlich eine reizende Momentphotograpbie: 
Mieze im Morgenhäubchen, wartend am Frühſtückstiſch —“ 

„Iſt's nicht im andern Rod?“ jagte Mar langjam, mit einem vorwurfs— 
vollen Blick nach der Schweiter. Sie bejchäftigte fid) jedoch mit dem Pumper— 
nickel und lud auch die andern zum Sißen. 

„Nein, nein, nur heraus damit, Strohwitwer! Haft mir's ja vor einer Stunde 
erſt gezeigt.“ 

Der Doktor juchte umfjtändlid). 

„Ach, vielleicht intereſſiert es Sie überhaupt nicht!“ jagte er nachläſſig. 
„Soldy ein Amateurbild —“ 
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„Serade die find nett. ch möchte es furchtbar gern ſehen!“ beteuerte Lulu. 

„Bier.“ 

Lulu heftete ihren Blid darauf, aber jie jah nicht viel. Sie war verwirrt 
und abweiend. 

„Schr Hübjch,“ ſagte fie in zerftreutem Ton, „aljo das iſt Ihre Frau?“ 

„Es gefällt Ihnen alfo nicht!“ er verzog den Mund und jtedte das Bildchen 
ein, nachdem er noch einen warmen Bli darauf geworfen. 

‚D, gewig!“ 

‚Ad, Sie jagen das jo gleichgültig! Aber ich wußte es im voraus. Eine 
nen vollitändig Fremde.“ 

„Lulu kennt ja Miezes frühere Bilder!“ rief Klotilde. „Kinder, die Sprotten 
md glorreich! Friſch umd fett wie die Engel! Das wäre was für deine Micze. 
Warum haft du fie nicht mitgebracht?“ 

„sa, warum nicht?“ echoete Lulır. 

Mar zudte die Achſeln. 

„Eine Reife von fünf, ſechs Tagen, das ift nichts für Mieze! Sie reift mur 
mit Koffern, jo Hoch. Und übrigens ijt ja Mama da, die Mutter meiner Frau,“ 
fügte er mit einem erklärenden Räuſpern gegen Lulu Hinzu, 

Die ja und ftrich ſich Butterbrötchen, eins nach dem andern, biß eins nad 
dem andern an und ſtrich noch mehr. 

Alle drei waren eine Weile ſtill. Nicht wie Leute, die ſchweigen, weil ie 
mit dem Eſſen bejchäftigt find, ſondern willfürlich, gedankenvoll ſtill. 

‚Wir haben heut zujammen ein Kleid fir fie gekauft,“ warf endlich 
Klotide Hin. „Für Mieze, — Brokat, blau, ich zeig’ es dir nachher, Kleines — 
ten, jag’ ich Dir.“ 

‚Do! Lulu lächelte zerjtreut. 

„Ein junger, viermonatlicher Ehemann muß doch etwas mitbringen.” 

„Natürlich!“ 

„Wie ſchön fie darin ausſehen wird!* fagte Klotilde. „In dem Kleid läßt 
he ſich jedenfall3 gleich wieder photographieren.“ 

Jedenfalls,“ jagte der Doktor ruhig. 

‚Dann befomm’ ich aber 'n Bild, Mar!“ 

„Und ich befomm’ auch eins, bitte!“ jagte Lulu, die fajt an ihren Butter: 
brötchen erſtickte. 

Mar verbeugte fich nach recht? und links, legte die Hand an die Schläfe 
nd grüßte noch einmal nach beiden Seiten, immer mit der ruhigen, etwas gelang: 
weilten Miene, die er jeßt zur Schau trug. 

Ihre Frau ift jehr hübſch!“ 

„Danfe verbindlichit.“ 

Wieder lange Pauſe. 

‚Lulu, Kind, was machſt du eigentlich? Trinkſt fortwährend aus der 
— Taſſe! Erſt jo redſelig und jetzt jo ftumm und zerſtreut. Launiſches 

leines!* 
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Klotilde reichte der Freundin die Hand über den Tiſch Hin, aber als Lulu 
mit fragendem Bli die ihre Hineinlegte, lachte fie laut auf. 

„Deine Taſſe, Kleines! Mar, jchüttle fie 'n bißchen. Entweder fchläft fie, 
oder fie macht Gedichte. Und darüber vergißt fie all ihre Butterbrötchen auf 
ihrem Teller.“ 

Lulu schlug die Hübjchen braunen Augen weit auf, mit einem fajt feind- 
jeligen Blick. 

„Ich bin gar nicht jo Klein, Klotilde, ich mache auch feine Gedichte. Ent: 
jchuldige, daß ich zerjtreut war, ich dachte jo mancherlei.“ 

Mit einem plöglichen, heftigen Entſchluß ſah jie voll den Doktor an, der 
jih ganz ftill verhalten Hatte. Ihre Baden glühten auf, ihre Augen blitten 
jonderbare gelbliche Funken. Sie lehnte ſich in den Stuhl zurüd. 

„Sch denke es mir entjeglich, verheiratet zu fein! Ich werde es nie thun. 
In meinem ganzen Leben nicht. Fir Männer, ja* — fie nidte weife und ge- 
danfenvoll —, „fir Männer ift e8 wohl notwendig, damit fie veredelt werden. 
Aber — jagen Sie, beſter Herr Doktor — iſt e8 nicht ein bißchen lang» 
weilig ?“ 

Ihr Geficht Hatte ſich bei den legten Worten gejentt. Der Doktor jtaunte 
mit halboffenem Munde, verdußt, ſprachlos. Ueber Lulu fam e3 wie ein Rauſch. 

„sch denfe e8 mir langweilig! Immer mit demjelben Menjchen? D Gott! 
o Gott, nein!" Sie lachte nervds, als fie Klotildens Geficht ſah. Aber ihre 
Erregung wuch3 nur. 

„Nicht wahr,“ triumphierte fie, „das hätteſt du nicht von mir gedacht, 
Klotilde? Aber jo bin ich. So ketzeriſch find meine Anfichten, die ich niemals 
ändern werde. Niemals, jolange ich lebe! Ich bin aljo kein jolcher Backfiſch, 
wie du immer meinft. Ich Habe jehr meine eignen Anfichten! Ich weiß wohl, 
unter Fremden und bejonderd bei Männern machen fie mich unmöglich, aber das 
geht mich nicht? an. Hier bin ich umter Freunden, nicht, Herr Doktor? Nun, 
wie finden Sie e3, daß ich nicht immer ein und denjelben haben möchte?“ 

Der Doktor fchlucdte, indes er die Kleine unverwandt, wie etivad Neues, 
Niegejehenes, anftarrte, 

„Das iſt fogar ſehr hübjch von Ihnen,“ jagte er mit dumpfer Stimme. 

„Ad, fie meint e8 ja nicht jo!“ rief Stlotilde wegwerfend. 

Lulu bäumte ſich auf: 

„Sch meine es nicht jo? Ich meine es nicht jo? Seit wann glaubjt du 
mir nicht, liebe Klotilde? Es ift ja wahr, ich habe bisher über meine Anfichten 
gejchiwiegen, aber gehabt habe ich fie immer! Man kann doch auch nicht immer 
dasjelbe eſſen, nicht wahr, Herr Doktor?“ 

„VBollftändig wahr!“ murmelte Mar verdußt. „Sagen Sie — haben Sie 
das — haben Cie da3 aus fich jelber?* Er beäugelte fie neugierig. Das 
Mädchen errötete zornig. 

„Bon wem denn jonft? Immer habe ich jo gedacht!“ 

„Was jagt du zu diefem Lallen der Unmimdigen?“ murmelte Day über 
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den Tisch ſeiner Schweiter zu, die gelajjen eine Birne fchälte. Ihre Miene war 
etwas abweijend geworden. 

„Lulu weiß nicht, was fie ſpricht,“ ſagte fie troden; „ie iſt eraltiert heute 
abend, Gott weiß, wiejo.“ 

Aber nun jtanden helle Thränen in Lulus Augen. 

„Weil ich auch immer genedt werde! Weil man mich Heute plöglich für ein 
Widelfind anfieht!* rief jie troßig. 

‚Rein, nein, Sie find fein Wickelkind!“ jagte der Doltor langſam, „Sie 
iprehen jogar jo —“ er firierte fie jcharf, das runde Gefichtchen, das beftändig 
die Farbe wechjelte, die findlich unfertige Geftalt in dem auf Zuwachs berechneten 
Kleide, das lebhafte Spiel der jchönen, feinen Hände... 

Klotilde war aufgejtanden und jtellte fi) wie ein Schußgeift mit langen 
Flügeln in ihrem lichten Kleide Hinter Lulus Stuhl. 

‚Ein Kind, aber ein kluges, zu Hug vielleicht!“ jagte fie herzlich, mit einem 
ernten Blid auf das erregte Geficht ihres Bruders, indes fie Lulus Kopf zurück— 
bog und da3 Mädchen auf die Stirn küßte. „Du weißt doch, wie ich’3 mit dir 
meine,” flüſterte fie lieblojend der Kleinen zu. 

„sa!“ ftammelte Lulu, und die Thränen liefen ihr über die Baden. Klotilde 
fügte fie auf die nafjen Augen. „Sleines! Kleines! Liebes!“ 

‚Und ich bin ausgefchlojjen? Mit mir wollen Sie ſich nicht wieder ver- 
tragen?“ jagte der Doktor vorwurfsvoll. 

Lulu jah ihn zweifelnd an. Aus ihren Augen brad) ein Lächeln. 

„Aber Sie müſſen artig ſein!“ 

‚Mit Wonne! Nun, und wann ftiften wir den Bund?“ 

„Sie find ja gar nicht Hier!“ Lulus Stimme Hang betrübt. 

‚Bah, Berlin! In Berlin ift man doch nit aus der Welt? In ein 
paar Stunden ift man Hier. ch werde natürlich korrejpondierendes Mit- 
glied !* 

Lulu lächelte. „Und Ihre Frau muß auch etwas werden.“ 

.D, Mieze wird Ehrenmitglied, verjteht ſich!“ 

‚Und was für ein Mitglied werd’ ich?“ 

„Sie? Sie werden Präfidentin natürlich!“ 

„Nein, Bräjident muß Klotilde fein!“ Lulu umfaßte die Freundin. 

„Sit es euch noch nicht langweilig ?* ſagte Klotilde. 

„Zangweilig? Ja, aber, was jeid ihr für Frauenzimmer! Die Ehe lang- 
weilig, der Tugendbund langweilig —“ 

„Zugendbund? Ach nein!“ bat Lulu lachend. 

„Barum denn nicht?“ 

„Bott, Tugend ift doch fo veraltet!” 

„Bahrhaftig, Sie find mir über!“ rief Mar. „Ich falle vom Stengel! 
da fommt man nun von Berlin, um fich hier in Hamburg an ländlicher Un- 
ſchuld und Sitte zu erholen, und erlebt foldde junge Mädchen! — Und die 
Tugend, fie ift doch fein leerer Wahn! Wiffen Sie nicht?“ 
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„Ha, das war zu Sciller8 Zeit! Ja, damals war die Welt ſchön!“ rief 
Lulu ſchwärmeriſch. 

„Mebrigens heißt e8: ‚Und die Treue,‘ fiel Klotilde ein, ‚die Treue, fie 
ift doch fein leerer Wahn!“ 

„sa, richtig. Na, aber jet ift doch die Treue erft recht ein leerer Wahn!“ 
Lulu ſah Mar mit einem Kleinen, jchnellen, boshaften Blid an. Er mujterte fie 
frappiert. 

„Nein, diefe jungen Mädchen!“ 

„Wenigitend bei den Männern!“ fagte Lulu, funkelnd vor Bosheit. Ihr 
ganzes Weſen war Herausforderung. Sie fühlte ſich jehr glücklich. 

„Sp, die Männer! Immer nur die armen Männer! Und die Frauen find 
Engel, nicht wahr?“ 

Lulu zudte die Achjeln. 

„Sie nehmen fich allmählich die Männer zum Mufter!“ 

„Donnerwetter! niedliches Selbſtbelenntnis!“ Max drehte den Schnurrbart 
mit nervös zitternden Fingern. 

„Sör! Gör!“ jchalt Klotilde und klopfte Lulu mit der flachen Hand auf 
den Scheitel. 

„sa, Klotilde, wahr iſt es doch! Sieh, wenn Schiller jagt: ‚Die Treue 
ift fein leerer Wahn‘, jo jagt Goethe: ‚Die Falſche fucht ein ander Teil, die 
Treue macht mir Yangeweil!' Nein, ich möchte niemand Yangeweile machen!” 

„Na, das jollte Mieze hören!“ lachte Klotilde, „ſchade, daß jie nicht hier ift.“ 

„DO, Ihre Frau denkt Höchft wahrjcheinlich ebenſo,“ jagte Lulu, den Kopf 
jenfend und ſtark errötend. 

„Mieze?“ Das Birnenviertel entfiel des Doktors Hand, ungläubig jtarrte 
er das junge Mädchen an, dann jeine gleihmütig lächelnde Schweiter. 

„Das Zeitalter der Enthüllungen!“ murmelte er ironiſch, „jo etwas follte 
man eigentlich vorher — “ 

Plöglih zog er jein Tajchenbuch heraus und betrachtete prüfend die an— 
mutige Photographie, die Hübfche junge Frau mit dem jehnfüchtig hinaus gerichteten 
Blick, allein am zierlich gededten Frühſtückstiſch. Sein Geficht erhellte fich immer 
mehr, er lachte beruhigt; dann jtedte er das Buch leiſe pfeifend zu ſich. 

„Wollen wir jebt den Brokat fir Mieze bejehen?* fragte Stlotilde. 

Fortſetzung folgt.) 


Ar 
8 
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MWiffenfchaftliche Suftfahrten. 


Prof. Dr. R. Börnftein, Berlin. 


Si die Yejer dieſer Zeitjchrift dürfte e3 von einigem Intereſſe jein, Genaueres 
über ein joeben zum vorläufigen Abjchluß gelangtes Werk zu erfahren, 
welhes die Erforfchung der höheren Luftjchichten zum Ziel hatte. Solcher 
Studien bedarf die wilfenschaftlihe Erkenntnis der atmojphärischen Vorgänge 
und Zuſtände ebenjojehr wie die praftiiche Vorausſagung des Wetters, denn 
naturgemäß können wir nur jehr bejchränkten Aufjchluß über die Erſcheinungen 
des Yuftmeeres gewinnen, jolange wir auf dejjen Boden zu bleiben gezwungen 
ſind. Gerade die unterften Luftſchichten, in welchen wir leben, jtehen zwar unter 
beitändigem Einfluß des Erdbodens, empfangen aber daneben auch vielerlei Ein- 
wirtung don oben her aus jenen Regionen, von welchen der gewöhnliche Wetter- 
beobachter leider nur wenig erfährt. Und darum ift zum Verſtändnis des Wetters 
ud zum Begreifen der Regeln, nach welchen von Tag zu Tag die Witterungs- 
verhältmiife jich ändern, die Kenntnis aller derjenigen Vorgänge nötig, welche 
ich in den verjchiedenen Höhenjchichten des Luftozeans abjpielen. Eine Er: 
\heinung der Höheren Negionen können wir von unten her allenfall3 verfolgen, 
den Wind nämlich, indem wir die Bewegung der Wolfen jtudieren, und es tft 
in der That gelungen, aus Mejjungen der Höhe und Gejchtwindigfeit diejer 
Gebilde recht wichtige Aufjchlüffe über die Luftbewegung zu gewinnen. Aber 
die Beobachtungskunſt de3 an den Boden gebannten Forſchers verjagt völlig, 
jobald er Aufichluß über Bildung und Beichaffenheit der Wolten oder über die 
Verteilungsweife des Luftdrud3, der Temperatur, der Feuchtigkeit in der Höhe 
zu erlangen jucht, und alle diefe Aufgaben erfordern alſo Beobachtungs- 
material, dad nur durch Emporfteigen in die zu unterjuchenden Höhen erlangt 
werden kann. 

Tiefe Forderung empfand man bereit3 vor Erfindung des Luftjchiffes, und 
3 iſt merfwürdig genug, daß die eriten auf Wetterbeobacdhtung in der Höhe 
gerichteten Beſtrebungen faſt die gleiche Methode amwendeten, welche auch jeft 
wieder zu manchem Erfolge geführt hat, nämlich die Emporjendung geeigneter 
Apparate mittels Drachens. Schon in den Sommermonaten der Jahre 1748 
und 1749 machte Alerander Wiljon (geboren 1714) in Gemeinjchaft mit 
Thomas Melvill zu Camladhie bei Glasgow Verfuche, um mittel3 mehrerer 
übereinander an einer Schnur befeftigter Drachen die Temperatur höherer Luft: 
\hichten zu beftimmen. Die am oberjten Drachen befindlichen Thermometer 
waren mit dien Papierquaſten umhüllt und wurden zu beftimmten Zeitpunkten 
duch; allmähliches Abbrennen einer Lunte frei, jo daß fie herabfielen. Auch die 
berühmten Drachenverjuche von Benjamin Franklin, welche die elektrifche 
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Natur des Blitzes erfennen lehrten, find vor Erfindung des Luftballons an: 
geſtellt. 
Hiernach erſcheint es nicht auffällig, daß bereits Charles, der Erfinder 
des Gasballons, am 1. Dezember 1783 gelegentlich einer vom Tuilerienhofe in 
Paris ausgeführten Luftfahrt auch meteorologiſche Beobachtungen anſtellte, indem 
er jeine größte Höhe zu 3467 Meter bejtimmte und dajelbft einen Thermometer: 
jtand von — 8,8% ablas. Der Ruhm, als erjter in ausdrüdlich ausgejprochener 
wiljenjchaftlicher Abjicht eine Ballonfahrt unternommen zu haben, gebührt an- 
jheinend dem Dr. John Jeffries aus Boſton (Mafjachufetts), welcher am 
30. November 1784 und am 7. Sanuar 1785 von England aus Luftfahrten 
unternahm, eine Reihe von Temperaturangaben bis zu 2740 Meter hinauf ge: 
wann und bei der zweiten mit Blanchard ausgeführten Fahrt von Dover 
aus den Kanal überflog. Am Orte der Landung, bei dem franzöfiichen Städtchen 
Guines, wurde eine Denkjäule errichtet, welche mit einer Nachbildung des Ballons 
gefrönt war und eine entjprechende lateinifche Inſchrift erhielt. 

Daß die Wiſſenſchaft in einzelnen Fällen auch den Vorwand für allerlei 
wunderliche Fahrten abgeben mußte, zeigen die Fälle Garnerins und Robert: 
jond. Der erftere, ein Franzofe, welcher gegen Eintrittsgeld jeine Auffahrten 
jehen ließ, kam im Frühjahr 1803 nach Berlin und vereinbarte mit dem dortigen 
Phyſiker und Chemiter Hermbftädt eine Luftfahrt behufs Anftellung wiſſen— 
ſchaftlicher Beobachtungen. Als es aber zur Ausführung kam, erklärte er, der 
Ballon könne nur zwei PBerjonen tragen, darum wolle er (Garnerin) zunächſt 
mit jeiner Frau um fünf Uhr nachmittagd von Berlin auffahren und eine oder 
zwei Meilen von der Stadt entfernt fich herablajjen, Hermbſtädt folle als- 
dann ich einfinden und mit ihm einen zweiten Aufftieg unternehmen. Infolge 
diefer jonderbaren Zumutung‘ trat Hermbftädt von der Fahrt zurüd. Noch 
jeltfamer erjcheint in der zeitgenöffischen Schilderung die Gejtalt des „Brofeffors“ 
Robertjon. Auch diefer war, was man heute etwa „Sonzertluftjchiffer“ nennen 
würde Er hielt in Petersburg Vorträge über die neneften und wichtigiten 
phyſilaliſchen Entdeckungen, bei deren Ankündigung außer galvanijchen umd 
Hydrauliichen Verſuchen auch die „Erjcheinungen der Fantasmagorie“, eine 
Femme invisible und ſogar „die bekannte Flohequipage“ erwähnt werben. Als 
er am 18. Juli 1803 von Hamburg aus mit Herrn Lhoeſt eine Luftfahrt 
unternommen hatte, brachte er über die beobachteten Werte von Luftdrud und 
Temperatur, ſowie iiber angeblich ausgeführte eleftriiche und magnetiſche Ber: 
juche jo erftaunliche Dinge im die Deffentlichkeit, daß er ſchon dieſerhalb ala 
wenig vertrauendwert gelten muß. Noch viel wunderlicher jchildert er aber die 
Wirkung des geringen Luftdrucks mit den Worten: „Mein Kopf war jo an: 
gefchiwollen, daß ich den Hut nicht mehr aufjegen konnte.“ Und bei einer 
jpäteren Fahrt (11. Auguft 1803) gelangte er fogar zu der Anficht, „daß ſich 
in den höchſten Regionen nur allein Dünfte befinden und feine atmojphärijche 
Luft“. 

Man fanıı indejjen diefe Unternehmungen nicht völlig wertlos nennen, denn 
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eben vermöge der Abenteuerlichkeit, welche in den angeblichen Rejultaten erfcheint, 
wurden ernithafte Forscher zur Prüfung der gleichen Erjcheinungen veranlaßt. 
Berthollet und Laplace beantragten bei der Parijer Akademie die Aus— 
führung wiſſenſchaftlicher Luftfahrten, und am 24. August 1804 jtieg Gay-Luſſaec 
mit Biot, am 16. September Gay-Lujjac allein empor, um Die etwaige 
Anderung der erdmagnetiichen Sraft mit der Höhe und andre Tragen zu 
itudieren. Ueber die erjtere Fahrt hat Biot einen Bericht geliefert, in welchem 
es haft: „Wir geftehen es gern, im erjten Augenblide, als wir uns erhoben, 
dachten wir nicht an Beobachten und an Verjuchen, jondern fonnten nur Die 
Schönheit des Schaufpiel® bewundern, dad und umgab. Unſer jehr langjames 
md abgemejjenes Aufjteigen flößte und die Ueberzeugung völliger Sicherheit 
ein, welche immer entjteht, wern man mit ficheren Mitteln ganz fich jelbft über— 
laſſen iſt. Wir hörten noch die Ermunterungen, die man und zurief, bedurften 
deren aber nicht; wir waren bei völliger Seelenruhe und ohne die mindefte 
Beſorgnis. Dieſes erwähnen wir, damit man jich überzeugen möge, daß unjre 
Beobachtungen einiges Zutrauen verdienen.“ 

As Ergebnis diefer Fahrten konnten die verdächtigen Behauptungen 
Robertſons berichtigt werden. Insbeſondere fand man, daß weder die erd- 
magnetische Kraft noch die Zufammenfegung der Luft eine Aenderung mit der 
Höhe erkennen liegen. Die vorftehend angeführten Worte Biots aber geben 
dad Empfinden des Luftſchiffers jo naturgetreu und jo anjchaulich wieder, daß 
ſie jedem, der einmal vom Ballonforbe aus mit offenem Auge in die Welt jchauen 
durfte, von neuem jene Fülle großartiger Bilder ind Gedächtnis rufen; all das 
Schöne, wie es bei jolcher Gelegenheit dem entzückten Blicke erjcheint, iſt in 
jenen Worten angedeutet und feither oft von jpäteren Forſchern, die desjelben 
Süd teilhaftig wurden, ganz ähnlich gejchildert worden. Im Gegenjaß zu Der 
marftichreierifchen Art eines Robertjon wird man die Berichte jener beiden 
franzöfiihen Beobachter al3 durchaus zuverläffig anjehen und ihnen die erften 
Luftfahrten von dauerndem wiljenfchaftlihem Werte zujchreiben dürfen. 

In den folgenden Jahrzehnten wurden zur Erforſchung der Atmojphäre 
noch zahlreiche Fahrten unternommen, auf die hier einzugehen der Raum mangelt. 
Erwähnt feien die Franzoſen Barral und Birio, welche zum erftenmal Kälte: 
grade fanden (— 399 in etwa 7000 Meter Höhe), die man damals als irrtümlich 
glaubte anfehen zu müfjen; die Engländer John Weljh und James Glaifher, 
welche von ihren zweiunddreißig Fahrten eine außerordentlich große Zahl mannig- 
fachet Beobachtungen mitbrachten; ferner die Franzofen Camille Flam- 
marion, Gafton und Albert Tifjandier, Sivel, Eroce-Spinelli, 
B. de Fonvielle und andre. 

Viel raſcher aber, ald die Ergebnifje diefer Arbeit, wuchjen die Aufgaben, 
welhe e3 noch zu löjen galt. Und namentlich ein Problem war e3, deſſen 
Gtundlage im Laufe der Erfahrung völlig verändert wurde, die Frage nad) der 
Zemperaturverteilung in den höheren Luftichichten. Immer wahrjcheinlicher 
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gewejen jeien, nämlich gefteigert durch die Körperwärme des Beobachters jelbit 
und noch mehr durch die Sonnenftrahlung, und dag in Wirklichkeit die Luft 
jener Höhen viel kälter jei, ald man bisher angenommen Hatte, Die erwärmende 
Wirkung der im Ballonforbe befindlichen Perjonen kann freilich leicht aus— 
gejchloffen werden, indem man die Thermometer außerhalb des Korbes anbringt, 
aber die weit mächtiger wirkende Sonnenſtrahlung macht noch andre Schuß: 
vorrichtungen nötig. Unjre gewöhnlichen Thermometer zeigen ja bekanntlich 
ſchon jehr verjchiedene Temperaturen, je nachdem fie im Schatten oder in der 
Sonne hängen; und doc wird hierbei der Unterſchied noch gemildert durch jede 
Zuftbewegung, denn da die Luft Fühler iſt al3 das dem Sonnenjchein ausgejeßte 
Thermometer, jo wird diefem um jo mehr Wärme entzogen, je mehr Luft daran 
vorüberjtreicht. Der Ballon aber bewegt fich in und mit der umgebenden Luft, 
er wird vom Winde mitgenommen, und gegen die im Korbe vorhandenen 
Thermometer bewegt fich die äußere Luft höchſtens beim Auf- oder Nieder- 
fteigen de3 Ballons. E3 ift alſo die Wirkung der Sonmnenftrahlung auf die bei 
der Luftfahrt mitgeführten Thermometer noch erheblich größer als bei feiter Auf- 
ftellung. Schon in alter Zeit hat man diejem Uebelſtand zu begegnen gejucht, 
und zwar zunädjt, indem man das Thermometer im Schatten anbrachte. Gay: 
Luſſae und Biot jehüßten ihr Thermometer dadurch, daß fie ein zuſammen— 
gelegtes Schnupftuch davorhielten; bei der zweiten Fahrt benußte Gay-Lujjac 
ein Thermometer, welches im zwei fonzentriiche, mit Goldpapier überzogene 
Eylinder aus Bappe geſteckt war; ähnlich verfuhren Barralund Bixio und andre, 
aber die Hülle wurde jelbjt von der Sonnenftrahlung erwärmt und teilte ihre 
Wärme dann allmählich auch dem innen befindlichen Thermometer mit. So 
verjuchte man ein andre Mittel zur Erzielung richtiger Temperaturmejjungen, 
nämlich die „Ajpiration“, das heißt die Einwirkung fünftlichen Windes. Man 
ließ durch ein Saugewerk Luft durch eine Röhre bewegen, in der ſich das 
Thermometer befand, und brachte es dahin, daß dieſes wie auch die Röhre 
al3bald die Temperatur der Hinducchjtreichenden Luft annahmen. Sole Ein- 
richtung benußte bereit3 Weljh (1852), nah ihm Glaifher und andre, doch 
iſt erſt durch Aßmann das Afpirationsverfahren jo weit audgebildet, daß man 
heute im der That Apparate der angedeuteten Art in Schatten oder Sonne 
aufitellen kann, ohne einen Unterjchied im Stande des Queckſilbers zu be- 
merfen. 

Nachdem auf jolche Art ein neues Injtrument zur einwandfreien Beitimmung 
der Lufttemperatur gejchaffen war, ging man daran, die Wärmeverteilung der 
oberen Luftichichten von neuem zu unterjuchen, jelbjtverftändlich ohne Die jonftige 
Erforjchung jener Regionen dabei Hintanzufegen. Vor allem muß es als Verdienſt 
de3 joeben jchon genannten Geheimrat Profejjor Aßmann in Berlin bezeichnet 
werden, daß er Intereſſe für die geplanten Forjchungen ſowohl in wiljenichaft- 
lichen Kreifen wie auch namentlih an allerhöchfter Stelle zu erweden vermochte, 
und daß er dad ganze Unternehmen durch alle Schwierigkeiten ſiegreich von 
Erfolg zu Erfolg durchführt. Soeben erjchien das Berichtöwerf, in welchem 
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dieje neueren „Berliner Fahrten“ gejchildert find,!) umd deilen Angaben wir hier 
vielfah benußen. Es wird Dort erzählt, wie der Plan entitand, Die neuen 
Methoden und Apparate der Temperaturbeftimmung bei Luftfahrten in Thätigkeit 
zu jegen, wie die Ausführung zunächſt mit den befcheidenen Mitteln des Deutjchen 
Vereind zur Förderung der Luftichiffahrt und unter thatkräftiger Beihilfe der 
Aademie der Wiljenjchaften jowie einzelner Förderer begann, um jchließlich 
die Notwendigkeit erheblich größerer Geldmittel erkennen zu laſſen. Diefe Not- 
wendigkeit legte Profefjor Aßmann, unterftügt von einem „Ausſchuß zur Ber: 
anftaltung wiſſenſchaftlicher Luftfahrten“, in einer 1892 an Seine Majejtät den 
Deutihen Kaiſer gerichteten Immediateingabe dar und erbat aus dem aller: 
höchſten Dispofitionsfonds die Summe von 50000 Mark zur Ausführung der 
geplanten Berjuche. Nach Empfehlung durch die Akademie der Wiſſenſchaften 
wurde jeitend der beteiligten Minifterien der Finanzen und des Kultus die Hälfte 
der beantragten Summe für ausreichend erachtet. Kaiſer Wilhelm aber gewährte 
im Eönigliher Mumificenz das Ganze unter eigenhändiger Abänderung des dies- 
bezüglichen Erlaſſes. Leider gab e3 zunächſt allerlei Mißgeſchick. Es wurde 
ein Shöner Ballon mit dem beträchtlichen Rauminhalt von 2500 Kubikmeter 
gebaut, welcher den Namen „Humboldt“ erhielt und viele wertvollen Beobachtungen 
ermöglichte. Aber dennoch hätte man bei einigem Aberglauben diefen Ballon 
für em „Unglüdsichiff* halten müfjen. Denn gleich die erjte in Gegenwart der 
Kaiſerlichen Majeitäten und der drei älteften Prinzen begonnene Fahrt endete 
mit einem Beinbruch des Profeffor Aßmann. Bei der zweiten Fahrt öffnete 
ih durch eine Verkettung unglüdlicher Umftände das ein Meter große Ent- 
leerungsventil, und da e3 vom Korbe aus nicht mehr gefchloffen werden konnte, 
nel der Ballon aus mehr als 3000 Meter Höhe mit jo großer Gejchwindigfeit 
herab, da die im Korbe befindlichen Herren Groß und Berfon ernite 
Kontufionen davontrugen. Die dritte Fahrt des „Humboldt“ begann mit einer 
heftigen Windböe, welche den ſoeben vom Boden aufjteigenden Ballon gegen 
einen Bligableiter warf; obgleich an jeinem unteren Teile in der Länge von 
wei Metern aufgeriffen, leiftete der Ballon dennoch die beabjichtigte Fahrt umd 
Iandete nach neun Stunden bei Annaberg in Sachſen. Nachdem nun eine vierte 
und fünfte Quftreife ohne Unheil gelungen waren, endete die fechite mit der Ber- 
nichtung des „Humboldt“. Unmittelbar nach der Landung erplodierte der noch nicht 
entleerte Ballon, wahrjcheinlich infolge eines eleltriſchen Funkens, und verbrannte 
vollitändig, zum Glück ohne erhebliche Beſchädigung von Menjchen. Troß diefer 
gehäuften Unglüdsfälle blieb da8 Wohlwollen des kaiſerlichen Mäcend dem 
Unternehmen erhalten. Seine Majeſtät wies al3bald neue 32000 Mark an, um 
den uriprünglichen Arbeitsplan zur Ausführung zu bringen. Und als dieje 
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Summe erſchöpft war, manche Aufgaben aber noch der Löſung harrten, und 
namentlich für die Veröffentlichung der Beobachtungsergebnifje die Mittel fehlten, 
bewilligte der Kaiſer noch weitere 20400 Mark zur endgültigen Bollendung 
de3 Wertes. E3 war dadurch möglich geworden, an Stelle des verbrannten 
„Humboldt“ einen neuen Ballon von 2630 Kubikmeter Inhalt zu erbauen, der 
den Namen „Phönix“ erhielt und alle diejenigen technischen Vervolllommnungen 
anzuwenden geltattete, welche bei den vorausgegangenen Fahrten als zwedmäßig 
erkannt waren. Er Hat eine Reihe glüdlicher Fahrten ausgeführt; daneben 
dienten noch mehrere im Privatbefit befindliche, jowie einige Militärballons zu 
gelegentlichen Fahrten, und außerdem die fleinen als „Cirrus“ bezeichneten 
Regiftrierballong, welche unbemannt mit jelbjtregiftrierenden Apparaten aufftiegen. 

Insgeſamt wird in dem vorgenannten Werke über 75 Fahrten Bericht ab- 
geftattet, welche fich zeitlih von Juni 1888 bis März 1899 erjtreden. Der 
erjte der drei ftarfen Bände enthält die Vorgeichichte des Unternehmens, Be- 
ichreibung des Balloımateriald und der angewandten Apparate und Methoden, 
ferner die tabellarisch zufammengeftellten Beobachtungen ſämtlicher Fahrten und 
einen Atlas graphifcher Darjtellungen der Flugbahnen und Hauptergebniſſe. 
Im zweiten Bande findet man den Tert zu jenen Beobachtungen, nämlich für 
jede der 75 Fahrten eine „Fahrtbejchreibung“ und eine Darftellung der „meteoro- 
logiſchen Ergebniſſe“, iluftriert duch zahlreiche Wetterkarten und eine Reihe 
vom Ballon aus aufgenommener Photographien von Wolken und andern 
Objekten. Der dritte Band enthält die Gejamtergebniffe der Fahrten in Gejtalt 
ausführlicher Abhandlungen über die wiffenschaftlichen Fragen, welche gelegentlich 
der Luftfahrten bearbeitet werden konnten. 

Für das große Publitum dürften namentlich die Fahrtbeichreibungen des 
zweiten Bandes eine Fülle interefjanter Einzelheiten enthalten. Um eine un» 
gefähre Vorjtellung davon zu geben, jet Hier verjucht, die Vorbereitung und 
Ausführung einer Luftreife etwas ausführlicher zu ſchildern. Als allererite Bor- 
bereitung, mit welcher eine jede Fahrt einzuleiten ift, gilt die jorgfältige Unter: 
ſuchung und Kontrolle des gejamten Ballonmateriald durch den in Ausficht 
genommenen Ballonführer. Die Hille wird ausgebreitet und, wenn irgend 
möglih, mit Luft halb gefüllt, um jede etwaige Deffnung erkennen und durch 
Auffegen von Fliden forgfältig dichten zu können. Ebenjo genau und bi ins 
einzelne prüft der Führer den guten Zuftand der übrigen Teile: dad aus Seil- 
wert gebildete Net, welches den eigentlichen Ballon umgiebt und in jeinen unteren 
Ausläufern den Ring trägt; die Leinen, welche vom Ring herabhängend den 
Korb tragen; die Feitigkeit de Ringes und des Korbes; das gute Funktionieren 
de3 am oberen Teil de3 Ballon anzubringenden Ventils und der von ihm 
durch den Ballon und deſſen unteren offenen Fortſatz (den „Appendir“) herab: 
hängenden Bentilleine; Die richtige Anbringung des als „Reißbahn“ bezeichneten, 
von innen aufgeflebten Stoffjtreifend, welcher einen in der Hülle befindlichen 
Schlitz überdedt und bei der Landung behufs rajcher Entleerung abgerifjen wird, 
jowie die Reißleine, welche vom oberen Teil der Reißbahn durch den Ballon 
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hindurch bis zum Korbe geführt ift; ferner den Schleppgurt, welcher die Landung 
möglichjt janft gejtalten joll; die Ballaſtſäcke ſamt Aufhänge- und Ausjchütte- 
vorrihtung, umd jo weiter. Der Meteorologe, welcher bei der Fahrt als Be- 
obachter mitwirken ſoll, Hat feinerjeit3 alle für ihn in Betracht kommenden 
Apparate und Vorrichtungen auf gebrauchsfähigen Zuftand zu prüfen. Dahin 
gehören die Thermometer und Hygrometer mit Aipiration, das zu ihrer Befejtigung 
außerhalb des Korbes dienende Gejtänge (der „Galgen“), das am Korbrande 
anzubringende Fernrohr, durch welches man den Stand der am Galgen auf: 
gehängten Apparate ablieft, die Barometer, da3 Schwarzkugelthermometer zum 
Meilen der Sonnenftrahlung, die Regiitrierapparate für Drud und Temperatur, 
die beſonderen Einrichtungen für eleftrifche oder phyfiologische Mefjungen, und 
jo weiter. Wenn alle diefe Dinge ordnungsmäßig vorbereitet find, muß das 
zur Fahrt günstige Wetter abgewartet werden. Abgejehen von bejtimmten 
Retterlagen, deren Unterjuchung bei einzelnen Fahrten beabjichtigt wurde, kommt 
namentlich der Wind in Betracht. Iſt er zu ftark, jo macht er die Füllung 
unmöglich; ift er gegen die See gerichtet, jo bejchränft er die Dauer der Fahrt 
(„8 it fein Pla da“ fagen alsdann die Luftſchiffer). Wegen der zu jeder 
Fahrt nötigen Vorbereitungen, namentlich in Rüdficht auf die zur Füllung des 
Ballon mit Gas nötige Zeit, muß in der Negel der Beichluß, daß man einen 
Aufftieg unternehmen will, bereit? am Vortage gefaßt werden. Und e3 find 
aljo die augenblidliche Wetterlage und ihre mutmaßlich bis morgen bevorftehende 
Anderung in Erwägung zu ziehen. Außer den üblichen Hilfsmitteln der 
Trognofe bedient man fich dabei auch noch der fogenannten „Piloten“, kleiner 
gadgefüllter Ballons aus Hellfarbigem Seidenpapier, die beim Aufjteigen lange 
ſichtbar bleiben und die Richtung der oberen Luftftrömung erkennen laſſen. Sit 
nun die Fahrt feftgejeßt, jo pflegt man, abgejehen von Nacdhtfahrten, eine Morgen- 
ſtunde zum Aufftieg zu wählen, um recht lange in der Höhe verweilen zu fünnen, 
und darum muß gewöhnlic; jchon im der Nacht mit dem Füllen des Ballons 
begonnen werden. Mit Nüdficht auf das benußte Leuchtgad darf dabei feine 
Saterne Berwendung finden, jondern, falls nicht elettrijche Lampen zur Ber- 
fügung ftehen, muß auf Beleuchtung verzichtet werden. Der Ballonführer pflegt 
dieſe Arbeit perjönlich zu überwachen und kommt daher oft genug jchon ermüdet 
in den Korb, wenn der eigentliche Aufjtieg erſt beginnt. Biel bejjer daran ift der 
an der Füllung unbeteiligte meteorologijche Beobachter, welcher nach tadellojer Nacht- 
rube und behaglichem Frühſtück zum Ballonplag wandert, um am gefüllten Ballon 
jeime Apparate zu ordnen und mit friiher Kraft das Tagewerk zu beginnen. 
Kurz vor der Abfahrt pflegt man nochmals einige Piloten abzujenden, um aus 
ihrem Flug die mutmaßliche Fahrtrichtung zu entnehmen und danach die mit- 
zuführenden Landkarten (1: 100000) auszuwählen. Auch wird bei wiffenjchaft- 
lichen Fahrten gewöhnlich an die meteorologijchen Stationen, über welchen Die 
vermutete Flugbahn des Ballons liegt, telegraphiich die Bitte um vermehrtes 
Beobachten gerichtet, damit fpäter die Wetterlage der überflogenen Gegend aus— 
führlich dargeftellt werden kann. Die leßte Vorbereitung befteht im „Abwiegen“ 
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de3 Ballon. Nachdem alle mitzuführenden Dinge im und am Storbe unter- 
gebracht find, nehmen die Mitfahrenden ihre Pläge auf den gefüllten Sand- 
jäden, welche den Korbboden bededen, ein, und es wird num jo viel Ballait 
entfernt, daß der Ballon den zur Abfahrt nötigen Auftrieb gewinnt. Died Ab— 
wiegen ift darum von Wichtigkeit, weil bei zu geringem Auftrieb der Ballon 
langjam emporjteigt und in Gefahr fommt, vom Wind gegen Dächer, Bäume 
oder dergleichen geworfen zu werden, ehe er deren Höhe überjtiegen hat, während 
ein zu rajches Aufjteigen dahin führen kann, daß das unter geringeren Luft- 
druck kommende Gas fich zu ſtark ausdehnt und, weil dad Ausjtrömen durch 
die Deffnung des Appendix nicht rajch genug gejchieht, den Ballon zum Plaßen 
bringt. 

Dann endlich ijt die Zeit gefommen, in welcher der Führer, einen wind- 
ſtillen Augenblid abwartend, durch das Kommando „Los!“ die Reiſe antreten 
läßt, und für den Neuling iſt unter den vielen Merkwürdigkeiten der erjten Luft— 
fahrt diefer Moment des Emporjteigend vielleicht der allermerfwürdigfte. Dem 
nicht3 von Bewegung oder gar Erjchütterung empfinden wir dabei, fein Gefühl 
de3 eignen liegend, jondern es verjinfen vor unjern erjtaunten Augen Die 
umberjtehenden guten Freunde, welche ung die „jogenannte legte Ehre* erwiejen 
haben, e3 verfinfen die Dächer und Türme, und mit Verwunderung jagen wir 
und, daß wir längjt den Erdboden verlafjen Haben. Kein Windhauc iſt mehr 
zu jpüren, denn Die Quftbewegung, welche wir vorher empfanden, trägt uns jeft 
mit ſich fort, und nur eim leifer Gasgeruch, Herrührend von dem fich aus- 
dehnenden und aus dem Appendir tretenden Füllgaſe, läßt erfennen, daß wir 
aufwärts jteigen. Ein Blick nach unten zeigt uns Stadt und Felder in nie 
gejehener Schönheit, der Schatten unſres Ballons gleitet darüber Hin, und 
zugleich bemerken wir mit Vergnügen, daß das Hinunterjchauen ohne alles 
Schwindelgefühl geſchehen kann. Auch wer nur mit Unbehagen von einem 
hohen Dach Herabfieht, fühlt jih im Ballonkorbe ganz frei von ſolcher 
Empfindung, und dieſe alljeitig bejtätigte Thatjache trägt auch ihrerfeits 
wejentlih dazu bei, dem Luftichiffer Ruhe und Sicherheit zur Erfüllung 
jeiner eigentlichen Aufgaben zu gewähren. Dieſen fich zuwendend, muß der 
Beobachter nun jeine Apparate an der Außenſeite des Korbes anbringen, joweit 
jie nicht jchon vorher ihre Befejtigung gefunden haben; denn da es bei der 
Abfahrt zuweilen um den Korb herum etwas ftirmijch hergeht, jucht man zer: 
brehliche Dinge gern Dabei zu ſchützen. War es anfangs jchiwer, von der 
überrajchenden Ausficht nach unten und auf die näher fommenden Wolfen ſich 
loszureißen und die Beobachtungen zu beginnen, jo wird durch den Anblic der 
gewohnten Skalen und jonjtigen Ablejevorrichtungen der Sinn bald auf die zu 
leiftende Arbeit gerichtet, und das Beobachtungsprotofoll beginnt ſich mit Zahlen 
zu füllen. 

Der Führer hat inzwiſchen mit Landkarte und Uhr die Richtung und Ge: 
Ihwindigfeit de8 Ballons bejtimmt umd trägt einzelne Punkte, welche unter der 
Flugbahn genau bezeichnet werden können, im die Karte, ſowie entjprechende 
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Notizen in jein Buch ein, damit, wenn etwa durch Wolfen die Erde dem Blick 
entzogen wird, die Orientierung nicht verloren gehe. Jede Wolfenlüde muß 
alsdann benußt werden, um die gejehene Gegend auf der Karte wiederzufinden, 
und e3 pflegt bei einiger Hebung auch meijtens das Erkennen der Form von 
Seen, Wäldern, Flußläufen, Eifenbahnlinien, Ortjchaften und jo weiter zu ge— 
lingen. It Die Ausficht aber dauernd durch Wolfen gehindert, jo Hat der 
Führer ledigli) aus den bei der Auffahrt gemachten Bejtimmungen jeiner 
Richtung und Gejchwindigfeit zu entnehmen, ob etwa der Weg nach der Küſte 
führt, und wie lange man vernünftigerweije über den Wolken bleiben darf, ohne 
in gefährliche Nähe des Meeres zu geraten. Bon mäßigen Höhen aus kann man 
wohl auch „Die Erde rekognoscieren“, das heißt durch Ventilziehen in die Nähe 
des Bodens hHerabgehen und durch Anruf der unten befindlichen Leute den 
Kamen der nächſten Ortichaft erfahren, um alsdann unter Auswurf von Ballajt 
wieder zu jteigen. Aber es it hiermit ein Opfer von Gas und Ballaft verbunden, 
welhes die Fahrtdauer natürlich verringert. Der „Kampf mit den Wolfen“ 
bildet überhaupt ein bejondere3 und recht wichtige Kapitel in der Lehre von 
der Ballonführung. Nähert man jich der Wolfe von unten, jo gelangt man in 
eine Kühle Luftſchicht, weil die bejtändig aus der Wolfe herabjintenden Wajjer- 
tröpichen hier verdampfen und durch ihre Berdunitungsfälte die Temperatur 
amiedrigen. Indem der Ballon jich hier abkühlt und außerdem vielleicht noch 
in der Wolfe durch Waſſer oder Schnee belajtet wird, verliert er einen Teil 
ſeiner Steigkraft und kann durch Wolfen von einiger Mächtigfeit nur mit zus 
weilen recht erheblichen Ballajtopfern Hindurchgetrieben werden. Ueber der Wolfe 
aber findet er eine warme Luftichicht, erzeugt Durch die Sonnenjtrahlung und 
deren Spiegelung an der oberen Wolfengrenze, und dieje hindert gleichfall3 das 
weitere Aufjteigen, jo daß nun das „Schwimmen auf der Wolfe* eintritt. Erft 
nad) allmählicher Erwärmung de3 Ballon3 im Sonnenſchein oder nötigenfalls 
nad weiterem Sandauswerfen fann man noch größere Höhen erreichen. Ganz 
ähnliche Verzögerung findet der Luftichifier aber auch, wenn er von oben ber 
ih der Wolfe nähert. Der im Sonnenjchein erwärmte Ballon ſchwimmt auf 
der külteren Wolfe und kann durch diefe wie auch durch die darunter liegende 
talte Luft nicht ohne Ventilziehen und entiprechenden Gasverluft hindurchgetrieben 
werden. 

Ueberraſchend geitalten ich während der Fahrt die Temperaturempfindungen, 
weil man nicht ſowohl die eigentliche Lufttemperatur wahrnimmt, als vielmehr 
die Wirkungen der Strahlung. E3 kommt dabei in Vetracht, daß die Sonnen- 
trahlen, welche uns treffen, ſchon einen langen Weg durch die Luft zurückgelegt 
baben und Hierbei längſt derjenigen Beftandteile beraubt find, welche ihnen die 
Luft überhaupt zu entziehen vermag. In den uns zugänglichen Höhen giebt 
die Sonnenitrahlung feine Wärme mehr an die Luft ab, wohl aber an den 
Ballon und die Gegenjtände, welche er mit jich führt. Daß das Innere des 
Ballons 50 ° wärmer als die äußere Luft ijt, Hat man bei heller Somne oft 
genug mejjen fünnen. Und jo ift es zu verjtehen, wenn auch der Luftjchiffer 
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bei Sonnenjchein die Kälte der Luft nicht ander3 empfindet, al3 an der im 
Schatten der Korbbrüftung befindlichen unteren Körperhälfte. Bei woltigem 
Better dagegen und namentlich bei nächtlichen Fahrten kann die Abkühlung um 
jo empfindlicher werden. Dafür ift freilich in jolchen Fällen auch die Ausſicht 
um jo jchöner. Wolken neben oder unter dem Ballon zeigen eine derartige 
Mannigfaltigkeit und Pracht der Formen und Lichtwirkungen, daß auch der er- 
fahrene Quftschiffer immer von neuem durch die wechjelnden Bilder entzückt wird, 
und wunderbarer als alle andern Eindrüde, die eine Luftfahrt bietet, iſt bei 
nächtlicher Fahrt der Anblik der vom Mond» oder Sternenlicht ſchwach beleud)- 
teten Erde mit den zahllojen Lichtpünftchen der Städte, Bahnlinien, Gehöfte 
und jo weiter. 

Wird der Fahrt nicht durch Örtliche Verhältniſſe (Hüfte, Gebirge, Landes— 
grenze) oder durch vorgejchrittene Tageszeit ein Ziel gejeßt, jo endet fie nad) 
erſchöpfter Steigkfraft des Ballonz, das heißt wern zur Außgleichung der um: 
vermeidlichen Gasverlufte der mitgenommene Ballaft bis auf den zur Yandung 
nötigen Reſt verbraucht ift. Aladann läßt man den Ballon finfen und bereitet 
die Landung vor. Im Korb ift es feit der Abfahrt merklich geräumiger ge 
worden, denn die anfangs gefüllten Sandfäde find nun meiftens leer. Man 
befejtigt alle Ioje herumliegenden Gegenftände, verpadt die zerbrechlichen In— 
jtrumente in geeigneten Behältern und bringt fie möglichſt Hoch am Seilwert 
des Korbes an. Alsdann hält der Führer Umfchau nach einem günftigen 
Landungsplatz. Sintt der Ballon zu rajch, jo pariert man den Fall durch 
Sandaudwerfen, um mit möglichit geringer Gejchwindigfeit den Boden zu er- 
reichen. Zuerſt Icgt der vom Korb herabhängende Schleppgurt ſich auf Die 
Erde, wobei zugleich der Ballon entlaftet und die etwaige Horizontalbewegung 
durch Reibung verringert wird. Trotzdem kann, falld das Wetter windig ift, 
eine kurze „Schleiffahrt“ nicht immer vermieden werden, das heißt der noch zum 
Teil gefüllte Ballon wird vom Wind fortgeführt und fchleppt den Korb am 
Boden nad. Die Infaffen Halten fich dann in den Tauen oder fißen auch 
wohl in dem umgeftürzten Korb und juchen durch Anwenden der oben erwähnten 
Reißleine die Entleerung des Ballons nach Möglichkeit zu bejchleunigen, weil 
die leere Hülle dem Wind keine Angriffsfläche mehr bietet. Bei ruhiger Luft 
hat man lediglich die Seile zu erfaffen und, um Berlegungen der Füße beim 
Aufftoßen des Korbes zu vermeiden, dad Kommando zu befolgen, welches der 
Führer mit den Worten „Achtung, Klimmzug!“ unmittelbar vor Erreichen des 
Bodens giebt. Bald verjammeln fich um den Landungsort die atemlojen „Ein- 
geborenen“, welche dem mit Windgefchwindigfeit herbeifliegenden Ballon nach— 
geeilt find, es wird ein Vote geworben, um die telegraphijche Meldung der 
glüdlich erfolgten Landung nach dem nächiten Poftamt zu bringen, ein andrer 
zur Herbeiſchaffung eined Wagens, der den rajch entleerten und zujammen- 
gepadten Ballon an die Eijenbahn bringen joll, und die Luftſchiffer können in 
behaglicher Erinnerung an die Erlebniffe eines jchönen Tages die Zeit der 
eignen Heimreife heranfommen laſſen. 
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Die in dem vorgenannten Werke bejchriebenen 75 Fahrten Hatten eine 
Gejamtdauer von 488 Stunden 24 Minuten, eine gejamte Horizontale Länge von 
16638 Silometer, eine Gejamthöhe von 336 657 Meter. Darunter befinden fich neun 
bemannte Fahrten von mehr al3 6000 Meter Höhe, bei welchen mehrfach jchon 
merflihe Störungen im körperlichen Befinden der Luftfahrer auftraten. Wenn 
e3 auch gelang, diefe Beichwerden (Herzklopfen, Kopfichmerz, Mattigfeit, Schlaf: 
jucht, zeitweife Trübung der Sehtraft und andres) durch Einatmen de3 im einer 
Stahlflajche komprimiert mitgeführten Sauerftoff3 in erträglicden Grenzen zu 
. halten, jo dürfte doch für Menfchen die biöher erreichte Höhe kaum überfchreitbar 
jein. Die größte Höhe, zu welcher man bei dieſen Fahrten und überhaupt 
jemal3 aufzufteigen vermochte, betrug 9155 Meter; es war bei einem am 
4. Dezember 1894 von Herrn Arthur Berjon allein im Ballon „Phönir“ 
mit Wafjerftofffüllung unternommenen Aufjtieg, daß diefe Höhe erreicht und ein 
Luftdrud von 231 Millimeter, eine Temperatur von — 47,9 9 gemejjen wurde. 
Dagegen wurden größere Höhen vielfach mit unbemannten Ballon erjtiegen, 
welche Regiltrierapparate für Yuftdrud und Temperatur trugen und mittel3 der 
während der Fahrt aufgezeichneten Kurven Aufichluß über den Zuftand jener 
Luftregionen gaben. Diefe Vorrichtungen haben Höhen von 20000 Meter und 
mehr erreicht und wertvolle Ergänzungen zu den Ergebniſſen der bemannten 
Fahrten geliefert. 

Beſonders fruchtbringend erwiejen ſich alle dieſe Unterjuchungsmethoden, 
als man begann, gleichzeitig von verjchiedenen Städten au Ballons zu entjenden, 
um ein möglichft vollitändiges Gefamtbild der Wetterlage eine® Tages zu ge 
winnen. Die im September 1896 gegründete „Internationale aeronautijche 
Kommiſſion“ veranlaßte jhon am 14. November desjelben Jahres das gleich» 
zeitige Aufjteigen von acht Ballons in Paris, Straßburg, München, Warjchau, 
St. Peteröburg und Berlin, und noch oft find inzwilchen ähnliche Vereinbarungen 
zur Ausführung gefommen. 

Als Ballonführer fungierten anfangs meift Offiziere der Königlichen Luft: 
Ichifferabteilung; jo hat zum Beijpiel der jegige Hauptmann Herr Hans Groß 
etwa die Hälfte der bemannten Aufitiege geleitet, und jeine treffliche Führung 
iſt den Meteorologen, die in feiner Gejellfchaft aufiteigen durften, in dankbarer 
Erinnerung. Allmählid gewannen einzelne Meteorologen Erfahrung genug, um 
auch ihrerjeit3 als Führer mitzuwirken, und Hierdurch wurde e8 möglich, „Solo- 
fahrten* auszuführen, bei denen ein einzelner Aeronaut zugleich ald Führer und 
Beobachter fich bethätigte, um entweder mit einem kleinen Ballon oder in große 
Höhen aufzufteigen. Die Herren A. Berfon und R. Süring Haben eine 
Reihe von Fahrten geleitet, die fie teild allein, teil® auch mit andern Meteoro- 
logen unternahmen. 

Auf die wifjenjchaftlichen Ergebniſſe der geichilderten Fahrten einzugehen, 
fehlt leider an diefer Stelle der Raum. Doc dürfte das Bisherige immerhin 
ertennen lajjen, daß der Ballon ein wertvolles Hilfsmittel zur Erforſchung der 
oberen Luftichichten bildet, und daß er nicht bloß der jtrengen Forſchung allein 


154 Deutfche Revne. 


dient: denn jeder, der an diejen Arbeiten teilnehmen durfte, wird als dauernden 
Gewinn auch die Erinnerung an die vielen jchönen und fröhlichen Stunden be- 
wahren, zu denen uns die Luftfahrten vereinigten. 


e > 


Dapfttum und Derenwahn.') 


Graf v. Hoensbroech. 


IM: dem Herenwahn betreten wir ein Gebiet, dem an Schrednifjen im der 
gejamten Kultur- und Sozialgejchichte der Menjchheit nicht3 gleichlommt. 
Auch wenn wir den Bereich deſſen, was man Kultur nennt, verlajjen, wenn wir 
die Greuel wilder Völker betrachten, der Herengreuel überjteigt fie. 

Der Glaube an Heren, Zauberer und jo weiter it jo alt wie der Menſch. 
Die Heidenvölfer früherer Zeiten kannten ihn jo gut, wie die Heidenvölfer der 
Gegenwart ihn fennen; aber, wa3 weder das alte noch dag neue Heidentum 
fannte und kennt, das erfüllt jahrhundertelang die Geſchichte der chrijtlichen Kultur. 
Mafjenmorde unjchuldiger Menjchen, zarter Kinder, blühender Frauen, jtarfer 
Männer, weller Greife; unausjprechlicher Jammer, Zerrüttung häuslicher wie 
jtaatlicher Berhältnifje, Ruin jeglichen Glüdes: das alles in ein großes Syſtem 
gebracht, umhüllt mit den Wahnvoritellungen einer entarteten, wahrhaft teuflijchen 
Phantajie, it unzertrennlich verbunden mit der Gejchichte des Chriſtentums! 

Wer an die Wahrheit der chriftlichen Religion, an ihren göttlichen Urjprung 
und an ihr göttliches Ziel, an ihre für das Menjchengejchlecht erzieherijche Auf: 
gabe glaubt, der jteht bei Erwägung diefer Thatjache vor einem dunkeln Rätſel. 
Ein volles Jahrtaujend ift das Chrijtentum umbejtritten die Religion innerhalb 
der Kulturvölfer Europas, unbejtritten wirkt e3 in diefem langen Zeitraum nad 
allen Richtungen ſich aus: und doch jtehen von diejen zehn chriſtlichen Jahr- 
Hunderten volle acht unter dem fluchwürdigen Banne des widerchriftlihen Wahnes; 
volle acht Jahrhunderte jchwingt diefe „religiöſe“ Seuche ungehindert ihre jchred- 
liche Geißel, watet dieſe aus den Tiefen menschlicher Verderbnis losgelaſſene 
Furie in Menjchenblut! 

Es iſt Hier nicht der Ort, über dieje zugleich furchtbare und geheinmisvolfe 
Erjcheinung Betrachtungen anzuftellen; das muß dem Neligionsphilofophen und 
dem chriftlichen Apologeten itberlajjen bleiben. 

Was hätte während dieſer Schredensjahrhunderte ein von Gott bejteliter 


1) Auch bei diefem Aufſatz verweiſe ih auf den eriten Band meines demnächſt bei 
Breitfopf & Härtel erfheinenden Wertes: „Sozial-tulturelles Wirken de3 
Papjttums“. Dort behandle ich Herenwahn und Herengreuel eingehend. 
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Hüter des Chriſtentums, ein Lehrer der Wahrheit, ein wirklicher Stellvertreter 
Chriſti, der zugleich von allen Völkern al3 jolcher anerkannt wurde, deſſen Wort 
jomit maßgebendes Anjehen, unermeplichen Einfluß bejaß, was hätte ein jolcher 
Bölferhirte, ausgerüftet mit dem Schaße der Wahrheit und der Stlarheit des 
hriftentum3 und mit dem gottgegebenen Berufe, dieſe Wahrheit und Klarheit 
ju verbreiten, was hätte er gethan? Seine mächtige Stimme wäre durch Die 
Chriſtenheit erichallt, belehrend, aufflärend; das von ihm ausgehende Licht 
hätte die höllifche Nacht des düftern Wahns verjcheucht; dem mörderischen Blut: 
vergießen hätte er ein Ende bereitet. 

In Rom thronte ein Mann, der fich den „Statthalter ChHrifti* und „das 
Haupt der Chriſtenheit“ nannte, der als jolcher nicht nur Unfehlbarkeit bean- 
ipruchte, ſondern deſſen Anjpruch von den Völkern geglaubt wurde, der moralifche 
und religiöfe Macht bejaß wie fein zweiter. Und diejer Mann, der nicht jterbende 
Träger des „göttlichen“ Papjttums, der Papſt, ijt während all diejer Zeit der 
Hort, dad Bollwerk, der Verbreiter und Vertiefer des Herenglaubens geweſen, 
yin Wert find die in dieſer jchredlichen Berfiniterung menjchlichen Berjtandes 
und menjhlichen Gefühles verübten Schandthaten. 

Das, was ich zujammenfajjend Herenwahn nenne, bejteht aus zwei Teilen, 
aus der Theorie und aus der Praxis: aus der Herenlitteratur umd aus 
dm Herenmorden. SHexenlitteratur und Herenmorde find aufs engjte mit- 
einander verfnitpft; die eine gebiert jtet3 aufs neue die andern; wie zwei ins 
emanderjchlagende Flammen fteigern fie ſich gegenjeitig. Nun it das Papſttum 
wie der Schöpfer der furchtbaren Herenlitteratur, die an Wahnwitz, Unflätigkeit 
und Widerchriſtentum ihresgleichen nicht Hat, jo auch der Urheber, der Befürderer 
der ſyſtematiſchen Hexenmorde, denen an Grauſamkeit nichts an die Seite gejtellt 
werden kann. 

1. Herenlitteratur. 

An der Spige diejer Litteratur, gleichjam als ihre Haffischen Schriften, ſtehen 
verihiedene Bullen, das heit amtliche Kundgebungen höchſten Anſehens der 
‚Statthalter CHrifti“. Nur zwei diefer Bullen jeien hier erwähnt: die Teufels- 
bulle Vox in Rama Gregors IX. vom 13. Juni 1233 und die Hexenbulle 
Summis desiderantes Innocenz' VII. vom 5. Dezember 1484. 

Sregor IX,, der grimme $teßerverfolger (vergl. meinen Aufjag: „PBapft- 
tm und Todesitrafe“ im Juni-Heft dieſer Zeitjchrift), verkündet in jeiner Bulle 
war micht eigentlichen Herenwahn, jondern Teufelöjpuf, aber gerade 
deshalb gehört die Bulle hierher, denn der von Papjttum gezüchtete Hexenwahn 
it weientlich Teufelsſpuk, verbunden mit Unflat in den abjtogendjten Formen. 
Sregors Bulle ift gerichtet an die Biichöfe von Mainz und Hildesheim. 
der „Statthalter Chriſti“ wendet ich gegen einen, wie man ihm berichtet hat, 
n Deutichland bejtehenden Teufelskult, von dem er folgendes als Thatjachen an- 
giebt: „Wenn ein Neuling in die VBerfammlung [dev Teufeldanbeter) aufgenommen 
wird, jo erjcheint ihm zuerjt ein Frojch, den einige eine Kröte nennen. Diejem 
Froſch geben fie einen jchmachwürdigen Kuß auf den D...., andre auf das 
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Maul, indem fie dabei die Zunge und den Speichel der Beltie in ihren Mund 
ziehen. Died Tier erjcheint zuweilen in natürlicher Größe, manchmal auch jo 
groß wie eine Ente oder eine Gans, meiſtens jedoch nimmt c3 die Größe eines 
Badofens an. Dann begegnet dem Neuling ein Mann von wunderbarer Bläſſe, 
mit Schwarzen Augen, jo mager, daß alles Fleisch gefchwunden ſcheint. Diejen 
Mann küßt der Neuling und fühlt dabei, daß er kalt wie Eis ift, und nach dem 
Kuſſe verichwindet dem Neuling alle Erinnerung an den fatholiihen Glauben. 
Hierauf ſetzt man fich zum Mahle, und wenn man ji) nachher erhebt, jo fteigt 
von einer Stiege herab ein jchwarzer Kater von der Größe eines mittelgroßen 
Hundes, rückwärts mit emporgehobenem Schwanze. Diejen Kater küßt der 
Neuling auf den H. . . Dann werden die Lichter ausgelöſcht, und man ergiebt 
fih ohne Rüdficht auf Verwandtichaft der greulichiten Unzudt. Sind mehr 
Männer als Weiber da, jo befriedigen die Männer unter fich Die Ichändliche 
Begierde; dad Gleiche thun die Weiber unter ſich.“ 

Man will auf ultramontaner Seite den „Statthalter Chrijti* der Ber: 
‚antwortung für dieſen greulichen Aberwig dadurch entlajten, daß man jagt, 
Gregor babe nur wiederholt, wa3 ihm berichtet worden, ohne jelbjt für Die 
Thatjächlichkeit des Berichteten einzutreten. Eine unmögliche Ausflucht, denn 
der Papft fährt fort: „Wer follte nicht in Zorn geraten über jolche Bosheit? 
Wer follte nicht in Wut entbrennen gegen jolche jchlechte Menjchen? Wo ijt der 
Eifer des Mojes, der an einem Tage 20000 Gößendiener tötete? Wo iſt der 
Eifer des Pinehas, der den Juden und die Midianitin mit einem Spieße durch— 
bohrte? Wo ift der Eifer des Elias, der 450 Baalöpriejter mit dem Schwerte 
traf? Wo ift der Eifer des Mathatiad, der den gößendienerifchen Juden er- 
ſchlug? Wahrlid, wenn Erde, Geftirne und Elemente fich gegen ſolche erhöben 
und fie ohne Rüdficht auf Alter und Geſchlecht vernichteten, jo wäre es noch 
feine gebührende Strafe. Sollten fie Euern Ermahnungen nicht folgen und ſich 
nicht befehren, jo muß man zu fräftigeren Mitteln greifen, und wo Arzneien 
nicht mehr helfen, müſſen Eifen und Feuer angewandt, und das faulende Fleiſch 
muß ausgejchnitten werden. Rufet aljo gegen fie auf die Hilfe des weltlichen 
Schwerte und ermahnt die Chriftgläubigen, fich gegen fie zu rüften. Wir aber, 
im Berirauen auf Gottes Barmherzigkeit und auf die Macht der Apoitel Petrus 
und Paulus, verleihen in Kraft unſrer höchiten Binde- und Löjegewalt allen, 
die fich zur Ausrottung diejer Keger rüften und gegen ſie das Kreuz nehmen, 
die gleichen Abläſſe und Vorrechte wie den Kreuzfahrern in da Heilige Land“ 
(Rippoll, Bullar. Ord. Praed., Romae 1729, I, n. 81, ©. 52; Potthast, Reg. 
Rom. P. P. I, 9230, ©. 790). Wer, wie bier der „Statthalter Chriſti“, er: 
barmungslos den Tod derer fordert, die den Teufel „als Kröte oder Kater jo 
groß wie ein Badofen auf den 9.... küſſen“, muß doch jelbjt an die That- 
jächlichkeit diefes Kröte- und Saterteufeld glauben. !) 


!) Leo Taxil, der jahrelang (bis zum Jahre 1896) die ultramontane Welt, ein: 
ichlieglich des Rapites, vieler Kardinäle und Biſchöfe, mit feinen religiös-pornographiiden 


v. Boensbroed, Papfttum und Hexenwahn. 157 


Zweihundertfünfzig Jahre ſpäter erließ am 5. Dezember 1484 ein andrer 
„Statthalter Chrijti, Innocenz VIU, die Herenbulle Summis desiderantes 
Bar die Bulle Gregors mehr aberwißig, jo paart fich in der Bulle Innocenz’ 
der Aberwit mit der Unflätigleit. Sie verkündet von der höchſten Warte chrift- 
licher Glaubens» und Sittenlehre aus das thatlächliche Dajein der objcönen 
Hirngeſpinſte, der in Weibs- oder Mannsgeſtalt fich mit den Menjchen gejchlecht- 
lich vermiſchenden Teufel („Daemones incubi*: Drauflieger, „Daemones 
suceubi“: Drunterlieger). 

„Mit glühendem Berlangen,“ jchreibt Innocenz, „wie es unjre oberhirtliche 
Sorge erfordert, wünjchen wir, daß der katholiſche Glaube wachje und Die 
tegeriiche Bosheit ausgerottet werde. Deshalb verordnen wir gerne und aufs 
neue, was dieje unſre Wünſche zum Ziele bringt. Nicht ohne ungeheuern Schmerz 
nt jüngſt zu unſrer Kenntnis gekommen, daß in einigen Teilen Deutjchlands, 
bejonder3 in der Gegend von Mainz, Köln, Trier, Salzburg, Bremen, 
iehr viele Perjonen beiderlei Gefchlecht3 fich mit Teufeln in Weibs- oder Manns» 
geftalt gejchlechtlih verfündigen und mit ihren Herereien die Niederkünfte der 
Weiber, die Leibesfrucht der Tiere, die Früchte der Erde umlommen machen und 
verhindern, daß die Männer den Weibern und die Weiber den Männern die 
eheliche Pflicht leiften und jo weiter“ (Rippoll, a. a. O., IV, n. 3, ©. 2).!) 

Die unmittelbare Frucht diefer päpftlichen Bulle, deren dogmatiſcher Charakter 
außer Frage iteht, war das nad Inhalt und Wirkung furdhtbarite Buch der 
Weltliteratur: der von den päpftlichen Inquifitoren, den Dominifanermönchen 
Sprenger und Inſtitoris, verfaßte „Herenhbammer“. 

„So viel über dies Buch jchon gefchrieben worden ift,“ jagt Niezler, „jeine 
Wirkungen werden nad) Bieljeitigfeit, Ausdehnung und Nachhaltigkeit nicht voll- 
auf gewürdigt. Was fortan über Hererei geäußert wird, ift zum weitaus größten 
Teil direkt oder indireft auf den ‚Herenhammer: zurüdzuführen. Die Wirkung 
de3 Buches auf das Publitum ward um fo leichter erzielt, als e3 mit dreifacher 
Auftorität gewappnet hervortrat. An der Spitze prangte die päpftliche Bulle, 
die königliche Beitätigung vom 6. November 1486 und eine Approbation der 
theologiichen Fakultät Köln vom Mai 1487. ‚Kauf und lies es, das Geld 
wird Dich nicht gereuen,* fteht auf dem Titel der Ausgabe von 1519 — eine 
Einladung, der die Gebildeten bereit3 in erſchreckendem Umfange zuvorgelommen 


Schriften zu feinen Anhängern machte, hat alfo mit dem Eavierjpielenden Krolodilteufel 
nur päpjtlichen Borbildern nachgeeifert; er kannte den Ultramontanismus und ſchätzte das 
Maß von pornographiihem Blödfinn, das er ihm bieten durfte, richtig ab. 

!) Weber die Hexenbulle Innocenz' VIII. verbreitet der Ultramontanismus die 
gröbften Unwahrheiten und Entjtellungen. Un diefer Geſchichtsklitterung beteiligen jich vor 
allem die „willenihaftlihen Größen“ des Utramontanismus: Hergenröther, Janfien, 
Zaitor, Kaulen, Diefenbad, Sauter, Majunke u. j. w., u.f. w. Bon den 
„Höhen“ flieht dann dies trübe Wafjer der „Aufklärung“ in die Niederungen und ver- 
ihlammt und verſeucht den geiftigen und religiöfen Boden des Fatholifhen Volles. Für 
dies an der Wahrheit fort und fort verübte Verbrechen, für diefe ſyſtematiſche Täufhung 
wird der Gott der Wahrheit von den Urhebern der Lüge einit jtrenge Rechenfchaft fordern. 
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waren. Bis 1496 waren bereit3 neun Ausgaben erjchienen, aber noch lange 
nicht war damit der Bedarf gededt. 1511, 1519, 1520, 1580, 1582, 1588, 
1598, 1615, 1669 erjchienen neue Auflagen. So ward der ‚„Herenhammer‘ 
für viele Generationen zum Lehrbuche des aberwigigiten Wahnes, zur Rüſtkammer 
der ungerechtejten und graufamften Verfolgungen* (Geſch. der Herenprozeije in 
Bayern, Stuttgart 1896, ©. 104 ff.). 

Der Inhalt des jchauerlichen Buches ift roh, grauſam, umflätig und toll: 
häusleriſch. Nur ganz weniges aus diefem Gemijch von Unmenfchlichteit und 
Widerchriftentum kann ich vorlegen: *) 

Die Behauptung, durch Teufel in Weib3- oder Mannzgeftalt können Menjchen 
erzeugt werden, ijt jo fatholijch, daß ihre Leugnung den Ausfprüchen der Heiligen, 
der Ueberlieferung und der Heiligen Schrift widerftreitet (S. 20, Lyoner Aus: 
gabe von 1669). Katholiſch ift die Behauptung, daß gewilfe unzüchtige Hand— 
lungen mit Menjchen von den unterften Teufeln ausgeiibt werden; jene Teufel, 
die früher zu den unterjten Engeln gehörten, werden für diefe Sachen verwendet. 
Der oberjte der Teufel, die ſolche Dinge mit den Menſchen treiben, heißt 
Asmodäus (S. 27). Der Einfluß der Gejtirne auf die Menſchen und Teufel 
it jehr groß (S. 29); bei zunehmendem Monde plagen die Teufel den Menjchen 
bejonders ſtark (©. 38). Das Weib ift nichts andres als ein notwendiges Uebel, 
ein begehrenswerted Unheil, ein reizpoller Schädling, ein Naturübel mit jchöner 
Farbe beitrihen. Sein Berftand ift von einer geringeren Art als der der 
Männer. Das Weib it mehr auf das Fleifchliche gerichtet ald der Mann. Alle 
Uebel fommen beim Weibe durch die fleifchliche Begierde, die in ihm unerſättlich 
ft (©. 41, 43). Wie die päpftliche Bulle lehrt, können Behexungen den ehelichen 
Akt verhindern; darin ftimmen alle Theologen überein; fünf unflätige Arten 
diefer Berhinderung werden dann angegeben (S. 54 ff.). Der Feuertod ift 
eigentlich noch keine genügende Strafe für die Heren (S. 81). Geweihte Kräuter, 
die verbrannt werden, find ein gutes Mittel gegen Heren (S. 97). Um durch 
die Luft zu fliegen, beftreichen die Heren ein Stück Holz (Befenftiel) mit einer 


1) Die Wiedergabe von Unflätigleiten aus dem „Hexenhammer“ ijt mir außerordentlich 
peinlich; aber e3 muß fein. Der „Hexenhammer“ ift ein Buch, das auf das foziale, kulturelle 
und religiöjfe Leben bes deutſchen Boltes jahrhundertelang geradezu furdtbaren Einfluß 
ausgeübt hat; die Verbreitung feiner ſcheußlichen Lehren hat unferm Bolfe Ströme Loft 
baren Menſchenblutes geloftet. Dazu kommt, daß der „Herenhammer“ ein echtes umd rechtes 
Erzeugnis des Papjttums ij. Das überragende Anfehen der „Statthalter Chriſti“ ijt dem 
„Herenhammer“ auf feinem Mordgang dur die Lande Schild und Geleitſchein geweien. 
Das Widerhrijtentum, der Unjlat und die Unmenjchlicteit des „Herenhammer“ find jomit 
ein furdtbares Vernihtungsurteil für den Anfpruch des Papſttums, göttlich beitellter 
Wächter der Reinheit hrijtlihen Glaubens und chriſtlicher Gefittung zu fein. Wer jahr- 
bundertelang folde Scheuflichleiten duldet, ihre blutigen Folgen wiffend und wollend, der 
hat jid unwiderruflich eingereiht in die lange Reihe derer, die dem Irrtum und der Täufchung 
in ihren abihredendjten Formen unterworfen find. Nicht zu vergefjen endlich ift, daß auch 
der gegenwärtige Ultramontanismus den „Herenhammer“ nicht von fih abf&hüttelt, wie die 
unten mitgeteilten Worte des Jefuiten Hurter beweiien. 
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aus getöteten Kindern bereiteten Salbe (S. 115). Die durch den Beijchlaf mit 
einem Teufel Gezeugten find jehr ſtark. Die Sache geht aljo vor fih: Ein 
Zeufel in Weibsgeftalt, der fi mit einem Manne abgegeben hat, nimmt den 
Samen von diefem Manne auf, dann macht er jich mit diefem Samen zu einem 
Teufel in Mannsgejtalt und giebt fich mit einem Weibe ab (S. 121). Unfre 
Erfahrungen [e3 jprechen die Verfaſſer des „Herenhammer“, die päpftlichen 
Inguifttoren und Dominitanermönche Sprenger und Inftitoris] haben uns be— 
lehrt, daß bei jolchen Akten die Hexen zwar immer fichtbar find, nicht aber die 
Teufel. Dft find Heren gejehen worden, wie fie mit entblößtem Unterleib auf 
dem Felde lagen und ihre Schenkel und Beine, wie e3 für dieſen Akt angemejjen 
ijt, bewegten, der Teufel, der fie mißbrauchte, wurde aber nicht gejehen; mur 
am Schluſſe des Altes erhob jich ein ſchwarzer Dampf in Form einer Menjchen- 
gejtalt. In Bezug auf die fleischliche Ergögung bei jolchen Akten mit dem Teufel 
it zu jagen, daß fie unter Umftänden größer fein kann als beim Beifchlafe mit 
einem wirflihen Manne (S. 122). Das jiebente Hauptjtüd des zweiten Teils 
handelt davon, wie die Heren das männliche Glied entfernen (S. 127—131). 
Zwei Heren, die von uns gefoltert wurden, geitanden, daß fie jchon achtzehn 
Jahre mit einem Teufel Unzucht getrieben und Unwetter gemacht haben. Das 
Unwetter erregen fie, indem fie unter einem Baum ein Loch graben, Waijer 
Bineingiegen und e3 mit dem Finger umrühren, dann verjchwindet dad Waſſer, 
und das Unwetter entiteht (S. 162). Auf Seite 181—189 werden Heilmittel 
angegeben für die, welche durch Hexerei in ihrer Zeugungsfähigfeit behindert 
werden, oder denen durch eine Here dad männliche Glied genommen worden it. 
Um zauberifchen Hagelichlag aufhören zu machen, werfe man unter Anrufung 
der Treifaltigeit drei Hagellörner ins Feuer (S. 206). Das befte Heilmittel 
der Kirche gegen die Heren iſt ihre Tötung (S. 209). 

Buchjtäblich fein Blatt des über dreihundert Duartjeiten ſtarken Buches iſt 
auch nur halbwegs moralijch und religiös gefund. Was ich hier mitgeteilt habe, 
ftellt noch lange nicht das Schlimmfte des Buches vor. Und dieje Schrift ift 
mit Kenntnis und Billigung der „Statthalter Chriſti“ Jahrhunderte Hindurch 
in der Chrijtenheit verbreitet worden; fie ift mit Kenntnis umd Billigung der 
„Statthalter Chrifti* Jahrhunderte hindurch für QTaufende von unglüdlichen 
Menichen: Kinder, Männer, Frauen, reife, Todesurteil und Grabjchrift gewejen! 

Mit dem „Herenhammer“ wucherten unzählige andre Schriften gleichen 
Inhalts empor, alle mit kirchlicher Genehmigung, viele mit unmittelbar päpft- 
licher Gutheißung Durch den Magister sacri Palatii in Rom. Die Verfaſſer 
diefer Schriften waren faſt ausnahmslos Geiftlihe: Bilchöfe, Weltpriefter, 
Ordensleute. Wie eine Flut ergoß ſich der Strom von Aberglaube und 
Schmutz über die Länder. Das neben dem „Hexenhammer“ jchlimmite 
diefer Bücher hat der Jejuitenorden hervorgebracht: die „Disquisitiones 
magicae* des Jejuiten Delrio. Im feinen vielen Auflagen ſetzte dies Schand- 
wert die zerjtörenden Wirkungen des „Herenhammer“, gejtügt Durch das An— 
jehen de3 mächtigen Jeluitenordens, fort. Auch die Kanzel, die Verkündigung 
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des „Wortes Gottes*, wurde zur Verbreitung des blutigen Hexenwahns miß- 
braucht. Beſonders zeichneten fich hierbei zwei Jejuiten auß: Georg Scherer, 
Kanzelredner in Wien, und Jeremiad Drexel, Herzoglicher Hofprediger in 
München. Drerel Hielt gegen die Hexen wahre Mord» und Brandreden, worin 
er die Fürften zum Verbrennen dieſer „Höllenbrut“ (orciniana plebs) auf- 
forderte.) Welch ungeheuren Einfluß gerade Drexel ausgeübt hat, geht daraus 
hervor, daß feine Schriften in 170 700 Exemplaren verbreitet waren (Hunter, S. J., 
„Nomenclator litterar.“, I, 372, Innsbrud 1892.) 

Alle diefe Schriften und Predigten thaten ihre Schuldigkeit: fie entzündeten 
die zahllofen Scheiterhaufen, die durch Generationen hindurch das Kulturleben 
der chriftlichen Völker mit ihrem graufigen Scheine beftrahlten. 


2. Die Herenmorde. 


Mit dem Worte „Mord“ verbinden wir für gewöhnlich die Vorftellung 
vereinzelter, zufammenhanglojer Blutthaten. Die Herenmorde — und darin liegt 
das Entfeglihe — waren aber ein Syſtem, bis in die leßten Ausläufe aus- 
gearbeitet; und dies Syftem bejaß feinen Urjprung und feine Stärke im „Chrijten- 
tum“ der Päpſte. 

Auch nur ein annähernd vollftändiges Bild von dem Leichen und Trümmer: 
feld aus der Zeit des Herenwahns zu geben, ift hier aus Raummangel un- 


1) Opp. omn., Ed. Mogunt. 1651, II, 221. Der Jefuitenorden hat durch Wort 
und Schrift mit am meiften zur Verbreitung des Hexenwahns und der Herengrenel bei- 
getragen. Die Cautio criminalis des edeln Spee dagegen anzuführen, iſt eitel Flunkerei. 
Spee hat feine Cautio geichrieben, obſchon er Jefuit war; die übrigen Jefuiten: Deirio, 
Laymann, Tanner, Scherer, Baar, Drerel, Balentia und fo weiter, haben ihre 
Hexenſchriften gejhrieben, weil ſie Jejuiten waren, aus dem Geiſte des Ordens heraus; 
Spee jtand mit feiner Anfiht allein im Sefuitenorden da; Spee mußte fein Bud anonym 
veröffentlichen, ohne Wiffen feiner Ordensoberen; die furdtbaren Hexenbücher eines Delrio 
und fo weiter tragen ftolz die Namen ihrer Berfaffer und das Imprimatur des Ordens. 
So trägt das Schandbuh Delrios die ausdrüdlihe Genehmigung eines der einflußreichiten 
SJefuiten des 16. Jahrhunderts, des Dliverius Manaräus. — Bei Beiprehung ber 
Stellung des Jeluitenordens zum Herenwahn leijten Janſſen-Paſtor GGeſch. des deutſchen 
Boltes VII, 652 ff.) Hervorragendes an Unwahrheit und Entjtellung. Sie haben fogar 
die Dreiftigkeit zu fchreiben: „Der einzige (!) deutfche Jeſuit, der nachweislich (!) die 
weltliche Obrigkeit zur Verfolgung der Heren aufforderte, it Georg Scherer“ (a. a. O., 
S. 653), Und dabei mußten Janfjen: Baftor die biutdürftigen Predigten des Sejuiten 
Drerel belannt fein, der ald Prediger eine ungleich bedeutendere Stellung einnahm, als 
Scherer. Ich fage: „mußten ihnen belannt fein“, denn Janfjen hat für fein „Geſchichts— 
wert” jahrelang als Mitarbeiter gehabt die Jefuiten: Baumgartner, Duhr, Brauns- 
berger und mehrere andre. Fortwährend jtand Janfjen bei Abfafjung feiner „Geſchichte“ 
des deutichen Volles mit dem Sefuitenorden in Verbindung. Ein großer Zeil der Schrift: 
„Ein Wort an meine Kritiker“ ijt gar nicht von Janffen felbit, fondern vom Jeſuiten 
U. Baumgartner, dem Berfafer der Goethe-Biographie und der Weltlitteraturgefchichte. 
Unmwahrheiten über die Jejuiten bei Janſſen find alfo nicht Irrtümer, fondern bewußte 
Lügen. Solange im katholiſchen Volk auf diefe Weiſe die „Wahrheit“ verbreitet wird, 
ift es nicht zu verwundern, da die Unwahrheit und damit der Jrrium es gefangen halten. 
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möglich. Was im Aufjaß „PBapittum und Inquifition“ (Aprilheft diejer Zeit: 
ſchrift) gejagt worden ift, ei wiederholt: Man verhundert-, man vertaufendfache 
die Schreckensſcenen, man verteile fie über alle Yänder Europas. 

Eine eigentümliche Befriedigung liegt darin, daß der jchauerliche Abjchnitt 
über Die Herenmorde eingeleitet werden fan mit den Worten eined Mannes, 
der durch jeine Schriften wie faum ein andrer für Verbreitung des Heren- und 
Teufehvahns gewirkt, und den die ultramontane Gejchichtichreibung als ihren 
Meifter feiert. Iojeph v. Görres jagt in feiner „Myſtik“: „Vornehmlich ift 
e3 die Religion gewejen, die den ganzen Skandal der Herenverfolgung 
angerichtet hat. Die Päpſte, bejonder® Innocenz VIIL, haben das Signal 
gegeben, und die Inquiſition ijt num ausgegangen wie eine heißhungrige 
Löwin, juhend, wen fie verichlinge* (IVb, 650). 

Und Ungezählte Hat dieje „Heißhungrige Löwin“, der Schoßhund des Papit- 
tum3, verjchlungen. Einer der angejehenften ultramontanen Schriftiteller über 
die Inquifition, der Domherr Paramo, Inquifitor für Sizilien, jchreibt rühmend 
von diefem Blutjyftem: „E3 darf nicht mit Stilljchweigen übergangen werden, 
wie verdient fich die Heilige Inquifition um das Menſchengeſchlecht dadurch 
gemacht hat, daß fie eine ungeheure Menge von Heren (ingentem multitudinem 
lamiarum) verbrannt bat. Innerhalb von hundertfünfzig Jahren 
jind wenigjten3 dreißigtauſend Heren von der Inquiſition in 
Spanien, Italien, Deutjhland verbrannt worden. Wären Diefe 
Hexen ſtraflos geblieben, jo hätten fie der Welt großen Schaden zugefügt (De 
origine et progressu Officii s. Inquisitionis, Madrid 1597, ©. 296). 

Nur wenige Thatjachen. 

Da3 „Chronicum generale“ des Chorherrn Andread von Regensburg 
berichtet: „Zur Zeit de3 Papſtes Martin V. tötete zu Rom eine Nabe viele 
Kinder in den Wiegen. Ein Huger Mann verwundete die abe, und als man 
Ipäter der Blutjpur nachging, merkte man, daß die Katze ein in der Nähe 
wohnendes altes Weib jei, die als Kate dad Blut der Kinder ausſaugte. Sie 
wurde ald Here verbrannt“ (Eccard, Corp. bist. I, c. 2159). Im Jahre 
1617 wurde zu Rom ein lahmer Bettler, der fich auf einem Karren von zwei 
Hunden ziehen ließ, al3 Zauberer verbrannt; „die heilige Kongregation der 
Inquifition Hatte erklärt: die beiden Hunde jeien Dämonen! (Nuova Antolog. 
1877, 34, 298, bei Döllinger-Reujch, Selbitbiographie Bellarmins, S. 233). 

Die päpftlichen Inquifitoren Jatob Sprenger und Heinrich Inftitoris 
berichten in ihrem „Hexenhammer“: 

„Ein päpftlicher Inquifitor von Como Hat uns erzählt, daß er im ver- 
tloffenen Jahr (1486) 140 Heren verbrennen ließ“ (S. 68). „In Ravens— 
burg ließen wir einige Heren einäjchern (incinerare), die und des Nachts 
bald als Affen? bald als Hunde, bald als Ziegen erjchredten“ (S. 95). „In 
Bern wurden ein Mann und jeine Frau als Zauberer verbrannt, weil fie 
mit dem Teufel Unzucht getrieben hatten“ (S. 107). „Aus den Geftändniffen 
vieler in Straßburg, Hagenau, Konjtanz verbrannter Heren geht 
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hervor, daß die Behexung mittel eine auf dem Herde gelochten erjtgeborenen 
männlichen indes gejchieht* (S.109). „Eine Here in Bajel, die verbrannt 
wurde, geftand, daß fie an der Seite ihres Mannes im Bett jechd Jahre lang 
mit einem Teufel Unzucht getrieben habe“ (S. 110). „In Waldshut am Rhein 
wurde eine Here aus folgender Urjache verbrannt: Aus Xerger, daß fie nicht 
zu einer Hochzeit geladen war, wollte fie die Hochzeitögäfte beim Tanz im 
Freien mit Hagel überjchitten. Der Teufel trug fie auf einen Berg, dort grub 
fie ein Zoch, denn das ijt nötig beim Erregen von Hagel, und da e3 ihr an 
Wafjer fehlte, ließ fie von ihrem Urin in das Loch, rührte ihn mit dem Finger 
um, und al3bald fiel jchwerer Hagel auf die Tanzenden“ (S.115). „In Regens— 
burg haben wir inmerhalb fünf Jahren achtundvierzig Heren verbrannt“ 
(©. 119).') 

Zu Arras wurden im Jahre 1460 elf Männer und Frauen als Zauberer 
und Heren verbrannt, weil fie auf gejalbten Stöden durch die Quft ritten 
und den Teufel als Bod oder Hund anbeteten (Tanon, Histoire des tribunaux 
de l’Inquisition en France, ©. 207). Im Jahre 1577 wurden zu Toulouje 
mehr al3 vierhundert Heren verurteilt, die meijten zum Feuertode (Vulcano 
sacratae!); an ihren Leibern fand man ein vom Xeufel eingebranntes Zauber: 
mal (Thiers, Trait& des Superstitions I, 119). 

Am 7. und 8. November 1610 werden zu Logrogno in Spanien ſechs 
Menjchen als Zauberer lebendig verbrannt (Llorente, Histoire de I’In- 
quisition d’Espagne III, 431 ff.). 

Der Heilige Karl Borromäus, Kardinal-Erzbijchof von Mailand, ließ 
im Thal von Mefoleino in Graubünden im Jahre 1583 elf Heren ver- 
brennen. Das gleiche Scidjal bereitete er dem Propſte von Novereto 
(Guiſſano, Leben des hl. Karl Borromäus, VII, Kap. 4: bei Görres, Myſtil 
IVb, 114). 

Zu Meran wurden im Jahre 1680 dreizehn Frauen als Heren Hin 
gerichtet (Rapp, Die Herenprozeffe in Tirol, Brixen 1891, ©. 61). 

Am 5. November 1679 wurde Emerenz Pichler zu Heimfels in Tirol 
ala Here verurteilt; da3 Urteil lautete: „jelbe jei im Falle ihrer erfolgenden Be- 
fehrung erſt zu erdrofjeln, dann zu enthaupten und zu Aſche zu ver- 
brennen; im alle der nicht erfolgenden Belchrung aber lebendig zu ver: 
brennen, jedenfall3 während des Hinführend zur Richtjtätte fünfmal mit 
Zangen zu zwiden“ (Bfaundler, Ueber die Hexenprozeſſe des Mittelalters, 
Innsbruck 1843, ©. 32 ff.). 

Sieben Heren werden am 22. Februar 1679 zu Salzburg hingerichtet; 


1) Bom „Herenhammer“ und feinen Verfafjern jchreibt noch im Jahre 1899 der Jefuit 
Hurter, Brofeffor an der K. K. Univerfität Innsbrud: „Eine beföfdere Erwähnung 
verdienen zwei Dominilaner-Theologen, Jakob Sprenger und Heinrid Inititoris. Ber- 
leumderiſch (!) wird ihrem ‚Herenhammer‘ Härte und Graufamleit gegen die Heren vor- 
geworfen; vielmehr ijt er gefchrieben worden, um die Graufamleiten zu mildern“ (Nomen- 
clator litter., IV, 902)! 
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aus den Salzburger Alten von 1678—1679 ergeben fich allein für die Stadt 
Salzburg 76 Todesurteile durch Schwert, Strid oder Feuer, darunter ein 
schnjähriger „Vettelbub“ und eine achtzigjährige Greifin. Der „Bettelbub“, 
Thomas Kogler, wurde, weil er fich nicht „befehrt* Hatte, lebendig ver- 
brannt (Münchener Reichsarchiv, Herenalten Nr. 10a—c und 11; Mitteil, 
der Sejellichaft für Salzburger Landesfunde XII, 413; XXV, 14 ff.) 

Im Sundgau wurden gegen Ende des jechzehnten Jahrhunderts über 800, 
im Bistum Straßburg in dem furzen Zeitraum von zwanzig Jahren (1515 
bis 1535) über 5000 Hexen verbrannt. Allein in dem Städtchen Saßbach, 
das zu Straßburg gehörte, wurden in einem Jahre (1522) 122 Heren ver- 
brannt (Stöber, die Hexenprozeſſe im Elſaß, ©. 43). 

In Lothringen mußten in fünfzehn Jahren (1578— 1593) über 900 Hexen 
und Herenmeifter den Scheiterhaufen befteigen (Pollack, Mitteilungen über 
den Herenprozeß in Deutjchland, Berlin 1886, ©. 15). Im der bijchöflich 
freiſingiſchen Herrſchaft Werdenfel3 wurden in den Jahren 1590 und 1591 
51 Weiber ala Heren hingerichtet (Riezler, a. a. D., ©. 175 ff). Vom 
1. Auguſt 1590 bis 13. Mat 1591 wurden im Bistum Augsburg 68 Heren 
wegen Buhljchaft mit dem Teufel verbrannt (Riezler, a. a. O., ©. 141 ff.). 
In München wurden im Jahre 1600 acht Männer und drei Frauen wegen 
Herereit lebendig verbrannt nad) unerhörten Graujamfeiten; einer Frau 
wurden die Brüjte abgejchnitten, ein Mann wurde vorher gepfählt (Reichsarchiv, 
dermaften Nr. 3). In Eichftätt wurden von 1603—1627 122 Heren ver- 
brannt (Riezler, a. a. O., ©. 222). Der Fürjtabt von Fulda, Balthafar 
v. Dernbadh, lieg am Anfange des jiebzehnten Jahrhunderts durch jeinen 
„gentgraf und Malefizmeifter" Balthaſar Nuß 250 Menjchen lebendig 
verbrennen (Soldan=Heppe, Die Herenprozefje, II, 55 ff). Zu Neifje, 
sreiwaldau und Zudmantel in Schlefien wurden um das Jahr 1651 
160 Seren verbrannt, darunter Kinder von 1—6 Jahren, deren Mütter auf 
der Folter „geitanden“ Hatten, daß der Vater diefer Kinder der Teufel fei 
(Ta8 Herenwejen im Fürftentum Neiffe, nad Originalakten, Leipzig 1836, 
&. 21). 

Im Bistum Trier wurden in den Jahren 1587—1593 auf Betreiben des 
Beisbiihofs und Jeſuitenſchülers Binsfeld 380 Menjchen wegen Hererei 
verbrammt (Müller, Beitrag zur Gejchichte des Herenwejend im jechzehnten 
Sahrhundert, Trier 1830, ©. 7). Ein andrer Jefuitenjchüler, der Weih- 
biſchff Förner von Bamberg, ließ in den Jahre 1625—1630 600 Hexen 
verbrennen (Kamberg, Sriminalverfahren bei Hexenprozeſſen, Nürnberg 
1838).') Um das Ungeheure diefer Zahl zu erfaffen, muß man erwägen, daß 


i) Die Bilhöfe Binsfeld umd Körner, wohl die unbarmberzigiten Herenmörber, 
die dad 16. Jahrhundert kennt, hatten ihre religiöfe und wiffenfhaftlihe Ausbildung zu 
Rom in der noch heute bejtehenden Jejuitenanjtalt „Collegium Germanicum* 
erhalten. Der neueite Geichichtäfchreiber diefer Anjtalt, der gegenwärtige Jefuiten- 
tardinalSteinhuber, kann diefe beiden Männer, deren Hände von Menfchenblut triefen, 


11* 
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das Fürftbistum Bamberg kaum 100000 Einwohner zählte. Im Fürftbistum 
Würzburg wurden unter der Regierung des Fürftbifhofs Philipp Adoli 
von Ehrenberg (1623—1631) 900 Menjchen wegen Hererei verbrannt. 
Diefe Zahl ift bezeugt durch eine mit Genehmigung des Biſchofs und Dom: 
fapitel3 vom Bamberg im Jahre 1659 erjchienene Schrift (abgedrudt bei 
Hauber, Biblioth. mag. III, 441 ff.). 

WVom legten Herenmord in Deutjchland trennen und nur 125 Jahre. Am 
11. April 1775 wurde im geiftlihen Stift Kempten die Here Anna Maria 
Schwägelin hingerichtet. Das Bluturteil trägt die Unterſchrift: „Honorius, 
Fürſtabt. Fiat Justitial* Die Unglücliche Hatte, was jicher ihre Todes— 
wäürdigfeit vermehrte, eine gemijchte Ehe gejchloffen und war dann jelbjt zum 
Protejtantismus übergetreten. 287 Fragen werden ihr vorgelegt, die fich meiit 
auf ihren gejchlechtlichen Verkehr mit dem Teufel beziehen. „Facta publicatione., 
heißt es in den Originalatten — hat die Inquifitin jehr heftig geweint, in- 
zwilchen aber fein Wort gejagt“ (Haas, Die Herenprozefje, S. 108). 

Genug der Zahlen! Sie reden zu und eine furchtbare Sprache! Unausdent- 
barer Jammer, unmenjchliche Qualen, wahnwigige Greuel, Widerchriftentum und 
höllifcher Unflat find mit ihnen verbunden. Und die Schuld an allem tragen 
die römische Kirche und das Papſttum. Die „Statthalter Chriſti“ haben dieſen 
blutigen und objcönen Wahn nicht nur ungehindert emporwuchern und entjeßliche 
Früchte treiben laſſen, fie Haben ihn befördert. Seine Tüftelei und keine Deutelei 
vermögen an dieſer Wahrheit etwas zu ändern Es ift eine unwider— 
legbare Thatjache: Die Päpſte Haben jahrhundertelang ander Spike 
eine® Mord- und Blutſyſtems geftanden, da3 mehr Menſchen— 
leben gejhlachtet und mehr kulturelle Berheerungen angerichtet 
hat als irgend ein Krieg. „Im Namen Gottes“ und im „Namen Chriſti“!“ 


nicht genug loben (Geidhichte des „Collegium Germanicum*, Freiburg 1895, I, 211 fi. 
252 ff.). Und fie verdienen dies jefuitiihe Lob; denn beide waren auch in Bezug auf 
Herenverfolgungen gelehrige Schüler geworden ihrer Lehrer, der Jeſuiten. 

) Welhen Ergögungen fih ein „Statthalter Chriſti“ hingab, während zu gleicher 
Zeit mit feinem Wiffen und Willen Hunderte von Ehriften auf Folterbänfen zer— 
fleificht, auf Scheiterhaufen verbrannt wurden, möge das Folgende veranfhaulihen. Die 
Geſchichte hat und das „Tagebuch“ eines päpitlihen Zeremoniard aufbewahrt, ber dies 
wichtige Amt, das ihn täglih in engite Berührung mit dem jeweiligen Bapfte brachte, drei- 
undzwanzig Jahre lang (1483—1506) ausübte. Johann Burdard von Straßburg 
ift der Name des Zeremoniard. Sein umfangreiches, für die Zeit- und Kulturgeſchichte 
unſchätzbares „Diarium“ hat 2. Thuasne in drei jtarfen Quartbänden mujtergültig ver 
öffentliht (Paris 1883—1885). In den WAufzeihnungen über die Monate Oftober und 
November 1501 heißt es: „Am Vorabend des Feſtes Allerheiligen [1. November] veranitalteten 
die Kardinäle mit dem Herzog von Balentia [natürliher Sohn des Papſtes Mlerander Vl. 
ein Gelage im apoitolifhen Balaft. Fünfzig Freudenmädchen führten dabei Tänze auf, 
zuerjt bekleidet, dann nadt. Nach dem Gelage wurden Armleuchter aufgeitellt und Kaſtanien 
herumgejtreut, welche die Freudenmädchen, nadt, auf allen Bieren kriechend, auflammelten, 
während der Papſft, der Herzog und feine Schweiter Lucrezia zufhauten. Dann wurden 
feidene Mäntel, Schuhe und Barette ald Preife ausgeſetzt für diejenigen, die mit den Freuden— 


v. Hoensbroed, Papfttum und Berenwahn. 165 


Niemand hat die Beziehungen von Herenwahn und Herenmord zum Papft- 
tum beifer hervorgehoben, alö der Magister sacri Palatii (der oberjte päpftliche 
Bücherzenjor), der Dominifanermönh Bartholomäus Spina. m jeiner 
weiterbreiteten „Abhandlung von den Heren“ jchreibt er: „Daß fich mit den Hexen 
alles fo ereignet, wie die Herren Inquifitoren berichten, können nur Böswillige 
leugnen. Wenn fie aljo gegen die Hexen mit äußerfter Strenge vorgehen und 
fie zum Verbrennen verurteilen, jo iſt das das offenbarjte Zeichen, daß die Dinge 
fih wirklich jo verhalten. Das Vorgehen gegen die Heren wird von der Kirche 
gebilligt. Was aber von Beamten des apoftolifchen Stuhles gewohnheitsmäßig 
und in richterlicher Form gefchieht, beſonders wo es fich um den Verluſt des 
Leben? in graufamfter Weife Handelt, kann nicht ungerecht fein; denn jonft müßte 
die römische Kirche der höchſten Graufamkeit und Ungerechtigkeit bejchuldigt 
werden. Denn die Inquifitoren find die Vertreter des Papftes, was fie thun, 
geht auf ihm zurück, beſonders da er ihre Handlungsweije kennt. Wäre aljo 
dad Vorgehen der Inquifitoren ungerecht, jo fiele e8 dem Papſte zur Laſt, wenn 
er ſchwiege und es nicht Hinderte Für die THatjächlichleit des körperlichen 
liegend durch die Luft und für die Thatjächlichkeit der übrigen Hexereien 
iprechen auch noch folgende Gründe: Wer will wagen, über diefe Dinge anders 
zu denfen als unſre heilige Mutter, die Kirche? Ihre Zujtimmung zu dem Vor: 
gehen gegen die Hexen ift eine ummittelbare und bejondere, indem fie den In— 
aufitoren bejondere Vorrechte gewährt, damit fie die Heren bis zur völligen 
Ausrottung verfolgen. Im diefem Sinne find auch die Bullen der Päpfte 
Snnocenz VII, Julius I, Hadrian VI, Klemens VIIL an die In— 
quifitoren zu erflären“ (Questio de strigibus, Ed. Lugdun. 1669, ©. 95—103). 

Und nun noch ein notwendige Wort. Der Ultramontanimus entgegnet, 
md Katholiken und Proteftanten beruhigen jich häufig mit dieſer Einrede: Auch 
der Proteftantismus kennt den Herenwahn, auch in proteftantifchen Gebieten find 
viele Hunderte von Hexen gefoltert und gemordet worden; auch proteftantijche 
Theologen haben dur Wort und Schrift zur Ausbreitung des blutigen und 
widerchriſtlichen Wahnſinns beigetragen. 

Welche Macht beſitzt doch die Gedankenloſigkeit! Ja, es iſt leider wahr, 
was vom Proteſtantismus gejagt wird. Aber werden Unmenſchlichkeit, Wider— 
öritentum und Unflat dadurch auf fatholifcher Seite zur Menfchlichkeit, zum 


mädhen am öftejten den Beiichlaf vollziehen könnten. Dies geſchah öffentlih in der Feit- 
halle, und den Siegern wurden, nad) dem Urteilsfprucd der Schiedsrichter, die Preiſe über- 
ben“ (Burchardi Diarium III, 167). Vom 11. November 1501 berichtet Burdard, daß 
der „Statthalter Chriſti“ mit feiner Tochter Qucrezia aus einem Fenſter „mit großen Ber» 
gnägen und großer Heiterfeit“ (cum magno risu et delectatione) zufahen, wie zwei Stuten 
von zwei Hengiten befprungen wurden (a. a. O., 169). Weber das witite Gelage berichtet 
auch der Florentiner Geſandte Franzesko Pepi an die Signoria (4. November 1501); 
er legt no Hinzu, der Papſt ſei durch dies Gelage verhindert worden, der feierlihen Veſper 
in St. Beter beizumohnen; er babe fich mit feinem Sohne die ganze Naht an Scherz und 
Tenz mit den Freudenmädchen vergnügt: tucta nocte stierono in vegghia et balli et riso 
(Arch, Fiorent. Clas. X. II, filza 51 a c, 102, bei Thuasne, a. a. D., III, 167). 
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Chriftentum, zur Gefittung, daß fie auch auf proteftantifcher Seite ſich finden? 
Seit wann mißt denn die katholische Kirche ihre Chriftlichkeit und Sittlichkeit 
an der Chrijtlichkeit und Sittlichkeit des Proteftantismus? Dünkt fih Nom mit 
jeinem Chriftentum und jeiner Moral wegen feiner „Göttlichkeit“ und „Unfehl- 
barkeit“ nicht unendlich erhaben über das proteftantifche ChHriftentum und über 
die protejtantische Moral? Nach päpftlicher Auffaffung nennt ſich der Proteftantis- 
mus nur zu Unrecht chriftlih. Und nun jollen auf einmal die Thaten Diejes 
Sceindrijtentums, dieſer „verfluchten Ketzerei“ herangezogen werden, um die 
Thaten des allein echten Chriftentums der katholifchen Kirche zu entjchuldigen? 

Im Protejtantismus giebt e3 feine Stelle, die fich göttliches, entjcheidendes 
Anſehen amtlich zufchreibt, die fich zum unfehlbaren Führer auf dem Gebiete 
des Glaubens und der Moral aufwirft. Verirrungen innerhalb des Protejtantis- 
mus fallen den einzelnen, die fie begehen, zur Lajt, mögen dieſe einzelnen 
Luther oder wie immer heißen. Was aber der Papſt ala Papſt thut, ijt nad) 
fatholiicher Lehre die That derjenigen Einrichtung, die Gott zum unfehl:- 
baren Schuße des chriſtlichen Glauben? und der chriftlichen Gefittung im die 
Welt gefebt Hat. Luther und die übrigen Neformatoren Hätten es weit von fich 
gewiejen, jolch eine göttlich-unfehlbare „Einrichtung“ zu fein. Eine Parallele 
zwiichen Bapfttum und irgend einer andern religiöfen Gemeinjchaft giebt e3 nicht: 
das Papſttum ift göttlich, alles andre ift menſchlich, das ift der Standpunft, vor 
dem aus jeder Vergleich zwiſchen Bapfttum und Luthertum, zwiichen den Ihaten 
des einen und denen de3 andern zur Unmöglichteit wird. 

Und endlich, von wem hat der Proteftantismus den Teufeld- und Heren- 
wahn und das Syſtem der Herenverfolgungen überfommen? Zange, lange bevor 
es einen Luther gab, überlieferten die päpftlichen Inquifitoren die Heren zu 
Hunderten dem Feuer. Eben weil Luther und jo weiter Menjchen waren, find 
fie in vielem aus dem ihnen Angeborenen und Anerzogenen nicht herausgefommen; 
jie blieben Kinder ihrer Zeit, fie atmeten die Luft ihrer Zeit, und dieſe Luft war 
katholiſche Luft, gejchwängert mit dem wüſten Teufels: und Herenwahn. Sein 
Fortbeftehen innerhalb des ProtejtantiSmus war erbliche Be- 
lajtung durch den Katholizismus.) 


1) Auf die vielen, vom „wiffenihaftlihen“ Ultramontanismus (Janſſen, Raitor, 
Hergenrötber, Kaulen, Sauter, Majunle und jo weiter) verbreiteten Unmahr 
heiten und Fälfhungen über Herenwahn und Herenmord kann ich hier nicht eingehen. Kur 
eine Brobe dieſer „Wiſſenſchaft“. Der gegenwärtige Erzbiihof von Köln, Dr. Simar, 
[hreibt: „Diejenigen, welhe aus den Herenprozeiien einen Borwurf gegen die Kirche ber 
leiten möchten, follten bedenken, daß die Kirche das Herenweien allezeit verdanmt hat. Wenn 
ihre Borfchriften allgemein befolgt worden wären, fo würde e8 nie Hexenprozeſſe gegeben 
haben. Die leßteren hat nicht die Kirche, fondern die weltlihe Yuftiz ins Dafein gerufen: 
ihr fällt die Verantwortlichleit zu für die ſchmachvollen Ungerechtigkeiten und Graufamteiten, 
welche dabei verübt worden jind. Die Kirche hat diefem Uebel dur Belehrung und Gejep- 
gebung zu jteuern gefucht“ („Der Aberglaube“, 3. Aufl., Köln 1894, ©. 69). Hier it nur 
ein Zweifaches möglich: Entweder haben Unwiifenheit oder Unwahrhaftigkeit diele 
Sätze geihrieben. Beides ijt für den Verfaſſer vernichtend. 
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Schlagende Beweije für die Thätigfeit dieſer erblichen Belaftung liefern 
die protejtantischen Herenfchriften: fie alle berufen fich fort und fort auf die 
tatbolijchen Herenfchriften; dieſe find ihnen Vorbild und Richtſchnur. Nur 
ein Beijpiel aus Hunderten. Der berühmte Leipziger Yurift, der Proteftant 
Carpzow, war ein Herenverfolger und Herenmörder im großen. Auf wen 
ftügt aber dieſer protejtantifche Hexenſchlächter feine unfinnigen Anfichten? Auf 
den „Herenhammer“, auf Delrio, Binzfeld, Spina, Grillandi, 
Bodinus, Remigius, kurz auf die katholifchen Klaſſiker des Hexenwahns; 
jie find ihm unanfechtbare Auftorität. Bis zu ſechsmal auf einer Seite beruft 
ch Carpzow auf den „Herenhammer“. Um die Anficht zu beweifen, daß der 
Teufel mit den Menjchen den Beifchlaf vollziehen kann, ftüßt ſich Carpzow „auf 
dad Anjehen der gewichtigjten Männer: auctoritate gravissimorum virorum“, 
nämlih: die päpftlihden Dominilanerinquifitoren Sprenger ımd 
Injtitoris, den Jeſuiten Delrio, den Biſchof Binsfeld (Carpzow, 
Practica nova rerum criminalium, Wittenbergae 1635, I, 404—436, bejonders 
415, 416, 425). 


> 


fortfeßung und Erläuterungen zu „Wer iſt Rembrandt?“ 


Bon 


Dar Lautner. 


I. 
Rafael: „Madonna Siitina“. 


IT mehrjährigen Unterhandlungen mit den Beligern eines in der Kloſter— 
firhe zu Biacenza in Italien über dem Hochaltar befindlichen Bildes, 
da3 die Madonna mit dem Kinde — auf der Erdfugel über Wolfen durch die 
wehende Luft im jchreitender Bewegung herbeiſchwebend —, jowie Engel, dazu 
in anbetender Stellung den heiligen Sirtus und die heilige Barbara darftellt 
und für ein Werk Rafaels gehalten wurde, fam im Jahre 1753 der Kauf diejes 
Bildes zu ſtande. 

Käufer war König Auguft III. von Sachen, der Kaufpreis eine für jene 
Zeit ganz umerhörte Summe, ungefähr 180000 Mark unjerd Geldes. 

Selbjtverjtändlic war der König in gutem Glauben, ein echtes Werk Rafaels 
ju erwerben, und diejer Glaube mußte fich naturgemäß auch auf die ausdrückliche 
oder in dem hohen Kaufpreiſe enthaltene jtillichweigende Verficherung der Mönche 
von Biacenza jtügen, daß jenes von ihnen verfaufte Werk echt jei. 

Bon der Gejchichte des Bildes war nur jo viel befannt, al3 es von Vaſari, 
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dem Hiftoriographen Nafaels, in jeinem Werfe mit den rühmenditen Worten 
angeführt iſt. 

Aber Schon diefe Anführung konnte zu Zweifeln über die Echtheit des Wertes 
Anlaß geben. Denn Bafari nennt es „tavola*, ein Holzbild. Andrerfeit3 weiſt 
das Bild mehrere Flüchtigfeiten auf oder doch Dinge, die dafür gehalten worden 
find, und ift ungleich in dem Werte der einzelnen Teile. 

Sonach hat e3 ſchon mehrere Zweifler an der Echtheit des Bildes gegeben, 
und jchlieglich ijt in dem vergangenen Jahre ein zweifellos vorzüglicher Kenner 
Rafaeliicher Werke, ein Kenner der Rafaeliſchen Maltechnit, wie er jchwerlid, 
bald wiedergefunden werden kann, — Herr Dr. Ludwig Jelinek, aufgetreten und 
hat die Unechtheit ded Werkes aus vielen Gründen feitgejtellt. 

Seine Hauptbeweife faßt er in die Worte zufammen (Teil II, „Die Mono- 
graphie Madonna Siftina und die Kritif”, Seite 24—25): „Daß dieſes Bild 
allen uns befannten echten Rafaelbildern nicht ähnlich ift, daß 
e3 in der Reihe der uns befannten Nafaelbilder nit unter: 
gebracht werden fann, daß es endlich ſolche allen jihtbare Mängel 
zeigt, daß es unmöglich einem Meifter, gefchweige denn einem Rafael zu- 
gejchrieben werden kann“. 

Zudem jagt Dr. Jelinef: „Endlich weiſe ich Durch Vergleich mit jenem 
in der Kirche zu Piacenza noch Heute befindlichen Bilde nad), daß 
dad Dresdener Bild nur eine Kopie nach diejem jein kann.“ 

Wohl bemerkt: Dr. Jelinek zieht es nicht etiva in Zweifel, daß die Kom- 
pofition zur Madonna Siftina und ein urfprünglih in Piacenza vorhanden 
gewejenes Altarbild von Rafael Herrührt, wohl aber, daß jenes in Dresden 
befindliche Werft von Rafael Hand ſei. Diejes jei vielmehr eine Kopie nad) 
der in Piacenza noch jeßt vorhandenen Kopie. Dieje ſei aljo älter ala das 
Dresdener Bild und ſei nach dem ehemaligen, jet aber längft untergegangenen 
Driginalwerfe Rafael3 hergejtellt. 

Zu den in dem Bilde jelbft enthaltenen Gründen technifcher Natur und jo 
weiter kommt ein hiſtoriſch beglaubigter, nämlich in einer Schrift des Piacentiner 
Mönches Paſſero vom Jahre 1593 erzählter Unfall, der in der Klofterkirche zu 
Piacenza durch den Sturz einer Mauer fich zugetragen hat. Dies gejchah vor 
dem Jahre 1576. Damals follte der Chor der Kirche wejentlich vergrößert 
werden. Sonach wurde der alte Chor abgebrochen, und bei dieſem Abbruche 
fiel eine Mauer, die von den Maurern nad) außen umgejtürzt werden jollte, nad) 
innen und zwar über die Stelle hin, an der der Altar ftand. 

Sie zerbrach da3 Gewölbe des Allerheiligften und zerjchlug den Schrein, 
in dem die Gebeine beziehungsweile Reliquien des Heiligen Sixtus lageıt. 

Wenn ſich aljo das Bild Nafaeld damals über dem Altar befand, und went 
e3 gar ein Holzbild war, jo wurde e3 ficherlich in Kleine Splitter zerfchlagen. 
Ade dann, Nafael, ade, Madonna Siftina ! 

Glüdlicherweije aber hatten die Mönche für ihren Chor früher eine Kopie 
de3 Bildes anfertigen laſſen, meint Dr. Jelinek, jenes Bild, das fich noch jet 
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in Biacenza befindet. Dieje Kopie, auf Leinwand gemalt, befand jich nad) 
Dr. Jelinels Vermutung, wie dergleichen auch jonit oft in Klojterfirchen angetroffen 
werden könne, auf der Rückſeite des Bildes von Rafael, nach der Chorjeite zu, 
io daß auch die Mönche einen Genuß von dem Bilde Hatten, wenn fte in dem 
Chor ihre Gebete verrichteten. 

Dieſes Bild jei bei dem Sturze der Mauer bejjer davongelommen, weil es 
eben ein Leinwandbild gewejen jei. Freilich, beijer als ein Holzbild gewiß; aber 
es it nicht glaublih, daß e8 jo gut dabei wegfommen konnte, wie ed nach 
Dr. Jelinet3 Bejchreibung gefchehen it, und am wenigften gerade der untere 
Zeil des Bildes, der ganz bejonderd von der Mauer getroffen werden 
mußte. 

Die Lajt einer umftürzenden Chorwand und zumal des oberen Endes, das 
aus beträchtlicher Höhe im Bogen herabftürzte, it fürchterlich. Dazu wijjen 
wir, daß fie thatjächlich ein Gewölbe durchſchlug. Diefes Gewölbe aber 
ioll zerjchmettert worden jein, während jenes Bild fich zwifchen ihm und der 
umftürzenden Mauer befand. Hier mußte es wie von vielen Scheren und Meigeln 
zetriſſen und zerfeßt werden, — die durch Delfarbe gefteifte Leinwand mußte 
in mindejtend Hundert Stücke zerrifjen, auch einzelne Teile volltommen zermalmt, 
serrieben werden. 

Benn das nicht geichah, jo war das Bild bei der jchredlichen Gelegenheit 
— an einem andern Orte, man hatte e3 vorher fortgebracht, um e3 bei dem 
Abdruche nicht dem Kalkſtaub und den Witterungseinflüffen auszuſetzen. Oder 
aber ed war noch gar nicht vorhanden, 

Die Wahrfcheinlichkeit ift, daß die um ihr Originalbild Rafaels noch mehr 
ald um eine etwaige Kopie bejorgten Mönche auch das Original fortgejchafft, 
gleich bei Beginn des Baues in die Sakriſtei gebracht hatten. Auch die Chor- 
fühle waren natürlich an einen andern Ort gebracht, wo fie bemußt werben 
Ionnten. Denn jo thöricht werden die Leute, Baumeifter, Handwerker und Mönche, 
doch nicht geweſen fein, die Chorftühle während des Abbruches zu gefährden und 
dann unter freiem Himmel ftehen zu lafjen, zudem überall im Wege, überall be: 
taubt und beſchmutzt. Nein, nein, das Bild Nafaeld und die Chorftühle waren 
weggejchaftt, bevor man die Mauern und Gewölbe des Chores niederlegte. Und 
wenn ed die Mönche nicht jollten gethan Haben, jo thaten es die Baumeifter 
und Maurer, denen ſolche Sachen bei ihren Arbeiten gar zu jehr im Wege ge: 
tanden hätten. 

Der Neliquienjchrein aber des heiligen Sixtus jchien jicher zu ftehen, er 
befand fich unter einem Gewölbe. Was aljo ſollte ihm gejchehen? Daß eine 
Dauer nach der Kirche zu umftürzte (nachdem notabene die Gewölbe vorher 
abgetragen und die dazu nötigen umfangreichen Holzgerüfte bejeitigt und vorher 
ufgeitellt waren, nachdem die Arbeiten aljo längft begonnen Hatten), das war 
an unvorhergejehener Unfall, aber Staub und Schmuß waren durchaus 
vorher zu ſehen, alle empfindlichen und zerbrechlichen Sachen waren den Arbeitern 
im Wege und wurden daher ganz fraglos beizeiten weggeichafft. Solche Vor: 
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gänge find grenzenlo3 trivial und fpielen fih immer in gleicher Weiſe ab, wo 
auch gebaut wird. 

Uebrigens erwähnt Paſſero von einem Unfall eines Bildes nichts, jondern 
jpriht nur von dem Reliquienfchrein; ein Hijtorifcher Beweis für den Unter: 
gang des Bildes liegt aljo nicht vor. Und durch jenen Unfall mit der ums 
ftürzenden Mauer ift das Bild fraglos nicht vernichtet worden, denn jonjt wäre 
auch jenes andre Bild, das jich jet noch in Piacenza befindet, total zerftört 
worden, oder es wäre fein Bild vorhanden gewejen, nach dem es fopiert werden 
fonnte, und es wäre aljo überhaupt nicht vorhanden. 

Jenes echte Werk Rafael3 aljo iſt Damals micht zerjtört worden, ein 
andre Ereignis aber, bei dem e3 hätte untergehen können, ijt nicht befannt. 

Ob e3 nun ein Holzbild war oder ein Leinwandbild, das könnte in Frage 
fommen. Vaſari jchrieb nad) der Erinnerung. Er Hatte das Bild in noch neuem 
Zuitande Hoch oben über dem Altar und nur von der Vorderjeite gejehen, er 
fonnte fich jonach irren. Ein zwingender Grund dafür, ein auf Leinwand ge- 
maltes Bild nicht für das echte Werk Rafaels anzujehen, it aljo nicht vor- 
handen. — 

Wenn aljo das echte Werk nicht untergegangen ift, jo beiteht die Ber- 
mutung, Daß e3 in das Dresdener Mujeum gelangte. Es kann aber nicht be- 
zweifelt werden, daß jenes im Dresden vorhandene Werk dasjenige ift, welches 
vom Könige Auguft III. für den Preis von 20000 Dulaten im Jahre 1753 
angelfauft wurde. Vermutlich handelt e8 ſich aljo in dem Dresdener Bilde um 
das echte Wert Rafaels. Herr Dr. Ielinet meint num, der Unterhändler 
Giovannini Habe in Piacenza die Wahl zwifchen zwei Werfen gehabt, dem noch 
in Piacenza befindlichen und dem jeßt in Dresden befindlichen Werke. Das 
von PBiacenza jei indejjen gar zu unanjehnlich gewejen, und darum Habe er das 
anjehnlichere, neuere gewählt, nämlich eine nach jener alten Kopie angefertigte 
Kopie von Avanzini. Und diejes jei dad nad) Dresden gefommene Werk, Die 
Kopie einer Kopie. 

Hier fei aljo ein Betrug vorgelommen, der Unterhändler habe den König 
betrogen, Die Mönche aber entjchuldigt Herr Dr. Jelinet. Aber die Mönche 
und der Abt des Klojter8 wären dann noch größere Gamer gewejen al3 der 
Unterhändler. Denn diefer gebrauchte und brauchte wenigitend Geld, jene nicht. 
Gleichwohl aber hätten fie den Löwenanteil an dem betrügerijch gewonnenen 
Gelde gehabt. Sie entjchuldigen wäre Schönfärberei und falſches Moralgefühl, 
aber die Echtheit des Bildes erweilen, bedeutet ihre völlige Rehabilitierung zu 
anftändigen Leuten. 

Herr Dr. Jelinef mag über Reliquien nicht viel verraten, weil da gegen 
eine gewilje Pietät verjtoße. Ich meine indejjen, daß es auch gegen Pietät ver- 
jtößt, wenn man auf anjtändigen Leuten den Verdacht großer Gaunerei ungerecht 
ruhen läßt, falld man ihn heben kann. 

Aber noch mehr: Anderthalb Jahrhunderte lang joll die geſamte Kulturwelt 
durch den von Giovannini und den Mönchen erregten Irrtum getäufcht worden 
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fein, fte jollen uns alle zu Narren gehalten haben, bis nun endlich der Irrtum 
aufgededt werden konnte! Wie jollten wir aljo die Mönche wegen ihrer Gaunerei 
entjchuldigen ?! 

Schon aus diefem Grumde darf ich aljo eine Pflicht herleiten, das fragliche 
Werk auf feine Echtheit hin zu prüfen. 

Nachdem das Bild nad Dresden gebracht war, erfolgten viele Rejtaurationen. 
Wenn Herr Dr. Jelinet aus dem Wegichiden des Reſtaurators Palmaroli, der 
das Bild im Jahre 1821 mit Putzwaſſer übergoß und bejchädigte, einen Tadel 
‚für die damalige Mufeumsleitung fonjtruieren und daraus, daß die Farbe des 
Bildes von dem Putzwaſſer angegriffen wurde, erweifen will, daß es nicht alt 
war, jondern neu und aljo eine Kopie, jo hat er nicht bedacht, daß Lade und 
mit Lacken zujammengejeßte Farben doch fchlieglich auch in den Jahrhunderten 
nur einen bejtimmten Härtegrad erreichen und für Spiritus und Terpentin immer 
noch löslich bleiben. Auch wird das jchwerlich der erite Verjuch zu einer 
Rejtauration gewejen fein, die Farben werden aljo nicht mehr völlig die alte 
Konſiſtenz gehabt Haben. Eine abjolute Verſteinerung der Farben aber giebt es 
überhaupt nicht, und am wenigiten verjteinern ſich Laſuren völlig. Es lag aljo 
gewiß die Möglichkeit vor, daß Palmaroli durch jein Uebergiegen mit Putzwaſſer 
das Bild beichädigte, wie alt e3 auch jei. Er hat aljo feine Arbeit unvorfichtig 
begonnen, und man bat daher jicher recht daran gethan, daß man diejen 
Mann, ein wie guter Nejtaurator er jonft auch gewejen jein mag, von dem 
Bilde entfernte, Auch war er ein Italiener, konnte über die Entführung des 
Bilde aus jeinem Vaterlande ärgerlich fein und das Werk vielleicht mut: 
willig zeritören. So hat man gethan, was man nach feiner Ueberzeugung 
thun mußte. 

Freilich bleibt e3 gewiß, daß die Bilder durch die Neftaurationen überhaupt 
leiden. Aber dur) das Alter leiden fie eben auch: Staub, Fliegenſchmutz, 
Schwefeldämpfe der großjtädtiichen Atmojphäre und fonftige phyſikaliſche und 
chemiſche Eigenschaften der Luft, ihr wechjelnder Wärme- und Feuchtigfeitögehalt zc., 
alle das vernichtet allmählich auch Bilder ebenjo wie alles, was in der Geſamt— 
natur vorhanden it. 

Die Reftaurationen nun find berufen, das Ergebnis diejer jchädlichen 
Einflüffe wieder aufzuheben und dem Beichauer ein wohlerhaltenes Bild vor- 
zuführen. Das iſt fchiwer, und es ift auf Diefem Gebiete gewiß viel gefehlt und 
ſelbſt gefündigt worden; aber den Stein der Weiſen hat noch niemand entdedt, 
der ein Bild für die Ewigkeit vor dem endlichen Untergange bewahren könnte. 
Und wenn die Madonna Sijtina in Dresden im diejer Hinficht vielleicht mehr 
gelitten hat als manches andre Bild von Rafael, jo ijt eben zu bedenfen, daß 
e3 ein Zeinwandbild it umd nicht ein Holzbild. Als jolches iſt e8 den 
atmoſphäriſchen Einflüjfen von beiden Seiten jeiner Fläche ausgejeßt, während 
Holz es von einer Seite faft völlig jchügt. Auch die auf Holz gemalten Bilder 
der Niederländer find — was die Konfijtenz ihrer Farben betrifft — weit beffer 
erhalten al3 die Leinwandbilder. Und man thäte daher vielleicht am beiten 
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daran, wenn man die Leindwandbilder auf Holz Elebte, das freilich jchon jehr 
alt und durchaus troden jein müßte. 

Wir fünnen aljo von dem Zeinwandbilde der Madonna Siſtina von vorn— 
herein nicht eine jo gute Erhaltung erwarten, als wenn es jeinerzeit auf Hol; 
gemalt worden wäre. 

Herr Dr. Jelinet jagt aber weiter, „daß diejes Bild allen ung be: 
fannten echten NRafaelbildern nicht ähnlich ift, daß ed in der 
Reihe der und befannten Rafaelbilder nit untergebradt 
werden fann“. 

Sp wäre aljo diejes Bild, wenn es ein echter „Rafael“ it, ein Werf, wie 
ſolche auch bei andern Meiftern vortommen, die dann in der Regel von der 
Kunftgejchichte nicht al3 echte Werke angejehen werden, jondern irgend welchen 
fragliden Schülern zugewiefen oder ald von einem unbelannten Meijter ber- 
rührend genannt werden. 

Die gegenwärtige Kunſtgeſchichte kennt wenige ſolche Ausläufer und ift eben 
auf die Konftatierung einer gewiljen Uebereinftimmung des Geſamtwerkes eines 
Künftlers, als einer charakteriftiichen geiftigen, jeelifchen und technijchen Einheit, 
angewwiejen, geneigt und genötigt, ſolche Werke den Malwerken ihrer Künſtler 
abzujprechen. Herr Dr. Jelinek tut nur dasfelbe mit der Madonna Siftina, 
und man kann ihn darum wahrlich nicht tadeln, wenn er feine ehrliche Ueber: 
zeugung Öffentlich ausſpricht. 

Mean wird jpäter die Echtheit mancher folder Werte erlennen. Solche einzelne 
Werke, die zu dem übrigen Malwerke eines Meifterd nicht jtimmen, find gleich— 
Jam Ausläufer, Anjäge, Knoſpen, Ausblide nach einer gewifjen Richtung, die 
aber jpäter nicht weiter verfolgt worden iſt, jei es im techniſcher oder geiftiger 
Beziehung oder in der Lichtbehandlung und dergleichen. Hierbei fragt es ſich 
dann, welche zwingenden Gründe vorliegen, um diefe Werke dennoch einem be 
jtimmten Meiſter zuzuweiſen. 

Bei der Madonna Siſtina lagen dieſe Gründe in der Wahrſcheinlichkeit der 
Identität des nach Dresden gekommenen und des von Vaſari genannten Bildes, 
ferner in der Größe der Auffaſſung und ſchließlich in dem Wunſche und der 
Hoffnung, in dem Bilde einen echten Rafael zu beſitzen. Ein abſoluter Beweis 
aber jener Identität iſt bisher nicht erbracht worden. 

E3 muß nun Har erfcheinen, daß diefe Werke der Regel nach in eine Zeit 
fallen, in der die betreffenden Meifter noch einer gleichjam unbegrenzten Ent: 
widlung fähig waren, bei Rafael in eine gewiſſe Jugendzeit feines gar jo 
kurzen Lebens, bei dem der Körper dem rajtlojen Geifte zu früh erliegen mußte. 
Schon feit längerer Zeit daher habe ich die Madonna Siftina nicht für ein Wert 
der jpäteren Zeit Nafaeld gehalten und bin darin beftätigt durch die von Herrn 
Dr. Jelinet geltend gemachte, ziemlich zwingende Notwendigkeit, daß die Madonna 
ihon im Jahre 1512 fertig daſtand. 

Vielleicht ift fie im einzelnen Teilen überhaftet, weil fie zu einer bejtimmten 
Zeit fertig fein mußte und bei den äußerft feingeriebenen und vielfach Iajurartig 
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aufgetragenen Farben keineswegs jchnell zu Ende geführt werden konnte. Vielleicht 
auch — und Das it das Wahrjcheinlichte — ift manches, das jchlecht in dem 
Bilde gemalt war oder ift, durch frühere Neftaurationen dazugelonmen, andres 
Gute auf diefem Wege weggenommen worden. Ob aber zum Beiſpiel der links 
hodende Engel notwendig einen zweiten fichtbaren Flügel Haben muß, jcheint mir 
fraglich. Der die rechte Schulter vornehmende Körper des Knaben verdedt eben 
den Iinfen Flügel. Wenn Ddiejer linfe Flügel auf dem Bilde in Piacenza vor- 
banden ift, jo Hat ihn der Kopift wohl aus eignem Antriebe Hinzugemalt, — 
wobei er dad Bild zu verbejjern wähnte. | 

Wenn aber Dr. Jelinek jagt, das Dresdener Bild könne nur eine Kopie 
des m Piacenza befindlichen Bildes jein, und zwar von einem miferabeln Maler 
gemacht, jo muß man diefem Gedanken doch ganz umd gar widerjprechen. 

Mit welcher Begeijterung dagegen ſpricht Morelli von dem Dreödener 
Tide. Wer die Augen der Madonna gemalt Hat, iſt doch wahrlich ein großer, 
ein „göttlicher* Meifter gewejen, nicht aber ein Kledjer, von dem mit Herrn 
Dr. Jelinek mit Recht gejagt werden könnte, er habe „mit feinen bolognefischen 
Schattenbildern die Kirchen Piacenza3 und feiner Umgebung verunftaltet“. 

Freilich ſtanden die Augen nicht ganz richtig. Aber dasjelbe iſt auf dem 
Bilde der Fall, zu dem offenbar dasjelbe Modell dem Rafael geſeſſen hat, das 
a zur Madonna Siftina benußte, nämlich die „Donna velata“ des Palazzo 
Pitti zu Ylorenz.?) 

Wenn dieſe Augen leicht zu jchielen jcheinen, jo iſt das vielleicht gerade ein 
wunderbar feiner Ausdruck des in die ımermeffene Weite, duch uns hindurch 
md über uns hinweg blictenden Auges der in holdjeligem Glüd jelbitvergefjenen 
und doch auch finnend ernit blidenden jungen Mutter. 

Ja, fie ift jung, jünger noch als auf dem Bilde im Palazzo Pitti, und 
alſo um mehrere Jahre früher gemalt als jene Gemälde. Und ein Kopijt war 
es nicht, der dieſes Dresdener Bild gemalt hat, jondern ein tiefer Genius. 

Früher aber wird man die in dem Bilde vorhandenen Flüchtigkeiten vielleicht 
dennoch — troß nämlich des mutmaßlichen Umſtandes einer überhajteten Fertig: 
tellung bis zur Einweihung der Klofterfirche zu Piacenza — nicht recht erklären 
tönnen, als bevor man da3 in Rouen befindliche Bild des im ganzen gleichen 
Gegenſtandes jtudiert hat. Zur Feltitellung der Echtheit de Dresdener Bildes 
it indefjen weder der Vergleich mit dem Bilde in Rouen noch mit dem in 
Piacenza befindlichen notwendig. 

Herr Dr. Jelinek jagt nun (II, ©. 12): 

„Nach den Geſetzen ftrengiter Logik läßt die Driginalitätfrage der Dresdener 
Madonna nur folgende Auffaffung zu: 

„Die Berfechter der Originalität des Dresdener Bildes, auch die Königliche 
Galeriedireftion behaupten, daß ihr Gemälde von Rafael gemalt worden ijt. 

„An diefer Behauptung find wohlbegründete Zweifel erhoben worden. An 


1) Siehe die Abbildung Nr. 10. 
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den Verfechtern der Echtheit, alfo auch an der Galeriedirektion, ift es aljo, ihre 
Behauptung zu beweijen. 

„Daß dies im Grunde auf eine jehr leichte Art, durch Ver— 
gleihung mit andern, unzweifelhaft echten Werten Rafaels 
geschehen fann, ift bereit3 gejagt worden. 

„So und nicht anders jteht e3.“ 

Ferner jagt Herr Dr. Jelinek: 

„Die Verteidiger der Echtheit des Dresdener Gemäldes hätten den Beweis 
ihrer Behauptung zu liefern, fie könnten ihn auf die bereit3 angedeutete Art 
auch jet noch jehr leicht antreten. 

„Wohl hatdie ganzegebildete Welt ein unbedingtes Interefje 
daran, Daß entfchieden werde, ob jenes Kunſtwerk, welches bisher 
als das erjte der Welt angejehen worden ift, noch weiter dieſen 
hohen Plaß behaupten werde oder nicht. Da die Wahrheit allerdings 
hier ſich leicht durch das Experiment feftjtellen ließe, jo wird die öffentliche 
Meinung diejed Experiment gewijjermaßen erwarten und die hier maßgebenden 
Kreije dadurch nur in Verlegenheit jeten. 

„Das Interejje der Königlichen Galeriedirektion ift gerade in diejem Falle 
mit dem Intereffe der Allgemeinheit keineswegs identiſch. 

„Es kann den Vertretern der Königlichen Galerie durchaus nicht daran 
gelegen jein, eine Probe anftellen zu laffen, wenn fie von deren negativem Aus— 
falle im voraus jchon überzeugt find. 

„Das Widerjtreben von dieſer Seite ift daher nicht nur jehr leicht zu be— 
greifen, e3 ift auch volljtändig gerechtfertigt.“ 

Eben: Wern man das Werk in technijcher Beziehung zumal mit den Holz- 
bildern Rafael3 der jpäteren Zeit vergleicht, jo wird man in großen Zweifel 
geraten können; denn das Bild ift zum Teil ganz eigenartig gemalt, mit lajur- 
artig feingeriebenen Farben, die in ſolcher Weiſe eine wenig fördernde Technil 
ergeben. 

Schon hierin aber mußte ein Grund für Rafael liegen, jo nicht wieder zu 
malen. Denn wie hätte er jonft dem vielen Aufträgen gerecht werden künnen, 
die an ihn ergingen! 

Das Werk bleibt — technisch genommen — exceptionell und wird, neben 
andre Werke Rafaels gejtellt, vielfach befremden. 

Nun, obwohl ich nicht das Vergnügen habe, der Dresdener Galeriedirektion 
anzugehören, will ich — troß der ijolierten, erceptionellen Art des Dresdener 
Wertes — den Beweiß der Echtheit des Bildes liefern und kann troß allem 
dieje Methode der Vergleihung befolgen, ohne irgendwie fehlzugehen, freilich 
auf eine andre Weije, als Herr Dr. Jelinek und andre meinen werden. 

Denn durch das bloße Nebeneinanderftellen der Bilder und die Beurteilung 
nach Technit, Farbengebung, Grad der Vollendung und jo weiter gelangt man 
eben zu jenen Feltjtellungen, welche nur die in gewiffer Anzahl vorhandenen 
Werfe, die fich durch bejtimmte und oft wiederholte charakterijtiiche Merkmale 
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der Machart auszeichnen, einem Meifter belafjen; jene Nebenjprojjen aber, wie 
dieſes erfte!) umd herrlichjte vifionäre Bild der Madonna, fallen bei einer jolchen 
Mebeneinanderjtellung leicht aus dem Malwerke eines Künjtlers heraus, und man 
weiß dann mit ihnen nichts anzufangen. 

Warum aber it die Madonna Siftina der Dresdener Galerie als cin 
Wert von Nafaeld Hand anzufehen? 








Aquarellzeihnung von Rafael in der Albertina zu Wien als Luca Penni, 

don Morelli als Perino del Baga genannt. Bergleiche Lermolieff, „Die 

Galerien Borgbefe und Doria Panfili in Rom“ Seite 176. Photographie 
von Braun, Clement & Gie., Dornach. 


Schon in meinem Werke über Ferdinand Bol?) jpreche ich es irgendwo 
aus und habe danach auch öffentlich erklärt, da Ferdinand Bol nicht der 
einzige Künjtler gewejen ift, der die von mir entdeckten latenten Bezeich— 


1) Eines der Berdienite des Herrn Dr. Jelinel um die Kunſtgeſchichte ijt die Feſt— 
ſtellung, daß Rafael der erjte Künstler gewefen ift, der ein viſionäres Bild geliefert hat. 

2) „Wer ijt Rembrandt? Grundlagen zu einem Neubau der bolländifhen Kunſt— 
geihichte* von Mar Lautner, Breslau, J. U. Kerns Verlag (Mar Müller). 
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nungen!) für jeine Werfe benußt hat, jondern dag aud andre Künftler 
ſich dieſer unvergänglichen Künjtlerfignaturen bedient haben. 

Meine weiteren Beobachtungen haben das Reſultat bisher an circa jechzehn 
Künftlern ergeben, deren Werke ſich aljo mit unzweifelhafter Sicherheit feſt— 
jtellen laſſen. 





Madonna Eifiina zu Dresden, Kgl. Gemälde-Galerie. 


Nah einer Photographie von Franz Hanfflaengl, Münden. 
| | 


Die Methode der latenten Künftlerfignaturen war aljo keineswegs eine Er— 
findung Ferdinand Bols, jondern beruhte auf einer alten Malertradition. 
Zu den Künftlern nun, welche dieje Bezeihnungart an- 


?) Bergl. „Wer ijt Rembrandt?“ S. 220—223 und ©. 453, Ih teile Hier die 
fatenten Signaturen Ferdinand Bols in drei Klaſſen. 
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wenden, gehört auch — Rafael.!) Er jelbit jchreibt fich in der That 
„Rafael“, wie auf mehreren Bildern gelejen werden kann. (Bergl. jp. und 
Abbildung Nr. 1 und 3 der beigegebenen Bezeichnungen.) Dieje Bezeichnungen 
fmden ſich natürlich nur auf jeinen Werfen, auf echten Werfen Nafael3, und 
ind auch auf dem Bilde der Madonna Siltina in Dresden mehrfach vor: 
handen. Ich bringe indefjen mur eine dieſer Signaturen hier zur Anjchauung. 
Vergl. Abbildung Nr. 5 bis 8.) 

So denn „Ipricht“ in der That, wie auch Herr Dr. Jelinek ein weiteres 
niht verlangt, „das Kunstwerk für ich jelbit und hat den beiten hiſtoriſchen 
Beweis für fich, dem mur ein Kunſtwerk Haben kann: Es enthält jelbjt die 
zweitellojen Mertzeichen feines Urjprunges, die nur mit ihm jelbjt zerjtört werden 
fönnen“. 

Die Madonna Sijtina der Dresdener Königlichen Gemälde: 
galerie ift aljo ein unzweifelhaft echtes Werft Nafaels. 

Tie latenten Künftlerzeichen haben bei Rafael eine gewiſſe Entwidlung 
durhgemacht. Auf frühen Werten läßt er das R, das f und das l jeines 
Namens erfennen, das U (Urbino) verbindet er durch einen Strich mit dem 
unteren L-Strich. (Vergl. Abbildung Nr. 2 beziehungsweije 1 oben Mitte und 
nad rechts.) 

Die Madonna Siftina A dig. 11. 
enthält noch R und 1 neben: 
einander geitellt (vergl. Ab- 
dung Nr. 5 bis 8), mit dem 
ausgeführten oberen Strich 
beziehungsweiſe Schafte und 
Schleife des 1; jpätere Werte 
yigen den oberen Strich des 
Imıdht mehr, jondern nur 
einen Mittelftrich, der von der 
Mitte beziehungsweije dem 
tehten Hafen des oberen 
Bogen? des R ausgeht und 
dieied? R in einem Wintel 
von circa 45 Grad mit dem 
unteren, weit nach rechts ich 
ausftredenden Fußſtrich des L 





; i „Donna velata* von Rafael, Florenz, Pitti-Palaſt. Daſelbſt und 
verbindet. (Bergl. Abbildung von andern für eine Kopie gehalten. Nah einer Photographie von 
Nr. 10 beziehungsweife 11 Braun, Elöment & Gie,, Dornad. Vergl. Morelli, Borgb. u. D. P. 


ite 6468, 245, 49. 
oben recht3 eine diagonal — 


!) Bei Rafael babe ih Klaſſe 1 der Bolſchen Bezeichnungen bisher nicht entdeckt. Die 
gemöhnlihiten jeiner Bezeichnungen, wie fie zum Beiſpiel auf Rafael-Originalen des Berliner 
Aujeums leicht gefunden werden können, treten heil vor auf dunklerem Grunde und gehören 
jonah zu Klaſſe IIb beziehungsweije Ilc der latenten Künitlerjignaturen. 
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beziehungsweije jenkrecht gejchriebene derartige Bezeichnung) Durch Dieien 
Mittelftrih des L aber iſt ein U gezogen, eine oben offene Gabel, wie wir 
jie jchreibend für das lateinische V machen, mit zwei in der Regel audgeprägt 
vieredigen Endigungen beziehungsweije Aufjägen oder Bekrönungen. Vergleiche 
Abbildung Nr. 1 linke obere Ede, Abbildung 5 bis 8 das durch den unteren 
L-Strih gezogene U, Abbildung 10 beziehungsweife 11 das mit jeinem unteren 
Teile durch den Schleier gezogene U und das durch den Verbindungsitrich der 
rechten oberen Bezeichnung gejchriebene, das eine wagrechte Stellung hat. 

Dieſes charakteriftiiche U befindet jich überall bei den Monogrammen 
Rafael3 und iſt in den meilten Fällen leichter ertennbar als der übrige Teil 
des Monogramms. 

An den Bezeichnungen der Madonna Sijtina aber ijt das U noch durch 
den unteren, den Fußſtrich des L gezogen, und das L jchließt ſich noch un— 
mittelbar an das R an, jo daß aljo der Mittelitrich beziehungsweile Grund: 
jtrich des L nicht in einem jtarfen Winfel von der ſenkrechten Schnittlinie des R 
abweicht. 

Mehrfach auch kann, wie ſchon gejagt, Nafaeld voller Name auf feinen 
Bildern als latentes Kiünitlerzeichen gefunden werden, in großen, bis auf das 
erite A lateiniſchen Buchjtaben. Ich bringe auf den Abbildungen 1 und 3 einen 
jolhen Namen. Nr. 3 und 4 find Vergrößerungen des auch auf Nr. 1 und 2 
vorhandenen Namens. 

Die latenten Künftlerzeichen der „Madonna Sijtina“ Rafael gehören der 
zweiten, noch nicht ganz vereinfachten Art der Monogramme an, und Dieie 
Madonna jtammt aljo aus einer gewiſſen mittleren Zeit der Entwidlung 
Rafael, wie Herr Dr. Ielinet infolge der im Jahr 1512 itattgefundenen Ein- 
weihung der Ktlofterfirche zu Piacenza richtig geichlojjen Hat. 


* 


Zu den Illuſtrationen. 

Die Abbildungen Wr. 5 bis 8 der beigefügten Reproduktionen find nad) 
einer photographiichen Aufnahme von Franz Hanfitaengl, München, die andern 
nach jolchen von Braun, Clement u. Comp., Dornach und Paris, vermittelit der 
von mir erfundenen und im Jahrgang 1891 von Liefegangd „Photographiichem 
Archiv“ (Düſſeldorf) veröffentlichten und eingehend bejchriebenen photographiichen 
Verſtärkungsmethode hergeitellt. 

Nr. 1, 3, 5, 6, 7, 8 und 11 jind jo auf rein photographiichem Wege ber- 
gejtellt und geben aljo nicht? als das Ihatjächliche, nur zum Teil in gefteigerten 
Kontraſten wieder. Mit dieſen forrejpondierende Photographien, Nr. 2, 4, 9 
und 10, enthalten von mir bewirkte chematische Einzeichnungen, Die jene rein 
photographiichen Neproduftionen verdeutlichen und jonach bei der Beobachtung 
als Führer dienen jollen. Sie mögen mit den betreffenden Stellen der Original- 
photographien beziehungsweile der Originale verglichen werden. 

Bei diefer Gelegenheit ericheint es erforderlih, an meine photographijce 
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Verſtärtungsmethode zu erinnern und jie fur; von neuem zu kennzeichnen. Das 
Veritärfungsverfahren ift ganz einfach, in der Ausführung aber gleichwohl zeit- 
raubend und mühſam. Es beruht darauf, daß ich das lichtempfindliche Papier 
oder „Film“ von beiden Eeiten dem Einfluß des Lichtes ausſetze. Dies jetzt 
voraus, daß ich zwei gewöhnliche Glasnegative herjtelle, die genau aufeinander 
vafien, derart, daß ein lichtempfindliches Papier entweder dazwijchen gelegt und 
von beiden Seiten in einem Zuge belichtet wird, oder daß dieſe Belichtung zu— 
erit mit einem, dann mit dem andern Negativ bewirkt wird. Von den Glas: 
negativen wird da3 eine wie gewöhnlich hergeitellt, daS andre dagegen wird von 
der Glasſeite aus belichtet. 

Wenn man Films als Negative benußen will, jo it eine einzige Aufnahme 
genügend; Doch fommt man troß der anjcheinend geringeren Mühe bei Films 
immer wieder auf Gladnegative zurück. 

Es iſt num flar, daß bei der doppeljeitigen Belichtung die hellen Stellen 
des Negativ3 (die den Schattentönen des Pofitivs entiprechen), wenn fie von 
beiden Seiten auf die lichtempfindliche Schicht einwirken, einen doppelt jo jtarfen 
Eindrud auf diejer Schicht verurfachen, während die hellen Stellen des Poſitivs 
zrüdhaltend behandelt werden fünnen. So ergiebt fich bei einer Fortſetzung 
dei Verfahrens eine allmähliche VBerjtärfung der Kontrafte bis zu Schwarz auf 
Rap, wie gering diefe Kontrafte der Schatten und Lichter urſprünglich auch 
ſeien. 

Dieſe Verſtärkung der Photographien kommt beſonders zur Geltung, wenn 
man die jo hergeſtellten Photographien gegen das Licht hält. 

Eine jolche Steigerung ijt auf feinem andern Wege zu erreichen, und es it 
tar, dag fie in vielen Füllen noch Aufjchlüffe Da geben fann, wo das Auge 
am Objekte jelbit verjagt. 

Zur genauen Feititellung der Bilderbezeichnungen nun find die erjtmaligen 
Sertärfungen (die nur eine geringe Erhöhung der Nuancen ergeben), zum Bei— 
intel Abbildung Nr. 5, in der Regel am bejten, während die weiteren Verjtärfungen, 
zum Beiipiel 6, 7 und 8, über einige Einzelheiten einen genaueren Aufſchluß 
geben fönnen und an fich am beiten auch Schwachen und im Beobachten wenig 
geübten Augen e3 erjichtlich machen, daß überhaupt "eine Namensinjchrift irgend 
welcher Art vorhanden ift. 

Bereit3 dieſe hier gebrachten Abbildungen enthalten kunſtgeſchichtliche Richtig: 
tellungen und laffen e3 ahnen, wie viele Zweifel und Irrtiimer auf Grund der 
latenten Künftlerfignaturen Rafaels zur Löjung gelangen fünnen. 

Nun, Morelli wird es mir nicht übel deuten, daß ich feinem Perino del 
Baga durch Figur 1 bis 4 etwas fortnehme, das ihm nicht gehört; über die Be- 
tätigung jeiner Meberzeugung indeſſen von der Originalität der „Donna velata“ 
würde er fich gewiß freuen, wenn er noch unter den Lebenden weilte. 

Tor der „Madonna Siſtina“ in Dresden aber mag der Wanderer, wie 
\hon feit jo vielen Jahren, andächtig ftilljtehen und durch die Trübungen und 
ſchadlichen Veränderungen hindurch, welche der Irrtum und die umerbittlich alle 
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Exiſtenz zerjegende Zeit an dem urjprünglichen Werte hervorgebracht haben, nad) 
der göttlichen Seele des großen Künſtlers audbliden und fie auf fich wirten 
lafjen, vor dejjen geiitigem Auge dereinſt — als eine höchite Offenbarung jeiner 
fünftleriichen Natur — dieje holdjelige Mutter erjchien, und durch deifen Hand 
diefe Ericheinung auf die tote Leinwand gebannt wurde zu einem gleichjan 
lebendigen Dafein und Symbol der zagend ernften und doch fieghaft über Die 
Erde dahinjchreitenden Mutterliebe. 


E43 


Die neuere Erdmefsfung. 


F. R. Helmert, 
o. Profeſſor an der Univerſität zu Berlin. 


Kir gute Starte it auf Neifen eine Annehmlichkeit, die wir nur ungern ent- 
behren. Indeſſen giebt e8 auch jeßt noch Gegenden, wo Starten überhaupt 
fehlen und der Neitende jeinen Weg wie der Seefahrer jelbjt aufzeichnen muß, 
um nicht die Kenntnis jeiner augenblidlichen Lage auf der Erdoberfläche mehr 
oder weniger zu verlieren. Um die Lage eines Ortes im allgemeinen anzugeben, 
bedient man fich der geographiichen Breite und der geographiichen Länge, iiber 
deren Bedeutung am beiten der Globus Aufichluß gewährt, indem er im Zu: 
jammenhange das Gradneß, welches man ſich über die Erde gelegt dentt, vor 
Augen führt: parallel zum Aequator läuft beiderjeits desjelben eine Schar 
äquidiftanter, die Pole immer enger umſchließender Linien, welche geradezu als 
Parallelen benannt werden und wachjenden Nord- und Südbreiten entiprechen; 
rechtwinklig dazu gehen vor Pol zu Bol die Meridianlmien, die die von Weiten 
nach Oſten wachjenden geographiichen Yängen angeben. 

Erinnern uns die leeren Stellen der Karten und des Globus daran, daß 
der geographiichen Forſchung troß allen Fortjchritts noch weite Ziele geſteckt 
find, jo bietet fich dagegen nur jelten ein Anlaß, daran zu denken, daß eine 
weientliche Vorausjegung einer genauen Abbildung der Erdoberfläche die Kenntnis 
der wahren Dimenjionen der Majchen des Gradnetzes, aljo der Kilometeranzabl 
für die Breitengrade auf den Meridianen und für die Yängengrade auf Den 
Parallelen it. 

Dieje Kenntnis vermittelt ein beionderer Zweig der geographiichen Forſchung: 
die Erdmeilung, die Schon im Altertum vor mindeitend zweitauiend Jahren ihren 
Anfang nahm. Die Erdmeifung hat fich aber wie alle Naturwiſſenſchaften erſt 
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in den legtvergangenen Jahrhunderten höher entwidelt. Bis zur zweiten Hälfte 
des fiebzehnten nahm man die Erde als Kugel an, was auch dem damaligen 
Bedürfnis völlig genügte; namentlich war die Kartographie, jelbjt der am weitejten 
vorgejchrittenen Länder, noch auf einem viel zu niedrigen Stande, als daß fie 
ih gegenüber der einfachen Annahme der Kugelgeſtalt kritiſch hätte verhalten 
fönnen. 

Die Entdedung des Geſetzes der allgemeinen gegenjeitigen Anziehung der 
Masten durch Newton im jener Zeit gab aber einen mächtigen Impuls für er- 
neute Bemühungen um die Erforichung der Erdgefitalt, der um jo wirkjamer 
werden fonnte, al3 damals die Mepinftrumente durch Einführung einer Reihe 
von Erfindungen, bejonderd der des Fernrohres, einen weit höheren Grad von 
Genauigkeit al3 vorher erlangten. Schon Hunmdertundfünfzig Jahre vor Newton 
hatte Kopernifus die tägliche Umdrehung der Erde um ihre Achje erkannt, und 
Newton fongenialer Zeitgenofje Huygens hatte weiter gejchlofjen, daß der Durch: 
meſſer des Aequators der Erde infolge diefer Drehung etwas größer jein müſſe 
ala der Durchmefjer zwijchen den beiden Polen, weil jede Drehung um eine 
Achſe einen Antrieb von ihr weg erzeugt, der ja dem modernen Menjchen an 
maſchinellen Einrichtungen vielfach zur Voritellung gelangt und ihm als Zentri— 
ugaltraft befannt if. Durch Newtons Entdeckung fam dann Die theoretijche 
Grundlage für die Yehre von der Abplattung der Erde an den Polen zur 
Vollendung, indem ie e3 ermöglichte, den Einfluß der gegenfeitigen Anziehung 
der Matfenteile der Erde mathematisch genau in Nechnung zu ftellen. 

Das achtzehnte Jahrhundert weit eine Reihe von Unternehmungen auf, die 
tal3 zur Prüfung der Richtigkeit von Newton Lehre dienen jollten, teils den 
Zwed verfolgten, eine immer genauere Beitimmung der Größe der Erde und 
ihrer Abplattung herbeizuführen. Denn allmählich jtellte jich die Erfenntnis ein, 
dag die Erde wohl nicht ganz regelmäßig geformt jein könne, was dieje Be— 
tmmung erjchweren muß. Bon der Oberfläche, die Berg und Thal, den be= 
tannten Jichtbaren Unregelmäßigfeiten folgt, ift hierbei nicht die Rede, jondern 
zur von der Meeresfläche, die die Erde zu etwa acht Elftel bededt und die man 
ch im Zuftande der Ruhe und unter dem Lande fortgejeßt denkt: die Meere3- 
höhe giebt an, wie hoch ein Ort über diejer ideellen Fläche liegt oder wie tief 
ch diefe unter dem Orte befindet. 

Die eriten brauchbaren Ergebnifje wurden für den Breitengrad erhalten. Bei 
dieien Beitimmungen mußte man die Entfernung zweier Bunfte, die gegenjeitig in 
nordfüdlicher Richtung, alſo auf demjelben Meridian angenommen wurden, längs 
der Erdoberfläche mejjen, etwa mit einem Maßitabe, und außerdem den Unterjchied 
‘rer geographischen Breiten ajtronomijch ermitteln, War dieſer bereit3 genau ein 
Grad, jo gab der gemejjene Abjtand der Punkte, den man nötigenfall® durch 
Rechnung noch fo zu verbejjern hatte, als wäre er direft im Meeresniveau ge- 
mejlen, ohne weitered die Bogenlänge eines Breitengrades an der betreffenden 
Stelle. War er aber von einem Grad verjchieden, jo konnte man durch eine 
einfache Verhältnisrechnung auf die Gradlänge ſchließen. 
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Beim Anblid de3 Globus hat man den Eindrud, als wären die Bogen- 
längen der Breitengrade überall gleich, während erjichtlich die Bogenlängen der 
Längengrade vom Nequator nad) den Polen hin abnehmen. Die Gleichheit der 
Bogenlängen der Breitengrade findet nun wirklich für die Kugel ftatt; fie ift 
indejjen für die abgeplattete Erdgeitalt nicht mehr vorhanden, jondern es 
werden dieſe Bogenlängen nad) den Polen Hin allmählich ein wenig größer. Die 
Aenderung beträgt im ganzen ziemlich genau ein Prozent, jomit fir die Grad- 
länge von rund hundertundelf Kilometern etwa einen Kilometer. Dies iſt nun 
freilich ohne Bedeutung fir die Darjtellung der Erde als Globus, allein auf 
Spezialtarten und noch mehr in der Wirklichkeit jelbit macht eine Wenderung 
der Entfernungen von einem Prozent viel aus; bei Bergleichung befannter Ent: 
fernungen mit den Angaben der Karten würde ein jolcher Betrag nicht ver— 
borgen bleiben. 

Die Beltätigung jeiner Theorie von der Abplattung der Erde durch 
Meſſungen der Breitengrade erlebte Newton nicht, obwohl ihm nad Bekannt— 
gabe jeiner Entdedung noch vierzig Jahre vergönnt waren. Er jtarb im 
Jahre 1727, und erjt ein Jahrzehnt jpäter wurden auf Veranlaſſung der Pariſer 
Akademie der Wiljenfchaften jene beiden denkwürdigen Operationen, die Grad— 
mejjungen in Lappland und Beru, durchgeführt, deren Ergebnifje die volle Be— 
jtätigung gaben. Indeſſen war jchon mehrere Decennien vorher am Planeten 
Supiter eine bedeutende Abplattung wahrgenommen worden: fie beträgt !/,, des 
Halbmeſſers des Wequators, und dieſes Analogon zur Erdgejtalt wäre wohl ge: 
eignet gewejen, alle Zweifel zu zeritreuen. Den direkten Nachweis machte es 
jedoch nicht entbehrlich; diefen konnten in draftiicher Weife nur Meſſungen mög- 
licht nahe am Aequator in Berbindung mit jolchen in der Nähe eines der Pole 
geben, weil dann der Unterjchied der Bogenlängen der Breitengrade am größten 
wird — und es war nicht leicht, einigermaßen geeignete Gegenden ausfindig zu 
machen und die Mefjungen auch durchzuführen ; find doch noch heutigen Tages 
in bochkultivierten Gegenden die Beichwerden nicht gering, Die bet den feinen 
Mekarbeiten mit den empfindlichen Inftrumenten überwunden werden müfjen. Die 
ausführenden Gelehrten hatten denn auch damald Schweres zu ertragen; doc) 
fie erreichten unter der Bewunderung der Mitwelt ihr Biel: wir wifjen feitdem, 
daß die Abplattung der Erde wirklich vorhanden ift. 

Ihr wirklicher Betrag aber blieb lange Zeit recht zweifelhaft; micht nur 
jtimmte die damals jchon beendete umd mit einem Zeitaufivand von Jahrzehnten 
durch ganz Frankreich geführte Breitengradmefjung nicht recht mit dem Ergebnis 
.der lappländifchen und peruanifchen, jondern demnächſt folgende Mefjungen am 
Kap der guten Hoffnung, im Kirchenjtaat, im’ Oberitalien, in Oeſterreich, in 
Pennſylvanien — nicht zu reden von Verjuchen, auch Längengrade auszumeſſen 
— machten die Berwirrung nur größer. Da man nun doch die Urfache nicht 
lediglich in den mehr oder weniger umvermeidlichen Fehlern der Mefjungen fuchen 
konnte, fam, wie bemerkt, der Gedanke auf, Daß die Erde etwas unregelmäßig 
gejtaltet fein müſſe. 
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So war der Stand zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, wo nun die 
Reihe der großen Gradmefjungsarbeiten begann, die die Wiſſenſchaft jetzt Haupt- 
sahlih bei der ‚stage nach der Erdgeſtalt mitiprechen läßt. Sie bildeten in 
der Gegenwart den Uebergang zu der al3 internationale Erdmeifung bekannten 
Irganiiation der Erdmeilungsarbeiten aller Kulturjtaaten, 

Neben der Abficht, das Beobachtungsmaterial zur Ermittelung der all: 
gemeinen Erdgeftalt zu vermehren, tritt jchon zu Anfang des Jahrhunderts als 
treibender Gedanke die dee auf, ihre beionderen Formen in einzelnen ändern 
zu beitimmen. Im Laufe der Zeit haben fich aber die Anjchauungen über die 
Inregelmäßigfeiten der ideellen Meeresfläche, welche Fläche man jebt Geoid 
nennt, mehrfach geändert; als Hilfsmittel der Forſchung wurde außer Der 
Sradmeifung auch die Mejjung der Stärke der Schwerkraft der Erde mittels 
des ſchwingenden Pendels angewandt. 

Schon für Newton war eine gelegentliche derartige Beobachtung durch einen 
tranzöfiichen Aitronomen an einem Uhrpendel von Bedeutung geworden, indem 
ungefähr zur Zeit jeiner epochemachenden Entdedung jich gezeigt hatte, daß eine 
aftronomische, von Paris nach Cayenne gebrachte Pendeluhr dort zu langjam 
ging. Die Schwerfraft mußte daher dort geringer fein ald in Paris, da fie es 
it, die die Pendelihwingung im Gang erhält. Diefe Wahrnehmung jtinmte 
mit der Annahme der Abplattung, denn dieje verjeßte Cayenne in größere Ent: 
temung vom Erdzentrum al3 Paris und erteilte ihm jomit eine kleinere Erd- 
anziehung, die Durch die Zentrifugalfraft außerdem eine jtärkere Verminderung 
ala in Paris erfahren mußte. Die Verbindung des Pendels mit einer Uhr it 
aber für Mejfungen der Stärfe der Schwerkraft — der Gejamtwirfung der 
Anziehung der Erde und der viel kleineren Zentrifugalkraft — nicht vorteilhaft; 
man läßt für dieſen Zwed das Pendel frei Schwingen. 

Wieder waren e3 die Franzoſen, Die mit größeren Arbeiten auf diejem Ge— 
biete begannen; in den eriten Decennien des meunzehnten Jahrhundert? wurden 
erit mehrere Orte in Wefteuropa in den verichiedenften geographiichen Breiten, 
dann bei Umfegelungen der Erde Orte im zahlreichen Teilen der Erde durch 
Bendelmefjungen in Beziehung zu einander gebracht. Daraus ergab fich die Zu- 
nahme der Schwerkraft vom Nequator nach den Polen Hin, und nad) einem 
Iheorem, das ſich an den Namen eines ihrer großen mathenatischen Forſcher 
des adhtzehnten Jahrhunderts knüpft, Clairaut: die Abplattung. Die Engländer 
folgten rajch mit gleichen Arbeiten. So fand fich zum erjtenmal bereit ein 
tcht ficherer Wert der Abplattung. 

Die Größe der Erde konnte man freilich nicht zugleich finden. Im diefer 
Hinſicht ſind die Gradmeffungen volltommener. Sie allein geben auch das Mittel 
an die Hand, die Geſtaltung des Geoids im einzelnen zu erfahren. Gleichwohl haben 
die Bendelmeffungen wichtige Dienfte geleiftet dadurch, daß fie die Unregelmäßig- 
leiten de3 Geoids gewifjermaßen in einem andern Lichte ald die Gradmeſſungen 
zur Anſchauung brachten. Mit ihrer Hilfe kam man in der zweiten Hälfte des 
dahrhunderts zur Erkenntnis der Urfache der Unregelmäßigkeiten des Geoids. 
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Es iſt dieſes die unregelmäßige Verteilung der Mafjen in der Erdkrufte. 
Das tiefere Erdinnere enthält die Maffen, ob feit oder flüſſig, wahrjcheinlich in 
regelmäßiger Schichtung — man vergleicht die Anordnung gern mit den Schichten 
einer Zwiebel, nur daß die Erdichichten in inniger Verbindung miteinander jtehen 
und überhaupt mehr als mathematisches Bild erütieren. Die Dichtigfeit (das 
Ipezifiiche Gewicht), konſtant in der einzelnen Schicht, wächſt wahrjcheinlich nach 
dem Erdinnern zu, da die jchwereren Maſſen nach unten jinfen, das heißt gegen 
das Erdzentrum Hin. Das Gejeg der Dichtigfeitszunahme iſt unbelannt; doc) 
ijt zweifellos dad Erdinnere im allgemeinen dichter als die Kruſte, weil dieſe 
nur zwei bis dreimal jo dicht als Waſſer iſt, die ganze Erde aber nahezu ſechs— 
mal jo viel als eine gleich große Waljerfugel wiegt. Die Hauptmajje der Erde 
iſt aljo wohl regelmäßig gelagert; ihre gegemjeitige Anziehung wirde in Ver: 
bindung mit der Zentrifugalfraft die Mieeresfläche jehr nahe in der Form eines 
abgeplatteten Rotationsellipjoids (entjtanden durch Drehung einer Ellipſe um ihre 
Heine Achje) erzeugen. Welcher Art nun die Wirkung der Erdkruſte ift, zeigt ſich 
am anjchaulichjten, wenn man jich denkt, daß zu einer anfänglich mit einem 
überall gleichtiefen Ozean bededten Erde die Maſſe eines Feſtlandes Hinzu- 
gebracht werde. Die von dieſer Mafje ausgehende Anziehung bewirkt, daß das 
Waſſer am Feitlande emporjteigt, in größerer Entfernung natürlicherweije aber 
finft. Derartige Ueberlegungen bildeten vor einigen Jahrzehnten die Grundlage 
der Lehre von der Depreijion der Meere: das Geoid müſſe in der Mitte der 
Meere unterhalb feiner ungeſtörten oder normalen Lage, an den Küſten und 
innerhalb der Feitländer aber oberhalb Liegen. 

Mit der Berjchiebung des Geoids gegen feine Normallage find Störungen 
der Richtung des freihängenden, ruhenden Pendels oder Lotes verbunden, denn 
eine freie Wafjeroberflähe hat bekanntlich im Ruhezuftande eine rechtwinflige 
Lage zum Lot. Die Lotitörungen beeinfluffen die geographiiche Breite und Die 
geographiiche Yänge; ſie werden daher bei Gradmeſſungen der Beobachtung zu— 
gänglich und jtören die Einfachheit der Gefege, nach denen fich die Bogenlängen 
der Breitengrade und der Yängengrade vom Nequator nach den Polen hin ändern. 

Eine jolche jtörende Wirkung hat man nicht nur von den großen Maſſen 
der Feitländer, jondern auch von den kleineren der Gebirge und der einzelnen 
Berge zu erwarten, nur im geringerem Maße. Anfänglich wieſen die Be- 
obachtungen nur auf Wirkungen der legten Art Hin, bejonder3 in Oberitalien. 
Nun war im Laufe der eriten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts in Vorder- 
indien eine weitausgedehnte Breitengradmejjung ausgeführt worden, die bei den 
neueren Berechnungen für die Erdgeitalt eine große Bedeutung Hatte; nach ihrer 
Lage zu den großen zentralafiatiichen Gebirgen mußte fie bejonders geeignet 
fein, die ftörende Wirkung großer Mafjen zu zeigen. Merkwürdigerweiſe jedoch 
ließ fich in den Ergebnijfen wenig davon ſpüren, was lange als ein Rätjel er- 
jchien und zu eingehenden mathematijchen Nachforichungen Anlaß gab, bit ſich 
durch Meflungen auf der Höhe des Himalaja mit dem Pendel fand, daß dieſes 
Gebirge Scheinbar auch die Größe der Schwerkraft nicht ſtörte. 


Belmert, Die neuere Erdmefjung, 185 


Durch diefe Wahrnehmung war das erite Mal der deutliche Hinweis er- 
bracht, daß die Erdfrufte nicht aus einer wejentlich gleichmäßig dichten Maſſe 
eiteht, ſondern daß ſie jich aus ungleich dichten Maſſen, wahrſcheinlich Schoflen, 
sujammenjeßt, deren Stärfe im umgekehrten Verhältnis zu ihrem ſpezifiſchen 
Gewicht ſteht. Man kann jich die Majjenanordnung auch noch anders denfen: 
jedenfalls muß fie jo jein, daß überall das geſamte Gewicht der Maſſe zwiſchen 
der wirklichen Erdoberfläche und einer Fläche in einer gewiſſen Tiefe unter Der 
deelen Meeresfläche (vielleicht fünfzig Silometer?) für einen Quadratmeter 
Bodenfläche den gleichen Betrag Hat. Damit reiht jich die Zuſammenſetzung der 
Erdfrufte den vorhin bejprochenen Lagerungdverhältnijjen der Mailen in den 
tieferen Erdichichten an. 

In aller Strenge gilt nun freilich Vorſtehendes nicht; jelbit wenn e3 aber 
beitünde, würde doch die ungleiche Verteilung der Majjen in der Erdfrujte nad) 
der Höhe noch jtörende Wirkungen, wenn auch Kleinere, erzeugen; indejjen ließen 
die neueren Pendelmejjungen auch erfennen, daß das Gewicht der Erdfrufte fir 
den Quadratmeter Bodenfläche mit dem Orte doch etwas wechſelnd ijt, nur in 
einem weit geringeren Grade, al3 nach der äußeren Figur der Fejtländer und 
Gebirge zu vermuten war. 

Dieſes genauer Hinfichtlich der Wirkung auf die Erdgeitaltung zu erforjchen, 
it die Aufgabe der Gegenwart und Zukunft. Zugleich wird dadurch ein koſt— 
bares Material dem Geophyſiker gewonnen, durch das es vielleicht gelingt, einiges 
vcht über den Aufbau der unzugänglichen Teile der Erdfrufte zu verbreiten. 

Ohne internationales Zuſammenwirken lajjen ſich die Arbeiten der Erd- 
mejung jelbjtverftändlich nicht gedeihlich bewirken. Schon bei der lappländijchen 
und peruanifchen Gradmeſſung mußten die Franzoſen aus naheliegenden Gründen 
ihwediiche und ſpaniſche Gelehrte zu den Mefjungen Hinzuziehen. Als zu Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts die Franzoſen ihre Breitengradmeffung in Frank— 
ah zu wiederholen begannen, und die Engländer in ihrem Lande ähnliche 
Meſſungen gleichzeitig mit einer Landesaufnahme vornahmen, entitand ſehr bald 
der Wunſch, über den Kanal hinweg beide Operationen zu verbinden. Da man 
an mehreren Stellen von Hüfte zu Hüfte jehen fan, wurde das möglich. Ohnehin 
beitand ja die Entfernungsbejtimmung bei den Gradmeſſungen jchon feit zwei 
sahrhunderten in der Regel nicht mehr in einer direkten Meffung, jondern in 
der Anlage eines geodätiichen Dreiecksnetzes: in der Nachbarjchaft der zu mejjenden 
Yinie werden erhabene Punkte ausgejucht, die man zu Dreieden gruppieren kann, 
langs deren Seiten die gegenfeitige Sicht möglich jein muß. Mit feinen Wintel- 
meßinſtrumenten fann man die Winkel der Dreiede meſſen und jo ihre Form 
beitimmen. Wird dann nod) irgend eine Dreiedsjeite direft gemejjen, jo kann 
durch Rechnung die ganze Kette von Dreiecken volljtändig ermittelt werden. 

Die Ueberbrückung de3 Aermelkanals durch ein Dreiecksnetz wurde ſowohl 
zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts wie auch zwanzig Jahre ſpäter nochmals 
ausgeführt; dann wieder vierzig Jahre jpäter jowohl von Engländern wie 
Sranzojen mit verbefferten Hilfsmitteln. 
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Dieje legten Wiederholungen find bereits ein Teil des erjten größeren inter: 
nationalen Unternehmens: der von dem ehemaligen Direktor der ruſſiſchen Haupt- 
Iternwarte in Pulkowa, Wilhelm Struve, und jeinem Sohn und Nachfolger Otto 
im Jahre 1857 umd den folgenden Jahren ins Leben gerufenen Längengrad: 
mejjung auf dem Parallel des zweiundfünfzigiten Breitengrades vom Ural durch 
Nupland, Preußen, Belgien, Frankreich und England bis zur Weſtküſte von 
Irland, die jeit einigen Jahren fertig berechnet vorliegt und die in Verbindung 
mit den drei großen, bis zur Mitte des Jahrhunderts vollendeten Breitengrad- 
mejjungen — der ruſſiſch-ſtandinaviſchen, vom Eismeer bis zur Donau reichenden, 
die W. Struve ebenfall3 veranlaßte, der franzöfiichengliichen, ausgedehnt bis zu 
den Balearen und Shetlandinjeln, und der indischen, vom Kap Komorin bis 
zum Himalaja geführten — über die Erdgeftalt tiefere Aufjchlüffe gegeben bat. 
Namentlich beitätigt es ſich, daß die ftörende Wirkung der Feſtländer, wie beim 
Himalaja, nicht nach der äußeren Form beurteilt werden darf, und Daß Die 
Unregelmäßigfeiten de3 Geoids daher weit Kleiner jind. Als wahrjcheinlichiter 
Wert der Abplattung gilt jet mit Nüdjicht auf noch andre, der Aſtronomie 
entlehnte Ergebnifje, der Wert 1. des Halbmeſſers des Aequators. 


Deutjchland trat in die Neihe der an der Erdmeſſung beteiligten Länder 
in den erjten Decennien des neunzehnten Jahrhunderts durch zwei jeiner größten 
Männer ein, durch den Mathematifer Gauß in Göttingen und den Aitronomen 
Bejjel in Königsberg. Beide führten Kleinere Gradmefjungen aus, fürderten 
aber — was in dieſem Falle noch wichtiger war — wejentlich die Beobachtungs- 
methoden und die Theorie. Auf diefer Grundlage konnte Deutichland, zunächſt 
Preußen, eine führende Stellung in der Erdmefjung erlangen, al® auf des 
Schülerd und Mitarbeiters Beſſels, des jpäter zum Leiter der preußischen 
Triangulationsarbeiten vorgerüdten Generald® Johann Jakob Baeyer, im Jahre 
1862 mehrere Staaten zur Ausführung einer mitteleuropätfchen Gradmefjung 
zufammentraten. 

Aus diejer entjtand wenige Jahre jpäter die europätjche Gradmeſſung, die 
im Jahr 1886 gelegentlich einer durch Baeyerd Tod veranlaßten Neuorganı- 
ſation in die internationale Erdmeifung überging, an der jeßt achtzehn euro- 
päiſche Staaten — Belgien, Dänemark, Deutichland, Frankreich, Griechenland, 
Großbritannien, Italien, die Niederlande, Norwegen, Delterreih, Portugal, 
Rumänien, Rußland, Schweden, die Schweiz, Serbien, Spanien und Ungarn —, 
außerdem die Vereinigten Staaten von Amerika, jowie Merito und Japan teil- 
nehmen. 

Das Königlich preußiiche geodätijche Inititut, ebenfalls Baeyerd Gründung, 
jet in Potsdam, wirkt für die Erdmeſſung als Zentralbureau, indem es außer 
der Bejorgung von mancherlei Geſchäften die wiffenjchaftlihe Zuſammenfaſſung 
der Erdmejjungsarbeiten zur Aufgabe hat. Zurzeit wird es vom Berfajier 
geleitet. 

Dank dem Durch die internationale Vereinigung geficherten Zujammen: 
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wirfen der europäiichen Staaten it gegenwärtig bereit3 ein großer Teil von 
Europa mit einem zufammenhängenden Dreiedsneß überzogen; jogar das weit- 
liche Nordafrifa, wo Frankreich umfangreiche Triangulationsarbeiten ausführt, 
it towohl über Spanien wie über Sizilien mit dem europäischen Netz verbunden. 
Vie linearen Entfernungen ftügen jich auf mehr als Hundert direkt gemeſſene 
Treiedsjeiten, die iiber alle Länder Europas verteilt jind. Durch die internationale 
Merer-onvention ift in allen an der Erdmeſſung beteiligten Staaten ein und 
dieielbe Yängeneinheit, der Meter, dargeftellt durch dreißig trefflihe Maßſtäbe 
von Platin-Jridium, zur Benußgung gelangt. — Diefe auch im Handel und 
Verlehr wohlthätige Einrichtung verdankt ihre Entſtehung hauptjächlich dem bei 
der Erdmejjung bervorgetretenen Bedürfnis nach exakten, überall gleichartigen 
Lingenangaben. Wenn die Triangulationsarbeiten in Europa zu einem gewifjen 
Abichlug gelangt jein werden und die aftronomischen Beitimmungen jowie Die 
zuſammenfaſſenden Berechnungen gehörig Schritt damit Halten — wofitr das 
Zentralbureau in Potsdam bejonders wirkt —, jo wird man im Yaufe des neuen 
Sahrhundert3 wohl in den Stand gejeßt werden, auf den Spezialtarten außer 
der normalen Lage der Meridiane und Parallelen auch ihre gejtörte, das heißt 
ihre wahre Lage zu bezeichnen. E3 werden dann die unangenehmen Miß— 
ummigkeiten mehr und mehr bejeitigt werden können, die jegt oft wegen der 
Inregelmäßigfeiten de8 Geoids im dem Örenzgebieten der Küſten- und General: 
tabäfarten benachbarter Länder hervortreten. 

Hohwichtige Ergebnifje find aus den Bereinigten Staaten zu erwarten, 
wo umter anderm kürzlich eine transkontinentale Dreiedäfette in neunund— 
dreißig Grad Breite vollendet wurde. In Spigbergen führen jeßt Schweden 
und Rufen zujammen eine Gradmeſſung aus, und Frankreich fchict ſich an, die 
Sradmeifung im Peru zu erneuern und zu vergrößern. Der thätige Direktor 
der Kapſternwarte, Dr. Gill, der in Südafrifa umfängliche Gradmeffungsarbeiten 
durhführte, Hat den fühnen Gedanken zu einer ganz Afrifa von Süden nad) 
Norden durchjegenden Gradmefjung gefaßt, Die durch Kleinafien an die ruffifchen 
Arbeiten Anschluß gewinnen fol. Das fieht wie Chimäre aus, aber unjre 
Entel dürften vielleicht doch ihre Nealifierung erleben! 

Die Meſſung der Größe der Schwerkraft mitteld Pendelapparaten kommt 
mer mehr in Aufnahme, nachdem vor faum mehr al3 einem Pecenntum der 
öfterreichijche Oberſt v. Sterne eine bequeme Einrichtung dazu angegeben hat, 
womit in feiner Heimat allein Beobachtungen an mehr als fünfhundert Punkten 
angeitellt wurden. Die Ergebniffe überraſchten weitere wiſſenſchaftliche Kreiſe 
und führten zu einem neuen Zeitalter von Pendelerpeditionen, wie e3 der An— 
fang de3 vergangenen Jahrhunderts jah; in diefem Zeitalter ftehen wir noch. 
Vie Wiener Akademie der Wifjenfchaften veranlaßte eingehende Pendelmejjungs- 
arbeiten an der Küſte des Noten Meeres, einer dem Geologen jehr intereffanten 
Erdipalte. Die Fortjegungen diefer Spalte in Deutjch-Oftafrita, befannt als 
die beiden großen Gräben, werden durch eine deutjche Erpedition unter Führung 
deö Oberleutnants Glauning von der Schußtruppe und des Ajtronomen Dr. Kohl: 
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jchütter jeit Jahresfrift mit dem Pendel unterjucht, wozu die Gejellichaft der 
Wiflenichaften in Göttingen die Anregung gab.!) Bereits vorher hatte die Reichs» 
marine an der weitafritanischen Küſte durch Oberleutnant Löſch von Kamerun 
bis zum Kap zwanzig Stationen bearbeiten lafjen; hierfür find die Ergebniſſe 
nahezu fertig abaeleitet. 

Die innige Beziehung der Erdmeifung zur Landesvermejjung tritt am 
chärfiten bei den Beitimmungen der Höhenlage über dem Meere für die Bunte 
der wirklichen Erdoberfläche hervor. Den Bedürfniffen beider Vermeſſungsgebiete 
entjprechend, Hat man bereits jet jchon in faft allen Ländern engmajchige Nebe 
von jogenannten Nivellementslinien angelegt, welche eine eritaunlicdde Schärfe 
der Höhenbejtimmung geben. Leider zeigt ſich, daß die Erdfrujte nicht ganz jo 
feſt ift, wie meiſt gedacht wird; teils infolge lofaler Beichaftenheit des Erdbodeng, 
teil3 wegen regionaler Hebungen und Senkungen, von denen ja die Geophufit 
mehr aus der Vorzeit zu erzählen weiß und die an dem Küſten noch jebt viel- 
fach al3 langjame Berjchiebungen gegen den mittleren Waffertpiegel erjichtlich 
werden. So bleibt auf diejem Felde nicht3 andres übrig, al3 die Arbeiten von 
Zeit zu Zeit zu wiederholen. 

Die Beränderlichfeit de3 Erdförper3 hat in den lebten Jahren noch im 
andrer Weije die Kreiſe der internationalen Erdmeijung bejchäftigt. Die im 
großen und ganzen im Laufe des Jahres periodischen BVBerjchiebungen von 
Waſſer- und Luftmaſſen am der Oberfläche der Erde infolge meteorologischer 
Prozeſſe verbinden fich mit den Drehbewegungen um die Erdachſe und bewirfen 
eine periodijche Verdrehung des Erdförperd gegen dieſe Achie von allerdings 
jehr Eleinem Betrage, der aber doch die geographijchen Breiten und Längen ein 
wenig beeinflußt. Nur liegt er an der Grenze der Wahrnehmbarfeit, und bis 
vor furzem galt die unveränderliche Lage dev Erdachje im Erdkörper vielen als 
Ariom. Zweifler gab e3 aber jchon lange, unter den eriten unjer Bejjel. Dem 
italienischen Aſtronomen Fergola verdankte die internationale Erdmeſſung im 
Jahre 1883 die Anregung zur ſyſtematiſchen Unterjuchung der Frage, die dann 
jpäter nach einem modifizierten Plane, den der befannte, um die Erdmeſſung 
hochverdiente Direftor der Berliner Sternwarte, Wilhelm Foerjter, der inter- 
nationalen Bereinigung vorjchlug, durch das Zentralbureau unter Mitwirkung der 
Landesbehörden in Gang gebracht worden iſt. Seit wenigen Monaten werden nun 
auf fünf internationalen Objervatorien und auf der Sternwarte in Cincinnatt, 
die alle auf demjelben Parallel in 390 8° Breite rund um die Erde herum 
liegen, nämlid; den Stationen Mizuſawa in Japan, Tichardjui in Buchara, 
Sarloforte in Italien, Gaithersburg bei Waſhington und Ukiah in Kalifornien, an 
jedem heitern Abend Beobachtungen der geographijchen Breite ausgeführt, woraus 
die gegenjeitige Bewegung von Erdförper und Erdachje erichlojjen werden kann. 


») Während der Drudiegung diejes Aufjages ijt die Erpedition nad glüdliher Er- 
ledigung von ungefähr dreißig Bendeljtationen zur Hüfte zurüdgelehrt, und eine Revifion 
der Apparate hat daſelbſt deren gute Erhaltung gezeigt, fo daß der Erfolg geſichert er— 
fcheint. 
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Tie Delegierten der Erdmeſſung verjammeln fich alle zwei bis drei Jahre, 
in der Regel an einem zentraleuropätjchen Ort. Die Organiſation it eine freie; für 
die Arbeiten giebt es, wo e3 zu vermeiden iſt, fein Schema, um den wiſſenſchaftlichen 
sortichritt nicht zu hemmen. Von jelbjt entitanden durch gute Arbeiten vielfach be- 
ste Vorbilder. Die internationale Erdmeifung iſt wohl die erite große wiljen- 
ihafılihe Vereinigung und auch jegt noch die einzige, die mit ihren Armen den 
Edball ganz umfaßt. Aber die Meteorologen, Erdmagnetiter und Seismologen 
werden ihr darin bald den Rang jtreitig machen, denn jie find eifrig mit der 
Otganiſation ihrer willenschaftlichen Forschung im Gange. Der Fortjchritt diejer 
Biſſenszweige wird auch der Erdmefjung zu gute fommen, die immer mehr er: 
tennt, daß fie außer ihren engen Beziehungen zur Ajtronomie auch ihre Stellung 
als Glied der geophyfitaliichen Forſchung zu pflegen hat. 


7 
* 


Ueber die Angriffe auf das Alte Teſtament. 


Prof. Dr. Adolf Kamphauſen. 


J jeteise it es nicht unnütz, einige allgemeine Bemerkungen über Bibel und 
Altes Teſtament vorauszufchiden, bevor wir uns näher mit dem Alten 
Zeitament als dem Gegenjtande verjchiedener, oft jehr gehäffiger Angriffe be- 
ihäftigen. Mit Recht gilt das Alte Teitament den Anhängern der für Die 
Kenichheit wichtigften Religionen, den Juden und den Chriſten, als wertvollite 
Sammlung von Schriften oder als „Bibel“. Wie aber unſre Einzahlform 
Bibel“ auf ſprachlichem Mikverjtändnis beruht, da man im Mittelalter Den 
snediichen Plural biblia, das heißt „Bücher“, irrig als Singular auffaßte, 
ehrlich it der Name „Altes Tejtament“ aus der ungenauen Ueberjegung des 
gnehijchen Wort3 diatheke hervorgegangen. Diejem Irrtum konnten die ältejten 
abendländiichen Chriften, die nicht aus dem hebrätichen Grundterte, jondern 
aus feiner unter dem Namen „Septuaginta* bekannten griechtichen Uebertragung 
ins Lateinische überjegten, um jo leichter verfallen, als von den beiden Be- 
deutungen de3 doppeljinnigen griechischen Worts die im gewöhnlichen Sprad)- 
gebrauch häufigere „ZTejtament“ ihnen näher liegen mußte als die dem Sinn 
des betreffenden Grumdtertes allein entiprechende Bedeutung „Bund“. So ift 
n der berühmten Stelle de3 Propheten Jeremia (Sapitel 31, 31), in welcher 
der Alte Bund über fich jelber Hinausweiit, von dem Neuen Bunde die Rede, 
den Jahwe, der Gott Israels, mit feinem Volke jchließen werde, der ihnen ins 
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Herz gejchrieben werden und dadurch fich unterfcheiden jolle von dem Alten, 
bei der Ausführung aus Aegyptenland gejchlofjenen Bunde, den die Väter nicht 
gehalten. 

Schon im zweiten Jahrhundert v. Chr. finden wir jowohl Dan. 9, 2 al3 auch 
in der vom Entel!) de3 Verfajjerd zum Buch des Straciden Jeſus gejchriebenen 
Borrede den Ausdrud „Bücher“ von der ganzen Sammlung der Heiligen Schriften 
gebraucht, „joweit fie,“ wie Fried. Bleek (Einleitung in das Alte Teftament, 
Berlin 1870, 8 16) jagt, „Damal3 jchon vorhanden und miteinander verbunden 
waren“. Das Buch Daniel nämlich it nach dem feitjtehenden Urteil aller un: 
befangenen Gelehrten, denen nur Jgnoranten noch wideriprechen fünnen, in 
der eriten Malkabäerzeit geichrieben, wahrjcheinlich im Jahre 165 v. Chr., jeden- 
fall3 noch vor dem Tode des Syrerkönigs Antiochus IV. Epiphanes, der durch 
feine Religionsunterdrüdung den Aufftand der jogenannten Makkabäer hervorrier. 
Für dieſe Abfaſſungszeit verwetje ich auf meine Schrift „Das Buch Daniel und 
die neuere Geſchichtsforſchung“ (Leipzig 1893) oder auf meinen Artikel „Daniel“ 
in der von Cheyne und Black edierten Encyclopaedia Biblica (Yondon 1899). 
Was aber die geichichtlich jehr wichtige Vorrede zum Buche Jeſus Sirach be- 
trifft, jo fehlt jie, obgleich Luther fie mitüberjegt hat, in vielen Ausgaben der 
deutjchen Volksbibel, nicht aber in der berichtigten Bibel, über deren Bedeutung 
mein Schriftchen „Die berichtigte Yutherbibel. Rektoratsrede mit Anmerkungen‘ 
(Berlin 1894) nähere Auskunft giebt. Die im Auftrage der deutſchen evangelifchen 
Kirchenfonferenz berichtigte Yutherbibel ift zu Halle a. d. ©. als „durchgejehene 
Ausgabe“ 1892 erjchienen und feitdem nicht nur an vielen Orten gedrudt, 
jondern auch als verbeijerte Volksbibel in faſt allen deutich-evangelifchen Kirchen 
amtlich eingeführt worden. In diejer Ausgabe Hat man die Borrede zum Jeſus 
Sirach in zehn Verſe abgeteilt, und dreimal (VB. 1, 3 und 7) gebraucht der Bor: 
redner von der Sammlung der heiligen Schriften die Bezeichnung „das Geſetz 
die Propheten und die andern Bücher“. Mit Beziehung auf das Gejeß oder 
„Die 5 Bücher Moſes“, das heißt den als mojaisch geltenden Pentateuch jpricht 
Paulus 2. Kor. 3, 14, wo die Yutherbibel ftatt vom Alten Teftament beffer vom 


1) Des Großvaters Spruhbuh hat der im 38, Regierungsjahr des Ptolemäns 
Euergete® nach Aegypten gelommene Borredner aus dem Hebrätihen ins Griechiiche über- 
fegt. Sind danad die Sprüche des Sirahfohnes Jeſus um 130 v. Chr. überfegt worden, 
fo ergiebt jih als wahricheinfihe Abfajjungszeit des Uriginals, wie wohl mit Nedt die 
meiiten Gelehrten annehmen, etwa 180 v. Chr. Mit Horowig (vergl. Bleek 3. Aufl. ©. 591 
wollen Bäthgen in feinem Bialmentommentar (Göttingen 1897, ©. 27) und andre neuere 
Gelehrte den mit „Großvater“ überfegten griehiichen Worte die an ſich mögliche Bedeutung 
„Ahn“ geben und die Abfaſſungszeit um fat ein Jahrhundert hinaufrüden, als bätte der 
Ben Sira, wie er im Talmud heißt, ſchon zur Zeit des berühmten Hohenprieſters Simon !. 
gelebt, der den Beinamen des Gerechten erhielt. In den von Kautzſch mit zahlreichen Fac— 
genoſſen eben überſetzten Apolryphen und Pſeudepigraphen des Alten Teitaments (Fre 
burg i. B. 1890) hat Ryſſel die Sprüche Jeſus', des Sohnes Sirachs, eingehend behandel: 
und bemerkt, daß das ch am Ende der griehiichen Namensform fediglih dazu diene, das 
fremde Wort als indeklinabel zu bezeichnen. 
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Aten Bunde reden würde, von „der Vorlefung des Alten Bundes“, indem der 
Apoitel den abgefürzten Ausdrud „A. B.“ fir die Bücher de3 Alten Bundes ver- 
wendet. Diejelbe Abkürzung it dann für die ganze Sammlung der heiligen 
Schriften der Juden und jpäter für die daran angejchlojfenen heiligen Bücher 
der Chriftenheit üblich geworden, jo daß wir heute unter dem Alten Tejtament 
die, wie zur Zeit des erwähnten Vorredners, in Gejeb, Propheten und Schriften 
zerfallende hebräijche Bibel verjtehen. Dabei folgt auf das Geſetz ald zweiter 
Teil vor der Reihe der hinteren Propheten, das Heißt der drei großen und zwölf 
einen Propheten, eine Anzahl von Gejchicht3büchern oder die unter dem Namen 
der vorderen Propheten zujammengefaßten Bücher von Jojua, den Richtern, 
Zamnel und den Königen, worauf der mit den Pſalmen (vergl. Luk. 24, 44) 
beginnende, auch das Buch Daniel enthaltende dritte Teil mit allen noch übrigen 
tanoniihen Büchern de3 Judentums den Schluß bildet. 

Sehen wir von dem durch die verjchiedenen Gelehrten verjchieden bemejjenen 
Anteil am Neuen Tejtament ab, der dem Lukas, nach Kol. 4, 14 einem Arzte 
von vielleicht nichtjzüdiſcher Abkunft zugejchrieben werden muß, jo iſt dag ganze 
Neue Teitament von geborenen Juden verfaßt, und diejelbe Abfaſſungsweiſe gilt 
mbeitritten vom gelamten Alten Teitament, nicht nur von feinem Grundterte, 
iondern auch von jeiner Heberjegung ind Griechiiche, Die jeit dem dritten vor— 
Aritlihen Jahrhundert in Aegypten entjtand. Nur in der Anordnung der 
Füher und in der Schäßung mancher jüngerer Bejtandteile zeigt ich ein be— 
merfenswerter Unterjchied. Im der griechiichen Bibel treffen wir nämlich mitten 
unter den alttejtamentlichen Büchern mehr oder minder wertvolle Schriften an, 
die im die hebräijche Bibel feine Aufnahme fanden, weil die fir das Judentum 
napgebenden paläjtinenjiichen Kreiſe fie nicht als Heilige anerfannten, obgleich 
de außerhalb Paläftinad oder in der Zeritreuung (Joh. 7, 35) lebenden Juden 
dieſen meiiten3 jungen Büchern die Aufnahme in ihre Bibel nicht verfagt Hatten. 
zugleich befolgte die Septuaginta anders al3 die mehr der gejchichtlichen Ent- 
tebung der Sammlung Rechnung tragende hebräijche Bibel überwiegend eine 
ven Inhalt berücjichtigende fachliche Ordnung, und auch die lateinische Vulgata 
und nah ihrem Vorgange Luther nahmen die Einteilung in Gejchichtsbücher, 
Sehrbücher und prophetifche Bücher an. Darin aber wich der deutjche Neformator 
von den Bibeln der katholiichen Kirchen ab, daß er die zwijchen dem hebräijchen 
ten Teitament und dem griechiichen Neuen Teftament entitandenen Bücher, die 
man apofryphiiche nennt, als einen Anhang Hinter Die prophetiichen jtellte und 
rad dem Vorgange gelehrter Kirchenväter dieſe Apokryphen al3 ſolche Bücher 
\ennzeichnete, „jo der Heiligen Schrift nicht gleich gehalten und doc nüßlich und 
gut zu lefen find“. Während fie im der römischen und griechischen Kirche als 
an vollwichtiger Beſtandteil der Heiligen Schrift jelber gelten, wollen viele 
wiormierte Chriften fie nicht einmal ald einen minderwertigen Anhang zum 
Alten Teftament in der Bibel dulden. Mit Necht aber rühmt Theodor Schäfer 
Evangeliiches Volkslexikon (Bielefeld 1900, S. 120) die von dem geichichtlichen 
Seifte der Reformation zeugende Ordnung der Lutherbibel, der die Apokryphen 
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weder überjchäßen noch unterichägen wollte. Erſt jeit wenigen Jahrzehnten hat 
die protejtantische Wiſſenſchaft, wie fie ihre Forfchungen auf die nicht ins Neue 
Teftament aufgenommenen Nefte urchriftlicher Litteratur ausdehnte, jo auch den 
bisher noch nicht gebührend gejchäßten Apokryphen ein gründlicheres Studium 
zugewandt, von der Einficht geleitet, daß fie von Belang jein müfjen für die 
genauere Erfenntnis des gefchichtlichen Zufammenhangs, der zwiſchen der israe— 
Litifchen Religion und dem aus ihr hervorgegangenen Chriitentum beiteht. Wer 
daher das vorhin in der Anmerkung genannte, von Kautzſch herausgegebene 
Werk über die Apokryphen und Pjeudepigraphen. des Alten Tejtament3 zu ein- 
gehend findet, aber doch neben der berichtigten Lutherbibel eine mehr den heutigen 
Anforderungen der Wiſſenſchaft entjprechende Bibelüberfegung wünjcht, dem ſei 
die kürzlich zu Freiburg i. B. erjchienene „Tertbibel“ empfohlen, in der Weiz— 
ſäcker das Neue Tejtament überjegt hat, Kautzſch mit mehreren Fachgenoſſen das 
Alte Teftament und die Apofryphen. 

Nach dem Worte Jeſu kommt das Heil von den Juden, vergl. zu Joh. 4, 22 
3. B. Jeſ. 2, 3; 42, 6. Das ältefte chriftliche Glaubensbefenntnis beſtand aus 
dem einfachen Saße, daß Jeſus von Nazareth der im Alten Bunde verheigene 
Meſſias ift, das heit Gefalbter, griechiſch: Christos. Wie für die erjten Chriſten 
das Alte Tejtament die einzige heilige Schrift war, jo hat die chriftliche Theologie 
von jeher die israelitiiche Religion ald wahre Neligion anerkannt, freilich mur 
al3 die werdende, nicht al3 die vollfommene wahre Religion. Die abjolute 
Religion kann fiir den Chriften ja nur das Evangelium jein, die Vollendung 
und Verklärung der unvolllommenen altteftamentlichen Religion, mag die Religion 
Jeſu auch im der jeweiligen Chriftenheit noch jo mangelhaft zur Darftellung 
fommen. War Moje3 der menjchliche Mittler des Alten Bundes, fo erblidt die 
Chriftenheit in ihrem Herrn Jeſus Chriftus den Bringer und Wollender dei 
Neuen Bundes, die vollfommene Offenbarung des himmlischen Vaters. Bekanntlich 
müſſen wir den Schriftpropheten des achten vorchriftlichen Jahrhunderts ſehr 
große Verdienſte um die Entwidlung der israelitiſchen Religion zufchreiben, ohne 
die hervorragende Bedeutung des Moſes abzufchwächen Noch viel weniger 
dürfen wir den um die Entfaltung des jungen Chriftentums zur allgemeinen 
Menjchheitäreligion hochverdienten Heidenapojtel Paulus zum eigentlichen Stifter 
der chriltlichen Religion machen. Es Hat recht lange gedauert und bedurfte der 
Ueberwindung mancher Irrtümer, bevor die Theologie, die Willenfchaft von der 
Religion, zu einer gejunderen, das heißt gejchichtlich beijer begründeten Würdigung 
de3 Alten Teitaments gelangte, al3 ihr anfänglich gelingen wollte. Leicht war 
e3 ja nicht, die richtige Mitte zu finden zwiichen der von dem Judenfeinde 
Marcion im zweiten Jahrhundert erjtrebten Auseinanderreigung des Alten und 
Neuen Tejtament3 und der für die chrütliche Kirche bei ihrer Hochichäßung des 
Alten Teſtaments jo naheliegenden Bereinerleiung beider Offenbarungaftufen oder 
doch Vermischung des Alten mit dem Neuen Teftamente. So kann es uns denn 
nicht wundern, daß in dem Apofryphenitreit, den das Bielefelder Volkslexion 
a. a. O. erwähnt, von orthodor-reformierter Seite, die einem ftarren Inſpirations— 
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begriff Huldigte, nur der hebräiſchen Bibel die Geltung als kanoniſche Schrift: 
jammlung, als neben dem Neuen Teſtament für Glauben und Sitte in Betracht 
fommende oder maßgebende Richtſchnur zuerfannt wurde, während man die Apo— 
trypben für unnütze oder geradezu jchädliche Bücher erklärte. Die reformierten 
Heißſporne begriffen nicht, daß einer ſolchen Aurjpürung von Gebrechen, womit 
ie ihre maßloſe Geringjchägung der Apofryphen begründen wollten, auch die 
cbenfalls von Menſchen gejchriebenen kanoniſchen Bücher des Alten und Neuen 
Teftament3 zum Opfer fallen müßten. Wir Haben demnach nicht einen jchein- 
baren, jondern einen wirklichen Angriff in der Anfeindung der Apokryphen 
namentlich durch die britische Bibelgejellichaft zu erblicken, der jich an Geſchichts— 
widrigfeit oder Umwijjenschaftlichkeit fait mit dem Angriff Marcions auf das 
Alte Teftament mefjen konnte. Nun wird's aber Zeit, daß ich mich auf Das 
Alte Teſtament bejchränfe, zumal ich nur einzelne Züge aus dem überreichen 
Stoffe der jcheinbar oder wirklich auf dasjelbe gemachten und noch heute vor- 
tommenden Angriffe dem Leſer Hier vorführen kann. 

Ehe ich jedoch einige nur jcheinbare Angriffe zur Sprache bringe, mag der 
alte, bald verjchollene grobe Angriff des ebengenannten Marcion und noch ein 
andrer Wahn, der zur Schande des chrütlichen Namens von der Unwiſſenheit 
oder Bosheit geringen und vornehmen Pöbels immer wieder aufgefrifcht wird, eine 
burg Erwähnung finden. Obgleich nämlich diefer vom Judenhaß eingegebene, 
erit jeit dem dreizehnten Jahrhundert nachweisbare Aberglaube, der die Juden des 
Chrittenblut3 bedürfen läßt, fich nicht unmittelbar gegen das Alte Tejtament 
richtete, war e3 doch unvermeidlich, daß die Bibel der Juden darunter mit zu 
leiden hatte. Der um das Jahr 140 nach Rom gefommene Stifter der gnoſtiſchen 
<chte der Marcioniten trieb die einjeitige Verehrung des Paulus jo weit, daß 
er von den Nudenapofteln und dem Alten Teitament nicht? wijjen wollte Im 
Ihriftentum allein fand er göttliche Offenbarung und leitete das Judentum nicht 
von dem höchiten Gott ab, dem Urheber des Chriſtentums, jondern von einem 
medrigeren Wejen, dem Schöpfer der jinnlichen Welt. Um die chriftliche Lehre, 
wie jie in der Kirche in Umlauf war, von dein fremdartigen jüdijchen Beſtand— 
teilen zu reinigen, begann er mit der Bildung eines Schriftfanons und machte 
ih aus zehn paulinischen Briefen und dem Lufasevangelium ein eigned Neues 
Zeitament in der Weije zurecht, daß er namentlich alles, was ihm nicht paßte, 
einfach wegichnitt. So ließ er zum Beiſpiel die beiden erjten Kapitel des Lukas 
und die beiden lebten Kapitel des Römerbriefs weg, da ihm die Kindheitägejchichte 
Jeſu ebenjo unpajjend erjchien als (vergl. Röm. 15, 8) die Vezeichnung des 
Heilands als Diener der Bejchneidung. Was aber den „Blutaberglauben“ be- 
trifft, jo jeien mir aus dem ihn gründlich befämpfenden Buche von D. Strad, 
Brofeifor der Theologie zu Berlin (5. Auflage, 1900), noch einige Mitteilungen 
geitattet. Eine ernite Warnung vor der verleumderischen Bejchuldigung, daß 
für einen Ritus der jüdiſchen Religion Chriftenblut benußt werde, ſieht Strad 
mit vollem Recht in ähnlichen jchrecflichen Antlagen, die von heidnijcher Seite gegen 
die Chriften de3 zweiten und dritten Jahrhundert? erhoben wurden. Schon der 
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jüngere Plinius mußte eine Unterfuchung darüber anstellen und jchrieb dem 
Kaiſer Trajan, die verhörten Chrijten beteuerten, daß fie bei ihren Zujammen- 
fünften umfchuldige Speije genöffen. Der durch feinen Streit mit Reuchlin be- 
kannt gewordene Judenfeind Pfefferkorn zu Köln jchrieb im Jahre 1507, es ſei 
allerding3 möglich, daß Juden heimlich Chriftenkinder töteten, jedoch nicht, weıl 
fie ihr Blut nötig hätten, jondern aus Haß und um jih an den Chrijten zu 
rächen, wie fie einft, al fie die Macht dazu hatten, Chriſtus und feine Jünger 
öffentlich verfolgten, Aber er ermahnt die Chriſten jeiner Zeit ernftlich, den 
lächerlichen, ihnen nicht wenig zur Verachtung gereichenden, der Heiligen Schrift 
und dem Gejege der Natur und Vernunft widerjprechenden Wahn fahren zu 
lajjen, daß die Juden Chriftenblut zu brauchen nötig hätten. Sah ſich ſogar 
ein Dunfelmann vom Schlage Pfefferkorns veranlaft, in dieſer Angelegenheit die 
Juden zu verteidigen, wie ſchon vor ihm kaiſerliche Richter und päpitlihe Bullen 
die Juden gegen jolch nichtiges Gerede in Schuß zu nehmen verjucht Hatten, 
jo haben dagegen in unjerm Jahrhundert Glieder der ſchwarzen Internationale, 
angebliche Kämpfer für Wahrheit und Necht, leider auch in Deutichland ſich in 
den Dienft des jchamlojejten Antifemitismus zu ftellen gewagt, zum Beijpiel der 
ultramontane Theologe Rohling, deſſen „Talmudjude“ von dem gelehrten 
lutheriichen Theologen Franz Delitzſch eine vernichtende Kritik erfuhr, dennoch 
aber dem Berfajjer durch den Prager Erzbiihof und Kardinal Schönborn die 
Würde eines Kanonikus einbrachte, und der Wiener Prieiter und Kirchenzeitungs— 
Ichreiber Sebajtian Brunner, der in jeinem Fanatismus jüdische Nitualmorde 
als verbürgte und leicht begreifliche Thatiachen anjah. Bor wenigen Monaten 
hat der internationale Drientaliftenfongreß in Nom einjtimmig folgende Erklärung 
angenommen: „Die Beichuldigung, day jemals durch irgendwelche für Anhänger 
der jüdischen Religion geltende VBorjchriften Die Benugung von Chrijtenblut für 
rituelle Zwecke gefordert oder auch nur angedeutet worden wäre, ift eine ſchlechthin 
unjinnige und des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts unwürdig.“ Zugleich 
meldete die „Bonner Zeitung“ vom 14. Oktober 1899,) daß in Dejterreich antı- 
jemitiiche Abgeordnete den Wiener Oberrabbiner- wegen jeiner Behauptung, e3 jeı 
eine jhamloje Faljchung, den Juden Ritualmorde vorzuwerfen, zur gerichtlichen 
Verfolgung angezeigt hätten, weil in der Behauptung des Nabbiners eine Be 
leidigung der fatholiichen Kirche liege. Natürlich hat der Staatsanwalt dieſer 
Anzeige feine Folge gegeben. 

Mag die pietätsvolle Anhänglichkeit heutiger Juden an das Alte Teitament, 
der wir unjre Achtung nicht verjagen, von der Vorausſetzung der noch immer 
fortdauernden Gültigkeit der altteitamentlichen Gejeße und Verheißungen abhängig 
jein oder nicht: jedenfall liegt in dieſer Vorausſetzung eine zum Teil aud) bei 
Ehrijten vorkommende Ueberihägung des Alten Teſtaments. Wer in dem Urteil, 


I) Diejelbe Zeitung bringt am 12. April 1900, wie bier nachdrücklich bemerkt werden 
mag, eine eben im niederöjterreihiichen Landtage abgegebene Erklärung, in der die jtraf- 
baren Berfuche, die Bevölterung durch Ritualmärchen gegen die Juden aufzumwiegeln, vom 
Statthalter gebührend gegeihelt werden. 
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daß dem Alter Teſtament in gewiſſen Beziehungen nur eine vorübergehende Be- 
deutung zufommen konnte, einen Angriff auf die Würde des Alten Teftaments 
jehen wollte, der würde jich gröblich irren. Mit der Entjtehung des Neuen 
Bundes war jelbitverftändlih ein Veralten des Alten Bundes unver: 
meidlih. Die Lehre Jeſu verträgt fich nicht mit dem alten Zeremonialgeſetz. 
‚Bas zum Munde eingehet, das verunreiniget den Menjchen nicht; jondern was 
zum Munde ausgehet, daS verunreiniget den Menjchen“ — jo heißt's Matth. 15,11; 
vergl. auch Apaich. 10, 14 ff. Der Heidenapoitel, der das Geſetz (Gal. 3, 24) 
unjern Erzieher (Luther: Zuchtmeiiter) auf Chriſtus Hin nennt, weil e3 das 
Schuldbewußtjein weden und auf die Gnade Gotted in Chriſtus Hinweijen jollte, 
der geießesfreie Paulus verfündigt Röm. 10, 4: „Chriſtus it des Gejeßes Ende; 
wer an den glaubet, der ift gerecht,“ und Joh. 1, 17 lefen wir: „Das Gejeß 
ward durch Moſes gegeben, die Gnade und die Wahrheit ift durch Jeſus Chriftus 
gelommen.“ Nur die an der Beichneidung feithaltenden frommen Juden fühlen 
jich heute noch durch das ganze Gejeß verpflichtet. Es ijt fein bejonderes Ge— 
wicht darauf zu legen, daß im Geſetz (vergl. Lev. 11 über die reinen und un— 
reinen Tiere) jelbit eine Schwierigkeit für Diejenigen fich erhebt, welche ihm ewige 
Gültigkeit zujchreiben möchten. Aber erwähnen will ich doch, daß auch neuere 
jüdische Ueberjeger manche der in Zev. 11 vorkommenden Tiernamen nicht mit 
Sicherheit zu deuten wiſſen und darum, wie Luther in Vers 22 gethan Hat, die 
mverjtändlichen Namen de3 hebräifchen Textes einfach beibehalten. Sehr ſtark 
muß der Einfluß gejchäßt werden, den viele Beitimmungen de3 altteftamentlichen 
Geſetzes auf das Rechtsleben der chrijtlichen Völker ausgeübt Haben; ich erinnere 
nur an die auf einem Mißverſtändnis von Lev. 18, 18 beruhende englijche Be- 
unmung, die dem Manne die Ehe mit der Schweiter jeiner verjtorbenen Frau 
verbot. 

Kürzlich las ich in dieſer Zeitichrift (September 1899, ©. 291) ein merf- 
würdiges Beijpiel von Verkennung der Bedeutung, die dem Alten Tejtament 
wirklich jet noch gebührt. ch meine die Mitteilung des Grafen von Greppi, 
der als Attache der dfterreichiichen Botjchaft in Nom 1842 die Archive der Bot- 
ihaft durchitöbern durfte. Dabei fand er, daß ich jeine eignen Worte gebrauche, 
„Dokumente, die mich äußert frappierten. Eines derjelben Hatte den Vorjchlag 
zum Gegenjtande, den einmal der Chef der Familie Nothichild gemacht Hatte, 
und der darauf hinausging, daß ihm Jeruſalem und fein hiſtoriſches Gebiet ab: 
getreten werde, Damit er auf demjelben ein jüdiſches Königreich errichte, in dem 
ale auf der Welt zerjtreuten Juden fich jammeln follten, wobei er fich ver: 
plihtete, den Grogmächten jehr Hohe Abgaben zu entrichten. Es war das 
eines der vielfachen Projekte, die ihren Urjprung dem Kriege zwijchen Mehemed 
AU, dem Paſcha von Aegypten, und der ottomanischen Pforte verdantten.“ An 
die Errichtung eines jüdischen Königreichs in Paläftina ift aber jchon darum 
möt leicht zu denten, weil dad aus urjprünglichen Hirtenſtämmen entjtandene 
Volt, die in Kanaan ſeßhaft gewordenen Hebräer, jpäter nach dem Verluft ihrer 
haatlichen Selbftändigkeit durch wiederholte Erilierungen Heimgejucht und in der 
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Zerſtreuung an ganz andre Lebensbedingungen gewöhnt wurden, jo daß Das einjt 
in Baläjtina größtenteil3 zum Ackerbau übergegangene Volt ſich immer mehr 
in ein Handelsvolk verwandelte. Bor dem babylonischen Eril gab es wenig 
Gelegenheit zum Betreiben größeren Handels, da man durch die Philifter und 
die dem Handel noch jtärfer ergebenen Phönizier von der See abgejchnitten war. 
Daher ijt auch in den ältejten Gejeßen (Erod. Kap. 20 bis 23 und Kap. 34) 
vom Handelöverfehr, der natürlich nicht ganz fehlen konnte, noch feine Rede. 
Auch der Handel, den Salomo und einige Könige des Reiches Juda von der 
vorübergehend in hebräiſchem Beſitz befindlichen Hafenitadt Elath am Roten 
Meere aus ind Leben zu rufen juchten, hatte feine jonderliche Bedeutung. So 
begreifen wir denn nicht nur, daß der Name „Kanaaniter* (vergl. Jeſ. 23, 8; 
Spr. 31, 24) für den Krämer oder Kaufmann von alter ber in Gebrauch war, 
ſondern verjtehen auch, wie die erniten Propheten dem Handel jo ungünftig ge: 
jinnt find, daß jie die Beichäftigung mit demjelben al3 ein Buhlen mit aller 
Welt (vergl. Jeſ. 23, 16 ff.) bezeichnen. Mag aud) eine gewilje, den Semiten 
eigne Naturanlage nicht in Abrede gejtellt werden, jo hat jich doch der Handels— 
geijt bei der eigentümlichen Entwicklung und Lage des jüdiſchen Volks in der 
langen Reihe von Jahrhunderten jo ſcharf ausgeprägt, daß eine erhebliche Nüd- 
fehr zum Aderbau, wodurch das Volk zu erfolgreicher Kolonifation befähigt 
würde, für abjehbare Zeit völlig ausgejchlojjen zu fein jcheint. Ein unter den 
Baläftinapilgern der legten Jahre hervorragender Gelehrter, D. v. Soden, dem 
wir interejjante „Reijebriefe aus Paläſtina“ (Berlin 1898) verdanten, hat unter 
dem Titel „Baläftina und jeine Gejchichte* auch für den Gebildeten leſenswerte 
„voltstümliche Vorträge“ (Leipzig 1899) Herausgegeben und als jeine Anficht 
(S. 108) ausgeſprochen, daß ſelbſt eine jtarfe zionijtiiche Einwanderung in 
PBaläjtina nach den bisherigen Erfahrungen mit den jüdiſchen Siedelungen im 
Lande faum einen wejentlichen Beitrag zur Hebung der Kultur verjpreche. 
Dagegen meint diefer deutjche Profefior, der den blühenden Kolonien der 
jchwäbijchen Templer in Jafa, Sarona, Jeruſalem ımd Haifa gewiß wohl- 
verdiente Lob jpendet, daß es dem von Kaiſer und Reich geichüßten Deutjch- 
tum vielleicht mehr als andern chriftlichen Nationalitäten bejchieden fein werde, 
die Kulturaufgabe zu löfen, die das unter dem Fluch der Türfemvirtichaft jo 
jämmerlich daniederliegende Heilige Land betrifft. Und Hoffnungsvoll jchlicht 
v. Soden jeinen lehten Vortrag mit den jchönen Worten: „Dann thut dies 
Land vielleicht noch einmal in dem ihm eigenjten Gebiet, dem Gebiet der Religion, 
der Welt einen Dienſt. Es hilft uns, die Geſtalt deſſen, um deſſen willen es 
uns heilig ift, in ihrer urfprünglichen, jchlichten, unübermalten, lebendigen Wirt: 
lichkeit zu jchauen, daß er wieder die Menjchheit, der jein Gedantenbild zu blaß 
geworden, und die nicht befriedigt iſt durch Rätſelſätze, die ihn erklären wollen 
und ihn verhüflen, zu neuen Thaten führe jener Vollendung der Gejchichte zu, 
die ſinnig die chrijtliche Bilderjprache bezeichnet als das himmlische Serufalem, 
das ewige Land der Berheigung.“ 

Auf den Traum eines jüdischen Königreiches, das zukünftig im Gelobten 


Kamphaufen, Ueber die Angriffe auf das Alte Teftament. 197 


Lande erjtehen werde, hat dad Haus Rothſchild vermutlich mit der Mehrzahl der 
heutigen Juden verzichtet, wie jehr auch die altteftamentlichen Verheißungen ein 
ſolches in Ausficht zu ftellen jcheinen. Mit der Behauptung, daß diefer Traum 
auch vom chriftlichen Standpunkte aus ein leerer Wahn heißen muß, verfennen 
wir den Wert des Alten Tejtamentes nicht im geringiten. Vielmehr haben wir 
als Ehriften, die Die Heilige Schrift richtig verjtehen, der Heberzeugung zu leben, 
dag wir dem immeriten Sinn des Prophetenwortes gerade dadurch entiprechen, 
daß wir und mit jeinem Wortlaute in Widerſpruch jegen. In der Religion 
Söraeld und ebenjo im Alten Tejtament, das ums von diejer Neligion Stunde 
giebt, liegt eine ſtarke Vermiſchung des Religiöſen mit dem Nationalen vor, die 
man eine unchriftliche nennen kann. Das zeigt fich bekanntlich in dem Gottes: 
namen Jahwe, dem al3 einem Eigennamen die Bedeutung des jüdiichen Gottes 
anhaftet. Gerade jo tritt Die mittlere Stellung, welche die altteftamentliche 
Religion zwijchen den Naturreligionen und dem rein geiltigen Chriftentum ein— 
nimmt, in dem jogenannten Zeremonialgejeg hervor. Wenn wir ferner die nationale 
Schranke deutlich in der grobjinnlichen Mejjiaserwartung der Zeitgenojien Jeſu 
bemerten, in der zum Beifpiel mit dem zweiten Pſalm gejtüßten Hoffnung auf 
Errichtung einer glorreichen, bis zu der Welt Enden reichenden Königsherrjchaft, 
io ftellt jich von jelbjt der Gedanke ein, daß die von den Jüngern geteilte, vom 
Meitter aber ſcharf zurücgewiefene Hoffnung der baldigen Abjchüttelung des 
Nömerjoches irgend einen Grund gehabt haben muß. Wer dem jorgfältig nach: 
toriht, wird finden, daß fie bejonder83 aus dem Mißverſtändnis prophetifcher 
Verheigungen hervorgegangen war. In dem allgemein verjtändlichen Buche über 
„die meſſianiſche Weisſagung“ (Gotha 1885) behandelt der gründliche und un- 
befangene Forſcher Ed. Riehm ihren zeitgejchichtlichen Charakter, ſowie namentlich 
ihr Berhältniß zur meutejtamentlichen Erfüllung. Der Lejer findet in Riehms 
Ausführungen auch eine lichtvolle Würdigung der alttejtamentlichen Weisjagungen 
von der zentralen Stellung Israels im Gottesreiche, die man wohl ald Israels 
Reihsherrlichkeit in jeinem Yande bezeichnet hat. Es muß nämlich jcharf unter: 
ihieden werden zwilchen dem Stern der Weisjagung, ihrer ewigen Wahrheit 
und feiner durch die jeweiligen geichichtlichen Verhältniſſe bedingten Berhüllung. 
Natürlich) war diefe Unterjcheidung für die altteftamentlichen Propheten jelbjt 
noch nicht möglich, während wir jet mit dem Neuen XTejtament die von Gott 
gewollte Erfüllung in der Sirche und dem Reiche Ehrifti erfennen können. 

Vie im Alten Bund für den Propheten die Vollendung des Gottesreichs 
nicht ohne Vollendung de3 nationalen Gottesſtaats vorjtellbar war, wie der 
Zion aljo auch im der jeligen Endzeit Mittelpunkt des Gottesreich bleiben mußte, 
10 fonnte kein Prophet die alttejtamentlichen Hüllen ganz abjtreifen. Wir müſſen 
uns hüten, daß wir die konkreten zeitgejchichtlichen Züge, die für den Propheten 
notwendige Anjchauungsformen waren, nicht zu bloßen Bildern verflüchtigen, 
wenn wir gejchichtlich auslegen wollen, oder gar jie zum Gegenjtande der neu— 
teitamentlichen Erfüllung machen. Mit der Anbetung Gottes im Geilt und in 
der Wahrheit (Joh. 4, 23 f.) wird der bisherige Vorzug Ierujalems Hinfällig; 
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mit Recht bezieht daher das Neue Tejtament, indem es in verjchiedenen Wendungen 
von neuen, himmlischen, oberen Ierujalem redet (vergl. Offenb. 3, 12; Hebr. 12,22; 
Sal. 4, 26 f.), die Israels alte Hauptjtadt betreffenden Weisjagungen auf das 
Reich Chriſti. Achnlich Haben wir die Erwählung Israels zum Eigentumsvolfe 
Jahwes zu beurteilen. Merkwürdigerweiſe haben manche proteitantiiche Theologen 
unjer3 Jahrhunderts für Israel noch im Neuen Bund eine priefterliche Mittler- 
jtellung zwijchen Gott und der übrigen Menjchheit annehmen zu müſſen geglaubt. 
Sie meinten, nach Ablauf der „Zeiten der Heiden“ (Luk. 21, 24) würden ſich 
die prophetiichen Ausſprüche von Israels Verherrlichung buchſtäblich an Israel 
als Nation erfüllen. Aber die altteftamentliche Verheigung von Israels zentraler 
Stellung im Gottesreiche ift wirklich fchon zur Erfüllung gelangt, jofern ja Jeſus 
und feine Apoftel und Gläubigen geborene Juden waren. Söhne Israels 
bildeten den Grundſtock der chrijtlichen Gemeinde und brachten durch die Predigt 
des Evangeliums auch der Heidenwelt das Heil. Weil die Mafje des Volks 
von dem Simderheiland und Gekreuzigten nichts wiljen wollte, jo konnte nur 
ein fich befehrender (ef. 10, 22) Reſt Israels in das Neich eingehen, das nun 
den Heiden gegeben ift, vergl. Matth. 21, 43. Für die noch ausjtehende Er— 
füllung kann allein die überwiegend aus den übrigen Völkern geſammelte neu— 
teftamentliche Gemeinde der rechtmäßige Erbe der einit dem Volke Israel gegebenen 
Berheigungen fein. Damit ift nun von ſelbſt gegeben, daß die vermeintlich noch 
augjtehende Berherrlihung des jüdiichen Volkes in Baläjtina eine eitle Hoffnung 
war. Schon das Alte Tejtament jpricht von einer Bejchneidung des Herzens 
(vergl. Deut. 30, 6), und der 73. Palm, der vom Troft des Frommen beim 
Glücke der Gottlofen handelt, beginnt mit den Worten: „Israel Hat dennoch 
Gott zum Troft, wer nur reines Herzens ift,“ kennt alio den Unterjchied zwijchen 
den herzensreinen oder echten Israeliten und folchen, die nur äußerlich oder 
jcheinbar zum Volke Gottes gehören. Der neuteftamentlichen Unterjcheidung des 
Israel nad) dem Fleiſch und nach dem Geiſt (vergl. Röm. 2, 28 f.; 9, 6) ent- 
jpricht aljo der tiefite Sinn des Alten Teſtaments, der freilich erit im Neuen 
Bunde volljtändig erjchloffen werden konnte. Sp wenig als die Ammoniter, 
Moabiter und die andern dem alten Israel zeitgendffiichen Völker jemals wieder 
auf ihrem früheren Boden eine Nofle ſpielen werden, ebenſowenig jteht der 
jüdischen Nation als folcher noch eine Wiederherftellung und Reichsherrlichkeit in 
Kanaan bevor. Durch Chriſtus iſt der frühere, volkstümlich bejchränfte Charakter 
de3 Gottesreichs vollitändig aufgehoben. Im Neuen Bund erjcheint, was die 
Stellung des Menjchen zu Gott betrifft, der nationale Unterjchied (vergl. Gal. 3,28 7.; 
6, 15) nicht minder aufgehoben als der joziale und gejchlechtliche. Der einzelne 
Israelit wird jet durch den Glauben der chriftlichen Gemeinde einverleibt, ohne 
einen Vorzug vor ihren übrigen Öliedern zu befiten. Mit dem Kommen de3 
im Neuen Bund anhebenden ewigen Gottesreichd jchrumpfte die Berufung oder 
„ewige* Erwählung ded Volkes Israel, an dejjen umzerjtörbare Fortdauer für 
die altteftamentlichen Propheten notwendig die Erhaltung des Volkes Gottes und 
des Reiches Gottes geknüpft zu ſein ſchien, zu einer nur relativ gemeinten zu— 
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jammen, der nur vorübergehende Bedeutung zufommen fonnte; ähnlich verhielt 
ih’ $ mit dem „ewigen“ Königtum des Hauſes Davids, dem „ewigen“ Prieſtertum 
des Gejchlechtes NMarons und der „ewigen“ Erwählung Ierujalems zum göttlichen 
Wohnſitze. Nach der Lehre des Apoitel3 Paulus Halt Gott den zurzeit ver— 
todten Juden ihr Anrecht auf das zuerjt unter ihnen umd für fie begründete 
Sottedreih in jeiner Treue und Gnade ofen. Bon einem VBorzuge des an 
Chriſtus gläubig gewordenen Israel ijt aber in Röm. 11, 25 ff. fein Wort zu 
lejen; vielmehr jagt Bertheau (vergl. Riehm a. a. O., ©. 176) treffend, daß 
Iſrael Hier nicht al3 triumphierender Erſtling unter den erlöjten Völkern er- 
iheine, al3 wäre e3 mit einer befonderen Neich&herrlichkeit befleidet, jondern als 
ein Spätling, dem Gotte3 Gnade auch noch zu teil wird. Nur die Orthodoxie, 
worumnter ich immer den Glauben an die Berbalinjpiration der Heiligen Schrift 
veritehe, das heißt eine am Buchitaben des Alten Teſtaments flebende und die 
vorchriſtliche Offenbarungsitufe unchriftlich überichägende Auffaſſung, konnte id) 
mt Iheinbarem Recht auf die gejchichtliche Auslegung des Alten Teſtaments 
ftügen und von einer jeßt noch für das Israel nach dem Fleisch zu erwartenden 
Erfüllung der altteitamentlichen Verheißungen oder von einer heilsmittlerijchen 
Bedeutung (vergl. Jeſ. 49, 6) dieſes Volkes für die ganze Menjchheit reden. 
Bor told grobem Judenzen hat fich die alte chriftliche Auslegung troß der. ihr 
tehlenden wiſſenſchaftlichen Methode weislich gehütet. 

Ferner Jind den nur Scheinbaren Angriffen auf das Alte Teita= 
ment alle Berichtigungen der durch Weberlieferung bei Juden und Chrijten 
üblich gewordenen Anjchauung vom Alten Tejtament beizuzählen, die man durch 
wilienihaftlihe Forſchung oder Anwendung der hiltorijchen Kritik ge— 
wonnen hat. Die Zahl diejer Berichtigungen it gerade im neunzehnten Jahr: 
hundert eine außerordentlich große geworden, und viele von ihmen find von 
ftommen Juden und Chrijten ſchmerzlich als Angriffe auf das Alte Tejtament 
empfunden worden, obgleich lediglich die bisherige irrige Schäßung bibliſcher 
Bücher von ihnen beftritten wurde. Die Hiltorifche Kritit iſt befanntlich eine 
verhältnismäßig noch junge Wiſſenſchaft, und wie fein wiljenjchaftlicher Mann 
ich für unfehlbar Hält, jo giebt es auch feine unfehlbare Wiſſenſchaft. Man 
geitatte mir, einige Beijpiele zum Beleg dafiir anzuführen, dag Männer, denen 
ſonſt wiſſenſchaftliche Verdienste nicht abzujprechen find, nicht nur in ſolche Irr— 
tümer gerieten, deren jchwache Menjchenkinder nicht immer jich erwehren fünnen, 
jondern jogar mitunter in höchſt wunderliche Einbildungen verfielen. Ich nenne 
aus dem Gebiete der neuteftamentlichen Wiſſenſchaft den Irrtum eines jcharf- 
imigen Theologen (vergl. Proteftantijche Kirchenzeitung 1883, Sp. 425), daß 
Markus ein durch und durch refleftierter Umformer des Matthäus jei, und den 
kürzlich veröffentlichten tollen Verſuch eines Kirchenrechtslehrers, den Hebräerbrief 
vergl. Rades ChHriftliche Welt 1899, Sp. 1141 ff.; Theol. Litt.-Zeitung 1899, 
Ep. 634) als eine Fälſchung zu erweiſen. Das Sprichwort „Je gelehrter, deito 
verfehrter“ trifft ja zuweilen zu; aber gelehrte Quertreiberei oder dilettantijche 
Ignoranz kann durch jeweiligen Mißbrauch der Wiljenjchaft die Hohe Bedeutung, 
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welche den durch ihren rechten Gebrauch gewonnenen Ergebnifjen zufommt, noch 
viel weniger beeinträchtigen, als der auch bei ernft zu nehmender Foricherarbeit 
nicht immer vermeidliche Irrtum fie aufzuheben vermag. Jeder Sachkundige 
weiß, daß auf dem Gebiete der alttejtamentlichen Wiſſenſchaft bereits viele fichere 
Ergebnijje gewonnen find, mögen ſie auch unbewußt oder bewußt von Anhängern 
der verjchiedenften Richtungen noch jo jehr verfannt oder entjtellt werden. Gewiß 
kann mit angeblichen Ergebniffen der Wifjenfchaft ein ſchnöder Mißbrauch ge- 
trieben werden; ich werde dafiir jpäter Proben mitteilen aus dem von Berliner 
Sozialdemokraten gratis verteilten, dann polizeilich verbotenen Schandjchriftchen 
„Die Bibel in der Wejtentafche“, das jeinen Leſer mit den Knittelverſen 
begritßte: 

„Mit ihrer Argumente Sraft 

Hat die moderne Wiſſenſchaft 

Den alten Irrtum aufgeklärt, 

Ten man bis jegt dich hat gelehrt,” 


Wie wenig aber ein jolder Migbrauch zur Ablehnung ficherer wiljenjchaftlicher 
Ergebnijje berechtigt, das wird durch einen Blick in die altteftamentlichen Dis— 
ciplinen, die von der Entjtehung de3 Alten Teftaments und der Gejchichte der 
Religion Israel handeln, Hoffentlich einigermaßen anjchaulic werden. Wir 
finden damit zugleich die Frage beantiwortet, warım die mit vielen Jrrtümern 
aufräumende altteftamentliche Wijjenichaft bis auf den heutigen Tag jo jtarfe 
Anfeindung von jeiten der die Tradition vertretenden Orthodorie erfahren Hat. 
Zum Teil waren Irrtümer, die vor Jahrtauſenden fich gebildet hatten, zu be: 
kämpfen, wie die ſchon erwähnte Anficht von der moſaiſchen Abfaſſung des 
Pentateuchs und von der Authentie des Buches Daniel, zum Teil waren jpäter 
entjtandene, oft recht junge irrige oder doch ſchiefe Meinungen zu widerlegen 
oder zurechtzuftellen. (Fortfegung folgt.) 
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Die Hygiene als Obliegenheit des Staates. 


Bon 
Profeſſor Dr. ©. Bizzozero, Turin, 


L 
D: Wichtigkeit der Öffentlichen Hygiene und die Notwendigkeit, daß der Staat 
jelbjt jene Hygienischen Vorfchriften zur Anwendung bringe, die von den 
einzelnen Bürgern nicht angewandt werden können, drängen jich immer mehr auf, 
je mehr den Völkern der Begriff von den Aufgaben des modernen Staates klar 
wird umd die Wifjenjchaft kräftigere Mittel zur Verfügung ftellt, um die Aus: 
breitung der Krankheiten zu bekämpfen. 
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Alle Kulturftaaten nähern ſich mit der Zeit in langjamer Entwidlung dem, 
was das deal eines Staates fein joll. Während in ihren urfprünglichen An— 
fangen die Unterthanen jcharenweife dem Joche einer Herrichaft unterjtellt waren, 
io dag die Aufgabe der Regierung darin bejtand, diefe auf Koſten jener zu er: 
halten, jo bilden ſich jeßt Vereinigungen von Bürgern, die durch gemeinjame 
Interefien zujammengehalten werden, ihre Kräfte zum allgemeinen Borteil ver: 
einigen umd ihre Interejfen mit denen der regierenden Behörde verjchmelzen. 
Die Thätigkeit der Regierung ijt nicht mehr beinahe ausjchlieglich darauf ge- 
richtet, da8 Gebiet vor äußeren Feinden zu jchügen und ſich jelbft vor den 
inneren, jondern fie bethätigt fich immer mehr darin, die Intereſſen der Bürger 
zu fordern und die Umgebung ſicher und behaglich zu geitalten, in welcher dieſe 
ihre Arbeitfamfeit entfalten. Die Negierung ift nicht mehr eine Tyrannen— 
berrichaft zu Gunjten einzelner oder weniger Perjonen, ſondern jtellt eine ge- 
meiniame Thätigkeit dar, welche die individuelle Thätigkeit fördert und nötigen- 
falls auch regelt und leitet. 

Taher haben wir neben den alten Behörden, die die Aufgabe haben, den 
Staat vor äußeren Feinden zu jchügen, ihre internationalen Beziehungen zu 
regeln, die innere Ordnung aufrecht zu erhalten, Gerechtigkeit zu pflegen und 
das Budget aufzujtellen, neue Behörden entitehen jehen, die dazu bejtimmt find, 
den Unterricht weiter zu verbreiten, die Thätigkeit des Handels und der Land— 
wirtichaft zu fürdern, die Verfehrämittel rajcher und weniger Eojtjpielig zu ge— 
halten und die großen dffentlichen Arbeiten auszuführen; Kurz jich um Die Unter: 
nchmungen zu befümmern, fir Die die einzelnen Kräfte der Bürger nicht außreichen 
würden, und welche, während ſie direft dem Individuum nügen, als Rüdwirfung 
die Wohlfahrt des Staates vergrößern. 

die Thätigfeit der Negierung muß daher jpeziell darin beſtehen, einesteils 
die Kräfte der Bürger bei Unternehmungen von allgemeinem Interefie zujammen- 
zufaſſen, andernteils das Recht de3 einzelnen zum Schuß oder Vorteil mehrerer 
zu beihränfen. Hierüber beiteht fein Zweifel, und man könnte nur über die 
Grenzen jtreiten, innerhalb derjenigen jich die Thätigkeit des Bürger gegenüber 
diefen Auferlegungen des Staates entwideln kann; und jeder begreift, daß eine 
jolhe Grenze in den verjchiedenen Ländern je nad) den Traditionen, dem 
Charalter und der Kultur der Völker wechjeln muß. 


* 


Bern man von diejer Vorjtellung von den Plichten des Staates ausgeht, 
dann iſt es leicht, Harzulegen, daß der Schuß der öffentlichen Gejundheit zu den 
hauptiächlichen Aufgaben der Negierung zählt, indem man unter Regierung ſo— 
wohl die Zentralbehörden wie auch die mehr oder weniger jelbjtändigen Behörden 
beriteht, Die Die Gemeinde regieren. 

Ta nun die Erhaltung und Bewahrung des Lebens ficher der erjte Grund 
des fozialen Zuſammenlebens war, jo muß der Staat, als Vertreter der gemein— 
ſamen Intereffen der Bürger, Vorkehrungen für diefe Bewahrung treffen, auch 
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für den Teil, welcher die Krankheiten betrifft, mit Nusnahme der Fälle, in denen 
der Bürger jelbit Sorge tragen fan. 

Die Thätigkeit des Staates fommt daher zur Anwendung, wenn janitäre 
Werfe erforderlich find, deren Ausführung nicht von einzelnen Bürgern oder 
Privatgejellichaften erwartet werden kann, weil fie teil® zu großartig, teil zu 
foftiptelig im Verhältnis zu den Mitteln jind, die eine Privatperjon aufwenden 
fann. Hierher gehören die Arbeiten für die Entwäfjerung des Bodens von aus= 
gedehnten Landſtrichen, die großen Trinfwafjerleitungen, die baulichen Ver— 
änderungen der Städte, die Abwäljer, die Hofpitäler für anftedende Krankheiten 
und jo weiter. 

Ein andres Feld der Thätigfeit findet jich für den Staat in der ihm auf— 
liegenden Pflicht, die Intereifen der Mehrheit gegen die individuellen Interefjen 
zu verteidigen, Die mit diejen häufig genug in Widerjpruch ftehen. Der menjch- 
liche Charakter tjt jo bejchaffen, daß er immer mehr auf den eignen Nutzen als 
auf den Vorteil andrer ficht, und jelten ift der Egoijt bis zu dem Punkte auf- 
geklärt, daß er in dem allgemeinen Nutzen den eignen Borteil erfennt. Wer ein 
Haus baut, richtet e3 jo ein, daß er die größtmögliche Einnahme daraus zieht, 
aber er kümmert jich nicht darum, ob jeine Mieter gejunde oder bequeme 
Wohnungen darin haben; der große Grundbeſitzer zieht e3 vor, jeine Ländereien 
al3 umfruchtbare Weiden liegen zu laſſen, die Malaria hervorrufen, anitatt fie 
einer gründlichen Kultur zu unterwerfen, die jie gefünder machen und zahlreichen 
Bauern Gelegenheit geben wirde, davon zu leben; und der Indujtrielle denkt 
nur daran, Nutzen aus feinen Fabriken und Majchinen zu ziehen, und kümmert 
jih nicht darum, ob eine übertriebene Arbeit in engen Räumen, bei jihlechter 
und vergifteter Luft, Die Gejundheit feiner Arbeiter jchädigt und ihr Leben ver- 
fürzt; der Verkäufer von Lebensmitteln befleißigt jich, billig einzufaufen und 
teuer zu verfaufen, obwohl ihm nicht unbewußt ift, daß jeine verfälichte und 
verdorbene Ware feinen Kunden teuer zu jtehen kommen wird. Dad Goldfieber 
und die Erkenntnis oder Vorausſetzung, daß die andern ebenjo Handeln, bringen 
nach und nach die Stimme ſeines Gewiſſens zum Schweigen; und auf Diele Weije 
würde die Gejellichaft jehr ernten Schaden erleiden, wenn die Behörden nicht 
durch weile Gejche und jtrenge Aufjicht Vorjorge träfen. 

Schließlich fünnen auch die glühendften Verteidiger der freien Entwidlung 
individueller Initiative, gegenüber der Staatsvergötterung, nicht umhin, die Not: 
wendigfeit anzuerkennen, daß die Thätigfeit des Staated zum Schuße derjenigen 
angewandt werde, die ſich nicht jelbit helfen fünnen, das heißt der Unwiſſenden, 
der Kinder und der Armen. 

In der That beiteht in jedem noch jo gejitteten Lande eine jtarfe Be— 
völferungsjchicht, die beinahe jeder Form des Fortſchritts und dem erzicheriichen 
Einfluß der Schule fremd gegemüberjteht und nur durch Ueberlieferung, Aber- 
glauben und Vorurteile geleitet wird. Darf diefe, die jo viele Arme für den Ader: 
bau und Kriegsdienst liefert, vernachläijigt werden, oder würde es nicht die Auf- 
gabe und der eigne Vorteil des Staates jein, der die Intereſſen nicht mur einiger 
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Bevorzugter, jondern aller Bürger vertritt, mit angemefjenen gejeßlichen Vor— 
chriften den Geſundheitszuſtand zu jchügen, in der Erwartung, daß durch den 
langſamen, aber beitändigen Fortjchritt des Unterrichts jie es jelbjt zu thun lernt? 
Tie Wiſſenſchaft lehrt jeit einiger Zeit, daß viele Krankheiten jich direkt von dem 
Kranfen auf den Gefunden übertragen, daß bafterienhaltige Milch durch Kochen 
unihädlich gemacht wird, daß eine gute Impfung einen ficheren Schuß gegen 
die Boden bietet, Daß e3 gefährlich iſt, unreines Waller zu trinken. Aber der 
größere Teil der Bevölferung weiß nicht von diefen Dingen oder befiimmert 
ich nicht darum, daher fommt es dem Staate zu, durch ein gemeinfames Vor— 
gehen das mangelhafte Individuelle zu erjeßen und zu verjuchen, auf indireftem 
Bege zum Biel zu gelangen, indem er die Anzeige der anjtedenden Krankheiten 
vorichreibt, Die Produktion und den Verkauf der Mil überwacht, den all- 
gemeinen Impfzwang einführt und jede Gemeinde verpflichtet, ihren Gemeinde: 
gliedern reines Waſſer zu liefern. 

Der Schuß des Staates fommt gleichfall3, auch in janitärer Hinficht, den 
Kindern zu, und beſonders joldhen, welche nicht genügenden Echuß bei denen 
finden, welchen die Natur jie anvertraut hat, den Eltern. Der Staat hat die 
Fliht, dafür zu jorgen, daß dieſe jungen Triebe nicht verfümmern oder vor 
der Zeit abjterben, jondern zu kräftigen, fruchtbringenden Bäumen heranwachſen. 
Er nimmt dieſe Miffion auf ſich, wenn er zum Beiſpiel die Bodenimpfung ge- 
veglich vorjchreibt, da e3 jich Hier um eine Krankheit Handelt, die jo viele Opfer 
m zarteften Alter dahinrafft, oder wenn er durch ein Geje über die Frauen: 
md Kinderarbeit die Schäden einer zu frühzeitigen, zu jehr ausgedehnten oder 
zu ſchweren Arbeit zu vermeiden jucht. Und aus demſelben Grunde fommt dem 
Ztoate auch eine jtrenge Ueberwachung der Schulen zu, denn je jtrenger der 
Zwang für die Schüler ijt, die Schule regelmäßig zu bejuchen, um jo jtrenger 
mug auch der Staat die Pflicht erfüllen, in der Schule eine moralisch und 
ohyſiſch geſunde Atmoſphäre zu erhalten, um zu vermeiden, daß aus der pünkt— 
\ihen Erfüllung der einen Pflicht dem guten Bürger nicht die Gefahr erwachie, 
later von Krantheiten betroffen zu werden. | 

Schließlich erfüllt der Staat, indem er fi) um die Öffentliche Gejundheit 
befümmert, auch eine Pflicht gegen die arme Bevölkerung. In der gegemwärtigen 
Form unjrer Gejelljchaft it das Prinzip nicht aufgenommen, daß ein jeder, der 
geboren wird, auch das Anrecht auf Lebensunterhalt Habe, und jeder muß ihn 
N durch eigne Arbeit erfämpfen; aber es ift die Pflicht de3 Geſamtweſens, e3 
jo einzurichten, daß die Bürger ſich in günftigen Vorbedingungen für die Ent 
widlung der eignen Arbeitſamkeit befinden; von diejen Bedingungen iſt die 
witigite, daß die Hauptmajchine, die arbeiten muß, der menjchliche Organismus, 
gefund und kräftig jei. 

Wie das Geſetz für alle gleich jein muß, jo muß auch die Umgebung, in 
der ſich das joziale Leben abjpielt, gejund und förderlich für alle fein. Man 
lann leicht jagen, wenn ein Haus jchlecht gebaut ift, dann zieht man nicht hinein; 
wenn in einer Fabrik die Luft von entzündlichen Gaſen angefüllt ift, dann 
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arbeitet man nicht darin; wenn in irgend einer Gegend die Malaria berricht, 
dann geht man nicht dorthin, um das Yand zu bebauen. Der Arme hat feine 
freie Wahl; e3 giebt fein Haus, feine Fabrit, kein Stück Land in jo elender und 
gefährlicher Lage, daß fich feine Einwohner, Arbeiter oder Aderbauer dafür 
fänden. Es jind daher geſetzliche VBorichriften erforderlich, welche darauf zielen, 
jolche für das Menjchenleben verderblichen Zujtände abzuwenden. 


* 


Die Mittel, die der Staat anwenden muß, um die Geſundheit der Bürger 
zu jchüßen, find jehr verjchteden, denn er kann ratend, anfeuernd, anordnend und 
vorjchreibend in alle Formen, Verhältniſſe und Zeitabjchnitte des menjchlichen 
Lebens eingreifen. Die Wiljenjchaft und die Erfahrung haben jchon jeit langer 
Zeit die Grenzen und die Einteilungen des weiten Feldes der Öffentlichen Hygiene 
fejtgejeßt. Dieje beſchützt die Gejundheit des Menjchen, indem fie die Krank— 
heiten befümpft, die hervorgehen: 

1. au8 dem Boden und der Wohnung, mitteld Der Verbeſſerung 
der Malariagegenden und der Trodenlegung des jumpfigen Terraind; durch 
Vorſchriften, um das Verunreinigen der Waiferläufe zu verhindern, Bebauungs— 
pläne für neue Stadtviertel und Umgeſtaltung von ungejunden Vierteln, Vor— 
jchriften, um trodene, gut ventilierte und helle Häufer zu befommen, Verſorgung 
mit reichlihem Waſſer für den häuslichen und öffentlichen Gebrauch, Straßen, 
Arbeiterwohnungen, VBorjchriften für die Wirtshäufer, die öffentlichen Fuhrwerke, 
die Eijenbahnwagen, Entfernung der Abfuhritoffe, Kirchhöfe und jo weiter; 

2. aus der Ernährung, mittel3 Borjchriften und Ueberwachung durch 
geeignete Yaboratorien, damit die Nahrungsmittel nicht verfäljcht oder verdorben 
auf den Markt fommen oder giftige Stofie und Paraſiten enthalten; durch die 
Errihtung von Wajjerleitungen und fortwährende Sorgfalt, daß das Waſſer 
immer gut und bafterienfrei jei; durch Öffentliche Schlachthäufer, Fleiſchbeſchauer, 
fünftliche Eiswerfe, Moltereien und jo weiter; 

3. aus der Arbeit, mittels Vorjchriften, damit hauptſächlich in den 
weniger begüterten Klaſſen die Organismen ſich gejund und widerjtandsfähig 
bei Anitrengungen erhalten (Turmunterriht in den Schulen, öffentlihe Bade- 
anftalten); damit die Art der Arbeit, bejonderd bei Frauen und Sindern, nicht 
die phyſiſche Kraft überjteigt und der Lohn für die Lebensbedürfniſſe genüge ; 
damit die Gefahren und jchädlichen Einflüffe verjchtedener Berufdarten, Ein— 
atmung von Staub oder entzimdlichem Gas, Berbrennungen, Erplofionen, Ver— 
legungen durch Majchinen umd jo weiter, vermieden oder ganz aufgehoben 
werden; 

4. au3 den jozialen Beziehungen, durch fortwährenden eifrigen 
Schuß gegen die anitedenden Srankheiten de3 Menſchen und der Haustiere 
(prophylaftiiche Impfungen, Anzeige und Iſolierung der Kranken, Desinfektion, 
Hojpitäler für anſteckende Kranke, Stationen für Beobachtung und Desinfizierung 
an den Grenzen und in den Häfen und jo weiter), VBorjchriften und Beauf- 
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ſichtigung gemeinschaftlicher Wohnungen, wie Waijenhäujer, Hoſpitäler, Irren— 
häuſer, Armenhäuſer, Schulen, Erziehungsanftalten, Kajernen und Gefängniffe. 

Da jie über ein jo großes Feld der Thätigfeit verfügen, ijt es Kar, daß 
die Regierungen der Kulturſtaaten durch die Schugmaßregeln für Die öffentliche 
Seiumdheit große Rejultate erzielen können, und jie würden fie thatjächlich erzielt 
haben, wenn jie ſich aller Mittel bedient Hätten, Die ihnen die heutige Wijjen- 
ihaft liefern kann, und fie mit der eifrigen Sorgfalt angewandt hätten, die die 
Bedeutung umd Heiligkeit ihre Zwedes verdienen. Obgleich dies noch nicht 
geihehen iit, und obgleich e3 noch in feinem Yande geglüdt ijt, eine janitäre 
Verwaltung einzujegen, die als genügend betrachtet werden kann, jo hat doch 
dad wenige, was beionders im lebten Viertel des vorigen Jahrhunderts in den 
sioilifierten Ländern getan wurde, ſchon als Rejultat eine dauernde und fort= 
ihreitende Verbeſſerung des Gejumdheit3zuftandes mit ſich gebracht, die jich in 
der Abnahme der Sterblichkeit zeigt. Hier folgt Durch drei verjchiedene Triennien 
die Zahl der Todesfälle, die im Durchjchnitt jedes Jahr auf taufend Eimvohner 
verichiedener Länder fommen: 


1874— 16 1884 86 1892— 94 
ShmeEen 2 ... . . 20,1 17,3 17,0 
End nn. 219 19,4 18,2 
EEE: 25: 2. 0003 Sur ce ea a 18,1 18,6 
SMÜOED. , 437.08 Sc he ie EEE 21,6 19,6 
En 6 20,8 20,6 
Japan ee ie Se a en ae Me Se — 22,1 21,5 
Dentijchlannnn. 268,8 25,9 23,6 
WE: . cn ac lee ta BE 27,6 25,7 
Deſterrech. 305 29,7 27,9 
EDER: ne re — 32,8 31,7 
WED 23 2 a et er 33,7 36,6 


* 


Aber in Bezug auf diefen Punkt könnte man mir einen ernſten Einwand 
machen. Wenn e8 wahr it, daß der Staat eine jo jtrenge Pflicht Hat, die Ge- 
imdheit der Bürger zu jchügen, und ihm jo viele Mittel zu Gebote jtehen, es 
zu tun, wie geht e3 dann zu, daß die Sanitätöverwaltung nicht ebenjo alte 
Traditionen beſitzt wie die des Krieges, der Juſtiz und des Unterrichtsweſens 
und daß die Ueberzeugung von ihrer Notwendigkeit nicht tiefer im Gewiſſen 
aller wurzelt ? 

Die Erklärung ift nicht ſchwierig, wenn man drei Dinge bedenkt. In erjter 
Line, dab dad Prinzip, „der Staat müſſe die Öffentliche Gejundheit dauernd 
bewahen (das heißt auch außerhalb der Epidemiezeiten)“, ſich nur infolge jenes 
andern, allgemeinen Prinzips entwideln und in größerem Maßſtabe angewandt 
werden fonnte, daß der Staat die Intereifen der Allgemeinheit der Bürger ver- 
tritt und befördert. Nun wurde diejes Prinzip, wie jeder weiß, erſt in größerem 
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Maßſtabe praktisch durchgeführt nach der Einjegung eine wirfjamen parlamten- 
tariichen Negimes, das heißt in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 

In zweiter Linie darf man nicht vergejlen, daß gleichfalls erit in der leßten 
Hälfte des vorigen Jahrhundert3 das Studium der Krankheit3urjachen jo große 
und unverhoffte Fortichritte gemacht hat. Es find nicht nur die Bedingungen 
der Ernährung, des Atemholens und der Bewegung der Organe feitgeitelli 
worden, die unjerm Körper am zuträglichiten jind, und die Bedingungen Davon 
abgeleitet worden, welche auf den Körper jelbit eine jchädliche Wirkung ausüben, 
jondern man hat durch fortjchreitendes Studium der Urjachen entdedt, daß der 
größte Teil der Krankheiten, beſonders derjenigen, die ſich am jchnelliter und 
gefährlichiten verbreiten, wie die anftedenden, von Lebeweſen hervorgebracht wird, 
die fich einniften, und in verjchiedener Weile, je nach ihrer verichiedenen Natur, 
den Organismus zerjtören. Diejes Faktum al3 Ausgangspunkt nehmend, Hat man 
das Leben diefer Wejen aud; außerhalb unſers Körpers verfolgt und die Wege 
entdedt, auf denen jie in und eindringen, und fichere Schußmittel Dagegen aus- 
findig gemacht. Erſt in den legten zwanzig Jahren Hat fich diefe Wendung voll— 
zogen, die größte im der Geichichte der Medizin und ficherlich eine Der wohl- 
thätigften in der Gejchichte der Menichheit. Denn man kann jchon jet verjichern, 
daß ein Land, das dem fejten Willen dazu hat und jtreng die Vorichriften der 
Wiſſenſchaft befolgt, fich von den gefährlichiten Krankheiten frei machen und 
ganz erheblich die auf ihm laſtenden Krankheiten, Todesfälle und Leiden ein- 
ſchränken kann. 

Aber da nur wenige erſt hiervon Kenntnis haben, ſo ſind es auch nur 
wenige, die Die Ueberzeugung haben, daß die Wiſſenſchaft jo viel erreichen kann. 
Die Vorſtellung, daß die Krankheiten größtenteild3 zu vermeiden find, dringt ſehr 
jchwer in die wenig gebildeten Klaſſen der Bevölkerung ein, welche zähe an den 
alten Traditionen und Vorurteilen feitzuhalten pflegen; und jo wird noch lange 
Zeit vergehen, bis fich auf dieſem Felde die itbereinftimmende Anficht verbreitet, 
die das erjte und jozujagen unerläßliche Element für die eifrige Anwendung der 
Gejege und der wirkſamſte Antrieb für die fortjchreitende janttäre Megeneration 
des Yandes tit. 

Drittend muß man überlegen, daß die zum Schuße der ſanitären Interefien 
der Bevölkerung notwendig gewordene neue, wejentlich fachmänniſche Verwaltung 
nicht bei ihrer Einführung den Hindernijjen begegne, die immer dem zu teil 
werden, der zulegt fommt und jich jeinen Pla unter den andern erfämpfen 
muß, und daß jie nicht den Widerjtand und das Mißtrauen der Bureaufratie 
hervorrufe. Diele hat, auf ihre alten Traditionen geftüßt, überall den Grundjat 
als jelbitverjtändlich einzuflößen gewußt, daß der Verwaltungsbeamte, welchen 
Grad des Wiljend er auch bejigen mag, immer fompetent genug it, um die An: 
jicht des Fachmannes zu beurteilen, während der Fachmann, wie bedeutend er 
auch jein mag, immer inkompetent in betreff der Verwaltung it. Es kommt 
noch Hinzu, daß die Bureaufratie, die in jedem Wechjel eine Gefahr für den 
regelmäßigen Verlauf der Dinge ſieht, im höchſten Grade fonjervativ ijt, während 
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die technische Sanitätöverwaltung, die alles ex novo zu machen Hat und den 
tortwährenden Entdeckungen der Wiſſenſchaft Rechnung tragen muß, um ſie zum 
Vorteil der Bevölferung anzuwenden, notwendigerweile fortichrittlich jein muß. 


* 


Ungeachtet diejer ungünftigen Umjtände bejchäftigt das Problem der Ein- 
thtung einer guten Sanitätsverwaltung mehr oder weniger alle zivilifierten 
Staaten. Site haben da3 Bewußtſein der ihnen in diejer Hinficht aufliegenden 
Pflichten und ſuchen fie auf die beite Art zu erfüllen. Sierbei iſt jede Nation 
iren eignen Traditionen gefolgt und hat die Sanität3verwaltung nach dem 
Mufter der andern Berwaltungen gejtaltet, die jchon ab antiquo im Lande be- 
ttehen. Wenn man indejien die Verwaltungen der verjchiedenen Staaten mit- 
einander vergleicht, jo finden jich erhebliche Unterjchiede, bejonders in Bezug auf 
die Beziehungen der verjchiedenen Regionen des Staate® mit der Zentral— 
verwaltung; denn während die einen wejentlich zentralifierend find, überlaſſen 
die andern jeder Region eine mehr oder weniger vollitändige Selbitregierung. 

Wenn wir jedoch, nachdem wir den gegenwärtigen Zujtand kennen gelernt, 
dazu übergehen, die Ausfichten für die Zukunft zu erforjchen, jo finden wir, daß 
die Meinungsverjchiedenheit zwijchen den verjchiedenen Staaten ſich fortichreitend 
abſchwächt, und daß fich in beiden Hauptfragen augenjcheinlich eine gemeinjame 
Tendenz offenbart. 

In der That erkennt man in erjter Linie immer mehr die Notwendigkeit an, 
die janitäre Gejeßgebung einheitlich zu geitalten und der Zentralverwaltung die 
Ueberwachung ihrer piünktlichen Anwendung in jedem Teile des Landes anzuper- 
rauen; in zweiter Linie bricht jich immer mehr die Ueberzeugung Bahn, daR 
die Anwendung der janitären Gejeßgebung Fachmännern anvertraut werden 
wüſſe, wodurch fie dem Bureaufratismus entzogen wird, in dejjen Händen fie 
ih bis jegt im falt allen Ländern befunden hat. Nur der Fachmann kann 
wien, warum umd wie er handeln muß; er allein kann die volle Erkenntnis 
von der wichtigen Aufgabe haben, die er in der Gejellichaft zu erfüllen Hat. 

Zur Unterjtügung diefer Behauptung werde ich furze Notizen über vier der 
bervorragenditen Kulturjtaaten geben, die und verjchiedene Vorbilder janitärer 
Enrichtungen darbieten: die Vereinigten Staaten von Amerika, England, Frant- 
reich und das Deutjche Reich. 


* 


Die große Republik von Nordamerika iſt, wie jeder weiß, auf ein Syſtem 
grober Dezentralijation aufgebaut; jeder der 45 Staaten, aus denen fie jich 
zuſammenſetzt, hat eine eigne Negierung und eine eigne Vertretung und wird 
jun großen Teil nach eignen Gejegen verwaltet. Desgleichen hat jede Gemeinde 
in dem Staate, dem fie angehört, eine bemerfenswerte Unabhängigkeit, ſowohl 
in politiicher wie in adminiftrativer Hinficht. Jetzt werden dieje jelben Grund— 
übe und jelbjtändigen Tendenzen auch bei der janitären Verwaltung angewendet. 
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In einigen Staaten it jie noch im Entſtehen; in andern hat fie dagegen eine 
Entwidlung erreicht, die fie nicht mehr neidiſch auf die fortgejchritteniten 
europäischen Staaten bliden läßt. Nicht wenige Staaten haben wie Maſſachuſetts 
eigne hygienische Behörden (State Boards of Health) eingerichtet, die gewöhnlich 
aus Mitgliedern bejtehen, welche teild aus den Merzten, teil® aus den Ber: 
waltungsbeamten gewählt werden; und in zahlreichen Gemeinden, und bejonders 
in den großen Städten exiſtieren ſtädtiſche hygienische Behörden, unter denen 
einige, iwie die von New Hort, reich mit Perjonal und Mitteln und mit aus: 
gedehnten Machtbefugniffen verjehen find. 

Aber dieje Einrichtungen find nicht in jedem Teile de3 Landes jo verbreitet, 
wie fie e3 jein müßten; jie arbeiten nicht überall nach gleichen Gejegen; fie 
werden nicht von einer zentralen Behörde überwacht und geleitet, welche ihre 
Thätigkeit bei der Gejundheitäpflege der Nation zu einer gemeinjamen macht. 

Schon jeit längerer Zeit bringen deshalb die kompetenten Berjönlichkeiten 
da3 lebhaft empfundene Bedürfnis zum Ausdrud, entweder eine Vereinheitlichung 
der janitären Gejehgebung oder die Einjegung einer Zentralbehörde zu erlangen, 
die einen Teil der verbündeten Regierung bildet und in gleichmäßiger Weiſe die 
janitäre Verwaltung aller Staaten der Union reguliert. Dieſes Bedürfnis hat 
man zu befriedigen gejucht, indem man am 3. März 1879 eine National Board 
of Health mit dem Sitze in Wafhington einrichtete, welches feine Arbeiten mit 
großem Eifer begonnen hatte. Aber die politiichen Ereignijje gejtatteten ihm nur 
ein kurzes Leben; es wurde 1883 aufgelöft, und jpäter hat man nicht3 für jeine 
Wiederherjtellung gethan. Jede neue Epidemie läßt auf das lebhaftejte feine 
Notwendigkeit empfinden, aber die autonomifchen Tendenzen der Staaten der 
Union jind bis jegt ein unüberjteigliches Hindernis für feine Einrichtung geweſen. 


* 


In England war bis zum vierten Jahrzehnt unjers Jahrhunderts die Sorge 
für das Öffentliche Wohl den Lofalbehörden überlafjen, und diefe verteidigten, 
wie auch auf andern Gebieten, hartnädig die eigne Selbjtändigfeit gegen jede 
Einmischung der Zentralregierung. Aber jowohl die großen Verheerungen, die 
die Cholera im Jahre 1831 anrichtete, al3 die auffallende Zunahme der Sterb- 
lichkeit infolge der Verdichtung der Bevölkerung in den engen, dunteln, feuchten 
Wohnungen der Induftriejtädte ließen die Notwendigkeit erfennen, nicht allein 
Gejege zum Schuße des öffentlichen Wohls herauszubringen, jondern andrerjeits 
eine leitende Berwaltungsbehörde zu jchaffen, die darauf bedacht fein follte, von 
den lofalen Behörden ihre energiiche Anwendung zu erreichen. 

Zu dieſem Zwecke wurde 1848 das Generalgefundheit3amt ins Leben gerufen, 
umd als es zehn Jahre jpäter wieder aufgehoben wurde, gingen jeine Befugniffe 
anfangs auf das Privy Council über, jpäter, 1872, auf das Local Government 
Board, eine Art von Minifterium, welches nicht nur für die öffentliche Geſund— 
heit zu jorgen hat, jondern auch für die Anwendung der Gejege auf die Armen 
und alles, was die Lokalverwaltung betrifft. 
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Natürlich it der Schuß der öffentlichen Gejundheit in den einzelnen Dijtrikten 
den Lotalbehörden anvertraut, die einen bejonderen Gejundheitsbeamten (Medical 
Officer of health) befolden müfjen, welcher bei jeiner Thätigkeit unterſtützt wird 
von Inſpektoren (Inspectors of Nuisances), Aufjehern, chemiſchen Analytifern, 
die beſonders mit der Prüfung der Nahrungsmittel und Meditamente betraut 
iind, und durch ein jubalternes SBerjonal. 

Aber die Arbeit diejer Behörden und diejer Gejundheit3beamten wird fort: 
dauernd durch das Local Government Board überwadt, das mittel3 feiner 
Inipeftoren, wenn es ihm müßlich erjcheint, an den Sitzungen der Lokal— 
behörden teilnimmt, Nachfragen anjtellt, die Akten, Pläne und Rechnungen prüft 
und die widerftrebenden Behörden zwingt, ihre Pflicht zu thun. Auf dieſe Weife 
it der Einfluß der Zentralverwaltung, der einſtmals, was die Gejundheit betraf, 
faum vorhanden war, jet ziemlich groß geworden; und dennoch find die fom- 
petenteren Qeute noch nicht damit zufrieden und befürworten die Errichtung eines 
beionderen Minijteriums für die öffentliche Gejundheitspflege, welches mit größerer 
Dahtvolltommenheit umd Freiheit des Handelns die gejundheitliche Verbeſſerung 
in allen Teilen des Landes rajcher befördern Fünnte. 


* 


In Frankreich ift die Sanitätsverwaltung jtark zentralifiert, weil der Schuß 
der Öffentlichen Geſundheit jpeziell der Zentralvegierung anvertraut ift, welche in 
den Provinzen ihre Machtbefugnijfe auf die Bräfekten, Unterpräfeften und Bürger- 
meiter überträgt. Beinahe alles, was diejen VBerwaltungszweig betrifft, gehört 
nad dem Erlaß vom 5. Sanuar 1889 zu den Pflichten des Minifterd des Innern; 
nur die Vorkehrungen gegen die Krankheiten der Tiere jind dem landwirtjchaft- 
lichen Minifter anvertraut, und die Klaſſifizierung der gejundheitägefährlichen 
gewerblichen Anlagen gehört zum Nejjort des Handel3minifters. 

Dennoch find die Vorteile, welche aus dieſer Einheit der Organijation 
hervorgehen fünnten, durch die Thatjache beeinträchtigt, Daß Perfonen, die für 
gewöhnlich der Medizin fernitehen, wie die oben erwähnten Beamten, nicht jelbjt 
auf dem janitären Felde thätig fein fünnen, und das Geſetz ihnen daher janitäre 
Ratöverfammlungen zur Seite jtellt; genauer gejagt fteht dem Miniſter des 
Innern da3 Comitö consultatif d’Hygiene publique zur Seite, den 
Präfeften und Unterpräfetten die Departements- ımd Bezirköverjamm- 
ungen und den Bürgermeiftern die Kantonalverfammlungen. Nun haben alle 
dieſe Verfammlungen nur eine beratende Stimme, fie geben ihr Votum nur ab, 
wenn jie von dem Beamten aufgefordert werden, der jie einberuft und ihmen 
präitdiert und, wenn e3 ihm gefällt, die Ausführung der von ihnen vorgejchlagenen 
Maßregeln übernimmt. Dieſe Sigungen werden jedoch jelten genug abgehalten 
und ihre Gutachten meift nur dann eingefordert, wenn es jich um Privatinterefjen 
md jpeziell um Fragen wegen Konzejjion, Verlegung oder Zurückziehung der 
Konzeifion von jtörenden oder gefahrbringenden induftriellen Anlagen handelt. 


Tie Beamten, von denen die Ratsverjammlungen abhängen, bejchäftigen ſich vor 
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allem mit politijchen und abminijtrativen Intereſſen; fie haben jelten den Grad 
von Bildung, der notwendig it, um die Vorteile der ſanitären Verbeſſerungen 
Ihäßen zu können und fich freiwillig mit den hygienischen Fragen zu bejchäftigen, 
welche die Gejamtheit interejfieren. 

Einige Departements haben Stellungen für Injpektoren der Gejundheits- 
pflege gejchaffen, einige Gemeinden Kommiffionen für die ungefunden Wohnungen 
ernannt; ferner haben fat alle Städte Inipektoren, die für die Beobachtung der 
Vorſchriften in Bezug auf Sauberkeit der Straßen, die Märkte, die Schladht- 
bäufer, die Wohnungen, die Lebensmittel und jo weiter zu forgen haben. In 
einzelnen Städten funktionieren jogar mit ausgezeichneten Refultaten die Hygieni- 
ſchen Munizipalbeamten. Aber es find Einrichtungen, die nicht untereinander 
zufammenhängen, ſich nur auf einen Kleinen Teil de3 Landes beichränfen und 
unter feiner ftrengen Aufficht arbeiten. Wenn man dies alles betrachtet und 
andrerjeit3 bedenkt, daß Frankreich verjchiedene Gejeße und Erlaſſe befitt, Die 
den Verkauf der Lebensmittel, die induftriellen Einrichtungen, die Arbeiten der 
Kinder, die ungejunden Wohnungen, den Schuß gegen anftedende Krankheiten 
und jo weiter regeln, e8 ihm aber an einem Geſetze fehlt, das alle dieje einzelnen 
Teile vereinigt und die zahlreichen Lücken desſelben ausfüllt, jo erjcheint die Be— 
harrlichkeit gerechtfertigt, mit der die franzöfiichen Hygieniker entweder eine 
Reviſion der fanitären Gejeßgebung verlangen oder eine Reorganijation ihrer 
Verwaltung, Die der politischen Bureaufratie die Sorge für die Anwendung der 
Geſetze abnehmen und jie einem fachmännifchen, fpeziell ärztlichen Perjonal an- 
vertrauen muß. 

Einen erjten Steg haben die Hygieniker zu verzeichnen, indem fie 1892 von 
der Deputiertenfammer die Zuftimmung für eine Gejeßvorlage erlangten, die 
einen bemerkenswerten Yortjchritt auf diefem Wege bedeutete; aber diefer Sieq 
trug feine Früchte, da der Senat, ald er 1896 einen Teil diefer Vorlage prüfte, 
die Fortjegung der Diskujjion auf unbeitimmte Zeit verfchob. Und jo nimmt 
Frankreich, von taujend Sorgen jehr verjchtedener Art abgelentt, beim Eintritt 
in das neue Jahrhundert in Bezug auf die Sorge für die öffentliche Gejundbeit 
einen jehr bejcheidenen Pla unter den zivilifierten Nationen ein. 


* 


In Deutſchland ſind die verſchiedenen Staaten des Reiches noch zum großen 
Teile ſelbſtändig in Bezug auf ſanitäre Geſetzgebung und Verwaltung. Für 
das ganze Reich ſind nur einige Geſetze gültig, wie der Impfzwang, und andre 
in Bezug auf Lebensmittel, Arbeit der Kinder, ſchädliche Farben und ſo weiter, 
und verſchiedene Artikel des Strafgeſetzbuchs in Bezug auf die Verunreinigung 
der Brunnen, den Verkauf von verfälſchten oder verdorbenen Lebensmitteln und 
Getränken, die Nichtbefolgung der polizeilichen Vorſchriften betreffs der anſteckenden 
Krankheiten und ſo weiter. 

Eine Reichseinrichtung iſt auch das Kaiſerliche Geſundheitsamt, das 1876 
begründet wurde und ſich wohlverdient gemacht hat durch genaue deutſche und 
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ausländische ſanitäre Statiſtik, bedeutende wijjenjchaftliche Werke über Hygiene, 
Perihterjtattungen an das Reichskanzleramt und Beratung desjelben bezüglich 
legiälatoriiher Vorlagen, zum Beijpiel des Geſetzes gegen Nahrungsmittel 
verfälihung und der Kontrolle der Impfgejegausführung. Aber diefe Behörde 
kann immer nur einen jehr bejchränften Einfluß auf den Gejundheitszuftand des 
Reiches haben, weil fie feine verwaltende Thätigfeit hat. Auch jollte von einem 
Eingreifen in die Verwaltung der Öffentlichen Gejundheitspflege in den Einzel 
ttaaten ganz abgejehen werden, um Stompetenzkonflifte zwiſchen Reichs- und 
Landesbehörden zu vermeiden. 

Nun muß diefer Mangel an Einigkeit in der ſanitären Gefeßgebung der 
verichiedenen deutjchen Staaten, bejonders in dem Teile, der den Schuß gegen die 
anftedenden Krankheiten betrifft, natürlich von Schaden für die Bevölkerungen jein, 
die dieſe beſchützen follte, um jo mehr, ald die Gejeßgebungen der einzelnen 
Staaten jehr lange zurüddatieren (in Preußen ift noch das Regulativ vom 8. Auguft 
1835 in Kraft), umd e3 iſt wenig gejchehen, um fie zu verbejfern. Dies wird von 
den deutichen Hygienikern oft flargelegt, jo wurde zum Beifpiel in der Ver: 
jommlung de3 Deutichen Vereins für Gefundheitöpflege in Köln, die im Sep- 
tember 1898 jtattfand, auf einen Bericht des Regierungd- und Medizinalrat3 
Dr. Rapmund beinahe einjtimmig eine von Profeſſor Gärtner eingebrachte 
Reiolution folgenden Inhalts angenommen: 

1. Im Intereſſe der öffentlichen Gejundheit it eine einheitliche Regelung 
der zur Belämpfung gemeingefährlicher Krankheiten erforderlichen Maßregeln 
auf dem Wege der Reichsgeſetzgebung dringend erwünfcht. 

2. Die Aufficht über die Ausführung der zur Bekämpfung gemeingefähr- 
licher Krankheiten erforderlichen Mafregeln ift neben den ordentlichen Polizei- 
behörden den zujtändigen Medizinalbeamten zu übertragen. 

Was ferner die Sanitätsverwaltung der einzelnen Staaten betrifft, ſcheint 
ihre Organifation weit unter dem Niveau zu ftehen, das die hygienische Wifjen- 
haft in Deutjchland erreicht hat, und weit davon entfernt zu fein, die An- 
rebungen der deutjchen Hygieniker zu befriedigen. 

Schen wir zum Beifpiel, in welchen Verhältniffen fich in Diefer Beziehung 
einer der größten deutfchen Staaten befindet, in dem der Schub der öffentlichen 
Gefundheit jeit dem Jahre 1849 dem Minifter der geiftlichen und Unterrichts- 
angelegenheiten übertragen wurde. Ich bitte um Verzeihung, daß ich, da 
ıh für ein deutſches Journal fchreibe, und es fich um ein Land Handelt, dem 
ih nicht angehöre, in kurzen Worten das Urteil wiedergebe, welches ein 
Teutiher, Profeſſor E. Fintelnburg an der Univerfität Bonn, darüber aus— 
geiprochen hat:) 

Gegenwärtig fungiert in Preußen al3 beratende wilfenjchaftliche Kontroll- 


!) Finkelnburg, Geſchichtliche Entwidlung und DOrganifation der 
öffentlihen Gejundheitspflege in den Kulturftaaten. Erfter Band des Hand— 
buhäder Hygiene, Herausgegeben von Dr. Th. Weyl. Jena. Fiſcher. 1893. 
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inftanz zur Verfügung des Minifters die „Wiljenjchaftliche Deputation für das 
Medizinalwejen“, welche aus elf Mitgliedern bejteht, und zu deren Beratung bei 
wichtigen Anläffen zwölf Vertreter der provinziellen Werztefammern zugezogen 
werden. Fir den regelmäßigen Dienft der Medizinal- und Santtätsverwaltung 
fungieren außerdem im Minifterium fünf vortragende Räte, darunter der jeweilige 
Chef des Armee-Sanitätöwejend. Für jede Provinz bejteht zur Verfügung des 
Dberpräfidiums ein beratendes „Provinzial-Medizinaltolleguum“, dejjen Pflichten 
und Befugnifje leider feit der im Jahre 1815 gejchehenen Errichtung dieſer 
Injtitution unflar und mangelhaft geblieben find; für jeden Regierungsbezirk 
vertritt ein „Regierungs- und Medizinalrat“ die janitären Verwaltungsfragen im 
Regierungstollegium, und in jedem Kreiſe jteht dem Landrate ein „PHyfifus“ 
als beratender und auf Erfordern — nicht aus eigner Initiative — auch ala 
erefutiver Sanitätbeamter zur Seite. 

Außer dem Phyſikus jollen in Städten von über 5000 Einwohnern noch 
die jogenannten Sanität3fommijfionen den Cofalpolizeibehörden zur Seite jtehen. 
Diefe auf dem Papier ſchön entworfene Inftitution hat leider ſich nie zu er= 
giebiger Wirkſamkeit geftaltet. In manchen Städten ijt ihre Exiſtenz völlig un— 
betannt geblieben; wo aber die Sanität3fommiljionen gebildet jind, da jehen 
diejelben fich jo jehr aller initiativen Befugniſſe bar, werden jo jelten und faft 
ausschließlich beim Ausbruche von Epidemien zujammenberufen und jind über- 
dies durch den Mangel eines ärztlichen Gejundheitbeamten jo ohnmächtig gegen- 
über der ihnen gejtellten Aufgaben, daß man ihnen ihr bedeutungslofes Still- 
leben nicht zum Vorwurfe machen darf. 

Der charakteriftische und mangelhafte Zug der preußischen Sanität3verwaltung 
bejteht in der Abitufung von vier Inftanzen jachverjtändiger, aber lediglich 
referierender Behörden, deren jede ein Anhängjel an die entjprechende Inſtanz 
der allgemeinen Bolizeiverwaltung bildet und mur mit diejer fich in Direkter 
amtlicher Beziehung erhalten darf. Dabei ijt ein wirklicher Geſundheitsbeamter 
nicht vorhanden, weil alle Medizinalbeamten den Schwerpunft ihrer Amts— 
thätigfeit in den Berrichtungen der gerichtlichen Medizin angewieſen erhalten, 
weil ferner ihnen die Befugnifje zu einer verantwortlichen Sorge fir die öffent- 
liche Gejundheit abgehen und endlich, weil fie alle vermöge ihrer überaus mangel- 
haften Gehaltsjtellung darauf angewiejen find, ihren Unterhalt durch Privat- 
praxis zu erwerben, ımd ihnen daher weder Zeit noch Kräfte zu einer irgendivie 
eingehenden hygieniſchen Wirkſamkeit zur Verfügung bleiben. 

Dieſes Urteil jchrieb Profejjor Fintelnburg 1893, und die Dinge jcheinen 
fich ſeitdem nicht geändert zu Haben, joweit man es nach dem beurteilen kann, 
was gegenwärtig in deutjchen Zeitungen veröffentlicht wird. Vor wenigen Monaten 
trat ein neues Gejeh in Kraft, welches außer einem bejondern Abjchnitt über 
die Gejundheitäfommijfionen für Städte von über 5000 Einwohnern, welchen 
Kommiſſionen jedoch ein rein beratender Charakter bewahrt bleibt, einen Abjchnitt 
über den als erjten Gejchäftsführer der Sanitätsverwwaltung jedes Landes 
fungierenden Kreisarzt enthält. Diejer erhält eine beſſere Stellung als früher 
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und wird ficher mit beſſerem Erfolge für das Land wirken können; aber die 
tompetenten Leute jtimmen in der Anjicht überein, daß die Erfolge noch bejjer 
ſein würden, wenn die Streißärzte erjtend vom Staate voll bejoldet würden, 
jo daß man ihnen die Privatpraxis ımterjagen könnte und jie ihre ganze Thätig- 
feit der Verhütung von Krankheiten und der Berbejjerung der janitären Ver: 
hältniffe ihres Amtsbezirk3 widmen fünnten; zweitens wenn den Obliegenheiten 
der Sanität3beamten nicht auch noch die de3 Gericht3arztes ihres Kreiſes Hinzu- 
aefügt werden müßten; drittens wenn ſie bei der Ausübung ihrer Pflichten 
unabhängiger von den Polizeibehörden wären und ihre Befugnis beim Bor- 
ichreiben von Maßnahmen gegen die anjtedenden Krankheiten nicht nur auf die 
Fälle bejchränft wäre, bei denen Gefahr im Verzuge und ein vorheriges Ein- 
vernehmen mit der Drtöpolizei nicht angängig iſt. 


II. 


In Anbetracht des Eifer, mit dem man in allen Kulturjtaaten fich be- 
müht und experimentiert, um eine gute Gejeßgebung und eine gute Sanitäts- 
verwaltung zu ſchaffen, und in Anbetracht der Meinungsverjchiedenheit, die noch 
in Bezug auf die bejte Art herrſcht, mit der dies zu erreichen iſt, glaube ich, 
daß es imtereffant jein wird, fennen zu lernen, was in diefer Hinficht in Italien 
geichehen ift, da ja die neuerdings auf dem janitären Felde erreichten Erfolge 
dieſes Landes derartige find, um erfennen zu lajjen, daß es ich auf dem 
tchten Wege befindet, die Löſung Diejes wichtigen jozialen Problems zu er- 
reihen. 

Stalien befand fich vor faum fünfzehn Jahren mehr als die meiften andern 
europäiihen Staaten in der Lage, eine rajche Löjung des Problems zu erjtreben, 
da das janitäre Geſetz, welches Kurz nach der Erfämpfung jeiner Unabhängigkeit 
und Einigung herausgelommen war, ich meine das Gejeß Lanza von 1865, ſich 
bei der verjuchsweifen Anwendung als völlig ungenügend gezeigt Hatte. Und 
wirtfich war, während e3 von 1865—1888 in Kraft blieb, die Sterblichkeit in 
Italien immer jehr Hoch gewejen, und die Cholera-Epidemien hatten, obgleich jie 
mit großen Geldopfern bekämpft wurden, furchtbare Verheerungen angerichtet. 

Auch Hätte es gar nicht anders jein fünnen, da das Gejeß Lanza in die 
Fußſtapfen des franzöfiichen Geſetzes getreten war, von dem weiter oben die 
Rede war, und nur infoweit modifiziert wurde, als es fich der politijchen 
Staatverfaffung Italiens anpafjen mußte. 

Das Königreich Italien ift mit einer Bevölkerung von ungefähr dreißig 
Millionen Eimvohnern in neunundjechzig Provinzen eingeteilt, die ihrerjeitd 
in Kreife geteilt find, welche aus einer veränderlichen Zahl von Gemeinden 
beitehen. Die Negierungsgewalt wird in den Provinzen und Streifen von ent 
iprehenden Präfekten und Unterpräfeften ausgeübt, während fie in den 
Gemeinden, ſoweit diefe nicht der Si einer Präfektur oder Unterpräfektur find, 
duch die Bürgermeifter verfehen wird. Dieſer letztere iſt indeſſen in den 
Gemeinden, welche der Sit einer Präfektur oder Unterpräfeftur find, nur der 
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Vertreter der Stadt, während er in den andern auch die Stellung eines Re— 
gierungsbeamten einnimmt. 

Nun übertrug das Geſetz Lanza den Schuß der öffentlichen Gejundheit 
auf den Minifter des Innern, die Präfeften, Unterpräfeften und Bürgermeifter 
und jeßte dieſen fachmänniſche Körperjchaften zur Seite, die nur eine beratende 
Stimme hatten. Seinen Fachmann, dejjen jpezielles Amt e3 geivejen wäre, die 
Befolgung der janitären Vorjchriften zu überwachen, und der nötigen Falles 
Borkehrungen treffen konnte, um die feiner Sorge amvertraute Gejundheit Der 
Bevölkerung zu jchüßen. 

Die Regierung, durch eine jchmerzliche Erfahrung von der Unzulänglichkeit 
des Geſetzes Lanza überzeugt und gedrängt durch die Anregungen der Ber: 
jammlungen und Kongreſſe von Medizinern und Hygienifern — und durch Die 
Mahnungen von politiichen Männern, welche erfannten, eine wie große Be— 
deutung eine gute Löſung der janitären Frage für das Gedeihen des Landes 
habe, die Regierung, ſage ich, gelangte nach jahrelangen Berjuchen endlich dahin, 
als Crispi Minijter war, ein neues Geſetz zum Schuße der Hygiene und der 
Öffentlichen Geſundheit zu votieren, welches am 22. Dezember 1888 verdffent- 
licht wurde. Dieſes Gejeß ijt jchon jeit elf Jahren in Kraft; daher kann man 
jich, troßdem es zu den Gejeßen gehört, die in taufend Punkten die Lebens- 
äußerungen eines Landes berühren und die nur ftufenweile und langjam an- 
gewendet werden können, doch ein Urteil über jeine Vorzüge bilden und aus 
den gelieferten Rejultaten auf die Bedeutung der Refultate ſchließen, die es un 
Zukunft liefern wird. 

* 


Das italieniſche Geſetz beſteht nur aus 71 Artikeln, und überall iſt die 
Materie in ſo harmoniſcher und bündiger Weiſe geordnet, daß nur wenig von 
dem fehlt, was ſich auf die ſanitäre Geſetzgebung und Verwaltung bezieht. 
In der That beziehen ſich die Abſchnitte, in die es eingeteilt iſt: erſtens auf 
die Organiſation der Verwaltung und der ſanitären Ueberwachung; zweitens 
auf die Ausübung der ſanitären Aemter; drittens auf die Hygiene des Bodens 
und der Wohnräume; viertens auf die Hygiene der Getränke und Lebensmittel; 
fünftens auf die Maßregeln gegen die anſteckenden Krankheiten des Menſchen 
und der Tiere; ſechſtens auf die Sauberkeit bei Leichenbeſorgungen; ſiebentens 
auf hygieniſche Kommunalvorſchriften; achtens auf verſchiedene Beſtimmungen, 
welche beſonders Strafen und Uebertreter betreffen und die juriſtiſchen Perſonen 
(Gemeinde, Provinz oder Staat) feſtſetzen, welche die Koſten für die verſchiedenen 
Sanitätdienjte zu tragen haben. 

Wir werden uns nicht auf eine Prüfung aller diefer Abjchnitte einlajjen, 
in denen man einesteild die Anforderung der modernen Hhgiene mit den 
Schwierigkeiten der Anwendung, andernteil3 die Anforderungen der individuellen 
Freiheit mit den MNechten der jozialen Abwehr, jo gut als möglich in Ueber: 
einftimmung zu bringen juchte. Uns genügt die Prüfung des erjten Abjchnittes, 
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der von der Drganifation der Verwaltung und der janitären Ueberwachung 
handelt, weil diejer im engiten Zujammenhang mit unjerm Thema jteht. 

E3 jind zwei Grumdprinzipe in ihm aufgeftellt: erſtens, daß in feinem 
Teile des Königreiches ein geeignetes Perſonal für die Behandlung jowohl wie 
auch für die Verhütung der KrankHeiten von Menjchen und Tieren fehlen darf; 
sweitens, daß die Armen das Necht auf unentgeltliche Pflege haben. 

Um dieje Zwede zu erreichen, muß jede Gemeinde, der Zahl ihrer Ein- 
wohner entjprechend, einen oder mehrere Aerzte (Gemeindeärzte) und eine oder 
mehrere Hebammen bejolden, und nur die Heineren und ärmeren können, indem 
jie eine Genofjenjchaft mit andern benachbarten Gemeinden bilden, ſich des 
Gemeinde- Arzted und der Hebamme bedienen, die von dieſen bejoldet 
werden. 

Da auf diefe Weije in jeder Gemeinde die Exiftenz eines Sanität3perjonals 
gejichert war, war es weder ſchwierig noch allzu koſtſpielig, im Lande eine fach. 
männiiche Verwaltung zu errichten, die, wenn fie auch ihre Wurzeln in allen 
Teilen des Königreichs Hatte, doch ihren Mittelpunkt im Sie der Regierung 
beſaß. Das Geſetz Erispi übertrug noch den Schuß der üffentlichen Hygiene 
dem Minijter, den Präfekten und Bürgermeiftern, aber jtellte diejen für die An- 
werdung der Geſetze kompetente fachmännische Beamte an die Seite. In der 
That wurde in jeder Gemeinde ein Sanität3beamter angeftellt, in der Haupt- 
tadt jeder Provinz ein Provinzialarzt ernannt und im Minijterium des 
Innern eine Zentraljanitätsbehörde begründet, 

Sanitätöbeamter der Gemeinden, in denen fich feine andern Aerzte nieder- 
gelajfen haben, ift von Rechts wegen der Gemeindearzt. In den Gemeinden, wo 
mehrere Aerzte wohnen, wird er dagegen auf Vorſchlag des Gemeinderat3 durch 
den Präfekten ernannt und demjenigen der Vorzug gegeben, der befondere Studien 
in der Hygiene gemacht hat. In den größeren Gemeinden, ferner die eine be- 
iondere hygienische Behörde bejigen, wird der Titel eines SanitätSbeamten dem 
Chef der Behörde jelbit erteilt. 

Auch als Sanität3beamter wird der Gemeindearzt von der Gemeinde be— 
jodet, aber das Geje gewährt ihm größere Unabhängigkeit und größere 
Autorität den Kommunalbehörden gegenüber, indem e3 ihm erjtend den Titel 
eined Negierungsbeamten verleiht und ihm zweitens nach drei PBrobejahren eine 
feſte Anjtellung fichert. Der kommunale Sanität3beamte wacht über die hygieni— 
ihen Gejundheitäzuftände jeiner Gemeinde und hält den Provinzialarzt fort- 
dauernd davon umterrichtet; er beeifert ſich, ſowohl letterem als auch dem 
Bürgermeifter alle Ueberjchreitungen der janitären Vorfchriften mitzuteilen, ſowie 
alles, was bejondere Vorkehrungen erfordern kann, und unterjtügt den Bürger- 
meiter bei der Hygienischen Wachjamfeit und bei den Ausführungen aller von 
der Behörde angeordneten Vorſichtsmaßregeln. 

Der Provinzialarzt wird von der Regierung bejoldet, und da er fi in 
direfter Beziehung mit den Sanität3beamten feiner Provinz befindet, kann er 
beitändig ein wachjames Auge haben auf die Zuftände derjelben, auf ihre jani- 
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tären Inſtitutionen, auf die Ausführung des Geſetzes und der darauf bezüglichen 
Verordnungen und kann dem Präfetten Vorkehrungen, welche er für erforderlich 
hält, vorjchlagen und mittels de3 Präfekten an die Zentralbehörde des Minifteriums 
darüber berichten. Der Chef der Zentralbehörde fann dann, nachdem er die 
Berichte erhalten hat, wo es erforderlich ift, die notwendigen Vorkehrungen dirett 
bei dem Minifter in Anregung bringen. 

In diefer Weife eingerichtet, kann man die italienifche Sanitätsverwaltung 
mit einer einfachen, aber jehr empfindlichen Machine vergleichen, vermitteljt deren 
die Regierung bejtändig Nachrichten über die öffentliche Gefundheit im ganzen 
Lande haben kann; durch jie erfährt fie von den erjten Anfängen einer Epidemie, 
die ſich hier oder dort entwidelt, und kann kräftig eingreifen, um fie zu be- 
fümpfen, weije hygienische Reformen einführen und die erakte Ausführung der 
janitären Vorfchriften durchjegen. 

Bon beratenden Körperjchaften behielt das Gefeß nur zwei: den Configlio 
Superiore umd die Conſigli Provinciali, welche in ihrer Zufammen- 
jegung verbeijert wurden, bejonderd indem man ihnen ein größeres Anfehen 
verjchaffte und im Configlio Superiore jowohl den Repräjentanten der General: 
direftionen der Handeldmarine, der Statijtit und der Landwirtfchaft, wie denen 
de3 Sanität3corp& der Armee und Kriegsmarine eine Stelle zubilligte. Die 
Janitären Sreisbehörden und Kommunalkommiſſionen Hatten keinen Grund mehr 
zu eriftieren, feit die SanitätSbeamten der Gemeinde direft mit dem Provinzial- 
arzt in Beziehung ftehen und fich feiner Ratſchläge und Machtvolltommendeit 
bedienen können. 

Die Wirkfamfeit des Geſetzes Hatte fich ſpäter gefteigert: erftend indem es 
verordnete, Daß jeder Arzt, welcher einen Fall von anftedender Krankheit be- 
obachtete, ihn dem Bürgermeifter und dem Sanität3beamten anzeigen und im 
DBedürfnisfalle bei der Ausführung von Mafregeln Helfen mußte, die geeignet 
waren, die Verbreitung der Krankheit zu verhindern; zweitens indem es dei 
Gemeinden von über zwanzigtaujend Einwohnern die Verpflichtung auferlegte, 
die hygienische Ueberwachung mit geeigneten Laboratorien zu verjehen, und denen 
von über fechstaufend Einwohnern, ein öffentliches Schlachthaus anzulegen; 
drittend indem es Gefeße herausbrachte, durch welche die notwendigen Aus- 
führungen bei der fortfchreitenden Sanierung der öffentlichen Bauten vereinfacht 
wurden, und indem es zu demjelben Zweck jowohl den großen wie den Fleinen 
Gemeinden Darlehen zu niedrigem Zinsfuß und mit Nüderftattung in dreikig 
Jahren bewilligt, vorausgefeßt natürlich, daß die zu machenden Arbeiten als 
abjolut dringend und notwendig für den Schuß der öffentlichen Geſundheit er- 
kannt waren (in acht Jahren allein ftieg die Summe der Kleinen Darlehen auf 
mehr als zwölf Millionen Lire umd die der großen auf nicht weniger als 
Hundertfünfzig Millionen); viertens indem es das Geſetz durch die General: 
verordnung vom 9. Oktober 1889 vervollftändigte und durch eine Reihe von 
ipeziellen Verordnungen, die ihre Anwendung beſſer disciplinierten und zum 
Teil den Gemeinden als Führer dienen konnten bei der Zuſammenſtellung der 
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lotalen Hygieneverorduung, mit der jede von ihnen der gejeßlichen Bejtimmung 
nach verjehen jein mußte. 

Wie es ſich in Diefer kurzen Darftellung zeigt, ift durch das Geſetz Erispi 
en Modus gefchaffen worden, um die janitäre Wiedergeburt des Staates wirf- 
jam zu fördern. Während e3 alle Borjchriften, die jich auf die verſchiedenen 
Gebiete der Hygiene beziehen, in einen einzigen Körper vereinigt, ſetzt es fach— 
männiſche Beamte ein, die, verjchiedene Rangjtufen untereinander einnehmend, in 
der Gemeinde, in der Hauptitadt der Provinz und beim Site der Regierung die 
Aufgabe Haben, dieſe Vorjchriften zu beobachten, und auf dieje Weije eifrig für 
die öffentliche Gefumdheit jorgen und die hygienischen Berhältniffe des Landes 
verbejlern; auch macht es ihre Vorſorge erjprieglicher, indem es ihnen in den 
größeren Städten das Hilfsmittel geeigneter Laboratorien gejtattet; endlich, und 
das it die Hauptjache, nimmt es in wirfjamfter Weife die Abwehr gegen die 
anftedenden Krankheiten in Angriff, indem es die Anzeige eines jeden Falles 
derjelben ebenjo zur Pflicht macht wie die umgehende Anwendung von geeigneten 
Makregeln, um zu verhindern, daß der angezeigte Fall zu einer Quelle weiterer 
Ausbreitung werde. A 

Kein menjchliches Werk ijt volltommen, und auch in dem Geſetze Crispi 
finden ſich Fehler, bejonders in Bezug auf die Beichaffenheit des Perfonals, das 
mut jener Ausführung betraut ift. 

Benn wir zum Beifpiel den Gemeindearzt betrachten, jo finden wir vor 
alem, daß, wenn auch das Gejeß jeine Unabhängigkeit vergrößert hat (indem 
3 ihn in allem, was die Verhütung der Krankheiten betrifft, als Negierungs- 
deamten betrachtet und ihm nach drei Probejahren die feite Anftellung bewilligt), 
& ihn doch noch zu ſehr unter der Abhängigkeit von der Gemeinde belafjen 
dat, die ihn bezahlt und die ihm, auch ohne ihn zu verabjchieden, das Leben 
jehr ſchwer und die Ausübung jeiner Pflicht jehr dornenvoll machen kann. Der 
Gemeindearzt muß als Sanität3beamter die gejeglichen Vorjchriften und die 
wiſſenſchaftlichen Natichläge ausführen können, auch wenn er ſich im Widerſpruch 
mit den Intereffen und den Forderungen der Gemeindevertretung befindet. Wenn 
man für ihn eine ruhige, einflußreiche und gejicherte Stellung beanjprucht, jo 
geihieht e3 nicht fo fehr in jeinem eignen Intereffe als in dem der Bevölkerung, 
deren janitärer Schuß ihm übertragen tft. 

Es ift jedoch zu bemerken, daß diejem Fehler des Geſetzes zum großen 
Teile durch die Thatjache abgeholfen ift, daß der Sanitätbeamte direft mit dem 
Trovinzialarzt in Verbindung fteht und in der Machtvolltommenheit desjelben 
eine fräftige Unterftügung bei der Befiegung des Widerftandes feiner Kommunal- 
behörden finden kann. ferner kann der Arzt die ihm von der Regierung ver- 
ſchaffte unzulängliche Unabhängigkeit dadurch aufbeijern, daß er fich durch Wiſſen 
ud Charaktereigenichaften die moralijche Autorität verjchafft, welche es ſchon 
allein durch die Macht der Meberzeugung vermag, feinen Ratjchlägen Gehör zu 
verichaffen und jeine Vorjchriften ausgefiihrt zu jehen. 
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Bon andern wird die Einjeßung des Sanität3beamten, die aus dem Gejebe 
Crispi hervorging, befrittelt und verfichert, daß man nicht ohne Schaden Die 
beiden Aemter des behandelnden Arztes und des Hygienikers in einer einzigen 
BVerjönlichkeit vereint. Man behauptet, der Sanität3beamte werde fich nicht jelten 
in der Lage befinden, feine Aufgabe vielleicht nicht ganz zu vernachläſſigen, aber 
ihr doch mit wenig Eifer nachzufommen, wenn ein anderweitige® Handeln das 
Mikfallen eines gewichtigen Patienten erregen könnte; und man kann auch denken, 
daß er bei der Geltendmachung der Sanitätögejege bei jeinen in der Gemeinde 
praftizierenden Stollegen verjchiedene® Gewicht und verjchiedene Maßregeln je 
nach den profejjionellen Beziehungen, die unter ihnen herrichen, anwenden wird. 

Man kann nicht leugnen, daß Hierin viel Wahres liegt; andrerjeit3 muß 
man jedoch anerkennen, daß die Bereinigung beider Aemter in einer Perſon er- 
hebliche Vorteile mit fich bringt, die jedenfalld bedeutender find ald die daraus 
entjtehen könnenden Schäden. In der That geitattet dieje Vereinigung eritens, 
daß man jeder der 8262 Gemeinden de3 Königreich! einen Sanität3beamten 
geben kann. Wie könnte man dies ſonſt beichaffen? Wenn man ausschließlich 
hygienische Aerzte haben wollte und ferner der Dienjt Regierungsbeamten über- 
tragen werden follte, dann müßte aus Sparjamkeitögründen die Zahl beſchränkt 
und jedem von ihmen die Aufficht über nicht eine, fondern verjchiedene Gemeinden 
angewiejen werden, wie e3 zum Beiſpiel Preußen mit jeinen Streisärzten macht. 
Und jo würde man das, was man einerjeit3 gewonnen, andrerjeit3 verlieren. 
Zweitens find die Sanität3beamten, „wenn fie zugleich behandelnde Aerzte find, 
befjer in der Lage, alle Fälle von anjtedenden Krankheiten, die jich in der Ge— 
meinde entwideln, zu fennen und geeignete Maßregeln zu ergreifen, um ihre Ver— 
breitung zu verhindern. Da jte ferner, Haus für Haus, die ihrer Pilege an— 
vertraute Gemeinde kennen, wiljen fie auch am beiten, wo Berbejjerungen nötig 
und wie jie anzubringen find, Drittens findet die Vereinigung der Aemter des 
behandelnden Arztes und des Hygienikers nur in den Kleineren Gemeinden jtatt. 
In den ftärter bevölterten, das heißt in jolchen von fünfzehn- bis zwanzigtaujend 
Einwohnern, ijt der Gejundheitbeamte ſchon jo in Anjpruch genommen, daß e3 
ihm unmöglich it, Privatpraris zu betreiben. Im nicht wenigen Gemeinden wird 
e3 ihm überdied durch Abmachungen bei der Ernennung verboten, und die Zahl 
der Gemeinden, welche die Prinzip annehmen, vermehrt ſich nach und nach. 
Es ijt vielleicht angebradht, Hinzuzufügen, daß es ihm nicht ſchwer wird, dieſer 
Vorſchrift nachzulommen, da es im Interefje der andern Werzte der Gemeinde 
liegt, darüber zu wachen, daß er nicht die verbotene Frucht berühre, 

Eine legte Bemerkung, die man in Bezug auf die Sanität3beamten gegen 
das Geſetz Crispi machte, beitand darin, dal es mit einem Schlage Taufende 
von Verzten in Hygieniker verwandelte, die nur jpärliche Kenntniſſe von der 
Hygiene haben konnten, da diefe Disciplin, obgleich jeit einigen Jahrzehnten bei 
unjern Univerfitäten obligatorisch, doch nicht im praftiicher Weife, mit Unter- 
ftüßung von Laboratorien gelehrt war. Aber auch diefem Mangel juchte maıt 
abzuhelfen. In vielen Univerfitäten richtete man ein hygieniſches Laboratorium 
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ein und eröffnete praftiiche Spezialkurje fiir die Sanität3beamten. Da jebt bei 
der Ernennung zum Sanitätbeamten, auf gejegliche Beſtimmung hin, derjenige 
vorgezogen werden muß, der bejondere hygieniſche Studien gemacht Hat, jo 
entjchlojjen jich jehr viele Aerzte, auch von den älteren, dieſe Kurſe zu bejuchen 
und thun e3 auch noch jeßt, freiwillig die nicht leichten Unbequemlichkeiten auf 
ſich nehmend und die nicht unbedeutenden Kojten, Die ihnen daraus entjtehen. 

Völlig zufriedenftellend ift nicht einmal die Stellung, welche das Geſetz 
Trispi dem von ihm gejchaffenen Provinzialarzt bereitet hat. Diejer kann nur 
im Namen und Auftrag des Präfekten Handeln, und das Map jeiner Thätigfeit 
bei der Ueberwachung de3 janitären Dienjte® und der Hygienifchen Verhältnifje 
der Gemeinden jeiner Provinz, jowie der Anregung notwendiger Reformen hängt 
vor allem von dem Grade der Freiheit ab, die der Präfekt ihm bei jeinen Hand» 
Iumgen zugejteht. Es ift zum Beijpiel außerordentlich nüßlich, daß er Häufig die 
eine oder andre Gemeinde bejucht, teild um dem Sanitätsbeamten bei der Unter: 
drüdung einer Epidemie zu Helfen, teil um eine Trinfwafjerleitung zu injpizieren 
oder die in einem umgejunden Stadtviertel auszuführenden Arbeiten zu begut- 
achten und dergleichen mehr; aber die Neifen machen Koften, und daher find 
nicht immer alle Präfekten geneigt, fie zu bewilligen. Häufig müfjen auch Privat: 
perjonen oder irgend eine Kommunalbehörde wegen des Geſetzes zugezogen 
werden, aber e3 kann auch gejchehen, da der Präfelt aus politischen oder andern 
Gründen e3 nicht für richtig Hält, dem Vorjchlage des Arztes zu entjpredhen. 
Und jo wird diefer mißtrauiſch und nimmt allmählich den Charakter eines figenden 
bureaufratifchen Beamten an, der durchaus nicht mit der Aufgabe übereinftimmt, 
die ihm das Geſetz übertragen hat. 

Diefe Uebelſtände bewahrheiten fich nicht, wenn der Präfekt weiß, was die 
Hygiene thun kann umd wie groß ihre joziale Bedeutung ift. Aber giebt es 
viele Präfekten, von denen man died jagen kann? Man würde jedoch größeren 
Nugen erzielen, wenn man durch eine Abänderung des Gejeges dem Provinzial- 
arzt eine größere Verantwortlichkeit auferlegte und ihm im Interefje der üffent- 
lien Gejundheit größere Freiheit des Handelns liege und genauer die Umftände 
präzifierte, bei denen er eingreifen muß. Auch mit dem heute bejtehenden Geſetz 
jmd jedoch die Uebeljtände ſchon jehr gemildert, da die Provinzialärzte auf eine 
träftige Unterftügung von feiten der Zentralbehörde, des Miniſteriums, rechnen 
Üonnen und daher die Unthätigkeit des Präfekten leicht durch die Einmiſchung 
de3 Minijterd und die kategoriſchen Inftruftionen befiegt werden kann, die diejer 
den Provinzialbehörden übermitteln läßt. 

Aber der größte Fehler des Geſetzes Erispi beſteht in dem Teile, der die 
janitäre Zentralbehörde betrifft. Von diefer Behörde find weder die Einrichtung 
noch die Thätigkeit fejtgejeßt, und es wird nur nebenfächlich in zwei Artikeln des 
Geſetzes auf fie Hingewiejen. 

Zuerjt muß einem dieſes Schweigen jehr jonderbar vorkommen über das, 
wa3 eigentlich der leitende Mittelpunkt der ganzen Verwaltung fein müßte. Aber 
die Thatjache erklärt fih, wenn man weiß, daß in Italien ein Geſetz eriftiert, 


220 Deutfche Revue. 


welches jedem Minijter die Befugnis verleiht, die Einrichtung feiner Zentral- 
verwaltung abzuändern, jo daß es angemeſſen erjchten, daß dieje Befugnis auch 
in Bezug auf die Gejundheitsverwaltung nicht beſchränkt werde. 

Wie leicht vorherzujehen war, brachte dieſes Schweigen ernſte Folgen mit 
fh, denn e3 wurde Hierdurch geftattet, daß die Zentralbehörde während ihres 
zehnjährigen Beſtehens dreimal von aufeinander folgenden Minijtern umgewandelt 
wurde In der That richtete der Minifter Crispi, als kaum das neue Gejek 
angenommen war, diefe Zentralbehörde als Direktion der öffentlichen 
Geſundheit ein, rüftete fie mit weitgehenden Machtbefugnijjen aus und er- 
nannte zum Chef den Profeffor Luigi Pagliani, den er jchon feit dem vorher: 
gehenden Jahre (im Juni 1887) von Turin, wo er die Hygiene an der Uni: 
verfität lehrte, nah Rom berufen Hatte, um die Abfaſſung des projektierten 
Geſetzes auszuführen und die neue Verwaltung einzurichten. Unter der Leitung 
und der kräftigen und Eugen Anregung de3 Profeſſors Pagliani machte ſich das 
neue Perjonal mit großem Eifer an die Arbeit, und fie trug auch, wie wir jehen 
werden, reichliche Frucht. Es jchien ein neuer Lebenshauch durch das Land zu 
wehen, der dazu anreizte, auf jede Weije die Umgebung zu verbefiern, in der 
ſich das Leben des italienischen Bürgerd abfpielt. Und jo ging ed auch unter 
den beiden folgenden Minijtern, Nicotera und Giolitti, weiter. Aber als im 
Jahre 1896 die Regierungsgewalt auf den Marcheje Rudint überging, lieh diejer 
jein Ohr den jchlechten Einflüfterungen von Leuten, die ſich zum Spradrohr 
machten für durch das neue Geſetz beleidigte perjönliche Interefjen, gejtörte alte 
Gewohnheiten und bejchräntte lokale Selbjtändigfeiten; er gab dem Pagliani feinen 
Lehrjtuhl zurück und reduzierte die Gefundheitsdireftion auf eine einfache Ab— 
teilung, der er einen guten Teil der früher gehabten Autorität entzog. Als 
jpäter, 1898, General Pellour auf Rudini folgte, verjeßte dieſer der Zentral- 
behörde einen neuen Schlag, indem er durch einen Königlichen Erlaß vom 
10. Januar de3 legten Jahres allerdings ihren Chef zu einer der höchiten Rang: 
jtufen bureaufratiicher Hierarchie erhob und ihm den Titel eines General» 
infpettor8 der Geſundheit verlieh, aber der Behörde jelbjt die admini- 
itrativen Pflichten, die fie noch beſaß, entzog umd fie unter die bureaufratijchen 
Abteilungen des Miniſteriums einreihte. 

Auf dieſe Weife wurde die Behörde eine einfach beratende, deren Obliegen 
heit es war, dem Minijter die für den Schuß der Öffentlichen Gejundheit nötigen 
Borkehrungen vorzufchlagen und in fanitären Angelegenheiten den Verwaltungs: 
beamten ihr Gutachten abzugeben. Nur diejen legteren fommt e3 zu, zu Handeln; 
von ihnen allein hängt das Perſonal der Gejundheitsverwaltung ab. 

Welche Folgen hieraus entjtehen werden, iſt leicht vorherzufagen. Wie id) 
weiter oben fagte, hängt die wirkjame Thätigkeit der kommunalen Sanität- 
beamten beim Betämpfen der anſteckenden Strankheiten, der Sanierung der Wohn- 
ftätten und der Aufficht beim Verlauf von Lebensmitteln und jo weiter zum 
guten Teile von der Unterftügung ab, die ihnen der Provinzialarzt durch jeine 
Autorität geben kann, und andrerjeit® muß die am fich nicht große Autorität 
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de3 Provinzialarzte3 durch die Unterftügung gefräftigt werden, die ihm Die 
ſanitäre Zentralbehörde leihen kann. Wie kann aber eine Behörde kräftige Unter: 
ſtützung bieten, die die Befugnis hat, nicht zu Handelt, fondern nur zu raten ? 
der Erlaß Pelloux hat deshalb die Feder jehr gejchwächt, welche der doppelten 
Aufgabe dienen follte, die Thätigkeit der Sanitätsbeamten lebendig zu Halten 
md ihnen zugleich behilflich zu jein, die Schwierigkeiten zu überwinden, Die 
ihmen bei der Ausübung ihrer Pflicht fortwährend begegnen. 

Die vom Minifter Pellour veranlaßte Umwandlung der Zentralbehörde ift 
jiher ein Schritt rückwärts, aber man darf ihre Bedeutung nicht übertreiben. 
Das Beitehen der Zentralbehörde (ebenjo wie das der Provinzialärzte und 
Sanitätsbeamten) ift durch das Geſetz gefichert; nur die Art ihrer Einſetzung 
und die Wirkfamkeit ihrer Thätigfeit können durch den Willen der aufeinander 
tolgenden Minister modifiziert werden. Im dieſer Beziehung kann daher der 
Schaden, den heute ein Minifter anrichtet, morgen durch einen andern Miniſter 
verbejlert werden. E3 muß daher jet das Beitreben der Hygieniker fein, daß 
auch in dieſem Teile ftatt der veränderlichen Willkür der Minijter der Buchjtabe 
des Geſetzes Gültigkeit habe, und daß letterer der Zentralbehörde die Organi- 
jation und Machtbefugnis verjchaffe, die fie für ihre große Miſſion geeigneter 
machen. 

Nur wenn man ed jo macht, wird man durch das Geſetz Crispi die vollen 
Reſultate erzielen, die man davon erwarten darf und auf deren Bedeutjamteit 
man jhliegen kann, wenn man den wohlthätigen Einfluß bedenkt, den e3 jchon 
troß diefer Unvolllommenheiten auf das Land ausgeübt Hat. Der beite Beweis 
für die Veränderungen im Gejundheitzuftande eines Volkes bejteht in den 
Fiffern jeiner Sterblichkeit; num wohl, hier folgen die Ziffern der italienischen 
Sterblichkeit (auf taujend Einwohner) in zwei Jahrzehnten, das eine vor, das 
andre nach der Veröffentlichung des Geſetzes: 


1879 .. .. 29,83 1888. . .. 25,7 
1880. . .. 30,84 1890 . . .. 265 
i881.... 276 1891 22.20.2683 
1882 ..2.2..276 1892 2.2.0. 26,4 
1883... .. 27,6 1898 2.2.2. DA 
1834... .. 270 1894 ..2...%2 
1885 2.2... .270 1805 2.2.02 
1886 2.22.0288 1896 . ..... 243 
88T 2.0.0. 281 1897 2.2.20. 22,16 
1888. . 27,6 1898 2... .. 28,19 


Vie aus diejer Tabelle hervorgeht, war die italienische Sterblichkeit vor 
dem Fahre 1888 jehr hoch und zeigte wenig Neigung, abzunehmen, während jie 
nad dem Jahre 1888 dagegen rajch und dauernd abnahm. 

Noch deutlicher zeigen fich die Wirkungen des umfichtigen Crispi-Geſetzes, 
wenn man die Sterblichkeit in den Gemeinden der Hauptorte der Provinzen umd 
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ihrer Bezirke prüft, da3 Heißt derjenigen Gemeinden, die weniger unwiſſend und 
arm find al die ländlichen Gemeinden und als Si der hauptjächlicden Behörden 
in direfterer Weife deren Einfluß empfinden und geneigter find, ihre VBorjchriften 
auszuführen, wozu ihnen auch größere finanzielle Mittel zu Gebote jtehen. 


Sterblichkeit auf 1000 Einwohner 
der Hauptorte der Provinzen und ihrer Bezirke. 


1881 2.2.0. 28,4 1889 2.2.20. 26,1 
1882 ....0. 238,7 1890 2... 0. ,l 
1883. ..2..0..29,0 1891 .... 2371 
1854. ..0.289 1892 ..2..0. 26,6 
1885... 282 1893 . 2... 26,0 
1886 2.2.20. 29,5 1894... . 235,0 
1887 22.20. 285 1805 2.2... 2347 
1838. .. 280 1896 . 2... 235 


E3 geht aus diefer Tabelle hervor, daß in dem jtädtiichen Gemeinden Die 
Abnahme der Sterblichkeit erheblich größer war al? in der Gejamtheit der Ge— 
meinden des Königreichd. Während in diefen leßteren zum Beijpiel von 1881 
bis 1896 die Sterblichkeit fich um 3,3 pro Taufend verringerte, nahm fie in den 
Gemeinden der Hauptorte um 5 pro Tauſend ab. 

Wenn wir ferner durch eine Prüfung der Statiftit den Grund dieſer Ab» 
nahme der Sterblichkeit aufjuchen, jo finden wir, daß er hauptjächlich den an— 
ſteckenden Krankheiten zu verdanken ift, welche fich jchon in den Jahren vor 
1888 gemildert Hatten umd in den folgenden Jahren fortdauernd die Ziffer ihrer 
Opfer berabjeßten. Während zum Beifpiel im Jahre 1887 noch mehr als 
120000 Todesfälle an Boden, Maſern, Scharlah, Typhus, Keuchduften und 
Diphtheritis vorkamen, waren ed 1896 nur 48000 und 1898 nur noch 40 000. 
Allein bei den anjtedenden Srankheiten fand daher eine Verminderung von 
72000 rejpeltive 80000 Opfern im Jahre jtatt. 


Jährliche Sterblichleit auf 10000 Einwohner. 
1881—87 1888 1889 1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 
Boden . . 31 12 40 2,3 10 05 09 08 1,0 0,7 
Scharlad . 2,8 2,1 18 24 24 26 2,2 1,5 1,2 1,0 
Majern . . 64 5,3 37 48 64 41 42 29 3,7 3,7 
Typhus .. 9,7 17 7066 62 50 49 44 5,0 5,3 
Diphtheriti8 8,1 5,749 41 39 54 58 5,0 3,7 2,9 


Ich Habe gejagt, daß die Abnahme der anjtedenden Krankheiten eine rajche 
und dauernde war und beftehe auch darauf, weil dieſe Kennzeichen jeden Zweifel 
ausjchliegen, daß fie jenen mehr oder weniger prumghaften, unregelmäßigen 
Schwankungen der Sterblichkeit zu verdanken fei, die man bei dieſen Krankheiten 
beobachtet, wenn fie fich ſelbſt überlaffen find. Und man verfteht auch, wodurch 
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dieie rajche Milderung der Anſteckungen gefommen ijt; die fanitäre Verwaltung 
bemühte jich, jo gut fie konnte, die Maßregeln der Iſolierung und Desinfizierung 
anzumenden, die jo wirkjam dagegen find, und andernteil® verbreitete Die An— 
wendung dieſer Maßregeln immer mehr beim Publikum das Bewußtſein von 
der Anitedungsgefahr und überzeugte die Leute von der Nüßlichkeit, die Gelegen- 
beiten zur Anſteckung zu vermeiden. 


* 


Die durch die Anwendung des Geſetzes Crispi erreichten Vorteile recht: 
fertigen vollauf die fchmeichelhaften Beurteilungen, die e3 von den kompetenten 
Leuten, die es gründlich jtudiert haben, erhielt. Aber um jeden Verdacht der 
Barteilichkeit des Urteild auszufchließen, werde ich als Beifpiel auch berichten, 
was die franzöſiſchen Hygieniler darüber jagen. 

Der Deputierte Dr. Langlet, welcher 1892 in der franzöfiichen Kammer 
über einen Gejeßentivurf, betreffend die öffentliche Gejundheit, Bericht erftattete, 
ließ die augländifchen Gejeße Revue paffieren umd jchrieb: „Italien Hat diejes 
Gejeg 1888 wieder hergejtellt, jo volljtändig und konzis, wie man es fich nur 
ausdenfen kann, und es kann mit feinen fiebzig Artikeln wie ein wahres Gefeß- 
buch der Öffentlichen Hygiene betrachtet werden.“ 

Und der Senator Profeſſor Cornil jchrieb 1895 im einer Berichterftattung, 
mit der er feinerjeit3 den obenerwähnten, von der Deputiertenfammer jchon 
gebilligten Entwurf dem Senat einreichte, das Folgende: „... Man fann viel- 
mehr erfennen, daß eine der beften Gejeßgebungen, wenn nicht vielleicht die 
allerbeite, augenblidlich die italienische ift, welche am 22. Dezember 1888 
berausfam ... Wenn wir hinzufügen, daß außer dieſem Gejeße die kommunale 
Sejeggebung in Italien die janitären Ausgaben zu den obligatorischen Aus— 
gaben rechnet und verjchiedene Gejege den Gemeinden gejtatten, zur Ausführung 
großer öffentlicher Arbeiten janitärer Art, vom Staat garantierte Anleihen zu 
herabgejegtem Zinsfuß zu machen, dann haben wir wohl genügend angedeutet, 
wie jehr Italien Heutigestag3 den Nationen als Mufter dienen kann, die jich 
bemühen, ihre Gefegebung in Uebereinftimmung mit den wohlverjtandenen 
Intereſſen der öffentlichen Gejundheit zu bringen.“ 


* 


Die Thatjache, daß das Geſetz Erispi gute Reſultate in Italien gehabt Hat, 
berechtigt noch nicht zu dem Schluß, daß es bei der Anwendung im jedem andern 
Staate diefelben haben würde, da einer der Hauptfaftoren bei der Wirkſamkeit 
eines Gejeßes darin befteht, daß es den bejonderen Verhältnifjen der Bevölkerung 
angepaßt jei, für deren Wohlfahrt es beftimmt iſt. Jedoch die Hauptjächlichen 
Trehpunfte, auf demen es fich begründet, und die man dem Lejer ind Gedächtnis 
zurüdrufen muß, können meiner Anficht nach überall anzuwenden jein. Bor 
allem befolgt e3 die Tendenz einer gemäßigten Dezentralifation, die fich in den 
Kulturländern immer mehr Geltung verjchafft, es überträgt die Ausführung feiner 
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Vorſchriften den Lofalbehörden und hält durch die Einjegung des kommunalen 
Sanitätsbeamten auch in den kleinſten Orten die Beſchützer der öffentlichen Ge— 
jundheit mit den davon Beſchützten in unmittelbarer Beziehung. Ferner jorgt es 
dafür, daß die Zentralregierung, in ihrer Berantwortlichkeit für das ganze 
Stantsgetriebe, fortwährend die Thätigfeit der Lofalbehörden überwachen und 
jie nötigenfall3 leiten und mit Geldmitteln unterftügen kann. Schließlich macht 
e3 einen großen Schritt auf das Ziel zu, das die Hygieniker aller Yänder er- 
jtreben; das heißt e3 neigt dahin, die Verantiwortlichkeit für die Öffentliche Ge— 
jundheit fachmännischen Beamten zu übertragen, welche die Verantwortlichteit 
ihrer Miffion kennen und die Befugnis und die notwendigen Mittel zu ihrer 
Erfüllung bejigen. 


* 


%* 


Was man aus der Geichichte lernen fönnte. 


M. v. Brandt. 


De jüngſten Ereigniſſe in China, die mit ſo überraſchender Schnelligleit und 
Gewalt hereingebrochen ſind und jo furchtbare Folgen gezeitigt haben, 
ſollten, wenn die Menſchen überhaupt aus ſolchen Vorgängen etwas lernen 
können, allen und ganz beſonders der öffentlichen Meinung, die ja die Quinteſſenz 
der Weisheit der Menge ſein ſoll, beweiſen, wie wenig ſie im allgemeinen und 
im beſonderen von den Dingen verſtehen, die ſich außerhalb ihres gewöhnlichen, 
recht beſchränkten Geſichtskreiſes abſpielen. China wurde nach dem Ausgang des 
Krieges mit Japan als ein toter Körper angeſehen, an dem jedes Experiment 
ohne eigne Gefahren gemacht werden könne, und ein beſonders feuilletoniſtiſch 
veranlagter „eigner Korreſpondent“ glaubte in dem Tritt der in Peling ein— 
ziehenden Schußwachen der fremden Gejandtichaften jchon vor zwei Jahren das 
Ticken der Todesuhr des großen Reichs zu vernehmen. — Dabei ftanden und 
ſtehen jeßt in Tientſin, nur drei Märjche von Peking entfernt, über 12000 Man 
europätjcher Soldaten mit mehr al3 90 Feld und Majchinengefchügen, während 
in der Haupiſtadt die dDiplomatijchen Vertreter von neun großen Mächten und 
taujend Männer, Frauen und Kinder nad) mehr als vierzehntägigem helden- 
mütigem Widerjtande abgejchlachtet wurden, ohne daß ihnen die erflehte Hilfe 
gebracht werden konnte. Im ganzen Reiche, zuerft in den an den Hauptjik der 
fremdenfeindlichen Bewegung, Beling und Weit: und Nord-Chihli grenzenden Pro: 
vinzen regt e3 jich, und man wird nicht irre gehen, wenn man annimmt, daß, che 
dieje Zeilen im Drud erfcheinen, in weiten Gebieten alles das zerjtört worden jein 
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wird, was während der letten Jahre mit Mühe und harter Arbeit, zum Teil 
unter großer perjönlicher Aufopferung der Beteiligten, gejchaffen worden: ift. 
Tas jind Ereigniffe, die zu ernjter Betrachtung und zur eingehenden Erörterung 
der Frage auffordern, welchen Urjachen der Ausbruch des Fremdenhaſſes zuzu— 
ihreiben iſt, deſſen Kumdgebungen ung mit Entjeßen und Bejorgnis erfüllen. 
Als die anglo-franzöfiichen Truppen 1860 von Tientfin nach Peking 
marihierten, war, troßdem die Taku-Forts von den verbiündeten Truppen ge= 
jtirmt worden Waren und zwei Öefechte, dad eine vor Tungchau bei Chandhia- 
war, dad andre, nach welchem General von Montauban feinen Titel als Graf 
von Palitao erhielt, bei der Brücde von Palichiao jtattgefunden Hatten, die ganze 
Gegend zwijchen Taku und Peking abjolut ruhig, mit der einzigen Ausnahme, 
dag Chinefen in einem Dorfe halbwegs zwiſchen Tientfin und Peking auf eine 
engliſche Batrouille jchofjen, was zur Einäfcherung des Dorf durch die Eng- 
länder führte. Ebenſo Haben während der Feindjeligkeiten zwiſchen Frankreich 
und China, 1884--1885, wie während des chineſiſch-japaniſchen Krieges keinerlei 
gegen Fremde oder chinejische Chriften gerichteten Angriffe ftattgefunden, Die 
chineſiſche Regierung iſt vielmehr vollitändig im jtande gewejen, die Ordnung 
im ganzen Weiche aufrecht zu erhalten, vielleicht in höherem Make als in 
tubigeren Zeiten. Und mehr als dies: es ift den in Peking rejpeftive Tientjin 
ih aufhaltenden Fremden, mit Ausnahme einer kurzen Zeit, während welcher 
die NienfeisRebellen bis in die Nähe von Tientjin vorgedrungen waren und 
iväter al3 berittene Räuberbanden die Straße von Tientjin bis Peking unficher 
machten, niemals eingefallen, irgend welche bejonderen Vorſichtsmaßregeln in 
der Nähe Diejer beiden Städte oder für die Reiſe zwifchen denjelben zu er- 
greifen; Frauen und Kinder verkehrten ohne männlichen Schuß und ohne Be— 
jorgni3 zwijchen den beiden Plätzen, und jelbjt für weitere Ausflüge von Peking 
aus wurde ein Negenjchirm für viel notwendiger gehalten als ein Revolver. 
Und im Gegenjag dazu fteht heute die ganze Gegend in Flammen, jeder Bauer 
it bewaffnet, und die fremden, die noch vor wenigen Wochen, wenn nicht ges 
hebt, jo doch geachtet wurden, werden heute wie wilde Tiere gehett und ohne 
Erbarmen abgejchladhtet. Es ijt das ein neuer Beweis dafür, wie wenig Der 
stemde, um das Sammelwort für Curopäer und Amerikaner zu gebrauchen, 
den Aſiaten veriteht und wie in China wie in Indien, in Japan wie in Annam 
der in latenter Weife vorhandene Fremdenhaß in jedem Augenblid zu Explofionen 
führen kann, die auch den der Verhältniſſe diefer Länder Kundigſten durch ihre 
Plöglichteit und ihren Umfang überrajchen. Die Aufftände in Kabul, von denen 
der erite mit der Niedermeßelung der ganzen englischen Macht auf dem Rüdzuge 
endigte, von der mur ein Arzt verwundet entrann, während der zweite die Er- 
mordung des englischen politiichen Agenten, Sir Louis Cavagnari mit jeiner 
Gätorte zur Folge hatte und in feinem weiteren Verlaufe zu dem Feldzuge führte, 
dem Lord Roberts jeinen Feldherrnruf verdankt, die Ermordung des ruſſiſchen 
Gejandten in Teheran 1829 mit feinem ganzen Gefolge und endlich) auch der 
dritte große Aufitand im Indien haben ebenſo die von ihnen im eriter Linie 
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Betroffenen überrajcht wie in diefem Falle die in Peking ausgebrochene Be- 
wegung. Die leßtere muß allem Anjchen nach auf einen Staatsitreich, die 
Ufurpation der Negierungsgewalt durch den Prinzen von QTuan, zurüdgeführt 
werden, was auch den Anjchluß der Truppen an die Aufftändifchen erflären 
würde. Die Lehre aber, die aus diefen Vorgängen gezogen werden muB, ih 
die, daß e3 in jedem Fall falſch und gefährlich ift, den Maßſtab fremder Ber: 
hältniſſe an aſiatiſche Zuftände zu legen. 

Die chinefischen Truppen, die Befejtigungen wie die von Port Arthur ımd 
BWei-hai-wei den Japanern fat ohne Schwertitreich überlaffen haben, bieten Heute, 
nur fünf Jahre jpäter, europäiichen Truppen erfolgreich die Stirn und Halten 
20000 Mann, denn auf jo Hoch dürfte fich die Zahl der zwijchen Taku und 
Tientſin echelonnierten fremden Streitkräfte belaufen, in Schach, eine bittere Lehre 
für diejenigen, die China al3 eine quantiti negligeable betrachtet Haben und die 
von der Aufteilung Chinas fprachen, wie man von der Zerlegung eines Kalbs— 
bratend redet. Daß die Lehre aber noch nicht verftanden und gewürdigt worden 
üt, das Traurigjte und vielleicht das Folgenjchwerjte an dem ganzen Vorgange, 
beweiſt ein Teil der deutjchen Preſſe, der noch immer die Anſicht vertritt, dag 
Rüdfichtslofigkeit, unter der fi) nur zu oft ein Mangel an Verſtändnis der 
Zage verbirgt, im ſtande geweſen fein wiirde, der Kataftrophe vorzubeugen, ar 
der fie einen mur zu großen Anteil hat. Als der Schreiber dieſer Zeilen vor 
wenig mehr al3 fünfzehn Monaten bei einem in der Abteilung Berlin-Ehar- 
lottenburg der Deutjchen Kolonialgeſellſchaft gehaltenen Bortrage darauf Hinwies, 
daß der Verjuch, China zu majorifieren, zu Zuftänden führen müſſe und werde, 
die die Herausfendumg eines deutjchen Armeecorps nad) Schantung nötig machen 
önnten, haben nur wenige die Aeußerung ernjt genommen und der Beachtung 
gewürdigt, Die fie vielleicht, al von jemand kommend, der mehr als ein 
Menjchenalter in Oftafien zugebracht hatte, verdient haben würde, Die Preiie 
hat vielmehr munter weiter die Aufteilung Chinad zum Gegenjtand ihrer Er- 
Örterungen gemacht und damit einen neuen Beweis von der Zweijchneidigfeit 
der Waffe gegeben, die der brave Gensfleiſch zum Gutenberg vor finfhundert 
Jahren jeinen Landsleuten in die Hand gelegt Hat. Selbit heute, da die ganze 
zivilifierte Welt jich rüftet, um dem Anſturm chinejiicher Barbarei zu widerjtehen 
— mit dem Mord der Gefandten, wehrlofer Frauen und Kinder und derer, Die, 
wie Sir Nobert Hart, der General-Zollinjpektor der chinefischen Seezöfle, und 
jeine Beamten feit langen Jahren ihre Dienfte den Intereffen Chinas gewidmet 
hatten, hat der Widerjtand Chinas gegen dad, was man feine Vergewaltigung 
nennen fonnte, feine ethijche Berechtigung eingebüßt —, beginnt die Idee der in 
Schantung zu juchenden territorialen Entjchädigungen in einzelnen Blättern und 
Blättchen zu ſpuken, und die Knochen de3 pommerjchen Grenadierd, die für 
das, was in den Ballanländern vor fich ging, nicht zu Markte getragen werden 
jollten, werden bis jeßt glüclicherweije nur auf dem Papier für Pläne eingeieft, 
die Deutjchlands Intereſſen in Dftafien nicht wejentlich ſtärken, wohl aber jeine 
ganze politiiche Zukunft in Frage ftellen können. Wenn Europa aus den jetzigen 
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Vorgängen in China nicht die Lehre zieht, daß die Bewohner des gewaltigen 
Keichs vielleicht in die Wege unſrer Zivilijation geleitet, aber ganz gewiß nicht 
ın diejelben getrieben werden können, jo werden, ganz abgejehen von den Ge- 
tahren, die die Nivalität der Mächte untereinander hervorrufen kann, noch un— 
geählte Helatomben von Menſchen und Millionen von Mark für das geopfert 
werden, was vielleicht auf anderm Wege, aber ganz gewiß nicht durch rohe 
Gewalt, erreicht werden kann. In der berechtigten Entrüjtung über die Vorgänge 
in China wird das Gefühl der Gerechtigkeit und Billigleit für dad, was das 
ömefiihe Bolt zu fordern ein Recht Hat, die Schonung feiner alten Zivilifation, 
die in manchen Beziehungen, wenigjtend in der Theorie, über dem fteht, was 
wir ald unjre Heutige Kultur preifen, wahrjcheinlich ſtark abgeftumpft werden, 
aber es ijt darum um jo mehr Die Pflicht derjenigen, die fich nicht von den 
Erregungen des Augenblid3 fortreigen lajjen, auf die Gefahren aufmerkfam zu 
machen, die ein Berlajjen der Bahnen, die die Wahrung eigner größerer Inter- 
eilen uns vorjchreibt, unfehlbar nach fich ziehen muß. — In Oſtaſien liegt unfer 
Interejje nicht im einem Zuwachs territorialen Beſitzes, der ung neue Pflichten 
und damit neue Opfer auferlegen würde, jondern in der Gewinnung eined mög» 
ihit großen Anteils an dem chineſiſchen Markte für unfern Handel und unfre 
Snduftrie; in der Weltpolitit Haben wir alle Beranlajjung, ung von den Zwiſtig— 
Inten fern zu Halten, die fich aus den ſich widerjtrebenden Interejjen und Ajpi- 
ationen Rußlands, Englands und Japans in Oftafien ergeben können, und uns 
vielmehr der Bolitit der Vereinigten Staaten anzujchliegen, die nur ihre fommer- 
zellen Intereffen zu wahren bejtrebt jind. Schon Heute werden in der ruffifchen ' 
Freie Stimmen laut, die Deutjchland die Schuld an den Vorgängen in China 
wicreiben, und in England iſt man eifrig bemüht, Verdacht gegen Deutjchland 
ju erregen und Rußland und Frankreich gegen dasjelbe aufzuheßen,; uns aber 
iollten diefe Vorgänge auf die Gefahren aufmerkſam machen, die fich für uns 
aus dem Verſuch ergeben würden, eine führende Rolle bei den Ereigniſſen in 
China jpielen zu wollen oder nur aufdrängen zu laſſen. Wir haben dort nicht 
mehr zu ftrafen umd zu rächen al3 andre, wir haben weder das dhinefijche 
Rätſel zu löſen noch die Hinefische Nuß zu Inaden, jondern und nur jo weit 
an den gemeinfamen Maßnahmen aller Mächte zu beteiligen, wie die genauefte 
Abmeſſung unfrer Intereffen died notwendig und Heilfam erjcheinen läßt. Alles 
Reitere würde vom Uebel fein, und es kann nicht ernfthaft genug davor gewarnt 
werden. 


7. Juli 1900, 
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Le secret de tout le monde. 
Bon 


Wilhelm Schuppe in Greif3wald. 


CH homme a dit le secret de tout le monde“, jagte eine Dame der Pariſer 

Salons, als Helvetius auszufprechen gewagt hatte, daß die Selbjtliebe die 
einzige Triebfeder des menjchlichen Handelns ſei. Das ijt nun zwar jchon lange 
ber, aber noch giebt e& viele, die nicht willen, was daran wahr und was daran 
falſch it. Da lohnt es fich vielleicht auch Heute noch, die gemeinte Thatſache 
zur Anerkennung zu bringen und zugleich mißverjtändliche Folgerungen auszu— 
ſchließen. 

Mißverſtändliche Folgerungen liegen ſchon in der Auffaſſung der Parijerin. 
It das Motiv der Selbitliebe le secret de tout le monde, jo ift die felbitloie 
Gefinnung, welche wir von andern verlangen und oft auch von uns behaupten, 
fonventionelle Heuchelei oder Selbittäufchung. Geiſtesſtärke ift e8, ſich von dieſer 
zu befreien und die Wahrheit einzugeftehen. Welches Motiv der Selbjtliebe uns 
jolche Geiftesjtärfe empfiehlt und die Wahrheit eingejtehen heit, wäre freilich 
jogleich zu fragen. Aber wir wollen die Neugierde vorläufig unterdrücen, um 
die Folgerungen aus der interefjanten Thatſache in Augenjchein zu nehmen. 
Nur aus Selbjtliebe zu handeln wurde und wird noch Egoismus genannt; 
und dem Sittlichguten, wie es auch heut noch von unzähligen aufgefaßt und 
gefühlt wird, it nicht? jo entgegengejeßt al3 dieſer. Die Moral, welche fi 
dadurch empfiehlt, daß die Befolgung ihrer Lehren immer das eigne Wohl 
fördere, wird „Trinkgeldsmoral“ gejcholten. Bielleicht find das Vorurteile, von 
denen wir abzujehen Haben. Die Hauptjache jedoch iſt die, daß nun der Begriff 
einer objektiv-gültigen Norm überhaupt wegzufallen jcheint. Der Gejchmad iſt 
ja verjchieden, und wenn auch viele — vermutlich infolge der gleichen Umftände 
und Einflüffe, unter denen fie aufgewachjen find — in ihrem Gejchmad überein- 
jtimmen, jo kann man doch feinem, der jein Wohl und jein Glüd in etwas 
anderm findet al3 die andern, beweijen, daß er faljch fühle Ein junger Mann 
erklärte, ein langes Leben über zu jparen und fich der Mäpßigfeit zu befleikigen, 
fände er entjeßlich langweilig, er wolle lieber einige Jahre in Sau und Braus 
leben und, wenn Geld und Körperkräfte verbraucht find, fich aufhängen, und 
hat das auch wirklich getyan. Mögen wir noch jo entrüftet über dieſe Lumpen— 
gefinmung jein, wenn doch nach undurchbrechbarem Naturgejeß jeder nur aus 
den Motiven feiner Selbitliebe Handelt, mit welchem Nechte fünnen wir einem 
vorjchreiben, worin er jein Glück finden jolle? Diejes Sollen iſt finnlo2. 
Das find die Folgerungen, welche ſich aus dem verratenen Geheimniß zu er- 
geben jcheinen, die oft gezogen worden ſind und noch Heute von vielen gezogen 
werden. 
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Und wenn nun jemandes Gefühl diejer Aufhebung des Sittengeſetzes wider- 
reitet, fann man deshalb die gemeinten Thatjachen in Abrede jtellen? Bielleicht 
öit fich der Widerfpruch, wenn wir dieje etwas genauer in Betracht ziehen. 

In unzähligen Fällen weiß es jeder und giebt es zu, daß das Motiv feines 
Rollen? die von der Handlung erwartete Luft oder Verhütung von Unluft ge— 
weien Hit. Es gälte aljo nur, da3 Motiv der Selbitliebe auch in den andern 
Fällen, für welche e3 geleugnet wird, aufzuzeigen, was gewiß nicht jchwer iſt, 
wenn man nur die Vieldeutigkeit des Wortes Luft, das ift die Luftarten, kennt 
und die Behauptung, daß der Wille immer nur durch die Erwartung von Luft 
oder Unluft bewegt werde, richtig verfteht. 

Nicht von der Erwartung, durch die zu wählende Handlung in einen voll» 
tommenen Glückszuſtand verfegt zu werden, ift die Nede, jondern von der Aus— 
wohl unter den wenigen Handlungen, welche bei gegebener Gelegenheit ſich an— 
bieten, und bei diejer iſt es oft der Schein, welcher im Drange des Augenblids 
die eine oder andre bevorzugt. Weberlegung und Erfahrung von dem wirklich 
Zuträglichiten fehlen jehr oft, und die Entjcheidung des Augenblicks it von Zu— 
fällen abhängig, welche die Stimmung beherrjchen, nicht jehen lafjen, wa® man 
vonft ſieht, gefallen laffen, was ſonſt gar nicht gefällt. Daß wir die Luft, 
welde jemand aus feiner Handlung in unklarer Weije erwartet haben mag, ihm 
nicht nachfühlen fünnen, ift noch fein Beweis, daß fie unmöglich Motiv feiner 
Handlung gewejen fein kann. 

Wenn der Blafierte, der eigentlich zu nichts Luft hat, doch jchließlich, wie 
fällig, irgend etwas vornimmt, jo hat er eben zu diejem noch mehr Luſt 
habt als zu allem andern, was fich als möglicher Zeitvertreib darbot, 
namentlich al3 noch länger die Langeweile zu ertragen. 

Wenn der Verzweifelnde fich die Haare rauft, wenn der Zornige mit dem 
Fuße jtampft oder ſinnlos den erſten beiten Gegenjtand zerdrüct oder zerjchlägt, 
io findet er in dieſer Gewaltthat unzweifelhaft eine erleichternde lindernde Ent— 
ladung, und wenn, nachdem ein Unfall dem andern gefolgt, eine Hoffnung nad) 
der andern zu nichte geworden ift, verzweiflungsvolle Wut dahin führt, mit 
äigner Hand den vollftändigen Ruin herbeizuführen, freiwillig den legten Reſt 
des verjhwindenden Glücks zu zertriimmern, dann befreit fich der Unglüdliche 
von der Pein vergeblichen Ringens, immer auf3 neue getäujchten Hoffen und 
der bangen Furcht vor neuen Schlägen. 

Ver zu dem Geliebten jagt: „Du würdeft mich glüdlich) machen, wenn du 
dieſes Geſchenk, dieſe Gefälligkeit von mir annähmeft“, übertreibt wohl ein bißchen, 
aber dies ift daran jicher wahr, daß der Liebende an dem Wohlthun ſelbſt feine 
St hat. Wohlthun thut wohl. Nicht die Hoffnung auf Dant, Vergeltung, 
Anerkennung, nicht die Luft, fich jelbjt in der Gnadenmiene zu genießen, braucht 
das Motiv zu fein; die reinjte Menfchenliebe kann e3 fein und ift e8 zuweilen, aber 
ver kann denn in Abrede ftellen, daß auch dann der Beglüder fich ſelbſt beglückt? 
Dan jtellt die Thatjache nicht in Abrede, aber man bejtreitet, um die überlieferte 
ehiiche Theorie zu retten, daß er bloß deshalb andern wohltgue, weil ihm diejes 
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jelbjt Zujt bereite. Der Streit erledigt jich leicht, wenn man überlegt, ob fich 
jemand dazu entjchliegen würde, Geld und Zeit zu opfern und Mühe aller Art 
auf fich zu nehmen, um fremdes Leid zu ftillen, wenn ihm diejes Gejchäft jelbit 
gar Feine Freude machte, wenn ihm die freudigen Gefichter ganz gleichgültig 
wären. Er thut es, jagt man, nicht von Mitleid bewegt, jondern bloß aus 
Pflichtgefühl! Aber was ift Pflicht? Was das Sollen ohne eignes Wollen? 
Was das Wollen ohne Motiv? Warum will er die fogenannte Pilicht er: 
füllen? Gewährt ihm nicht das Bewußtfein, feine Pflicht erfüllt zu Haben, eine 
füße innere Ruhe und Zufriedenheit, eine Befriedigung, die er um feinen Preis 
miffen möchte? Wer große Entbehrungen erträgt, um ſich „ehrlich“ durchzu— 
Ichlagen, thut e8 doch „lieber“, ala durch Betrug, Diebſtahl, Treubruch ſich zu 
bereichern. Das Bewußtjein, ein Dieb oder Betrüger zu fein, würde ihm doch 
jeden Genuß vergällen, mit ihm wirde es fich ihm noch viel weniger weiter zu 
leben verlohnen. Kann da das Motiv zweifelhaft jein? Viele wollen es nicht 
Luft nennen, weil fie bei diefem Worte immer nur an Sinnenluft und den 
ordinärften Zeitvertreib denken. Aber ift es wirklich notwendig, dad Wort Luft 
nur in diefem Sinne zu brauchen? 

Der Sinnenluft oder dem finnlichen Vergnügen ift doch etwas gemeinjam 
mit der inmigen Freude an jeder wohlgelungenen Leiftung, an allem hingebungs— 
vollen Wirken für eine gute Sache, für da3 Wohl der Mitmenfchen, mit der 
Befriedigung, die aus dem Bewußtjein gewifjenhafter Pflichterfüllung hervor: 
geht, mit dem Glüd, zu lieben und geliebt zu werden. 

Diejed gemeinfame Moment fünnte man als eine formale gefühlamäßige 
Bejahung bezeichnen; es ift dasjenige, was nicht der Verjtand bei der Sadı 
erfennt, jondern was das Herz oder dad Gemitt dabei jagt, das, was ber 
Sache ihren Wert giebt oder worin ihr Wert bejteht, wa3 unmittelbar den 
Villen bewegt, ſei es zur Erhaltung des gefallenden oder befriedigenden Zu- 
jtandes, jei e8 zur Erreihung eines foldhen. Dieſes Gemeinfame war zu be- 
zeichnen, und da ich fein andres Wort gefunden habe, brauche ich „Luft“ in 
diefem allgemeiniten Sinne Was es ift, woran eines jeden Herz hängt, was 
er erwünjcht, erſtrebt, kann ganz verfchieden fein. 

E3 giebt unzählige, ganz verjchiedene Arten und Schattierungen von Luft, 
wie es auch, ohne daß jemand daran Anſtoß nimmt, ganz Verſchiedenes, 
Wertollſtes und Wertlojejtes giebt, was alle8 unter den Begriff Ding ſub— 
jumiert wird. 

Es läßt fich kein menjchliches Handeln finden, das nicht Luft (in dem er- 
Örterten Sinne) zum Motiv hätte. Und dabei iſt gar nicht? „einzugejtehen‘, 
gar fein Grund, fich zu jchämen. 

Was jo zum Weſen des Menfchen gehört, wie die Motivation: hier durch 
Gefühle der Luft umd Unluft, kann unmöglich beweijen, daß alles, was wir 
bisher als fittliche Gefinnung verehrt haben, im Grunde doch auch ſchnöder Egois— 
mus fei, kann unmöglich die Unterjcheidung der Werte, welche ebenjo zu unjerm 
Weſen gehört, innerhalb dieſes Rahmens der motivierten Handlungen aufheben. 
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Man überlege doch ernſtlich, was kann denn Motiv menfchlicher Willens- 
entiheidungen jein? Bloße Verjtandeserfenntnis? Wenn mir gleichgültig ift, 
was ich als möglicherweije bevorjtehende Ereigniffe erkannt habe, jo kann fie 
meinen Willen nicht bewegen. Der erfannte Wert der Handlung an jich? 
Wenn ih aber den erkannten Wert nicht fühle, wenn er mir gleichgültig ift? 
Unmöglih. Wenn ich ihn aber fühle, ift er Luft (in dem weiteften oben aus— 
einandergejegten Sinne) oder Unluft? Wenn (abgejehen natürlich von den 
umvillfürlichen Handlungen) die Motivation des Willens durch das Gefühl 
zum Wejen des Menjchen gehört, jo fann man diejen Egoismus den pſycho— 
logiihen nermen, und dieſer ijt von dem ethifchen himmelweit verjchieden, ein 
ganz harmlofes Ding, welches nur durch Mipverjtändnis den Schein gewinnen 
tan, die herkömmliche Unterjcheidung von Egoismus und edler Selbitlofigfeit auf- 
zubeben. Wie niemand, um objektive Erkenntnis zu gewinnen, aus ſich, aus 
der Welt jeiner Sinnesempfindungen und feiner Begriffe heraus, gewiffermaßen 
im Objektiven zerfliegen kann — e3 ift ein Ungedante —, jo kann auch niemand, 
um den Wert, den die Dinge und Handlungsweifen an fich jelbft Haben, zu 
würdigen, aus jich, aus jeinen Gefühlen Heraus. Wie jeder nur mit feinen 
Augen jehen und mit jeinem Gehirn denken kann, jo kann er auch die Werte 
der Dinge nur mit jeinem Herzen fühlen. Beides iſt gewiſſeſte Thatjache, 
und dort wie Hier ift die Folgerung, welche man daraus gezogen hat, faljch, 
dort die, daß objektive Erkenntnis unmöglich jei, hier die des unabitreifbaren 
Egoismus, welcher die Forderungen des Sittlichguten als Illuſion erjcheinen 
laffe. Die Entſcheidung mag im einzelnen oft ſehr unficher fein, aber im Be— 
guffe der Sache ift die Unterjcheidung far: es giebt Gedanken, welche wejentlich 
von der individuellen Eigentümlichfeit de3 Denker abhängen, und folche, welche 
Iren Urjprung in dem gemeinjamen, gattungsmäßigen Wejen haben, woraus 
allein der Anſpruch auf Uebereinjtimmung verftändlich ift; und auf dem Gebiete 
des Fühlens giebt es Regungen der Luſt oder Freude, Befriedigung, herzlichen 
Beifalles oder wie man e3 fonjt nennen mag, welche wejentlich der Individualität 
angehören, und folche, welche aus dem gemeinfamen gattungsmäßigen Wejen 
ftammen, woraus allein wiederum der Anfpruch auf objektive Geltung, daß alle, 
wenigitend alle Volksgenoſſen, jo fühlen müßten, verjtändlich if. Weder Die 
objektiv wahren Urteile noch die objektiv gültigen Gefühle können ſubjektlos 
berumflattern, jondern find, wenn fie wirkliche Akte des Denkens und Fühlens 
ind, immer Gedanken und Gefühle beftimmter einzelner Menſchen, aber fie follen 
von den individuellen igentümlichkeiten dieſer Menjchen unabhängig fein. 
Sründet ſich das Luftgefühl, welches Beweger des Willen wird, auf die In— 
dividualität, jo ift dieſes Motiv im ethifchen Sinn egoijtisch. 

Durch den eignen Leib unterjcheidet fich jedes Ich von jedem andern; alio 
diejed Leibes Luft und Bedürfniffe find egoiftiihe Motive (wenn auch deshalb 
durchaus nicht immer verwerflich). Und wenn jemand Ehre erftrebt und will doch 
weientlich als das Ich diefes Leibes mit feiner ganzen individuellen Entwidlung3- 
geihichte (al3 der jo und fo am fo und fo vielten da und da als Sohn de3 
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jo und jo geboren) der Gegenjtand der Verehrung jein, jo ijt auch dieſes Motiv 
egoiſtiſch. Was dem Egoijten vorgeworfen wird, daß die Sache an jich für ihn 
gleichgitltig jet und nur durch ihre Luſtwirkung für ihn Wert habe, trifft Hier zu. 
Denn die Sache kann ja auch ohne diefe Wirkung, ja jogar mit der entgegen- 
gejegten Wirkung auf andre Individuen, ja auch auf dasjelbe, wenn jeine 
Stimmung fich geändert hat, gedacht werden. Für fie ift es äußerlich, ein Zu— 
fall, daß fich Individuen finden, welche an ihr Gejchmad haben. 

Wenn wir aber beweijen fünnen, daß es zu dem gemeinjfamen gattungs- 
mäßigen Wejen, dem Bewußtjein überhaupt gehört, an bejtimmten ‚Dingen oder 
Handlungsweiſen feine Luft zu Haben, jo drücken dieje in diefer Gefühlswirkung 
ihr Wejen aus. Die Luftwirfung, welche jie aus ihrem eignen Weſen und aus 
dem Weſen des Subjekt3 notwendig in diefem leßteren hervorbringen, iſt für Sie 
nichts Fremdes, Aeußerliches, Zufällige, jondern gehört zu ihmen als ihre 
wejentliche Eigenfchaft, ohne welche fie nicht eriftieren können. Freilich gehört 
zu Diejer Lehre die ergänzende Erklärung, wie e8 doch möglich iſt, daß es 
Menjchenindividuen giebt, im welchen diefes, was aus ihrem Weſen notwendig 
jein foll, nicht eintritt. 

Die Entwicklung de3 individuellen Bewußtjeind von dem Nullpunfte an, 
als welchen wir das Bewußtſein des Neugeborenen anjehen müſſen, im der 
räumlichszeitlicden Beſchränkung, unter phyfiologijchen und piychologijchen, lokalen 
und Hiftorijchen Bedingungen, kann e3 erflären. 

Uebt jemand Wohlthätigkeit, weil er auf den Dank der Beſchenkten rechnet 
und dieſe noch zu andern Zweden gebrauchen will, thut er es, weil er ſich 
jelbft in der Gnadenmiene gefällt, oder weil e3 ihm Luft gewährt, al3 der edle 
Mann gepriefen und verehrt zu werden, jo it jein Motiv egoijtiich (im ethiſchen 
Sinne); thut er es aber, weil ihm die Beglüdung der Mitmenjchen direkt durd 
fich ſelbſt ohne jede Nebenwirkung innigjte Luſt gewährt, jo iſt das Motiv im 
ethischen Sinne nicht egoiſtiſch. 

Etwas um der Lujt willen thun, welche e3 Direkt durch jeine Natur in dem 
Subjette aus dem gemeinjamen gattungsmäßigen Weſen notwendig hervorbringt, 
heißt es um feiner jelbjt willen thun; dieſe Luft ijt der Wert, den die Sache 
an fich jelbit Hat. Und wenn die pfychologiiche Erklärung der möglichen Ab— 
weichungen im Gefühle der Individuen gelingt, fo ift auch Klar, wie die Sadıe 
allem individuellen Belieben gegenüber ihren Wert oder Unwert behält Bir 
erfennen dann die jchrille Diffonanz, den Widerjpruch, zwijchen demjenigen, was 
aud dem gemeinjamen gattungsmäßigen Weſen folgt, und dem Gefühle und 
Willen, der fich tHatfächlih in dem Individuum regt. Mißfällt diejer Wider: 
jpruch, wird er al3 ein Mißklang gewertet und ſoll deshalb nicht ftattfinden, ſo 
muß eines der beiden Glieder aufgehoben werden. Nun kann aber das gattung‘ 
mäßige Weſen und was aus ihm mit logifcher Konfequenz hervorgeht, nict 
aufgehoben werden — denn e3 würde ja auch die Möglichkeit aller ſpezifiſchen 
und individuellen Unterfchiede aufheben — woraus folgt, daß zur Bejeitigung des 
unerträglichen Widerſpruchs nur die widerjprechenden individuellen Neigungen 
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aufgehoben werden können. Dieje ftiften den Widerjpruch, find ſchuld an ihm. 
Wie Schwer, unter Umjtänden unmöglich ihre Aufhebung auch erjcheinen mag, 
das logiiche Verhältnis iſt ganz Klar; ein Begriff der Norm und der Pflicht 
oder des Sollen hat ſich ungejucht eingejtellt, und die Schwierigkeit, ob und 
mit welchem Rechte das unglüdliche Subjett, dejjen Handlungen aus folchen 
der Norm twiderjprechenden Gefühlen hervorgehen, geitraft werden könne und 
iolle, it ein ganz andres Kapitel. Dieje Schwierigkeiten bleiben dieſelben, auch 
wenn man die Pflicht aus einem Gebote Gottes herzuleiten verjucht und dabei 
die Schwierigkeiten diejes Begriffes jelbjt verhüllt. 

Ver da3 Gute aus eigner innigjter Luft daran thut, den brauchen wir nicht 
zu verpflichten, aber wenn die Härte der Pflicht gegenüber widerjtrebenden 
Neigungen bervortritt, jo bejteht fie in dem unerträglichen Widerjpruch diejer 
legteren mit demjenigen, was eigentlih aus dem eignen tiefjten Wejen hervor- 
geht und der logischen Unaufgebbarfeit diejes leßteren, weshalb die Löſung der 
Tiffonanz nur durch das Aufgeben jener individuellen Neigungen erfolgen kann. 

Ver um des inneren Einklangs und Friedens willen jeine Pflicht thut, 
braucht aus diefem Egoismus fein Geheimnis zu machen, aber innerhalb dieſes 
oſychologiſchen unvermeidlichen Egoismus läßt ſich im ethiichen Sinne das 
egoitiiche und das nicht egoijtiiche Motiv jehr wohl unterjcheiden. 


%* 
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Reifefchilderungen. 


Sinan Telija und Maria: Stern. 
Eine Reifeerinnerung aus Bosnien. 


ähtlihes Dunkel ſenlt fih auf die Straßen von Serajewo. Nur die Umriſſe der 

Berge zeichnen fih noch ſcharf vom Himmel ab. Vom Kranz der zahllofen Minarets 
tönt der näfelnde Ruf der Muezzins: „Allah akbar!* 

Mühſam fuhen wir uns den Weg zur Höhe hinauf dur die verödeten, mit böfen 
Kapenlöpfen gepflajterten Gaffen, bei Tage fhien er jo einfach, während jegt die ungewiſſen 
Strahlen der jpärlihen Beleuchtung nur dazu ausreihen, die Dunkelheit unmittelbar da- 
neben deito verwirrender zu mahen; ein Haus fieht aus wie das andre, und die Straßen- 
eden find fich alle verzweifelt ähnlich. Endlich taucht eine Bapierlaterne auf, es iſt ein 
Zürfe, der nah Haufe geht — ein friedlihes Bild, für uns doppelt erfreulih. Sinan 
Tehja?? Höflih und zuvorfommend, wie jeder Verehrer des Propheten in Bosnien, ge- 
leitet er und bis dor dad don und gejuchte Kloſter der „heulenden Derwiſche“ — eine halb- 
verfallene Mauer, ein altes Holzthor, und davor jteht ein jtädtifcher Rolizeifoldat und nimmt 
und die Erlaubnistarten ab, die wir wie jeder Zufchauer bei den religiöjen Uebungen der 
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„beulenden Derwiſche“ vorher auf dem Stadtamt und geholt haben. Des Schußes ber 
Obrigkeit entraten wir alfo als Gäjte der Derwiiche nicht. 

Eine gewifje Spannung Hat fih unfer bemädtigt. Ein junger Burjde in der gewöhn— 
lihen Landestradht empfängt und am Thore, wir treten in einen öden Hofraum, auf den 
feine Bapierlaterne einen geheimnisvollen Lihtfhimmer wirft. Ein Brunnen plätſchert zur 
Rechten an der Mauer, Spaliere ſtützen die Nejte eines alten Baumes über unjern Köpfen. 
linl3 gewahren wir einige fchiefe Grabjieine — e8 ijt alles jo ärmlid und verfallen ir 
diefem mohammedanifchen Klojter, wie nirgends in einem fatholifhen. Der Führer geleitet 
uns zu einer Holztreppe, die außen an dem Gebäude, ba8 den Hintergrund des Hofes 
bildet, binaufführt, eine niedere Thüre, wir treten ein und befinden uns auf einer breiten 
hölzernen Galerie und bliden hinunter in einen ziemlich großen, aber dürftig ausgeitatteten 
Raum, eher Scheune als Gotteshaus. Ein paar Teppiche auf dem Boden, in der Want 
eine Heine, halbkreisförmige Nifhe, einige Kerzen auf ſchmalen Altartifhen, darüber linls 
und rechts Koraniprühe auf Tüchern eingejtidt — das ijt alles. Sind wir die alleinigen 
Zuſchauer? Nein, auf drei Seiten zieht ſich die hölzerne Galerie herum, und uns gegen- 
über ift fie mit Holzjtäben dicht vergittert, wie die Haremfenjter der türkifhen Wohnhäuier, 
eifriges Flüſtern tönt herüber, in der That, es ijt eine eigne Abteilung für die rauen, 
die fonft in den Mojcheen feinen Zutritt Haben. Die Derwifche jcheinen, wie bei uns die 
Mönde, bei der weiblihen Frömmigkeit einen bejonderen Stein im Brette zu haben. 

Wir ſehen fie ſchon verfammelt — vor der Niſche, die die Richtung nad; Mekka be- 
zeichnet, jteht eine Reihe Derwifche, mit dem Turban, in der gewöhnlichen Kleidung der 
wohlhabenderen Türken, aber fie jieht fo ftark abgetragen aus, al3 ob fie aus zweiter Hand 
jtammte. Ihnen gegenüber jtehen einige jüngere Leute, mit dem es, einfach gelleidet, un« 
verlennbar Novizen bes Orbens, darunter ein Knabe von höchſtens vierzehn Jahren. Und 
als ob fie gerade auf uns, die erjten europäifhen Gäſte, gewartet hätten, beginnt aud 
ihon die Andacht. Der Alte, der unmittelbar vor der Nifche ſteht, es ift der Scheich, durd 
einen grünen Turban ausgezeichnet, fingt oder recitiert in dem feltiam näfelnden Zone, 
der allen mohammebanifhen Geiftlihen, wie es jcheint, als unerläßlih gilt, das Glaubens: 
belenntniö: Allah akbar! La Illahah il Allah ve Mohammed rassul il Allah. Gott tit 
der Höchſte, es ift nur ein Gott, und Mohammed ijt fein Prophet. Und dem folgt eine 
fange Reihe von Sprüden aus dem Koran, in dem gleichen näfelnden Tone. Nun wendet 
er jih der Nifhe zu und wirft fich wiederholt zu Boden, mit ihm die andern Dermijche 
und Novizen, alle jedesmal mit der Stirne den Boden berührend — eine turneriiche Leitung, 
die dem europäifhen Beobadter Anerfennung abnötigt, die Sache tjt nicht jo leicht wie ſie 
ausfieht. Dann ruft wieder der Scheich Allah akbar, und ein andrer Derwiſch recitiert 
wieder eine lange Reihe von Berjen über die Eigenjchaften Gottes — es follen ihrer neun- 
undneunzig fein — wozu bald der eine, bald der andre ein bumpfes Amin (fo ift es) 
murmelt. Bisher haben wir noch laum etwas bemerfen können, was ſich fonderlih von 
dem gewöhnlichen Freitagsgottesdienſt in jeder Moſchee unterfchiede — und die Andacht 
dauert doch ſchon eine halbe Stunde. Wir finden nur, daß fie dur ihre Einförmigteit 
allmählich einen einihläfernden ober richtiger einen bypnotijierenden Eindrud bervorbringt. 

Und diefe Wirkung iſt ohne Zweifel beabjihtigt. Plöglih ertönt wie ein Kommando 
der Ruf des Scheich (haja al es-salaat! Auf zum Gebet!) Alle Derwiſche figen mit ge- 
freuzten Beinen auf dem Teppich, ihnen gegenüber die Novizen und fpredhen langſam und 
feierlihh den Sat la NMlahah il Allah, trodäifch ftandierend, dabei den Kopf im Takt nad 
fint8 und rechts drehend und bei der Wendung nidend. Das ijt der Beginn des Zikr, 
der Verſenkung in den ausfhließlihen Gedanken an Gott. Unzähligemal wiederholen die 
Derwiſche diefen Sag, und immer gellender Klingt da und dort das il vor Allah. Jeder 
Turner fennt die eigentümlihe Wirkung lange fortgefegten Kopfdrehene Der Rhythmus 
der fo einfachen Uebung abjorbiert mehr und mehr die Aufmerkjamteit, das Denken unter- 
liegt und weicht einer Art hypnotiſchen Zuitandes. Einen jolden Stillitand des Denkens 
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erzielt unzweifelhaft auch dieje Uebung der Derwiſche, ebenfo wie die Brahminen durd das 
ununterbrohene Anſchauen des Nabel und Borfihhinfagen des Worte om. La Illahah 
il Allah — uns beginnt es ſchon vom AZufehen fait fhwindlig zu werden. Da gellt ein 
Ruf des Scheichs, und eine kurze Paufe tritt ein. Aber es geht glei von neuem los, 
wieder und wieder jtopen die Derwifche umd die Novizen, diesmal ſtehend, die Silbe heh 
ſiart betonend, den Sag la Dlaheh il Allah aus, wobei das Kopfdrehen jich verjtärkt zum 
Treben des ganzen Rumpfed. Immer unheimlicher wird der Anblid. Ob die Derwifde 
überhaupt noch das Tappen der jet maijenhaft kommenden Gäſte hören, unter deren 
Tritten die hölzernen Galerien krachen? Die Andachtsübung ift mittlerweile inbrünjtiger 
geworden, das taltmähige Atmen und der Ruf Allah akbar — Allahuh wird zum 
Keuhen. Zu den Derwijhen hat jih ein baumlanger Menſch in einem ſchwarzen Ueber- 
wurf gejellt, einen hohen Fes auf dem Kopfe, jegt wirft er das ſchwarze Gewand ab, unter 
dem er ganz weiß gekleidet iſt, tritt in die Mitte des Kreiſes und dreht ji) mit außgebreiteten 
Armen und den Blid nad oben gerihtet in zunehmender Geſchwindigkeit um jich felbit, 
wobei fein weißer Rod wie bei einer Balletttänzerin wagerecht und jteif abjteht, in drei 
gleichmäßigen Dreieden fih daritellend. Die andern fahren in ihrem Rumpfbeugen rechts 
und lin fort, da huh wird ein dumpfes befinnungslojes Röheln und Stöhnen, von den 
Kovizen ſchwankt und taumelt fhon der eine oder der andre, daß ihm der Fes vom Kopf 
fliegt. Jmımer noch dreht ſich der tanzende Derwiſch wie ein Kreiſel — plößlic ertönt der 
Auf des Scheichs, und alle halten inne und beruhigen fih. Er ſpricht oder fingt noch ein 
Shlußgebet, die Lichter werden ausgelöjcht, und jtill entfernt fih einer nad dem andern. 

Es war ein befremdendes Schaufpiel, aber wer ihm aufmerfjam gefolgt, konnte ſich 
eine tiefen Eindruds kaum erwehren. Das trifft freilich nicht zu bei denen, die, wie die meijten 
Ftemden, erſt in der Mitte der Andadhtsübungen eintreffen, ihnen entgeht die allmähliche 
Steigerung ber religiöien Efitafe und damit der Schlüffel des Verſtändniſſes; fie glauben 
ihlieglih fogar, daß das Ganze nicht? weiter fei als eine Borftellung von Gauklern, gegen 
die Bezahlung bes Eintrittsgeldes von fünfzig Kreuzern. Das ift freilich erjt feit kurzem 
vom Magijtrat von Serajewo jo eingeführt, früher erwartete der Pförtner nur eine milde 
Gabe zur Unterjtügung des Klojterd. Nicht unmöglich, ja fait vorauszufegen ijt, daß der 
wahiende Zulauf fremder Neugier den Keim der Ausartung in die Sache hineingetragen 
bat, dab die Derwiſche jetzt dem Einfluffe eigennügiger Berehnung jih nicht verſchließen. 
Son glaubmwürdiger Seite wurde mir verfihert, daß der tanzende Derwiſch eine Honorar 
don drei Gulden für feine Leiftung erhalte, während früher jtet3 Freiwillige da waren. 
Bei den bosniſchen Mohammedanern follen die heulenden Derwiſche nicht ſonderlich angeſehen 
fein; wir bemerkten thatfählih unter den Zuſchauern keinen Eingeborenen, abgejehen von 
den Frauen in ihrer Gitterloge. Was man jonjt in Bosnien von Islam beobachtet, das 
macht bei aller äußerlichen Frömmigleit, der gemwiljenhaften Befolgung der Vorſchriften über 
religiöfe Wafhungen, Gebete und bergleihen den Eindrud, als ob der Islam durchaus 
tationaliitifch fei, eher nüchtern als ſchwärmeriſch auf das moralifche und bürgerliche Leben 
gerichtet ſei. Thatſächlich iſt ja auch das asletiſch-myſtiſche Weſen der Derwiihe dem Islam 
urfprünglich fremd und jtammt aus einer ganz andern Kulturwelt, unverlennbar haben Ein» 
Hüffe des Buddhismus den Anjtoß gegeben. Das Wort Derwiſch wird als perſiſch betrachtet, 
der Gründer des Ordens der „heulenden“ Derwifhe joll ein Perſer gewejen fein, Achmed 
Said Rifai, nah dem fie ſich ſelbſt Rifai nennen. Die Würde des Scheichs in jeder Telfich 
oder Telija iſt erblich; dementiprechend jcheinen die Undahtsübungen in den Konventen der 
beulenden Derwiſche je nad) den Ländern ſich zu beträchtlicher Verſchiedenheit ausgebildet 
zu haben, denn Schilderungen aus Konjtantinopel und Kairo jtellen fie vielfach abweichend 
von dem dar, was wir in Serajewo beobadıtet Haben. So jind die tanzenden Derwijche 
dort ein eigner Orden — e3 foll im ganzen zwölf Hauptorden von Derwilchen geben — 
das Auftreten eines Tänzer oder Dreherd bei den „Heulenden“ in Serajewo wäre alfo 
eine eigenartige Verquidung zweier Arten des Zikr, die fonjt als Anrufung und jtille Ber- 
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ſenlung geſchiedene Orden bezeichnen. So abſtoßend ihre Andachtsübungen dem flüchtigen 
Reiſenden europäiſcher Erziehung erſcheinen müſſen, der vorurteilsloſe Beobachter wird auch 
in dieſem Heulen und Drehen einen tieferen Sinn ahnen, das myſtiſche Beſtreben, über die 
Schranken der geiſtigen Individualität hinaus ſich als Teil eines höheren, umfaſſenden 
Lebens zu fühlen — es iſt der Pantheismus im Islam. 


* 

Ein andres Bild! ” 

Im Sonnenglanz liegt die weite Ebene, die fih nördlih von Banjalufa ausdehnt: 
rechts bemerken wir als Begrenzung janft anjteigende Höhen, links vorn, in mäßiger Ent- 
fernung voneinander, zwei große Klöſter, das eine ijt ein Frauenklojter mit Erziehungs- 
anjtalt für Mädchen, das andre ein Franzistanerliojter, der Sig des Bifhofs von Banjalula. 
Wir biegen rechts von der Landitrage ab und fahren einem Feldweg entlang, dann eine 
Bodenichwellung hinauf und gewahren plößlich jenfeit3 des Flufjes einen mauerumſchloſſenen 
langgejtredten Gebäudelompler. it dad Maria» Stern, das Trappiftenfiojter? Ja, und 
unfer Kutſcher bedeutet und auszufteigen, er werde bier bei dem Heinen Wirtshaus auf 
unfre Nüdlehr warten. Aber keine Brüde führt hinüber, nur eine breite Plätte an einem 
Drabtieil. Sie iſt ſchon zur Ueberfahrt bereit, die Fergen, in weißgewejenem Linnen- 
gewand, laden und ein. Auch ein Trupp Zigeuner unverfälichter Raſſe drängt ſich auf das 
Fahrzeug, bronzene Gefihter im jtruppigen, blaufhwarzen Haarwald, funleinde Augen; 
das jüngjte der Weiber wäre ſchön zu nennen, ohne die qualmende Tabalspfeife im Munde 
und bei zielbewußter Anwendung don Wajjer und Seife. Die geforderte Zahlung von 
zwei Kreuzern lehnt jie entſchieden ab, die Trappiiten, denen die Plätte gehört, find ja reich 
genug, Zigeunergrundjag ijt’S, nie zu zahlen, nur zu nehmen. Die felbjt wild genug aus— 
fehenden Fergen find dagegen madtlos. Bei uns hat das Zahlen keine Eile, wir müſſen 
ja wieder zurüdfahren, und dann ergeben ſich mindejtens fünf Kreuzer, gegen Gospode 
(Herren, die Signori des Stalieners) iſt ſolche Höflichkeit ſelbſtverſtändlich. Schon find wir 
am andern Ufer, rechts hinauf zieht fich längs der Kloftermauer die Straße, verſchiedene 
Neubauten find im Werke, alles den Trappijten gehörig. Neben der hohen, jet verſchloſſenen 
Einfahrt in den Klojterhof zeigt ein ſchmaler Thorbogen die Pforte zum Konvent, im Heinen 
Vorraum jehen wir links das Feniterhen des Pförtners, rechts eine Bank zum Warten, vor 
uns die Thüre, darüber jteht „Elaufura, Frauen ijt der Zutritt unbedingt verboten,“ auf 
deutih und flawifh. Wir Hopfen an, der Bruder Pförtner, ein bleihes Gejicht mit blonden 
Bart, öffnet fein Fenſter, wir fragen, ob der Zutritt gejtattet fei. Allzu oft ſcheinen die 
Trappijten nicht befucht zu werden — ijt es ein leifes Mißtrauen oder mangelhafte Be- 
herrihung des Deutfchen oder Entwöhnung, mit gebildeten Fremden zu verkehren, gleichviel, 
er fragt wiederholt, was wir eigentlich jehen wollten, ob uns ein bejtimmtes Intereſſe leite 
und endlih, woher wir kämen Die Borzeigung unfrer Legitimationen erfüllt ihren 
Zwed, Beſucher aus Peſt und Stuttgart erregen fein Bedenten. Er thut ein üdriges ımd 
fragt, welche Sprade wir ſprächen. Da aud der Eijenbahnoberinfpeltor aus Beit, ein 
geborener Magyar, aber deutfchfreundlih und dem Chauvinismus abgeneigt, fich zu deutſcher 
Umgangsfprache befennt, fo will der Bruder Pförtner Sorge tragen, daß uns ein ber 
deutfhen Sprade völlig mächtiger Trappijt durchs Kloſter führt. Die Vermittlung nimmt 
Zeit in Anfprud. Wir müſſen wohl dem Prior angemeldet, ein deutfcher Mönd gemäblt 
und ihm die Erlaubnis zum Sprechen gegeben werden. Endlid ertönt ein Glodenzeiden, 
die Thüre öffnet fich, und ein Trappijt in weißer Kutte empfängt und. Ein offenes Geſicht, 
unverfennbar ein Deutjch- Tiroler oder Steirer, bleih wie der Pförtner, einen vergeijtigten 
Ausdrud in den männlihen Zügen, aber nichts Verkniffenes oder Berbittertes, Er erllärt 
jih bereit, alle gewünfchten Auskünfte zu geben, aber in Kürze, wegen der Ordensregel, bie 
das Spreden nur in Ausnahmefällen gejtatte. An feiner Ausdrudämweiie merlte man nichts 
davon, daß die Enthaltung vom Spreden die Fähigkeit beeinträchtigt hätte. 
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Enge Korridore, ſchmale hölzerne Stiegen, eine Slirhe ohne allen Pomp und Prunk — 
das ift der erite Eindrud vom Trappiitenklofter Maria-Stern. Bon Wohlleben ijt bier feine 
Spur, Auffällig ift die demütige Form des Grußes der Mönde unter jih. Es iſt eine 
deutihe Kolonie, wie uns der Bruder Wilhelm nit ohne Stolz jagt. Im Jahre 1868 
vom Rhein vertrieben, fand der damalige Prior nad vergeblihen Bemühungen, in Italien, 
in Oefterreih, in Ungarn Erlaubnis zur Niederlajjung zu erlangen, auf türlifchen Boden 
gaitlihe Aufnahme, und das Klofter Maria-Stern ijt inmitten orientalifher Trägheit durch 
die Arbeitiamfeit und Umficht der Brüder ein Mittelpunkt der Kultur geworden. Segens— 
reih wirkt es durch die Erziehung von Waiſenkindern aus Bosnien, aber auch von weiter 
ber, die jpäter meijt Handwerker werden und gerne im Kloſter weiter arbeiten. Die Unter— 
richtsſprache iſt froatiih. Für die Kinder befteht zufammen mit den Arbeitern beiondere 
Kühe, während die Mönche Begetarianer im firengiten Sinne des Wortes jind, Eier, Mil 
und Butter find ihnen verfagt. Im Speifefaal, dejjen Wände mit Bibeliprühen auf 
lateiniſch, deutſch und kroatiſch verziert waren, jtand für die Abendmahlzeit ſchon das Ge- 
ihirr, ein Krüglein für Bier, eines für Wafjer, auf einem Teller eine Traube, dazu kam 
noch ein Teller mit Gemüfe oder Hülfenfrüdten, in Waffer geloht, und Brot. Wein erhalten 
nur die Kranken, und dann steht es fhon ſchlimm um fie. Bon diefen Mahlzeiten giebt es 
zur zwei, Mittag und Abend. Um jieben Uhr ſuchen die Brüder das Lager, um zwei Uhr 
beginnt ihr Tagewerk mit der erjten Andadt; alle Mönche, felbft der Prior, jind zu Hand- 
arbeit verpflichtet, die theologifch gebildeten, zu Priejtern geweihten Brüder, die Rrofejien, 
unteriheiden jich durch die weiße Kutte von den Laienbrüdern in brauner. 

Der Speijefaal mit feinen hölzernen Tiihen und ſchlichten Sigen ohne Lehne it 
endrudsvoll genug. Aber dann das Dormitorium! Ein langer, niederer Raum, in dejjen 
Kitte die Zellen nebeneinander eingebaut find, etwa jo wie die Kabinen eines Schwimm— 
bades. Neben dem ſchmalen offenen Eingang hinter der Mauerwand ijt das Lager, auf 
dem die Trappiiten, und zwar in der Kutte, die Nachtruhe ſuchen. Eine Kaſerne ijt dagegen 
gehalten eine Stätte der Berweidhlihung. 

Aber nicht nur Asketen jind die Trappijten von Maria-Stern, jondern zugleich 
Induitrielle, Die mit den modernſten Maſchinen eine Tuchfabrik innerhalb der Klojtermauern 
betreiben, natürlih mit bezahlten Arbeitern, ein Bruder führt die Aufſicht, andre die kauf— 
männiihe Behandlung. Und daneben jteht eine Bierbrauerei, deren Erzeugnis einen be— 
trähtlihen Teil Bosniens verforgt. Und dann führt uns Bruder Wilhelm in den großen 
Kubitall, ebenfalls innerhalb der Klojtermauern, in dem eine Menge ausgejuhten Viehs 
muiterbaft gehalten wird. Der in Bosnien beliebte Trappijtentäfe aber, fo fagte der 
Führer, wird nicht im Kloſter bereitet, fondern in der einige Stunden entfernten deutichen 
Anſiedlung Windthorjt, wo zwei Brüder damit beauftragt find; die Milh kaufen fie von 
den Koloniften. Außerdem betreiben die Trappiiten nod den Landbau und die Wald— 
wirtihaft nach modernen Grundfägen. Sie erzeugen nicht nur alle ihre Bedürfniffe jelbit, 
fie arbeiten aud für den Maſſenverkauf. Wie könnte es da anders fein, al daß fie jährlich 
wadhiende Ueberſchüſſe erzielen! In Bosnien will man wijien, daß fie diefe an das Mutter- 
Nojter Sa Trappe in Frankreich (Normandie) abliefern, ja jogar, daß um der Kontrolle bei 
der öfterreihiihen Roftbehörde zu entgehen, von Zeit zu Zeit zwei Brüder außer Landes 
tetien, nah Maramı, Fiume, Karlitadt, und dort das Geld aufgeben. 

Von den Arbeitsitätten führte uns der Bruder noch zum Schluß auf den Friedhof. 
Ein großes Kruzifir bildet den einzigen künjtleriihen Schmud; die Gräber find mit Heinen 
Holztafeln bezeichnet, auf denen der Kloſtername des Gejtorbenen, mit der Beifügung professus, 
wenn ſie priefterlicde Brüder gemwejen find, das Datum der Geburt und des Todes jteht. Sie 
werden in der Kutte begraben, ohne Sarg. Wer von den Trappijten zum erjtenmal dem 
Begräbnis eines Bruders beimwohnt, iſt fo erichüttert, dai ihm die Thränen unauf- 
baltianı aus den Augen rollen — fo fagte unfer Führer. Und mer könnte dieſer 
Stimmung nicht nachfühlen? Uebrigens, fügte er hinzu, iterben wir Irappiiten feicht, mit 
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dem Xeben haben wir längjt abgejchloffen und find der Belohnung im Jenfeits jiher. Ber 
ſich nicht jtarf genug fühlt, unsre jtrenge Regel auf fi zu nehmen, der macht nur jelten 
den Verſuch. Novizen, die fih melden, müjjen zuerjt nahweifen, daß ihre Papiere in 
Ordnung find, daß fie jich keiner Pflicht in der Welt entziehen wollen, die Papiere gehen 
zur Prüfung an die Landesregierung. Dann fann der Novize zuerjt zwei Monate als Gajt 
im Kloſterhof leben, als bloßer Zuſchauer mit Beibehaltung weltliher Kleidung, und jelbit 
nachdem er eingelleidet worden ijt, behält er nod) zwei Jahre das Recht des vorwurfsloſen 
Austrittd. Das ijt Zeit genug für den Novizen, jih zu prüfen, und für den Konvent, ji 
über feine Tauglichkeit ein Urteil zu bilden, Aber fein Bruder darf ihn fragen, woher er 
fommt und was ihn ins Klojter treibt. Mit der Aufnahme als Bruder hat er der Belt 
entjagt; follten noch Briefe jeiner Angehörigen oder über deren Schidfale eintreffen, jo 
öffnet fie der Prior und lieſt fie im Konvent öffentlih vor; den fie angehen, der wird fte 
verjtehen, der Prior nennt den Namen des Adrejjaten nicht. 

In voller Ruhe des Gemüts hatte uns der Bruder dies alles mitgeteilt, ohne den 
leifejten Anflug von geiltlihem Hochmut oder von Selbjtgefälligkeit, mit derjelben freund- 
lihen Gelafjenheit bot er uns den Abjchiedsgruß. Niemand wird ohne jtille Bewunderung 
für ſolche Kraft der Entſagung das Trappijtenklojter verlafien. Nur eine Frage Hat uns 
noch beſchäftigt, welche Leute ſich entichließen können, diefe furchtbar jtrenge Regel auf ſich 
zu nehmen? Auch darüber wird, wie jih von ſelbſt veriteht, in den Kreiſen der ein« 
gewanderten Dejterreiher, der Beamten und Offiziere mandes geiprodhen; das Thema it 
ja anziehend genug. Am nädjten Tage erfuhren wir, der frühere Brior, noch vor der 
Decupation, fei vorher öjterreihifher Hufarenoberleutnant gewejen, damals hätte nur der 
Prior fih um die Berfonalien der Novizen befünmert. Seitdem wußte man mit Bejtimmtbeit 
von einigen Trappijten, was fie vorher gewefen, jo feien ein Rechnungsrat der Landes— 
regierung in Serajewo, ein dortiger Pharmaceut, ein Militärkaplan eingetreten. Das mag 
romantifch Eingen, aber jicher hat jeder Trappijt einen Lebensroman hinter jih, und die 
regte Phantafie muß fi ermüden in der Ausmalung der äußeren und inneren Erlebniiie, 
die einen Menjhen dahin bringen können, den inneren Frieden durch den unwiderruflidhen 
Berzicht auf alle Reize des Lebens bis zum freien Gebraud der Rede zu erjtreben. 

Sr. Guntram Schultheiß. 
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Titterarifche Berichte. 


—— II, von Bayern und Die | werfen, Albums und Gegenſtänden der reli— 
nft, Von Louiſe v. Kobell, Mit | giöjen Kunſt. Was den Inhalt betrifft. io 
einem Titelbild in Photogravüre, vierzig | tt ein auffallender Unterſchied zwiſchen den 
Kunftbeilagen, ſechs doppeljeitigen Boll» | zuerjt geihilderten Schlöfjern und dem ganzen 
bildern und zahlreihen Tertillujtrationen. | übrigen Wirken König Ludwigs zu bemerten, 
Münden 1898, Kunjtverlag von of. | denn während dort zu beflagen war, daß 
Albert, feine neue Gedanken und Ideen der Kunſt 
Zwei Sonderabdrüde aus diefem Werke, | verwirkliht, jondern nur VBorhandenes und 
enthaltend die Bejchreibung der Schlöſſer Gegebenes in abhängiger Weife nahgeahmt 
Linderhof und Herrenchiemjee, find im Juli» | und nahempfunden tit, jo zeigt ſich bier der 
Heft von 1899 bejproden. Das ganze Wert | König in mannigfaher Weiſe als eifriger 
enthält außerdem eine, wenn aud kurze Ge- | Förderer felbjtändiger nationaler Kunſt, viel- 
ichichte des Lebens und der geiltigen Ent- fach jelbit anregend und in jedem Falle das 
widlung des unglüdlihen Königs und die | Neue und Gute königlich — M 
Beſchreibung der Schlöſſer Hohenſchwangau, Bezug auf das Schloß — erſcheint er als 
Neuſchwanſiein, Berg, ferner von Geſchenk- | pietätvoller Bewahrer des Alten. Wie weit 
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bier eine Entwidlung und Veränderung des 
Geihmades zu erfennen ijt, und durch welche 
Urſachen dieje herbeigeführt iſt, hat die Ver— 
fafferin leider nicht geprüft, wie denn über» 
baupt den Einzelheiten mehr Intereſſe ge- 
ihentt ijt al3 dem Zuſammenhange des 
Ganzen. Andrerjeits belommt das Bud 
durch die Fülle von intereffanten Einzelheiten 
und durdy die große Zahl von ſchönen und 
bedeutenden Abbildungen, unter denen ſich 
eine Reihe von Vollbildern befindet, einen 
hochbedeutenden Wert. K. F. 


N Regina. Lyriſcher Cyllus von 
Michael Georg Conrad. Berlin 

umd Leipzig, Scuiter & Löffler, 1899. 
Unter der Aegide der „Himmelstönigin“ 
bietet hier Conrad eine weitere Sammlung 
Gedichte. Neben einzelnen freundlihen Bil- 
dern finden jih darunter viele harte, durch 
ihren Inhalt abjtogende Roejien. Die reine 
Sinnlichkeit wird befonders verherrliht; die 
jozialen Zuſtände unjrer Zeit werden ſcharf 
gegeißelt, freilich iſt ihre Schilderung Häufig 
übertrieben oder unwahr. Dem „Broletarier“ 
wird die „Sewalt* geradezu empfohlen. Die 
Form ijt gewandt, trog mander jpradlidher 
und ——— Härten. tm. 


Gedichte. Bon Mathilde Gräfin 
Stubenberg. Dresden, E. Bierjon. 
Die Zahl der Bücher, nach denen wir in 
trüben Stunden immer wieder — ob⸗ 
pleid wir ihren Inhalt fat ebenfo genau 
ennen, al3 hätten wir jie ſelbſt geichrieben, 
iit micht groß. Wir fönnen von Blüd jagen, 
wenn wir dieier aus ewählten Bibliothef alle 
zwei oder drei Jahre eine neue Nummer 
binzufügen dürfen. Ein ſolches Bud 
jhrieben zu haben, it das Berdienjt der 
Gräfin Mathilde Stubenberg. Ihre „Gedichte“ 
— ein dünnes Bänden von laum zwei— 
hundert Seiten — wuhten jih in der ges 
waltigen Flut litterariſcher Neuigkeiten 
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energiich Geltung zu verſchaffen. Die düjtere 
Schwermut, die aus diejen Liedern | Ipricht, 
wirkt um fo ergreifender, da fie in viel 
einfache Worte gefleidet ijt, um nicht wirttih 
empfunden zu Pe ein. Der Name Stubenber 
war in litterarifhen reifen bisher ziemli 
unbefannt. Es ijt aber alle Ausſicht vor— 
handen, dab er in abjehbarer Zeit zu den 
geläufigiten zählen wird. F. W. 


Anarchismus und Strafrecht. Von 
Dr. Hermann Seuffert, Rrofefjor 
des Strafreht8 in Bonn. Berlin, 
D. Liebmann. 1899. 219 Seiten. Preis 
gebeftet M. 4.50, 

Den Anlaß zu diefem Buche gab bie 


ruchlofe That des Anardiiten Qucheni in 


Genf. Der Berfafjer erörtert unter Bes 
nußung eines umfangreichen Duellenmaterials 
da8 Weſen des Anarchismus, um ſodann 


das Hauptthema ſeiner Schrift, die Stellung 
des Strafrechts . m Anarchismus, höchſt ge⸗ 
nau und gründlich zu behandeln. Seine 
wertvollen Anregungen zu ſtrafpolitiſchen 
Erwägungen, die zugleih eine Abmahnung 
vor itrafpolitifchem Man enthalten — 
er berwirft zum Beiipiel durhaus die Wieder- 
einführung der Prügeljtrafe —, werden zum 
Schluß in einem Geſebentwurf zur Be— 
lämpfung der Gewaltthaten des Anarchismus 
zuſammengefaßt. Br. 


Das deutſche Lied. Acht Vorträge von 
Wilhelm Uhl Xeipzig, Eduard 
Avenarius, 1900, 314 Seiten. M. 3.— 
Der Berfaffer hat, wenn Referent recht 

96 zählt hat, nicht weniger als 218 Lieder 

eiproden. Bei allen bietet er die ficheren 

Rejultate der wiſſenſchaftlichen Forſchung. 

Das reiche, bier verarbeitete Material, das 

auch die neueſte Zeit umfaßt, wird ficher weite 

Kreiſe intereijieren, zumal bei der hoben 

Bedeutung des Liedes für unier —— 


FE 
8 


Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 





Adler, Friedrich, Zwei Eiſen im Luftipiel 
in drei Alten frei nad Galderon. Stuttgart, J. ©. 
Cottaſche Buchhandlung Nadf. M. 1.50. 

Bieie, Prof. Dr. Alfred, Goethes Bedeutung für die 
Gegenwart. Zwei Vorträge zur 150. Geburtätags- 
feier. Neumied, Heuferd Verlag. M. 1.— 


euer. 


Blumenthal, Oscar, Verbotene Stücke. Berlin, 
Hugo Steinitz Verlag. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. III. Jahrgang. Heft 9, Juni 1900. 
München, —— F. Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 
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Goethejahr, Aus dem, Goethes Anihauung der Natur, 
Von Dr. Friedr. Braß. — Goethes Wirkfamteit im 
Sinne der Vertiefung und Fortbildung deutſcher 
Gharakterzüge. Bon Dr. Paul Loreng. — Goethe 
und das Hafiihe Altertum. Bon Oberlehrer P. 
Meyer. Leipzig, B. G. Teubner, M. 2.40, 

Grünwedel, Dr. Albert, Mythologie des Buddhismus 
in Tibet und der Mongolei. Führer durch die 
Lamaistische Sammlung des Fürsten E, Uch- 

ij. Mit 188 Abbildungen. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. M. 8.— 

Haacke, Wilhelm und Aubnert, Wilhelm, Das 
Tierleben der Erde. Mit 620 Tertillufrationen 
und 120 chromowpographiſchen Zafeln. Lieferung 3. 
Volftändig in 40 Pieferungen (8 Bände) zu je 
M. 1.— pro Lieferung. Berlin, Martin Oldenbourg. 

Helmolt, Dr. Dans F., Weltgeſchichte. 3. Band 
1. Hälfte: Weftafien. (DVollfländig in 8 Bänden 
gebunden à M. 10.— oder in 16 broſchierten Halb⸗ 
bänden 4 M.4.—.) Mit Karten, FFrarbendrudtafeln 
und jhwarzen Beilagen, Leipzig, Bibliographiſches 
Inftitut. 

Herzog, Nubolf, Das goldene Zeitalter, Roman. Dres: 
den, E. Pierfond Berlg. M. 3.— 

Hornftein, Ferd. v. Don Juans Hollenqualen. 
Bhantaftifhes Drama in zwei Teilen. Stuttgart, 
3. ©. Gottafhe Buchhandlung Nadf. M. 2.— 

Infel, Die. Monatsihrift mit Buchſchmuch und 
luftrationen. —— von O. J. Bierbaum, 
AB. Hehmel und R. U. Schröder. 1. Jahrgang 
Nr. 8; III. Quartal, Mai 1900. Vierteljährlich 
M. 9.—. Berlin, Shufter & Loeffler. 

Josephi, Guido, Der Gesellschafts-Ausbau. Dresden, 
E. Piersons Verlag. M. 2,50. 

Koloniale Zeitschrift, Herausgegeben von Dr. Hans 
Wagner. 1. Jahrgang Nr. 12—14. Leipzig, Biblio- 
graphisches Institut. Erscheint jährlich 26mal; 
M. 2.50 pro Vierteljahr. 

Lidco, Dr. H., Das Bild Chrifti. Die Lehre von 
Ghriftus, dem Sohn des Menihen, im Grundrik 
dargefiellt, Berlin, F. Schneider & Go 

Moeterlind, Maurice, Prinzek Malen. Ins Deutſche 
übertragen von George Stodhaufen. Berlin, F. 
Schneider & Go. M. 2,— 

Mards, Dr. Friedrich, Das Rote Kreuz. Seine Ent: 
ftehung und Entwidlung und feine Bethätigung in 
Deutihland. Gütersloh, C. Bertelsmann. M. 1.50. 

Mellin, Gg. Samuel Albert, Marginalien und Re- 
gister zu Kants Kritik der reinen Vernunft. 
Nen herausgegeben und mit einer Begleitschrift 
„Zur Würdigung der Kritik der reinen Ver- 
nunft‘* versehen von Dr. L. Goldschmidt. Gotha, 
E. F, Thienemann, M. 6.— 

Miſch, Robert, Der tote Mufitant, Humoriſtiſcher 
Roman, Berlin, Richard Taendlers Verlag. M. 3.— 

Open Court, The, A 





monthly magazine. Vol. XIV. 


Dentfbe Revue. 


(Nr. 6) June 1900. Chicago, The Open Court 
Publishing Company. Annually $ 1.— 

Open Door, The, A monthly Journal of the Oceult. 
Vol. I. Nr. 1. August 190, New York, James 
Campbell Robinson. In Europe $ 1.50 a Year. 

Ott, Adolf, Der Schürzenbauerr. Roman aus dem 
—— Berlin, Richard Taendlers Verlag. 


Protzen, Otto, Eine Studienſahrt. Drei Monate 
im Ruderboot auf Deutschlands Gewässern. Reich 
illustriert. Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 
Elegant gebunden mit Goldschnitt M. 10.— 

Rassegna Internationale, La, della letteratura eou- 
temporanea. Anno I. Fasc, IIL 15 Giugno 19, 
Firenze, Libreria Fratelli Bocca. Un anno L. %.— 

Retlhwiseh, Ernst. Die Bewegung im Weltraum. 
Kritik der Gravitation und Analyse der Achsen- 
drehung. Dritte, erweiterte Auflage. Berlin, 
F. Schneider & Co. M. 4.— 

Revue de Paris, La. 7° Année. Nr. 11, 1 Juin, 
Nr, 12, 15 Juin 1900, Paris, Calmann Ley. 
Livraison Fre. 2.50. 

Revue franco-allemande. Deutsch - französische 
Rundschau. Halbmonatsschrift. II. Jahrgang 
Nr. 34-36, München, Verlag der Revue franeo- 
allemande. Vierteljährlich M. 3.— 

Rohde, Erwin, Der griechische Roman und seine 
Vorläufer. Zweite, vermehrte Auflage. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. M. 14.— 

Schultz, Karl Alfred, Der Menschenfischer. Schan- 
spiel in drei Aufzügen. Leipzig, ©. G. Naumann, 

Schwering, Dr. Jul., Friedrich Wilhelm Weber. Sem 
Leben und feine Werte. Unter Benükung feines 
handſchriftlichen Nachlaſſes dargeftelli. Paderborn, 
Ferd. Schöningh. 

Staatölerifon, Zweite, meubearbeitete Auflage. 
Fr re von Dr. Julius Baden. 2. und 3. 

it. Erſcheint in 5 Bänden von je 9—10 Heften, 
Preis pro Heft M. 1.50, Freiburg i. Br., Herderſche 
Verlagshandlung. 

Stratz, Dr. C. H., Die Frauenkleidung. Mit 102 rum 
Teil farbigen Abbildungen, Stuttgart, Fert. 
Enke. M. 7.60, 

Thelen, Fritz v., Goriandoli. Heitere Bortrags: 
gedichte. Wien, U. Hartlebens Verlag. M. 1.80, 

Bed, Prof. Dr. Guſtav, Haus Hohenzollern. Stau: 
ſpiel in fünf Aufzügen. Der vaterländiigen Schriften 
= Dichtungen vierter Teil. Leipzig, B. G. Teubner. 

. 3. ⸗- 

Wernekinek, A. Das Buch vom allzeit gesunden 
Menschen. Leipzig, Rukin & Albrecht. M. 1.50. 

Zapp, Arthur, Die Alugen und die Schlauen. Roman. 
Berlin, Richard Taendler. M. 4.— 

Zobeltit, Hanns v., Lichterfelderfirake Nr. 1. — Eine 
Berliner Zigeunergeſchichte. Berlin, Schuſter & 
Loeffler. 








= Rezenſionsexemplare für die „Deutihe Revue“ find nicht an den Herausgeber, ſondern ausſchließlich an die 
Deutihe Berlagd-Anftalt in Stuttgart zu richten. = 











Berantwortlih für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Löwenthal 


in Frankfurt a. M. 
Unberedtigter Nahbrud aus dem Inhalt diefer Zeitichrift verboten. Ueberſetzungbrecht vorbehalten. 
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eingereihter Manuſtripte. Es wird gebeten, vor Finfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anjufragen. — 
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— Neu! 


% N. — — — Soeben erschienen 
> J Originelles, vornehm ausgestattetes 





| 


illustriertes Reisewerk| 


Eine Studien-Fahrt. 
| 


Drei Monate im Ruderboot —# 
#- auf Deutschlands ei 


- Otto Proizen. 


Mit zahlreichen Textillustrationen und Separatbildern. 
Elegant in Leinen gebunden mit Goldschnitt M. 10.— 


Der Verfasser, ein ale Sportsman und Maler gleich wohlbekannter und geschätzter 
Künstler, erzählt in diesem reich illustrierten Werke in anregendem Plauderton die 
Brlebnisse einer von ihm unternommenen abenteuerlichen Mer 
Fahrt von seinem Wohnort Stralau aus, die Spree, Havel, — 
Eibe abwärts durch den damals noch nicht offiziell er- = 
öffneten Nord-Ostsee-Kanal. In seinem nach eigenen An- u - 
gaben erbauten Reiseboot kleiuster Dimension war er überall — — 

wo es Interessantes bei den nun folgenden Fest- —— — 
iebkeiten der Kanaleröffnung zu sehen gab. Eine an die * 
Forschungsreisen in unentdeckten Ländern erinnernde Fahrt. #°*. 
brachte den beharrlichen Naturschwärmer in die prächtigen 5 * 
Buchenwälder Ostholstein. Wagemutig bezwang er mit * 
sinem zierlichen Fahrzeug die Fluten der Ostsee und be-— 
suchte die Städte Lübeck, Ratzeburg und Wismar. Eine +. 
abwechslungsreiche Reise durch Mecklenburgs liebliche FIüss —— 
und Seen leitete den wetterharten Wanderer sodann zurück * 
an die heimatlichen Gestade. — BR 


Des verehrlichen Mitgliedern der Ruder- und Seglervereine, 


überhaupt allen Anhängern und Freunden des Wassersports, =" 2. 7, 
nicht minder aber auch allen Naturfreunden, Er 
ds sich für die intimen Reize der nord- — 
deutschen Landschaften begeistern, 
sei dieses amüsant geschriebene, 
flott illustrierte 

und originell gebundene Buch 

auf das angelegentlichste empfohlen, 
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Eine Monatſchrift 


Herausgegeben 


von 


Richard Fleilcher 


JV 


JInhalts-Derzeidhnis. 
Aus dem Leben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. en Grund — 
laſſener Papiere desſelben gefchildert., V.. . . 
Ilie Seapan: Die ſich nie verftehen. Skizze (Schluß) . . 
Prof. Dr. Urbantfhitih in Wien: Ueber die nn medien hor 
übungen für Schwerhörige . F ; 
Bernhard Münz: Gefpräche mit Herrn v. Stömiaie Eh 
Prof. Dr. Adolf Rampbanfen: Ueber die Angriffe auf das Alte Ceftament (Schluß) 
Rarl Blind: Eine Derteidigung unfrer Sage von Wieland dem Schmied . 
DizeAdmiral a. D. Werner: Der chinefifche Krieg . V 
J. Langen in Bonn: Die vormaligen und die gegenwärtigen Jeſcuen sh 
Beh. Oberſchulrat Prof. Dr. Herman Schiller: Einige Gedanken über die Dolfs- 
erziehung des 20. Jahrhunderts . i 
Berichte * allen Wiſſenſchaften 
Verkehrsweſen: Rogalla von Bieberſtein · Ein "Akkin- Einsfanäl 
als deutfche Kheinmündung. 
Litterariibe Beridte . 
Eingeiandte Keuigleiten des Bügermarttes 


— 22 > — 
Stuttgart Deutſche Perlags-Anflalt Ieiprig 


1900 
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Eeite 


Die Uene NRonpareill»Beile * Anzeigen-Annahme bei alleu Annoncen · 
oder gen Ban foftet ” — n e1 ern — — Bern bei der Deutfchem 
— Bei Wiederholungen einer Anzeige * Brxlagẽ · Auftalt, Abteilumg für Anzeigen, 

entſprechender Rabatt. — — —— — in Stuttaart, Nedarſit. 12123. 
Jahres· Abonnement für ganze Seiten, aljo in 12 aufeinanderfolgenden Heften, nach Kebereinfunft. 








„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


—— bei Nervenleiden und einzelnen mervösen Krankheitserscheinungen. Seit 
14 Jahren erprobt. Mit nattirlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch von minderwertigen 
Nachahmungen unterschieden. Wissensehaftl, Broschüre über Anwendung u. Wirkung gratis zur Verfü ne 
Einzelpreis einer Flasche v. 4, L. 75 Pfr. in der Apoth. u. Mineralwasserhandl, in Bendorf (Rhein) Dr. Carbach & Cie. 


Evsählungen zu den 7 Wundern der alten 


eilt von M. Grf. Witzleben. (ESqhulberlag G. Katzschke, Alt« Döbern, R.-2.), 


verbefi. TI. Auflage (Preiß 3 4). Mit genauer Kenntnis der alten Gedichte und feiner Beurteilung der antifem Kunft zus 
fammengeftellt, geben die Erzählungen in lebensfriichen Farben vortrefflihe Wilder der alten Welt. Belonders für die berane 
wachſende Jugend ift dieſes Bud auf das allerwärmite zu eınpfehlen, 


Zehn Farben- 


Ayazinihen 


(echte Hauarlemer) als 2 weisse, 2 rote, 2 blaue, 
2 gelbe, 1 rosa, 1 purpur zu Mk.1.50 für Töpfe, ! 
zu Mk. 2.— für Gläser, — Ganz besonders 
empfehle meine berühmten Namen-Hyazinthen, . 
also 10 St. in 10 Prachts rten für Töpfe zu 
8 Mark, für Gläser zu 4 Mark, Namen- oder 
Sorten-Hyazinthen sind die besten! — 
Meine, mit prächtig bunter Farbentafel re- 
schmückte Hyazinthen-Broschüre lege Ordres | 
gratis bei, sonst gegen Einsendung von 80 Pf. ' 


Friedr. Huck in Erfurt. ? v. 
Telegr.-Adr.: Hyazinthenhuck. 
auf die „ Deutfcde Nepue* 
Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und 
Poftanjtalten entgegen. — Gritere liefern auf Wunſch 
das anuarheft gerne zur Anſicht ins Haus. 











Berlag von Filbelm Zraumüller in Bien und Leipjig, 
__ hm 8 Hof und Univerfitäts:Buchbändler, 


Kurze Erklärung 


der 
Ethik von Spinoza 
Darstellung der derinitiven Philosophie. 
Dr. Richard Wable, 


f.1.0.5, Proſeſſor d. Fhilofophiean der Univerfität Gzernowiß, 
ar. 8%, 211. Preis 3 ,«, elegant nebunden 4 A 

Siebe Beſprechung im vorliegenden Hefte dieſer Zeitfchriftt 

WE Durch alle Buchhandiungen zu beziehen. mg 


Dr. Ritschers Wasserheilanstalt 
Lauterberg (Harz) 


für Nerven-, Frauen», chronische innere Krank- 
heiten. Entziehungskuren, Das ganze Jabr be- 
sucht. Prospekte. 


Dr. Otto Dettmar., 
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nal-Eindand-Deken zur „Deutſchen Revue“. 


= Den geehrten Abonnenten auf die „Deutfche Revue“ 
II} empfehlen wir zum Einbinden der Zeitfchrift die in unfrer 
Buchbinderei auf das geſchmadcbvollſte hergeftellten 


Original-Einband-Derken' 


nach nebenftehender Abbildung 


in brauner englücher Leinwand mit Gold- und Schmwarzbrud 
auf dem Vorberdedel u. Rüden. Preispro Dede 1 Mart. 

Se 3 Seite bilden einen Band; die Dede zum dritten 
Band des Jahrgangs 1900 (Juli- biß September⸗Heft) kann 
jofort bezogen merden, 

Die Deden zu den Yahrgängen 1894—1899 werden auf 
Beſtellung auch jegt noch geliefert. 

Dede Buchhandlung des In⸗ und Auslandes nimmt Be- 
ſtellungen an, ebenjo vermitteln die Boten, melde die 
Hefte ins Haus bringen, die Bejorgung. 

SEE Zur Bequemlichkeit der geehrten Abonnenten liegt 
dieſem Hefte ein Beſtellſchein bei, welcher gefälligft mit dent» 
liher Unterichrift ausgefült derjenigen Buchhandlung oder 
Tonftigen Bezugsquelle zugejendet werden wolle, durch bie 
unier Journal bezogen wird. 

Tie verebri. Poflabonnenten belieben fih an die nädyft« 
gelegene Buhhandlung zu wenden, da burd) die Poſt⸗ 
- ümter Einband» Deden nicht bezogen werden fönnen. Auf 
— Wunſch liefern wir gegen Franko⸗-Einſendung des Betrags 
(in deutſchen oder öfterreichiichsungarifchen Brief⸗ oder in deutſchen Stempelmarfen) die Teden aud Direkt, 


Stuffgart, Nedarfir. 12123. Bentihe Jerlags · Inſtalt. 
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Aus dem $eben des Grafen Otto v. Bray:Steinburg. 


Auf Grund hinterlajfener Bapiere desjelben gejdhildert. 


V. 


enig mehr als ein Vierteljahr vor dem Ausbruche des deutſch-franzöſiſchen 

Krieged wurde Graf Bray als Nachfolger des Füriten Hohenlohe an die 
C Spitze des Miniſteriums des Auswärtigen wie de3 gejamten Staat3- 
minifteriums berufen (7. März 1870), nachdem jich König Yudwig lange dagegen 
geiträubt Hatte, dem wegen jeiner norddeutichen Sympathien und feiner liberalen 
Geſinnung bei der ultramontanen Majorität des Landtages mißliebigen heutigen 
Reich3tanzler zu entlajjen. Graf Bray betrachtete, wie er in einer längeren Rede 
Ende März der Sammer darlegte, jeine Miſſion als eine jolche der Verſöhnung 
und erflärte, außerhalb der Parteien jtehen zu wollen. Für feine auswärtige 
Politik ftellte er jich mit Entichiedenheit auf den Boden der Verträge, an deren 
Abſchluß er, wie wir gejehen haben, unmittelbar nad) dem Ende des Krieges 
von 1866 in Berlin jelbjt beteiligt gewejen war. Seinem Naturell entiprechend 
lieg der neue Minifterpräfident in feiner Programmrede nirgends einen Zug 
de3 Enthufiasmus hervortreten, jondern unter dem Geſichtspunkte der Borteile 
für Bayerns Sicherheit und Selbitändigfeit trat er für die nahen Beziehungen 
zum Nordbunde mit Feitigkeit, aber kühl und nüchtern ein. Daß in der Aus— 
legung des casus foederis weder der König noch jein Minifterpräfident die klein— 
liche und engherzige Anjchauung der „Patrioten“, wie ſich die Ultramontanen 
und PBartikulariten nannten, gelten ließen, war jchon damals fein Geheimnis. 
Kurz darauf jollte fich die Gejinnung de3 Königs und jeiner Berater vor 
Deutfchland und Europa, jehr zur Enttäujchung Frankreichs, in jchönjter Weiſe 
oftenbaren. 

An demjelben Tage, der in Ems dem greijen König Wilhelm I. da3 brutale 
Anſinnen eines Entjchuldigungsbriefed brachte, begann die zweite Kammer des 
bayriichen Landtages die Beratung des Militärbudgett. Die Haltung der 
Majorität war nicht geeignet, Bertrauen zu erweden. Der ultramontane Jörg 
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jprach fich gegen jede Verpflichtung der jirddeutichen Staaten aus, an einem 
etwa entjtehenden Kriege teilzunehmen. Während jich jein wunderlicher 
Geſinnungsgenoſſe, der noch Heute als hochbetagter, aber rüjtiger Greis 
in München lebende Profeſſor Sepp ähnlich äußerte und bejonderd die dem 
Lande zugemuteten Militärlaften als ungeheuerlid und unerträglich bezeichnete, 
trat der Liberale Völk, der jchon im Zollparlament das ewig denkwiürdige Wort 
gejprochen Hatte: „Ia, es ijt Frühling geworden in deutſchen Landen“, energiſch 
und begeiftert für den casus foederis ein. König und Minifter dachten wie er, 
und jie befanden fich in jchönjter Harmonie mit der populären Stimmung. 

Es ift Hier nicht der Ort, die einzelnen Daten in dad Gedächtnis zurüd- 
zurufen, durch welche Bayerns Eintritt in die militäriiche Aktion bezeichnet wird. 
Aber im Hinblick auf die Haltung zu der bald nachher auf die Tagesordnung 
gebrachten Einigungsfrage war es von hoher Bedeutung, daß der Mobilifierungs: 
befehl einen Sturm der Begeijterung im ganzen Lande entfejjelte, der auch den 
Widerjtand der Kammer brach und eine jtattlihe Mehrzahl für die Bewilligung 
der für den Krieg geforderten Sredite zur Folge Hatte. Wo auch immer jid 
der König zeigte, war er der Gegenjtand enthufiaftiicher Huldigungen. König 
Wilhelm konnte mit Recht an ihn telegraphieren: „Ihre echt deutiche Haltung 
eleftrifierte auch Ihr Volk.“ Im die Kundgebungen, die dem Ausbruche des Krieges 
galten, mijchte fich auch in Bayern ſehr bald der Gedanke an die zu erjtrebende 
Emigung. Schon am 27. Juli brachte die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ 
einen Artifel iiber „Die nationale Bewegung in Bayern“. Eine Adreſſe, mit 
der der Münchener Magijtrat am 19. Auguft auf die Begrüßungsdepejche der 
Königsberger Kaufmannfchaft antwortete, enthielt den Sat: „Möge im Frieden 
das Band befeftigt werden, das der Krieg um die deutſchen Stämme gejchlungen. 
Deutjchland wird einig umd mächtig aus dem glorreichen Kampf hervorgehen.“ 
Am 30. August Heißt es in einem Artikel der „Allgemeinen Zeitung“: „Straf: 
burg und Met Her! Die Mainlinie weg!“ Und in denjelben Tagen wird das 
Gerücht verzeichnet, daß zwijchen norddeutjchen und bayrifchen Abgeordneten 
über die „deutjche Frage* orreipondiert werde. Am 1. September telegraphieren 
München! Bürgermeifter an König Ludwig, er möge „der deutichen Nation zu 
einer gemeinfamen, ihrer würdigen Gejamtvertretung . . . verhelfen“. Der König 
antwortet, den Wunsch in etwas allgemeinerer Fafjung erwidernd, er hege „die 
feite Zuverficht, daß aus dieſem Rieſenkampf Bayern und Deutichland eine 
glüdliche Zukunft erblühen werde‘. Im den nächiten Wochen mehren fich die 
Kundgebungen, in denen wie nach einem vereinbarten Schema neben dem Ber- 
langen nach der Annektierung von Eljaß-Lothringen und leidenjchaftlichem Proteit 
gegen die Interventionsabjichten fremder Mächte die Forderung der deutjchen 
Einheit zum Ausdrud gebracht wird. Der Sieg von Sedan und die Verleihung 
des Eijernen Kreuzes an die bayrijchen Truppen erhöhten den Enthuſiasmus. 
Am 19. September beſchloß Münchens Stadtvertretung eine Adrejje, die den 
Wunjch nach Herbeiführung eines allgemeinen Ddeutjchen Bundes, ähnlich dem 
Nordbunde, ausſprach. Aus allen größeren Städten Bayerns kamen ähnliche 
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Adreſſen, die „Allgemeine Zeitung“ brachte gar jchon ein bis ins einzelne aus- 
gearbeitete8® Bundesprogramm. Nachdem inzwijchen Laster und Fordenbed in 
Münden geweilt hatten, wo fie mit ihren Gejinnungsfreunden die nationale 
Frage bejprachen, und mehrfach Mitteilungen über Beratungen des Minijtertums, 
die fich auf denjelben Gegenjtand bezogen Haben jollten, in die Deffentlichkeit 
gedrumgen waren, erfuhr man am 18. September, Minijter Delbrüd werde jeinen 
Rückweg aud dem Hauptquartier König Wilhelms nach Berlin über München 
nehmen. Gleichzeitig mit dem württembergiſchen Miniſter v. Mittnacht traf er 
am 20. September dort ein. 

Graf Brays Thätigkeit war von den erjten Tagen der Kriegsbewegung an 
äußerit lebhaft geworden, jo daß ſchon am 19. Juli die nichtpolitiichen Gejchäfte 
jeines Reſſorts zu jeiner Entlajtung dem Staatsrat v. Dayenberger übertragen 
wurden. E3 lag in der Natur der politifchen Ereignijje, daß jein Verjuch, durch 
den Münchener englischen Gefandten Sir Henry Howard in London eine Ver— 
mitlung anzubahnen, erfolglos verlief. Sehr bald begann der Minifterpräfident, 
wohl weniger aus ftürmijcher Neigung feines. Herzens, als in kluger Erkenntnis 
der Zeititrömung, feine Aufmerkſamkeit der deutjchen Frage zuzumwenden. Hatte 
doh Kronprinz Friedrich Wilhelm, ala er Ende Juli in München zur Ueber- 
nahme des Kommandos der bayrijchen Truppen weilte, zum Grafen Bray ge: 
jagt: „Da wir nun beiſammen find, müffen wir auch beifammen bleiben.“ Unter 
dem Drude der gefchilderten populären Bewegung entjchloffen ſich die Mintiter, 
wie und Graf Bray in kurzen Aufzeichnungen über jene Zeit mitteilt, die 
Genehmigung des Königs zur Einleitung von Beratungen mit einem Vertreter 
des Norddeutjchen Bundes zu veranlaffen. Der nachfolgende, von Graf Bray 
mit nahträglicher Zuftimmung der übrigen Minijter entworfene Antrag vom 
12. September wurde Seiner Majeftät unterbreitet: 

Der im Jahre 1866 gejchaffene Zuftand war ein provijoriicher. Er 
verdanfte jeine Entſtehung einer doppelten Einwirkung: den preußiſchen 
Siegen und dem im Prager Frieden ausgejprochenen Wideriwillen Frank— 
reich3 und Dejterreich$ gegen die Ausdehnung der jchon jo erweiterten 
preußiichen Machtiphäre über Süddeutichland. Sp entftand — mit mehr 
politijcher ald geographijcher Bedeutung — die Mainlinie. Eine Folge 
biervon war die Begründung und Ausbildung des „Deutjchen Nord- 
bundes“ in einer zum Einheititaat führenden Richtung. 

Eine weitere Folge war die Abneigung der jüddeutichen Negierungen 
und Bevölferungen, in diefen Bund zu treten, ſowie die politijche Bedenk— 
lichfeit eine8 ſolchen Eintritt3, welcher der Herbeiführung einer Kriegs— 
erlärung Frankreichs gleichgeachtet werden mußte. 

Diejes lebtere Bedenken it infolge der ruhmreichen und welt 
hiſtoriſchen Ereigniſſe der legten Zeit verjchwunden. 

Dennoch iſt die Ablehnung des Eintritt8 von Bayern in den 
Norddeutichen Bund auch jegt noch die einzig richtige Politit, da es 
in der That mehr als auffallend wäre, wenn der Lohn Bayerns für 
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ſeine Vertragstreue, für ſeine wertvolle moraliſche und materielle Hilfe 
in nichts anderm beſtünde als in dem Beitritt zu einem von ihm früher 
mit Recht zurückgewieſenen Bunde. 

Aber nicht ſo richtig wäre es, ſich überhaupt ablehnend gegenüber 
einer Neugeſtaltung Deutſchlands auch jetzt noch zu verhalten. Wenn - 
e3 wahr ift, daß Bayerns taufendjährige Gejchichte jtet3 auf eine Ver— 
bindung mit Deutjchland Hinweift, daß ferner in der jegigen Zeit für 
iſolierte Staaten, wenn fie im Widerjpruche mit dem mächtig wirkenden 
Nationalitätsprinzipe jtehen, im europäiſchen Staatenfyiten fein Raum 
it, jo wird jelbjt der Zwang zur Eingehung eine® nationalen 
Bündnijjes für Bayern nicht ausbleiben, jei es, Daß er von außen 
fomme, jei e3, daß man dem inneren Drängen nachzugeben genötigt 
werde. 

In diefe Zwangslage darf ſich die Negierung nicht drängen laſſen; 
und es empfiehlt jich vielmehr im jeßigen Augenblide, wo da3 Gefühl 
der großen von Bayern, von jeinem Könige und jeinem Heere der 
nationalen Sache geleiteten Dienfte das öffentliche Bewußtſein beherricht, 
die Bedingungen zu präzifieren, unter welchen Bayern geneigt wäre, 
der nationalen Einigung beizutreten. Die zu machenden Zugeftändnijie 
und die anzujtrebende Stellung find verjchieden, je nachdem Preußen 
den jeßt bejtehenden „Nordbund“ fortbejtehen läßt und etwa im Sinne 
des Einheitsjtaates noch weiter ausbildet, oder an eine einheitliche, gleich: 
mäßige Neugeftaltung ganz Deutjchlands zu jchreiten ſich geneigt zeigt. 

In erjterem Falle wäre, wie bereit3 oben bemerkt, ein Eintritt 
jegt jo wenig zu empfehlen wie vor dem Kriege. Aber da das 
früher in der franzöſiſchen Auffafjung des Prager Vertrages liegende 
Hindernis nicht mehr bejteht, könnte und müßte an die Stelle des bis- 
herigen völferrechtlichen Bandes, das iſt an die Stelle der Schuß- und 
Trutzbündniſſe, eine jtaatsrechtliche und organijche Verbindung Süd- 
deutjchlands mit dem Norddeutjchen Bunde gejett werden. 

Anders verhält e3 ih, wen Preußen zu dem Entſchluſſe gelangt, 
den jeit vier Jahren bejtehenden Nordbund fallen zu laffen, um ihn 
duch einen neuen, auf veränderten Grundlagen zu errichtenden all- 
gemeinen deutjchen Bund zu erjegen. Im leßteren Falle würde es ich 
um den Beitritt Bayerns zu dem neuen Bunde handeln. Aber 
auch dann müßten die Bedingungen reiflich erwogen werden, unter 
welchen der Beitritt zuzugeitehen wäre, und es würde von der Kon— 
jtituterung des Bundes abhängen, ob und in welchem Maße für den 
nächſt Preußen größten deutjchen Staat eine Sonder- und Ausnahme: 
jtellung zu vindizteren wäre. 

Nachdem die obenerwähnte alternative Entjcheidung der preußijchen 
Regierung als Borfrage ſich darjtellt, Hat der treugehorjamft mit- 
unterzeichnete Staatsminiſter des Aeußern bereit3 Anjtalt getroffen, 
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damit von preußiicher Seite hierüber Aufſchluß erteilt werde. Mit 

diejer Interpellation ift der Königlich preußiichen Regierung die fichere 

Andeutung bereit3 erteilt, daß Euer Königlichen Majejtät Regierung 

ſich mit der künftigen Gejtaltung Deutſchlands bejchäftigt, und daß bei 

derjelben die Geneigtheit beſteht, ſowohl jelbit mit Vorſchlägen hervor- 
zutreten al3 Anträge, die an fie gebracht werden, erniter Erwägung zu 
unterziehen. Cine Verbindlichkeit wurde dadurch in feiner Weije und 
nach feiner Richtung übernommen. Da mit Sicherheit anzunehmen ijt, 
daß jede in Diefem Sinne zwijchen Preußen und Bayern angelnüpfte 

Unterhandlung in fürzejter Zeit befannt und in der Preſſe erwähnt 

werden wird, it jchon auf diefem Wege dafür gejorgt, Daß der in der 

erregten öffentlichen Meinung fich Eundgebenden Ungeduld in billigem 

Maße entiprochen und Beruhigung herbeigeführt werde. Dem Drängen 

der Heißſporne durch Ueberſtürzung zu genügen, kann weder Pflicht 

noch Abſicht der Regierung jein. 

Als ein äußeres Zeichen der Thätigkeit der Regierungen dürfte 
übrigens in nicht ferner Zeit das Eintreffen des Miniſters Delbrüd in 
Münden oder die Einladung bayrifcher Bevollmächtigter in das 
Hauptquartier König Wilhelms zu gewärtigen jein. Um auf leßtere 
Eventualität gefaßt zu jein, dürften jchon im voraus jowohl die einer 
Umgejtaltung Deutjchlands zu machenden Zugejtändniffe als die im 
Interejje der bayrischen Selbjtändigkeit und Souveränität zu nehmenden 
Kron- und Landesrechte genau zu präzifieren und darüber Euer König— 
lichen Majeſtät Allerhöchite Beſchlußnahmen einzuholen jein. 

Zu dem erjteren müßten nach des Mitunterzeichneten unmaßgeb— 
licher Anficht gehören: 

1. eine allgemeine deutſche Volksvertretung, deutiches Parlament 

mit genauer Kompetenzbegrenzung; 

2. eine nad) gleichen Grumdjägen organijierte, im Kriege als 
einheitliches Ganzes ſich daritellende und wirkende deutſche 
Heeresmadht. 

Als Merkmale und Bedingungen der eignen Souveränität wären 

vorzubehalten: 

1. das Necht der Vertretung nad) außen mit Einfchlug des Rechtes 
Berträge zu jchließen, joweit jolche dem Zwecke und den Interejien 
des Bundes nicht widerſprechen; 

. die militärische Oberherrlichkeit im Frieden über die, einen fir 

jich abgetchlojjenen Körper bildende Armee; 

3. eigne Gejeßgebung, Verwaltung und Finanzen, injoweit jolche 
nicht durch fpezielle Bejtimmungen des Bımdesvertrages der 
Kompetenz ded Bundes unterliegen ; 

4. die jelbitändige Leitung des Poft-, Eiſenbahn- und Telegraphen- 
weſens. 
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Bei obigen Borausjeßungen wird von der Annahme einer gründ- 
lichen Umgejtaltung des Nordbundes ausgegangen. 

Trifft diefe Annahme nicht zu und wird von jeiten Preußens an 
der bejtehenden und feinen Sonderinterefjen wohl zujagenden Schöpfung 
feitgehalten, jo würde fich für Bayern zwar ein organischer Anſchluß 
an den Nordbund — mit Feithalten obiger Richtpunkte, ein Eintritt 
aber nicht — als thunlich und empfehlenswert darjtellen. 

Die treugehorjamft IUnterzeichneten beehren ſich, die obigen all- 
gemeinen Grundzüge Euer Königlichen Majejtät Allerhöchſter Würdigung 
und Beichlußnahme zu unterftellen, wonach ſich Die Grenzen der zu 
machenden Zugeftändniffe und Vorbehalte bei den einzelnen Puntten 
ergeben werden, deren definitive Formulierung gleichfalls Allerhöchiter 
Genehmigung vorbehalten bleibt. 

Die Beiprehungen mit dem Staatdminijter und Bräjidenten 
des Bundeskanzleramted des Norddeutichen Bundes Delbrüd 
füllten die Tage vom 22. bis 26. September 1870 aus. Minifter v. Mittnacht 
nahm an ihnen fir Württemberg teil, während Bayern durch jein gejamtes 
Staatsminiſterium (Graf Bray, v. Pfregjchner, v. Schlör, v. Pranckh, v. Yuß 
und v. Braun) vertreten war. Gegenſtand der Berhandlung waren „Bor 
bejprechungen über die Bildung eines die jämtlichen deutjchen Staaten in ſich 
begreifenden Verfaſſungsbündniſſes“. Einem amtlichen, dem Ausſchuß der zweiten 
Kammer jpäter befannt gegebenen Protokoll zufolge gab Delbrüd die Erklärung 
ab, „daß er nicht beauftragt jei, im Namen der preußischen Regierung oder des 
Norddeutichen Bundes Vorſchläge zu machen, jondern den Propofitionen der 
jüddeutjchen Regierungen entgegenjehe. Zugleich bemerkte er auf eine ihm ge- 
gebene Beranlaffung, daß Preußen noch feinen Grund gefunden habe, die Frage 
einer näheren Erwägung zu unterwerfen, ob mit der Gründung eines allgemeinen 
deutjchen Bundes eine Nenderung de3 zwiichen den Staaten des Norddeutjchen 
Bundes bejtehenden VBerfaffungsverhältnifjes zu verbinden fei, und daß er daher 
eine jolche Aenderung nicht vorauszufeßen Habe.“ Als Leitfaden der Bejprechungen 
diente Die Verfafjung des Norddeutjchen Bundes, die artifelweie durchgegangen 
wurde. Dieje Beiprechungen bilden die Grundlage, auf welcher fpäter Die 
jogenannten „Berjailler Verträge” abgejchlojfen worden find, wenngleich in diejen 
die bayrijche Regierung über die Linie hinausgegangen ift, im der jih noch im 
September ihre Konzejjionen hielten. Zu lebhafteren Diskuſſionen mit Delbrüd 
gab Anlaß Artitel 4 (Beauffichtigung jeitens de3 Bundes) „Anlangend 
die einzelnen Ziffern dieſes Artikels, jo proponierte die bayriiche Regierung 
in Anbetracht, daß ihr zwar ernftlich und aufrichtig darum zu thun jei, in dem 
neuen deutſchen Bunde ein lebensfähiges Verfaſſungsgebilde zu jchaffen, und 
daß fie deshalb der Gemeinſchaft alle unentbehrlichen Opfer zu bringen bereit 
jei, daß ihr aber ebenjo dringlich die Erhaltung der Selbjtändigfeit der einzelnen 
Staaten am Herzen liege und deshalb von ihr alle entbehrlichen Abtretungen 
von Negierungsrechten und jo weiter abgelehnt werden müßten, zu Ziffer 1 zwar 
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die Gejeggebung über Freizügigkeit, Paßweſen und Fremdenpolizei, das Ber: 
icherung3weien — abgejehen vom Immobiliarverjicherungswejen —, über Koloni— 
jatton und die Auswanderung nach außerdeutjchen Landen der Bundestompetenz 
zu überweifen, dagegen die Geſetzgebung über Die Heimats- und Niederlafjungs- 
verhältmiffe (im Hinblid auf den eimjchneidenden Eingriff in die neue bayriſche 
Sozialgejeggebung), über Staatöbürgerrecht und den Gewerbebetrieb (erjteres in 
Anbetracht des engen Zujammenhanges der betreffenden Bejtimmungen mit dem 
bayriſchen Staat3verfafjungsrechte, leßteren wegen Mangel einer abjoluten 
Notwendigkeit gemeinjfamer Geſetzgebungen) den Einzelnfouveränitäten vor- 
zubehalten. Demgegenüber ſprach ſich Seine Ercellenz Herr Staatöminifter 
Velbrüd mit befonderem Nachdrude für die Notwendigkeit der Gemeinſamleit 
der Gewerbegejehgebung und dafür aus, daß jtatt der Stompetenz über das 
‚Staatöbürgerrecht‘ dem Bunde die Kompetenz der Gejeßgebung über ‚Bundes- 
nd Staatdangehörigkeit‘ eingeräumt werden möge, da im Hinblid auf Die 
Yandhabung der Beitimmungen über dieſe Materie durch die deutjchen Gejandten 
und Konſuln eine Einfachheit und Gemeinjchaftlichkeit derfelben unentbehrlich jei.“ 
Ohne Aenderung wurden von bayrijcher Seite acceptiert die Ziffern 2 bis 6 des 
Arifel3 4, während zu Ziffer 7T (Konfulatswejen) von. der bayrijchen 
Regierung der Vorbehalt gemacht wurde, „daß ihr namentlich im Hinblid auf 
diejenigen Orte, an welchen lediglich die bayriiche Induſtrie ein Interejje am 
Aufſtellung eines Konſuls haben werde, da3 echt verbleibe, bayrijche Konſuln 
m Auslande aufzuftellen und ausländische Konjuln in Bayern zu empfangen 
md mit dem Erequatur zu verjehen“. Delbrüd erwiderte hierauf, „daß zwar 
dr Empfang auswärtiger Konjuln von jeiten der bayrischen Regierung in An— 
betracht der Bejchräntung des Wirkungskreiſes jolcher Konſuln auf bayrijches 
Gebiet feinem Anſtande begegnen werde, die Abordnung bayrijcher Konjuln nach 
dm Auslande dagegen nicht als zuläjfig erjcheine, aber auch nicht erforderlich 
ji, da gerade darin eine der jegensreichjten und imponterenditen Wirkungen des 
Norddeutichen Verfaſſungsbündniſſes gelegen geweſen, daß das vielföpfige deutſche 
Konjulatäwejen ſein Ende gefunden habe umd an dejjen Stelle überall ein 
deutjcher Konſul‘ getreten ſei, und im übrigen bereitwilligjft auch da deutſche 
Konfulm aufgejtellt werden würden, wo auch nur ein einzelner Bundesjtaat ein 
Intereſſe daran habe“. 

‚„Als gänzlich unannehmbar abgelehnt“ wurden die Beſtimmungen über 
Poſt- und Telegraphenwejen, das ſich Bayern bekanntlich bis auf den 
heutigen Tag vorbehalten hat. Fir den Bundesrat verlangte Bayern acht, 
tatt nur ſechs Stimmen, was aber jchon damals jowohl von Delbrüd wie von 
Mittnacht als undurchführbar bezeichnet wurde. Bezüglich) der Bejtimmungen 
über da3 Bundespräjidium und indbejondere des Artifel3 11 „war all 
ſeitiges Einverſtändnis darüber vorhanden, daß auch an der Spiße des neu zu 
degründenden deutſchen Bundes ein Bundespräfidium jtehen jolle, das jelbit- 
verttändlich Seine Majejtät der König von Preußen zu führen haben werde, 
In Anjehung des dem Bundespräfidium in Artikel 11 zugewiejenen Nechtes, den 
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Bund völterrechtlich zu vertreten und im Namen des Bundes Gejandte zu be- 
glaubigen umd zu empfangen, machte Seine Excellenz der Herr Staatsminiiter 
Graf Bray in der Erwägung, daß eines der wejentlichjten Kriterien der Selb- 
ftändigfeit eines Staates in dem Nechte der gejandtjchaftlichen Bertretung Liege, 
in dem Uebergang dieſes Rechtes an eine andre Macht aljo auch die folgen- 
jchwerjte Beeinträchtigung diejer Selbjtändigfeit der einzelnen Staaten liege, 
namens der bayrijchen Regierung den Vorjchlag, es im wejentlichen bei dem 
dermaligen Zujtande zu belafien, wonach jede einzelne deutjche Regierung ihrer- 
jeit3 für ihre diplomatische Vertretung zu jorgen habe, und zwar nicht allein in 
denjenigen Angelegenheiten, die dem betreffenden Staat allein angehen, jondern 
auch in denjenigen Angelegenheiten, welche den im Bunde begriffenen Staaten 
gemeinjchaftlich jeien, während nicht? Dagegen zu erinnern jein werde, wenn der 
Bund auswärtige Gejandte bei fich empfange und dem Bundespräſidium nad) 
wie vor die diplomatiiche Vertretung des gejamten Nordbundes zukomme. Diejem 
Borjchlage gegenüber entſpann fich eine einläßlichere Diskuffion der Materie 
von der völferrechtlichen Vertretung des Bundes, in welcher ſich namentlich 
Seine Ercellenz Herr Staatsminiſter Delbrüd gegen den Vorſchlag ded Herrn 
Grafen v. Bray ausſprach, indem er zunächſt darauf hinwies, daß der deutiche 
Bund ein ganz neues Staatengebilde jein werde, und daß, wenn dem Bundes— 
präfidium die völferrechtlicde Vertretung dieſer neuen Schöpfung übertragen 
werde, von einem Uebergange bisheriger Souveränitätsrechte Bayern? an den 
Bund um fo weniger die Rede jein könne, ald man den ſüddeutſchen Staaten 
feineswegd das Recht verfümmern werde, neben den Gejandten des deutichen 
Bundes ihre eignen Gefandten für ihre bejonderen Angelegenheiten zu haben und 
Gejandte auswärtiger Staaten bei fich zu empfangen. Außerdem wurde in der 
jtattgehabten Diskuſſion die Frage der praftiichen Durchführbarkeit des bayriichen 
Borichlagd einer eingehenden Beleuchtung unterzogen. Was dad Recht der 
Kriegserklärung betrifft, jo proponierte Seine Ercellenz Graf Bray, anzuerkennen, 
daß das Bundespräfidium das Recht haben müſſe, den Krieg jofort zu erklären, 
wenn deutſches Gebiet angegriffen werde, Dagegen im Rüdblid auf die von 
Preußen bei Auflöfung des vormaligen deutjchen Bundes gemachten VBorjchläge 
auszufprechen, daß das Bundespräfidium in allen andern Fällen vor Abgabe 
der Strieggerflärung der Zuftimmung des Bundesratd ſich zu verfichern ver- 
pflichtet jei, endlich dab, um dem Bundesrate ein Urteil über die Sadjlage und 
jonad ein Botum möglich zu machen, das Bundespräfidium die Zujage zu geben 
hätte, es werde den Bundesrat von dem Berlaufe und dem Inhalte der ein- 
ichlägigen Verhandlungen, die zur Abwendung einer Kriegägefahr geführt werden, 
ſtets erichöpfend verjtändigen. Bezüglich des Friedensſchluſſes endlich erhob 
Bayern den Anfpruch, daß zu den Friedensverhandlungen jeweils ein bayrijcher 
Bevollmächtigter zugezogen und diejer Anjpruch in der Verfaſſung anerkannt 
werden ſolle. Hinfichtlich des Abjichlujfes von Staatverträgen wurde auf Ber: 
Langen der Vertreter der bayriichen Negierung ausgejprochen, daß den einzelnen 
Staaten das Recht, Staatsverträge über Angelegenheiten zu jchliegen, welche 
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nicht in den Kreis der Bundesangelegenheiten gehören, nicht zu beanjtanden 
jein werde.“ 

Zu den Nrtifeln 53 bis 55 wurde von jeiten der bayriſchen Regie— 
rung hervorgehoben, durch Aufnahme der Beſtimmungen der Verfaljung des 
Norddeutichen Bundes über Marine und Schiffahrt in die Berfajjung 
des deutichen Bundes „werde die Finanzlaft der jüddeutjchen Staaten um ein 
Erhebliches vermehrt. Wenn man nun erwäge, daß gerade die Höhe der Aus- 
gaben, namentlich für militäriiche Zwecke, jchon in ihrem dermaligen Beitande 
im Süden Deutichlands jchwer empfunden werden und ein jehr bedeutender 
Grund für die inneren Schwierigkeiten gewejen jei, die im jüngiter Zeit in den 
ſüddeutſchen Staaten den Regierungen entgegengetreten find, jo werde die Be— 
bauptung gerechtfertigt jein, daß an der Vermehrung dieſer Laſt jehr leicht die 
Annahme der neuen Bundesverfafjung in den jilddeutjchen Ländern jcheitern 
fönnte, und erjcheine jomit ebenjowohl für die Regierungen dieſer Länder wie 
für Preußen und den Norddeutichen Bund, denen ja allen in gleichem Grade an 
dem Zuftandefommen einer Retonjtitwierung Deutjchlands gelegen jein müſſe, 
ein ernſter Anlaß gegeben, in Betracht zu ziehen, ob nicht für dem Deutjchen 
Bund von einer Gemeinjchaftlicheit der Marine und der Hierfür erforderlichen 
manziellen Lajten Abjtand zu nehmen jei, zumal Hierfür auch der Umſtand 
Ipreche, Daß die norddeutichen Staaten, wenn nicht ausſchließlich, jo doch vor: 
wiegend bei dem Beitande einer Marine beteiligt ſeien.“) 

Staat3minifter Delbrück hielt diejer Auffaſſung entgegen die Anficht feſt, 
daß vorbehaltlich der Frage, wie es mit der Beitragspflicht für die Koſten der 
Kregshäfen zu halten jei, die in Uebereinſtimmung mit den Bejtimmungen über 
die Landfeftungen zu entjcheiden jein werde, feinem Mitgliede die Beitragspflicht 
für die Marine werde nachgejehen werden können, nachdem Die Flotte ſowohl 
was den Schuß des Deutjchen Gebietes im Kriegsfalle ald was den Schuß des 
deutichen Handels im Frieden auf allen Meeren der Erde angehe, allen deutjchen 
Staaten in gleichem Maße zu gute fomme*. Für den Fall, daß Bayern fich 
der Beitragspflicht zur Marine unterziehen würde, erkannten hierauf die Vertreter 
ver bayriſchen Regierung an, „daß die Art. 53 bis 55 ihre Stelle auch 
in der Verfaſſung des neuen deutjchen Bundes zu finden hätten,“ und hoben 
nur noch hervor, „dat alsdann im Hinblid auf den Umfang des Bundesgebietes 
und in Berüdfichtigung weit verbreiteter Gefühle die Flagge aus den Farben 
Schwarz, Gold und Not zu bejtehen haben oder eine andre Flagge zu wählen 
jem dürfte, wodurch die Gejamtheit des neuen Bundes repräjentiert würde“. 
Ausführliche Einwendungen wurden von bayrijcher Seite auch auf dem Gebiete 
des Heerweſens erhoben; diejelben beivegten jich jedoch nicht weſentlich außer- 
balb des Kreiſes derjenigen Vereinbarungen, die jpäter in Verſailles getroffen 


!, Einen Reit diejer amtlich nicht aufrehterhaltenen Anihauung finden wir in der 
Ende Mai diejes Jahres in Straubing gehaltenen Rede des Prinzen Ludwig von Bayern. 
Anmerkung des Herausgebers. 
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wurden. Alles in allem konnte man den Verlauf der Münchener Beiprehungen 
als günftig bezeichnen. Auch in die weitere Deffentlichfeit drang das Gefühl 
eines wejentlichen Fortichrittes auf dem Wege zur Einheit dur. Nach einer 
enthufiaftiichen Volksverſammlung begaben fi große Scharen vor das Gaſt— 
haus, in welchem Delbrüd abgejtiegen war, um ihm eine freudige Ovation dar- 
zubringen. 

Mit den Münchener Berhandlungen fam die Frage der Einheit in rajchen 
Fluß. Von preußiicher Seite wurde der Wunjch geäußert, König Ludwig möge 
in Fontainebleau mit König Wilhelm zujammenfommen, um fich über die deutjche 
Frage mit ihm zu verjtändigen, che die offiziellen Verhandlungen mit den jiid- 
deutjchen Staaten begannen. Der preußijche Wunjch wurde in einem, vom 
König, wie Graf Bray in einer kurzen Aufzeichnung flagt, leider nicht genehmigten 
Antrage des Gejamtjtaatäminiftertumd vom 13. Dftober 1870 befürwortet. 
In der Eingabe der Minifter hieß es: 

Euer Königlihen Majejtät it jowohl durch mündliche Eröffnung 
des preußifchen Staat3minijter® Delbrüd als durch ein Allerhöchit- 
derjelben unterbreitete3 Berichtichreiben des Grafen Tauflicchen vom 
24. vorigen Monats die Abjicht des Königs von Preußen befannt 
geworden, an Allerhöchitdiefelben eine Einladung zu einer Zujanmen- 
kunft in Frankreich gelangen zu lajfen, wenn von feiten Euer König- 
lichen Majeftät die Annahme einer jolchen Einladung zu gewärtigen ift. 
Die Einladung jollte in dieſem Falle durch ein eigenhändiges Schreiben 
des Königs Wilhelm erfolgen, und ald Ort der Zulammentunft war 
das Schloß Fontainebleau in Ausſicht genommen. 

Als Zwed der Zujammenkunft wird von jeiten Preußens eine 
freumdjchaftliche Beiprechung über das Ob und Wie der Gründung 
eines Deutjchen Reiches mit volljtändiger Wahrung und Aufrechthaltung 
der Rechte Bayerns bezeichnet. 

Die maßgebenden Bejchlüffe der zwei mächtigjten deutjchen Fürjten 
jollen al3dann einer jpäter zu berufenden und bereit3 endgültig be— 
ichlofjenen Verfammlung der übrigen deutjchen Fürſten umd der Ber: 
treter Der Freien Städte zur Annahme vorzulegen fein. E3 liegt am 
Tage, daß durd) diefen Antrag Euer Königlichen Majejtät und Bayern 
eine ganz hervorragende, beider Machtitellung volle Rechnung tragende 
Rolle angeboten wird. 

Es iſt dadurch zugleich eine wohl nicht wiederkehrende Gelegenheit 
gegeben, für Bayern jene bejonderen Rechte und Bevorzugungen in 
Anspruch zu nehmen, welche ihm gebühren und die, einmal durch Preußen 
zugeftanden, gefichert find, während in einer allgemeinen Berjammlung 
von Bevollmächtigten das Geltendmachen jolcher Anjprüche vielfachen 
Widerfpruche und unendlicher Schwierigkeit begegnen wiirde. — — — 

Einen empfehlenden Grund für eine jet zu unternehmende Reife 
Ener Königlichen Majejtät nad) Frankreich erbliden die treugehorjamit 
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Unterzeichneten auch in dem dadurch ermöglichten Bejuche und der Be— 
fihtigung Allerhöchſt Ihres tapferen Heeres. Gerade jeßt, wo nad 
einem durch unerhörte Erfolge und durch die glänzendjten Siege ge- 
frönten Feldzuge die Armee die Bejchwerden einer langwierigen Be— 
lagerung und beim Herannahen des Winters vielfache Mühen und 
Entbehrungen zu tragen hat, würde das Erjcheinen des eignen geliebten 
Königd und Kriegsherrn in alle Herzen Troſt, Freude und Dant 
verbreiten und Treue und Liebe zum angeitammten SHerrjcher neu 
entflammen. 

Die treugehorſamſt Unterzeichneten begreifen jehr wohl, daß eine 
jolche unter den jeßigen Umjtänden und Verhältniſſen anzutretende 
Reiſe für Eure Königliche Majejtät manches Peinliche und Unwillkommene 
mit jich bringt. Sie wijfen aber auch, daß Allerhöchjtderjelben das 
Wohl Bayerns mehr gilt al3 jede andre Rückſicht, und fie ftellen de3- 
Halb aus voller Ueberzeugung die allerunterthänigite und dringendite 
Bitte, Eure Königliche Majejtät wollen geruhen, die Annahme der be- 
abjichtigten Einladung auszujprechen und die jofortige Kundgabe der— 
jelben in das Königlich preußiſche Hauptquartier allergnädigjt zu ge 
nehmigen. 


König Ludwig II. hat damals wie auch in den jpäteren Jahren jeiner 
Regierung ſich nicht entichliegen können, in den wichtigften Beziehungen Bayerns 
zum Reiche und dejjen Oberhaupte durch perjönliches Erfcheinen mitzuwirken. Dieje 
Abneigung, Hervorzutreten, ift in erfter Linie auf die mit den Jahren immer mehr 
verihärfte Menjchenjcheu de8 Monarchen zurüdzuführen. Er fühlte ſich un— 
behaglich, jo oft er aus dem allmählich immer enger gezogenen Kreiſe jeiner 
näciten Umgebung in die Deffentlichkeit einen Schritt thun folltee An feiner 
allgemeinen Begeifterung für die deutjche Sache zu zweifeln, wäre ein Unrecht 
gegen den Abjender des Kaijerbriefes, den glühenden Verehrer Richard Wagners 
und deſſen großer Tonjchöpfungen, deren Beziehungen zu dem deutjchenationalen 
Empfinden auf der Hand liegen. Auch zum Fürften Bismard hat es den König 
danf feiner Begeifterungsfähigkeit für großartige Perjünlichkeiten bis in die legten 
unglüdlichen Tage jeines Lebens immer wieder hingezogen. Wie damals in Preußen 
und dem Norddeutichen Bunde die Regierungsverhältniffe lagen, konnte für die 
eigentlichen Berhandlungen nur das Hauptquartier in Berjaille® in Betracht 
!ommen. Dort befanden jich vor allem König Wilhelm und Bismard. Defjen 
Vertreter Staatzjefretär v. Thile und der Berliner bayrijche Gejandte Baron 
Perglas waren in feiner Beziehung die Perfonen, durch deren Beiprechungen 
die nationale Frage hätte gewinnen können, Thile wußte, wie es jcheint, 
von Bismarcks Abfichten jo gut wie nichts, troß der volltönenden Phrafen, in 
denen er fich dem bayrijchen Gejandten gegenüber erging, der auch jeinerjeits 
von den Münchener und Verjailler Vorgängen wenig erfahren haben wird, wie 
folgende Excerpte aus feinen Berliner Berichten vermuten laſſen: 
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Berlin, den 6. Auguſt 1870. 
Der Staatsſekretär jagte mir, er habe auf dem Herzen, jich gegen 
nich offen umd ganz bejtimmt auszusprechen. Er habe zwar dafür 
nicht den direkten Auftrag des Grafen Bismarck erhalten, aber er jei 
überzeugt, daß er ſich ganz in feinem Sinne und nad) jeiner Abjicht 
erkläre und fich daher gegen mich im Namen des Königs, jeines Herrn 
und des Stanzlers geäußert haben wolle. Wenn dem Grafen Bismard 
der Anlaß zu jeiner heutigen Erklärung befannt geweſen jein würde, 
hätte er ihn bejtimmt beauftragt, ſich aljo zu erklären, auch werde er 
nicht verfehlen, ihm unverzüglich Bericht von jeiner Mitteilung an mich 
zu eritatten. 
Herr v. Thile bemerkte mir nun, daß leider mit Unrecht in Bayern 


ein gewiſſes Mißtrauen bejteht, oder falls dieſer Ausdruck nicht Der 


richtige jei, doch eine Befürchtung oder Bejorgnis, daß nach einem ſieg— 
reichen Striege Preußend und jeiner Verbündeten von Preußen einer 
Politik wide Folge gegeben werden, welche die Selbitändigfeit Bayerns 
und Sitddeutichlands jchwächen und jchädigen würde Er (Thile) 
wolle ‚mir nun Die „feierliche und heilige Verſicherung“ im Namen 
Preußens erteilen, daß Preußen jolche Abjicht fern liege. Treue um 
Treue. Nie und niemal3 werde Preußen vergefjen, was Cure König— 
lie Majejtät gethan, wie Eure Majeftät die Treue gehalten haben, 
einem jo „herrlichen Bundesgenoſſen“ werde Preußen ewige Dankbarkeit 
bewahren. Steine Forderungen werden an Bayern gejtellt werden, kein 
Anfinnen, nicht einmal Wünjche, um Preußen etwa politische Vorteile 
auf Bayerns Unkoſten zu verichaffen; nicht berührt und gejchmälert in 
jeiner Souveränität dürfe der treue Bundesgenofje werden; die preußiiche 
Regierung jelbit würde dafür einftehen und etwaige Anforderungen in 
diefem Sinne von andrer Seite abweifen, fie werde niemals anders als 
mit der bayrischen Regierung das vereinbaren, was etwa im gemein: 
jamen Interefje winjchenswert fein werde; mit vollem Bertrauen dürfe 
jich die bayrifche Regierung an Preußen Hingeben und jedes Mißtrauen 
und alle Bejorgnis fallen lajjen. 

Graf Bismard habe mit Entrüjtung gehört, daß die preußijche 
Preſſe neuerdings von einem deutjchen Kaifertitel für den König Wilhelm 
ipreche; er habe Auftrag gegeben, ſolche Aeußerungen zu unterdrücden. 
Die Selbjtändigkeit Bayerns Habe ihre Weihe durch die Vertragstreue 
Eurer Königliden Majeſtät erhalten, ihren fejten Kitt durch das ver: 
gojjene Blut der Bayern, man brauche die Einheit Deutjchlands nicht 
zu juchen und zu machen — fie jei jhon da. — 


Ich Habe Grund, zu vermuten, dag Fürſt Gortichatoff jich Hier 
auch mit Intereſſe für die Selbjtändigfeit der ſüddeutſchen Staaten aus- 
geiprochen hat. Dabei hat er vielleicht nicht verhehlt, daß die bisherige 


Mus dem £eben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 253 


übergreifende Einheitspolitit des Grafen Bismard gerechten Anlaß zu 
Bejorgnid in Stuttgart und München geben fonnte. 


* 
Berlin, den 7. Auguſt 1870. 


Zuerſt ſagte mir der Staatsſekretär, zurückkommend auf unſre 
geſtrige Unterredung, daß der Anlaß zu derſelben ein Geſpräch geweſen 
ſei, welches er mit dem ruſſiſchen Reichskanzler Fürſt Gortſchakoff in 
Beziehung von Süddeutſchland gehabt habe. Ueber den Inhalt dieſes 
Geſpräches aber äußerte ſich Herr v. Thile nicht näher und ein— 
GEBEN a a ee a ae ee Se 

Sch Habe Gelegenheit gehabt, zu Eonjtatieren, daß die Bericht: 
erftattung des Herrn Staatsſekretärs übereinjtimmt mit der meinigen 
an Eure Königliche Majeftät. Bielleicht äußert fich Herr v. Thile in 
derjelben noch* entichiedener und proteftiert noch bejtimmter gegen Die 
Möglichkeit einer Bolitit Preußens nach dem Siege, welche nicht die 
volle Achtung für Bayern, feine jouveräne Freiheit und Selbitändigfeit 
in ſich beariffe. 

Nur einen Punkt jeiner Berichterftattung korrigierte auf meinen 
Wunſch der Staatzjefretär, und dieſes war zur Belräftigung der Bayern 
gejicherten Unterjtügung von jeiten der „preußiichen Regierung“ gegen 
etwaige „Strömungen“ in Deutjchland (und etwa auch in Bayern), 
welche gerade dieje Selbjtändigfeit zu untergraben beabfjichtigen möchten. 
Endlich gab mir der Staatsjelretär von freien Stüden die VBerficherung, 
daß Herr v. Werthern jehr bejtimmte Inſtruktionen erhalten werde, 
jeine Haltung in Einklang zu jegen mit dieſer Richtung der preußijchen 
Politit. 


* 
Berlin, den 8. Auguſt 1870. 

Nicht die Königin allein und die leitenden Staatsmänner und 
offiziellen Perſönlichkeiten empfinden, was Preußen und Deutſchland 
Euer Majeſtät ſchuldet, ſondern davon iſt, in einem Grad und Um— 
fange, der eine unverkenntliche politiſche Bedeutung hat, die ganze öffent— 
liche Meinung ergriffen und der Dankbarkeit und Anerkennung ſich 
DEWIERE 5: u Schar an a Sr a en a A an 
Die Enthüllungen, die Graf Bismard jelbjt über jein Verfahren 
jeit den legten Jahren veranlaft hat, tragen eben nicht bei, Vertrauen 
in jeine Perjon zu erweden, aber ich will durch diefe Bemerkung durch— 
aus nicht den Wert der an Bayern gemachten Eröffnung abjchwächen, 
im Gegenteil Halte ich diejelbe für eine wahre, aufrichtige Baſis künftiger 
politischer Organijation in Deutjchland und als eine Garantie der Er- 
haltung Bayerns rejpektive der Befeftigung und etiva Ausdehnung feiner 
Selbitändigfeit und Territorialmadt; denn nicht Phraſen werden Hier 
gemacht, jondern es ift der Ausdrud einer Ueberzeugung erfolgt, die 
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nicht bloß Berlin, jondern ganz Deutjchland jelbit über jeine Grenzen 
hinaus erfaßt hat, dat Süddeutſchland, Bayern voran und hauptjäcdhlich, 
frei und emergijch, mit nicht zu ımterfchäßenden eignen Kräften umd 
Mitteln Deutfchland und Preußen gerettet, jedenfall3 verhindert habe, 
daß der Feind ich deutichen Bodens bemächtigen konnte. 


Berlin, den 15. Auguſt 1870. 

E3 wäre verfrüht, wenn ich verjuchte, über dieſe Zukunft die Auf- 
fafjung des preußischen Kabinett? zu erholen, und ohnedies jchwierig, 
da Graf Bismarck abwejend if. Der Grundjaß aber jteht im Aus— 
wärtigen Amte feft und ift mir geäußert umd betont worden, daß 
Deutichland aus dem Kriege nicht weniger ftarf und nicht weniger ge- 
jichert hervorgehen dürfe ala vorher, im Gegenteil Fräftiger und mehr 
gefichert, denn nicht den Vorwurf der Völker in Deutjchland dürfen Die 
Regierungen auf fich laden, da Gut und Blut geopfert wurde ohne 
Entgelt und ohne Refultat. „Süddeutſchland würde dann nicht wieder 
mit dieſem Patriotismus mitgehen.“ 


* 
Berlin, den 21. Auguft 1870. 

Selbſt auf neutraler Seite, ich höre es, kann man noch nicht faſſen, 
daß nad) dem Siege Preußen nad Haufe gehen joll, indem es jene 
frühere Politit abdanke, die der Abjorption von Süddeutſchland und 
in mehr bejtimmter Form dejjen Selbjtändigkeit verbriefe, ohne für ſich 
reelle Vorteile zu erwerben! Died erjcheint eine politijche Unmöglichkeit, 
wenn auch alle Mäßigung und Weisheit des Siegers obwalten jollte. 

Ob nun Bayern bei voller Uneigennüßigfeit für fich bejjer zu ver- 
fahren vermeint, als indem es ſich bei den durch die Verhältniſſe gebotenen 
Territorialerwerbungen beteiligt, iſt mir ‚nicht gejtattet zu entjcheiden. 
Immerhin wird von der bayrijchen Regierung die Strömung in Deutjch: 
land zu erwägen jein, die auch jeßt nod) eine politische Einigung zwijchen 
dem Süden und Norden anjtrebt, unter einer jtarfen (preußifchen) Zentral- 
gewalt, welche eine „Selbitändigkeit Bayerns“ thatfächlich nicht zulaſſen 
möchte. 

Die Aufgabe Bayerns wird erheijchen, diejer Strömung zu wider: 
ftehen, umd ich meine, daß man Preußen ermöglichen und erleichtern 
müſſe, ſich als Frucht des Krieges und der Siege deutjcher Waffen 
die Stellung endgültig zu erringen, mit welcher es die Eriftenz eines 
jelbjtändigen Süddeutjchlands vereinigen könne. Es wird hierbei für 
Bayern ein Hauptpunkt in Erwägung kommen, dem ich von meinem 
Standpunkte zu bezeichnen etwa berechtigt bin, nämlich daß, für den 
Hall Graf Bismard auf eine gewiſſe Territorialabtretung Frankreichs 
nicht verzichten will und kann, das Großherzogtum Baden willrähriq 
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die Stellung nehmen müßte, die man hier vermeint an Bayern verleihen 
zu jollen. 
Aus der Umgebung und im Auftrage des Prinzen Luitpold, des heutigen 
Prinz⸗Regenten von Bayern, der fich bekanntlich im Hauptquartier des Königs 
Wilhelm befand, berichtete Minifterialjefretär Graf Berchem: 


Barsles-Duc, den 24. Auguſt 1870. 

Ih Habe im Auftrag Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen 
Luitpold weiter zu berichten, daß Graf Bißmard fi) dahin äußerte, 
Preußen und der Nordbund würden bereitwilligjt Diejenigen Borjchläge 
acceptieren, welche Seine Majejtät der König von Bayern nad) Aller- 
höchit jeiner Bequemlichkeit im Interejje einer engeren nationalen Einigung 
zu machen jich etwa veranlaßt jehen würden. Preußen und der Nord: 
deutjche Bund verzichteten aber darauf, auf diefe Entjchlüfje irgend 
welche Preſſion zu üben, indem ein für Norddeutjchland günftig ge- 
ſtimmtes Bayern der nationalen Sache mehr nütze als ein widerwillig 
in nähere Beziehung gebrachte Land. 


* 
Barsle-Duc, den 24. Augujt 1870. 

Aus einem Gejpräche mit dem bei Seiner Majejtät dem König 
von Preußen jehr einflußreichen Tresckow entnehme ich, daß man aller: 
dings eine größere militärijche Einigung unter den deutichen Staaten 
wünſchen würde, daß man aber auf die politische Annäherung — inner: 
halb der Militärpartei — um jo weniger Wert legt, als man nicht 
hofft, diefelbe aus den fonjervativen SKreifen angeboten zu erhalten. 

Die radikalen Elemente will man aber um feinen Preiß vermehren. 
Wie wenig klar, ja oft widerjpruch3voll diefe Aeußerungen von Perſonen, 
die in die wirklichen Vorgänge nicht eingeweiht wurden! Bismarck ſelbſt tele- 

graphierte an den norddeutjchen Gejandten in München: 


Berjailles, den 14. Oltober 1870. 
Zeilen Sie dem Grafen Bray vorläufig mit, daß id) von Mitt- 
nacht und Sudow das Anerbieten, behuf3 weiterer Beſprechungen hierher 
zu fommen, erhalten und angenommen habe und Bayern anbeimitelle, 
entweder auch hier zu unterhandeln oder Staatsminijter Delbrücks Rück— 
fehr nad) München abzuwarten. 
Näheres jchriftlich durch Feldjäger. 
Bismarck. 
Fortſetzung folgt.) 
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Die fich nie verftehen. 


Skizze 


Ilſe Frapan. 
Schluß.) 


gi lag im Bett, ohne zu jchlafen. Es war auch Mondichein, bei dem fie mie 
ruhig jchlief. Sie pflegte als kleines Kind mit gejchlojjenen Augen aus 
dem Bett zu fteigen und auf die Fenſterbank zu Klettern, um jich in ihrem Nacht: 
fleid, zujammengedudt wie ein weißes kleines Gejpenft, im Mondjchein zu baden. 
Ihre Mutter fam dann oft herein, hob fie, jchlafend und widerſtandslos, wie ſie 
war, in ihren Armen von der gefährlichen Stelle herunter und trug fie in ihr 
Bett zurüd. Dann ward das Fenſter verbarrifadiert und verhüllt, und fie ver: 
jchlief den Morgen, wenn fie nicht gewedt wurde. 

Sie hatte diefe Gejchichte eben auf der Straße dem Doktor erzählt, al er 
jie nach Haufe begleitete. Sie Hatte ihm jehr vieles erzählt. Sie fühlte ihm 
gegenüber einen jonderbaren Drang zu Enthüllungen; — jogar Dinge, die ite 
faft fich jelber kaum bis jeßt eingeftanden, ihre Gedanken, ihre Gefühle Hatte jie 
ihm mitgeteilt. Es war das erjte Mal, daß fie ſolch eine unbezwingliche Luft 
empfand, von jich jelber zu jprechen. Es mußte fommen, weil er Klotildens 
Bruder war. Er hatte auch eine Urt, zuzubören, vorauszuahnen, hervorzuloden 
und zu verjtehen, die ihr nie vorgefommen war. Sie fühlte fi von ihm ge- 
jtreichelt mit den zartejten Fingern. „Noch nie hatte jie jo den Genuß ihrer eignen 
Berjönlichkeit durch einen andern Menjchen gehabt; noch nie war ihr ein Mann 
jo nahe getreten, noch nie hatte ein Mann in diejer eigentümlich vieljagenden 
Sprache mit ihr verfehrt, in der auch dad Geringfügigite Bedeutung gewinnt. 
Er war ihre erjte Eroberung. Denn daß fie ihn erobert Hatte, zuerjt durch ihre 
Gedichte und dann durch ihr „Wejen“, das Hatte er ihr in jehr verjchiedenen, 
bald jcherzhaften, bald ernſten Wendungen mitgeteilt. Sie fühlte fich beobachtet, 
bewundert, zu der Würde einer voll Mitgezählten erhoben. 

Ganz till, ohne eine Bewegung, lag jie auf dem Rüden in ihrem vom 
Mondjchein überflimmerten Bett, und ihre Augen blidten groß umd weit offen. 
Eine föjtliche Beruhigung war über fie gekommen. Alle Verwirrung war for:. 
E3 war wie ein jeliger Anfang von etiwad unerhört Schönem, das in der Zu 
funft auf fie wartete. Irgendwo, aus einer alte der Zukunft, ftrahlten jie goldne 
verheigende Augen an. Sie blidte lächelnd, zuverfichtlich hinein. 

Der Heimweg war unjagbar jchön gewejen. Die Außenaljter mit ihrer 
Lichterſtickerei von Silber- und Goldfäden ringsum unter einem blauen, mond: 
hellen Himmel. Der Weg vor ihnen weiß, nur hie und da der jchon licht 
gewordene Schatten der jterbenden Blätter an einem jungen Alleebaum. Auf der 
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Sombardsbrüde hatten ſie jtillgeitanden, und auch die Unterhaltwig war jtiller 
und einfilbiger getvorden. Leiſe ruderten die Schwäne an ihnen vorüber. 

„Schlafen jie nicht?” Hatte jie gefragt. 

„Rein, die find wie die Heinen Elfen, die auch nicht jchlafen, jondern im 
Mondlicht baden.” Dazu ein langer, freundlicher Blid. 

Ein wenig beflemmend, aber Doch reizend war e3 gewejen. 

„Run wollen wir aber gehen,“ hatte fie jchnell gejagt. 

Da hatte er geleufzt. 

„Denken Sie an Ihre Frau?“ Hatte jie mit jtodenden Atem herausgebracht. 

„sa,“ Hatte er ruhig geantwortet. Es Hatte ihr wieder einen Heinen Stoß 
gegeben, aber dann Hatte e3 ſie ganz jicher und behaglich ihm gegenüber gemacht. 

„sch möchte fie kennen lernen!“ hatte fie gerufen. 

„Warum denn nicht? Natürlich lernen Sie Mieze kennen.“ — 

„Mieze!“ Sie verzog ein wenig veräcdhtlich den Mund, während jie jebt an 
jie dachte. Der Doktor liebte jie wohl jehr, diefe Mieze, die jich in jedem neuen 
Heide photographieren läßt! Sol ein eitler Affe! Eitel und kokett jah auch 
ihr Bild vom Frühftüdstiich aus. Solch eine Manier, ſich mit Kaffeetajjen und 
Buttergloden photographieren zu laffen. Aber jeine Liebe zu der Mieze gefiel 
ihr, gefiel ihr ganz entjchieden. 

E3 war hübſch von ihm, daß er jeine Frau liebte, da er doch nun einmal 
verheiratet war. ‚Wenn ich ihn jegt auch wirklich gern mag, was ift dann da— 
bi? Gar nichts. Einen verheirateten Mann, der jeine rau liebt, kann man 
jdenfall3 in aller Sicherheit gern mögen. Man kann es ihn zur Not jogar 
en bißchen merken lajjen, wenn er zugleich Klotildens Bruder ift.‘ 

„Nie und nimmer kann fich der etwas einbilden,“ jagte Lulu ganz laut und 
fröhlich vor fich Hin. 

„Rod dazu weiß er, was er von mir zu erwarten gehabt hätte, jelbjt wenn er 
mich früher kennen gelernt hätte! Bor jeiner Mieze! Pah, Mieze! Es it ein Katzen— 
name, und eine abe wird fie wohl auch jein. Aber er merkt das natürlich 
nicht. Er denkt fortwährend an fie und kauft ihr noch mehr Kleider, damit fie 
ch noch mehr photographieren laſſen kann. — Ah! — Na, von mir wenigjtens 
fann er jo etwas nicht denfen, wie, daß ich ihn genommen hätte, wenn — — 
sh habe ihm das gleich gut gegeben. Jedes Mädchen ift nicht zu heiraten, 
aba! Sie lachte und triumphierte und gefiel fich jelber jehr gut. „Mieze wird 
meine Schwejter jein,* jagte ſie plöglich, und die Rührung ftieg ihr in die Augen. 
Emmen Moment jah fie nicht deutlich, da3 Zimmer ſchwamm in einem weißen 
Nebel. „Vielleicht Tann ich fie auch von dem ewigen Photographierenlafien ab- 
bringen, das ift ja abgejchmadt Hat er Elfe gejagt oder Fee? Nein, nein, 
es it jogar famos, daß er verheiratet ift, ganz famos, ganz famos!“ Sie griff 
nah einem ovalen Handjpiegel auf ihrem Nachttiich und bejah fich darin. Im 
Mondlicht erjchten fie fich bleich, die Loden um die Stirn fait ſchwarz gegen den 
Hintergrund von weißen Kiffen. „Elfe oder Fee? Wie jagte er?“ Sie lächelte 
ſich zu, fie gefiel jich zum erftenmal. „Aber die Naje ift zu klein.“ Sie legte den 
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Spiegel fort und zog an der kurzen Naje. „Wenn ich fie jeden Tag ordentlich 
rede, vielleicht Hilft e3.“ 

Blöglich durchzucte e3 fie mit einem ganz neuen freudigen Schreden: morgen 
wieder! An der Hausthür war er noch lange mit ihr ftehen geblieben, erjtlich, um 
ein Gejpräch über die „Verſunkene Glode“ zu beenden, von der jie beide ent- 
zückt waren. 

„Aber warum wird Rautendelein ein Menjch voll Liebesgram?“ Hatte fie 
gefragt. 

„Weil er ihr eine Seele gegeben hat durch jeine Liebe, Rautendelein!“ 

War es eine Anrede gewejen? Es war zu ſüß gewejen, es jo zu nehmen! — 

Sie griff wieder nach dem Spiegel, riß fragend die Augen auf und murmelte: 
„Rautendelein?* 

Aber jebt hatte fie doch ganz andre Gedanken über den leichten Elfengeiſt. 
Es waren noch nicht klare Gedanken, aber fie gärten jchon. Nein, Rautendelein 
hätte fie anders gezeichnet. Sie mußte die förperloje, jchmerzenloje Elfe bleiben, 
ein Stüdchen Ewigkeit. Und. an diefem Stüdchen Ewigfeit mußte Heinrich, der 
fterbliche Menſch, zerjchellen. So wäre e3 ſchöner gewejen und ganz rund. Ihr 
Herz begamı heftig zu Hopfen, ihr Kopf braufte „Sie fliegt ja über ihn fort 
wie ein buntflügeliger Vogel! Nun lodt fie einen andern! Wußte er denn das 
nicht?“ murmelte jie erregt. Vor ihren Augen erſtand das Bild: wieder liegt 
Heinrich) am Boden; er hat die Menjchen verftoßen, den Uebermenjchlichen Hat 
er jich gejellt; nun wirft ihm ihr medendes Koboldlachen ins Bodenloje; „du 
gleichjt dem Geiſt, den du begreifjt, nicht mir!“ Iſt nicht das das eigentliche 
Ende? — 


„Aus ihrem Demantauge jtarrt 
Die Ewigkeit —“ 


Bon Bildern umtanzt, von Verſen umklungen, ſank ſie endlich im Schlaf. 


* 


Em wenig befangen erſchien Lulu am zweiten Abend bei Klotilde. Sie kan 
nicht jo Häufig jonft. Aber Klotilde freute jich um jo lebhafter, obgleich fie fie 
jofort mit Mar zu neden begann. 

„Du, Kleines, er ſchwärmt von dir den ganzen Tag! Und du — ua, na, 
jag nur nichts! Zum Glück iſt e8 ja ungefährlih! Da liegt ſchon wieder ein 
Brief von Mieze, eben gelommen.“ 

„Schreiben jich wohl jeden Tag?" fragte Lulu neugierig. 

„Mar, glaub’ ich, zweimal, Mieze einmal täglich. Eben bringt er jeinen auf 
die Poſt, er war etwas zu jpät damit. Sonst ängjtigt fi) die Gute!“ 

„Lieber Gott!“ liſpelte Lulu, die Hände faltend. Dann Hob jie die Augen: 

„Wie ift Mieze?“ 

„Mieze? D,reizend! Du fennit Doch die meijten Bilder. Groß, blond, voll, 
mit einer Taille wie eine Wienerin. Sehr feſch und lieb.“ 

„Nein, ich meine innerlich !?* 
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Klotilde mufterte ſie etwas verwundert. 

„Mieze ift jehr gebildet, jogar jehr! Spricht mehrere Spraden, malt aller- 
fiebit und iſt eine prachtvolle Hausfrau, wie Mar jagt.“ 

‚Sa, aber —“ 

Klotilde nahm fie in den Arm. 

„Nah allem Weiteren mußt du Mar fragen. Er iſt jchredlich verliebt. Er 
ft ja auch erft vier Monate verheiratet. Mieze iſt der Ausbund aller Voll— 
tommenheit für ihn.“ Sie jeufzte. 

„Sch fürchte, zwifchen uns, ihm und mir, wird es auch nicht jo bleiben. 
Benn die Brüder heiraten — — Sie jagt ſelbſt, daß fie ihn um den Meinen Finger 
wideln kann.“ 

„Das glaub’ ich wohl,“ nickte Lulu. 

‚Bas glaubit du?“ 

„Daß man ihn leicht wiceln kann —“ 

Unter dem Gelächter der Freundinnen trat der Doktor ein. 

Mit Teuchtendem Geficht ſchwenkte er Lulu ein paar herrliche Roſen entgegen, 
die jte freudig errötend in Empfang nahm. 

„Aha!“ jagte Klotilde rejigniert, „meine Zeit ift in jeder Hinſicht vorbei.“ 

„Du zwei, ich zwei!“ Lulu Hielt ihr ſchnell eine dunkelrote und eine gelbe 
bin, aber Klotilde wehrte ab. 

„Behalt fie nur! Wenn Dear galant jein will gegen dich, Kleines, darf er's 
gern fein, Dagegen hab’ ich gewiß nicht3! Ich fcherzte nur.“ 

„Selbitverjtändlich!* der Doktor hängte fich feiner Schwefter in den Arm. 
Sie jpazierten ein paarmal auf und ab. Mar war jehr liebenswitrdig. 

„Weißt noch, Klotilde, wie wir das nannten? ‚Im Eleinen Jungfernitieg‘ 
jagten wir, wenn wir in Großmutter Saal auf und nieder gingen!“ 

Klotilde jeufzte. 

Ich hoffe, Mieze fragte mir nicht Die Augen aus, wenn fie '3 jähe.“ 

„Mieze? Aber wie denn?“ 

„Ka ja! Ihr erites Gebot heißt doch: ‚Du follft feine andern Götter haben 
neben mir.“ 

Er lachte. „Sehr vernünftig von einer Frau. Laß fie nur immer fordern.“ 

„Kriegen kriegt ſie's doch nicht, meinft du?“ 

„2 — dad — Aber Fräulein Lulu, warum jo jtill?* 

„sa, ich verftehe doch nicht? von den verheirateten Sachen.“ 

„Na, wenn Sie das verheiratete Sachen nennen!“ — 

„Aber junge Mädchen denten doch, wie man weiß, gern an ihren künftigen 
Beruf,“ ſagte Klotilde ſpottend. 

Luln wurde rot. 

‚Was ijt mein fünftiger Beruf?“ jchrie fie zornig, „du weißt ja Doch, 
Kotilde —“ 

„Qummes Kleines!“ 

Der Doktor kam Lulu zu Hilfe. 
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„Kein, dies Kind iſt klüger als wir beide! Es will nur den Rahm ab— 
ſchöpfen!“ 

„Sa, das will ich!“ rief ſiegesgewiß das junge Mädchen. „Den Schaum 
vom Champagner!“ 

Mar firierte fie eindringlich. 

So wunderbar flug,“ jagte er nachdenklich. „Aber was ijt es mur? Sit 
da3 Natur oder Angelejenes ?* 

„Natur!“ zürnte Lulu mit bligenden Augen. „Immer Hab’ ich jo gedacht.“ 

„Aber nein! Wozu, jagen Sie mal ernithaft, hat man die Frauen ?* 

Sie zudte verächtlich die Achjeln. 

„yum Kochen, demf' ich.“ 

Mar und Klotilde jahen ſich an und brachen in Lachen aus, 

„Zu weiter nicht3?“ fragte Max eindringlich, „na, denfen Sie mal nad!“ 

„N-æn-ein!“ 

Lulu hielt ſich die Ohren zu. 

„Sie wollen nicht nachdenken?“ 

„Rn n—ein! Was geht mich das an?“ 

Sie wandte ſich auf einmal wie ein kleiner, zorniger Rattenfänger gegen ihre 
beiden großen Duälgetiter. 

„Neberhaupt — warum joll ich nicht ein Menjch fir mich jein? Immer 
quält man mich mit jcheuplichen Gejchichten. Das mag ich nicht und mag ich 
nicht! Ich bin, wie ich bin. Ich quäle ja auch niemand!“ 

„DO doch, Sie quälen mich,“ jagte Mar halblaut. 

„sh? Womit?“ 

„Mit Ihrem ganzen Wejen! Weil Sie ein Rätjel jind!* 

Lulu lächelte gejchmeichelt. 

„Inwiefern?“ 

„So flug und jo dumm, jo reif und jo kindiſch zugleich!“ ſagte Klotilde. 

„Ach jo.“ Nun ließ fie die Lippe hängen. Dann jah jie bittend Mar an. 

„Nein, Sie find nicht dumm, nicht Eindisch, Sie find eine kleine Huge Fee,“ 
jagte er mit einem Seufzer. „Klotilde bemuttert Sie, weil fie Sie lieb Hat, 
und ich bewundere Sie. Und ich bewundere auch Slotilde, daß jie den Mut 
hat, Sie zu bemuttern.“ 

„Komm, May, verdirb jie mir nicht!“ 

„Sie jchöpfen den Rahm ab!“ ſagte er, Lulu betrachtend, „Sie find weiſe 
mit blonden Haaren. Ihr Haar ift ja wohl blond. Beiläufig mir vollitändig 
eimerlei! Haben Sie jchon einmal — abgeſchöpft?“ 

„Wahrjcheinlich,“ jagte Lulu mechaniſch. Sie war wieder im Rauſch, ein- 
gehüllt in Die jonderbare Atmojphäre diejes Mannes. E3 war faft jchmerzhaft 
jüß, feine Blide zu fühlen, die ſich an ihr fejtiogen. Gewaltfam den Bann ab- 
jchüttelnd, in dem er fie hielt, jprang jie, wie gepadt von wilder Lujtigkeit, ans 
Klavier: 

„Singen! Klotilde, fingen !* 
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„Na, wern du jo kräftig begleiten willjt, dring ich nicht durch!“ 

Klotilde jang mit geichulter Stimme, aber Mar drängte fie bald weg. 

„Na, laß mal mich! Hier: ‚Könnt ich ald Sonne hoch am Himmel jchweben‘, 
fönnen Sie mich begleiten?“ 

„Benn Sie ald Sonne jchweben können, ja!" Ihre lachenden Augen tauchten 
ineinander. 

„Allo vorwärts!“ 

Mar fang mit Feuer und lockender Zärtlichkeit „nur um dein Kleines Fenſter 
— nur um dein kleines Fenfter —“ Yulu begleitete mit verjtändnispollem Ein- 
gehen auf allerlei Willfürlichkeiten, die er ich mit der ſüßen Melodie erlaubte. 
Sie jhwebte jelber mit „Hoch am Himmel“. Ihre Seele bebte in Entzüden. 
So ſchön war das Leben? jo jchön? fo ichön? 

„Und nım das Lied der Lieder! Begleiten Sie auch das? ‚Reich mir Die 
Hand mein Leben —“ fang er triumphierend, jeder Ton bligte von Webermut 
und Verlangen. Lulu begleitete auch das. Ihr Herz that große Freudenjprünge 
dabei, fie wußte nicht mehr recht, wo fie war, noch was fie that, ihre Baden 
glühten, die Finger gehorchten ihr, ohne daß fie wußte, wie; zuweilen kam es 
ihr vor, als pade fie ein flügelichwingender Greif mit jeinen Krallen — jie 
wühlten in ihrem Fleiſch, aber es that nicht weh — al3 trüge er fie, Siegeslieder 
Iingend, in jeinen hohen Feljenhorjt über den Wolfen. 

„Bravo, Mar!“ rief Klotilde, „ich bin Hingerifjen,“ und fie umarmte ihren 
Bruder. Der wijchte fich die Stirn: 

„Wenn's mal mit der Jurifterei nicht mehr geht, werd’ ich Sänger. Jawohl.“ 
Er reichte Lulu die Hand. „Danke! das war fein. Na, was für ein erſchrockenes 
Geſicht? Daß die Roſe abgeblättert ift? Ach, Kindchen, davon giebt'3 jeden Tag 
friiche!* 

E3 war jpät geworden, al3 Lulu endlich aufbrad). Sie hatte Zeit und Stunde 
vergeſſen, es war ihr ganz gleichgültig, wad man zu Hauje jagen würde. Und 
wenn fie ja einmal vom Fortgehen gefprochen, Hatte auch Klotilde jogleich ge- 
wehrt: „Mar begleitet dich ja, Kleines! Das Wetter ift prachtvoll. Wenn mir 
nicht mein Fuß weh thäte, ginge ich auch noch mit, nachher.“ 

Nun ftanden fie auf der Straße, die weiß und menjchenleer ihnen entgegen: 
blinfte. Der Doktor zeigte nach dem Sternenhimmel, der jebt, da der Mond fich 
ſchon neigte, in hellerer Pracht aufzuftrahlen begann. 

„in jolcher Nacht! — Im ſolcher Nacht“ — umd er fing an zu recitieren. 
Seine Stimme war voller Klang. 

Lulu lauſchte jtumm. Die Schönheit, die fie um fich empfand, nahm ihr die 
Sprache. Nur manchmal ftreifte fie ihren Begleiter mit einem freudig dankbaren Blid. 

Endlich fing er jold einen Blid auf, ſtockte und ergriff ihren Arm, um ihn 
durch den jeinigen zu ziehen. 

„Was ift Ihnen, kleines Fräulein?“ 

„Sch Habe Sie jo furchtbar lieb,“ jagte Lulu mühſam, „wirklih ganz 
furchtbar.“ 
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Er blieb ſtehen und ſah ſie an. Sie ſchlug die Augen nicht nieder, ſie er— 
rötete nur, verwirrt und treuherzig. 

Er lachte gezwungen. 

„So wie Ihren Papa?“ 

„O nein, ganz anders. Nicht wie Papa!“ 

„Wie Ihren Großpapa?“ 

„Ach!“ Sie warf die Lippe auf. 

„Wie Ihre Brüder?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, auch ganz nachdenklich. 

„Wie dann?“ Sein Arm zitterte. 

„Wie einen guten alten Freund vielleicht,“ jagte Lulu haſtig. 

„Halten Sie mich für alt?“ 

Sie lachte in jich Hinein. 

„Ad, nicht doch.“ 

Sie gingen ein paar haftige Schritte. Er atmete heftig. 

„Wir können ja langjamer gehen,“ jagte Lulu, es bemertend. 

„Warum ?* 

„Weil Sie außer Atem find.“ 

„Außer Atem? Wiefo? Ach, richtig, Sie finden mich ja did.“ 

„Nein, Sie find nicht die!“ 

„Wie jchmelzend jie das jagt! „Nein, Sie find nicht did!“ Er ahmte ihre 
Stimme nad, „wunderliches Kind!“ 

„Bin ich wunderlich ?* 

„Sehr!“ Er jeufzte und drüdte ihren Arm, „Leine Freundin!“ 

„sa,“ lijpelte fie, „dad macht mich glücklich.“ 

„Macht es Sie glücklich? Ad, Kind!“ 

„Sehen wir noch zu jchnell, Herr Doktor?“ 

„Sagen Sie wenigjtend Herr Mar!“ 

„Nein, das kann ich nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Wenn das Mieze hörte!“ 

„Sie hört es ja nicht.“ Er lachte leichtjinnig, fügte dann aber jchnell hinzu: 

„Sie halten Mieze wohl für jo eine Art Oger?“ 

„ech nein.“ 

„Uebrigens — Gejtändni3 gegen Geftändnis, ich habe Sie auch furdibar 
lieb befommen!“ 

„sa, wirklich ?“ 

„Wirklich! Schnürt Ihnen das die Kehle zu?“ 

„Ein bißchen.“ 

„Süßes, aufrichtiges Kind!“ Er verjtummte, um ihren Arm zu drüden. Lulu 
geriet in eine umjägliche Aufregung. Sie wollte gern ihren Arm da herausziehen, 
aber wie ging denn das? Ihn beleidigen? Schredlicher Gedante! E3 war |ı 
auch nicht unangenehm, den Drud da zu jpitren, gar nicht unangenehm, im Geger- 
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teil — aber trogdem jchlug ihr Herz jo jchredlich, und dann wieder ſetzte es ganz 
au. Sie famen an ein erleuchtete® Haus, der Doktor blieb jtehen. 

‚Möchten Sie nicht noch etwas trinten? Kaffee — Melange? Ich habe 
Durft zum Erftiden‘ — er holte tief Atem und jah fie an, „und Sie wahr: 
ſcheinlich auch?“ Er ſprach hajtig. 

Der Anblick der hellen Fenſter, durch die runde Marmortiſchchen und vergoldete 
Stuhllehnen ſchimmerten, verlockte fie gleich. Und wir werben fo viel länger 
noch zufammen jein‘, dachte fie, ‚und dieje Beklommenheit wird man dann auch 
los werden‘. 

„a, ich habe auch Durft,“ jagte fie lächelnd. „Da, Hier iſt's elegant!“ 

Sie ließen fich los. Er ging voran durch die von diden Kaffee- und Zigaretten- 
dämpfen beſchwerte Zuft des großen Saals zu ebner Erde. Lulu jah blajje, merf- 
würdige Gefichter hinter Zeitungsblättern oder aus dem Nebel auftauchen, Frauen⸗ 
gefichter mit Schwarzen Ringen um die Augen, wie Puppen, unnatürlich und 
unheimlich. Sonderbare Kleider, jonderbare Hüte, jonderbare ſchwere Parfüms, 
die ihr zu Kopf jtiegen. 

Was firr ein Abenteuer!' dachte jie, ‚jo jpät in einem Cafe zu jein.‘ Aber die 
Blide, die ihr folgten, drücten, wie e3 ihr vorfam, jtarte Mikbilligung darüber 
aus, daR jie dieje Fremden jo anftarrte, und fie ging nun gejentten Kopfes weiter. 
‚Da3 jind natürlich lauter Neijende‘, dachte fie, ‚aber jonderbar, daß man jie bei 
Tage niemal3 auf der Straße jieht, ich muß mal den Doktor danach fragen.‘ 
Eben wandte er ſich, an der hinteren Saalthür, zu ihr zurück. 

„Hier bleiben wir nicht. Hier ift es zu voll.“ 

„sa,“ jagte Lulu, und fie gingen weiter. 

Auf dem Vorplatz, den fie jet bejchritten, brannte nur dürftig Licht. Es 
falt und feucht dort, Lulu jchauerte. 

„Die Treppe hinauf!“ 

Mar ging wieder voran, eine ziemlich lange, dunkle Treppe. 

„Warten Sie einen Augenblid hier.“ 

Er war fort. 

Lulu jchauerte noch. Sie fürchtete jich fait, hier allem zu ftchen. Die Leute 
dort unten im Saal hatten ihr nicht gefallen, fie hätte nicht gemocht, daß einer 
von ihnen herauffäme und fie hier fünde. 

Da klappte die Thür, und der Doktor trat eilig wieder Heraus, gefolgt von 
einem Kellner, der eine Lampe und einen Schlüfjel trug. 

Mar ergriff ihren Arm. 

„Sp, da werden wir wenigjtens allein jein,“ jagte er, ald der Mann vor 
ihnen eine andre, plötzlich aus der Duntelheit hervortauchende Thür ge— 
öffnet hatte. 

Lulu jah in ein Zimmer mit einem runden Tijch vor einem roten Plüjchjofa. Der 
Voktor ſchob ihr einen breiten, tiefen Lehnſtuhl Hin, in den jie verjanf. Er be- 
gleitete den Aufwärter bis an die Thür, Lulu hörte, wie er Melange und Wein 
beiteflte. 


wa 


- 
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Der Kellner ging, der Doktor warf ſich ins Sofa, reckte die Arme über 
den Tiſch. 

„So!“ 

Lulu muſterte unbefangen das helle Zimmer mit dem franzöſiſchen Kamin 
und der nichtgehenden Uhr darauf zwiſchen den zwei Armleuchtern. Die Luft 
war bedrückend, voll Parfüm. 

Es klopfte, der Aufwärter kam und ſtellte zwei Gläſer Melange hin. Es 
war ein älterer Mann mit einem jchafsartigen Profil. 

„Zrinfen Sie!“ rief ihr der Doktor zu. Er ging mit dem Kellner hinaus, 

Lulu tranf, aber ohne Vergnügen. Sie hatte ſich das Abenteuer ganz anders 
gedacht. Sie Hatte gehofft, man würde fich gemütlich gegenüberſitzen und jo weiter 
plaudern wie bei Klotilde. Max wirde ihr Süßes jagen, und jie würde es er- 
widern, und vielleicht jogar würden fie jich ewige Freundichaft und Liebe ſchwören, 
da fie fich ja doch nicht Heiraten konnten. ‚Er kennt ja meine Grundjäße, ganz 
abgejehen davon, daß er jchon eine Frau Hat‘, dachte fie beruhigt. 

Da trat Max wieder herein. 

Sie hörte einen dumpfen, halberitidten Ton, der jie auffahren und erjchrocden 
fi) umschauen machte. 

„Lulu,“ ang es, aber jo fremdartig, jo hervorgeſtoßen — eine ganz un— 
befannte Stimme. 

Sie jah ihn und prallte zurück. 

Sein Gejtcht war. gerötet, die Augen jtarr, um den Mund jpielte ein Juden, 
das ihn graufam entjtellte. 

Er breitete die Arme aus: 

„Komm! Komm!“ 

Lulus Stuhl fiel Frachend Hinter ihr zu Boden. Mar hatte ihre Schulter 
berührt und ihr etwas zugeflüjtert. 

Mit vorgeitredten Händen, in Todesichreden und Todesangjt, wich ſie 
rückwärts. 

„O Gott, o Gott, o Gott!“ 

Das war ja nicht mehr Mar, das war ein ganz fremder — entſetz— 
liher — Sie jchloß die Augen, taumelnd, betäubt; jie faltete die Hände und 
ſchluchzte: 

„Mama, Mama!“ 

Bor ihrem Chr ſeufzte es, wieder hörte fie geflüſterte, unbegreifliche Worte. 
Sie riß ſich mit Gewalt auf. Ihre Kraft kehrte zurüd, der Efel gab ihr jogar 
die Sprache wieder. 

„Put, wie dumm! Wie Dumm! Schämen Sie fich doch Lieber!“ rief jie 
mit flammenden Baden, „was wollen Sie von mir? Was joll ich überhaupt 
hier? Wozu bin ich mitgegangen? Hier ift es ja abicheulich! Laſſen Sie mich 
auf der Stelle! Ich will weg! Sch will nach Hauje!* 

Er ſtarrte nur. Zu echt war ihr Entjeßen, zu deutlich der Ekel auf den 
erblaßten Lippen. Er wurde auf der Stelle ſtumm, ermüchtert, beſchämt. Mit einer 
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Gebärde, als ob er vor fich jelbjt errötete, als ob er über dem verjchmähten 
dummen Kerl erröte, zog er ſich in eine Ede zurüd. 

Yulu Elapperte an der Thür. Sie war verjchlojjen. 

„Erlauben Sie,“ jagte er Heinlaut, mit einem Verjuch, zu lächeln, der Häglich 
mißglüdte, und herantretend jchob er den Niegel zurüd. 

Sie Jah ihn nicht an. Mit finfter gefalteter Stirn, über alle Maßen ent- 
täufcht und bejchämt, ftürmte fie die Treppe hinunter. 

Als fie auf der Straße war, überlegend, wohin fie weiter laufen jolle, ſah 
fie ihn im Hut aus der Haudthür treten. Sie jchraf zufammen und lief ein paar 
Schritte. 

„Die andre Richtung, Sie gehen verkehrt!“ rief er ihr nach. Aber fie mochte 
nicht hören, ſie mochte nicht gehorchen. Die dunkle Straße erjchien ihr wie ein 
ficheres Aſyl jenem abjchredenden Zimmer gegenüber. 

Bald hörte fie, daß ihr jemand folgte. 

„Fürchten Sie nicht!“ rief es Hinter ihr, „ich gehe auf der andern Seite, 
jo kommen Sie wenigitend nach Haufe.“ 

Sie konnte es nicht hindern, fie fonnte nicht jprechen, fie konnte nichts denken. 
Endlos dehnten jich die Straßen, jein Schritt ging taftmäßig mit dem ihren, er 
wagte ſich nicht zu ihr herüber. 

Nur als ſie vor ihrem Elternhauje jtand, trat er plößlich Hinter ſie und 
jagte mit dumpf grollender Stimme: 

„Und das nennen Sie den Rahm abjchöpfen?“ 

Als feine Antwort fam, jchrie er troßig: 

„Gute Nacht!“ 

Ste dachte nicht einmal daran, zu antworten. 


— 


Vierzehn Tage ſpäter kam Klotilde zu Lulu, die ſie blaß und matt empfing. 

„Wo bleibit du, Kleines? Max iſt erit vorgeitern abgereiſt. Wir hofften 
jeden Tag, dich zu jehen, bejonder® Mar!“ 

„Es war mir nicht recht wohl,“ entichuldigte ſich Yulu. 

„Er läßt dich noch vielmal grüßen. Hoffentlich Haft du dich nicht in ihn 
verliebt? Ach, weißt du, er it ein lieber Menich, aber jeine Frau möchte ich 
trotzdem nicht jein.“ 

Lulu lächelte ſpöttiſch: 

„Doch nicht?“ 

„Nein — es jind da jo gewille Sachen — na, das verjtehit du noch nicht, 
Kleines.“ 

Lulu ſah vor ſich nieder. Sie ſchwieg und fuhr fich mit der Hand über die 
jufammengezogene Stirn. 

„Wie zeritrent du heute biſt,“ jagte Klotilde, „du haft noch Kopfweh, Armes!“ 

„IQ.“ 


$tlotilde umſchlang ſie tröſtend. 


In 
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„Uebrigens — Mieze hat auch ſchon geſchrieben, ſeit Max zurück iſt; ſie 

kennt dich auch ſchon ſehr gut; Max hab’ ihr immer vorgeſchwärmt; du mußt 
ſie in Berlin beſuchen. Unbedingt. Sie rechnet darauf.“ 

„Von mir geſchwärmt —“ murmelte Lulu ungläubig. 

Klotilde drückte fie an ſich. 

„Ra, du kennſt doch Mar!“ lachte ſie; „bei mir nannte er dich nur „Die 
fleine Fee‘ oder —* 

Lulu zitterte ein wenig, fie rimpfte Die Yippe. „Pah, laß doch!“ 

Beleidigt gab Klotilde jie frei. 

„Ra, nimm e3 nur nicht übel! Uebrigens — gewöhnlich nannte er dich 
‚Die tleine Kofette‘ und manchmal auch ‚der freche Badfiich‘. Jetzt kannſt du Dir 
ausſuchen!“ — 


E 


Meber die Hedentung melhodiſchet Hörübungen für ſ6hwerhörige. 


Prof. Dr. Urbantihitih in Wien. 


m Märzheft 1899 diejer Zeitjchrift Habe ich die Wichtigteit der Hörübungen 

mit bejonderer Berüdjichtigung der Taubjtummheit bejprochen und bei 
der Schilderung der Methode nicht verhehlt, daß ein Hörunterricht von Taub- 
jtummen oft ganz bejondere Schwierigkeiten bereitet, da es dabei nicht nur auf 
die Eignung des Schillers, jondern auch auf die des Lehrers anlommt. Doch 
zeigt die Erfahrung, was ein zielbewußtes Vorgehen und eine unermüdliche Aus— 
dauer zu leijten vermögen, und wie anfänglich jogar Hofinungslos erjcheinende 
Fälle ſchließlich doch in ihrer Hörthätigkeit bedeutend gefördert werden können. 
Es war von vornherein als jehr wahrjcheinlich anzunehmen, daß eine Methode, 
die bei den aluſtiſch ungünjtigjten Fällen Erfolge aufzuweifen vermag, in den 
bei weitem günftigeren, wo feine Taubſtummheit, jondern mur eine mehr oder 
minder hochgradige Schwerhörigfeit vorliegt, noch mehr zu leiften im jtande ſein 
wird. Es kommt dabei der günjtige Umjtand im Betracht, daß Perjonen, Die 
erſt im ſpäteren Lebensalter jchwerhörig oder jprachtaub geworden find, durch 
Hörübungen viel rajcher und leichter in ihrem Gehör gefördert werden können 
al3 solche, die von Geburt und frühejter Kindheit an taub oder hochgradig 
ichwerhörig find. Perſonen, die früher einmal ein Sprachgehör bejejjen haben, 
verfügen zumeift noch über ein mehr oder minder deutliches Erinnerungsvermögen 
der den einzelnen Worten zufommenden Hörbilder, jo daß dieje durch Hörübungen 
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nicht wie bei Taubjtummen erit entiwidelt, jondern nur wieder aufgefrijcht werden 
müfjen. In der weitaus größeren Anzahl von Fällen ift die Schwerhörigfeit 
de3 jpäteren Lebensalters nicht zur vollftändigen Spradtaubheit vorgejchritten, 
ſondern bejteht in einem verjchieden großen Mangel de3 deutlichen Hörens und 
Berftehens der das Ohr treffenden Schalleinwirfungen, wobei aber das Berjtehen 
überhaupt vom Ohr aus noch möglich ift. Es leuchtet ein, Daß damit eine der 
größten Schwierigkeiten für die Hörübungen entfällt und dieje unvergleichlich 
einfacher macht, als dies bei Taubjtummen der Fall it, jo daß, wie ich im Ver— 
lauf der legten Jahre in vielen Fällen erjehen Habe, eine kurze Anweiſung jeder- 
mann in den Stand jeßt, jolche Hörübungen vornehmen zu können. Ich bin im 
nachfolgenden bejtrebt, eine leichtfaßliche Beiprechung der Hörübungen zu geben, 
und hoffe damit für weitere Sreife jolche Uebungen anzuregen, deren hoher Wert 
gewöhnlich bald hervortritt. Mögen dieje Hörübungen recht vielen Schwerhörigen 
zum Nutzen gereichen ! 

Schwerhörigkeit ift feine Krankheit, jie iſt mur die Folge einer Krankheit; 
in dieſem Moment liegt eigentlich der Richtſpruch über die Frage, wann Hör: 
übungen vorzunehmen find. Will man Symptome verjcheuchen, jo hat man vor 
allem den Kampf gegen die Urjachen derjelben zu führen — wenn man es kann. 
In dem Fall Haben die Hebungen nur die Bedeutung einer bejjeren Berwertung 
de3 vorhandenen Hörvermögend. Wo eine grobe anatomijche Veränderung vor— 
liegt, gilt es jelbftverjtändlich in erjter Linie, Diefe zu beheben; mit ihrer Be— 
jeitigung wird wohl meijtend das normale Hörvermögen zurüdfehren, und Hör- 
übungen allein wären nicht im jtande gewejen, die Schwerhörigfeit zu beheben. 
Ewas andres iſt e3, wenn die ärztliche Kunjt eine Befeitigung der vorhandenen 
anatomischen Veränderung gar nicht oder nur teilweije herbeizuführen vermag; 
bier ift der Wirkungsfreiß der Hörübungen ein unumſchränkter. 

Daß bei jo vielen Schwerhörigen, deren Leiden aus vielleicht ebenjo vielen 
Urjachen entiprofjen ift, der Erfolg nicht überall der gleiche jein kann, iſt doch 
leicht einjehbar. Bor allem ift ein gewiſſes Vertrauen zu dem Uebungen eine 
notwendige Forderung; wo dieſes fehlt, wo die Uebungen nur deshalb gemacht 
werden, weil irgend ein Zwang ausgeübt wird, Dort verfehlen die Uebungen 
ihren Zweck meiſt vollftändig, Doc liegt e3 dann nicht an den Uebungen, 
jondern an den Widerwillen gegen Diejelben. Daß ihnen bisweilen ein ſolches 
Geſchick widerfährt, erklären die unendliche Geduld und Zeit, die fie beanjpruchen, 
die und da auch mangelndes Verſtändnis für diejelben, manchmal auch das be- 
ionderd anfangs nur langjame Anjteigen der Hörthätigfeit. 

Auszujchliegen it von den methodijchen Hörübungen von vornherein fein 
Schwerhöriger, welchen Grades er auch jei; wer auszuſchließen ift, das iſt einzig 
und allein der Taube, aljo derjenige, welcher auch nicht eine Spur von Schall- 
empfindung aufweijt. Aber auch da jei man mit der Konjtatierung „Taubheit” 
äußert vorfichtig. Sehr viele, die al3 taub erflärt werden, find gar nicht taub, 
jondern nur in jehr hohem Maße ſchwerhörig. Wenn man fich nur die Mühe 
nimmt, mit peinlichiter Sorgfalt und Genauigkeit zu prüfen, wird jich vielleicht 


268 Deutiche Revue. 


doch eine Hörjpur nachweiten laſſen — uhd denen kann geholfen werden, wenn 
auch wohl nicht immer zu einem feinen Gehör. Aber jede Steigerung, auch die 
geringite, bedeutet für dieſe eine beträchtliche Abnahme ihres Unglüdes. 

Da aber die Fälle von Schwerhörigkeit eine Fette bilden, deren Anfangs- 
glied an Taubheit, deren Endglied an Normalhörigkeit grenzt, läßt ſich bei den 
Hörübungen feine Schablone aufitellen; feine Schablone, aber Methode! 

Daß bei den allerjchweriten Fällen ein ähnlicher Weg eingeichlagen werden 
muß wie bei Taubjtummen, it wohl einleuchtend. Bor allem präge man ich 
aber nur ja das Grundgejeß der Hörübungen ein: allen Schalleindrücden die 
möglichite Aufmerkſamkeit zuzuwenden! 

Iſt jemand, was wohl glücklicherweiſe ſelten vorkommt, nicht im ſtande, 
einzelne Wörter zu verſtehen, jo beginne man mit der Einübung von Buchjtaben. 
Das Leichte geht jelbjtveritändlich dem Schwierigeren voran; aljo zuerit wohl 
die Bolale, al3 die Hangreichen Laute. Wenn nur dieje einmal deutlich unter: 
jchieden werden, it jchon viele gewonnen; aber es erfordert viel Zeit ſowohl 
als Geduld, vielleicht ziwanzigmal, nicht ununterbrochen Hintereinander natürlich), 
o neben a in der erforderlichen Tonſtärke und lang ausgehalten zu jagen, umd 
dasjelbe dann mit u von neuem zu beginnen. O-a und o-u Werden anfangs 
bejonders leicht vertvechjelt, wa8 — zumal letzteres — um jo auffallender ericheint, 
da Doch o zu den EHangreichiten Vokalen gehört, während u „der dumpfeſte, 
Eanglojejte der menjchlichen Vokale“ it, wie ſich Helmholg ausdrüdt. Ebenſo 
it es oft fein fleines, dem Unterjchied zwiichen e und i Elar zu machen. Daß 
die Unterfcheidung von i und ü, ei umd eu noch viel größere Schwierigkeiten 
bereitet, ift wohl Ear. Es braucht wohl nicht erſt hervorgehoben zu werden, 
daß beim Borjagen nicht jtet3 dieſelbe Reihenfolge der Buchjtaben eingehalten 
werden darf. 

Uebrigens iſt e8 angeraten, wenn e3 nur halbwegs möglich ijt, bald aud 
zu den Konjonanten überzugeben, da jich die Lebungen ſonſt allzu eintönig und 
daher auch langweilig geitalten, und mit dem Berlufte der Freude oder doch des 
Intereſſes an den Uebungen meiſtens der Verluſt eines wejentlichen Erfolge: 
Hand in Hand geht. Nicht dat die Konjonanten als jolche ein Leben in die 
Hörübungen brächten, aber mit ihrer Hilfe kommen leicht Wörter zu ftande, und 
dadurch gewinnen die Uebungen eine ganz andre Geitalt. 

Natürlich wird man auch Hier ein Syſtem befolgen; zuerit aljo vielleicht 
die jogenannten „Itummen Laute“. Am beiten in der Neihenfolge, dag man ſich 
zuerit mit den Zahnlauten (d, t), mit den Yippenlauten (b, p) und erjt hernad) 
mit den Kehllauten (z, k) bejchäftigt, da die leßteren in der Megel viel jchwere: 
als die erfteren vernommen werden. Erjt wenn die einzelnen Yautgruppen unter: 
jchieden werden, fanıı man daran gehen, die einzelnen Buchjtaben in ihnen aus- 
einander zu halten, aljo d von t. b von p, g von k. 

Es iſt Dies feine geringe Arbeit, eine genaue Interjcheidung wachzurufen. 
T tanıı jchon lange gehört werden, und das Verſtändnis für d läßt noch immer 
auf ſich warten. Meijt, wenn auch keineswegs ausjchlieglich, werden die Buch— 
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jtaben in Verbindung mit einem Vokal viel bejjer gehört, aljo ba bejjer als b, 
ge beſſer al3 g; und doch jind mir auch Fälle befannt, wo g bedeutend leichter 
ald ge vernommen Wurde. 

Dann könnte man Uebungen mit den flüſſigen Yauten anjtellen, aljo mit 
,m,n, r. Daß bejonder3 das Gejchwijterpaar m und n gern verwechjelt 
wird, liegt auf der Hand. Ganz anders verhalten jich die beiden andern Buch— 
ttaben; r wird faft nie verwechjelt, wenn es nur überhaupt gehört wird. Meijtens 
r oder nicht3. Selbjtredend gilt Died für die deutliche Ausſprache und für den 
Buchſtaben als jolchen; denn „r“ wird viel bejtimmter gehört ald zum Beijpiel 
„er“. Das begründet die Ausſprache; da man jich doch bei „er“ meijt nicht 
die Mühe nimmt, ein wirkliches r auszufprechen, jondern e und r in einen Mijch- 
laut zufammenjchmilzt. 

Eine ganz eigentümliche Stellung nimmt der Bucjjtabe s ein. Er iſt zumeift 
der größte Feind der Schwerhörigen im ganzen Heere der Stonjonanten. Er wäre 
& aber wahrjcheinlich nicht, wenn nicht in der Sprache auch die Buchjtaben f 
und ch vorhanden wären. Nämlich nicht s an und für jich bereitet dieje oft 
geradezu ungeheuern Schwierigkeiten, als vielmehr die Unterjcheidung zwiſchen 
s, fund ch. So verjchieden anjcheinend dieje drei Buchitaben find, jo leicht 
begreiflich ijt die Verwechslung derjelben vom phyſiologiſchen Standpuntt aus. 
denn jie gehören alle mitjammen in Die Gruppe der „Reibegeräujche“, indem 
ſie Dadurch zu ftande fommen, daß der Luftjtrom ſich an der Begrenzung der 
Spalte reibt, welche durch die an den Gaumen angelegte, oder beſſer gejagt ge— 
näherte Zunge entjteht. Die Zungengaumenenge braucht nur etwas nach rück— 
wärt3 zu rüden, um aus einem f ein s, aus einem s ein ch Herzuftellen. Ins— 
bejondere im Anlaut bietet das ch die allergrößten Schwierigkeiten. Doc) lajje 
man ich die Mühe nicht verdriegen, trogdem ch auch im Anfang von Wörtern 
zu üben. Viele werden vielleicht entgegenhalten, daß es Hier doch nicht vor— 
tomme — aber e3 fommt vor, wenn auch nicht allzu häufig —, doch darf man 
andrerjeit3 nicht vergefjen, daß man ja darauf auszugehen hat, das Gehör zu 
verfeinern, zu verbejjern, und daß dazu fein Mittel als zu gering zu achten iſt. 
Richt das Hören der Buchjtaben ift eigentlich von Belang, jondern die einzelnen 
Buchſtaben voneinander unterjcheiden zu können. Es jcheint auf dasjelbe hinaus 
zukommen; aber e3 jcheint nur. Man kann ſich ganz zufrieden geben, wenn der 
Schwerhörige bloß angiebt, der eben gejprochene Laut jei ein andrer Buchjtabe 
al3 jagen wir beiſpielsweiſe: f und s. Braucht er denjelben, jo wird er fich die 
Empfindung, die ihm derjelbe hervorruft, jchon auf irgend eine Weije merken. 
Co geichah e3 mir, daß ein Herr ein mit voller Stimme gejprochenes e nicht 
als e vernahm. „Wie ein leijes 0,“ gab er an. Nun machte ich ihm ver- 
tändlich, daB ich abwechjelnd e und o wiederholt vorjagen werde, wobei ich mit 
e beginnen wollte. Das geſchah — und nach ungefähr zehn Minuten gab er 
mir jedes e und o, im welcher Reihenfolge ich es auch jprach, ganz richtig an. 

Und doch hörte er es, wie er mir jagte, im Grunde genommen nicht. Jedoch 
habe er bei e eine „itumpfe Empfindung“, welche es ihm — wie er bei dem 
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Borjagen des c, bejonders neben o, jowie auch neben den übrigen Vokalen 
herausgefunden habe — von jämtlichen andern Vokalen untericheiden läßt, ob- 
wohl er e3 nicht als e vernimmt. Nun, jchließlich ift es, glaube ich, alles eins, 
wie man jich etwas merkt, wem man es nur überhaupt kann. 

Noch einige Worte über die reftlichen Buchftaben, über j, v, q, x und z' 
Da j und v Halbvofale find und ald jolche das i rejpeftive das u in Beziehung 
zu den Konjonanten bringen, wird es erflärlich, daß diejelben auch oft mit dieſen 
verwechjelt werden. Hmfichtlich der andern Konjonanten iſt darauf hinzuweiſen, 
daß ſie eigentlich feine einfachen, jondern Doppeltonjonanten find, und daß die 
Verwechslungen auf ihre Elemente, aus denen fie bejtehen, zurüdzuführen find; 
jo kann q (kw) teils als k, teils als w gehört werben, x (ks) als k oder s und z 
ala t oder s. Der Umjtand, daß bei x und z der Ton auf dem zweiten Elementar- 
beitandteil, alſo auf s liegt, macht es verjtändlich, warum dieſelben mit s um jo 
häufiger verwechjelt werden al3 mit den ftummen Lauten. 

Wenn h nicht ausführlicher bejprochen wird, jo gejchieht e8 mur aus Dem 
Grund, weil dasjelbe eigentlich fein Buchjtabe ift, jondern nur ein Erjpirations- 
geräuſch. Wenn man es jchon als wirklichen Buchſtaben auffaſſen will, jo kommt 
ihm entjchieden die allergeringfte Tonjtärke zu. Was ihm den meijten Schwer: 
hörigen vermittelt, ift dad Gefühl. Eine Verwechslung des h mit andern Bud) 
itaben wird man in den jeltenften Fällen finden. Er iſt eben meijt zu ſchwach, 
um zur Wahrnehmung zu gelangen. 

Ich ſpreche da jelbitverjtändli von dem h als jolchen, aljo ohne Ber: 
bindung mit einem Vokal. Berbindet es ſich Hingegen mit einem jolchen, jo 
tönnen es Schwerhörige darum leichter wahrnehmen, weil es den Vokal mobdi- 
fiziert. Doch wird eben dann die Modifikation umd nicht jo jehr das I wahr: 
genommen; und man fann dann diefe Wahrnehmung mehr ala einen Schluf 
denn al3 ein wirkliches Hören des h auffafjen. 

Stet3 muß aber dad, was vorgejagt wird, auch nachgejagt werden, weil 
ſich der Schwerhörige oft einbildet, das Richtige zu hören, während in der That 
etwas ganz andre das Richtige ift. Darum begnüge man ich nur ja nicht mit 
der Angabe de3 Geübten, er habe verjtanden, jondern nötige ihn, das Vorgeſagte 
jtet3 zu wiederholen. 

Noch eine Bemerkung betreffs des Hörens der einzelnen Laute! Bei em- 
zelnen Buchitaben kann es vorlommen, daß fie richtig nachgejagt werden, ohne 
wirklich gehört worden zu jein, und dies beſonders bei jehr Schwerhörigen. 
Denn bei diefen muß man in großer Nähe vom Ohr jprechen, und dann fühlen 
fie den Hauch, die Art des Hauches, welche für gewiſſe Buchſtaben geradezu 
harakteriftiich it, jo für den Vokal u. Um jich nun zu überzeugen, ob etwas 
thatjächlich gehört, oder bloß vermitteld des Luftitromes gefühlt wurde, it es 
angezeigt, in zweifelhaften Fällen zwifchen den Mund des Sprecher ımd das 
zu übende Ohr ein Blatt Bapier zu halten, wodurch der Hauch abgehalten wird, 
während die Schallwellen weiterjchreiten können. 

Zur Uebung eines einzelnen Ohres, falls aljo die Schwerhörigkeit nur 
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einerjeitö oder auf dem einen Ohr doch viel ausgeprägter iit als auf dem andern, 
it e8 wichtig, das bejjer hörende Ohr zu verjchließen, da dieſes ſonſt, jelbit 
wenn es abgetvendet iſt, den größeren Teil der Arbeit bewältigt, und man dann 
einerjeit3 in dem Irrtum einer Ueberſchätzung des jchlechteren Ohres verfallen 
löunte, andrerjeit3 aber vor allem dasjelbe allzujehr entlaftet und infolgedejjen 
auch jeine Beijerung verhindern kann. Nun kommt es aber Häufig vor, daß 
man dieſes nicht jo feſt verjchließt, Daß es als vom Hören ausgeſchaltet be- 
trachtbar iſt; zur diesbezüglichen Prüfung hat Dennert ein wirfiames Mittel 
emprohlen, indem er amrät, während der Prüfung das unterjuchte Ohr von Zeit 
zu Zeit abwechjelnd zu jchließen und zu öffnen; jollte nun bei Berjchluß des 
geprüften Ohres dennoch fein merflicher Hörunterjchted eintreten, jo jpricht Dies 
dafür, dag das Hören troß des Verſchluſſes des beſſeren Ohres doch vorzüglid) 
mit diefem erfolgt, oder eigentlich, daß der Verſchluß des bejjeren Ohres fein 
vollitändiger ift. 

Während das bisher Gejagte ausjchließlich für die Schwerhörigen hohen 
Grades gilt, glücklicherweiſe alfo nicht allzu Häufig in Anwendung fommen wird, 
lommen jeßt Die Fälle zur Beiprechung, welchen Hauptjächlich das feinere-Ber- 
ſtändnis für gewiſſe Unterjchiede beftimmter Konſonanten abgeht. 

Bei dieſen iſt nun die Uebung mit Wörtern und Sätzen am Platze. Aber 
nicht ewwa mit Wörtern und Sätzen, wie wir ums ihrer im Leben bedienen, 
denen aljo allen ein Sinn zufommt, jondern jolche, denen im der Wirklichkeit 
nichts entſpricht. Man nehme zum Beijpiel irgend einen im Zimmer befindlichen 
Gegenitand und lajje von dem Worte einen Buchftaben oder mehrere aus, jei 
es im Anfang, in der Mitte oder am Ende Man mache aus einem „Schreib- 
tüch“: Reibtiſch, Schreitiich, Schreibti, Schreibifch, Reibti; aus einem „Nacht- 
taitl*: Achtkaftl, Nachkajl, Nachaftl; aus einem „Bettgeitell”: Ettgeitell, Bettgeite, 
Vegeitell. Man kann ſich auch durch. Umdrehung der Silben neue Wörter 
ſchaffen: jo „Tiſchſchreib“ aus Schreibtiich, „Tentas“ aus Kaften, „Zeugtinten“ 
aus Tintenzeug und jo weiter. Sogar faljche Betommg macht oft ein Wort 
untenntlih. Das Wort „Kafern” mit der Betonung auf dem a wird vielen ganz 
mverjtändlich ſein. 

So kann man ja aus einem Wort vielleicht ſechs Wörter und noch mehr 
maden — umd wenn man fich nur im Zimmer etwas umfieht, jo fann einem 
der Stoff für Diefe Uebungen wohl kaum ausgehen. Allenfalld nehme man jich 
eine Fibel oder jonit ein Buch zur Hand und fage nun Wort fir Wort in irgend 
einer vorgenommenen Aenderung vor. 

Es handelt ſich nämlich darum, daß der zu Uebende aus dem einzelnen 
Vuchſtaben nicht am Ende ein Wort fombiniere, das dem vorgejagten identiich 
ſein kann, wobei man dann in den Irrtum verfallen fünnte, der betreffende habe 
das Wort thatiächlich gehört, während er es jich in Wirklichkeit bloß jo zu: 
yammengelegt hat. Denn wenn man weiß, das Wort joll einen Sinn haben, 
md man hört, jagen wir: „Schreitiich“ ; was liegt näher, als daß man „Schreib: 


— 


tih“ angiebt, wenn man auch das b gar nicht vernommen hat? Somit verfiele 
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jede Kontrolle; denn der Schwerhörige bildet jich jchließlich auch jelbjt ein, daß 
er das b gehört Habe. 

Auf dieje Art muß aber der Geübte auf jeden Buchitaben genau acht geben 
und übt jeine Aufmerkſamkeit in der fürdernditen Weiſe. Ich bin überzeugt, 
daß viele nur deswegen als jchwerhörig gelten, weil jie verlernt haben, aufzu— 
merfen. Die Hebung der Aufmerkjamleit wird oft den größten Schritt zur 
Verbejjerung des Gehörs beitragen. Wenn einer auch behauptet, „er paſſe ja 
jo gut auf, als er nur kann,“ jo kann man es ihm ruhig glauben. Jetzt kann 
er eben nicht befjer aufpaſſen, weil er feine Aufmerkſamkeit nie geübt hat. Falls 
jemand, nachdem er neun Monate in der Stadt zugebracht hat, bei jeinem erſten 
Ausflug im Sommer einen für ihn zu anftrengenden Berg befteigen will, ſo 
wird er nach einer gewiſſen Zeit auch nicht weiterlonmen, und er ſtrengt ſich 
doch an, ſo gut er eben kann. 

Verwechſelt jemand gewiſſe Laute auffallend oft, ſo erſchwere man ihm die 
Uebung dadurch, daß man in Worten, denen ein Sinn zukommt, die Buchſtaben 
austauſcht, welche er jo ſchlecht auseinanderhalten kann. Nehmen wir das 
häuftgite Vorkommnis: der Schwerhörige kennt noch den Unterſchied von f, s, 
ch oder m, w nicht genau. So jage man beijpielweije anjtatt „jieben“ : fieben; 
oder jtatt „Kelch“: Kelf; ſtatt „Wiſſenſchaft“: Miſſenſchaft oder Wiffenſchaft 
oder Miſſenſchaſt; ſtatt „Mutter“: Wutter. Noch mehr wird natürlich ſeine 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch genommen, wenn er ſich ein beſtimmtes Wort er— 
wartet, das man dann in der Weiſe ändert. Sagt man ihm zum Beiſpiel 
„vier, fünf, ſechs —“, jo wird er ſich nun beſtimmt „ſieben“ erwarten. Anſtatt 
deſſen laſſe man aber nunmehr fieben oder chieben folgen. Oder hinwiederum: 
man ſage ſtatt „der Kelch des Leidens“: der Kelf des Leidens; und dergleichen. 

Es iſt jelbitverftändlich, daß es — ſowie e3 viel leichter ift, Sätze zu hören, 
denen ein Sinn zukommt, als einzelne Silben und Buchjtaben, weil man jich im 
Sat eben die nichtgehörten Elemente durch Kombination leicht richtig ergänzen 
fann —, es iſt nun jelbjtverjtändlich, jage ich, daß es ebenjoviel jchwieriger iſt, 
Säße richtig zu hören, in denen Veränderungen vorgenommen wurden, al3 ein 
einzelnes Wort, das geändert wurde. Aus leicht begreiflichen Gründen; weil 
man da eben den Fehler, oder befjer gejagt die Aenderung, aus einem Wuſt 
von Wörtern herausjuchen muß. 

Die vorgenommene Yenderung kann jich dabei auf Wörter erjtreden in der 
Weije, daß dann in dem Saß die einzelnen Wörter ziwar einen Sinn haben, 
während jedoch ihre Zujammenjtellung unfinnig erjcheint; der Gedankengang des 
Schwerhörigen wird dann nämlich jo beeinflußt, daß er dieſes oder jenes Wort 
vermutet, während jtatt Dejjen ein ganz andres gejagt wird, welches in den 
Zujammenhang gar nicht paßt. So wird man ſich bei den Worten, Die mit 
„Das Waſſer“ beginnen, gewiß alles eher al3 das Zeitwort „blüht“ erwarten. 
Sn der That wird der einfache Sat „Das Waſſer blüht“, jelten jo gehört. 
Da befommt man „Das Wajjer kühlt“ zu hören oder „Das Waſſer brüht“ 
oder noch andred. Dies zeigt nur, welchen Wert es hat, feine Gelegenheit zu 
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Kombinationen zu geben; man jage aljo zum Beijpiel lieber „Die Amjel kräht“, 
„Die Roje iſt heifer“, „Morgenftund' Hat Hohn im Mund“ als: „Der Hahn 
täht*, „Die Roje ift weiß“, „Morgenjtund’ Hat Gold im Mund“; und man 
wird jtaunen, was alles gehört wird. Schwieriger fait ift es aber noch, falls 
man die Aenderung nur buchjtabenweije vornimmt. Darum jage man int An— 
fang hauptjächlich kurze Säge vor, um den zu Uebenden auf die längeren erit 
gleihiam zu trainieren. So zum Beifpiel: „Heute ift es ſchön“, „ES wuß jo 
jein‘, „Mie befinden Sie fich?“. Erjt jpäter etwas längere Süße, etwa in ähn- 
ficher Weife geänderte Citate: „Ihr maht euf wieder, jchwantende Geftalten“, 
‚Schnell jertig ift die Gugend mit dem Ort“, „Mer fagt e3, Litterämann oder 
ſtnab ?*. 

Im Notfalle kann der Schwerhörige Hebender und Geübter in einer Perſon 
jein; bei vorgefchrittener Schwerhörigkeit in der Weije, daß er jich ſelbſt in einen 
Trihter Ipricht, an dem ein Kautjchufjchlauch angebracht tt, deſſen Ende er in 
einen äußeren Gehörgang ftedt. Nur muß man dann bejtrebt fein, möglichjt 
objektiv zu ſein umd ſich nicht Durch das Geiprochene, das man ja jchon vorher 
weiß, jo beeinfluffen lajjen, daß man es auch zu hören glaubt. Doc ift eine 
<elbftübung immerhin viel bejfer als nicht? und jedenfall3 beſonders in Kom— 
imation mit Uebungen durch andre Perjonen behufs Entlaftung dieſer jehr zu 
empfehlen. Dagegen ift ein Hörrohr, in das von andern hineingejprochen wird, 
ehr jhädlich, was Häufig zu einer Heberreizung der Hörnerven führt (analog der 
Neberblendung des Sehnerven); und übrigens erleidet auch der Ton im Schall: 
sohr eine Modifikation, welche der menjchlichen Stimme fremd ift. 

Bon außerordentlicher Wichtigkeit ift die Frage, wie man fich zu verhalten 
bat, wenn etwas falſch nachgejagt wird. Soll man das Wort wiederholen ? 
Soll man den Fehler angeben? 

Ich pflege da immer zuerjt dem Schwerhörigen nur wiljen zu laffen, daß 
das nachgefagte Wort unrichtig ift, und wiederhole dann dieſes neben dem vor- 
gelagten. Wenn e3 nämlich nur halbwegs möglich ift, jo ift es ſtets am beiten, 
wenn der Geübte jelbjt auf den Fehler fommt, was wohl am leichteften jtatt- 
findet, fall3 er neben dem mißverftandenen das richtige Wort hört. Durch Ver— 
gleich lernt man auch bei den Hörübungen am meiften; nichts feitigt ja im 
Leben Normales jo jehr wie Abnormales ! 

Angenommen num, jelbjt durch Paralleltellung der beiden Wörter kommt 
der Schwerhörige nicht auf feinen Fehler. Da heißt es noch immer nicht, gleich 
mit der Sprache herauszurüden; man gebe ihm vorerjt an, wo der Fehler jtect, 
m Anfang des Wortes, in der Mitte oder am Ende — und nun wiederhole 
mar die beiden Wörter wieder. Allenfall3 kann man auch angeben, der wie- 
vielte Buchftabe falſch iſt. Sollte num auch dadurch noch feine Klarheit verichafft 
werden, dann kann man den Geübten iiber den Unterjchied aufklären, doch ver- 
geile man nie, hernach die beiden Wörter in unbejtimmter Reihenfolge jo lange 
nebeneinander zu wiederholen, bis fie deutlich voneinander unterjchieden werben, 

Selbft die Reihenfolge, ob das urjprüngliche Wort zuerft oder zu zweit 
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wiederholt wird, ijt nicht immer ganz gleichgültig, Man wird nämlich finden, 
daß der Schwerhörige, wenn er einmal auf den Fehler gekommen zu jein glaubt, 
auf das andre Wort gar nicht mehr acht giebt, indem er als jelbjtveritändlid 
vorausjeßt, daß das folgende jo lauten wird, wie er e3 letthin verftanden; und 
dadurch geht ihm nun das feinere Unterjchiedsverjtändniß verloren, da er e 
unterläßt, zu vergleichen. Es ijt darum ratjamer, zuerjt das faljch nachgeſagt 
Wort und dann erjt fein eigne3 zu jagen, weil ſich in diefem Fall der Geübte 
zu einem Bergleich gleichjam gezwungen jieht. 

Um ji davon zu überzeugen, verſuche man nur von Zeit zu Zeit, dasjelb: 
Wort ungeändert zweimal hintereinander zu jagen, und man wird jehen, wie oft 
zwei ganz verjchiedene Wörter daraus gemacht werden. Wurde zum Beilpiel 
früher öfter8 „Filber“ und „Silber“ verwechlelt, jo fanı man bei manchen faiı 
ficher fein, daß beim Vorjagen von „Filber, Filber“: „Filber, Silber“ angegeben 
wird. Sie nehmen es oft eben als zu felbjtverftändlich an, daß das zweik 
Wort anderd lauten muß ald das erfte, und da fie meiſt wiffen, worauf es an— 
fommt, jagen fie denn da3 folgende Wort in der eingebildeten Veränderung. 

Es kommt bei den methodischen Hörübungen überhaupt viel auf jceinbare 
Kleinigkeiten an. Wie e3 ja auch nicht ganz gleichgültig ift, wie der Lebende 
zum Geübten fteht; jeitlich, vorn oder Hinten — und dann erjt wieder in welde 
Entfernung. Anfangs ijt es wohl am angezeigteften, dem Kranken zur Seite zu 
jtehen, weil er ja am deutlichjten hören wird, wenn die Schallwellen jein Ihr 
direft treffen. Doch verjäume man es ja nicht, auch von vorm zu üben wie 
von Hinten, jedoch vergejje man in erjterem Fall niemals, dafür zu jorgen, daß 
der Geübte nicht vom Munde ablieft. Er joll fi auf feine Ohren — nid! 
auf feine Augen verlaffen! Darum laſſe ich bei der Hebung von vorn die 
Augen des Betreffenden meijt fchliegen, außer wenn ich die Ueberzeugung habe, 
daß ein Ablejen ausgejchloffen jei. 

Hier möchte ich auf eine Gewohnheit vieler Schwerhörigen aufmerkian 
machen, nämlich das jchwächere Ohr zu entlajten. Wenn man zu ihnen von 
vorn jpricht, jo drehen fie den Kopf in einer Weile, da das jchlechtere Ihr 
ganz oder doch zum guten Teil abgewendet ijt, während fie vorzüglich mit dem 
bejjeren zu hören trachten. Gewiß ift dies die Schuld, daß da3 Gehör des einen 
Ohres jo zurücgegangen ift. Ein circulus vitiosus! Weil man anfangs infolge 
einer zufälligen Urjache auf dem einen Ohr nicht jo gut hört, wie auf dem 
andern, jucht man es zu entlaften, und weil man ihm jo wenig Gelegenheit zur 
Uebung giebt, wird e3 immer jchlechter; und nun gebraucht man es infolgedeſſen 
noch weniger, und fo geht es weiter. Geradejo wie mit den Händen! Anfang: 
gebraucht man die rechte Hand mehr als die linke, darum bleibt dieſe in der 
Beweglichkeit zurüd, und weil fie in der Beweglichkeit zurückgeblieben ift, benut 
man fie nur noch weniger. 

Der ſchönſte Beweis, da eine Schwerhörigkeit oft ihren Hauptgrund in 
Hebungsmangel hat, find die Fälle, in welchen das jcheinbar fchlechtere Ihr 
durch Uebung manchmal befjer wird als das urjprünglich beſſere Ohr. He 
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tonnte doch feine anatomijche Veränderung, jondern bloß die Nichtbenügung die 
Urjache der Schwerhörigkeit gewejen jein. 

Ich fehre zurüd, wovon ich ausgegangen bin; man erlaube es aljo ja nie, 
dur Drehen des Kopfes Dem bejjeren Ohr eine größere Schallitärfe zu kommen 
zu laſſen. Wie ed auch meiſt unjtatthaft ift, daß fich der Geübte durch Anlegen 
der Hand an da3 Ohr einen Schallauffangapparat Eonjtruiere. Wenn eine 
tinftliche Vergrößerung der Ohrmuſchel unbedingt nötig it, jo Hat dies nur 
duch den Uebenden zu gejchehen; und von dem nur, wie gejagt, wenn ed un— 
bedingt notwendig iſt. Falls Buchjtaben auf gewöhnliche Weiſe abjolut nicht 
veritanden werden können, darf man wohl Durch Anlegen der beiden Hände 
oder auch nur einer Hand an das Ohr den Schall verjtärten; aber hierauf, 
wenn nämlich dann jo ein deutliches Hören erzielt ift, verfäume man es nur ja 
nicht, auch ohne Handanlegen den Laut Har zu machen. Sollte es aljo nicht 
anders gehen, jo gebrauche man zeitweife immerhin die Hand zur Scall- 
veritärfung ; keinesfalls lajje man fich aber verleiten, jeine Zuflucht zu einem 
Hörrohr zu nehmen. 

Was die Entfernung betrifft, in der man fich von der zu übenden Perſon 
halten joll, jo gilt ald Regel: an der Grenze des deutlichen Hörens. Innerhalb 
derielben zu üben, wäre ja finnlo8; wa3 man fann, braucht man nicht erjt zu üben. 
Und außerhalb von ihr, das hieße fat, Unmögliches fordern. Zur Beitimmung 
derielben jpreche man dem Schwerhörigen einen in gewöhnlicher Konverſations— 
fürfe gefprochenen Sat ruhig und deutlich aus einer Entfernung vor, von 
der man annimmt, daß aus ihr der zu Lebende denjelben nicht richtig hören 
wird, und nun gehe man allmählich immer näher, bis er richtig nachgejagt 
wird. Doc beeile man ſich mit der Annäherung nicht allzufehr, jondern 
ipreche den Sat lieber noch einmal, ehe man die Entfernung der Grenze ver- 
Keinert. 

Daß dabei, wie überhaupt bei den Uebungen, in der Regel der gewöhn- 
liche Komverfationston zu gebrauchen ift, wurde eben erwähnt. Vor allem nehme 
man jih aber in acht, zu laut zu jprechen! Es ijt ein verbreiteter, wenn auch 
verzeihlicher Fehler, daß mit zu großem Stimmmaterial gearbeitet wird. Doch 
'Hädigt manchmal ein Gehörorgan nicht? fo jehr, ald wenn e3 zu roh behandelt 
wird; zu roh, was Stimmijtärte anbelangt. Dadurch können oft Feinheiten der 
Ausfprahe ganz verloren gehen. Ein Ohr, welches viel dem Kanonendonner 
ausgeſetzt iſt, wird oft das leiſe Ticktacken einer Tajchenuhr nicht vernehmen. 
Man irrt übrigens, wenn man denkt, die Quantität könne hier die Qualität voll- 
tändig erjegen. Kommt e3 doch vor, daß Taubftumme, welche nicht einmal 
einen Vokal ficher auszunehmen im ftande find, wie jchmerzhaft zufammenzuden, 
wenn man ihnen mit nur mitteljtarfer Stimme ind Ohr ruft. 

Es iſt im allgemeinen aber jehr empfehlenswert, nicht immer allzu raſch 
zu iprechen, da raſch Gejprochenes meift viel leichter vernommen wird al3 ge- 
dehnt Gejagted. Man übe alfo auch in der Weije, daß man jeden Buchitaben 
eines Wortes möglichit in die Länge zieht, zum Beijpiel „Wivwiwaaaafiffeeee“, 
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nicht wie es gewöhnlich geſchioht, die Dehnung bloß einzelnen Buchſtaben zu gute 
fommen läßt, alſo nicht etwa: „Waffe“ oder „Wwwaaafe“. 

Da ein intenfived Aufmerfen, worauf e3 bei den Störungen doch Haupt: 
ſächlich ankommt, leicht ermüdend wirkt, hat man bedacht zu jein, bei dem eriten 
Anzeichen einer Ermüdung eine Pauſe eintreten zu lajjen. Eine genaue Zeit: 
dauer kann man freilich nicht leicht angeben, fie ijt eben faft bei jeden Menjchen 
verjchieden; ich Habe e3 jchon erlebt, daß eine Dame nach einer ungefähr fünf: 
minutlichen Uebung einen fürmlichen Weintrampf befam. So etwas gejchieht 
bei ein und derjelben Perjon freilich höchſtens einmal; das nächite Mal wird 
man eben bei der Uebung einer derartigen Nervofität Rechnung tragen; andrer- 
jeit3 ift e8 mir jchon vorgelommen, daß ich Durch drei Viertelftunden faft un- 
unterbrochen geübt Habe und am Ende der Uebung die Bemerkung erhielt, ich 
fönnte noch einmal jo lange üben, ohne die geringjte Ermüdung hervorzurufen. 

Zu Haufe bei den Schwerhörigen, wo ich über die Ermüdung feine Kon- 
trolle führen kann, lajje ich für gewöhnlich in einer Sigung durchſchnittlich fünf 
bis zehn Minuten üben, damit nur ja feine Uebermüdung eintritt; dafür mehr: 
mal3 des Tages, etwa viermal. Das ftrengt meiſt den Schwerhörigen nicht 
allzu jehr an, noch auch den Uebenden, auf den man nicht minder Rüdjicht 
nehmen muß. Doch ift gegen eine Verlängerung der Uebungen nicht daß Ge- 
ringfte einzuwenden, jofern nur der Geübte nicht die Heinjte Ermüdung fühlt, 
noch auch der Sprechende; jedoch joll man es aber auch, wenn möglich, nie jo 
weit fommen lafjen. Sollte der zu Uebende noch ganz frifch jein und zur Fort— 
jegung der Hörlibungen Luft Haben, jo könnte ja eventuell eine andre Perſon 
die Rolle des Uebenden übernehmen. Ein folcher Rollemvechjel iſt nicht nur 
möglich, jondern fogar von großem Vorteil, da ſich der Schwerhörige dann 
gleichzeitig an verjchiedene Organe gewöhnt, was doch im Verfehr von außer: 
ordentlicher Wichtigkeit ift. 

Weil ich hier jchon das Wort „Verkehr“ erwähnt habe, möchte ich da gleich 
eine diesbezügliche Bemerkung einjchalten. Im öffentlichen Verkehr pflegt e8 ge- 
wöhnlich nicht jo till ringsum zu fein, wie es bei den Hörübungen in der Regel 
der Fall jem wird. Und doch legt man natürlich auch darauf Gewicht, zu hören, 
wenngleich andre daneben miteinander jprechen. Deshalb it es, bejonders in 
den nicht allzu jchweren Fällen, ratjam, Sprecher um ich her wenigjtens zu 
markieren. Es findet ſich wohl leicht jemand, welcher während der Hebung etwa 
laut aus einem Buche vorlieit, worauf der zu Uebende jelbjtwerjtändlich nicht 
acht Haben darf; es gilt ja nur, die Ruhe zu ftören. Oder vielleicht befinden 
ſich Kinder im Hauje, die man in der Uebungszeit um fich ſprechen laſſen 
fönnte; auch Straßenlärm, Majchinengeräufche, Wafferraufchen kann mit Vorteil 
zu einer ſolchen Rubeftörung verwendet werden. Es handelt fich dabei um die 
Uebung, ſich durch Geräujche und, was fonjt der Umgebung die Stille nimmt, 
nicht ablenken zu lafjen. 

Ich muß immer und immer wieder auf die Schärfung der Aufmerkjamteit 
zurüctommen; denn die Aufmerkſamkeit ſpielt bei den methodiichen Hörübungen 
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die größte Rolle. Nicht nur wenn man ſich ganz formell mit den Hörübungen 
befaßt, jondern zu jeder Stunde, bei jeder Gelegenheit; das Horchen auf den 
Hufichlag der Pferde, das Gerafjel der Wagen, die Rufe der Kutſcher, auf das 
Tramwaygeklingel, alles, auch das Unjcheinbarjte, nüßt. Tritt man in ein 
Zimmer ein, worin eine Uhr hängt, jo juche man ihren Bendeljchlag zu erhorchen; 
geht man bei einer eben benußten Kegelbahn vorbei, jo verfolge man, wenn 
möglih, das Rollen der Kugel; Hört man ein Lied fingen, jo verfolge man 
jeine Melodie, in einem Orchejter ein beſtimmtes Inſtrument. 

Viele merken nur deshalb nicht auf, weil fie jich jelbit einreden, daß jie 
richt aufmerfen können. Mit der Unaufmerkjamkeit jteht es eben wie mit deren 
Schweiter, der Vergehlichkeit. Wie zahlreiche Menjchen entjchuldigen fich nicht, 
falls fie etwas vergefjen haben, damit, daß fie nım einmal ſchon jo vergeßlich find. 
Und da fie ſich nun einbilden, fie jeien einmal jo bejchaffen, jo bemühen fie ſich 
auch gar nicht bejonders, daß die ander werde. Wenn jemand ſolchem aber 
an der Erinnerung an etwa3 außerordentlich viel läge, würde jeine Vergeplich- 
teit gewiß bald auf ein Minimum bejchränft jein. In gleicher Weife redet man 
fih nun ein, man fei nicht im ftande, jo genau auf etwas aufzupajjen, bis man 
es fich jelbjt glaubt, zumal es auch viel bequemer ift. Selbjtverjtändlich wird 
jemand, der fich angewöhnt hat, unaufmerkjam zu jein, nicht mit einem Schlage 
jeine Aufmerkſamkeit wiedererlangen. Auch Hier bedarf es, wie überall, der 
Uebung. Wie notwendig diejelbe ift, erzählt und oft die Sommerruhe; wenn 
an Schwerhöriger die jommerlichen Monate fern dem Stadtgetümmel, fern jeder 
geiellichaftlichen Anregung zugebracht Hat, hört er in den erften Tagen, nachdem 
er in die Stadt zurüdgefehrt ift, meiſt viel jchlechter als bevor er diejelbe 
verlaſſen. 

Wie oben erwähnt wurde, iſt es alſo ſehr vorteilhaft, ſich von Perſonen 
üben zu laſſen, welche verſchiedene Stimmorgane beſitzen. Denn, was hat es 
ihlieglih für einen jo allgemeinen Wert, wenn jemand eine Perjon, die immer 
um ihn ift, und mit der er auch die Uebungen macht, noch jo gut ver- 
tteht — aber jonjt feinen Menjchen, wie dies oft zur Beobachtung fommt. 
So einer iſt für die Welt doch im höchſten Grade jchwerhörig und wird ich 
auch jo fühlen. 

Der Zwed der Hörübungen ijt ja, nicht nur zu bewirken, daß ein Schwer- 
böriger da3 hören kann, was der eine oder der andre zu ihm jpricht, jondern 
auch feine Wiedereinführung in die Gejelljchaft. Von diefer fühlt er fich aus— 
großen, jolange jein Gehörorgan jo darniederliegt; es ijt ja wahr, es ijt 
läftig, immer und immer wieder zu fragen, was jemand gejagt hat; aber andrer- 
jet? darf man nicht vergeffen, daß Nichtverftehen noch lange feine Schwäche 
üt, deren man fich zu fchämen hat, wofür e3 von vielen eigentlich gehalten wird. 
Dieſe irrige Auffaſſung gereicht aber ebenjovielen zum Hindernis der Erlangung 
eines beſſeren Gehört. „Man geniert fich, noch einmal zu fragen;“ was man 
hört, hört man höchſtens ganz oberflächlich, meiftens falſch. Würden die Fehler 
gleih richtiggeitellt, jo dürften fie ein andermal vielleicht vermieden werden; 
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aber nein, lieber noch jchwerhöriger werden als für jchwerhörig zu gelten. Man 
vermeidet aljo das gejellichaftliche Leben, alle öffentlichen VBergnügungen, man 
bejucht natürlich aud; feine Theater mehr. Man verjteht ja nicht alles. Nicht 
alles! Daß aber das, was man hört, die Quelle fein kann, einjten3 wieder 
alles zu hören, daran denkt man nicht. 

Dan darf das Theater in dem Fall eben nicht als einen Vergnügungsort, jon- 
dern bloß al3 einen Hörübungsort auffajjen. Verſteht man anfangs nicht, io 
fann man doch jpäter etwa verjtehen, wenn fih da3 Ohr an die Akuſtik des 
Haufe angepaßt hat; gejchieht e8 doch jelbjt zuweilen Normalhörigen, daß fie 
in den erjten Scenen nur wenig vernehmen, wa3 auf der Bühne gefprochen wird, 
um wie leichter Schwerhörigen, die eine Anregung ihrer Hörthätigleit meiſt erit 
durch die erften Auftritte befommen müjfen! Sollte, nachdem man jchon einige 
Beit den Worten hat folgen können, wieder eine Ermüdung in dem Hörvermögen 
eintreten, jo lajje man einfach die Aufmerkjamfeit etwas ausruhen; eine Er- 
müdung ift im Theater für Schwerhörige ebenjo jelbitverftändlich wie bei den 
Hörübungen und darum keineswegs entmutigend. 

Jede Uebung fördert doc; ein jchlaffer Muskel wird durch Thätigfeit 
kräftig. Unter den Sinnegorganen, welche und in dem Fall viel näher liegen, 
findet fich auch nicht eines, welches nicht Durch Uebung gefördert werden könnte. 
Nehmen wir gleich das rohejte, den Gejchmad; die durch Uebung gewonnene 
Erfahrung des Weinkenners oder Theekoſters in der Unterjcheidung der einzelnen 
Sorten vermittel3 des Gaumen iſt befanntlichermaßen eine geradezu ftaunen- 
erregende. Ein viel verfierter Raucher wird viele Zigarren an dem bloßen Ge- 
ruch des Rauches erkennen, bei dem ein Laie auch mit bejtem Willen feinen 
jonderlichen Unterfchied herausfinden kann. Und Hinwiederum finden fich Aerzte, 
die bei der Berührung der Hand mit der Haut des Patienten manchmal bis auf 
Zehntel von Graden genau die Hauttemperatur anzugeben vermögen; wogegen 
ein Ungeübter es nicht auf Grade zu bejtimmen im ftande it. Dasjelbe gilt 
im Bereich des Gejichtes bezüglich der Beitimmung der Nähe und Ferne und 
bejonder3 der Farbennuancen. 

Barum joll. das Ohr allein der Uebung entbehren müjfen? Man wird 
mir vielleicht entgegenhalten, e3 entbehre derjelben nicht, man kann ja lernen, 
Tonhöhen voneinander zu unterjcheiden, Nun, dann kann das Organ fich ebenio- 
gut einüben, Sprachlaute außeinanderzuhalten, wenn e3 auch ſchwerer gehen jolkte. 
Sie enthalten ja jchlieglih auch gewilfe Tonhöhen als charakteriftiiches Mert: 
mal (was zuerſt D. Wolf hervorgehoben hat), wenn diejelben auch nicht jo 
genau mufikalifch beitimmbar find. Man verjuche nur, nacheinander die Bud 
jtaben p, t, k, f, s auszuſprechen, um zu fonjtatieren, daß eine geradezu auf- 
fallende Anfteigung der Tonhöhe ftattfindet. Daß dieje nicht den Buchjtaben aus- 
macht, it Elar; daß aber das, was noch hinzukommt, nicht jolche unüber- 
iwindliche Schwierigkeiten bietet, daß man ihretwegen von einer Uebung abjehen 
muß, tt, glaube ich, gerade jo Klar. 

Auf ein Vorkommnis möchte ich aber bejonderd aufmerkſam machen, und 
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das jind die Hörichwankungen. Schon bei den Ganznormalen vorhanden, finden 
ich diefelben natürlich auch bei Schwerhörigen, wo fie nur mehr und leichter 
wahrgenommen werden. So vieles wirft ja auf und und auf unſre Sinne im 
befonderen ein: unjer phyfilcher Zuftand, Gemütsſtimmung, QTemperatur, Elef- 
ricitätſpannung der Quft und vieled andre noch. Sollte fich aljo an gewijjen 
Tagen eine Berfchlimmerung der Hörthätigkeit einjtellen, jo ijt die keineswegs 
an Grund zur Entmutigung, jondern e3 ijt eine fajt regelmäßige Erjcheinung, 
die, wie gejagt, bei Schwerhörigen nur deutlicher zu fühlen ift. 

Es ift ja micht die Rede, daß ein jchlechtes Gehör durch Hebung unbedingt 
zu einem guten gehoben werden muß. Keinesfalls; es kann, aber muß nicht 
iem. Jedoch ift e3 denn nicht jchon ein Segen, wenn das Gehör überhaupt 
bedeutend gebefjert wird? Weil man nicht alles Haben kann, joll man gar nichts 
tm? Das Vernehmen eined Glodenjchlages, eines Warnungarufes kann oft 
em ſchweres Unglück verhüten. Das Hören des Fabritlärmes kann die Auf: 
nahme in die Fabrit ermöglichen und jo eine Eriftenz gründen, während doch 
Yeute, die denfelben nicht aufnehmen können, feine Aufnahme finden, da ihnen: 
ionit leicht ein Unglüd zuſtoßen könnte. Es giebt ja jo viele noch, dejjen 
Bahrnehmung nicht bloß eine Annehmlichkeit, jondern fait ein Lebens— 
ertordernis iſt. 

Freilich gilt, wenn irgendwo, hier Goethe Wort: 

„Richt Kunjt und Wiſſenſchaft allein, 
Geduld will bei dem Werke fein!“ 


x* 


NLA. 


Gefpräche mit Herrn v. Stremayr. 
Bon 


Bernhard Münz. 


Er neuerer deutſcher Philoſoph ſpricht ſich einmal über den Kultus miniſter 
im modernen Staate folgendermaßen aus: „Er muß vor allem ein 
Nulturminifter ſein, das heißt fir Erziehung und Bildung des Volkes ein 
lebendiges Intereſſe und ein Hohes Verſtändnis Haben und nicht minder Einjicht 
befigen in die Bedeutung der Religion, ihr Weſen, ihre gejchichtliche Entwicklung 
in der Menjchheit und ihr Verhältnis zur eigentlichen Kultur derjelben. Mit den 
Heieesparagraphen und deren Anwendung auf gegebene Verhältniſſe ift es nicht 
gethan. Außerdem, wer wirklich an der Spite de3 geiltigen Lebens eines Volkes 
eben und dieje Stellung verdienen umd zum Beiten des Volkes und der Menſch— 
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heit verwenden will, muß auch eine jtarfe Gejinnung haben und von Sdealen 
beftimmt werden. Mit bloßem Verwalten oder Beherrichen oder mit Beherrjcht- 
werden von Furt und Intereffen, von Partei oder Zeitjtrömung läßt fich Die 
Wiſſenſchaft nicht fördern und das Volk nicht bilden. Allerdings kann heutzutage 
weniger als je gefordert werden, daß er alle Gebiete des Unterrichts und alle 
Wiſſenſchaften jelbit im Detail kenne, aber von der allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Situation der Zeit, von dem herrjchenden Geift, wie er Vergangenheit und Gegen- 
wart bejtimmt, muß er Kenntnis haben. Dazu ijt Kenntnis der allgemeinen 
Wiſſenſchaften notwendig. Diefe Kenntnis ift fiir einen Leiter des geijtigen Lebens 
eine? Volkes oder Reiches in der Gegenwart um jo nötiger, als gerade jeßt Der 
jogenannte platte Poſitivismus, das bloß empirische, ideenloje Wiljen und das 
mechanijche, geiftloje Fachlernen fich immer mehr geltend zu machen jucht und 
die Wiſſenſchaft jelbft zu bloßem Mittel praftiicher Thätigfeit und jelbitjüchtiger 
Plusmacherei herabgewürdigt zu werden droht. Wenn irgendwo nach platonifcher 
Forderung der, welcher an der Spiße jteht, philojophiich gebildet jein joll, jo 
muß die bei dem oberften Leiter der Bildung des Volkes und dem maßgebenden 
Förderer der wiſſenſchaftlichen Forſchung der Fall jein.“ Den Anforderungen, 
welhe Frohſchammer hier an den Unterrichtsminifter ftellt, Hat der ehemalige 
Privatdozent an der Grazer juridijchen Fakultät, dejfen Name an der Spite 
diefer Zeilen prangt, vollauf genügt. Seine Thätigfeit al3 Minifter, welche mit 
Heinen Unterbredjungen zehn Jahre währte, hat dies gezeigt, und die Gejpräche, 
deren er mich in den jüngften Tagen würdigte, haben mich in diejer Ueberzeugung 
nur noch bejtärtt. 

Bon Stremayr gilt nicht das Wort, daß fein Bild von der Parteien Gunit 
und Haß entjtellt in Der Gejchichte ſchwebt. Er erfreut fich nicht der Gunft irgend 
einer Partei. E3 liegt dies zum Teile in der Natur des Parteilebens als jolchen. 
Diejes bringt es leider nicht jelten mit jich, daß gar oft nicht das Wohl des 
Staates, jondern leidiged Parteiinterefje die Haltung der Abgeordneten im Parla— 
mente bejtimmt. Ein zielbewußter, feine Aufgabe Klar überjchauender Minijter 
aber kann und darf nie und nimmer einer Partei auf dieſem Wege folgen. Er 
muß auch jeinen Gefinnungsgenojjen gegenüber feine volle Unabhängigkeit, die 
Freiheit feiner Ueberzeugung wahren, und dieje wird nicht jelten in jeinem Ver: 
hältnis zur Krone durch Gründe bejtimmt, die er auch jeinen Freunden nicht 
offenbaren fanı. So fam e3 im Jahre 1870, daß Stremayr ald Mitglied des 
Minifteriums Potocki von liberalen Blättern der Gejinnungslofigkeit und des 
Nenegatentums geziehen wurde, während er im Minijterrate nicht milde wurde, 
die Gegner zu bekämpfen, und mit Erfolg jeden Verſuch, die Verfaſſung durch 
föderaliftifche Erperimente zu gefährden, im Keime erftidte. Obgleich er in feinem 
Wahlbezirke der Yandgemeinden Leibnitz (Steiermark) gegen den klerikalen Kandi— 
daten unterlegen war und erjt von der Wählergruppe der Städte und Märkte 
dieſes Wahlbezirkes in den Landtag gejendet wurde, konnte die liberale Prejie 
nicht umhin, ihn als Elerifalen Streber und als Freund der Jeſuiten zu brand» 
marken. Gerade dieſe Angriffe jchienen indes jeine Stellung gegenüber der 
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Krone zu feitigen, und er vermochte damals für die ihm ans Herz gewachjene 
Sache des Fortichritt3 in feinem Nefjort manches mit weniger Schwierigkeit durch: 
zufeßen ald jpäter in dem Miniſterium der Berfajjungspartei. 

Doh wir wollen hier nicht von Herrn v. Stremayr reden, jondern ihn jelbit 
reden lajjen. E3 fiel mir, offen gejagt, durchaus nicht leicht, den überaus liebens- 
würdigen Greiß zum Sprechen zu bringen. Bejcheidenheit und ein gewiß nicht 
ganz ungerechtfertigted jachliches Mißtrauen mochten ihm eine ftarfe Rejerve auf- 
erlegen. Er fürrchtete, daß er bei der Schilderung jeiner Wirkjamkeit es kaum 
vermeiden würde, jich als Verdienft anzurechnen, was doch nur als reife Frucht 
vorauägegangener Mühen ihm in den Schoß gefallen war, und da3 Miklingen 
qutgemeinter Entwürfe auf fremde Schultern zu wälzen. Es bangte ihm wohl 
auch davor, daß jeine Worte in meinem Munde den Charakter einer Apologie 
oder Selbjtverteidigung annehmen könnten. Ein allgemein geführtes Gejpräch 
über moderne Erjcheinungen der Wiljenjchaft jcheint jedoch jeine etwaigen Be— 
denfen zerjtreut zu haben. 

So erfuhr ich denn manches von ihm, was des allgemeinen Interejjes wert 
und würdig it. Er erblidt die Aufgabe eines Minifterd darin, jchöpferiiche 
Deen zu erfajjen und im großen zu geitalten, um jie troß aller Hindernifje 
mit Energie und Beharrlichkeit zur Ausführung zu bringen. Dazu bedarf er 
tühtiger Hilfskräfte, denen er die Detailarbeit überlajjen muß, wenn er nicht die 
eigne Kraft in ermüdender Zerjplitterung vorzeitig verbrauchen joll. Stremayr 
war es geglüdt, im Laufe feiner minifteriellen Wirkſamkeit ſolche Hilfskräfte 
zu gewinnen und zu erhalten. Er nannte allen voran „den unermüdlichen, durch 
reiches Wiſſen, jeltene Produktivität und jtiliftiiche Gewandtheit ausgezeichneten 
Karl v. Lemayer, der in zehn Jahren vom Konzipijten zum Sektionschef aufitieg, 
den raftlos, oft in ftürmifchem Eifer thätigen Kunſtgelehrten v. Eitelberger, den 
ihn jelbjtlo8 beratenden vortrefflichen Prager Profeſſor Hering, den ihm treu 
ergebenen, vorjichtig Eugen Weihbiſchof Kutſchker“, nachmaligen Kardinal und 
Fürfterzbiichof von Wien, den gewiegten Forjcher Rokitansky und feinen Jugend: 
fremd Peter Harum, Profeſſor des Zivilrechtes an der Wiener Univerfität. 

Als das jogenannte Bürgerminifterium, welches in fich nicht homogen, jondern 
in eine Majorität und eine Minorität gejpalten war, demiffionierte und der ge- 
weſene Unterrichtsminifter Leopold v. Hasner mit der Bildung des neuen Kabinetts 
betraut ward, bot er unferm Gewährsmann, der damals Rat im Minifterium 
de3 Innern war, die Stelle des Minifters für Kultus und Unterricht an. „Ich 
hatte den Mut, die Stelle anzunehmen, und jah mich durch die Gnade des Kaiſers, 
dem ih bis dahin ein einziges Mal vor Augen getreten war, in den Nat der 
Krone berufen, ehe ich noch zum vollen Bewußtſein der übernommenen Ver: 
entwortlichkeit gelangt war. Jetzt, nach Decennien, wundere ich mich über die 
Kühnheit meines damaligen Schrittes. Doch wahrlich, nicht Chrgeiz und Strebertum 
beftimmten mich dazu; aber eine gewiſſe Harmlojigkeit der Lebensanjchauung, 
das Gefühl ungebrochener Arbeitskraft und der Wille, auch da nad) Kräften 
mene Pflicht zu thun, endlich das Vertrauen auf die mir in Ausficht gejtellte 
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Unterjtügung Glaſers, der jchon an Hasners Seite rühmlich gewirkt Hatte und 
auch mir als Seltionschef zur Seite bleiben jollte, ließen mid da3 Wagnis 
unternehmen.“ 

Schon am 12. April 1870 erfolgte die Entlaffung des Miniſteriums Hasner. 
Unjer Staatsmann macht fein Hehl daraus, daß ihm das Scheiden nicht leicht 
war. „Genügte doch die kurze Zeit, um mir die Ausficht in ein weites Feld 
fruchtbringender Thätigkeit zu eröffnen, meinen Blid auf hohe Ziele bewußten 
Wirkens zu lenfen und vielfache Pläne anzuregen, auf deren Verwirklichung ich 
ungern verzichtete. Die nach außen Hin amjcheinend glänzende Stellung eines 
Miniſters Hatte dagegen für mich nie etwas Berlodendes ; die damit verbundenen 
Ehren gewähren feine Befriedigung und machen ſich nur zu oft al3 empfindliche 
Laſt fühlbar.“ Dazu kam die jchwierige Lage des Minijterd im Berhältnis zu 
jeinen politijchen Freunden, die wir ſchon gejtreift Haben. 

Graf Potodi war zur Bildung des neuen Minifteriumd berufen worden. 
Seine wiederholte Aufforderung zum Wiedereintritte lehnte Stremayr ab, ſo— 
lange er in Ungewißheit über die Pläne de3 Grafen blieb, die zumächit nur 
darauf gerichtet jchienen, die widerftrebenden Elemente zur Teilnahme an der 
NReichövertretung heranzuziehen. „Mori v. Kaiferfeld hatte als Präfident de3 
Abgeorbnetenhaufes in jeiner Abjchiedsrede vor nebelhaften Ausgleichsverſuchen 
gewarnt und feinen Eintritt in das Minijterium abgelehnt. Demungeachtet lieh 
ich mich durch) Potockis Verſicherung, die Verfaſſung nicht anzutajten und mir 
in den ragen meined Reſſorts freie Hand zu lafjen, endlich doch bejtimmen, 
Bedingungen für meinen Eintritt zu ftellen. Der Graf lehnte diefe nicht ab, 
die Verhandlung zog fich aber wochenlang Hin, bis das perjünliche Eingreifen 
de3 Monarchen meine leßten Bedenken überwand., So wurde ih am 30. Juni 
1870 neuerdings zum Minifter für Kultus und Unterricht ernannt in einem 
Miniiterium, das fich nach feiner Zujammenjegung als ein Koalitionsminijterium 
darjtellte und das, von dem zwar jchiwachen, aber grundehrlichen und gewijjen- 
haften Grafen Potodi geleitet, unter jchweren Kämpfen in feinem Schoße wie 
im Parlamente fic nicht ein volles Jahr zu Halten vermochte.“ 

Stremayr betrat damit einen Leidensweg, aber er hatte die Genugthuung, 
daß es ihm auf dDemjelben gelang, da3 mit dem päpftlichen Stuhle im Jahre 
1855 abgejchlojjene Konkordat, welches das Werk des unfterblichen Kaijers 
Joſeph II. mit einem Federſtriche vernichtet und der öfterreichiichen Monarchie 
vor ganz Europa dad Brandmal finjterjter Reaktion auf die Stirn gedrückt 
hatte, zu den Toten zu werfen. „Das römische Konzil, in dem die hervor: 
ragendften Biichöfe der Monarchie in der Minorität geblieben waren, und die 
gegen ihr Votum erfolgte Annahme des Dogmas der päpftlichen Unfehlbarkeit 
bot die geeignete Handhabe, das Konkordat nunmehr durch die wejentlich ge: 
änderte Natur der päpitlichen Gewalt als des einen der Kompaciſcenten für 
unwirkſam zu erklären; dasſelbe war durch die neueſte Erklärung des päpftlichen 
Stuhles über die Machtvolltommenheit des Oberhauptes der fatholijchen Kirche 
hinfällig geworden. Darauf geitügt konnte die Öjterreichiiche Regierung das 
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Konlordat für aufgehoben erklären, ohne daß es de gehäffigen Schritte einer 
tormlichen Kündigung diefed Staatövertraged bedurfte.“ In diefem Sinne hielt 
Stremayr im Angeficht eines großen Kronrates, welchem der Reichskanzler Graf 
Beuft, der Botjchafter am päpjtlichen Stuhle und die ungarischen Minifter Graf 
Andraffy und Baron Eötvös zugezogen waren, dem Kaiſer einen anderthalb- 
timdigen Bortrag. Derjelbe fand eine günftige Aufnahme, und ald der Sailer 
ich jene Entjchliegung vorbehielt und die formelle Behandlung de3 Antrags 
an den öſterreichiſchen Minifterrat verwies, beglücdwinjchten die Mitglieder des 
ſtrontates den Minifter zu dem errungenen Erfolge. Da trat bei der Beratung 
m Minifterrate ein unerwartetes Hindernis ein, da3 alle in Frage jtellte. 
‚Graf Potocki, deſſen Fromme Gemahlin eben in jenen Tagen aus Paris zurüd- 
gefommen war, überrajchte und durch die Erklärung, daß er als Glied einer der 
fatholiichen Kirche ftet3 treu ergebenen Familie jeinen Namen nicht unter den 
dem Bapfte umd der Kirche feindjeligen Att der Aufhebung des Konkordats 
iegen könne. Graf Taaffe war jofort bereit, died zu thun und die Verordnung 
des Geſamtminiſteriums als Stellvertreter des Minifterpräfidenten zu unter= 
ihnen, während Potocki einen kurzen Urlaub nehmen follte. Darauf ging aber 
dieier al3 auf ein unwürdiges Spiel mit Formen nicht ein und bot dagegen 
ine Entlaffung an, auf welche wir wieder nicht eingehen konnten. So fam e3 
ju dem den Fernerſtehenden unerklärlichen Auskunftsmittel eines Allerhöchiten 
Yandihreibend, das nur mit der Gegenzeichnung des Kultusminifterd verjehen 
var, und zur auszugsweiſen Veröffentlichung meines allerumterthänigften Bor- 
tages hierüber. Damit war nach mannigfachen Fährlichkeiten der entjcheidende 
Schritt zur Bejeitigung des verhängnisvollen Konkordats gejchehen und die 
Sahn zur ftaatlihen Regelung des PVerhältniffes zwiſchen Staat und Slirche 
wieder eröffnet.“ 

As nach dem furzlebigen Minifterrum Hohenwart Fürjt Adolf Auersperg, 
der Bruder des bedeutenderen Führerd der Verfaſſungspartei im Herrenhauje, 
an Kabinett bildete, übernahm Stremayr am 25. November 1871 zum 
drittenmal das Minifterium für Kultus umd Unterricht und behielt e8 bis zum 
16. Februar 1880. Er hatte num Gelegenheit, fich bi zu einem gewiljen Grade 
auözuleben. Die Univerfitäten, vor allen jene zu Wien und Prag, entfalteten 
N unter ihm zu jchöner Blüte. Ihm ſchwebte der treffliche Gedanke vor, daß 
der Ausbau der akademischen Einrichtungen ein gefteigerte3 und bereichertes 
imereö Leben nicht zu erzielen vermag, wenn nicht auf eine mit der Entwidlung 
der Wiſſenſchaften und der rafch um fich greifenden Teilung der gelehrten Arbeit 
gleichen Schritt Haltende Ausgejtaltung der Hochichulen, alſo die Errichtung 
neuer Lehrjtühle und die Gewinnung ausgezeichneter Lehrkräfte Bedacht ge- 
nommen wird. „Die Univerfitäten jind eben das, wozu fie die akademischen 
Sehrer machen; von diefen jtrahlt der Glanz der Inititutionen aus, Bei ganz 
gleichen atademischen Einrichtungen kann eine Univerjität viel oder wenig leiften, 
nachdem fie gute oder minder gute Lehrer hat. Das Weſen von jo vor- 
nehmen Kulturichöpfungen, wie die Univerjitäten es find, liegt nicht jowohl im 
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Mechaniichen von DOrganijationen, ald im Lebendigen der geijtigen Individuali- 
täten.“ Dieje können fich aber nur dann ſattſam entiwiceln, wenn mit Der 
Freiheit der Wiſſenſchaft voller Ernſt gemacht wird. Bon ſolchen Gedanten 
getragen, vollendete Stremayr das von dem Grafen Leo Thun begonnene Wert, 
indem er e3 auf vollitändig moderne Grundlagen ſtellte. Beharrlich, wenn auch 
mühjelig, entwand er den kirchlichen Faktoren, welche die reformfeindliche Reaktion 
vertraten, ihren überwiegenden Einfluß auf die akademischen Angelegenheiten, 
machte die Fähigkeit zur Bekleidung atademijcher Würden einzig und allein von 
Berdieniten um die Wiljenjchaft abhängig und erweiterte damit den Umkreis der 
Wahl für Berufungen von Lehrkräften. Der verjüngte Geijt der Zeit offenbart 
fi, um nur wenige Beijpiele anzuführen, darin, daß der jüngft verftorbene 
Kanonitt Maaßen, der fich gegen die Unfehlbarkeit ausgejprochen hatte, nad) 
Wien gezogen wurde. Wer hätte freilich damals ahnen können, daß aus dem 
Saulus ein Paulus werden würde? Die jeit Lotts Abgang verwaiite Lehr— 
fanzel der PBhHilofophie wurde mit Franz Brentano bejeßt, der, 1864 zum 
Prieſter geweiht, 1872 zum Profefior in Würzburg ernannt wurde, aber jchon 
im nächſten Jahre ald Gegner des Infallibilitätsdogmas feine Profeſſur freiwillig 
niederlegte. 

Eine der wichtigften Mafregeln des Minijterd war die Errichtung der 
recht3- und jtaat3wiljenichaftlichen Seminare. Sie ift um jo Höher anzujchlagen, 
al3 jie „gegen den energijchen und nahezu einftimmigen Widerjpruch der Wiener 
Fachtreiſe“ durchgejegt werden mußte. Nach der Auffajfung des Minifters jollen 
zwar die Lern- und Lehrfreiheit als unantajtbare Heiligtümer betrachtet werden, 
aber nicht zur volljtändigen Iſolierung von Lehrer und Schüler führen; um 
dieje zu verhüten, jollen jie ihre Ergänzung in Einrichtungen finden, durch welche 
e3 den Hörern ermöglicht wird, unter Anleitung der Lehrer den in den WVor« 
lejungen überlieferten Stoff zu verarbeiten und auf der Hierdurch gewonnenen 
Grundlage fich jelbit wifjenjchaftlich zu bethätigen. „Die Juriiten bedürfen der 
Seminare viel mehr ald die Studierenden der andern Fakultäten, weil es 
ihnen gewöhnlich an innerem Eifer für das gewählte Studium gebridht. Die 
Mehrzahl derjelben wendet fich der Nurisprudenz zu, weil ihr ausgejprochene 
Borliebe für eine andre Disciplin fehlt und weil das juriftiiche Studium eben 
al3 das Brotjtudium par excellence gilt. Dieſe Thatjache ift füglich auch ganz 
erflärlih: Die Studierenden der Theologie, der Medizin, der philofophijchen 
Fakultät waren mehr oder weniger jchon am Gymnaſium in der Yage, ihre 
Neigungen und Fähigkeiten für den jpäter gewählten Beruf kennen zu lernen 
und zu erproben; anders der Juriit, für deſſen Disciplin ed am Gymnaſium 
feine unmittelbare Vorbereitung giebt. Hier hat nun offenbar das afademijche 
Studium die Aufgabe, dem Studierenden nicht bloß ein gewijjes Maß von 
Kenntniffen, jondern vor allem Liebe, Eifer, Begeifterung für die erwählte Dis- 
ciplin beizubringen; dafiir aber wirft das Seminar ungleich kräftiger als die 
Srequenz Der Kollegien. Ohne eine jolche Eimwirkung wird das juriftiiche 
Studium in den meilten Fällen nicht nur nicht in der entiprechenden Weiſe be- 
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trieben werden, jondern auch nicht die erforderliche Wirkung Hinterlajjen. Das 
erlangte Abjolutorium gilt alsdann als Abfolution vom Studium; von da ab 
folgt der freigejprochene Jünger der Wiljenjchaft nur noch praktiſchen Gejichts- 
punkten, es handelt fich ihm nur noch um möglichjt gutes ‚Fortlommen‘. Ein 
juriftijche® Buch wird nur zur Hand genommen, wenn e3 fi) darum handelt, 
die Belanntichaft eine neuen Gejeßes zu machen, oder etwa die Spruchpraris 
fennen zu lernen. Ein ſolches Ergebnis ijt aber das gerade Gegenteil der der 
Schöpfung der Univerfitäten zu Grunde liegenden Jdee.“ Wenn die3 dad an- 
geitrebte Ziel wäre, dann brauchte man überhaupt feine Univerfitäten, dann 
würde die Drillung in Fachſchulen oder gar, wie zum Beifpiel in England, in 
den Abvofatenituben volauf genügen. Der Univerfität3unterricht verfolgt den 
Zwed, Theorie und Anwendung zu gemeinfanen Rejultaten zu verbinden, durch 
die Schule auf dag Leben und durch das Leben auf die Schule zu wirken. 
Hier num liegt der hauptſächliche Nußen der juriftiichen Seminare: indem die 
erſte eigne Thätigkeit des Studierenden, der erjte Gebrauch ber erlangten 
juriftiichen Fähigkeiten noch in die Schule verjegt wird, noch unter der Leitung 
des Lehrers vor jich geht, wird nicht nur der Uebergang von der Theorie zur 
Praris überhaupt erleichtert, jondern auch bewirkt, daß er fich unter wijjen- 
Ihaftlichen Aufpizien vollzieht, welche dann fortwirken und Geiſt und Richtung 
der jpäteren jelbftändigen Praxis dauernd bejtimmen. 

Herrn dv. Stremayr verdankt die Czernowitzer Univerfität ihre Entjtehung. 
Zie war dazu auderjehen, ein „Vorpoſten deuticher Kultur im fernften Often der 
Nonarchie“ zu jein. Dagegen ſprach er fich gegen die Errichtung einer Uni— 
verfität in Mähren aus. Charafteriftiich für den ihn bejeelenden Geift war das 
Bedenten, daß jich keine der um die mährijche Univerfität fonfurrierenden Städte 
volllommen zum Sitze derjelben eigue. In Olmüß würde fie fich der Be— 
nfluffung durch den erzbiichöflichen Stuhl kaum zu entziehen vermögen. In 
Brünn puljiere zwar modernes Leben, aber nach einer Richtung, welche dem 
atademifchen Zeben durchwegs antipathifch jei; denn Hier dominieren überall 
materielle Interefien. Er jträubte fi) auch gegen die Auflöfung der altehr- 
würdigen Univerfität zu Brag in eine deutjche und in eine czechijche, erfüllt von 
der allzu gerechtfertigten Beſorgnis, daß dadurch eine Pflanzjchule nationaler 
Eiferer geichaffen und im umvermeidlicher Folge der öſterreichiſche Staat jelbit 
in feinen hiſtoriſchen Grundfejten erjchüttert würde. „Ich fürderte nach Kräften 
und in voller Unparteilichfeit die Entwidlung aller Nationalitäten im Staate, 
ihter Sprache und Kultur mit gleicher Liebe, aber ich verdammte jeden Schritt, 
welher das Band lodern und endlich auflöjen mußte, das allein nach meiner 
tefinnerfterr Ueberzeugung die vieljprachigen Volksſtämme des Reiches zu einem 
blühenden Staatswejen unter Habsburg Zepter dauernd vereinen konnte.“ 

„Die Boltsjchule blieb der Schauplag nie ruhenden Streite, doch ward 
ihr Beitand umd ihre Ausgejtaltung auf der gewonnenen gejeßlichen Grundlage 
geiichert und dem Leben de3 Volkes in Stadt und Land näher gebradt. Un- 
beionnene Uebergriffe der Lehrer gaben den Gegnern des Reichsvolksſchulgeſetzes 
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jtet3 neuen Stoff zu Klagen und Bejchwerden, und dieje fanden, vermittelt durch 
angejehene Vertreter der Stirche, bisweilen an höchſter Stelle geneigte® Gehör.“ 

„Ar der Regelung des Verhältniſſes zwiichen Staat und Kirche auf der 
durch die Aufhebung des Konkordats gejchaffenen neuen Grundlage wurde mit 
allen Kräften gearbeitet. Unter fteten Kämpfen nicht bloß mit den Vertreter 
ficchlicher Uebermacht, jondern auch mit der eignen Partei fam die weitere 
Ausgeitaltung der interfonfejjionellen Gejeßgebung, leider nur bruchſtückweiſe, zu 
itande. Der Kulturkampf in Deutjchland, der übrigens dort ein frühes Ende 
nahm, ließ die öfterreichiichen Liberalen nicht ruhen, und während wir ihre An- 
ſprüche nimmer zu befriedigen vermochten, begegnete die Krone den Anträgen des 
Miniſters mit immer wachjendem Miktrauen. Gleichwohl wurde mancher ent- 
jcheidende Schritt nach vorwärt3 gethan, und e3 wäre im liberalen Intereiie 
noch mehr erreicht worden, wenn nicht unjre eigne Partei, wie im Kloſtergeſetze, 
deſſen Zujtandefommen fie durch unerfüllbare Wünſche verhinderte, das an- 
geitrebte Gute wohl für Generationen hinaus abgelehnt hätte.“ 

„E3 waren oft harte Kämpfe, welche ich mit dem gnädigiten Monarchen 
bei der mündlichen Erörterung meiner Entwürfe durchzumachen Hatte. Doc 
gelang es mir nicht jelten, meiner Anficht Geltung zu verjchaffen. Freilich durfte 
ich mich dabei nicht an mein PBortefeuille Kammern und mußte ftet3 bereit jem, 
ed in Die Hände Ddesjenigen zurüdzulegen, der es mir anvertraut hatte. Zur 
Illuſtration diene ein Beijpiel für viele. Als einmal die Allerhöchite Ernennung 
eined andern ald des von mir vorgejchlagenen firchlichen Würdenträgers zum 
Bijchof erfolgt war, legte ich die kaiſerliche Entjchliegung fofort ohme meine 
Gegenzeichnung zurück und überreichte zugleich mein Entlajjungsgejuch. Der 
Kaiſer hatte die Gnade, nach längerer Zeit von jener Ernennung Abjtand zu 
nehmen und mich zu einem andern Vorjchlag aufzufordern, dem auch alsbald 
Folge gegeben wurde. Damit war auch mein Entlafjungsgejuch ſtillſchweigend 
erledigt.” 

Am 29. Juni 1880 wurde Herr v. Stremayr zum zweiten PBräfidenten des 
oberjten Gericht3- und Kafjationshofes ernannt. Der Empfang, der ihm Hier 
zu teil wurde, war von jeiten des Gremiums der berzlichite, jeitend des eriten 
Präafidenten, v. Schmerling, möglichit froftig und faft abjtoßend. Es mag 
dies auf den erjten Blid recht jonderbar erjcheinen, da Stremayr ald junger 
Abgeordneter zu Frankfurt in dem Haufe Schmerling3 ein gern gejehener Gaſt 
war. Mit wohlwollender Geduld nahm er dajelbit oft die Aeußerungen jeines 
Idealismus auf, deſſen Hoffnungen er nur mit zu viel Grund belächeln Eonnte. 
Der Grund des überrajchenden Empfangs lag darin, daß Graf Taaffe e3 ver: 
jäumt Hatte, vor dem VBollzuge der Ernennung Stremayrd „den über jeine 
Stellung eiferfüchtig wachenden alten Herrn“ formell um feine Zujtimmung an- 
zugehen. „Auch mochte Schmerling in mir den künftigen Nachfolger und damit 
eine Mahnung an das Ende feines verdienjtvollen Wirkens erbliden. Es währt 
jedoch nicht lange, bis er in dem ihm an die Seite geitellten zweiten Präfidenten 
eine bejcheidene und willige Hilfskraft im Amte erkannte, welche ihm feine Auf: 
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gabe zu erleichtern bemüht war. Schon nad) einem Jahre bot er mir das 
brüderlihe „Du“ an und bewied mir durch häufige Umarmungen jeine innige 
Zuneigung. Leider traten bei Schmerling die Anzeichen jchwindender Geijtes- 
kraft immer mehr zu Tage. Ein jchweres, langjam vorjchreitendes Gehirnleiden 
bemmte endlich die Sprache und Denkkraft des Greijes, und der bis in jein 
hohes Alter kräftige, ftramme Mann bot ein traurige Bild des unaufhaltiamen 
Verfalles irdiſcher Größe. Nachdem er Jahr für Jahr an den Amtsgefchäften 
immer geringeren Anteil genommen Hatte und durch mehr als ein Jahr zu 
deren Erledigung ganz unfähig geworden war, trat er unter wärmfter An- 
erfennung jeiner dem Staate mehr als jechzig Jahre geleiteten Dienfte in den 
Ruheſtand.“ 

Stremayr rückte darauf am 19. November 1891 zum erſten Präſidenten 
vor, auf welchem Poſten er acht Jahre verblieb. Sein altes gichtiſches Leiden 
hatte größere Dimenſionen angenommen und zwang ihn zur Demiſſion. Er 
ſchied in ſehr gedrückter Stimmung aus dem Amte. Die politiſchen Vorgänge 
des letzten Jahres hatten ſeine Stellung dem Juſtizminiſterium gegenüber in 
unangenehmer Weile berührt, und er war im tiefſten Innern erſchüttert durch 
die troftlojen ftaatlichen Verhältnijje, denen er machtlos gegenüberjtand. 

Mit banger Sorge ſieht der glühende Patriot und treue Diener feines 
taijerlihen Herrn in die Zukunft des jchwer geprüften WBaterlandes, und er 
flüchtet fi vor ihr zu feinen Studien, denen er mit dem gleichen Eifer wie in 
den Jahren der Jugend und mit noch größerem Genufje obliegt. Es iſt ein 
rührende3 und zugleich erhebendes Schaufpiel, wie der fieche Greid an jeiner 
dealen Bervolltommnung arbeitet. 


4 


Ueber die Angriffe auf das Alte Teftament. 


Prof. Dr. Adolf Kamphauſen. 
(Schluß.) 


E liegt auf der Hand, daß jede klare Nachweiſung unchriſtlicher Stellen im 
Alten Teſtament für die dasſelbe überſchätzende Orthodoxie ein Aergernis 
kin mußte. So wollte man von ſogenannten Rachepſalmen nichts wiſſen und 
wenigitend in der Theorie nicht eingeftehen, daß jolche LTieder in den Mund der 
örtlichen Gemeinde (vergl. Luk. 9,55) keineswegs pajjen, mochte auch erfahrungs- 
mäßig jejtitehen, daß man jie troß aller ſonſtigen Hochichägung des Pjalters 
für den Kirchengejang ungeeignet fand, ähnlich wie zum Beilpiel ©. Spieler in 
jeinen „Evangeliihen Andachten nach den Pſalmen für Schule und Haus“ 
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(Hannover 1888) mit Recht die Pjalmen 69 und 137 ausgelaſſen hat. Ein 
Schüler des Berliner Profejjord Hengitenberg, des um die Mitte unſers Jahr- 
hunderts jo einflußreichen Führer der orthodor-pietiftiichen Partei, hatte in 
einem Kommentar über das fünfte Buch des Pentateuchd jeine moſaiſche 
Abfaffung verteidigt und erklärt, man dürfe dem Verfaſſer des Deuteronomiums 
feine Büberei zutrauen. Aber durch weitered Studium gelangte der 1888 als 
Profeſſor der Theologie zu Breslau geitorbene D. F. W. Schulg zu der richtigen 
Erkenntnis, daß der im Namen des Mojes redende Deuteronomifer, ohne daß 
man ihm einen Vorwurf machen dürfte, fich nur derjelben fchriftitellerifchen 
Einkleidungsform bedient, von welcher der als Salomo auftretende Verfaſſer des 
fanonischen Predigerbuchd Gebrauch macht. Glüdlicherweije Hat jich die deutſche 
protejtantifche Theologie, was die altteftamentliche Forſchung betrifft, längjt von 
der ſchroffen Einſeitigkeit des Hengſtenbergſchen Standpunftes Iosgefagt und 
verwirft den magijchen oder mechanijchen Inipirationsbegriff ebenjo entjchieden, 
al3 fie den einzigartigen Wert der Bibel ald Urkunde der göttlichen Offenbarung 
feithält. So findet der Ausleger des Deuteronomiums im Strad-Zödlerfchen 
Bibelwerk nicht mur, daß eine ganze Reihe pentateuchiicher Schriftjteller an der 
Entjtehung des Buches beteiligt it, jondern er erklärt auch mit vollem Necht 
(München 1893, ©. 18), daß „wir die Alternative, vor welche neuere Apologeten 
oder radikale Sritifer und einmütig jtellen wollen: das Deuteronomium jei 
entweder von Anfang bis Ende das Wert Mojes oder eine grobe Fälichung, 
für baren Unverjtand Halten“ müſſen. Diejer Ausleger de3 Deuteronomiums, 
der jet ald Brofefjor der Theologie in Greifswald wirkende D. Dettli, weiß 
gleich den radikaljten Kritikern, daß ein altteftamentlicher Schriftiteller den andern 
gröblich mißverjtehen konnte, vergl. zum Beilpiel 2. Chron. 8, 2; 9, 21 mit 
1. Kön. 9, 11 f.; 10, 22. 

Bon jachkundigen Gelehrten der verjchiedeniten Richtungen wird jet als 
ſicheres Ergebnis der Wiſſenſchaft anerfannt, daß die priefterliche Geſetzgebung, 
wie fie in den mittleren Büchern des Pentateuchs vorliegt, namentlich im ganzen 
Zeviticus, erſt viele Jahrhunderte nad) Moſes entitanden ift und zwar unter 
Benußung der in Deut. 12—26 enthaltenen Gejeße, die ihrerſeits wieder von 
der in Erod. 20—23. 34 erhaltenen älteften Schicht abhängig find. Indem ich 
jolche Lejer, die eingehendere Belehrung wünfchen, auf die Schrift von Frants 
Buhl (Die jozialen Verhältniffe der Israeliten. Berlin 1899) verweife, möchte ich 
auch den kurzen Artikel, den Dettli in Schäfer8 Evangelijchem Volkslexikon (1900, 
S. 753—759) iiber die jozialen Grundjäße umd Einrichtungen Israels nach 
dem Alten Teitament veröffentlicht hat, als Iehrreichen Ueberbli empfehlen. 
Der Greifswalder Theologe „kann dem israelitiichen Familienrecht keine bejonders 
hohe Stufe zuerfennen. Der Defalog erwähnt die Ehefrau al3 ein edleres 
Stüd Eigentum unter den Sammelnamen Haus neben Sklaven und Haus- 
tieren. Während die Frau jchlechthin an den Mann gebunden it, fteht ihm der 
gejchlechtliche Umgang außerhalb der Ehe von Gefeges wegen frei, jofern er nicht 
ein fremdes Eherecht verlegt; er kann nur eine fremde Ehe, nicht die feinige 
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srechen. Er darf auch nach freiem Ermeſſen jeine Frau unter Ausjtellung und 
Einhändigung eines Scheidebrief3 entlajfen, jobald er etwas Ungehöriges an 
iht findet.“ Weiter bemerkt Dettli von Erod. 21, 20 f. im Unterjchiede von 
\ev. 25, 39 f. richtig: „Das Briejtergejeß mildert den Begriff. der Sklaverei oder 
Leibeigenjchaft zu einer Art von Klientel; aber auch die ältere Gejeßgebung will 
den Herren beftraft wiſſen, der jeinen Sklaven jo hart mißhandelt, daß er tot 
auf dem Plate bleibt; itraflos geht er freilich aus, wenn der Mißhandelte erſt 
nad) ein paar Tagen jtirbt; es iſt ja jein Geld, das heit, er hat jich durch 
den Berluft einer Arbeitöfraft geniigend jelbjt beſtraft.“ Diejer Vers Exod. 21, 21 
wurde für Colenſo, den bekannten englischen Biſchof in Südafrika, bei der Ueber— 
jegung in die Zulufprache der Ausgangspunkt zu einer freieren Richtung. Als 
nämlich, der ihm bei der Arbeit helfende Eingeborene zweifelnd fragte, ob Gott 
das wirklich gejagt habe, jchlug dem ehrlichen Manne das Herz, und er hat 
dann die knechtiſche Bibelverehrung aufgegeben und bis zu jeinem 1883 ge= 
ihehenen Ableben troß heftiger Anfechtung durch die Orthodoren, die ihn abjegen 
md in den Bann thun wollten, jeine Stellung als Bijchof von Natal tapfer 
wd erfolgreich behauptet. Natitrlich, nicht zur Herabjegung des Alten Tejtaments 
weije ich Hier auf die Schattenjeite desjelben Hin, jondern nur, um jeiner eben» 
jalls jehr schädlich wirkenden Ueberjchäßung zu wehren. 

Ih fannn hier nur andeuten, daß das Alte Tejtament nicht3 dadurch ver- 
ert, wenn und jeine Schwächen durch die nach der Reformation zuleßt unver- 
nedlich getvordene wijjenjchaftliche Kritik aufgedect werden. Wir fönnen unbedenklich 
zum Beifpiel naturwiſſenſchaftliche Irrtümer zugeben, da die alten Hebräer vom 
iuberen Schöpfungshergang nicht mehr gewußt Haben al3 andre Völker de3 
ertums, jo daß fie zum Beijpiel die Sterne neben den beiden großen 
Lichtern (Gen. 1, 16) für Kleine halten mußten. Wir wollen ja aus der Bibel 
ame Naturgejchichte lernen, jondern und beim Lejen des erjten Kapitels allein 
der aus der göttlichen Offenbarung jtammenden, ewig gültigen religiöfen Wahr- 
heiten erfreuen, die in Gen. 1 f. zum Ausdrud kommen. Auch dürfen wir bei 
der Auslegung des Alten Tejtamentd nur ganz diefelben wiljenjchaftlichen Geſetze 
zur Anwendung bringen, die für alle übrigen alten Bücher gelten. Wollten wir 
ns für die bibliiche Exegeje eine bejondere Hermeneutif zurechtmachen, jo wiirde 
fe aus dem Nahmen der übrigen menjchlichen Wiſſenſchaften heraustreten, und 
de Theologie müßte aufhören, eine Wiſſenſchaft zu jein. Leider ift die alt 
teitamentliche Exegeſe oft genug in den Dienſt der Dogmatik gejtellt worden. 
Co meinte man, die in der erjten Schöpfungsgejchichte erwähnten jech® Tage, 
die jeder unbefangene Lejer als gewöhnliche Tage auffaßt, für jehr lange Perioden 
belten zu müffen. Offenbar ift dies Verlangen nach Verlängerung der Schöpfunga- 
age nicht aus der eregetifchen Betrachtung des Textes jelber hervorgegangen, 
jondern ſtammte von außen ber, von der Geologie, mit deren Ergebnifjen man 
die biblische Ausfage in Einklang jegen wollte. Daß jich die Sache aljo ver- 
delt, da3 wird durch die Gejchichte der Auslegung (vergl. Dieftel in den Theol. 
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von langen Perioden fich ſchüchtern Hervorwagte, wurde fie als faljche Auslegung 
einiger Philoſophen von der Eirchlich-orthodoren Theologie entjchieden verworfen. 
Erft jpäter gewöhnte man jich daran, die anfänglich mit Recht abgelehnte künſt— 
liche Erklärung für die richtige zu halten, und noch in unferm Jahrhundert fonnte 
der hitzige Apologet Ehrard das Feithalten von Erxegeten an der in Gen. 1 vor: 
liegenden kindlichen Anſchauung geradezu als Philiſterei bezeichnen. Je bejjer 
wir das Alte Tejtament mit den Mitteln der heutigen Wifjenjchaft verftehen 
lernen, deſto höher werden wir feinen religiöfen Wert ſchätzen und fünnen Gottes 
Wirken in der Gejchichte des Alten Bundes um jo deutlicher erfennen. Wir 
dürfen mit Riehm (a. a. O. ©. IV) die Ueberzeugung hegen, „daß, wenn man 
mit den Grundjäßen der grammatijch-hiftoriichen Exegeſe vollen Ernſt gemacht 
und alle Hinreichend begründeten Ergebniſſe der Hiltorijchskritiichen Forſchung 
über die altteftamentlichen Schriften und die altteftamentliche Gejchichte anerfannt 
bat, die auf Chrijtum und jein Reich vorbereitenden Gotteöoffenbarungen und 
Gottesthaten des Alten Bundes nicht verduntelt, jondern in bellerem Glanze zu 
jehen jind, weil ſie uns in greifbarerer Hiftoriicher Realität vor die Augen treten“. 
Wenn aber zuweilen jüngere Gelehrte, die den heutigen Stand der altteftament- 
lichen Wilfenjchaft mit dem zu Luthers Zeit gegebenen vergleichen, in hohen 
Tönen rühmen, wie herrlich weit wir's jeßt gebracht, jo iſt doch nicht zu ver— 
geſſen, daß die Löjung der Aufgabe, die der altteftamentlichen Wiſſenſchaft ge- 
jtellt ijt, wie viel auch jchon erreicht jein mag, ſich noch in den Anfängen 
befindet; vergl. mein Delanat3programm über „Das Verhältnis des Menjchen- 
opferd zur ißraelitiichen Religion‘. Bonn 1896, ©. 30. Gewiß behauptet 
W. Köhler (Die hriftliche Welt 1899, Sp. 1029) mit Necht, dat Luther nicht 
Hiltorifer im modernen Sinne gewvejen jei, da zu jeiner Zeit die Gejchichte noch 
im Banne der Dogmatik, die Vernunft im Banne der einjeitig jupranaturalen 
Offenbarung gelegen habe und erjt durch die Aufklärung dieje Feſſeln geiprengt 
worden jeien. Noch viele Generationen werden an der Löſung der vorhin ge: 
nannten, unendlich jchwierigen Aufgabe der Wijjenjchaft zu arbeiten Haben, mag 
auch die chriftliche Kirche jchon lange vor dem Aufkommen echt Hijtorijcher Kritil 
etwas vom Beralten des Alten Bundes gewußt und ald von Gott beitellte Erbin 
der altteftamentlichen Verheißungen mit jicherem Takt die Reichsherrlichleit der 
jüdischen Raſſe abgelehnt haben. 

Obſchon man mit einem gewillen Recht jede Verkennung der alttejtament: 
lihen Schriften als einen Angriff auf das Alte Tejtament bezeichnen fann, ver: 
dienen doc) jeine Ueberſchätzungen in geringerem Grade dieſen Namen als jeine 
Unterjchägungen. Es jei mir geitattet, noch einige Bemerkungen Hinzuzufügen, 
ehe ich zu den in Unterſchätzung bejtehenden eigentlichen Angriffen auf das Alte 
Teſtament übergehe. Wir halten e3 für natürlich, wenn der Anſpruch des Chrijten- 
tum, eine in der Neligion Israels wurzelnde und doch neue, ja die abjolute 
Religion zu jein, bei dem heutigen Juden feine Billigung findet. Sie erfennen 
ja nicht an, daß die chrütliche Religion die Verllärung und Bollendung der 
israelitiſchen ſei, ſondern überſchätzen das Alte Tejtament, indem fie alles, was 
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das Chriftentum Unerfennenswertes biete, jchon in der ißraelitijchen Religion 
zu haben meinen und geradezu in der chriftlichen einen Abfall vom Monotheismus, 
jedenfalls einen Rüdjchritt erbliden, mögen fie nım als orthodore Juden möglichit 
freng an den Geſetzen des PBentateuch® feithalten und noch auf den Meſſias 
warten oder als mehr oder weniger vom Alten Teftament losgelöſte Neform- 
juden mit oder ohne Beibehaltung der Bejchneidung ſich eine über das alte 
Sudentum und Chrijtentum erhabene neue Religion zurecht machen oder gar 
religionslos fein wollen. Ich kann mich Hier nicht auf eine Verteidigung des 
Chriſtenuums einlaffen, auf richtige Würdigung der einzigartigen Perſon Jeſu 
Ghniti, der weder ein verförperter Gott noch ein gewöhnlicher Menich war, 
iondern die vollfommene Offenbarung des himmlischen Vaters, der Sohn Gottes, 
wie er nach einem im Alten Tejtament wurzelnden Bilde heißt, der nad) Gal. 4, 4 
(vergl. Harnad in Rades Ehriftlicher Welt 1899, Nr. 51; 1900, Nr. 2) erichien, 
alz die Zeit erfüllet ward. Noch weniger it hier eine Betrachtung des Wertes 
und Einfluſſes möglich, der fir die Entwicklung der Religion nicht nur der 
jüdischen Raffe zufommt, jondern auch der griechijchen, römischen und germanischen. 
der Ruhm, daß Jeſus ein geborener Jude war, wird den Juden wohl niemals 
mit Erfolg jtreitig gemacht werden. Daran ändert der Verfuch nichts, den kürzlich 
der als Botaniker und Wagner: Schriftjteller befannte H. St. Chamberlain in 
dem Buche „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ (vergl. die Beſprechung 
von A. Drews in „Gegenwart“ 1899, Nr. 32) unternommen hat, indem er unter 
Ierufung auf die gemijchte Bevölkerung Galiläas, wojelbit auch Griechen fich 
medergelaſſen Hätten, friſchweg behauptete, Jeſus von Nazareth jei nur der 
Religion und Erziehung nach Jude gewejen, nicht aber der Rafje nach, da er 
temen Tropfen echt jüdiſchen Bluts in den Adern gehabt habe. Diejer Einfall 
ft etwa dem Verfuche eines deutjchen Rabbiners zu vergleichen, der alles Ernſtes 
beweiſen wollte, nicht die Juden hätten Jeſus ans Kreuz gebracht, jondern die 
Römer. Die Matth. 27, 25 jtehende jchredliche Selbitverfluchung ift ja am den 
Juden in fchauerlicher Weije erfüllt worden, obgleich der Gekreuzigte jelber für 
jeme Feinde (vergl. Luk. 23, 34) gebetet hat. Oder ich vergleiche den dilettan- 
tihen Verſuch Chamberlains mit der wunderlichen Antwort, die 2. Reinhardt 
nder vor kurzem zu München erjchienenen Schrift „Kennt die Bibel das Jenjeits?“ 
auf diefe Frage mit der Behauptung gegeben hat, daß das Urdhriftentum von 
Unterblichkeit der Seele nicht? gewußt, fondern die Auferftehung des Fleiiches 
zum zufünftigen Meſſiasreich auf Erden erwartet habe. Nur dies it richtig, 
dar das Alte Tejtament nicht? von einer allgemeinen Auferwedung der Toten 
wußte und einen Himmel mit jeligen Menjchen noch nicht kannte. Ebenjo gewiß 
aber it andrerjeits, daß Iſsraels Erwählung Deut. 7, 6 ff.; 10, 15 auf jeines 
Gottes Liebe umd Gnade, nicht auf des Volkes eignes Verdienſt zurück— 
gerührt wird, 

Die zahlreichen, mit der Ueberihägung des Alten Tejtaments zujammen- 
bangenden Irrtümer der jüdijchen und chriftlichen Theologie, zum Beijpiel die 
moiaiiche Abfaſſung des Pentateuchs, laſſe ich auf fich beruhen, um noch einmal 
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nachdrücklich hervorzuheben, wie nahe den heutigen Juden bei der hergebrachten 
Ueberſchätzung des Alten Teſtaments inſofern die Gefahr einer geringſchätzigen 
Beurteilung de3 Chrijtentums liegt, al3 jie das Gute desjelben diejem abjprechen, 
um e3 aus ihrer eignen Religion abzuleiten.) Da mid) die Beiprechung von 
Einzelheiten zu weit führen würde, jo verweije ich hinſichtlich der unhaltbaren 
Meinung, das „Unſer Vater“ jei einfach aus altteftamentlichen und altiynagogalen 
Formeln zujammengefügt, auf meine Schrift über „Das Gebet des Herm“ 
(Elberfeld 1866, ©. 47 f.) umd bejchränfe mich auf kurze Erwähnung der ähn: 
lihen Gefahr, der die Waldenjer und die Anhänger der an die jogenannte 
natürliche Religion erinnernden „ethiſchen Kultur“ erlegen find. Aus dem Lehrbuch 
der Kirchengejchichte von Moeller-Kawerau (Bd. 3, ©. 411 f.) erjehen wir, dat 
die nad) dem Lyoner Bürger Petrus Waldus benannte, im zwölften Jahrhundert 
entitandene religiöje Gemeinjchaft, die gewöhnlich zu den Borläufern der Re: 
formation gerechnet wird, urſprünglich weniger dogmatiſch als Hinfichtlich der 
Verfaſſung von der fatholiichen Kirche abwich und von diefer erſt unter dem 
Einfluß der Reformation ganz fich trennte. Nachdem aber die Waldenjer die 
bisher fejtgehaltenen mittelalterlihen Dogmen aufgegeben und fich wejentlich dem 
reformierten Glaubensbekenntnis angejchlofien Hatten, namentlich jeit Dem end- 
gültigen Siege der Reformation, den in Piemont 1571 die Union des vallees 
bezeichnet, „beginnt unter ihnen das häßliche Streben, ihre eigne Gejchichte in 
der doppelten Tendenz umzudichten, einmal, daß jie ihren Urſprung ſchließlich 
bis auf die Apoftel zurüdführten, andrerſeits, daß fie ihre jetzige evangeliſche 
Lehrweiſe in ihre mittelalterlichen Dokumente einfchmuggelten, bis erſt in unſern 
Tagen deutjche Forſchungen dieſe Geſchichtsfälſchungen aufgededt und dann auch 
allmäglich im Kreiſe der Waldenjer jelbit, wenn auch unter heftigem Sträuben, 
dieje Legenden Disfreditiert haben“. Bekanntlich begegnen wir ſolcher Yegenden- 
bildung, ohne daß an bewußte Fäljchung zu denken wäre, jchon im Alten Tejtament 
(vergl. 1. Chron. 22—29 mit den älteren Gefchichtsbüchern oder 2. Chron. 20 
mit 2. Kön. 3). So wird’3 auch den gebildeten Juden der Gegenwart recht 
jchwer, zu jener Verehrung der Perſon Jeſu zu gelangen, welche, daß ich mic 
der Worte von Dr. Karl Sell?) bediene, der weder rechtgläubige noch kirchliche 
Dichtergrei3 am Ende ſeines Leben? in der Erkenntnis gewonnen hatte, daß 








) J. Wellhauſen (Israelitiſche und jüdiſche Geichichte. Berlin 1894, S. 31T) bemerlt 
treitend: „Die jüdiichen Gelehrten meinen, alles, was Jeſus gefagt habe, itehe auch im 
Talmud. a, alles und noch viel mehr. Wie hat er ed nur angefangen, das Wahre 
und Emige aus diefem Wujt der Gejehesgelehrjamleit herauszufinden? Warum bat es 
niemand anders getan ? Und iſt es jiher, wenn ein Ausiprud Jeſu im Talmud dem 
Rabbi Hillel zugeichrieben wird, daß dann der Talmud recht hat? Kann nichts ans dem 
Evangelium in den Talmud geraten fein und dort unter faljher Flagge jegeln? Daß der 
Talmud rein auf mündlicher Uebertieferung beruhe, it ein bloßer Aberglaube; er fuht 
vielfach auf Litteratur und nimmt Bezug auf Litteratur, 

2) Bergl. außer der am 10. November 1899 in Hamburg über „Goethe und die deutſche 
Nation“ gehaltenen Feſtrede (S. 15) auch desielben Verfaſſers Schrift: „Goethes Stellung 
zu Religion und Chriitentum, Freiburg i. B. 1899,“ 


Kamphgnfen, Ueber die Anariffe auf das Alte Teſtament. 293 


e Aufgabe der menjchlichen Perſönlichkeit it, das Weſen des göttlichen Geiſtes 
Hzubilden, in$bejondere im Gebiet Humaner Sittligfeit, wofür das 
hite Borbild die höchſte Offenbarung menschlicher Sittlichkeit, 
ſus Chrijtus, tft“. So begreift ſich's, daß ein durchaus nicht fanatiſcher 
itarbeiter von Rades ChHriftlicher Welt (1899, Sp. 429) angefichts der That— 
he, daß 19,75%, aller Anwärter im höheren Schulwejen Juden find, über die 

Oftober 1899 von dem zu Barmen tagenden XI. deutſch-evangeliſchen 
hultongreg einftimmig angenommene NRejolution jich nicht wundern konnte; fie 
tet: ‚Jüdiſche Lehrer jind, abgejehen vom jüdiſchen Meligionglehrer, der aber 
r Religionslehrer jein darf, an den deutſchen öffentlichen Erziehungsichulen 
er Art, den höheren wie den Volksſchulen, unzuläſſig.“ Was aber die „ethiiche 
iltur* betrifft, jo it fie gleich der jogenannten natürlichen Religion, die nie 
tert hat, eine leere Abjtraktion. Wie man jich früher auf einjeitig ſupra— 
turalem Standpunkte einbildete, die Dogmen rührten zum Teil aus der äußer— 
hen Mitteilung der übernatürlichen Offenbarung her, zum Teil aber entitammten 
: der natürlichen Vernunft, aljo einen unhaltbaren Gegenjaß zwijchen Offen: 
rung und Vernunft behauptete und der leßteren Erkenntniſſe zujchrieb, die 
ichweisbar erſt durch das Chriſtentum möglich getworden find: ebenfo geichichts- 
drig verfahren die Anhänger der „ethiichen Kultur‘. Arnold Berger hat in 
m belangreichen Vortrage, den er vor der Generalverfammlung des Evangelijchen 
undes in Nürnberg hielt (Leipzig 1899, ©. 32 ff.), bei Beantwortung der 
tage, ob Humanismus und Protejtantismus Gegenjäße jeien, trefflich den Irrtum 
rüdgewiefen, daß an die Stelle der trennenden Religion die einigende Moral 
eten müſſe, weil es ein Menſchlich-Gutes gebe, welches wir durch unjre Ber: 
ft zu erfennen umd durch unfern Willen zu verwirklichen im jtande jeien. 
it Recht jagt Berger von diejer zurzeit in Deutjchland weitverbreiteten ethijchen 
ewegung, daR jie vergeblich die durch die Reformation wieder auf den Leuchter 
stellte Forderung der fittlichen Selbftbefinnung und Umkehr von den Merkmalen 
rer hriftlichen Herkunft zu befreien juche, und daß fie bei dem Anſpruch, als 
eligion rejpektiert zu werden, fo jelbjtherrlich mit dem ererbten fittlichen Kapital 
3 Ühriftentums jchalte, ald wenn es von ihr jelber zufammengebracht wäre. 

Sehen wir nun zu den jehr verjchiedenartigen Unterfhäßungen des 
\ten Teſtaments über, jo werden wir finden, daß e3 an einer Menge wirklicher 
age auf das Alte Teſtament nicht fehlt. Viele derjelben find geradezu ge: 
ifftge, verhältnismäßig wenige lafjen ſich als unbewußte bezeichnen. Namentlich 
A den von der neueren Wiſſenſchaft ausgehenden Unterfchäßungen, Die von 
eiten Kreiſen al3 Angriffe empfunden werden, ijt die Zuweiſung zu einer der 
eiden Klaſſen oft recht ſchwierig, und nicht jelten werden in ftreitigen ragen 
agebliche Unterfchägungen von urteilsfähigen Gelehrten nicht als wirkliche an- 
Kant, Sp bin ich für mein Teil mit Wellhaujen und vielen andern Forſchern 
berzeugt, daß die gewöhnliche Auslegung von 2. Sam. 12, 31, die dem Könige 
‚aid eine ganz unerhört graufame Behandlung der Ammoniter zufchreibt, auf 
sertum beruht; aber noch in letter Zeit haben namhafte Gelehrte, wie Bertholet, 
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Kittel, R. Smend, fich gegen die mildernde Deutung ausgejprochen und den bei 
dieſer Deutung vorausgejeßten Tertfehler nicht zugeben wollen. Jeder Bibel: 
lefer weiß, daß das Samuelbuch, wie es die edeln Züge im Bilde Davids 
hervorhebt, jo auch jchlimme Berfehlungen des großen Königs offen und ehrlich 
erzählt. Daher können nicht nur gelehrte Forjcher bei dem Verſuche geſchicht 
licher Würdigung dieſes nationalen Helden irren, jondern es liegt auch für 
Dilettanten, die den Juden unfreundlich gefinnt find, die Verſuchung nahe, daß 
fie fi) mit Vorliebe jogar dann für die ungünjtige Auffaſſung entjcheiden, 
wenn fie damit den Ergebniffen ernjter Wiſſenſchaft widerjprechen. Mir wirds 
wenigſtens jchwer, den Gedanken an Gehäſſigkeit fernzuhalten, wenn ich in 
Schaelskys Ueberjegung von E. Renans Gejchichte des Volkes Israel (I, ©. 91) 
leje: „Die ganze Perfidie jeiner heuchleriſchen Seele offenbarte fich in den Rar- 
ichlägen, die der Sterbende dem Sohn bezüglich Joabs und Simeis gab.“ Kittel 
(Gejchichte der Hebräer II, ©. 156), der meine Erachtens mit Unrecht gegen 
Wellhaujen, Stade und andre, die in 2. Kön. 2, 5—9 einen deuteronomiftijchen 
Einſchub erbliden, für die Urjprünglichkeit und den gejchichtlihen Charafter der 
genannten Verje eintritt, urteilt Doch viel glimpflicher über Davids letzten Willen. 
Dagegen verwirft Kittel (S. 106 f.) mit mir aus guten Gründen Die weitver- 
breitete Anjicht, daß David ſich mit Samuel und der Priejterpartei gegen deu 
König Saul verjchworen hätte. Ebenjo faßt Guthe (Gejchichte des Volles 
Israel, 1899, ©. 87) das Wort des Simei in 2. Sam, 16, 8 richtig auf, und 
ſtark verjtoßen diejenigen gegen die beglaubigte Gejchichte, welche dem David die 
Ermordung von Abner und Isboſeth, jowie die von den Gibeonitern verlangte 
Ausrottung des Haufes Saul in die Schuhe ſchieben. 

Weniger glimpflich als die zum Teil unbewußten Angriffe von jeiten der 
irrenden Wifjenjchaft find die von judenfeindlichen Kreiſen ausgehenden 
Unterjchäßungen des Alten Tejtament3 zu beurteilen, obgleich jie ſich gerne in das 
Gewand der Wifjenjchaft Hüllen. Sehen wir von den bereit3 erwähnten Bejtrebungen 
Marcions und der Verfechter der Ritualmorde ab, jo bleibt uns noch eine große 
Menge von Angriffen auf das Alte Teftament übrig, deren fi Antijemiten ver 
jchiedener Art jchuldig machen. Bei und in Deutjchland bietet nicht bloß der 
Antijemitenbund das Bild EHaffender Gegenjäße dar; jeit 1894 werden die 
Sudenfeinde als politifche Partei durch die deutjch-joziale Reformpartei vertreten, 
die im September de3 vorigen Jahres zu Hamburg ihren lebten Parteitag 
abhielt. Konjervative und radikale Elemente fanden fich hier zujammen, und 
nach dem Bericht in Luthardts Allgemeiner Evangeliſch-Lutheriſcher Kirchenzeitung 
(1899, Sp. 934 ff.) „bildete die Judenfrage das Band, das alle Die verjchiedenen 
Brüder noch einmütig umjchlingt*. Weiter erzählt dieſer Berichterjtatter, em 
Schriftiteller Dr. Gieje habe jeinem Vortrag unter andern Leitſätzen den folgen- 
den zu Grunde gelegt: „Zur Befreiung des deutjchen chrijtlicden Geifteglebens 
vom jüdischen Einfluß fordern wir inllebereinjtimmung mit ernjtdentenden Theologen 
die Ausjcheidung des Alten Teſtaments aus dem chriftlichen Religiongunterridi. 
Was im Alten Tejtament von Wert für die Bildung religiöfer Anschauungen und 


Kamphaufen, Ueber die Angriffe auf das Alte Teftament. 295 


tliher Begriffe ift, läßt fich auf andre Weife in den Religionsunterricht verweben. 
die Schickſale de3 Judenvolkes, feiner Patriarchen, Könige und Propheten 
gehören in den Gejchicht3unterricht, hier werden fie bei unparteiijcher Darjtellung 
em wichtiges Hilfsmittel zur Erkenntnis der jüdischen Vollsart abgeben.“ Ach 
weiß, daß auch von einzelnen Theologen die Entfernung des Alten Teftaments 
aus dem Religiondunterricht verlangt worden it, und welche Verkehrtheit gäbe 
es denn wohl, die nicht auch von theologijcher Seite Fürjprache gefunden Hätte? 
Aber unter der großen Schar der ordinierten und nichtordinierten Meligionslehrer 
aller Richtungen machen Gieſes „ernjtdenfende Theologen“ ein jo winziges 
Häuflein aus, daß fie unmöglih als rechtmäßige Vertretung der Gejamtheit 
gelten fönnen. Da ſich das in betreff der mehr zur jogenannten rechten Seite 
gehörigen Theologen von jelbjt verjtcht, jo genügt Hier die Anführung eines 
Sewährsmannes aus dem Lager der jogenannten liberalen!) Theologie. Aus 
den „Protejtantiichen Monatsheften* (Berlin 1899, ©. 454) ergiebt fich, daß 
Dr. 9. Melger, ein mit der Gejchichte Israels auf Grund der Ergebnifje der 
neueren altteftamentlichen Forſchungen wohlbefannter Gelehrter, in feiner Schrift 
‚Tas Alte Tejtament im chriftlichen Neligiondunterricht, Gotha 1899“ zivar 
anne gründliche Umgejtaltung des alttejtamentlichen Unterricht anjtrebe, aber 
auch den Nachweis führe, „daß die Patriarchengejchichte den Anforderungen 
enipricht, Die am eine echte Jugenderzählung zu jtellen find: diefe joll wahrhaft 
tmdlich, fittlich bildend, lehrreich, von bleibendem Werte und einheitlich fein“. 
Wenn Dr. Meltzer in diejer Weiſe über die befonders angefochtenen Erzählungen 
der Geneſis urteilt, jo denft er an Ausweiſung des Alten Teſtaments aus dem 
Keligionsumterrichte ficherlich nicht. Unſre theologijch gebildeten NReligionslehrer 
md auch zu gute Pädagogen, als daß fie Luthers bekanntes Wort von dei 
Eindeln des Alten Teitament3, darinnen Chriftus liege, nicht beherzigen jollten. 

Slaubte Dr. Giefe dem Alten Tejtament noch wertvolle Bejtandteile zu— 
geitehen zu müſſen, jo ging fein Korreferent Bindewald ſchon deutlicher zum 
Angriff vor und meinte, er wolle dem Chriftentum nicht zu nahe treten, müſſe 
aber doch bedauern, dag Luther einjt das Alte Teftament nicht bejeitigt habe. 
So fünne diefes bis heute noch dazu beitragen, die VBerjudung in unſer Volk 
zu tragen, vor allem durch die Meinung, daß die Juden das auserwählte Bolt 
ſeien. Noch jchärfer ging dann ein Hamburger Parteigenoffe ind Zeug, der 
überhaupt nicht begreifen fonnte, wie Leute noch da3 Alte Tejtament al3 gött- 
iche Offenbarung anfehen möchten; werde doch. darin unter anderm erzählt, wie 
Abraham jeine Frau als Schweiter an Pharao verkuppelt habe; er danke für 
iolde Offenbarung. Fir die wijjenjchaftliche Quellenkunde ijt die in der Genejis 
an drei Stellen (Kap. 12, 20, 26) bald von Abrahams, bald von Ijaat3 Weibe 
serihtete Erzählung wertvoll, und e3 begreift ſich, daß die Bewahrung der 
Tatriarchenfrau oder Stammmutter den altteftamentlichen Erzählern wichtig war. 
Aber der hitzige Judenfeind, der hier von Verkuppeln jpricht, hat von den drei 


!) Vergl. auch Guſtav Volkmar, Jeſus Nazarenus. Zürich 1882, ©. 5. 
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verjchiedenen Darjtellungen derjelben Sage, in welcher der Mann das Weib für 
jeine Schweiter auägiebt, feine einzige ordentlich gelejen; jonjt mühte er willen, 
daß jte von göttlidher Errettung der Patriarchenfrau aus der ihr und ihrem 
Manne drohenden Gefahr handeln, und zwar im echt orientalifcher Weile. Zu: 
dem weiß er nicht, daß jeine Anjicht vom Verhältnis der Offenbarung zum 
Alten Tejtament auf der von der Wiſſenſchaft längjt widerlegten Annahme der 
Berbalinjpiration ruht, während fich mit offener Verwerfung der dem chriftlichen 
Gefühl anſtößigen Stellen die freudigite Anerkennung der im Alten Teſtament 
enthaltenen göttlichen Offenbarung jehr gut verträgt. Natürlich gehört die 
erwähnte Sage nicht in den Jugendunterricht hinein; für Kinder it die Bibel 
ebenjowenig gefchrieben, ald man in ihr ein Lehrbuch für Geologie und andre 
Wiſſenſchaften befigt. Der Name Schulbibel (vergleiche Evers, Die Schul— 
bibelfrage. Berlin 1895, jowie die guten Bemerkungen von Bahnjen in den 
„PBroteftantichen Monatsheften“ 1899, S. 461—478) hat auf die Orthodorie 
gewirkt wie ein rotes Tuch auf den Stier. Hätten die Freunde der Schule von 
einem für die Volksſchule ausreichenden Bibelauszuge geiprochen, jo wäre man 
jchwerlich jo leicht auf den Verdacht gekommen, daß die Vollbibel, die den 
jtudierenden Jünglingen wie den Erwachjenen in die Hand zu geben iſt, durch 
eine Schulbibel verdrängt werden jollte. 

Auf dem Hamburger Parteitage fehlte e3 jedoch nicht an Männern, welche 
die Angriffe auf das Alte Tejtament bedauerten, und der Giefeiche Antrag 
wurde aus taktiſchen Gründen wirklich zurücdgezogen, wie der Berichterjtatter 
von Luthardts „Kirchenzeitung“ meldet. Wenn indes diejer lutheriſche Theologe 
fich feinen größeren Widerjpruch denken kann al3 den, daß man ein und das— 
jelbe Buch zu den jchnödeiten Verunglimpfungen Israels und jeiner Väter 
benußt und e3 zugleich ald gefährliches Verjudungsmittel brandmarkt, jo könnte 
ih ihm nicht nur teilweije, jondern volljtändig zuftimmen, wollte er fich im 
Gegenjage zu vielen Mitgliedern der deutjch-jozialen Reformpartei auf den 
ftreng gejchichtlichen Standpuntt jtellen. Allein das thut er nicht; vielmehr 
macht er völlig in der Weije Hengitenbergs die moderne Theologie für den 
Gebrauch und allen Mißbrauch ihrer Ergebniffe verantwortlich, als lieferte fie 
den Antifemiten die Waffen zur Verunglimpfung des Alten Teftaments. Bei 
ber Geſchäftigkeit der Preffe und der Leichtigkeit des Verkehrs in der Gegenwart, 
dringen die Ergebnijje der neueren Forſchung, mögen fie nun haltbar oder 
faljch jein, unaufhaltiam in die weitejten Schichten der Bevölterung ein, und 
ich leugne nicht, daß jchlimme Mißgriffe auch auf dem Gebiete der alttejtament- 
lihen Wiſſenſchaft vorgekommen find, zum Beijpiel der Wahn, daß gewilje 
Tiere von den Vorfahren der Hebräer als Stammesgenojjen angejehen und 
göttlich verehrt worden ſeien. Niemal3 aber fehlt jolchen jeltiamen Vertrrungen 
die Bekämpfung durch angejehene Foricher. Jedenfalls verhält ſich's mit der 
biblifchen Wiſſenſchaft nicht anders als mit allen übrigen menjchlihen Wiſſen— 
ſchaften, daß nicht durch Machtiprüche, jondern einzig und allein durch gute 
Gründe die Wahrheit, wenn auch langjam, den Sieg über allen Jrrtum davon: 
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trägt. Das Verheimlichen oder Beichönigen der unchriftlichen Züge, die dem Alten 
Teftament naturnotwendig anhaften, richtet nır Schaden an, wie wohlmeinend 
die Anhänger de3 mechanischen Injpirationsbegriffs auch jein mögen. Nicht 
minder jchädlich aber wirft der leider an maßgebenden Stellen noch immer tief 
eingemwurzelte Wahn, daß die wiljenschaftliche Wahrheit der Unterjtügung durch 
äußere Machtmittel bedürfe. Die Bibel Hat die jchärfite wiljenjchaftliche Unter- 
Juhung durchaus nicht zu jcheuen; wer mit umbejtechlichem Wahrheitsjinn an 
jte berantritt, der wird vielleicht manche vorgefaßte und liebgewonnene Meinung 
aufzugeben haben, zugleich aber finden, da der einzigartige Wert der Heiligen 
Schrift, in der wirflid das Wehen de3 göttlichen Geiſtes zu ſpüren iſt, ſich 
allen Anfechtungen gegenüber behauptet. Wer dagegen die nach orthodorer 
Meinung vom heiligen Geijt wörtlich Diktierte Bibel als ein abjolut unfehlbares 
Tuch betrachtet und jeine Augen gegen die Wahrnehmung ihrer menschlichen 
Schwächen ängjtlich verjchließt, der läuft befanntlich Gefahr, jobald ſich ihm 
auch nur eim einziger in der Bibel enthaltener Fehler unwiderftehlich aufdrängt, 
mit jeinem unhaltbaren bisherigen Bibelglauben, wie man das nicht nur bei 
gebildeten Katholiken jo Häufig beobachten kann, zugleich die Religion jelber 
über Bord zu werfen. 

Weil die gejchichtswidrige und doch al3 gläubige von der Orthodorie 
gepriejene Ansicht Hengitenbergs vom Alten Teitament jchon längſt unjäglichen 
Schaden angerichtet und unbewuht eine Hauptijtüge vieler unberechtigter, ja 
cehäffiger Angriffe auf dasjelbe ijt, jo darf ich wohl noch einiges zur Sache 
bemerfen. Auf feiner deutichen Univerfität befindet jich jebt ein Vertreter der 
elteitamentlihen Wiſſenſchaft, der als ein Schüler Hengjtenbergs gelten künnte 
oder gelten wollte; aber vielfach befigt unter den übrigen Theologen und bei 
zahlloſen Laien jener wifienichaftlich überwundene Standpunft leider noch heute 
warme Anhänger, und zwar meijt darum, weil fie das Alte Teitament nicht 
grimdlich genug kennen gelernt Haben. Ein angejehener lutheriicher Theologe, 
Profeffor Bold in Greifswald, gewiß ein Gelehrter von kirchlich-konſervativer 
Hıhtung, der aber das Alte Teftament ald Fachmann kennt, hat in jeinem Buche 
‚Heilige Schrift und Kritik. Grlangen und Leipzig 1897* dem Bedauern 
darüber Ausdrud gegeben, dag man über Schädigung des chriftlichen Glaubens 
und Abfall vom Bekenntnis Klage führe, wo es fich nur um Berichtigung irriger 
eregetiicher Tradition Handle. Er bedauert (S. 83), da „die ſogenannte |pezielle 
Einleitung in das Alte Teftament von der pofitiven Theologie in unverantiwort- 
licher Weije vernachläffigt worden ift“, und befennt von Hengſtenbergs getreuem 
Schüler Keil und jeinem Lehrbuch, das für viele Paſtoren lange der Führer 
in der überaus wichtigen Frage nach der Entjtehung der einzelnen Bücher des 
ten Tejtaments war, „daß fein Verfaſſer kein Gefühl gehabt hat für Eritiiche 
Brobleme und Schwierigkeiten. Anjtatt die einzelnen Schriften wirklich zu unter: 
ſuchen und auf ihre Authentie Hin zu prüfen, jegt er leßtere voraus und nimmt 
ſie gegen die Angriffe, welche man auf fie gemacht hat, in Schuß.“ Troß der 
eifernden Paſtoren Rupprecht und Ad. Zahn, der fanatischen Gegner aller 
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Quellenſcheidung auf dem Gebiete des Pentateuchs (S. 209), weiß Volck gleich 
Wellhauſen, daß der Pentateuch (oder richtiger: Hexateuch) lange nach Moſes 
aus verſchiedenen Quellenſchriften zuſammengearbeitet iſt, und daß die Be— 
hauptung dieſer Thatſache, gegen welche man ſich vergeblich auf Ausſprüche 
Chriſti und ſeiner Apoſtel berufe, keineswegs ein grundſtürzender Irrtum 
heißen darf, vielmehr das Repriſtinieren von Hengſtenbergs Standpunkt rein 
unmöglich iſt. 

Fahren wir jetzt fort in der Betrachtung der von judenfeindlichen Kreiſen 
ausgehenden Unterſchätzungen des Alten Teſtaments, ſo wundert ſich vielleicht 
jemand, daß ich auch die im modernen Judentum ebenfalls vorhandenen 
religionsloſen Spötter und jüdiſchen Sozialdemokraten zu den Judenfeinden 
rechne. Mir ſcheint aber, daß das heutige Judentum keine ſchlimmeren Feinde 
hat, als die ſeiner Raſſe angehörigen Religionsſpötter, die ſich zum Teil 
für ſeine Freunde halten. Dieſe ſind in der That ſeine Schreckenskinder, 
gerade wie den Verächtern des Alten Teſtaments von den dasſelbe thöricht über— 
ſchätzenden orthodoxen Fanatikern Waſſer auf die Mühle geleitet wird. Ein 
einzige3 Beifpiel frechen Spottes, deſſen kürzlich ein Glied der jüdiichen Raſſe 
ſich jchuldig gemacht Hat, wird hier genügen; vergleiche Yuthardt3 „Kirchen 
zeitung“, 1899, Sp. 1092. Mit vollem Recht beflagte e8 in der Branden- 
burgiichen Provinzialiynode Minifter v. Wedel, daR BP. Gerhardts jchönes 
Lied „Befiehl du deine Wege u. ſ.w.“ und der fchöne Spruch Hiob 1,21: „Der HErr 
hat'3 gegeben, der HErr hat's genommen, der Name des HErrn fei gelobt!“, 
die beide unzähligen Chriften in jchwerer Stunde zum Trojt gereicht Haben, in 
der Berliner Stadtverordnetenverjammlung gemigbraucht worden find zu ebenſo 
ichlechten als gejchmadlojen Witen. Natürlich haben die anjtändigen und 
gebildeten Juden dies rohe Gebaren entjchieden verurteilt. Sie halten e3 lieber 
mit dem jüdischen Brillenjchleifer, dem berühmten Philoſophen Baruch Spinoza, 
der (vergl. D. F. Strauß, Das Leben Jeſu ?II, ©. 726) behauptete, „den 
Hiftorischen Chriſtus zu kennen, jei zur Seligfeit nicht notwendig, wohl aber den 
idealen, die ewige Weisheit Gottes nämlich, welche jich in allen Dingen, im 
bejonderen im menjchlichen Gemüt, und allerdings in ausgezeichnetem Grad in 
Jeſu Chriſto geoffenbart habe, und welche allein den Menjchen belehre, was 
wahr und faljch, gut und böfe jei*. Wenn aber jüdiiche Zeitungsjchreiber über 
Dinge wißeln, die jedem religiöfen Menſchen Heilig jind, jo ahnen ſie jchwerlich, 
wie teuer die mutwillig eingeworfenen Fenjtericheiben ihren Vollsgenoſſen zu 
jtehen kommen. Biel größer al3 die Zahl der jüdischen Spötter ift die Menge der 
religionslojen, durch äußere Bildung und gejellichaftliche Stellung hervorragenden 
Namenchriſten, die es nicht bei der Gleichgültigfeit bewenden lajjen, mit der jte ihrer 
Kirche gegenüberjtehen, die vielmehr zu wohlfeilem Spott über die in der Kultur 
zurüdgebliebenen Freunde der Bibel um jo lieber bereit find, je umwiffender 
jie jich in Sachen des Alten oder Neuen Tejtament3 erweiſen. Mancher hoch— 
gebildete Deutjche unterjcheidet ich von vielen auf gleicher Stufe ftehenden 
Engländern und Nordameritanern durch einen erjtaunlicden Mangel an Bibel- 
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!aıntnis, als ob ein gewiſſer Grad von Bibelfunde nicht ebenjogut zur allge— 
meinen Bildung gehörte al3 Bekanntſchaft mit den übrigen Meiſterwerken der 
Beltlitteratur. Sogar auf ſolche Gebildete, die ji) de3 erwähnten Mangels 
nicht gerade rühmen, finden nicht jelten die trefflichen Worte Anwendung, die 
Armold Berger gegen die Ueberſchätzung der Naturwiſſenſchaft gerichtet hat. 
Bir lefen a. a. D, ©. 27: „Wer glaubt, auf naturwifjenjchaftlichen Wege zu 
einem philojophiihen Weltverftändnis gelangen zu fünnen, der iſt in wifjen- 
ihaftlichem Aberglauben befangen. Und die Ironie der Gejchichte will es, daß 
die Fanatiker der mechanischen Welterklärung im eignen Hauje alle die böjen 
Hebel haben, die jie der leidenjchaftlich befehdeten Kirche nachjagen: fie haben 
ein jtarre3, tyrammijche® Dogma der Naturlehre, ein Hochmütiges, intolerantes 
Praffentum, das die wiljenjchaftlihe Wahrheit endgültig gepachtet zu haben 
glaubt, und eine rückſichtsloſe Verketzerung aller Andersgläubigen, in demen jie 
entweder Dummköpfe oder liftige Streber zu wittern pflegen. Uns aber kann 
die höchſte Achtung und Bervumderung vor den Yeiftungen der modernen Natur- 
wiiienjchaft nicht über ihre unverrüdbaren Schranken täufchen, und unter den 
Naturforichern ſind gerade die größten dieſer Schranken immer eingedent 
geblieben.“ | 

Endlich fommen wir zu der wohl zahlreichiten Klaſſe der Heute auf das 
Alte Tejtament gerichteten Angriffe; ich meine die, welche von Sozial: 
demofraten ausgehen, mögen dieſe nun dem jüdiichen oder dem chriftlichen 
Nager angehören. Beiden Lagern wird wegen der meiſt geringeren äußeren 
Bildung der jogenannten Arbeiter die vorhin geriigte Unkenntnis der Bibel 
gewiß nicht zur Rechtfertigung, aber doch mehr zur Entjchuldigung dienen, als 
den im ganzen gebildeteren Kreifen, die viele Bücher in verjchiedenen Sprachen 
leien können. Aus dem oben jchon erwähnten Schriftchen, das außer zwei— 
maligem „Gratis!“ den Titel führt: „Die Bibel in der Wejtentajche. 
Em kleines, aber gewichtiges Hilfsbüchlein, die Anmaßungen und Irrlehren der 
p. t, Geiftlichkeit zurückzuweiſen. Berlin, Verlag von DO, Harniſch“, muß ic) 
mn einige Proben mitteilen. Glauben wir im Alten und Neuen Tejtament 
von frommen Menjchen gejchriebene Bezeugungen der göttlichen Offenbarung 
zu bejigen, jo lefen wir dagegen hier (S. 3): „Die Bibel ift durchaus Menjchen- 
wert, it mehr als irgend ein andre3 Buch der Welt voller Fehler und 
Unrihtigfeiten. Dieje find auch nicht bloße Verjehen, im Gegenteile find 
3 meift mit Abjicht und oft zu recht jchlechten Zweden erjonnene jogenannte 
'romme Lügen. Die Prieſter haben zum größten Teile die Bibel gejchrieben 
und haben fie dazu benußt, für ſich Vorteil Herauszufchlagen, ihre Feinde aber 
nah Möglichkeit zu verleumden.“ Das von Umwifjenheit und Frivolität jtroßende 
Gerede geht jo bis Seite 10 weiter; die folgenden fünf Seiten empfehlen von 
Yarniich verlegte Bücher, zum Beiipiel „Die Gejchichte und Erflärung der Bibel 
von Balduin Säuberlih* (Bruno Sommer), und die letzte oder 16. Seite macht 
de Hausfrauen zur Einmachezeit auf eine Sacharinfabrif aufmerkſam. Ich will 
iest ohne weitere Bemerkungen noch eine Anzahl von Ausſagen diejer giftigen 
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Weftentajchenbibel erwähnen und dann auch aus dem als Gegengift ſehr 
empfehlenswerten Büchlein von H. Meinhof einige Proben anführen. Auf 
Seite 4 ff. fteht zu lefen: „Die Weltihöpfung iſt ein Naturvorgang, von 
dem fein Menſch, am alferwenigiten die umgebildeten Juden, etwas willen 
fonnten. Das angeblihe Paradies it eim Abklatich der Parks periiicher 
Großen, diefe wurden von den dummen Juden ald etwas Uebernatürliches an- 
geitaunt. Adam iſt ein in Baläftina wohnendes Volk der Adamiten. Bon den 
Batriarchen weiß man gar nichts, als daß die von ihnen erzählten Gejchichten 
nicht bloß unwahrjcheinlich, fondern erzdämlich find. Abram, gefäljchterweije 
Abraham genannt, ijt eine mythiſche Geftalt, der verehrte Ahnengeiſt eines 
jpäter untergegangenen Volkes. Jakob iſt nach der Bibel ein Erzipigbube, 
der Jüd, wie er im Buche fteht. Er betrügt jeinen Vater, feinen Bruder, jeinen 
Schwiegervater, und al3 er fich mit einem Gotte balgt, jtellt er auch dem ein 
Bein und fiegt. Dieſes Ehrenmannes zwölf Söhne find vom nämlichen Kaliber. 
Den Nüngjten verkauften diefe netten Brüder in die Sklaverei. Natürlich it 
Sojeph fein Haar bejfer, denn in Wegypten beutet er dad arme Volk zu 
Gunjten jeines föniglichen Herrn ſchamlos aus. Die jämtlihen (zwölf) Söhne 
find Namen von Völkern, die nie in Aegypten gewejen find. Mojes kann 
feine hiſtoriſche Figur fein; mit diefem Namen, der ‚Herr‘ bedeutet, bezeichnete 
man überhaupt Stammesführer. Alſo rührt auch die Gejeßgebung nicht von 
Moses her. Sie ijt vielmehr taufend Jahre jünger. Joſua, der nach Moſes 
Iörael, eine der Bejchreibung nad) jchredlich bösartige Horde, regierte, Jowie 
die meiiten Richter haben niemals exiſtiert. Gejchichtlich ijt erit König Saul, 
Einer der wenigen anftändigen Menjchen, die im Alten Tejtament vorkommen, 
geht es ihm auch am jchlechtejten. Sein und jeiner Familie Untergang wird 
herbeigeführt durch den jchönen David, einen Strauchdieb und Wegelagerer, 
der jich zum Häuptling des Räuberſtammes Juda, ichlieplich zum König von ganz 
Israel aufjhwingt, wo er jeinem Hange zur Tyrannei, Meineid, Ehebruch, 
Meuchelmord und andern Schand- und Blutthaten freien Zauf laſſen kann. 
Darum iſt er der Liebling aller Frommen. Sein Sohn Salomo ijt ein ähnliches 
Subjekt, der durch Haremsintriguen, Leibwache und Brudermord emporkommt. 
Die Berichte von Salomo& Tempel, Frömmigkeit und Weisheit find frecher 
Schwindel. Seine Nachlommen, die Könige von Juda, find meilt Trottel 
auf dem Throne, die von den Tempelpriejtern an der langen Naſe herumgezogen, 
dann und wann auch mal abgemurfjt wurden. Die Könige von JIsrael 
repräjentieren Dagegen in ihrer Mehrzahl das gefrönte Strolchtum, und es it 
ein Vergnügen, zu jehen, wie dieje Individuen jich gegenjeitig abjchlachten. Die 
Gefangenschaft, die nur der Adelskaſte widerfuhr, gefiel ihr ſchlecht. Da 
fie arbeiten mußten, erjehnten fie den Meſſias, einen weltlichen Fürſten und 
Helden, der fie in die verlorenen fetten Pfründen zurüdführen ſollte. Auf die 
Ermahnungen ihrer Propheten, alter wie neuer, die moraliiche Beſſerung 
von ihnen verlangten, hörte dieſe verfommene Sippe nicht. Die Rückkehr 
wurde ihnen von Cyrus endlich geitattet. Die weltliche Bartei wählte jich einen 
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Meſſias, der aber von der geiltlichen Partei um die Ede gebracht wurde. 
Letztere richtete num eine reine Briejterherrichaft in Paläſtina auf, die, wie 
überall, Unheil zur Folge Hatte, jo daß das jüdiſche Volt den Römern eine 
leichte Beute wurde.“ 

Im Verlage des chrütlichen Zeitjchriftenvereing erjchien zu Berlin SW. 13, 
in demjelben Format von 70 zu 53 Millimetern, ein für fünf Pfennig käufliches 
Schriftchen unter dem Titel: „Die Bibel in der Weftentafche. Ein Heines, 
aber gewichtiges Hilfsbüchlein, die Angriffe auf die Bibel zurückzuweiſen“, das 
außer dem Titel neun Seiten mit Text und ſechs Seiten mit Bildern enthält. 
Sind ſchon nicht alle Bildchen, zum Beifpiel das zu Matth. 9, 20 f., glücklich 
gewählt, jo läht der gewiß gut gemeinte Text noch mehr zu wünſchen übrig, 
wenn er zum Beijpiel jogleich zu Anfang „die Bibel mehr al3 3000 Jahre 
alt“ ſein läßt. Ich glaube kaum, daß diejes Gegenjchriftchen dem elenden fozial- 
demokratischen Machwerk vielen Abbruch thun konnte. Um jo erfreulicher iſt 
daher das Erjcheinen der gekrönten Preisjchrift des Stettiner Pfarrerd Hans 
Meinhof im ſächſiſchen Bolksjchriftenverlag (Leipzig 1897. 100 Seiten, fl. 8. 
Preis fünfzig Pfennig), dejjen Titel lautet: „Biblifhes Schuß- und Truß- 
büchlein. Die Wahrheit der Bibel dargelegt gegen die Angriffe der Sozial- 
dempkraten und Freireligiöſen.“ Das jchon in vielen taufend Eremplaren ver- 
breitete, im jeiner Art vortrefflihe Büchlein Meinhofs ift in edler und dem 
gemeinen Manne verjtändlicher Sprache geichrieben und könnte Doch auch von 
den meijten Gebildeten gerne und mit Nußen gelefen werden. Obgleich ich nicht 
m allen Einzelheiten dem wijjenjchaftlich tüchtigen, auf dem theologiſchen Stand- 
punkte eva von Ed. Riehm jtehenden Berfajjer beiftimmen kann, hat es mir 
viele Freude gemacht, auf den eriten vierumdvierzig Seiten, die beſonders dem 
Alten Teftament gewidmet find, eine jo verjtändige Widerlegung der auf das: 
jelbe gemachten Angriffe zu lefen. So heißt e8 Seite 7 von der Gottesftimme 
u der Bibel, daß jeder ungelehrte Mann fie ebenjo unmittelbar und ebenjo 
Kar vernehmen könne wie der gelehrtefte Profefjor der Welt, jo gewiß jeder 
Mensch Herz und Gewiſſen habe. Gegen Bebels Berficherung: „Sittlichkeit und 
Moral Haben mit der Meligion nichts zu thun. Das Gegenteil behaupten 
Einfältige oder Heuchler*, beruft jih Meinhof (Seite 21; vergleiche Seite 27) 
auf die Thatjache, daß bei dem Bolt Israel von Anfang an der Gedante 
anklinge: „Wahrhaftiger Gottesdienft muß immer mit Sittlichfeit gepaart jein.” 
Benn Säuberlich in der Gejchichte des Volkes Israel „Entwicklung, aljo 
Menſchenwerk“ erblidt, jo lefen wir Seite 24, er habe „die Gleichnifje Jeſu 
vom Senflorn und Sauerteig, Matth. 13, 31—33, offenbar nie verjtanden, auch 
nie beobachtet, daß Gottes Werte immer durch Entwidlung reifen. Oder 
tommt der Menjch al3 ausgewachjener Mann auf die Welt?" Müffen jelbft 
die Sozialdemokraten mit Anerkennung von dem Wirken eined Jeſaja, Deutero- 
jejaja und Jeremia jprechen, jo betont unjer. Verfaffer die hohe Bedeutung 
dieier Propheten, deren Gottesglaube die Dffenbarungsreligion des Alten 
Teſtaments fei, jtellt das Zugeftändnis der Gegner feit, daß fie gegen die 


302 Deutſche Revue. 


geichichtliche Glaubwürdigkeit der hauptſächlichſten altteftamentlichen Bücher nichts 
haben vorbringen können, und bezeichnet (Seite 28) das Vorhandenſein dieſer 
unbejtreitbar im jüdiichen Wolfe entitandenen Prophetenjchriften mit ihrem 
erhabenen, wahrlich; nicht von den güßendieneriichen Babyloniern oder den 
Perſern herrührenden Gottesglauben, mit ihrem heiligen ſittlichen Ernſt, mit ihrer 
unbeitechlichen Liebe für die Nettung des Volks ald ein Wunder, dad niemand 
zu erklären vermöge, der nicht an eine Offenbarung Gottes glaube. 

Der im Neuen Tejtament al3 Chriitus oder als König, Hohepriejter und 
Prophet bezeichnete Jeſus wurde von der Priefterpartei, wie das vorhin erwähnte 
Scandblättchen ſich ausdrüdte, „um die Ede gebracht“ ; man möchte zumeilen 
aus dem Freunde der Armen, Mühſeligen und Beladenen (Mattd. 11, 28) einen 
Proletarier oder Sozialdemokraten machen. Wie man aber den Prieſtern fein 
Zurüdichreden vor irgend einem Berbrechen zutraut, wo ſich's um ihren Vorteil 
handelt, jo Haben viele Sozialdemokraten fich einreden laſſen, daß das Alte 
Tejtament von den auf die Stärkung ihrer Herrichaft bedachten Prieſtern 
gefäljcht worden jei. Darum weit Meinhof (Seite 33) gut auf die offene 
Feindſeligkeit hin, mit der die Priefterichaft den Propheten Jeremia verfolgte, 
und jagt mit Recht, es gebe „fein vernichtenderes Urteil über ein eritarrtes, faules, 
eigenmügiges, jchlechtes Prieftertum“, als es in den altteitamentlichen Propheten— 
büchern jtehe; vergleiche zum Beifpiel Jeſ.28, 7; Jer.1,18; 20,1}. ;26,11;901.4, 8: 
6,9; Mich. 3, 11. Im Anſchluß an Profeſſor Stade mußte jogar ein Säuberlid 
befennen, daß Jeremia, der wie Jeſaja (Kap. 1, 11 ff.) ftatt des prumfenden Opfer: 
tıılt3 Befjerung des ganzen Lebens und Weſens (vergleiche Ser. 6 und 7) forderte, 
infolge jeiner furchtlofen Bemühungen um eine innerliche, moraliſche Wiederauf: 
richtung des Volkes in die Gefangenjchaft der Priefter geriet und kaum dem 
Tode entging, der ihm mehrmal3 nahe bedrohte. Dieſes Lob der Propheten 
fann jolchen Sozialdemokraten gegenüber, die in ihrem Prieſterhaſſe das Alte 
ZTeitament fir pfäffischen Plunder erklären, ald Ausgangspunkt zur Gewinnung 
eines bejjeren Urteil über die Schriften ded Alten Tejtament3 dienen. Auch 
die im Alten Teftament unleugbar vorhandenen unchriftlicden Stellen (zum 
Beifpiel Pialm 137, 7—9) laſſen fich ähnlich als Anknüpfungspunkte verwerten. 
Indem Meinhof (Seite 41) in denjelben eine niedre Stufe der göttlichen Titen- 
Darung offen anerkennt, entwindet er dem Gegner dieje nur für die Orthodorie 
gefährlichen Waffen und kann um jo erfolgreicher andere Stellen geltend machen, 
in welchen das Alte Tejtament über jene (vergleiche Exod. 23,4 f.; Lev. 19, 18; 
Ezech. 18, 33; Hiob 31, 1 ff.; Jona 4, 11), ja über fich jelber (vergleiche 
Ser. 31, 31 —34; Matth. 5, 44) hinausweiſt. Ich ſchließe meine Anführungen aus 
Meinhofs Bibliichem Schuß: und Trußbüchlein mit feinen Worten über Israels 
fleijchliche Meſſiashoffnung (Seite 43): „Diejer Wahnglaube an volltomment 
irdiihe Glüdjeligkeit ohne ſittliche Umtehr beherricht die Oberiten 
und das Volk und führt dazu, daß der von der Schrift verheifene Meſſias 
Gottes, als er kommt, verworfen wird und Israel dem Gericht verfällt.“ 

Wir haben es bier nicht mit den Sozialdemokraten als jolchen zu thun, 
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fondern mit den Angriffen auf das Alte Teftament, als deſſen Feinde nicht alle 
gelten dürfen, Die jich zur jozialdemofratifchen Bartei halten. Gäbe es unter 
diejen nicht zahlreihe Gemüter von idealer Gejinnung, die weit davon entfernt 
find, Bibel und Chriftentum um der materiellen Güter willen, die man ihnen 
vorgaufelt, über Bord zu werfen, jo wäre niemal3 das taktiſche Schlagwort, 
daß die Religion Privatjache jei, ausgegeben worden. Bei der engen Zujammen- 
gehörigleit beider Teſtamente geht ed durchaus nicht an, daß man das Alte 
Teftament al3 ein unnüges Buch verwirft, um dad Neue Tejtament deito höher 
zu ihägen. Ohne Berüdjichtigung feiner gejchichtlichen Vorbereitung kann das 
Neue Tejtament ja nicht einmal gründlich verſtanden werden. Wer mit jchlichtem 
Sinn die Geſtalten zum Berjpiel eines Jejaja und Jeremia auf fich wirken läßt, 
wie ſie uns in den nach ihmen genannten Büchern entgegentreten, dem kann es 
mt entgehen, daß dieje Gottesmänner feljenfeft überzeugt waren, als Boten 
ihres Gotte8 zum Volke zu reden, nicht aber die Eingebungen ihres 
eignen Herzens vorzutragen. Freilich widerjtanden den Propheten oft genug 
nicht nur die Großen des Volkes und die Prieiter, jondern auch Propheten, die 
ih ebenfall3 auf Jahwe beriefen (vergleiche Ier. 28 und 29). Mit Necht 
bezeichnen wir die legtern im Unterjchiede von den wahren Propheten ala 
taliche, ohne daß wir fie alle für bewußte Heuchler Halten dürften. Es giebt 
teıne Erjcheinung im ganzen Altertum, die für Die Entwicklung der wahren 
Religion jo große Bedeutung hätte, wie da3 in jeiner Art einzige, durch viele 
Generationen fich erſtreckende Auftreten der altteftamentlichen Propheten, die als 
wirkliche Träger göttliher Offenbarung durch den ihre Verfündigung beftätigen- 
den Berlauf der Gejchichte erwiefen find. Je deutlicher wir dies erkennen, dejto 
later können wir die Angriffe auf das Alte Tejtament ertragen, zumal da jehr 
viele derjelben nicht aus böſem Herzen, jondern aus dem allerdings mehr oder 
weniger verjchuldeten Mangel an Kenntnis und Verſtändnis entjpringen. 

Für die Abwehr der von jehr verjchiedenen Seiten her auf das Alte Teſta— 
ment gerichteten Angriffe wird es aljo wichtig jein, daß wir die richtige 
Bürdigung des jo viel verfannten Buches für ung felber erftreben und fie 
auch unſern Volksgenoſſen zugänglich zu machen ſuchen. Wie viel in diejer 
Hinſicht noch zu thun ift, zeigt ſchon der noch immer weitverbreitete Irrtum, 
daß Israels Religion von Anfang an der Monotheismus gewvejen jei; vergleiche 
die in meinem Delanatsprogramm (Seite 33) angegebenen Ausführungen von 
Vaudiſſin, Ed. König und Sellin. Dürfen wir auch jagen, daß prinzipiell durch 
Moſes Israel und der Welt der geiftig jittliche Monotheismus gejchenkt worden 
it, jo iteht doch die Thatjache feit, daß die ältere Religion Israels mit 
dem Gebote, Jahwe allein zu dienen, das Dafein andrer Götter (vergleiche 
Erod. 15, 11) noch nicht ausſchloß, und es bleibt dabei, daß wir bei Moſes noch 
ht den abfoluten oder numerischen Monotheismus, fondern nur den ideellen 
Nonotheismus oder den Glauben an Jahwes Einzigartigkeit und Ueberlegenheit 
über alle andern Götter vorausjeßen dürfen, der erjt durch die Propheten, 
vollends den Deuteronomiter und Ieremia, zum numerischen Monotheismus ver: 
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tieft wurde. Wir dürfen nicht verkennen, daß die ißraelitiiche Religion, wie 
Baudijfin jagt, wenn auch in der Kraft eined neuen, ihr allein eignen Prinzips, 
aus den gemeinjamen Anjchauungen de Semitigmus herausgewachjen iſt, umd 
müſſen und durch die Vermifhung des jinnlich Heiligen mit dem ſittlich 
Heiligen (vergleiche Lev. 8, 15; 14, 49 fi.) und Durch Die ımverfennbar im 
Alten Tejtament (zum Betjpiel Gen. 6, 1—4) noch vorhandenen Spuren des 
jemitischen Heidentums den Glauben an den Offenbarungscharakter des Alten 
Bundes nicht erjchüttern lajjen; vergleiche die altteftamentliche Theologie von 
Hermanı Schulg (Göttingen 1889, 5. Auflage 1896) und die von Aug. Dil: 
mann (Leipzig 1895). Mit Rücficht auf Exod. 35, 3 und Apftlg. 1, 12 hat 
M. Kühler (Jeſus umd das Alte Tejtament, Leipzig 1896, Seite 32) gegen 
jolche, die fich für gute Chrijten halten und doch in altteftamentlicher Weije für 
den Sabbat eifern, treffend bemerkt: „Wo in unjerm Klima jcheut man fic, 
am Sonntage zu heizen und zu fochen? Auch den Sabbatweg mejjen die 
bibelfejteiten Spaziergänger nicht ab. Wenn ſie troßdem meinen, den Buchitaben 
de3 dritten oder vierten Gebot3 geltend machen zu dürfen, jo iſt das eben auch 
ein Aberglaube an das Alte Tejtament, den Paulus und alle Reformatoren 
zu. verwerfen von Jeſu und jeinem Parakleten gelernt haben.“ 

Ueber das Berhältni3 des chriftlichen Glaubens zur Heiligen Schrift, ins- 
bejondere zur wiijenjchaftlichen Kritik des Alten Teſtaments Habe ich in Schenteld 
Allgemeiner kirchlicher Zeitichrift (1860, Heft 5, Seite 9—39) eingehend mich 
geäußert. Ich jchrieb damals in der Zujammenfaffung meiner Ausführungen: 
„Die orthodore Injpirationslehre nimmt fäljchlich für die Zeit der Abfaſſung 
der biblischen Bücher eine bejondere Einwirkung des Heiligen Geiſtes auf Die 
Schriftiteller an; der einzigartige Wert der Heiligen Schrift beruht vielmehr 
zuvörderft auf derjelben Erleuchtung durch den Geiſt Gottes, deren dieſe Schrift- 
jteller auc) während ihres jonjtigen Wirken! im Dienjte ihres Herrn gewürdigt 
wurden, zum Beijpiel bei der mündlichen Predigt, dann aber auf dem Umſtande, 
daß die Verfajfer der biblijchen Bücher durch ihre gejchichtliche Stellung als 
Träger der göttlichen Offenbarung oder durch ihre gejchichtlichen Hilfsmittel 
befähigt waren, ein im wwejentlichen durchaus treues Bild der Offenbarungen 
Gottes im menjchlichen Gejchlechte der Nachwelt zu iüberliefern.“ Leider iit 
mem Wunjch, dag man mit dem Abthun der faljchen Inſpirationslehre endlih 
einmal gründlich Ernft mache, jehr unvollfommen in Erfüllung gegangen, wie 
da3 oben erwähnte Buch von Bold zeigt. Ich kann daher meinem Freunde 
Rothitein in Halle, der jeit dem Januar 1900 in der „Erlanger Reformierten 
Kirchenzeitung“ wifjenjchaftlicde Bilder aus der Gejchichte des Alten Bundes 
ericheinen läßt, nur bejjeren Erfolg jeiner gemeinverjtändlichen Darjtellungen 
wünſchen, durch welche er die Leſer von Recht und Pflicht der Kritik in ihren 
Einklang mit dem Glauben an göttliche Offenbarung zu überzeugen jucht. 

Vortrefflich führt Volk (a. a. D., Seite 41) aus, daß durch Diktat deö 
heiligen Geiftes nur der Urtert entjtanden fein könnte, jo daß für die Ueber: 
jeßung feine unbedingte Irrtumsloſigkeit gewährleiftet wäre, und jagt dann: 
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„Die ftrengfte Infpirationglehre würde aljo dem Bedürfniffe nach unbedingter 
tormaler Garantie der geoffenbarten Wahrheit nicht entjprechen. Wir Yutheraner 
jollten des eingedenk jein, daß dieſes Bedürfnis in der römijch-fatholifchen Kirche 
tonjequenterweife zur Unfehlbarkeitzerklärung de3 Papſtes geführt hat! Wir 
iind Chriften, nicht weil wir an die Bibel, jondern an Chriftum glauben.“ Da 
die Bibel nur zu Häufig in buchjtäbelnder Weiſe als Richtſchnur für Glauben 
und Leben aufgefaßt wird, jo darf vielleicht mit einigen Säßen aus einem Auf- 
ſatze I. Gottſchicks (Rades CHriftliche Welt 1899, Sp. 1086—1089) darauf 
bingewiejen werden, daß dieſe Auffafjung nicht einmal beim Neuen Tejtament 
uneingejchräntt anwendbar ift; dem Alten Tejtament gegenüber nimmt man ja 
leicht eine gewifje Freiheit vom Gejege für ſich in Anſpruch. Gottſchick führt 
eine Bemerkung de3 jeinerjeit® auf Schleiermacher fich berufenden Göttinger 
Theologen an. Hermann Schul bemerfe, daß die Ausjagen de Neuen Teitaments 
über weite Lebensgebiete (Staat, Familie, Recht, Eid, Beſitz, Ehe, Stlaverei 
und jo weiter) nur Bejchreibungen der chritlichen Aufgabe und Gefinnung in 
Berhältniffen find, die fich für uns längjt anders gejtaltet Haben. Aeußerliches 
Jurüdgehen auf Schriftiworte oder juritiiche Anwendung derjelben müßte im 
vielen Fällen ein Berfennen der ihnen zu Grunde liegenden Gefinnung zur 
Folge haben, auf die es der Ethik allein ankommen fünne, denn Schleiermacher 
‚Chriitliche Sitte, S. 95) behaupte mit Recht: „Was bei und als Vorjchrift für 
das rijtliche Leben aufgejtellt werden joll, muß durchaus von Ehrifto und aus 
dem göttlichen Worte abgeleitet jeiy und kann uns nur verbinden, jofern wir 
überzeugt find, daß die Ableitung richtig iſt. Bedenken wir aber, wie jeit den 
neutejtamentlichen Zeiten die allgemeinen weltbürgerlichen Berhältniffe der chrift- 
lichen Kirche ganz andre geworden find, jo ijt offenbar, daß wir von manchen 
Voriehriften des Neuen Teftaments nicht mehr denjelben Gebrauch machen können.“ 
Auf die Frage nah neuen Propheten antwortet Gottjchid, daß die chriftliche 
jrömmigfeit mit ihrem bereit3 vorhandenen Belig an fittlichen Erkenntniskräften 
die durch Die modernen Verhältnijfe aufgedrängten Aufgaben löſen könne und 
feiner jtet3 fließenden Duelle neuer Offenbarung bedürfe, wie Die römifche Kirche 
bei ihrem gejeglichen Standpunkte fie im umfehlbaren Papjt zu bejiten glaube, 
und giebt dann (Sp. 1088) die wohl manchem chriftlichen Leſer wertvolle Er- 
!äruıng ab: „Für Die chriftliche Sittlichkeit, wie Luther im Einklange mit Chriſti 
Verfahren und Paulus’ Lehre uns ihr Verſtändnis erjchloffen Hat, ift eins ihrer 
Harakteriftiichen Merkmale die Selbftändigfeit des Gewiſſens oder des fittlichen 
Urteils, die Freiheit von allem Geſetz. So wertvoll es auch für den evangelijchen 
Shriften ijt, wenn ihm allgemeine jittliche Belehrung und individuelle Beratung 
zu teil wird, fie darf ihm doch nur ein Mittel zur Bildung des eignen fittlichen 
Urteil3 jein. Er muß jelbjt erfennen, was in bejtimmten Verhältniſſen und in 
einer individuellen Lage für die chriftlich-fittliche Gefinnung, für die Liebe die 
entiprechende Bethätigung iſt.“ DIedenfalld geraten die Evangelijchen, die aus 
der Bibel einen papierenen Papſt machen möchten, wie wir e3 wieder bei der 
Deutiche Revue. XXV. September⸗Heft. P 0 
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Behandlung des Osnabrücker Predigers Weingart in Hannover erleben mußten, 
auch ohne es zu wiſſen, in das katholiſche Fahrwaſſer hinein. 

Sollte mir jemand den Vorwurf machen, daß ich in meinen Ausführungen, 
wenn auch unwiſſentlich, das Alte Teſtament nicht gebührend gewürdigt, vielmehr 
zum Teil ſelber angegriffen hätte, jo würde ich ihm mit W. Bahnſen (a. a. O. 
©. 461) zur Antwort geben: „E3 gilt, den reichen göttlichen Inhalt der Bibel 
nah Kräften aufzujchliegen, aber auch zu zeigen, wie das göttliche Wort hier 
in menjchlichen Gefäßen dargeboten wird, Gerade je weniger Menjchliches 
vergöttert wird, wird auch das Göttliche in jeinem vollen Glanze erjcheinen. 
Die Abneigung, ja der geradezu dämoniſche Haß, der in weiten Kreiſen gegen 
die Bibel vorhanden ift, ift meiſt der Rückſchlag gegen einen gerade hier liegenden 
Fehler.“ Ich kann mir daher unmöglich den beabfichtigten Erfolg verſprechen 
von der orthodoren Tendenz zum Beiſpiel der Schrift des nordamerifaniichen 
Profeſſors W. H. Green über die höhere Kritik des Pentateuchs oder des 
Buches ded Amsterdamer Prediger Hoedemafer über die moderne Schriftkritit 
des Alten Tejtament3, die beide in deutjcher Ueberjegung 1897 zu Gütersloh 
erjchienen find und tief unter der Höhe der heutigen deutjchen Wiſſenſchaft jtehen: 
vergl. Luthardts Kirchenzeitung 1898, Sp. 444; Deutjche Litteraturzeitung 1898, 
Sp. 257— 262; Theologische Litteraturzeitung 1899, Nr. 21. Dagegen bin id 
mit Baudiffin (Theologijche Litteraturzeitung 1881, Nr. 10) überzeugt, daß im 
alten Israel die moralijche und religiöfe Entwicklung überall gleichen Schritt 
einen Weg gehen, wobei von einer allmählichen Vervollkommnung des volts 
tümlichen Bewußtjeind aus jich jelbjt Heraus nicht die Nede fein könne, vielmehr 
jeder neue Anja hervorgetrieben werde durch die Wirkjamfeit eines prophetijchen 
Mannes. So zeigt Giefebrecht an den Nafiräern (vergl. Num. 6; 1. Sam. 1, 11) 
und Rechabitern (vergl. 2. Kön. 10, 15. 23; Ier. 35), daß die Reaktion gegen 
die fanaanitiiche Sitte, Kultur und Gottesverehrung nicht erjt durch die jchrift- 
jtelleriichen Propheten erweckt worden jei, jondern im Volke Israel jelbjt wurzel: 
und weit über das achte Jahrhundert v. Chr. Hinaufreiche, und rühmt die aut 
fittlich-religiöfen Motiven beruhende Milde des alten Israel gegen Fremde und 
jeine Tierfreumdlichkeit, die im Gegenſatz zu dem jonjt graujamen ſemitiſchen 
Naturell bezeuge, daß im Werke des Mojes ein Faktor gegeben war, Der über 
die heidniſche Sittlichkeit Hinausführte (vergl. Gött. gel. Anz. 1897, ©. 588, 591). 
Sch könnte noch eine Menge jchöner Stellen aus den Schriften zum Beiſpiel der 
noch nicht erwähnten Deutjchen Kollegen .Budde, Cornill, Duhm, H. Holgmann, 
Klojtermann, Marti, Schürer, der Engländer Cheyne und Driver, der Holländer 
Baleton und Wildebver und jo weiter anführen, obgleich die Anſichten dieſer 
Gelehrten zum Teil weit auseinandergehen; aber der hier verjtattete Raum 
drängt zum Schluß. Wie ich mit Abficht für Lejer, die fich weiter unterrichten 
wollen, zahlreiche Litteraturnachweije gegeben habe, jo jeien mir jet nur nod 
wenige Mitteilungen aus drei empfehlenswerten Vorträgen geitattet. 

Zunächſt erwähne ich die Nede von Fried. Sieffert über das Recht im 
Venen Tejtament (Göttingen 1900, ©. 4 f., 12 f.), wonach die Verſchmelzung 
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des religrös-Jittlichen Gebiet3 mit dem rechtlich nationalen im Volke Israel um 
io imniger fich geftaltete, „je größer die jittliche Neinheit und die Lebenskraft 
war, mit welcher, geftügt auf die Erfahrung gejchichtlicher göttlicher Heilsoffen— 
barung ımd getragen von gottbegeijterten Männern, der Gottesglaube dort jich 
entwidelte“. Mit Recht rühmt der Bonner Rektor den außerordentlichen fittlichen 
Ernit, der dem israelitiſchen Volke im Berhältnis zu allen übrigen Völkern des 
vorchriftlihen geichichtlichen Altertums eigen war, die Erfenntnis Gottes al3 des 
Hüters der jittlichen Weltordnung umd das fichere Bewußtjein umbedingter fitt- 
Iiher Berpflihtung, und treffend bejpricht er, wie Durch Jeſus, in welchem Die 
chriſtliche Kirche die höchſte Selbjtoffenbarung Gottes jieht, die Verjchmelzung von 
Religion und Recht grundfäglich aufgelöft worden jei, mit den Worten: „Indem 
Jeſus jeine Jünger in das Kindesverhältnis zu Gott zu führen jucht, entzündet 
er in ihnen eine Liebe zu Gott, welche ſich in der Liebe zu den Menjchen zu 
bewähren bat. Auf dieſe Liebe führt er die Erfüllung des ganzen Geſetzes 
zurüd. Und damit wird an die Stelle der rechtlichen Auffaſſung der Religion 
und Sittlichleit eine jich individuell gejtaltende Gefinnung und Lebensrichtung 
geyebt.“ 

Aus dem noch immer Beherzigendwerten, das der Vortrag von Ed. Riehm 
über die bejondere Bedeutung des Alten Teſtaments für die religiöje Erfenntnis 
und das religiöfe Leben der chriftlichen Gemeinde (Halle 1864) enthält, hebe ich 
nr hervor (vergl. S. 9 ff.), wie diefer fromme Schiller Hupfelds die auf dem 
Barmer Kirchentage im Jahre 1860 geäußerte Behauptung zurückweiſt, daß 
die neuere hiſtoriſch-kritiſche Schule ihre Anhänger zu rechter Würdigung des 
Aten Teftament3 unfähig mache. Indem Riehm die ſchädliche Wirkung des 
Mißbrauchs der Kritik feineöwegs in Abrede jtellt, jpricht er als feine Meinung 
aus, „daß diejenige Behandlung des Alten Teſtaments, welche al3 die recht- 
glänbige gilt, mindeſtens ebenjoviel Schuld an der weitverbreiteten Gering— 
achtung desjelben trägt. Im übrigen aber,“ jo fährt Riehm fort, „bin ich der 
lcberzeugung, daß einmal die jtrengite Hijtorijch-Eritiiche Betrachtung des Alten 
Teſtaments al3 einer Sammlung von in ganz menschlicher Weije entjtandenen 
Schriften den Glauben an eine thatjächlich vorhandene, auf Chriftum und fein 
Reich vorbereitende Offenbarung Gottes im Alten Bund nicht ausjchliegt. Und 
jodann bin ich der Ueberzeugung, daß die aus bloßen Menjchengedanten ge- 
wobene glänzende Hülle, mit welcher man ſich jelbjt und andern die wahre Be- 
ſchaffenheit des Alten Teſtaments verdeden zu müſſen glaubt, der Erkenntnis 
und allgemeineren Anerkennung der großen Bedeutung und Herrlichkeit, welche der 
Heiligen Schrift Alten Teftamentes wirklich eigen it, nicht förderlich, ſondern 
hmderlich ift. Um mit gutem Gewiffen und in recht fruchtbarer Weife über das 
Ate Teftament predigen und in das Verftändnis desjelben einführen zu fünnen, 
dazu it nach meiner Ueberzeugung nicht das Fürwahrhalten von allerlei Hiftoriichen, 
Itterargejchichtlichen und exegetijchen Ueberlieferungen, jondern vor allem der 
Glaube erforderlich, der auch in betreff der Heiligen Schrift an dem unjcheinbaren 
wdenen Gefäß, im welchem ung die göttliche Heilswahrheit dargeboten ift, ich 
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nicht ärgert, jondern durch Anertennung des menjchlich Beichränkten und Mangel- 
haften an der Schrift ihren göttlichen Gehalt nicht zu verlieren gewiß iſt.“ 

Endlich Hat auf der theologijchen Konferenz zu Gießen im Juni 1884 der 
jetzt auf den Lehrſtuhl Hengjtenbergs berufene Brofejjor D. W. Graf von Baudiifin, 
den ich gerne als meinen Nachfolger in Bonn gejehen hätte, jeinen Vortrag 
„Ueber den heutigen Stand der altteftamentlichen Wifjenjchaft“ mit folgenden, 
noch immer gültigen Worten gejchloffen: „Manche Partien des Alten Tejtaments 
laſſen ſich auf dem chriftlichen Standpunkte nicht mehr direkt verwerten, umd 
wenn man es dennoch gethan Hat, find fie verwertet worden zum Schaden 
chrijtlicher Moral und Neligiofität. Wollten wir da3 nicht zugeben, jo müßten 
wir fonjequent überhaupt den Unterjchted zwijchen Altem Tejtament und Neuem 
Tejtament aufgeben. Aber diefe Schriften der vorchriftlichen Gemeinde Gottes 
haben als Ganzes und auch in vielen Einzelheiten nun dieje achtzehn Jahr— 
Hunderte hindurch immer auf neue ihre eriwärmende und belebende Kraft auch 
auf chrijtlihem Boden bewährt. Sie haben e3 gethan trog mancher Angrifis- 
ſtürme, die bereit3 vor Zeiten über fie dahingegangen find. Es wäre nicht das 
erite Mal, wenn man jet das Alte Teftament als ein nicht Zugehöriges vom 
Neuen Tejtament trennen wollte. Es wird auch jeßt gehen wie vormals, und 
dejjen dürfen wir jicher fein, daß feine Wandlung der Anjchauungen über die 
äußere Entjtehung des Alten Teſtaments jeinen erhabenen Prophetenmworten, 
jeinen innigen Palmen, feinen poetisch-jchönen Erzählungen den praftijch-erbau- 
lichen Wert zu nehmen vermag, welchen diejelben bis dahin behalten haben für 
die chriſtliche Kirche.“ 


ED 


Eine Verteidigung unfrer Sage von Bieland dem Schmied. 


Karl Blind. 


Dies ift unſer; fo laßt uns jagen und 
io e8 behaupten! 


J. 


Urtaſende Gelehrſamkeit oder Beleſenheit iſt leider manchmal nicht mit dem 
Sinn für die Erkenntnis der einfachſten Wahrheit verbunden. Hat ſich 
einer, der in der Studierſtube dem geſunden Menſchenverſtande weltfremd ge— 
worden, einmal eine gußeiſerne Lehrmeinung zurechtgeſetzt, ſo wird er die klarſten, 
ihr entgegenſtehenden Thatjachen in fie hineinzuzwängen ſuchen oder auch kurzweg 
unterdrüden, obwohl ihm bei letterem Verfahren, eben jeiner Belejenheit halber, 
die Rüge nicht außbleiben kann. 
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Profeſſor Sophus Bugge in Ehriltiania, befannt durch jeine auffälligen 
Anjichten über die nordiſche Götterlehre, Hat unlängit eine Abhandlung zur 
Vorlefung nad) London gejandt, in der er den in Dichtung und Sage gefeierten 
Schmied Wieland zu einem Finnen zu machen jucht. Auch den Schwan 
jungfrauen oder Walfüren, die von Süden her zu dem, nad dem eddijchen 
Liede („Bölundarkvidha*), als Gefangener im Norden befindlichen, berühmten 
Waffen» und Goldjchmiede und jeinen Brüdern fommen, will Profeſſor Bugge 
jedenfall& teilweife den germaniſchen Urjprung abjprechen. Er macht nämlich 
eine diefer Schwanenjungfrauen zur Irländerin. Gleichzeitig bemüht er jich, 
nachzuweiſen, daß die Wieland-Sage nicht aus Deutjchland, jondern aus England 
nad Norden gelommen jei. Die Angeljachien jcheidet er dabei ganz unmatürlich 
von den Deutjchen ab. 

Die Finnen find gewiß ein höchſt achtungswertes Völklein — doppelt jo, 
jitdem jie der Gegenjtand der eigentümlichen Fürjorge eines angeblich fried- 
lebenden Zaren geworden. Wer aber das alte, wahrjcheinlich auf das zehnte 
sahrhundert zurücgehende Lied der Edda mit gefundem Sinne lieft, der wird 
jofort jehen, daß der darin bejchriebene Völundr oder Wieland ein Rhein- 
lander, ein Deutjcher, und nicht ein Finne it. Völundr jelbit jagt e8 nämlich. 
Man darf es ihm aljo wohl glauben. 

Wie nämlich der Nordlandskönig, der ihn in Feſſeln gelegt hat, ihn fragt: 
mo er jeine Schäße erworben? — da antivortet der Gefangene, nad) Simrods 
Ueberſetzung: 

Hier war fein Gold wie auf Grani's Wege; 
Fern ijt dies Land den Felſen des Rheins.!) 


Mehr der Kleinode mochten wir haben, 
Da wir heil daheim in der Heimat jagen. 


Ein Rheinländer war aljo der Wieland der Edda. „Grani's Weg“ it eine 
Umſchreibung für die Pfade, auf denen Sigurd oder Siegfried Roß Grant 
zu traben gewohnt iſt. Welche Majje edeln Erzes feit alter Zeit einjt aus 
dem Sande des Rhein durch Goldwäjchen gewonnen wurde, ijt allbefannt. 

Sigurd jelbit ift befanntlich auch in der Edda durchaus kein ſtandinaviſcher, 
ſondern ein deutſcher Held. Ich jage: befanntlich; doch viele jcheinen es nicht 
zu wiſſen oder nicht wiljen zu wollen. Am Niederrhein it Sigurds, wie im 
Tibelungenliede Siegfrieds, Heimat. Sigurd ift ein „jüdlicher*, ein „huniſcher“ 
Fürſt. Beides iſt ein nordifcher Ausdrud für deutiche Völker.) Die Standinaven 
nannten uns das „Südervolf“, ebenjo wie heute noch der Schotte den Engländer 
emen Sidlichen (Southron) heißt. 





In der isländiihen Urichrift: 


Gull var thar eigi à Grana leidhu; 
Fjarri hugdha ek värt land, 
"jöllum Rinar. 


2, Siebe die eddiihe „Sage von Atli“, dem Fürjten am Niederrhein, 
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Die Hunen der Edda find feine mongolijchen Hunnen, jondern Bewohner 
von Nordweftdeutjchland, wo der Hunsrück und manche andre Ortsnamen auf 
diefen und zugehörigen Stamm weijen. Im unjrer Heldenjage jind Namen wie 
Hunolt, Hunbrecht, Hunferd häufig genug. Infolge der alles durcheinander— 
werfenden Bölferwanderung traten erjt die Hunnen Attilas durch Mißverſtändnis 
an die Stelle der deutjchen Hunen und des in der Sigurd-Sage genannten, am 
Niederrhein Herrjchenden Atli, der noch in engliichen Ortsnamen, wie Attleborougb 
und Attlebridge, fortlebt. Denn auch nach England kamen Humen, zujammen 
mit riefen, Angelfachjen und andern deutjchen Kriegerjippen, wie der englilche 
Mönch Bäda in jeiner „Kirchengejchichte“ bezeugt. Angeljächfiiche Eigennamen 
find mit „Hun“ zujammengejeßt. Eine Menge Ortdnamen, von Sidengland bis 
nach Shetland hinauf, erinnert noch Heute an dieje herübergefommenen deutjchen 
Hunen. Hunnen aus Attilad® Heer waren es gewiß nicht. 

Im Rhein prüft der huniſche Sigurd, der Sohn eined Königs in Franken— 
land, das von Regin ihm gejchaffene Schwert, indem er eine Wollflode den 
Strom hinabtreiben läßt; da zerjchnitt das Schwert die Flode, wie das Waſſer. 
Rheinaufwärts fährt der Held zur Önitaheide, um den gleißenden Wurm zu er- 
legen. Die Gnitaheide befand fich, nordiichem Zeugnifje zufolge, zwiſchen Main; 
und Paderborn. Wir hören in den auf Sigurd bezüglichen eddijchen Liedern 
von Burgundern und andern deutjchen Stämmen, vom Nheingebirge und den 
„heiligen Bergen“. Unter leßteren ijt wohl das durch eine Heilige Zahl bezeichnete 
Siebengebirge zu veritehen. Weiter ſüdwärts Hinauf reitet Sigurd nad) Franken: 
land, wo er Brünnhild erwedt. Bon Högnt (Hagen) erjchlagen, jinft Sigurd 
jüdlih am Rhein nieder. In dem betreffenden Liede („Bruchjtücd eine® Brünn: 
hilden-Liedes“) wird am Schlufje in einer Anmerkung auf deutiche Männer 
(thydhverskir menn) Bezug genommen, die erzählten: Sigurd jei draußen im 
Walde erichlagen worden. 

Das alles jei nur erwähnt, weil e3 geeignet ift, auch Licht auf die Ber: 
pflanzung der Wieland-Mär nah) Skandinavien und Island zu werfen. In 
Profejjor Bugges Abhandlung it jolcher Hinweis freilich vermieden. 

Nordmänner hatten die Siegfried», die Wieland- und jonftige Sagen in 
Deutjchland gehört, fie nach dem Norden gebracht, dort umgedichtet, ihren deut- 
ſchen Urjprung aber offen anerkannt. Männer in Soeſt, Bremen und Mimiter, 
und Bewohner von Burgen in Niederjachjen werden als Quellen für jolde 
Sagen ausdrüdlich in den altjtandinavischen Schriften angeführt. (Siehe Grimms 
„Deutjche Heldenjfage* und Simrods „Deutjche Mythologie“) Zweimal kam 
auf dieje Weile die Wieland-Sage nad) Norden. In dem betreffenden Bölundr: 
Liede nennt daher der kunitreiche, zauberfundige Schmied jelbjt die Aheinlande 
al3 jeine Heimat. In der Wilfina-Sage werden die erwähnten deutſchen Duellen 
ausdrücklich angeführt. Was könnte jchlagender jein? 

Nun it aber dem eddiſchen Liede, dag offenbar nur bruchſtückweiſe erhalten 
iit, eine jpätere Vorbemerkung in ungebundener Rede angehefte. Darin find 
Völundr und jeine Brüder Slagfidr (Schwungfeder) und Egil ald Söhne des 
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Finuentönigs (synir Finna konungs) bezeichnet. Darauf jtüßt ſich Profejjor 
Bugge. Ueber Völundrs eigne Aeußerung von jeiner rheinischen Abkunft gleitet 
ex jo raſch wie möglich hinweg. Den augenjcheinlich aus jpäterer Zeit ftammenden, 
teilweiſe die Lücken im Liede ergänzen jollenden Proſazuſatz über den „Finnen— 
tönig“ bearbeitet er dagegen ausführlich mit den jonderbarjten Gründen. 

Berläufig gejagt, fünnte man Wieland, wie zu einem Finnen, ja eigentlich 
auch zu einem Ajiaten oder Afrikaner machen. In einem altfranzöfiichen Gedichte 
ihmiedet Galans (Wieland) nämlich ein Schwert in Damaskus und in Perfien, 
dad eimen Teil des Schaßes de3 Pharao bildet! Vielleicht it Pharao hier 
an die Stefle eine fränkischen Bharamund oder Faramund getreten. Das 
tonnte dann noch weiter phantajtiich nach Diten leiten. Durch die Franken aber 
wird die Wieland-Sage wohl nad) Gallien gebracht worden jein, wo jie das 
nad) ihnen benannte Reich gründeten. 

In jeiner Meberjegung des Völundr-Liedes jtellt Simrod mit Fug ein 
Fragezeichen Hinter dad Wort „Finnenkönig“. Jakob Grimm machte jchon 
die beachtenswerte Andeutung, ob es jich Hier nicht um Finn, den Sohn 
Sodwulfs oder Volkwalts (Folcvaldan-sunn) Handle, der in den angel- 
jächjtichen und nordijchen Stammtafeln fürjtlicher Gejchlechter als Vorfahr eines 
Boden (Ddin) erjcheint. Diefer Kinn war jelbjtverftändlich ein Germane. 

Man hätte erwarten dürfen, dat Profeffor Bugge, der jeine umfajjende 
Belejenheit durch zahlreiche Anführungen auch aus deutjchen Schriftitellen kund— 
giebt, dDiefer Vermutung Grimms Doch gedacht hätte. Sie bleibt aber in jeiner 
Abhandlung fein verjchwiegen. Das ijt gewiß nicht Die Art, wie man in wiſſen— 
haftlichen Fragen verfährt. 

Grimm hätte noch mehr jagen fünnen. Finn it bis zur Stunde ein in 
deutihland, Standinavien und Irland vorfommender Familienname. Nach 
srland wurde er augenjcheinlich durch die Finnier, Fenier oder Fianna gebracht, 
jenes jagenhafte, blondhaarige, blauäugige, kriegerifche und becherfrohe Nordlands- 
volf, das iiber Meer aus Lochland, das iſt Norwegen, nach Irland gefommen 
war und die Herrjchaft über die felt-iberiichen Einwohner errang. Dieſe Finnier 
oder Fenier jtellen das erjte Hereinfluten der gejchichtlich befannten norwegijchen 
und däniſchen Eroberer dar, die vom neunten bis zum zwölften Jahrhundert 
über Irland herrſchten. Eine iriiche Sage läßt folche Fenier aus Skandinavien 
und aus Deutjchland kommen. Hier will ich nur noch darauf aufmerkſam machen, 
dag das Eiland Fühnen einjt Fiona hie. 

Auf diesjeitigem engliichem Boden Haben fich ebenfalls Ortsnamen, wie 
Finningham, Finningley, Finney, Findern erhalten. Die angeljächjische Sage 
lennt einen Zinn in Kämpfen, in denen ein Hengeft auftritt. So wenig wie 
de mongoliſchen Hunnen jind aber die Finnen des Suomalamenlandes nad 
England gefommen. 

Die wirflihen Finnen nennen jich eigentlich „Suomalainen“, Sumpf: 
bewohner. Aus dem germanijchen Finnier-, Fenier- oder Fiona-Namen kann nun 
leicht ein Mißverſtändnis hervorgegangen fein, das fich in der Profa-Einleitung 
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zu dem eddiichen Liede widerjpiegelt. Ja, möglich it jogar, wie Grimm ver- 
mutet, daß der Verfajjer jenes Zujaßes keineswegs an die Finnen Dachte, jondern 
den germanischen Namen Zinn im Sinne hatte. Gleichviel, wie es jich damit 
verhalten mag: jelbjt angenommen, der Berfajjer der Vorbemerkung Habe den 
Schauplag der fkunjtreihen Wirkſamkeit Völundr3 nad Finnmarken Hin ver- 
örtlichen wollen — in dem Gedichte jelbjt tritt der berühmte Schmied al3 unter 
rheinifcher Landsmann auf. Das genügt. 

Die Namen in dem eddijchen Gedichte jind zumeiſt klar als germaniſche er: 
fennbar. Finnisch find jie nicht. Wie jchwach e3 aber mit den Beweisgründen 
jteht, nach denen Profeſſor Bugge Hajcht, mag aus folgendem entnommen werden. 

Die Finnen, als Ugrier den Mongolen verwandt, find nicht durch weike 
Haut ausgezeichnet, jondern gelblih. Im dem eddijchen Liede jedoch tt des 
rheinländiichen Schmiede „weißer Hals“ bejonderd hervorgehoben. Auch als 
Lichtelfe erjcheint er. Solche Schilderungen in alter Dichtung werden immer 
mit Abjicht gegeben. 

Da jagt num Profeſſor Bugge, um fich aus diefer Schwierigkeit heraus: 
zubelfen: „es jei ja nicht nötig, daß Bölundr, ala Königsſohn, von reinem 
Finnenblut gewejen.“ Ein andrer Beweisgrund iſt noch merfwürdiger. Bölundr 
bereitet ji) am euer einen Bärenbraten mit Föhrenholz. Das mag in eme 
nordiiche Dichtung ganz gut pafjen; allein Profeſſor Bugge jchließt daraus, dies 
müſſe doch in Finnmarken gejchehen jein, weil es dort Bären und Wälder von 
Föhren und Birfen gebe! 

Aber gab es nicht einjt Bären im ganzen Norden, ja auch in Deutjchland, 
wohin ſich jogar jeßt noch manchmal ein ſolches Tier verläuft? Und find die 
Föhren und Birken nur in Finnmarken, nicht auch in Schweden und Norwegen, 
jelbjt in Deutjchland, zahlreich in Wäldern zu finden? 

An unterdrüdten, gegen jeine eigne Darjtellung jprechenden Zeugniſſen fehlt 
e3 in Profeſſor Bugges Abhandlung auch jonjt nicht. Er weiß fich viel mit 
der Herkunft der nordischen Wieland- oder Bölundr-Sage aus England, nur 
um Deutjchland nicht die Ehre zu gönnen. Im Grunde könnte die Herleitung 
von den nad) Britannien gelommenen Angeln und Sachſen gleichgültig jein. Sie 
waren ja auch Deutſche. Aber daß jelbjt Gottfried von Monmouth 
(zwölftes Jahrhundert) des berühmten Schmiedes Heimat nach dem Siegener Yand 
verlegt: davon wird wiederum jorgjam gejchwiegen. Und doch heit es bei 
jenem Schriftjteller: 


„. . aurum, gemmasque micantes, 
poeula, quae sculpsit Guielandus in urbe Sigeni.* 


„Das Sigener Land,“ jagt Simrod, „noch jet durch Bergbau berühmt, 
war jchon im frühen Mittelalter wegen kunſtreicher Erzarbeiten weithin bekannt.‘ 
Warum unterlieg es Profeſſor Bugge, den englifchen Hörern jeiner Abhandlung 
die Stelle aus Gottfried von Monmouth und Simrods Hinweis auf Deutichland 
zu erwähnen ? 
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In jeinen Bemerkungen über Wielands Bruder Egil, den Schüßen, jchreibt 
Profeſſor Bugge: „Die Stadt Aylesbury in England trage von alterd her 
jeinen Namen; aber fein deutjcher Sagenheld des Namens Egil jei bekannt.“ 
Sollte er nicht willen, was bei Simrod und Grimm zu lejen, daß Völundrs 
Bruder Egil in der Deutichen Sage ala Eigel der Schüße befammt und als 
ſolcher faſt ebenjo berühmt ift wie Wieland der Schmied; daß ferner eine 
deutihe Sage von König Eigel von Trier vorhanden ijt; daß es in der Nhein- 
und Mojelgegend die jeltiamen Eigeljteine giebt; und daß der Eigenname Schüß: 
eihel (Eigel der Schütze) noch heute am Niederrhein vorfommt? Dieje Dinge 
müſſen Profejfor Bugge Doch bekannt fein. Warum folcde Thatjachen aljo 
unterdrüden? Oder jollte er das alle wirklich nicht wifjen? 

Auch dag auf deutichem Boden Wieland Name in zahlreichen Ortänamen 
von alter8 her bezeugt it (Welante3-Gruoba; Wielantes-Heim; Wielantid-Dorf; 
Bielantes-Tanna; Wielandes-Brunne), ift in des Verfaſſers Abhandlung ver- 
ihwiegen. Wohl jieht er ſich veranlaßt, zu erwähnen, daß das ältejte Zeugnis 
über Wieland in unjerm lateinijchen Walthari-Liede (etiva aud dem Jahre 930) 
enthalten it, umd daß in Dem deutjchen Gedichte „Friedrich von Schwaben“ 
ſowohl Wieland, ald auch die zauberhaften Mädchen im Fluggewande erſcheinen. 
zIhre Geſtalt taucht befanntlich auch im Nibelungen-Liede auf, wo Hagen ihnen 
on der Donau die Gewänder wegnimmt, um jie zur Weisſagung zu zwingen. 

Sie heißen da „Meerweiber“, obwohl jie an einem Strome, an der Donau, 
gleich Vögeln an der Flut auf und nieder jchweben. Dieje Bezeichnung als 
Meerweiber ift, wie mir dünft, ein Weiterer Beweis, daß unſre alten, uns ver- 
loren gegangenen, in der Edda aber glüdlich erhaltenen und als von deutjchem 
Uriprung zeugenden Siegfried3-Lieder auf den Nordweſten unſers Waterlandes 
als auf den Schauplaß der Sage weiſen. Obwohl jpäter durch Mikverjtändnis 
vom Rhein an die Donau verjegt, blieb an den weisjagenden Frauen im Feder— 
bemde doch der Name Meerweiber haften. 

DaB unſre beften Kenner überzeugt find, ein altes deutjches Lied Habe dem 
eddiſchen zu Grunde gelegen, davon ſpricht Profeſſor Bugge nicht, jo hoch auch 
wiiienichaftlich die Männer jtehen, die fi) darüber äußern. Was in unjerm 
Heldenbuche“ jich über Wieland erhalten hat, wird ebenfall3 nicht erwähnt. 
der norwegiiche Schriftiteller verjteift fich darauf, die Wieland-Mär jei nicht 
aus Deutjchland, jondern aus England nach Norden gelommen. Da muß eben 
gar manches mit Schweigen übergangen werden, was zu erwähnen unbequem 
wäre. 

Kun, die Sage von dem „unjichtbaren Schmiede Wayland“, dejjen Höhle 
noch heute im der engliſchen Grafichaft Berkſhire gezeigt wird, fam ja ohne 
Zweifel durch die Angeljachjen und andre deutjche Stämme nach Britannien; 
ebenfo durch die Franken nach Gallien; desgleichen wohl auch jpäter wieder 
dorthin durch die Nordmänner. Auf franzöfiichem Boden it Wieland, mit der be- 
!onnten Umwandlung des W in G, zum Galans geworden. Ob nun das 
ältejte, auf und gefommene, nordiſche Wielands-Lied aus altenglifcher oder aus 
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fejtländijch deutjcher Quelle errührt: was läge daran? In beiden Fällen war 
e3 eine deutjche Duelle. Die Angeljachjen, die Britannien in ein England um: 
jhufen, waren dem Stanım und der Zunge nad) ebenjo gut Deutjche, wie die 
nach Amerika eingewanderten Engländer — von denen der nordöftliche Teil der 
Bereinigten Staaten noch den Namen „Neu-England“ trägt — dem Blut und 
der Sprache nach Engländer waren. 


Il. 


Durch Myrkwidr, den dunklen Forjt oder Schwarzwald, fliegen im eddiſchen 
Wielands-Liede von Süden her die drei zauberfundigen Weiber im Schwanen- 
tleid. Ihre Namen find grundgermaniih. Sie heißen Hladgud Schwanen- 
weiß, Herwör Allweije (oder vielleicht Allweiß ?) und Aelrun. Zwei von 
ihnen find Töchter des Königs Lödwer, dejjen Name, wie auch Profefjor 
Bugge zugiebt, gleichbedeutend it mit dem deutjchen Namen Ludwig. Aelrun 
wird eine Tochter Kiars von Walland, von Weljchland, genannt. 

Im Liede jelbit fommt das Wort „Walland“ nicht vor; nur in der jpäteren 
Proſavorbemerkung dazu. Welches Yand damit gemeint jein joll — ob Gallien, 
wohin Franken, oder Britannien, wohin andre Deutjche gedrungen waren, von 
denen die Eingeborenen „Walas“, das heißt Weljche, genannt wurden, was 
auch auf die Eingeborenen Italiens paßt, wohin Longobarden und Goten als 
Eroberer famen: das iſt aus dem eddilchen Liede oder vielmehr aus der ihm 
angehefteten Proja-Einleitung nicht zu ermitteln. Der Dichter des Liedes ift 
dafür ebenjowenig, wie für den als Vater Wielands genannten „innen: 
fönig“ oder Finnkönig verantwortlich. Vielmehr Heißt es in dem Liede: es Habe 
die drei Schwanjungfrauen, nachdem ie jieben Winter lang die Gattinnen der 
drei Brüder gewejen, nad) Myrkwidr, dem dunkeln Forjte oder Schwarzwalde, 
verlangt, woher jie einjt von Süden geflogen famen. 

Dieſe Weiber heißen in dem Liebe „jüdliche Frauen“. Das kennzeichnet 
fie, wie jchon bemerft, als Deutſche. Es find Walfüren, wie aus dem erjten 
Verſe erfichtlih, wo von Herwör Allweifen, oder Allweiß, der jungen, ins— 
bejondere gejagt ift, daß fie nach Norden gefommen, um Kampf oder Schidjal 
(Urlog) zu entjcheiden. Am Strande der See ruhen die drei und ſpinnen 
ſchönes Linnen. Das it eine verdunfelte Andeutung des Schidjaldwebens, wie 
e3 den Nornen eigen iſt, Die in die Walküren oft übergehen, von deren grauſem 
Schickſalsweben ja ebenfall3 berichtet wird. Auch die Walküren, die Toten- 
wählerinnen, beißen in der Edda ſüdliche Frauen oder Halbgöttinnen (disir 
sudhroenar). So im erjten Yiede von Helgi dem Hundingstöter. 

Mit Recht können wir daher die Walküren, gleich den drei Nornen — von 
denen ja ein merkwürdige Steinbild bei einem an altheidnijcher QTempelftätte 
errichteten Klofter in Bayern gefunden worden iſt — in unſre durch pfäfftiche 
Vernichtungswut fajt zerſtörte Götterlehre einreihen, zu deren wenigſtens teil- 
weiſer Ergänzung das im Norden glüdlich Erhaltene oft dienen kann. 

Aus Kiard Name will nun Profeſſor Bugge folgern, daß die dritte Schwan: 
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jungfrau eigentlich eine Irländerin jet. Sein Herumraten über den Zujammen: 
hang des Wortes Kiar mit keltiſchen Namen ift jedoch ganz unficher. Sicher 
dagegen ijt, daß auch Kiars Tochter einen germanijchen Namen trägt. Ja, jie 
wird geradezu al3 den andern Schwanjungfrauen verwandt (kunn var Ölrün 
kjars döttir) bezeichnet. 

Um jedoch zu jeinem Schluffe auf feltiichen, irijchen Urjprung zu gelangen, 
meint Profejjor Bugge: man könnte in isländiſchen Texte, wo gejagt wird, Egil 
habe jih die jchöne Maid Delrun am lichten Buſen gehegt (fögr maer fira) 
eigentlich beſſer jeßen: fögr maer Ira, das Heißt da3 irijche Mädchen! Das 
it eine bequeme Art, jich Beweisgründe fir beliebige Aufftellungen zu ver- 
ihaften. 

Bei diejer Gelegenheit äußert der Berfajfer der Abhandlung, e3 jeien be- 
merfenswerte Achnlichkeiten zwifchen dem Geiſte irifcher und norwegiicher Dichtung 
vorhanden. Das ift richtig. E3 gilt zum Beiſpiel für die in irifcher, keltiſcher 
Sprache auf uns gefommenen Gedichte über die nach) Irland ala Eroberer ge- 
drungenen germanijchen Finnier oder Fenier. Aber dieje Fenier waren, wie 
ihon gejagt, keine Selten oder Iberier, wie die Stod-Iren, jondern eben Nord: 
männer; und daraus erklärt jich jehr einfach der in dem betreffenden Dichtungen 
wehende nordijche Geift. Damit iſt aljo gerade dad Gegenteil deſſen bewiejen, 
was Profejjor Bugge mit den unglaublichiten Gründen wahrjcheinlich zu 
machen jucht. 

Nahezu richtig ift jeine Bemerkung, daß dem eddiſchen Liede von Völundr 
die künſtlichen dichteriſchen Umſchreibungen (die ſogenannten „Kenningar“ des 
Nordens) durchaus fehlen. Wenigſtens zwei ſolcher Umſchreibungen ſind indeſſen 
doch darin enthalten. Die eine iſt die Schilderung der Heimat Wielands als 
‚Grani's Pfad“. Gerade das faſt gänzliche Fehlen ſolcher künſtlichen Um: 
ſchteibungen in dem isländiſchen Texte deutet jedoch auf alten, engen Zuſammen— 
bang mit deutſcher Dichtung, die bekanntlich einfacher if. Sie weiſt Jolchen, 
dem Sinne nach oft ſchwer verjtändlichen, Fünftlich verjchnörfelten Zierrat faum 
je auf. 

Auch aus diefem, meined Wiſſens bisher nicht Hervorgehobenen Grunde 
fanın man mit Simrod jagen, daß das eddijche Lied von Wieland dem Schmiede 
aus deutſchen Uuellen geflojjen it, und ein betreffendes Lied noch jpät in 
Deutichland bekannt geweſen jein muß. 

Wir haben e3, gleich den alten, auf Karls des Großen Befchl gejammelten 
Heldenliedern, leider nicht mehr. Dem germanifchen Norden gebührt das Ber: 
dienit, manche3 von Diejen „antiquissima barbara carmina* in jeiner eignen 
dichteriichen Form gerettet zu haben. Jakob Grimm erinnert daran, daß noch 
m Mittelalter Wielands Andenken unter den deutjchen Schmieden dauerte, deren 
Werkſtätten „Wielands-Häufer“ hießen. Vielleicht, meint der Altmeijter ger- 
manitischer Kunde, war Wielands Bild vor den Schmieden aufgejtellt oder an— 
gemalt. 

Profeſſor Bugge hat in jeiner Abhandlung nur mit ein paar Worten des 
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BZujammenhanges der Wieland-Sage mit der griechiichen Daidalos-Mär gedadt. 
Auch darüber Hat jchon Grimm wejentlich das gejagt, was gejagt werden kann. 
Er glaubt, der Name Wielands müſſe aus einem die Kunftfertigteit bedeutenden 
germanischen Zeitwort entitanden jein und fährt dann fort: 

„Die Entwidlung einer inneren Bedeutjamkeit de3 Heldennamens empfängt 
aber überrajchenden Halt durch eine unverfennbare Analogie der griechischen 
Fabeln von Hephältus, Erichthonius und Dädalus. Wie Veland der Beadohild 
(Völundr der Bödhvildr) Gewalt anthut, jtellt Hephäjt der Athene nach, als jie 
bei ihm Waffen machen lajjen will. Beide, Hephäft und Völundr, werden zur 
Strafe gelähmt, und auch Erichthontuß iſt lahm, der darum das Wagenviergeipann, 
wie Bölundr Boot und Flügel erfindet. Mit Erichthonius fällt der jpätere 
Erechtheus und dejjen Nachkomme Dädalus zujammen, der vielfache Künſte, 
einen Neigen und Bauwerke, auserjann, mit deſſen Flügeln jein Sohn aus den 
Wolfen niederjtärzte.* Und jo weiter. 

Ob die Wieland» und die griechische Sage etwa aus einer gemeinjamen 
Urjage geflofjen jein mögen, und wie weit die deutjche Mär ſpäter wieder durd 
die helleniſche beeinflußt wurde, laßt fich nicht mehr ergründen. In Oſteuropa 
und in Stleinafien, in Griechenland jelbit, it der den Nordgermanen und den 
Deutjchen eng verwandte Thrafer-Stamm in vor- und nachhellenijcher Zeit 
weithin anſäſſig geweten. 

Wie viele8 aber die Hellenen von den Thrafern auf dem Gebiete der 
Götterlehre und der Heldenjage, der Weltanfchauung und der religiöjen Gebräuche, 
der Muſik und der damit verbundenen Dichtkunjt entlehnt haben, das iſt von 
den griechiſchen Schriftftellern jelbft bezeugt und klar nachweisbar. 

Niemand wird bejtreiten fünnen, daß aufeinander folgende Götterlehren, 
Religionen, jtet3 einander beeinflußt haben, daß von einem neuen Glauben ott 
viel aus dem alten, überwwundenen, aufgenommen worden il. Das kann man 
aus dem indiichen Pantheon erkennen, in welches auch Geftalten aus der Glaubens- 
lehre der unterjochten drawidischen Völker übergegangen find. Das Gleiche gilt 
von der griechiichen Mythologie, in welcher thrakiſche und andre nordice, 
phönikiſche und ägyptiſche Beitandteile durchſchimmern. Ebenjo gilt es von der 
Religion der alten Römer. Nicht minder von der fatholiichen Neligion, die 
manche altheidniiche Mären, teild jüdlicher und öftlicher, teils germaniſcher und 
feltiicher Herkunft in fich birgt. 

In weit geringerem Grade aber kann Aehnliches von der ſtandinaviſchen 
Götterlehre gejagt werden. Einige chriftliche Einjchiebjel finden ſich da freilich; 
zum Beijpiel in der Jüngeren Edda über Weltihöpfung. Sie find hineingefälſcht 
worden und jtehen in kraſſem Widerjpruche mit andern Stellen. So wurde ja 
auch bekanntlich in Joſephus' Werk iiber das jüdische Altertum von Mönche: 
hand eine Stelle über das Chriftentum eingejchoben, die heute jogar von gläubigen 
Bibelgelehrten als unecht aufgegeben iſt. 

Es iſt Hier nicht die Stelle, näher zu zeigen, welche Uebertreibungen in 
Profefjor Bugges früheren Ausführungen über das Vorhandenjein frembder, 
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teil3 römischer, teils chriftlicher Beitandteile in der nordijchen Götterlehre ent- 
halten jmd. Nur das jet noch gejagt, daß ſich in neuerer Zeit bei einigen 
Ueberfrommen, denen der klare Nachweis von dem Urjprunge gewiſſer Lehren 
und Gebräuche des „Neuen Glauben3* aus älteren Heidnischen Religionen un— 
bequem geworden ift, der Wunjch herausgebildet Hat, deu Spieß jozujagen um: 
zudrehen. So wurde ja in England, um nur eines anzuführen, durch Gladjtone 
die ſchöne Behauptung aufgejtellt: die Lehre von der Dreieinigfeit, von der fich 
befanntlich in vielen alten Religionen Beifpiele finden, jei durch die Vorſehung 
in die leteren zwar dunkel, aber abfichtlich hineingelegt worden, um jpätere Ge- 
ihlechter für den neuen Glauben vorzubereiten! 

Gehen wir an derlei Thorheiten ruhig vorüber. Das jchöne Erbteil aber, 
das den nordgermanifchen Völkern in ihren Götter- und Heldenliedern geworden iſt, 
tann durch ütbertriebene Anfechtungen nicht gejchmälert werden. Und was den 
ms Deutichen gebührenden Teil anlangt, jo halten wir e3 mit Goethes Spruch, 
den Simrod jeinem Werke: „Die deutſche Mythologie, mit Einjchluß der 
nordiſchen“, vorangeſtellt hat: 

Dies iſt unſer; ſo laßt uns ſagen und ſo es behaupten! 


ED 
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n wenigen Wochen und zum großen Teile jchon jetzt wird in den chinefijchen 

Gewäjjern eine deutſche Seemacht verfammelt jein, wie fie das Ausland 
noch nicht gejehen Hat. Wenn unjre entjandten Kriegsſchiffe dort jämtlich ein- 
getroften find, wird unjre Flotte bejtehen aus 4 Panzerjchiffen erſter Klaſſe, 
+ großen Sreuzern, unter ihnen auch der außen gepanzerte „Fürjt Bismard“, 
aus 11 Heinen Kreuzern, 4 Kanonenbooten und fünf großen Torpedobooten. Die- 
jelben haben eine Bejatungsftärfe von 7250 Mann, einen Gejamtgehalt von 
100000 Tonnen und eine artillerijtiiche Bewaffnung von 32 fchweren, 174 
mittleren und 262 leichteren Gejchügen. Bon diejen find mit Ausnahme der 
25 Centimeter-Gejchüge, von denen jedes Linienjchiff jech3 in drei Panzertürmen 
führt, alfe übrigen Schnellfeuerfanonen. Won leteren befinden fich auf dem 
Fürſt Bismarck“ vier 24 Gentimeter-, auf den großen Kreuzern „Hanſa“ und 
„Hertha“ je zwei 21 Gentimeter- Kanonen, wie jie feine andre Nation befißt, 
während die fleineren Kaliber an Tragweite, Treffjicherheit und Durchſchlags— 
ftaft nirgends übertroffen werden. 
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Zu ihnen werden jich 15000 Mann ausgejuchte Yandtruppen gejellen, und es 
kann feinem Zweifel unterliegen, Daß im Zuſammenwirken mit den andern weit- 
lichen Mächten und Japan eine entjprechende Sühne für das gejchaffen werden 
wird, was die Chineſen gegen das Völkerrecht verbrochen haben. 

Bon deutſcher Seite Haben die Bejagung des Kleinen Kreuzers „Iltis“, 
jowie diejenigen unſrer Mannjchaften, die unter den Admiralen Seymour und 
Alerejew kämpften, gezeigt, aus welchem Holze fie geichnigt find, und daß die 
gelben Mordgejellen. ihre. Strafe erhalten werden. 

Dean hat von verjchiedenen Seiten hervorzuheben gemeint, daß der Kampf 
mit einem Weiche von 400 Millionen Einwohnern ein großes Wageftück jei. 
Unter der Borausfegung, daß wenigſtens unter dem größeren Teile der Mächte, 
unter dem ich Rußland, Frankreich, Deutjchland und Japan verjtehe, Einigkeit 
erhalten bleibt, bin ich jedoch andrer Anficht, und zwar auf Grund meiner per- 
jönlichen Erfahrungen über Yand und Leute, die ich ein Jahr lang im Norden, 
Diten und Süden von China und zwar gerade während eines Krieges mit 
England und Frankreich gemacht habe. 

Ic befehligte damals ein Schiff der preußiichen Expedition nad Japan, 
Siam ımd China zum Abjchluffe von Handeldverträgen durch Graf Eulenburg 
und war monatelang im Golf von Petichili, vor Tientfin und Tſchifu, im 
Shanghai und Honglong, rejpeftive Kanton. Während diefer Zeit habe ich mir 
große Mühe gegeben, mir ein möglichjt objektives Urteil über die Chinefen und 
ihren Charakter zu verichaffen. Wenngleich dies ohne Verſtändnis ihrer Sprache 
feine leichte Aufgabe ift, wurde ich erjteng durch die jeit längeren Jahren in den 
genannten Orten anſäſſigen Deutjchen und Ausländer wejentlich unterjtüßt, ſo— 
dann aber auch durch einige fünfzig gebildete Männer, die als Offiziere, Aerzte 
und Negierungsfommifjare dem Gejchiwader angehörten. Wir taujchten die von 
und gemachten Beobachtungen aus und vermieden dadurch Einjeitigkeit. 

Das ift num freilich jchon vierzig Jahre her, aber ich bin der Meinung, 
daß ein Bolt, welches jeit vielen Jahrhunderten, ja man darf wohl jagen jeit 
Jehrtaufenden in jeinem früheren Kulturzuftande erjtarrt ift, ſich in feinem Hoch: 
mute al3 den Mittelpunkt der Welt betrachtet und verachtungsvoll und haßerfüllt 
auf alle Ausländer und deren geiftige Errungenjchaften herabjieht, obwohl 
es von den „Fremden Teufeln“ jchon verjchiedene Male in neuerer Zeit em- 
pfindlich dafür gezüchtigt ift, in wenigen Jahrzehnten nicht jeinen Charakter jo 
wandeln kann, wie vielfach angenommen wird. 

Im Sabre 1861, während meiner Anwejenheit vor Tſchifu, wurde der 
Siden von China durch die Taiping= Revolution und der Norden durch die 
Schantung Rebellen heimgejucht. Lebtere marjchierten in Stärfe von etiva 
15000 Dann auf der längs des PBetichili-Golf3 führenden Heerjtrage auf Tſchifu 
los, während Mord und Brand und unerhörte Greuel ihren Weg fennzeichneten. 
Letztere Stadt war noch von einigen Hundert Franzojen bis zur Zahlung der 
Kriegskoſten bejegt, und ebenjo lagen einige franzöfiiche ITransportichiffe, ein 
franzöfiiches und ein engliihes Kanonenboot dort. Sowohl diejes, wie ich mit 
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meinem Schiffe ftellten und unter die Befehle des franzöfiichen Admirals Protet, 
verankerten unſre Schiffe Hintereinander nahe dem Ufer, brachten unjre jämtlichen 
mit Kartätjchen geladenen Geichüge nad) der dem Lande zugefehrten Seite und 
erwarteten Die Feinde, deren Nahen wir jchon einige Tage an dem nächtlichen 
Feuerſchein der von ihnen verbrannten Dörfer beobachtet Hatten. Um nad) 
Tſchifu zu gelangen, mußten fie auf 5 bis 600 Schritte an unfern Schiffen 
vorbei, und wir gedachten, ihnen einen warmen Empfang zu bereiten. 

Bald erfchien ihr aus 6 bis 800 Mann bejtehender Bortrab, jämtlich beritten 
und unter Führung einer Unzahl von bunten Fahnen, die nach chinefiichen Be— 
griffen die Feinde jchreden jollen, um eine kurze Zeit auf einem Plateau zu 
verweilen, von dem das etwa eine halbe Stunde entfernte, thalwärt3 liegende 
Tſchifu überjehen werden konnte. Sehr bald wurde die Truppe jedoch in einer 
hödt unangenehmen Weiſe in ihren fiegesfreudigen Betrachtungen gejtört. Das 
ihr zunächjt gelegene engliiche Kanonenboot „Inſoland“ feuerte mit Präzifion 
eine achtundjechzigpfimdige Bombe mitten im den dichtejten Haufen mit einer 
geradezu Furchtbaren Wirkung, und die ganze Maſſe wurde dadurch von einem 
to paniichen Schreden erfaßt, daß jie mit Hinterlaffung von einigen Dußend 
getöteten oder verwundeten Pferden und Mannjchaften fich jo jchleunigjt zur 
Flucht wendete, daß die zweite Bombe der Engländer (die andern Schiffe lagen 
ju weit rückwärts, um feuern zu können) jie gar nicht mehr erreichte. Tſchifu 
war von der Mordbande gerettet, das ganze Heer machte eine Rechtsſchwenkung 
und zog hinter dem die Stadt und Umgegend umgebenden Gebirgszuge ſüdwärts, 
was wir an dem Feuerſchein der brennenden Dörfer jahen. 

Dies mag ald Beweis für die damalige Feigheit der Chinejen dienen, und 
der vor drei Jahren jo jchnell beendete Krieg mit Japan, jowie kürzlich die Er- 
ürmung der Takuforts, die gänzliche Niederlage der aus Boxern und regulären 
Truppen beitehenden 75000 Mann, welche Tientjin verteidigten und die Er- 
oberung von Hundert Gejchüßen durch eine fünfmal geringere Zahl Ausländer, 
jowie endlich die Einnahme von Peitfang und Yangtjun in leßter Zeit laſſen 
den Schluß zu, daß ſeit damals ihr Mut nicht jehr gewachjen jein fann, 
ttoß der modernen Waffen, die fie führen und troß der militärijchen Ausbildung, 
die ſie in den legten fünfzehn bis zwanzig Jahren durch europäische Inftruftoren 
erhalten haben. 

Ebenjo zeigen die feigen Mordthaten und Scheußlichkeiten, die fie in neuejter 
Zeit verüben, daß die leßten vier Jahrzehnte ihre Beitialität nicht verringert haben. 
Nah jenem mißlungenen Angriffe auf Tſchifu entjandte Admiral Protet eine 
Refognoscierungdtruppe von 400 Mann nach der von den Nebellen fürzlich 
beuingefuchten Gegend aus, aber die Schredensthaten, denen man begegnete, 
überftiegen alle Begriffe. Den Frauen hatte man die Brüfte, den Kindern die 
Hilfe abgeichnitten und in Teiche geworfen, die Männer mit hinter dem Rücken 
juiammengebundenen Daumen an Dachbalten aufgehängt und Feuer unter ihnen 
angemacht, um fie bei lebendigem Leibe zu braten. 

Was wir bis jeßt von den Ichändlichen Morden an Europäern und chinejtichen 
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Chriſten gehört, wird in Wirklichkeit in ähnlicher Weije wie 1861 ausgeführt 
jein, und ſolchen Beſtien in Menjchengeftalt Schomung angedeihen zu lafien, die 
von ihnen nur ald Schwäche ausgelegt wird, dürfte das Verkehrteſte jein, was 
man thun kann. E3 würde nur dazu führen, daß jich die Sache in kurzer Zeit 
wiederholte. Im Gegenteil müſſen fie jo geitraft werden, daß jie es im Humbdert 
Jahren nicht vergefjen. 

Bis jetzt haben wir ja weniger von ihnen zu fürchten, aber wenn wir ihnen 
feine Daumfchrauben aufjegen, ihnen fortgejeßt moderne Waffen und Scifie 
liefern, ihnen dauernd militärische Injtruftoren geben und ihnen gejtatten, bei 
ihrem gewaltigen Menjchenvorrat europäisch gejchulte Heere von Millionen 
auszubilden — nun dann mag Europa auf der Hut vor der mongolijchen 
Raſſe jein. 

In dieſem Augenblid freilich die Parole „Tod den Fremden!“ auszugeben, 
var eine Dummbeit von ihnen. Hätten ſie damit noch fünfzig Jahre gewartet und 
jich wie bisher militärifch weiter vorbereitet, dann wäre die Sache jchlimm für 
Europa gewejen, aber jeßt ijt es viel zu früh, und jie werden e3 bitter zu büßen 
haben. 

Die Zeitungen jprechen von einem Heere von 900000 Mamı, da3 bereit 
jei, den Ausländern entgegenzutreten. ch möchte wohl wiljen, woher die fommen, 
oder, wenn fie vorhanden wären, wie fie einheitlich geleitet werden jollten, während 
die Vizefünige der vielen Provinzen jo gut wie jelbjtändig find und jeder von 
ihnen eigue Truppen Hält und allein über jie verfügt. Wie jollte es auch 
möglich jein, joldhe gewaltigen Maffen ohne Eijenbahnen, ohne irgendwie ge: 
vegelte Verpflegung, bei dem großen Mangel an Heerjtraßen auf viele Hunderte 
Meilen in dem großen Weiche zu konzentrieren und zu erhalten? Und dann 
wie jteht es mit den Offizieren, die ohne jede Kenntnid moderner Kriegsführung 
nicht befähigt find, fie zu befehligen, oder wie mit der Bewaffnung und allem 
dem, was europätjchen Truppen gegenüber zum Kämpfen gehört ? 

Wenn die weitlichen Inſtrukteure auch in den legten zwei Jahrzehnten 
20—25000 Soldaten äußerlich” gedrillt, ihnen da8 ungefähre Umgehen mit 
modernen Waffen einigermaßen beigebradt und einige Hundert junge Offiziere 
notdürftig ausgebildet haben jollten, militärifchen Geift, Ehrgefühl und der- 
gleichen, wa8 dem Soldaten innewohnen muß, haben fie ihnen jchwerlich ein- 
impfen können. 

Während meines Aufenthaltes in Shanghai, dad von den Engländern, wie 
Tichifu von den Franzofen, bejegt war, fam ein hoher Milttärmandarin mit 
vierzig 6bi3 fünfzig Mann Bededung durch die Stadt, um fich zum Bizekönig 
zu begeben. Der edle Herr General ließ fich in einer Sänfte tragen, jtatt eimer 
Waffe führte er, wie damals alle Offiziere, einen Fächer, und jeine Begleit- 
mannjchaften jahen in Bekleidung und Bewaffnung eher einer Schar Strolde 
al3 Soldaten ähnlich. Den Zug eröffneten ſechs Mann, mit den unvermeidlichen 
Furcht einflögenden Fahnen, die übrigen folgten paarweiſe. Einer trug eine 
Yuntenflinte, der zweite ein kurzes Schwert in Holzjcheide, der dritte eine Bambus— 
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lanze, der vierte nur ein mit einem Drachen bemaltes hölzerne Schild u. ſ. w. 
Zwei engliiche Soldaten, unbewaffnet, aber anjcheinend etwas angetrunfen, ftanden 
in meiner Nähe umd jchauten ebenfall3 dem Zuge zu. Sie machten fich dabei 
dad Vergnügen, mit ihren Spazierjtöden jedem vorbeimarjchierenden Soldaten 
den Bambushut vom Kopfe zu jchlagen. Weder der Mandarin noch feine Be— 
gleiter jagten ein Wort dazu, jondern leßtere hoben nur die Hüte wieder auf 
und gingen weiter. 

Nun, kann man wohl ein deutlicheres Beijpiel von perjönlicher Feigheit und 
Mangel an Ehrgefühl erleben als diejes, und wo joll es auch wohl herfommen, 
wenn, wie Damals, jelbit ein General nicht davor ficher war, Öffentlich vor feinen 
Truppen mit Bambushieben ausgehauen zu werden, wenn er einen Fehler ge- 
macht hatte? Bei den von Europäern gedrillten Truppen mag das inzwijchen 
ih geändert Haben, aber bei den übrigen gewiß nicht, ebenjowenig wie Bewaff- 
nung und Disciplin. 

E3 jteht ja Felt, daß die Chinejen eine große Menge moderner Waffen 
eingeführt und einen Teil der Truppen damit ausgerüjtet haben, während von 
einer wirklichen Ausbildung nur für eimen kleineren Teil die Nede jein kann. 
Dieje Waffen erfordern, wenn jie gebrauchsfähig bleiben jollen, eine ſorgſame 
Behandlung, und bei dem Fehlen diejer werden fie bald unbrauchbar werden. 
die Chinejen niederer Klaſſe, aus denen fich die verachteten Soldaten rekru— 
tieren, ſind aber das jchmußigjte Volt der Welt; jene nötige Sorgfalt geht 
ihnen gänzlich ab, und namentlich bei der jet eintretenden Megenzeit werden die 
Waffen bald verroften und verjagen. 

Im Jahre 1860 wurde Peking durch englifch-franzdfiiche Truppen in Stärke 
von 6000 Mann Infanterie, 600 Mann Stavallerie, welche die entgegenjtehenden 
vierfach überlegenen Chinejen, die außerdem 100 Geſchütze führten, in zwei 
Shlahten mit nur einem Gejamtverlufte von 17 Toten und 110 Verwundeten 
geimdlih jchlugen, erobert und auf Befehl des Lord Elgin der geplünderte 
Sommerpalajt des Kaiſers niedergebrannt. 

Daß diesmal die beabjichtigte Eroberung mit einer ähnlich geringen Truppen 
zahl ausgeführt werden fünnte, daran war bei den veränderten Verhältniſſen 
natürlich nicht zu denken, und die Verbündeten thaten ſehr wohl daran, es nicht 
zu verjuchen, aber die doppelte Zahl hat jett doch hingereicht, Peking zu nehmen 
und die weit überlegenen und verjchanzten chineſiſchen Streitkräfte zu jchlagen, 
die fich dem Vormarſche entgegentellten. Die Kaiferin ift geflohen, ein Beweis, 
daß fie und der Hof die treibenden Kräfte des Krieges waren, und deshalb ijt 
nur zu wünjchen, daß man fich nicht mit der Zeritörung des wieder aufgebauten 
Sommerpalaftes Yin-Men-Yün begnügt, jondern, wie e8 von ruffiicher Seite 
bereit® im Anregung gebracht it, den ganzen Eaiferlichen Teil der Stadt der Erde 
glei; macht, um einen nachhaltigen Dentzettel zu Hinterlaffen. Daß nach der 
demitigung des jtolzen Reichs der Mitte ihm eine Kriegskoſtenentſchädigung 
suferlegt werden wird, die jeine Finanzen auf eine lange Reihe von Jahren fo 
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Ihwächt, um jeden Gedanken eines neuen Krieges auf ebenjolange nicht wieder 
aufkommen zu lajjen, dürfte wohl jelbjtverjtändlich fein. 

Der vielgenannte Li-Hung-Tſchang fcheint zwar vorbauen zu wollen, indem 
er erklärt, China könne keine Kriegskoſten zahlen, aber dafür jtehen den Ber: 
bündeten Zwangsmittel genug zu Gebote, wenn fie fich deren nur bedienen wollen. 
Die vereinigten Flotten und jelbjt nur ein Teil derjelben haben es in der Hand, 
jih der gejamten chineſiſchen Seemacht als Pfandobjeft zu bemächtigen. An 
einen Widerftand derjelben iſt faum zu denken, und er witrde auch vergeblich fein. 
Sp weit haben e3 die Chinefen doch noch nicht gebracht, um die Stellen der 
Majchineningenieure und Maſchiniſten durch eigne Leute zu bejegen. Dies find 
fajt alles Ausländer, und wenn fie nicht jchon jeßt ihre Stellungen aufgegeben 
haben, werden jie ſich in Anbetracht der ihnen drohenden Folgen jchwer hüten, 
im Kriege von ihren Landsleuten gefangen genommen und gehängt oder er— 
ihofjen zu werden. Deswegen hört man bis jetzt auch nicht? von einer 
Thätigkeit der Flotte, die unter den obwaltenden Umftänden gezwungen it, rubig 
vor Anker zu bleiben. 

Ferner find aber auch alle großen Hafenjtädte, Kanton, Swatau, Amoy, 
Futſchau, Ningpo, Shanghai und Tſchifu von den Ehinejen nicht zu verteidigen, 
jondern den Kanonen der fremden Kriegsſchiffe, der Eroberung und Beſetzung 
preißgegeben, und die Zollgefälle können mit Bejchlag belegt werden. 

Der Yangtjefiang iſt dreihundert Meilen weit jchiffbar. Die zum Schuß 
jeiner Ufer angelegten Befejtigungen werden ebenjowenig wie die Tafufort3 die 
verbündeten Schiffe abhalten, um die an dem Strome liegenden großen Handels: 
jtädte bis Hankau hinauf in ihre Gewalt zu bringen und fie, was noch viel wichtiger 
ift, in den Stand zu een, jowohl den Saijerfanal, wie die von Kanton über 
Hankau nad Peking führende Eijenbahn abzujperren und der Hauptjtadt wie 
dem ganzen Norden des Reichs die Zufuhr an Reis abzufchneiden. 

Diefes Hauptnahrungsmittel des Bolfes liefern Hauptjächlich Die Südprovinzen, 
zum geringeren Teil Siam und Cochinchina. Wenn ſich aber Kaiſerkanal, Eijen- 
bahn, Tſchifu und Tientjin in den Händen der Verbündeten befinden, damı 
verjiegt nicht nur die Hauptquelle der Einnahmen des kaiſerlichen Hofes aus 
den Abgaben für den Neißtransport, jondern der Hunger der Nordpropinzen 
würde jehr bald die Dedung der Kriegskoſten veranlafien. 

Endlich aber find e3 die Vizekönige und hohen Beamten, welche auf jede 
Weiſe das Volk ausquetichen, die Hauptjächlich dafür heranzuziehen find. 

Bis jeßt jcheinen jich die Südprovinzen ja noch ziemlich ruhig zu verhalten 
und ihre Vizekönige eine Ahnung davon zu Haben, welches Unheil jie bei einer 
Teilnahme am Kriege für jich heraufbejchiwören witrden, aber wer kann bei 
dem von den Mandarinen gejchürten Fremdenhaſſe und Fanatismus dafür ftehen, 
daß auch hier nicht da8 Morden beginnt. Nun dann Auge um Auge und Feine 
unangebrachte Milde und Schonung gegen eine ſolche Bande. Se jchneller 
und gründlicher fie gezitchtigt wird, deſto beſſer ift es für alle Beteiligten, und wie 
gejagt wirde es dann nur von dem Willen der Verbimdeten abhängen, den Krieg 
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ichnell zu beenden umd den Frieden zu erzwingen. Die Mittel dazu haben fie in 
ihren jylotten und Truppen in der Hand, und wenn jie nur einig bleiben, dam 
tann die Sache im furzer Zeit vorbei jein. England und Nordamerika jcheinen 
zwar eine eigentümliche Rolle zu ſpielen, aber im Interejje der Zivilifation 
itt zu hoffen, daß der Schein nicht zur Wirklichkeit wird, und die Wahl 
des Feldmarſchalls Graf Walderjee zum Oberbefehlshaber läßt hoffen, daß 
die Einigkeit bi3 auf weiteres gewährleiftet it. Freilich wird der Friede eine 
geraume Zeit nur ein bewaffneter jein können, das heißt eine Neihe wichtiger 
Punfte muß von den Ausländern bejegt bleiben, bis China den auferlegten 
Bedingungen voll nachgelommen ift, denn ihm und jeinen maßgebenden 
Perjönlichkeiten it nicht über den Weg zu trauen. In ihren Augen find alle 
Weißen „Fangquei” — fremde Teufel — und dieſer Ausdruck kennzeichnet genau 
die Stellung, die fie jenen gegenüber einnehmen. Teufeln braucht man weder 
Treue noch Glauben zu halten, darf fie auf jede Weije betrügen, belügen und 
übervorteilen, ohne das geringite Unrecht zu begehen. Das Brechen von Ber- 
trägen und fo weiter, wie e3 jich im legten Jahrhundert mehrfach gezeigt, iſt 
mr eine Folge der geringen Meinung, die ſie von den Ausländern haben. 
Allerdings darf man an ein Volk, dad ohne eigentliche Religion lebt und dejjen 
geittige Interejfen auf jo niedriger Stufe jtehen, nicht den Maßſtab einer ge- 
läuterten chriftlichen Sittenlehre und Weltanjchauung legen. E3 iſt den Chinejen 
vieles erlaubt und mafellos, was unjre Moral als unfittlich und verbrecherijch 
verurteilt, aber man muß das in Betracht ziehen und fich zu jchügen ſuchen. 
Nicht leicht fanın e8 eine Nation geben, die weniger von der Wahrheit hält, 
als die Chinefen. Eine Lüge zu jagen, ift ihnen nicht® weniger ald ehrenrührig. 
Im allgemeinen darf man annehmen, daß der Chineſe, bejonders Fremden 
gegenüber, nie die Wahrheit redet, jobald er dadurch den geringiten Nachteil 
für jich beficchtet oder auch nur mutmaßt. Er hält die nur für jehr natürlich, 
ud wir dürfen uns Deshalb nicht wundern, von ihm nie die Wahrheit zu 
hören, mögen unſre Fragen noch jo gleichgültiger Natur jein. Alles, was wir 
dabei thun können, it, ihm zu zeigen, daß wir jeine Worte bezweifeln, weil er 
ſich ſonſt noch auf unfre Koften luftig macht. 

Wie im den Kriegen und Verhandlungen von 1840 und 1860 mit euro» 
päichen Mächten, Haben die gegenwärtigen Verhältniffe zur Genüge dargethan, 
dak Unwahrheit und Hinterhaltigkeit nicht nur im Volke, jondern wo möglich in 
noch höherem Grade in Regierungskreiſen Regel find, und Diejenigen Mächte, 
weldhe den leßteren und ihren Verjicherungen Glauben und Bertrauen jchenten, 
wirden e3 bald zu bereuen haben. 

Bon der Korruption der höheren Beamten, ihrer ſtrupelloſen Geldgier, mit 
der fie die Untergebenen ausjaugen, war auch die oben erwähnte Shantung- 
Revolution ein jchlagender Beweis. Ihre Urjache war ein großartiger Betrug 
der Regierungsbehörden, den ſie an einem hochangefehenen und reichen Kauf: 
mann veriibten. Er Hatte ihnen zum Bau der Takuforts eine hohe Summe 
vorgeitreft, die er mit den Zinſen unter Regierungsverſchluß und Staatsſiegel 
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zurüderhielt, aber wegen der friegerijchen Zeitläufte uneröffnet in feinen Kaſſen— 
gewölben aufbewahrte. Nach kurzer Zeit wurde er abermal3 um ein größeres 
Darlehen erjucht, das er auch bereitwillig von den bisher nicht angerührten 
Stüden hergab. Was gejchah aber nun? Andern Tages wurde er verhaftet, 
eingeferfert und nad) 24 Stunden wegen Faljchmünzerei enthauptet. 

Alles zurüdgejandte Geld war falich, und er mußte das von der Behörde 
begangene Verbrechen mit dem Tode bien. Dieje zum Himmel jchreiende 
That entfejjelte die Empörung. Die hochangejehene, weitverzweigte und jehr 
reiche Familie des jo jchändlich Gemordeten erhob jich wie ein Mann, warb 
eine Truppe und verlangte die Außlieferung der jchuldigen Beamten, die jedoch 
von der oberen Behörde in Schuß genommen wurden und entfamen. Die 
Revolution breitete jich jet jchnell aus, die Führer verloren die Leitung, und 
die Provinz wurde jahrelang mit Feuer und Schwert verheert, wobei Hundert: 
taufende auf grauſame Weife ihr Leben verloren. 

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es erklärlich, daß die Höherjtehenden in 
China das weitere Eindringen weſtlicher Kulturideen mit großer Beſorgnis be— 
trachten, weil ſie mit Recht befürchten, daß das geknechtete Volk ſich dann gegen 
ſie ſelbſt wenden werde. In ihrer Kurzſichtigkeit glauben ſie, daß ſie ihre 
Willkürherrſchaft nur dadurch aufrecht erhalten können, wenn ſie alle Ausländer 
töten oder aus dem Lande fernhalten, aber ſie vergeſſen dabei, daß der 
Kampf der Barbarei gegen die Ziviliſation überall auf der Erde ein ausſichts 
loſer ijt umd letztere, wenn auch leider unter vielen blutigen Opfern, Siegerin 
bleiben wird und muß, wenn Die Welt ihren vom Schöpfer beitimmten Weg 
zur Vervollkommnung weiterführen joll. 

Dies einzujehen, dazu müſſen ſie gezwungen werden, und es wird dies 
um jo jicherer geichehen, je energijcher man gegen ſie vorgeht. Nächitenliebe und 
Humanität find jchöne Attribute des ChHriftentums, und jeine Befenner jollen Sie 
nah Kräften üben, aber in dem gegemwärtigen Kampfe gegen entmenichte 
Mörder ſind fie ebenjowenig angebracht, wie wir fie gegen gleiche Verbrecher 
üben, und erjt nad) völliger Niederwerfung Chinas find jie anwendbar. Tiere 
fann aber nur von nachhaltiger Wirkung fein, wenn das Unheil und die Schreden 
de3 Krieges den Chinejen jo zum Bewußtſein gebracht werden, daß jte in ab- 
jehbarer Zeit nicht daran denken, jich einer abermaligen Züchtigung durd die 
europätichen Mächte auszufegen. 

In den bevorjtehenden Kämpfen Gefangene zu machen, it mit Ausnahme 
der Offiziere nicht angängig. Wo jollte man auch mit den Maſſen Hin? Cs 
ijt aber auch gar nicht wünschenswert. Was nicht fällt, laſſe man ruhig fliehen. 
Die Entlommenen werden nur dazu beitragen, den Schreden von den Fremden 
in der Bevölferung zu verbreiten, und zum zweiten Male werden jie jich dem 
Sieger nicht entgegenitellen, dafür bürgt ihre Feigheit. 

Es iſt jchwer, im chinefiichen Charakter eine Seite zu entdeden, die und 
ſympathiſch iſt. Faſt überall finden wir in Moral, Sitte und Anſchauung 
Gegenſätze zu ums, umd jelbjt der einzige Zug, der und wohlthuend berühren 
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tönnte, die Ehrfurcht vor den Eltern und Vorfahren, quillt nicht aus Liebe und 
Herzenswärme hervor, jondern ift in dem meilten Fallen nur dad Ergebnis der 
Geſetzgebung und der Bedrohung mit graufamen Strafen, wenn Dagegen gefehlt 
wird. Der Bater behält bis zu feinem Tode unbedingte Autorität über feine 
Söhne, fie find verpflichtet, für ihn zu jorgen, er nimmt teil an allen Ehren, 
die fie jich erwerben, ijt freilich auch verantwortlich für das, was fie fich zu 
ſchulden kommen laſſen, und wenn er gejtorben, tritt die Mutter an jeine Stelle. 
Bei meinem Aufenthalte in Kanton war ich mit unjerm Konful, Herrn v. Carlo- 
wig, zu einem der angeſehenſten Saufleute zu Tijch geladen. Es war ein junger 
Mann von etwa dreißig Jahren, verheiratet und Vater von drei Söhnen, Die 
er uns ftolz zeigte, da Mädchen in China wenig gelten, umd wenn man fragt, 
wieviel Kinder jemand habe, nur die Zahl der Söhne angegeben wird. Die 
hübſche Frau und noch jehr anjehnliche verwitwete Mutter jaßen nicht mit 
am Tiſche, jondern unterhielten fich an der Thür ftehend mit ung. Nach Tiſch 
wurden Zigarren Herumgereicht, doch unjer Wirt nahm feine. Auf die Frage 
des Konjuls, ob er nicht rauche, antwortete er jehr unbefangen: „Nein, ich dante, 
meine Mutter hat es mir verboten.“ 

Wie aber Vergehen der Kinder gegen den Vater bejtraft werden, Davon 
erlebten wir in Shanghai ein Beijpiel. Bei Befichtigung des Gefängnifjes 
wurde ung ein junger Mann gezeigt, der jeit fünfzehn Jahren an diejem jchred- 
lichen Orte eingeferfert war, weil er al3 achtjähriger Knabe jeinen Bater in den 
Daumen gebijjen hatte. 

Unter ſolchen Verhältniffen iſt die Gewalt der Eltern über ihre Kinder 
erllärlich. 

In den nächſten Monaten wird die Truppenzahl der Verbündeten bis über 
100000 Mann und bis zum Schlujje des Jahres auf die doppelte Zahl an- 
gemachten fein. Es ift jedoch jehr unmwahrjcheinlich, daß der Krieg jo lange dauert. 
Reling it gefallen und damit ein großer Erfolg erzielt. An einen größeren Wider- 
tand im Norden ift kaum noch zu denken, und jollte der Süden Miene machen, 
ich gegen die Verbiindeten zu erheben, jo würde er es bald zu büßen haben. 
Vie Tatu, Tientjin, Peitfang, Iangthau und Peling gezeigt, find die chinefiichen 
Befeitigungen den Angriffen der Fremden nicht gewachſen, und im offenen Felde 
it ed gegen die Natur der Chinejen, vor Bajonetten ftandzuhalten, ebenjowenig 
wie vor kaltem Waſſer. Wäre e3 möglich, ihnen mit Feuerfprigen auf den Leib 
zu rüden, jo wirden nur unblutige Siege der Verbündeten zu verzeichnen fein. 
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Die vormaligen und die gegenwärtigen Jefuiten. 
Bon 


J. Langen in Bon, 


De bekannte Ausſpruch des Jeſuitengenerals: „Sint ut sunt, aut non sint* 
ijt mehr großiprecheriich ald wahr. Wäre er wahr, jo hieße er to viel 
al3: „Unjre Gejellichaft Hat feine Geichichte; denn wo Gejchichte ift, da iſt Ver: 
änderung. Unveränderlich ijt aber nichts al3 Die Gottheit jelbit.“ 

Sehen wir von untergeordneten Dingen ab, jo jpringt jedem Kenner Der 
Sejchichte der gewaltige Unterjchied in die Augen, der zwiichen der vormaligen 
und der gegenwärtigen Gejellichaft Jeſu befteht. Wollten die Jefuiten heutzutage 
auftreten wie im jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert, jo würde die Welt 
jie verlachen, und von einer Wirkfamfeit derjelben wäre feine Nede. Und um— 
gekehrt. Hätten Ignatius, Franzisfus Kaverius und jo weiter fich unter ihren 
Beitgenojien einführen wollen nach moderner Weiſe, jo hätten jte damit feinen 
Anklang gefunden. Obgleich fie aljo eine verhältnismäßige Stabilität bewahrt 
haben, mußten jie fich doch, vielleicht unbewupt und umwillfürlich, dem Geſetze 
der Veränderlichkeit alles Irdiſchen unterwerfen. 

Die Urjache hiervon lag weniger in ihnen als in den menjchlichen, jpeziell 
firchlichen Berhältnijjen. Als der Jejuitenorden entitand, war er eine ganz neue, 
unerwartete Erjcheinung. Neußerlich, in ihrer Sleidung und Lebensweile traten 
die Jeſuiten als gewöhnliche Geiftliche auf. Aber den Geift, der fie belebte, 
hatte man noch nirgendwo wahrgenommen. Eine ſolche Enthaltjamteit, Reinheit 
der Sitten, wiljenjchaftliche Bildung, Frömmigkeit und Fleiß war man weder au 
den damaligen Mönchen noch am der Weltgeiftlichkeit gewöhnt. Die Biſchöfe 
waren meist fürftliche vder adelige Herren, faum des Leſens und Schreibens 
fundig; im der großen geiltigen Bewegung der Reformation des jechzehnten 
Jahrhunderts wurden ihre Namen faum genannt. Ihr weltlicher Prunk, ihre 
fürſtliche Machtitellung war ihnen lieber al3 die glänzendjten Stege auf dem 
firchlichen Gebiete. Die Orden waren durchweg verfommen oder wenigſtens roh 
und im Unwijjenheit verſunken. Der niedere Seelſorgsklerus refrutierte jich aus 
den wngebildetiten Ständen und genoß einen durchaus unzulänglichen Unter: 
richt. Er zeichnete fich meift nur durch eines aus, duch Mangel an Enthalt- 
ſamkeit nach) jeder Richtung Hin, was er jeinen Gemeinden gegenüber verband 
mit Trägheit in allen kirchlichen Verrichtungen. Nun traten auf einmal Priejter 
auf, die an die eriten Zeiten der chriftlichen Kirche erinnerten. Sie ſchienen 
wenigitens eine Selbitlofigfeit und Aufopferung zu bejigen, welche fie cher mit 
Engeln als mit Menfchen vergleichen ließ. Das war eine ganz neue Erjcheinung. 
Namentlich die Fromme Frauenwelt fand ſich Hingeriffen zu einer Art religiöfen 
Verehrung. 
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Heutzutage iſt wenigſtens in Deutjchland der fittliche und wifjenjchaftliche 
Zujtand des Klerus jo beichaffen, daß ein wejentlicher Unterfchied zwifchen den 
übrigen Geiftlihen und den Jeſuiten in diefer Hinficht nicht befteht, daß es 
vielmehr Biſchöfe und Priejter giebt, die an Talent und Fleiß, an Tüchtigkeit 
der Leiftungen auf allen Gebieten die Jejuiten überragen. Nur das Beitreben, 
nicht zurückzubleiben, ift es, was den heutigen Vertretern des Ordens eine gewiſſe 
Spannkraft verleiht, ohne welche fie auf das niedrigfte Niveau zurüdjinken 
würden. Schon nach der päpitlichen Aufhebung de3 Ordens (1773) beurteilt 
ein hervorragender Jefuit die Zuftände in demjelben nicht auf die gimjtigite 
Reife. Der berühmte und im Orden alt gewordene Cordara beklagt den Un— 
gehorfam der Jeſuiten gegen den Bapit, indem fie ihre Ordenzfunttionen fort 
jegten, angeblich aus Nächitenliebe, in Wahrheit aber aus Ehrgeiz. In menjch- 
liher Weiſe jeien von Jeſuiten viele Verbrechen (crimina) begangen worden; 
aber die ſchwerſten Anklagen auf Königsmord und ähnliches beruhten doch auf 
Umvahrheit. Einigen Grund bejäßen die Vorwürfe wegen des überjeeijchen 
Handels und der Beobachtung abergläubijcher Bräuche in China. Auch Hätten 
Jejuiten zu laxe Moralgrundjäge aufgeftellt. Im allgemeinen jeien jie eifrig 
und uneigennüßig, aber doch nicht mehr jo wie in den zwei erjten Jahrhunderten. 
Manche meinten etwas gethan zu haben, wenn fie den ganzen Morgen bigotten 
Frauensperſonen Beichte hörten. Andre hielten jede Woche eine Predigt, tränfen 
morgens ihre Schokolade, ſchliefen nach Tiſch eine Stumde und unterhielten fich 
ionft. Der Orden jet fiir Heiliger gehalten worden, als er gewejen. Die Jejuiten 
legten alle3 Gewicht auf die Keujchheit, um fich in guten Auf zu jegen, während 
te Berlegungen der Nächitenliebe, wie Verleumdung, Haß und jo weiter, milder 
beurteilten. Beſonders aber jei ihr Hochmut jchuld an ihrem Untergang. Schon 
den Novizen würde die Herrlichkeit des Ordens eingeprägt. Nur Jejuiten würden 
ihnen gepriefen und zum Studium empfohlen, alle andre Litteratur verachtet. 
Stolz jeien fie auf die Pracht ihrer. Kirchen, auf ihre Verbindung mit Fürjten; 
ſie überhöben fich über Weltgeiftliche und andre Ordensleute, geichweige denn 
über die Laien, während jie manchen don diejen das Waſſer nicht reichen könnten. 

Zahlreiche Kundgebungen derart aus jpäterer Zeit könnten beigebracht 
werden, aber dem Zeugnis dieſes alten, ehrwitrdigen Jefuiten gaben wir den Vorzug 
als einem möglichjt milden und unverdächtigen. Was er jchildert, ift die Ueber— 
gangsperiode von dem alten Jejuitigmus zu dem modernen. Wie wir bereits 
bemerkten, kam im der neueren Seit nur als das die vollitändige Fäulnis ver- 
hütende Ferment die Eiferjucht Hinzu, Hinter der Weltgeiftlichkeit und den andern 
Orden nicht zuriidzubleiben. 

In alter Zeit verlegten jich die Jejuiten viel auf da, wa man im ge- 
wöhnlichen Leben Schwindel nennt. Sie glaubten für das Bolt der Wunder 
zu bedürfen, und da jie feine fanden, erdichteten fie ſolche. Charakteriitiich iſt, 
um nur ein Beijpiel anzuführen, daß Die ältejte Biographie des Franziskus 
Kaveriuß treu und nüchtern gehalten ift. Aber bald wurde das Fehlende er- 
ganzt. Das Leben des Apoftel3 der Indier mußte von Wundern wimmeln. Die 
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Oberflächlichkeit und Weußerlichfeit, mit der er jeine vorgeblichen Bekehrungen 
bewirkt, mußten durch die abenteuerlichiten Wundererzählungen erjeßt werden. 
Er Hatte Tote erwedt, er war an mehreren Orten zu gleicher Zeit erfchtenen, 
um zu predigen, redete, daß man gleichzeitig ihn in den verſchiedenſten Sprachen 
hörte, und was der jonjtige Humbug für Namen hatte. 

Ein Miffionar, der Heutzutage mit ſolchen Märchen Propaganda machen 
wollte, würde ins Irrenhaus gebracht. Die moderne Solidität giebt dem heutigen 
Jeſuitismus eine ganz andre Gejtalt, als er ehemals beſaß. 

Zwei Hebel find ed namentlich, durch welche der alte Jeſuitismus um feine 
Kraft und Wirkſamkeit gebracht wird: die Hiftoriiche SKritif, welche der Menſch— 
beit itber die wirklichen Gefchehniffe die Augen öffnet, ftatt fie mit unwahren 
Phantafien zu erfüllen, und die Naturwiffenjchaft, welche an die Stelle des 
Aberglaubens die Erkenntnis gejeßt hat, daß im gewöhnlichen Yaufe der Dinge 
Urſache und Wirkung natürlich miteinander verfettet find. 

Zur Charakteriftit der alten Jeſuiten wollen wir die amtliche Jubiläums- 
jchrift benußen, welche der Orden jelbjt nach Ablauf jeines eriten Jahrhunderts 
veröffentlicht Hat unter dem Titel: „Imago primi saeculi S. J*, Antwerpen 1640. 
Dieſe Schilderung beginnt gründlich genug mit der Vorherverkündigung des 
Ordens jchon im Alten Tejtament. Bei dem Propheten Jeſaias, heißt e3, jei 
der Orden ſchon vorausgejagt, und ebenjo in der Apokalypſe. Desgleichen habe 
der Apojtel Thomas geweisjagt, daß nach ihm und feinen Gefährten Mifftonare 
fommen würden mit Kruzifigen in den Händen; und da die Heiden das bei den 
Sefuiten gejehen, hätten fie folches für die Erfüllung der apoſtoliſchen Weis- 
jagung gehalten. Die Gejellichaft ſei feine menfchliche Stiftung, jondern von 
EHriftus und den Apofteln eingeführt worden. Die Jejuiten dürften aljo nicht 
al3 ein neuer Orden angejehen werden, jondern nur al3 die Wiederheritellung 
des von Jeſus jelbft gegründeten. Auch die Päpſte, in jolchen Dingen un: 
fehlbar, hätten ihren Orden für ein Werk des heiligen Geiſtes erklärt. Der 
zweite Gründer der Gejellichaft jei Maria, die in einer Viſion dem Ignatius 
erichienen. Seine Erercitien und Sonftitutionen Habe Ignatius von Maria 
diktiert erhalten. Das Haus von Loretto, die Geburtsftätte Jeſu und Mariä, 
jei der Gejellichaft geichenkt worden, weil Ignatius dort feine erjten Funktionen 
übte, die Gejellichaft aljo von dort ausging. Sie habe Marta auch immer jehr 
verehrt. Rodriguez (einer der erjten Jejuiten) habe erzählt, ihm ſei die Offen— 
barıng geworden, daß der Orden auch zur Verteidigung der unbefledten Em- 
pfängnis eingejeßt jet. 

Am meiften hat der Orden gelitten durch die politiiche Entwidlung. Zur 
Entfaltung ſeines ganzen Weſens, namentlich jeiner geheimen und bedeutenditen 
Thätigfeit bedurfte er der abjoluten Monarchie. In alter Zeit jchlichen die 
Sejuiten am liebften an den Höfen herum. Hatten fie den Fürften für irgend 
etwas, beſonders für eine Konverſion geivonnen, jo war das Biel erreicht, weldes 
fie mit dem ganzen Lande oder Volke beabjichtigten. Sie begannen ſtets von 
oben, indem dann die Wirkung nach unten fich von jelbit ergab. Nötigenfalls 
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wurde Zwang angewandt, dem der Orden niemals feindlich gegenüberjtand. 
Der Preſſe, jofern es im jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert eine gab, war 
jede freiheitliche Regung fremd. Das waren die paradiefiichen Zuftände für den 
Orden. Hatte er fi) eines Mannes bemädhtigt, jo hatte er alles unfehlbar in 
Händen. 

Als die neue Zeit der fonftitutionellen Monarchie oder gar der Republik 
anbrach, war auch die Macht der Jefuiten gebrochen. Nicht einer war mehr 
der Herr über alle, jondern dieje jelbjt waren die Herren oder hatten wenigſtens 
mit zu befehlen. Dieje Entwidlung ift darum auch der päpftlichen Kurie und 
dem Jejuitenorden jo außerordentlich verhaßt. Beide erbliden darin eine Zer- 
ſtörung der auf göttlicher Anordnung beruhenden Autorität. Bereits hat fich 
die Wirkung dieſer Umwälzung auch auf firchlichem Gebiet recht fichtbar gezeigt. 
Mehrere deutiche Staaten, wie Baden und Württemberg, hatten nach altgewohnter 
Beije mit der Kurie 1861 Konkordate abgejchlofjen, allein fie machten die Rech— 
nung ohne den Wirt. Die Kammern verwarfen die Abmachungen, die Regie: 
rungen mußten die firchlichen Verhältniſſe ihrer Länder in viel freiheitlicherem 
Sinne ordnen, und die Kurie hatte dad Zujehen. An joldden Vorgängen er: 
fannten die Jeſuiten deutlich, daß auch für fie die Welt des neunzehnten Jahr: 
bundert3 nicht mehr war, was jie im fechzehnten oder jiebzehnten gewejen. Die 
Herrichaft war ihren Händen entwunden, und fein Fürſt war fähig, fie ihnen 
wieder zurückzugeben. Sie haben jich jeitdem mit Schriftjtellerei, Unterricht, 
Seeljorge begnügen müſſen, und das war für einen Orden mit jolcher Ber: 
gangenheit eine gar zu jchlichte, Harmloje Thätigfeit. Die Gejelljchaft fühlte fich 
wie gelähmt, und wie die Kräfte wachjen durch den Gebrauch, jo ermatten fie 
euch durch Unthätigkeit. Außerdem mag mancher bedeutende Mann durch dieje 
Bahrnehmung abgehalten werden, einem Orden beizutreten, deſſen Zeiten eigentlich 
für immer vorüber find. Wenn damals der General gejagt hat: „Aut sint ut 
sunt, aut non sint*, jo hat er dem eignen Orden das Todesurteil gefprochen, 
welches ſich anders freilich vollzieht ald durch die damalige Aufhebung, langjam, 
allmählich, vermöge einer durchgreifenden Veränderung, welche mit Notwendigkeit 
der Aenderung der Zeiten folgt. Wie feinem Naturgejeg, können die Jefwiten 
fi auch diefem nicht entziehen: Tempora mutantur, et nos mutamur in illis. 
Männer, die jich Jejuiten nennen, mag es immer geben, aber echte Ignatius- 
jünger find es micht mehr und können e3 nicht fein. 


— 


330 Deutſche Rene. 


Einige Gedanken über die Bolkserziehung des 20. Jahrhunderks. 


Herman Schiller. 


le ih vor fünfundzwanzig Jahren einmal einer Prüfung in einer Kreis— 
waijenanjtalt anwohnte, die die Aufgabe hatte, arme Waifen vom Lande 
für ihre künftige Beſtimmung als Dienjtboten auf dem Lande vorzubereiten, da 
erlebte ich etwas jo Sonderbares, daß ich auf den Gedanken fam, Peſtalozzi 
Habe gar nie exiftiert, Jondern jei bloß eine Phantafie idealiftiicher Schulmeifter. 
E3 wurde nämlich Gejchichte geprüft, und was mußten die Waijenkinder wiſſen? 
Die Namen der jieben römischen Könige; daß fie Lehrer und Schüler faljch aus— 
jprachen, war nebenjädhlih. Erjtaunlicherweije fanden alle Anweſenden, auch der 
Kreisichulinipektor, diefen merfwürdigen Bildungsſtand ganz natürlich, ein Beweis, 
welhen Wert oft unjre Schulprüfungen, und welches Sachverjtändnis bisweilen 
unſre Schulaufjichtsbeamten haben. Die Prüfung erhielt noch) obendrein, wie 
ich auf Befragen hörte, die Note eind. Mean wird jagen, das war vor fünf— 
undzwanzig Jahren jo, und vielleicht war das eben ein verfommenes Land, in 
dem das Schulwejen auf niedriger Stufe ftand. Leider nicht, jondern es war 
in einem Schulmufterlande, und es ift Heute auch nicht viel anderd. Vermutlich 
itehen Heute die jieben römischen Könige nicht mehr im Lehrplane oder im Leſe— 
buche; ob jie damals darin jtanden, iſt mir jehr zweifelhaft. Indeſſen iſt es 
noch fein Vierteljahr her, da mir ein verftändiger Schulaufjichtsbeamter etwas 
mitteilte, was faſt noch jehlimmer ift. Er fand in einer Bürgerjchule einer 
großen Muſterſtadt, die mit Necht auf ihre Schulen und Lehrer ſtolz it, dat 
der Lehrer die gleichen und ähnliche wertvolle Stenntmiife, die weder im 
Leſebuch noch im Lehrplane gefordert wurden, diftierte und zum päda— 
gogischen Unverſtande auch noch die Seitverjchwendung des Diktat hinzu— 
fügte; und welcher Unfinn unter den Händen der Schüler noch aus dem 
Diktate wurde! 

Natürlich kommt es auf die jieben römischen Könige bei unfrer Frage nicht au; 
die jüdiſchen können es ebenjogut jein, meinetwegen auch die deutjchen Dynaſtien 
des Mittelalters, die „am Schnürchen heruntergefagt“ werden. Aber das Ber: 
fahren it typisch. Künftige Bauernfnechte und =mägde erlernen dieje Namen, 
weil jie in andern Schulen auch gelernt werden. Der Lehrer wähnt jich jelbit 
zu erhöhen, wenn er jeine Waijenfinder auch auf das Nivenu der gehobenen 
Stadtjchule erhebt; freilich jollten auch Hier die römischen und jüdiichen Könige 
nicht in dem Lehrplan ſtehen. Und was noch mehr in Betracht fommt, der un— 
verjtändigen Demofratifierung und Nivellierung unfrer Zeit wird Dabei die nötige 
Berbeugung gemacht. Dit das wirklich die Volksſchule Peſtalozzis? Der edle 
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Schwärmer für die Armen und Elenden, der großherzige Dulder für ihre Bildung 
und Erziehung würde von diejer Entwicdlung feiner Ideale wenig erbaut jein. 
Aber auch darüber würde und müßte man heute fich Hinwegjegen, wie über 
vieles, was in Peſtalozzis Entwürfen und Gedanken verfehlt war, wenn eine 
verftändige Erwägung dies al3 notwendig ergäbe. Wir fünnen einmal nicht auf 
dem Standpunkte Peſtalozzis jtehen bleiben, bier jo wenig wie in andern 
‚ragen. 

Aber ijt dem die Anficht Peſtalozzis über die Aufgaben der Volksſchule 
io falſch? Es ſei vorausgejchidt, daß er ein freilinniger Mann war, der ich 
eine Zeitlang mit dem Gedanken trug, die Rechtswiſſenſchaft zu ftudieren, um 
als Anwalt für das rechtloje Volt feiner Vaterſtadt aufzutreten und für es den 
Kampf gegen das regierende Patriziat jeiner Vaterſtadt Zürich aufzunehmen, 
Und daß es ihm an Liebe und Verjtändnis für die unteren Schichten der Be— 
völferung gefehlt habe, wird gewiß niemand behaupten, der überhaupt von Dem 
Manne ein wenig mehr als den Namen gehört hat. War er e3 Doch, der ſich 
zuerſt der armen und verwahrloiten Kinder des Volks annahm, und der Die 
allgemeine Boltsjchule an die Stelle der Armenjchule fette, die der auf: 
geflärte Deſpotismus des achtzehnten Jahrhunderts gejchaften hatte. Die Auf: 
gabe der neuen Boltsjchule jollte die „allgemeine Emporbildung der inneren 
Kräfte der Menſchennatur zu reiner Menſchenweisheit auch der niederjten Menschen 
ſein“. Alſo: Peſtalozzi darf wohl als Demokrat gelten, und da er auch in 
eminentem Maße jozialiitiich thätig war, jo konnten ihm auch die Sozialdemokraten 
tür ſich in Anjpruch nehmen; von diejer Seite iſt er unverdächtig. Und dod) 
würde er nicht auf der Seite der unverſtändigen Nivelliererei und Demofratijtererei 
unjrer Zeit zu finden jein. Ihm ift ed eine unumſtößliche Erkenntnis, daß die 
Bolksichule auf den Örtlichen Verhältnissen und Bejonderheiten aufgebaut 
werden müſſe, und wenn er auch bei allen Stindern die gleichen inneren Kräfte 
anerfennt, jo täujcht er ſich doch darüber nicht, daß die äußeren Verhältniſſe ſich 
ſehr verjchieden verhalten. Ueber dieje einfache Wahrheit, der natürlich auch 
unfre Schulgejeßgebung Nechnung trägt, werden wir jo lange nicht hinweg: 
fommen, als der jozialdemofratiiche Zukunftsitaat noch nicht verwirklicht it, der 
für alle jeine Angehörigen die gleichen äußeren Bedingungen herzujtellen be- 
anſprucht. Gelänge ihm dies, jo würde, die rüdfichtölofeite Tyrannei voraus: 
gejeßt — und die Rückſichtsloſigkeit der „Idee“ iſt bekanntlich die jchredlichite —, 
dadurch natürlich die innere Ungleichheit nicht bejeitigt werden, außer wenn ein 
längerer Beitand diejer Ordnung einen vollftändig gleichen — Stumpfjinn herbei- 
rühren fünnte; dies wiirde aber jelbjt der größten Tyrannei weder möglich noch 
wünjchenswert jein. Serbrechen wir uns indeljen nicht den Kopf über den 
„großen Kladderadatich“, jondern nehmen wir an, daß die Zujtände des neuen 
Jahrhundert3 ſich nicht allzujehr von denen am Ausgange des neunzehnten 
unterjcheiden werden. 

Beitalozzi ging aus von einer Standesſchule, er wollte urjpringlich den 
Kindern der Armen helfen, und in diefem Sinne begründete er jeine Armen- 
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erziehungsanjtalt auf dem Neuhof. Hier jollten arme Sinder für die Yandwirt- 
ichaft al3 ihren Beruf erzogen werden. Sie wurden deshalb im Sommer zur 
Feldarbeit aller Art herangezogen, während fie im Winter jpinnen und weben 
mußten. Der Unterricht jollte in dem Freiſtunden und bei der Arbeit erteilt 
werden. Nicht auf viel und vielerlei fam es dabei an, jondern weniges jollte 
gründlich gelernt werden, wobei eine der Entwidlung des Eindlichen Seelenlebens 
abgelaufchte Methode die Erhebung der Anjchauung zum Begriffe herbeiführen 
und zugleich die ganze Geftaltung der verjchiedenen Seelenthätigkeiten beeinflußen 
jollte; aber dabei jollte die Individualität jorgfältig geichont, ihr vom Lehrer 
teinerlei Zwang auferlegt werden. In Burgdorf unter Niedererd Einfluß wurde 
der enge Begriff der Standesjchule in der Konjtruktion des Syftems aufgegeben 
zu Gunjten der allgemeinen Boltsjchule und der allgemeinen Menjchen: 
bildung. Aber Peftalozzi Hielt vor wie nad) an dem Ausgangspuntte der lokalen 
Verhältniſſe feſt. 

Wie richtig dieſe Anſicht war, zeigt eine einfache Erwägung. Die Schule, 
beziehungsweiſe der Unterricht kann nur an das anknüpfen, was die Kinder aus 
dem Umgange mit Menſchen (Eltern, Verwandten, Geſpielen, Knechten, Mägden 
und ſo weiter) und aus ihrer Erfahrung, das heißt aus ihrem Leben mit und 
in der Natur in die Schule mitbringen; das lernt heute jeder Schulamtskandidat. 
Dieſes Mitbringen kann unmöglich an allen Orten gleich ſein, ſondern der enge 
Kreis des Dorfes und der weite der Großſtadt ſind Extreme, die ſich nur an 
wenigen Stellen berühren. Was würde alſo alles Nivellieren in der Schul— 
geſetzgebung helfen, wenn die Natur und die Kultur ſelbſt ſo große Klüfte ge— 
ſchaffen haben? Und dieſe beiden Grundlagen des Unterrichts wirken nicht nur 
bis zum Eintritt in die Schule, ſondern ſie üben durch das ganze Schulleben 
ihren fortdauernden Einfluß in ſtets ſteigendem Maße aus, und der Gedanken— 
kreis einer vierzehnjährigen Dörflerin und einer vierzehnjährigen Großſtädterin 
werden noch weit größere Unterſchiede aufweiſen, als es bei dem Anfange des 
Schulunterrichts der Fall war. Dieſe Thatſachen des wirklichen Lebens ſind 
unerbittlich, und ſie ſind nicht durch die herkömmliche Phraſeologie unſrer 
offiziellen und mehr noch unſrer nichtoffiziellen Pädagogik aus der Welt zu 
ſchaffen. Zum Glück iſt auch hier das Leben mächtiger als der grüne Tiſch und 
die Beſchlüſſe von Verſammlungen und korrigiert mannigfach die Fehler, die dort 
gemacht werden. Aber nicht bloß zwiſchen Stadt und Land exiſtieren dieſe 
Klüfte, ſondern, nur manchmal, aber durchaus nicht überall, weniger tief, auch 
innerhalb der Städte ſelbſt. Am wenigſten natürlich in den kleinen Städten, weil 
hier ſich das Milieu der Lebenshaltung und der Geſichtskreis nur wenig unter— 
ſcheiden. Aber ſchon in den mittleren Städten vertieft ſich die Kluft, weil die 
Unterſchiede im Milieu der aus Umgang und Erfahrung erworbenen Unter: 
lagen ſich ſchon bedeutend ſtärker geltend machen. Dieſe Thatſache und die 
Einſicht in dieſes Verhältnis bilden die tieferen Gründe für die Entſtehung 
der Vorſchulen der höheren Schulen; daß es auch weniger tiefe und weniger zu 
billigende Urſachen für deren Entſtehung giebt, wie ein thörichtes Standesgefühl, 
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soll nicht bejtritten werden, und es ijt ficherlich in dieſer Hinjicht nicht Zufall, 
daß der demofratiichere Süden Vorſchulen fait in demjelben Maße nicht kennt, 
wie fie der fonjervativere Norden beſitzt. Wo indeſſen dieſe Vorjchulen wicht 
vorhanden find, blüht in der Regel die Privatvorbereitung, die man vielleicht 
erschweren, aber nie völlig bejeitigen kann, jolange der ſozialiſtiſche Zukunftsſtaat 
nicht auch hier alles über einen Kamm jcheren und wie die zukünftigen Berufe, 
jo au die einzelnen Schulen für die einzufchulenden Kinder feſtſetzen wird. 
Vie wenig natürlicy aber ein jolcher Prozeß zurzeit fein würde, zeigen Die 
Schulverhältniffe mancher unſrer Großſtädte. Hier iſt teilweife die Idee der 
allgemeinen Volksſchule verwirklicht, aber natürlich mußten für weitergehende 
Bedürfnijfe gehobene Schulen errichtet werden. Und num jteht die Sache that: 
jächlih jo, daß die eigentliche Volksſchule bis zur vierten und fünften Klaſſe 
war die allgemeine Vorbildung giebt, hier aber ein größerer Teil in andre 
Schullategorien übertritt, als in der Volksſchule zurückbleibt. Daß daneben 
Privatihulen in großer Zahl, namentlich für die weibliche Jugend, vorhanden 
find, veriteht fich bereit3 ganz von ſelbſt. Alſo die allgemeine Volksſchule be- 
ftebt hier in der Theorie und teilweife auch in der Wirklichkeit für die erjten 
vier Jahre des Schulunterricht3; nachher it fie zu Ende. Dieje Thatjache und 
den darin ſich kundgebenden Sondergeijt laſſen die Beichlüffe der Lehrer: 
vriammlungen unbeachtet, die den Zwangsbejuch der allgemeinen Volksſchule 
am liebiten empföhlen. 

Man verjteht es, daß Die Lehrer der Volksſchule die Jdee der allgemeinen 
Soltäfchule vertreten. Sie halten an der Erbichaft Peſtalozzis feit, teild aus 
Tradition, teils aus wirklicher Pietät, und ſie vertreten ihr und der Schule 
‚ntereife; denn die Vermehrung der Vorjchulen und der Privatjchulen bringt 
n den Mittel- und Großſtädten die Volksichule in Gefahr, zu einer Proletarier- 
chule herabzufinfen — zu dem, was fie vor Peitalozzi war. Aber es iſt un— 
actig, dieſe Schulgattungen zu befämpfen, jolange die jegige Organijation er- 
balten bleibt, deren größter Fehler die zu großen Schulorganismen und Klaſſen 
nd. In kleineren Klaſſen, worin die verjchiedenen Elemente der Bevölferungs- 
chichten veritändig gemiſcht find, laſſen fich die Schwierigkeiten, die aus der ver- 
'Hiedenen Mitgift aus Umgang und Erfahrung entipringen, eher überwinden, 
md wenn moch für die jchwachbegabten Kinder bejondere Bereinigungen ge: 
ihaffen werden, werm die Verhältnifje der körperlichen Gejundheit und Reinlich- 
tat noch ziwedmäßiger und wirfungsfräftiger geordnet find, wenn namentlich die 
Seinmdheitätommijfionen der Nenitenz thörichter Eltern gegenüber ein Zwangs— 
techt erhalten, das fie Heute noch nicht beiten, jo läßt fich erwarten, daß der 
Zug zur Errichtung von bejonderen öffentlichen oder Privatichulen, in denen das 
Standesbewußtjein Ausdruck jucht und findet, allmählich verſchwindet, wenigjtens 
erheblich eingedämmt werden wird. Diejer Weg allein kann allmählich zum Ziele 
ihren. Bon Lehrerverjammlungen und ihren Bejchlüffen allein, namentlich wenn 
he ebenfall3 das Standesbewußtiein beeinflußt, wird feine Abhilfe zu erwarten 
ein, jo wenig hier wie auf manchen andern Gebieten. 
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Unter diejen andern Gebieten jteht in vorderjter Linie die Pehrerbildungs- 
frage. Der Volksſchullehrerſtand jteht, was Strebjamteit, Selbjtthätigfeit und 
Weiterbildung anbetrifft, jo hoch wie faum ein andrer Stand. Aber dieſen 
Eigenjchaften und feiner Bedeutung fir das Volkswohl entiprechen weder die 
außere Schägung noch die Stellung im Organismus der öffentlichen Beamten- 
ſchaft. Daß er auch dieſe äußere Anerkennung erringen will, ift ihm jo wenig 
zu verdenfen wie allen übrigen Beamtenkategorien. Nun wird bei allen diejen 
Agitationen in der Negel der Nachdrud gelegt auf den Aufwand für die Vor— 
bildung, und diejer Umjtand hat dazu geführt, daß auch der Boltsjchullehrer- 
jtand in diefer Frage gleiche Verhältniſſe mit andern Beamtenkategorien berbei- 
zuführen jucht. Dies mußte zum Sampfe gegen die Borbildung im Den 
Lehrerieminarien und Präparandenjchulen führen. Gewiß haben dieje, wie alle 
menjchlichen Einrichtungen, manche, vielleicht jogar viele und jchwere Mängel, 
aber es hieße das Kind mit dem Bade ausjchütten, wollte man eine Einrichtung 
bejeitigen, die für die pädagogijche Vorbildung der Lehrer Vortreffliches geleiſtet 
hat und auch heute noch leijten kann, wenn fie richtig organifiert und möglichit 
mit den richtigen Kräften ausgejtattet wird, wenn vor allem wieder Peſtalozzi— 
ſcher Geiſt in dieſen Anftalten zur Herrichaft gelangt, und wenn nicht wertlojer 
Gedächtniskram in endlojen Wiederholungen im Vordergrunde jteht, jondern die 
Selbitthätigfeit der Zöglinge fordernde und fördernde Unterrichtsweife. Auch 
der Stoff kann cinerjeit3 erheblich gefürzt, andrerjeits, namentlich bezüglich der 
pädagogischen Piychologie, erheblich vermehrt werden, und man könnte auch Durch 
die ganze Art des Lehrverfahrens und der Behandlung der jungen Leute mehr, 
als es gejchieht, anerkennen, daß man feine Heine Jungen vor fich hat, die 
man gängelt und auf Schritt und Tritt fontrofliert. Mit einem Worte, Die 
Atmoſphäre dürfte getitig feiner und reiner werden. An vielen Orten wurden 
den Seminarien die jchweriten Nachteile Dadurch zugefügt, daß man ihnen Lehrer 
und Direktoren aus dem höheren Lehrerjtande gab, die von Pädagogik umd 
pädagogiichen Bedürfniffen dieſer Anftalten feinen Schimmer hatten und im 
Beſitze ihrer noch dazu oft recht mäßigen und bejchränften fachwifjenjchaftlichen 
Bildung es für völlig überflüffig hielten, ji) jene Senntniffe zu eriverben; 
der Uneingeweihte kann ſich nur jchwer von den Mißgriffen eine Vorſtellung 
machen, die im Diejer Beziehung gemacht worden find. Man muß dies aber 
wiſſen, um die erbitterte Stimmung der Bolksjchulfreife in der Seminarfrage zu 
verjtehen; fie haben am eignen Fleiſche die Folgen zu tragen gehabt. Dieje, 
den Kreifen der afademijch gebildeten Lehrer entjtammenden Männer find es 
auch nicht ſelten geweſen, die der Volksſchule nach der ihnen geläufigen Schablone 
der höheren Schule in Seminarien, und Lehrplänen Forderungen einimpften, die 
mit deren Zweden und Aufgaben nichts zu thun haben. 

Was in aller Welt joll zum Beijpiel in den Lehrerjeminarien eigentlich die 
lateinifche Sprache? Thatjächlich gewinnen die jungen Lehrer nichts daraus 
al3 die jogenannte formale Bildung und die jogenannte wifjenjchaftliche Termino- 
logie in Deklination, Konjugation und jonjtigen grammatiichen Beziehungen, was 
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fie für ihre Bedürfnifje an einer modernen Fremdiprache durchaus ausreichend 
erwerben können. Auch der Stundenzahl nach ift es — ganz abgejehen von 
der der Natur der Sache nach rein nebenfächlichen Stellung im Lehrplan — etiva 
ein Drittel der lateinischen Bildung, die an den Gymnaſien erlangt wird. Was 
fönnte nicht viel Nütlichere3 in dieſen wertlofen und verlorenen Stunden umd 
in der dafür erforderlichen Borbereitungszeit geichaffen werden! Aber, merk: 
würdig, die Lehrer treten jelbit dafür ein. Nicht als ob fie von deren Wert 
überzeugt wären, jondern lediglich au8 Standesrüdjichten. Sie glauben 
infolge diejer lateinischen Teilbildung den lateinisch gebildeten Beamtentlafjen 
nähergerüct zu jein und eines ihrer Ideale, das Studium an der Univerfität, 
eher erreichen, beziehungsweije wo fie e3 erreicht haben, nur durch Beibehaltung 
diefer wertloien Yateinbildung in den Seminarien behaupten zu fünnen. Da 
wäre es nun an den Univerjitäten, rechtzeitig Hand anzulegen an Die Löjung 
einer wichtigen jozialen Frage. Zurzeit können an der Univerfität Leipzig — 
aber nur an ihr — gewiſſe Kategorien der Boltsjchullehrer, die im Examen 
beitimmte Noten erhalten Haben, man kann jagen die wilienjchaftliche Elite der 
Seminarabiturienten, als jogenannte Pädagogen ftudieren und auch promopieren. 
Es ift died eine an umd für ſich vortreffliche Einrichtung des mannigfach vor- 
treftlichen ſächſiſchen Schulweſens, und fie verdiente überall Nachahmung. Bei 
diefem Zugeſtändnis jpielt aber die Beibehaltung des Lateinischen in den 
Zeminarien eine wichtige Rolle, ja e3 iſt wahricheinlich, daß ohne dieſes Latein 
trotz all jeiner Wertlojigkeit, die Univerfität fich minder freundlich zu dieſem 
Studium der Pädagogen geftellt Haben würde. Die Staatsregierung wird ich 
faum auf den Lateinunterricht der Lehrerfeminarien verfteifen. Wenn aljo Die 
philoſophiſche Fakultät dieſe Wertlofigleit erjt einmal anerfennt und Yatein nicht 
mehr jozujagen zur conditio sine qua non ihrer Zujtimmung zu dieſem päda- 
gogischen Studium macht, dann wird dieſes auch rajch aus den Seminarien ver- 
ſchwinden. Und jollte die Univerfität nicht eine tüchtige Borbildung im Englischen 
oder im Franzöfifchen als Erſatz erachten für dieje lateinijche, die weder nad) 
rückwärts noch nach vorwärts mit dem Bolfsichullehrerberufe Zuſammenhang 
bat? Sollte fie fich nicht dazu entjchliegen können, jo werden wahrjcheinlich 
die Techniſchen Hochſchulen es thun, Die jeit zwanzig Jahren jchon eine Reihe 
von früher den Univerjitäten vorbehaltenen Ausbildungszweigen fich angeeignet 
haben — man dente an die Zeichenlehrer, an einige Zweige des höheren Lehr— 
amt3, an die Vorbereitung und Prüfung der Pharmaceuten — und die nicht 
an der lateinifchen Bildung fejtzuhalten brauchen, im Gegenteil offen erklären, 
daß diefe ihren Zweden micht förderlich ift. Die Lehrer werden dann ihre nicht 
zu unterjchägende Agitationzkraft, die von feitgejchlojjenen Vereinen geleitet wird, 
nach diejer Seite richten. Und diefer Weg iſt jogar natürlich, da die Techniſche 
Hochſchule dem Lehrerberufe der Volksſchule ebenjoviele Anknüpfungen Bietet 
als die Univerfität. Aber es iſt nicht etwa eine bloß theoretiiche Erwägung, 
jondern eine eminent praktische und joziale Rückſicht, die zur Beleitigung des Lateins 
au der Seminarbildung rät, und damit fommen wir wieder zu Peitalozzi zurüd. 
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Er meinte bezüglich des Lehrſtoffes: wenig aber gründlich, das heißt, es kam 
ihm nicht auf die Menge des Lehr- und Lernſtoffes an, ſondern auf die Art, 
wie dieſer von den Schülern angeeignet wurde. Von der Anſchauung ſollte 
überall ausgegangen und von zahlreichen Einzelanſchauungen allmählich zur 
Bildung des Begrifj3 vorgegangen werden; mit der Sache wurde die jpradjlice 
Bezeichnung gelernt. Daß man bezüglich des Umfanges des Lehrjtoffs nicht 
auf Peitalozzis anfänglichem Standpunkt jtehen bleiben konnte, verjteht ſich zu 
ſehr von jelbit, als daß man darüber ein Wort zu verlieren braucht; im Laufe 
eine3 Jahrhunderts, und vollends eines jolchen wie das meunzehnte, war der 
wiſſenſchaftliche Zuwachs zu gewaltig, als daß wicht auch der Lehrſtoff der 
Volksſchule davon Hätte berührt werden jollen. 

Die fogenannten Realien, Geographie, Gejchichte, die Naturwiſſenſchaften, 
traten eigentlich jeßt erft in die Volfsjchule ein, in der Mutterjprache forderte 
man jeßt viel weitergehende Leijtungen nicht bloß auf ſprachlichem, jondern aud 
auf ftofflichem Gebiete; namentlich trat die Pflege des Patriotismus in den 
Vordergrund. Auch die Forderungen der Religionslehre an gedächtnismäßigem 
Wiſſen wurden erheblich geiteigert; man denke an die biblijche Gejchichte, an die 
Kerniprüche und Kernlieder, deren Zahl bejtändig jtieg, bis ſie im dem fünfziger 
Jahren unſers Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreichte. Freilich war all dies 
nur dadurch möglich, daß der Volksſchullehrerſtand bei diefen Maßregeln und 
Beitimmungen meijt nicht zum Worte fam. Man ordnete nad) dem Vorgange 
der doch auch an jchweren Schäden leidenden höheren Schule die Vermehrung 
des Lehritoffes an, ohne ſich zu fragen, wie diejer in Peitalozzifcher Weile, das 
heißt durch Selbitthätigkeit und kraftbildende Arbeit der Schüler angeeignet 
werden könne; Auswendiglernen wurde die Loſung, wie man ja in den höheren 
Schulen es auch machte. So it heute in der Vollsſchule der Lehrftoft in einer 
Weiſe gejteigert, daß den Lehrern, namentlich bei der Bedeutung bureaukratiſch 
abgehaltener Prüfungen, bei denen in manchen Staaten nicht jelten der juriſtiſche 
Borfigende auch die entjcheidenden Fragen ftellt, zum Unterrichten im Peita: 
lozziſchen Sinne nur wenig Naum und geringe Möglichkeit bleibt. Namentlich 
jpielt aber die Syitematif eine geradezu gefährliche Rolle, denn hier bejonders 
tritt da8 ein, wovor Peitalozzi jo eindringlich warnte, daß jich das Sind mit 
leeren Worten bläht, für die ihm in feiner Erfahrung jede Unterlage mangelt. 
Den Löwenanteil hat auch jet noch der religiöfe Gedächtnisſtoff. Man kann 
durchaus fir Pflege der Neligion in der Volksſchule fein und doch gerade bier 
dieſes gedächtnismäßige Lernen befämpfen; die amtlichen Lehrpläne thun dies 
auch; fie haben auch da und dort eine Bejchneidung des religiöfen Lernſtoffes vor- 
genommen. Aber die Wirklichkeit ift doch etwas anderd. Die Zahl der Stern: 
iprüche und Lieder muß noch weiter vermindert werden, wenn das Verſtändnis 
der im Lehrplan bleibenden wirklich — nicht bloß auf dem Papier — geiteigert 
werden joll. Bejonders aber muß der alttejtamentliche Lernitoff noch weit mehr 
bejchnitten werden, obgleich auch hier ſchon manches gebejjert worden iſt. Es 
wird feinem Sachverſtändigen einfallen, die erbaulichen Gefchichten der Patriarchen 
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zeit der Jugend entziehen zu wollen; auch einzelne aus der hebräifchen Poefie 
mag einen Platz im Unterrichte behalten; aber die gejamte Richter- und Königs» 
geihichte und die noch ſpätere Zeit hat — ganz abgejehen von der wiſſenſchaft— 
lichen Seite — für chriftliche Schulen nicht nur feinen erziehlichen Wert, ſondern 
ihre Beibehaltung iſt geradezu fittlich bedenklich; denn wozu ſoll die deutjche 
Jugend jemitifche Staatsgrundjäge in ihrer praktischen Verwirklichung jich für 
ihre Bildungszwede aneignen? Wozu orientaliiche Haremsgeſchichten kennen 
lernen, wozu die Unmoral jemitiicher Regierungsweije und jemitischer Gottes— 
verehrung (Jephtahs Tochteropfer)? Hier wie in allen Fächern muß wieder 
der nach dem Vorgange der höheren Schulen in den Hintergrund getretene 
Hauptgrumdfa Wahrheit werden, daß die Schule nicht für die Fachlehrer und 
für die Fachwiſſenſchaften vorhanden tt, jondern daß es fi, und auf je 
breiterer Grundlage fie jtehen, in deſto höherem Maße, nur darum handeln kann, 
die Elemente der Wiljenjchaften zum Verſtändnis der Schüler zu bringen 
und dur; Erwedung ihrer Selbjtthätigkeit zu ihrem Bejige zu machen. Die 
Voltsichule joll weder in Gejchichte noch in Geographie, noch in den Natur: 
wiſſenſchaften jich die höheren Schulen zum Vorbilde nehmen, aus dem einfachen 
Örunde, weil auch dort die geftedten Ziele teild nur auf dem Papier, teild in 
Fotm wertlojen, gedächtnismäßigen Notizenkrams erreicht werden, jondern fie 
ioll die Elemente aller diejer Fächer nach dem Kriterium wählen, inwieweit Durch 
fe die Selbjtthätigkeit der Schüler und zu dem Kennen auch dad Können 
gichaften werden kann, jodann aber, inwieweit das Gelernte thatjächlich im Leben 
emen Nußen bereitet. Wozu brauchen die Schüler der Volksſchule Einzelheiten 
der außereuropätichen Erdteile und der meiften europäischen Länder zu kennen? 
Tazu reicht weder die Zeit noch die Kraft. Begnüge man jich mit einem ganz 
allgemeinen Ueberblide über dieje Gebiete und ziehe man Deutjchland, Defterreich, 
sranfreih, die Schweiz, Italien und England ausführlicher heran. Was joll 
die Gefchichte des Altertum, die man der jüdiſchen Gejchichte zuliebe lehrt, was 
die des Mittelalter®, da fie weder verjtanden noch fruchtbar werden können, 
wie man auch auf den höheren Schulen, trog größerer Gunft der Verhältniffe, 
leider in recht großer Ausdehnung wahrnehmen faın? Wozu ein Syftem in 
der Naturwiffenichaft? Man führe an einzelnen typischen Vertretern das Weſen 
der pflanzlichen, der tierijchen Funktionen vor, bringe es fo oft, daß e3 wirt- 
liche Erkenntnis wird, und überlajje die Kenntnis von jo und jo vielen Ber- 
tretern und des Syſtems denen, Die dafür Bedürfnis und Verwendung haben. 
Tie verjtändigen Beſtimmungen vieler Lehrpläne laffen immer noch zu viele 
Risen, durch die die prinzipiell abgewiejene Syitematifierung ftet3 wieder ein- 
dringt. Wenn dann nur überall diefer Stoff dazu benußt wird, um die Schüler 
anichaulich alles jelbjt finden und allmählich zu Begriffen erheben zu laſſen, jo 
wird die Zeit bejjer ausgefüllt werden al3 jet mit dem Notizenkram. 

Aber ijt e3 denn im mindeiten wahrjcheinlich, daB das neue Jahrhundert 
feine neuen Anforderungen jtellen wird? Die Grundlagen dafür find teilweije ſchon 
im alten gelegt. Schon Peitalozzi Hat auf die Verbindung von Handfertigkeit 
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und Unterricht den größten erziehlichen Wert gelegt. Es dauerte aber mehr als 
ein Halbjahrhundert, bis man ſich wieder in weiteren Streifen auf da3 befann, 
was diejer geniale Mann fajt initinktiv bereit3 gefunden und entiwidelt hatte. 
E3 war nicht zu ändern, daß man den jogenannten Handfertigkeitäunterricht nun 
methodijch ausgejtaltete und ich mehr und mehr bemühte, eine alleinjeligmachende 
Methode zu finden; die Anjichten gingen und gehen jedoch iiber dieſe weit aus: 
einander. Bekanntlich ging aber der Anftoß dazu nicht von uns, jondern, wie 
auf manchen andern Gebieten, von den ſtandinaviſchen Brüdern aus, deren 
bäuerliche Verhältniffe die Hausarbeit forderten und fürderten; die Verdienſie 
de3 dänijchen Rittmeiſters Clauſon-Kaas find bekannt genug, und doch war er 
nicht3 weniger ald ein Anhänger der „Methode“. Die deutjche Zuthat war 
hauptjächlich die Ausbildung der Methode. Wenn man aber den bisherigen 
Erfolg der Bewegung betrachtet, jo kann man diejen nicht für genügend umd 
deshalb nicht für befriedigend erachten. Nicht bezüglich jeiner methodiſchen Ent: 
wiclung, denn diefe Hat jogar viel Verdienft, und es wäre jehr wertvoll, wenn 
fie allgemein durchgeführt werden könnte, ſondern bezüglich feiner Ausdehnung. 
Bei unjern nordiichen Stammverwandten liegt diefer Handfertigfeit3unterricht in 
feiner eigentlihen Grundlage in den breiten Schichten Der bäuerlichen Be: 
völferumg, da er ein Teil des Schulunterricht3 ift. Bei uns it dieſe Jo gut wie 
gar nicht daran beteiligt, jondern bezeichnenderweije find unjre Großjtädte, vor 
allem Leipzig, und unjre Meitteljtädte die Hauptjtätten der Bewegung. Und hier 
werden num die vortreffliche Methode und die Betonung des erziehlichen Moments 
zum Unfegen. Mean will den Unterricht nur durch methodijch vorgebildete Lehrer 
und als Mafjenunterricht erteilen lafjen, das erziehliche Moment tritt im den 
Vordergrund; deshalb bleiben die breiten Schichten der Bevölkerung davon aus: 
geichloifen, weil e8 an den dazu erforderlichen Lehrern, Veranftaltungen und 
Mitteln fehlt. Und doch wäre dies viel wichtiger, al3 daß eine Anzahl Gymna— 
finjten, Real- und jtädtifche Volksſchüler in der Handfertigfeit ausgebildet werden, 
obgleich ja dies recht wertvoll ift. Wir müſſen im dem neuen Jahrhundert 
danach ftreben, daß auch das ärmſte Kind in einem Handwerk oder in der Land— 
wirtjchaft Bejcheid weil. Die Wege, die dazu führen, Können verjchieden jein. 
Man kann mit den Volksjchulen Handwerker, "Aderbau-, Gewerbe- und der- 
gleichen Lehrgänge in organiiche Beziehung bringen. Wir waren in diejem 
Punkte vor hundert und jelbjt noch vor fünfzig bis jechzig Jahren auf befjerem 
Wege al heute; man dente nur an die jegensreichen Wehrli-Schulen der Schwei;, 
an die oldenburgiichen Einrichtungen am Anfange unjerd Jahrhunderts, am die 
ſächſiſche Einrichtung der zwanziger Jahre und vor allem an unfre metjten 
Waijenanitalten, namentlich nach dem VBorgange Wichernd im Rauhen Haufe. 
Aber diefe verfprechenden Anfänge wurden nicht weiterentwidelt, weil auch hier 
theoretische Verftiegenheit fiegte, die einem fünftlich konjtruierten Ideale nachjagt, 
jtatt das Praktifche und Ausführbare ind Auge zu fafien. Natürlich fehlte e3 für 
die Entwidlung diejer Idealſchulen an Mitteln, an Lehrern und an Schülern. Heute 
wird von der Hygiene überall die Abwechslung von Gehirnarbeit im engeren Sinne 
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und Handfertigkeit al& der Erhaltung des gejundheitlichen Sleichgewichtes vorteilhaft 
verlangt. Und jeitdem Reuleaux jeine bekannten Briefe aus Philadelphia ge— 
ihrieben Hat, find eine Menge von Arbeitsfchulen, Werkjtätten für Lehrzwede, 
Fachſchulen errichtet worden, aber meilt für jchulentlafjene junge Leute. Gewiß 
it dies eim vortrefjliches Mittel, den Handwerkerjtand zu heben, aber was not 
tut, it die allgemeine VBorbildung für eine handwerkliche oder gewerbliche 
Thätigleit ſchon während der Schulzeit. Und da dies mit der Einführung 
des HandfertigkeitSunterrichtö jo wenig wie mit der Angliederung von Hand» 
werter:, Ackerbau⸗ x. Schulen an die Boltsjchule in abjehbarer Zeit zu er- 
reihen fein wird, muß man einen andern Weg einjchlagen. Man kann das Ziel 
überall erreichen, wenn man nur nicht die alleinjeligmachende Methode diejer 
oder jener Schule zu allgemeiner Aus- und Einführung bringen will. Jedes 
Handwerk, jedes Gewerbe bejigt jeine Methode, die dag Ergebnis jahrhunderte- 
langer Entwidlung ift, und die, weil ſie natürlich erwuch®, ebenfall3 ihre Be- 
tehtigung hat; fie wird mit allen im Laufe der Zeit gefundenen Verbeſſerungen 
vom Meiiter auf den Gejellen und Lehrling Fortgepflanzt, und fie enthält des- 
balb auch einen reichen pädagogijchen Erfahrungsjchag, wenn er auch nicht in 
methodische Regeln gefaßt ift, und darum wirkt jie auch erziehlih. Nun giebt 
es im kleinſten Dorfe tüchtige Handwerker, Ackerbauer, Gewerbetreibende, die, 
wenn man ihren ihre bewährte Methode läßt, leicht für eine jolche Unterweiſung 
giwonnen werden fünnen, ohne daß große Mittel dafiir erforderlich find, wie 
dad bei beſonders ausgebildeten Lehrern und ſchulmäßigem Betriebe jtet3 der 
Sell jein wird. Und daß dieje Ausbildung fich nicht dem Leben entfremdet, wie 
des nicht ſelten bei der jchulmäßigen gejchieht, dafür wird das Leben jelbjt jchon 
jorgem. Auch für die Mädchen müßte die Unterweifung in Handfertigkeit zu 
weit größerer praftijcher Fertigkeit gelangen, als dies noch recht vielfach der 
del it. Daß man die auch einfieht, beweijen die fogenannten „Hausfleiß— 
beitrebungen“ in Schlefien, Sachſen und andern Ländern, wo man weſentlich 
unter wirtichaftlichen Geſichtspunkten die vorhandene Hausindujftrie teilweiſe durch 
vollitändig neue Zweige ergänzt hat. Wohl giebt e8 auch einige Länder, voran 
das Großherzogtum Baden, wo durch die hochverdienitliche Teilnahme der 
Yandesfürjtin auch der Arbeit3unterricht wirklich zu praftijch wertvollen Ergeb» 
miien gelangt; dazu haben die Frauenvereine wohl wejentlich beigetragen, die 
eme ftändige Aufficht übernahmen. Aber leider bejchränkte fich auch dies lange 
auf die Städte, während das flache Yand, wo e3 am nötigjten geweſen wäre, 
dieſes Vorteil entbehreu mußte. Erſt als man eine weibliche Inſpektion ein- 
führte, wurde grimdlich geholfen, nur müßte fie viel mehr ausgedehnt werden, 
um alle Vorteile zu jchaffen, die jie zu bringen vermag. Man jehe ich aber 
in den meiiten Ländern die jelbitändige Fähigkeit der Mädchen aus den unteren 
Schichten näher darauf an, wie weit fie im ftande jind, einer einfachen Aus- 
beſſerungs- oder gar Gejtaltungsthätigfeit zu entjprechen, und man wird zu der 
Ueberzeugung gelangen, daß e3 hier nicht jo bejtellt ift, wie e fein müßte. Man 
legt auf einzelne Paradeftüce für die Prüfungen eim zur großes Gewicht und 
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läßt dieſe meijt Durch männliche Perjonal vornehmen, das von diefen Dingen 
meilt nicht das geringite veriteht. Man übt deshalb wohl die jchematijche 
Thätigfeit, aber zum eignen Nachdenken, wenn auch an noch jo Heinen Auf: 
gaben, bleibt im Unterricht viel zu wenig Raum. 

Und zweifellos wird das neue Jahrhundert vor allem an die Stadt» 
jchulen noch eine weitere Aufgabe jtellen. E3 wird noch in höherem Mate 
als das lebte Viertel des neunzehnten ımter der Signatur des Weltverkehrs 
jtehen. Ein weit größerer Teil unſers Volkes wird bei der fortdauernden Zu— 
nahme der Volkszahl auf die Beteiligung daran und auf die Niederlafjung in 
fremden Ländern angewiejen jein. Die unerläßliche Borausjegung dazu ift aber 
die Kenntnis der VBerfehrsjprachen diejer Länder. Nun iſt es unmöglich, m 
unjern Schulen Japaniſch, Chinefiich, Malaiiſch und jo weiter zu lehren, es it 
aber zum Glück aud) gar nicht notwendig. Zwar erhebt ja Volapük Anſpruch 
darauf, die Weltiprache abzugeben, aber bis dieje Utopie einmal Wirklichkeit 
wird, wollen wir uns lieber an die Thatjache halten, daß das Englische bis 
jetzt und in abjehbarer Zeit die Eigenjchaften einer Weltiprache am meijten 
bejigt. E3 iſt am verbreitetiten, man fann wirklich Damit durch die Welt fommen, 
in den Ländern, die für den Welthandel am meiſten in Betracht fommen, iſt e3 
bereit3 die internationale Berkehrsfprache, und jeine Erlernung macht die geringiten 
Schwierigkeiten. Aljo die gegenwärtigen Berhältniffe — und ein Realpolititer 
kann nur mit jolchen rechnen — machen den Befit der englischen Sprache für 
unſre handel» und gewerbetreibende Bevölkerung mindeſtens jehr wertvoll; man 
wird aber nicht übertreiben, wenn man jagt, von ihrem Befige wird unſer Welt- 
handel und das Gedeihen unfrer Stolonien jowie unjre Auswanderung zum 
Teil bedingt jein. Bis jegt ruht Diefer Befig auf zu jchmaler Bafis. Und die 
Aufgabe zunächit der gehobenen Vollksſchule in den Städten im neuen Jahr: 
Hundert wird es jein müſſen, dad Englijche zum Eigentum der Schüler zu 
machen. Nicht auf grammatiichem Wege, jondern nach der fogenannten natür- 
lichen Methode, die heute eine Menge von Berbefferungen erfahren hat und jie 
täglich erfährt, ohne daß man jedesmal in der Litteratur darüber aufgeklärt 
wird. Man frage namentlich bei manchen Taubjtummenlehrern nach, und man 
wird bier Bereicherungen finden, die von hohem Werte find. Nur nebenbei jei 
bemerkt, daß dieſer fremdfprachliche Unterricht den mutterfprachlichen ganz un— 
willfürlich fördern wird, wenn nur überall das vergleichende Moment zu ſeinem 
Rechte gelangt. Man wird nun verjtehen, warum oben die Entfernung des 
Lateinunterrichte8 aus den Xehrerjeminarien gefordert wurde: fie iſt unumgänglich, 
wenn die Lehrer der Volksſchule für den englifchen Unterricht vorbereitet jein 
jollen. Die Einführung des Franzöfiichen, an der man ebenfalld3 traditions- 
mäßig feithält, troßdem die Weltverhältniffe jich völlig geändert haben, würde 
ein bedauerlicher Mißgriff fein, da dieſe rein praktische Frage nur nach praftijchen 
Geſichtspunkten entichieden werden kann. 

Es find nur wenige Bunfte unter den zahllojen im Programme der Bolts- 
ichule des zwanzigiten Jahrhunderts, die hier erörtert werden konnten. Lehrer: 
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bildung und > Fortbildung, Verhältnis von Kirche und Schule, die prinzipielle 
Begründung der Unterrichtälehre, die UnterrichtSmethode und die Methodik der 
Unterrichtsfächer, die Geftaltung der Schulverwaltung und Schulleitung, die Frage 
der Schulaufficht in den verjchiedenen Inftanzen, die grundfägliche Regelung der 
Disciplin — alle diefe Fragen verlangen teild eine völlig neue, teils eine 
beiiemde Behandlung, und die Löfung der hier gejtellten Aufgaben wird dem 
neuen Jahrhundert in gewiſſem Sinne fein Gepräge geben. Das neunzehnte 
Sahrdundert führte die Mafjen zur Teilnahme an der Bildung und Aufklärung; 
dad zwanzigjte wird dafür zu jorgen Haben, daß diefe Aufklärung bis zu Ende 
gedaht und aufgewiejen wird, welche Grenzen menjchlihem Können und Wiſſen 
geitedt find. Die richtige Erkenntnis in diefem Punkte wird eine der größten 
Kulturthaten des zwanzigiten Jahrhunderts erden. 
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Derfehrsweien. 


Ein Rhein: Emälanal als deutihe Rheinmündung. 


De Jahresbericht der Handelslammer von Altona für 1899 enthält eine Studie zur 

Kanalfrage, die diejelbe auf einem neuen, den deutſchen Seehäfen beſonders fürder- 
hm Wege zu löſen vorfchlägt und daher Beachtung in weiteren reifen beanfpruden darf. 

Gegen das Projelt des Mittellandlanald hatte die Handeldlammer von Altona in 
Öemeinfhaft mit der von Harburg bereits zu Anfang des Vorjahres beim Staatsminijterium, 
den betreffenden Rejiortminiitern und dem Abgeordnnetenhaufe in einer befonderen Eingabe 
vom 27. Februar Vorjtellungen erhoben. In ihnen und den fpäter in die Deffentlichteit ge- 
iongten wurde beſonders nachdrücklich betont, daß der geplante Kanal unire vaterländifchen 
Zeeinterefjen bedrohe zu Gunſten der holländifchen und belgiihen Häfen, da eine durch das 
ders des rheinifch-weitfäliihen Induftriegebiet3 gelegte Waſſerſtraße nach den Rhein diejes 
reihe Gebiet, ungeachtet des in Ausficht genommenen Differentialtarifs, noch viel mehr als 
biiber jowohl für feinen Abja als aud für feinen Bezug auf die Vermittlung der 
eusländifhen Rheinhäfen verweise, die dadurh aud nad andrer Richtung bin 
geitärkt und in die Lage verſetzt würden, in weiten Teilen Mitteldeutichlands den deutſchen 
Seehäfen das Gebiet ftreitig zu maden. 

Als Ziel und Richtung einer nationalen Kolonialpolitif wurde in den erwähnten Bor» 
telungn möglidite Hebung des deutihen und Verhinderung der Er- 
terfung des ausländifhen Seevertehrs auf Koſten des deutſchen be- 
yeihnet, 

In weiterer Verfolgung und Vertretung der unterelbiihen ſowie der vaterländiichen 
Teeinterefjen gelangte der Autor jener Studie, Biltor Kreuzltam-Altona, zu der Beobachtung, 
daß über die zu befolgende nationale Kanalpolitif in weiten Streifen unklare Anſchauungen 
kerrihen, infofern vielfach angenommen werde, da die Verbindung des Rheins mit der 
Tnimündung durch den Dortmund - Rheinkanal und den Dortmund - Emslanal eine Ueber— 


342 Deutfche Revue. 


führung des Rheinverlehrs und des weitlihen Maſſenverkehrs nad; der Emsmündung zu leiten 
im ftande wäre, und daß wir auf diefe Weife in den Belig einer deutſchen Rheinmündung 
gelangen würden. Dieje ganze Stanalanlage, vor allem der Dortmund-Rheinlanal, könne 
jedod) nad Anficht des Autord nur die Leijtung eines neuen Nebenfluijes des Rheins aus- 
üben, indem fie den bei weitem überwiegenden Zeil ihres Verkehrs dem Nheine zufübren 
müſſe und niemals aud nur einen Heinen Teil des Nheinverlehrs durh den Dortmund— 
Rheinlanal und die weiteren Kanalwege nad der Emsmündung leiten werde. 

Die vornehmite Aufgabe nationaler Kanalpolitil, die Schaffung einer dentſchen 
Rheinmündung, refpeltive die Hinleitung des Rheinverlehrs nah deutihen Seebäfen 
wird nad Anficht des Autors durch die vorliegenden Kanalprojelte nicht nur nicht gefördert, 
iondern völlig in den Hintergrund gedrängt. 

Eine deutſche Rheinmündung müßte nad feiner Anfiht mindeitens ebenio 
leijtungsfäbig jein wie die bolländiihe Rheinmündung, da fie nur dann 
mit ihr in Wettbewerb treten und ihr wo möglich Abbruch thun könnte. Zurzeit verfebren 
auf dem Rhein Schleppfähne bis zu 2000 Tonnen, auf dem Dortmund-Emslanal nur jolde 
bis 600 Tonnen, derjelbe jteht daher an Leiltungsfähigleit fehr gegen den Rhein zurüd 
und vermag aud mit dem Dortmund» Rheintanal nie den Rheinverlehr an ſich zu ziehen. 
Eine Erweiterung des Dortmund-Emötanals bis zur Yeiltungsfähigfeit des Rheins ijt aber 
aus Mangel an Speifewajjer und aus andern tehniihen Gründen ausgeihlojien; denn 
der Nanal liegt auf einer wajjerarmen Hochebene, führt auf Brüden über die Flußläufe 
und wird auf feiner ganzen Länge durch Pumpwerke künjtlich gefpeiit. Dasjelbe gilt für 
die Speijungdverhältnifie beim Dortmund» Rheinfanal und beim Mittellandlanal von 
Bevergern bis zur Elbe, denn aud ihm fehlen alle natürlihen Zuflüſſe. Pie Zugänglid- 
madhung des Dortmund» Rhein» und Dortmund» Emslanals für die großen Rheinfäbne it 
daher ausgeihloffen und fomit der Ausbau der Emsmündung mitteld diefer Waſſerſtraßen 
zu einer den holländifhen Häfen gegenüber fonkurrenzfäbigen deutſchen Rheinmündung. 

Der Hafenvertehr Rotterdams Hat jih in neueiter Zeit in höherem Grade geboben, 
wie der der deutſchen Nordfeehäfen, und zwar weientlich infolge des holländifchen Seeverkehrs 
mit dem deutichen Hinterlande, der von der Sejamteinfuhr Hollands inkluſive Tranfitverlehr 
mit einem Drittel auf den Anteil Deutſchlands und von der Ausfuhr jogar mit etwa zwei— 
undjehzig Prozent auf diejen Anteil entfällt. Es liegt daher hinreichende Beranlafiung 
vor, diefen großen, von Deutfhland ausgehenden Berfehr möglichſt dem 
deutihen Seehandel und der deutſchen Reederei zuzuführen. 

Dies Ziel vermag jedoh durd den Dortmund-Emd- und namentlih den Dortmund: 
Rheinkanal nicht erreicht zu werden. Wenn der Dortmund-Rheinlanal gebaut werden follte, 
jo würde vielmehr der Kanalverlehr Weitfalend anftatt nah der Emsmündung über den 
Dortmund» Rheintanal und den Rhein nad) Rotterdam gehen und die Emsmündung wieder 
fo verödet fein wie vor Erbauung des Dortmund» Emslanald. Denn der Berfehr von 
Rotterdam, der ſechzig- bis achtzigmal größer it al® der von Emden, bietet fortwährend 
Schiffsgelegenheit nad allen größeren Häfen der Welt. In Rotterdam und Amjterdbam find 
die großen Märkte für Metalle, Kaffee, Reis, Gewürze, Häute, Tabaf, Wolle und andres 
mehr, denen nad dem aud im Wirtichaftsleben geltenden Gejet der Anziehungskraft der 
großen Wajjen der Berlehr des rheinijch-weitfäliihen Induftriegebiets zufallen würde, Auch 
die in der Kanalvorlage in Ausficht genommenen Differentialtarife würben die Ueberleitung 
des weitfäliihen Kanalverfehrs nad) dem Auslande nicht verhindern können, Einen Beweis 
dafür bietet der Autor durd eingehende Unterfuhungen des Kanalvertehrs für den Hafen 
yon Münijter, der von allen gröheren weitfäliihen Binnenbafenplägen für die Emsmündung 
am günjtigjten liegt. Auf Grund derjeiben ergiebt ſich, daß die Kanalabgabe in der Richtung 
auf Emden burhichnittlih ein Drittel höher ift als nad Rotterdam. Der Hafenverlebhr 
Münſters kann ſich daher nur nad) Rotterdam wenden, das überdies die Vorzüge des Welt- 
handelöplages und der billigeren Seefrachten Emden gegenüber bejigt. Die Frachtraten für 
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Getreide, Shmalz und ähnlihe Waren von transatlantiihen Häfen jtellen fi) über Rotterdam 
zwei Wart per Tonne niedriger ald nad) Hamburg und Bremen und würden ſich für Emden, 
das noch feinen transatlantiihen Verkehr hat, noch ungünjtiger wie für dieje alten Hafen- 
pläge itellen. Auch Bremen würde in Anbetraht der größeren Entfernung — 304 Kilo» 
meter Tariflänge gegenüber 211,5 Kilometer — mit Rotterdam für den Hafenverlehr von 
Wünſter nicht konkurrieren können, da Schiffsfraht und KHanalabgabe für Bremen höher 
wie für Rotterdam fein müſſen. Dazu lommen die erwähnten übrigen Vorteile Rotterdams, 
io daß Bremen keine Ausſicht hat, einen Teil des weitfäliihen Verkehrs an ſich zu ziehen. 
Benn aber Bremen es nicht auf Berlehrserweiterung nad Weiten, ſondern nur auf Waijer- 
verbindung nad) dem Titen und der Elbe abiehen jollte, um einen Zeil des Elbverfehrs 
dorthin zu lenken, jo hieße das: einen deutihen Hafen auf Kojten andrer deuticher Häfen 
beben wollen, was mit vaterländiicher Kanalpolitit nicht vereinbar wäre. Weit verhängnis- 
voller aber ijt es, dem Autor zufolge, daß nah Bollendung des Dortmund» Rhein- und 
des Wittellandfanals der Majjenvertehr Weitfalend und weiter Gebiete Mitteldeutichlands 
m noch höheren Grade als jept den Weg zur See über Rotterdam nehmen und den 
deutihen Nordjechäfen entzogen würde. Damit würde das Ziel bei Erbauung 
des Nord-Emskanals und der nationale Geſichtspunkt verlajien werden. 

Rah der Denkſchrift über die geichäftliche Lage der preußiſchen Kanalprojekte vom 
30. Januar 1882 wollte man nit allein dem Sciffahrtövertehr aus dem weſtfäliſchen 
Koblenrevier, jondern ganz allgemein aus dem Waflergebiet des Rheins nad) dem Meere 
dm die dringend wünſchenswerte volle Unabhängigkeit vom Austande gewähren und jollte 
„die fait abiolute Abhängigkeit der weſtfäliſchen Induſtrie von fremden Häfen den eriten 
fräftigen Stoß erleiden durd den Ausbau des Kanals Dortmund-Emden“. 

Zu diejem nationalen Ziele wünſcht der Autor die Rückehr und fchlägt, da er nad. 
wied, daß die vorhandenen und projektierten Kanalverbindungen dasjelbe nicht erreichen 
lönnen, eine zwedentjiprehende Kanallinie und zwar einen direften Rhein» 
Emsltanal vor, der im jtande iit, den Großverkehr des Rheins aufzunehmen. Derfelbe 
wird in der Linie Ruhrort-Bocholt⸗-Gronau-Bentheim, an der holländiihen Grenze weiter 
nah Norden bis Hanelenfähr an der Ems und der Mündung des Dortmund » Emslanald 
geplant. Der Wafjerfpiegel liegt bier auf 21,1 Meter Höhe, der Rheinfpiegel bei Ruhrort 
auf 23 Meter Höhe. Der Kanal würde daher in Höhe von 23 Meter über dem Meere 
geführt und vom Rhein geipeiit und bei dejien Ueberfluß an Speiſewaſſer (Rheintiefe ſchon 
bet Düſſeldorf 16 Meter) in den größten Dimenjionen, benen entipredhend die Strede 
Hanelenfähr- Emden vertieft, ausführbar fein. Yon Ruhrort bis Bocholt führt die erwähnte 
race 50 Kilometer in ebenem, wenig Erdarbeiten erforderndem Terrain. Zwiſchen Bocholt 
und Gronau find dagegen erheblihere Erdarbeiten zu überwinden, da ein jtredenweije 
% Meter tiefer Einichnitt hergeitellt werden mühte. Bon Gronau über Bentheim nad) 
Hanetenfähr iſt nur ein geringer Einſchnitt erforderlih. Die Erdbewegung wäre im ganzen 
tet bedeutend, jedoch mit den neueſten maichinellen Einrihtungen ohne erheblihe Schwierig- 
teit zu überwinden, Der Kanal würde 140 Kilometer lang, gänzlich fchleufenfrei und 
dureh ziemlich wertlojes Gebiet geführt, ohne erhebliche Kojten für Kunſtbauten und Land: 
erwerb auszuführen fein. Seine Gejamtlojten veranihlagt der, Autor einſchließlich der 
Erweiterungsbauten von Hanelenfähr bis zur Emsmündung auf etwa 100 Millionen Mark. 

Um den Rhein-Emskanal jedoh mit den holländiihen Rheinhäfen konkurrenzfähig zu 
nahen, ericheint jein Bau um 1 Meter tiefer wie die holländiihe Rheinmündung geboten, 
da fh dann erit von Ruhrort aus eine bedeutende Seeichiffahrt vermittelit Seeleihter und 
lahgebender Seedanıpfer entwideln würde, da dann die Rhein-Seeſchiffe erheblich größer ge- 
baut werden lönnten, als gegenwärtig möglich ijt. Bei erhebliher Ausdehnung der Schiffs- 
größen wäre jedoch der direkte Seeverlehr von Ruhrort über die Emsmündung jo bedeutend 
im Vorteil, daß er fih fofort und vollitändig nah dem Rhein » Emslanal ziehen würde. 
Ebenio verhielte es ſich mit dem in kräftiger Entwidlung begriffenen Seeleichterverfehr, feine 
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Löihungsfähigleit würde noch gejteigert und derjelbe einem deutihen Waſſerwege zugeleitet 
werben können. Die direlte Seefhiffahrt würde durh den Rhein-Emstanal bedeutend ge- 
fördert und gejteigert werden können, namentlich bei gleichzeitiger Vertiefung des Rheins 
von Ruhrort bis Köln auf die Tiefe des Rhein-Emsfanald. Namentlih würden Maijen- 
güter, wie Kohlen und Coals, mitteld großer Seeleichter jehr billig von Ruhrort nad Nord- 
und Ditjee befördert, jowie der jhwediihe und andrer Erzimport ſehr billig bewerkitelligt 
werden können, fo daß der rheiniich-weitfälifhen Montaninduftrie duch erübrigtes Umladen 
von Seeſchiff auf das Flußſchiff für Import und Erport größere Vorteile durch den Rbein- 
Emstanal erwahjen würden. Der direkte Seeverkehr würde jedoch nod mehr gejteigert, 
wenn der Kanal mehr wie 1 Meter tiefer wie die bolländiihe Rheinmündung würde. 

Nicht fo günſtig wie für die direkte Fluß- und Seeſchiffahrt gejtaltet fich die vorgeichlagene 
deutijche Rheinmündung für den Flußſchiffverlehr vom Oberrhein nad) Enden zum Umladen 
in Seeſchiffe nah und von transatlantiihen Plägen. Wenngleih die größten Rheinkähne 
durd den Rhein» Emslanal nah Emden gelangen könnten, fo würde Emben gegenüber 
Rotterdam für diefen Verkehr feine Vorteile bieten, zum Beifpiel nidyt für den Transport 
von amerifanifhem Getreide und von Provijionen nad) Mannheim. Allein auch nad dieier 
Richtung ließe fih eine Konkurrenz Emdend gegen Rotterdam wohl ermögligen durch Er- 
rihtung eines Freihafens an der Entsmündung, Ermäßigung der Kanalabgaben und jonjtiger 
ftaatliher Beibilfe. 

Für eine aufftrebende Handelsmacht wie Deutichland, die fih auf dem Wajjer Geltung 
verihaffen will, darf dem Autor zufolge fein Opfer zu groß fein, wenn es ſich darum 
handelt, den Seehandel von fremden Häfen nah einheimiihen bin- 
zulenfen. Durch Ausführung des Rhein» Emstanald würde das Ziel: „Unabhängigkeit 
von den Muslandshäfen“ erreicht werden, Rogalla v. Bieberijtein. 


ED 


Titterarifche Berichte. 


Kurze Erflärung der Ethif von Spinoza 
und Darftellung der definitiven 
Philoſophie. Bon Dr. Richard 
Wahle, L.E.o. ö. Profejjor der Philo- 
fophie an der Univeriität Gzernowiß. 
Wien und Leipzig, W. Braumüller, 1899. 

Gegenüber den Lurjierenden unrichtigen 

Auffaſſungen von Spinozas Ethik will Wahle 


eine einiehen, dab ih unfer Glüd aus- 
ihliehlih auf Lebenäfreude und wiſſens— 
froher Ergebung in das Unabänderliche grün- 
den läßt. Die Erflärungen, mit denen der 
Verfaſſer den eier durch die Leltüre von 
Spinozas Ethik begleitet, jind durch Gründ— 
lichkeit und Klarheit ausgezeichnet. Steptiicher 
wird man den zweiten Sei der Arbeit gegen- 


Yaien und Gelehrten eine furze Interpretation | überjtehen, in dem Wahle — nad feinen 
des berühmten Wertes unterbreiten, in der | eignen Worten — „die richtige Metaphyſit“ 


er den nadten Naturalismus und Poſitivis— 
mus Spinozas nachzuweiſen ſucht. Was 
Spinoza lehren wollte, war — nad) Wahle — 
die Welt ohne die frühere Theologie und 
Biyhologie rein poſitiv aufzufaffen. Er 


— „Die Erkenntnis unſrer abſoluten 
lnwiſſenheit“, die er als das Ende der 
Philoſophie hinſtellt, hindert ihn nicht, ſehr 
beſtimmte Behauptungen über das Weſen 
der Welt aufzuitellen, ohne daß ihre Be- 
verntag feinen Gott zu erbliden, vielmehr gränbung ald ausreihend erachtet werden 
nur das Al; er vermag nicht jeparate Seelen=- | dürfte, Der am meiſten harakterütiihe Sag 
jubitanzen zu erbliden, vielmehr nur das | jeiner Philoſophie tit der, daß die Scheidung 
Pſychiſche im AM. Er ſieht nirgends Frei- ' von Subjelt und Objelt falich fei. Was wir 
heit, jondern die Allnotwendigteit. Er glaubt | gegenjtändliches Ding nennen und was wir 
nicht an Hoffnungen, fondern will nur das | Worftellung nennen, joll nur eins ſein. Zu 
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dieſer rein phänomenaliftiihen Iheorie geiellt 
ih die Behauptung, daß die Einheit des Ich, 
des EinzeljubjeltS eine Fiktion ſei. Aber 
wenn Wahle zu jagen verbietet, daß „ver— 
ihiedene geijtige Subjelte“ bejtehen, jo will 
er doch „verjchiedene Bewuhtieinsiphären“ 
zeiten lajien. it das wirklich mehr als ein 
andres Wort für diefelbe Sache? Sonitige 
Kıderiprühe und Jrrtümer — oder wenig- 
tens recht anzuzweifelnde Ausführungen — 
'önnten leiht Hinzugefügt werden. Trogdem 
wird das in flottem Stil geichriebene Buch 
jene Wirkung auf den Leſer nicht verfehlen 
und verdient befonders jeines eriten Teiles 
wegen Empfehlung. Br. 


Heinrih Heines Lieder und Gedichte. 
Selected and arranged by C.A. Buch- 
heim, London, Macmillan & Co. 1897. 
Geb. 2 sh 6. d. 

 Rrofeffor Buchheim, einer der unermüd- 

hen Interpreten deuticher Litteratur in 

Ungland, giebt hier eine Auswahl Heineicher 

Sprit, die alles irgendwie Anſtößige aus— 

dließt. VBorausgeihidt hat er eine kurze 

Charalterüitit Heines als Lyriker, die freilich 

etwas einjeitig ſcheint. Zu den Gedichten 

'elbit giebt er in einem Anhang ipradıliche 

und jahlihe Erläuterungen. Auch ein Re— 

ger dazu fehlt nicht. Die Ausgabe reiht 

"d würdıg an die übrigen Beröffentlihungen 

Suhheims und wird, wie wir überzeugt jind, 

ıbren Zwed wohl erfüllen. E M. 


Wie führt Goethe jein titanifches Fauſt⸗ 
problem, das Bild feines eignen 
Lebenskampfes, vollkommen ein- 
heitlich durch? Von Dr. Hermann 
Geiſt. Weimar, H. Böhlaus Nachfolger. 
1899. M. 6.— 
der Verfaſſer macht den gewiß zeit— 

gemägen Verſuch, einmal ganz ſtreng im Sinne 

oethes ſein Fauſtproblem nad) deijen weſent— 
lichen Richtungen und die volllommene Ein— 
deitlichleit der Durchführung desſelben dar- 
zulegen. Als Beweis führt er Goethes 

Yeugerungen über die Einheitlichleit jeiner 

Fauſtdichung und den „Urfaujt“ an, der 

ihon die Grundlagen der vollendeten Dichtung 

entbalte. Sodann erörtert er die Einheitlich— 
keit der Dichtung in beiden Teilen des Fauits 
nah der Entwidiung der Handlung. Geijts 

Bud bedeutet für die Goetheforfhung einen 

wihtigen Fortichritt. tm. 


Im Strom der Zeit. Roman von Marie 
Bernhard. Dresden, E, Pierſons Ver- 
lag, 1899. 

Die jeit Jahren auf dem Gebiet der unter- 
baltenden Litteratur thätige Verfaijerin giebt 
bier einen neuen Beweis ihrer Schaffens- 
freudigleit und ficheren Auffaſſungsgabe. 
Seniationell jind ihre Werke nicht, auch nicht 
dhantaſievoll oder poeſiedurchweht; aber jie 


jind gediegen und wahr. So fejjeln im vor— 
liegenden Roman die Schickſale des jungen, 
warmblütigen Menjchentindes, das mit dem 
bureaufratiih-engherzigen Wernede im Jod 
einer unhaltbaren Ehe zujammenlebt, des 
Leſers Aufmerkſamkeit, und der hereinipielende 
foziale Kampf der Gegenwart, der frei von 
lebertreibung und Warteilichfeit geſchildert 
wird, macht die Lektüre hodhinterejjant. Ein 
Bud, in dem jich die Tragif und die Poeſie 
des Lebens jo getreu jpiegeln, iſt immer ein 
gutes Bud und nie zu viel. —ck. 


Schiller. Bon Otto Harnad. Mit zwei 
Bildnijfen. Berlin 1898. Ernſt Hof— 
mann & Co. (Geijteshelden, Biographien 
28.—29. Band), M. 4.80, 

Unter den neueren Scillerbiographien 
zeichnet ſich Harnads Buch durch Selbjtändig- 
teit der Forſchung und des Urteils und kunſi— 
volle Darjtellung aus. Das Werk des durd) 
„Die klaſſiſche Neithetit dev Deutichen“ ver- 
dienten Gelehrten iſt um jo febhafter zu be» 
grüßen, als die Schillerlitteratur zwar größere 
wiljenichaftlihe Biographien von Bedeutung 
aufzumeifen hat, aber leider jind dieje erit 
angefangen und noch lange nicht abgeichlojjen. 
Harnads Buch hält die Mitte zwiichen dieſen 
größeren Werten von Reltrih, Minor und 

rahm und den populäreren Darjtellungen 
eines Ralleste, Wychgram (in drei ee 
drei ſtarke Auflagen!) und andrer. Es füllt 
alſo eine leere Stelle aus und zwar in treif« 
licher Weiſe. Mit diefer furzen Anzeige muß 
ih mich hier des Raumes halber begnügen; 
eine ausführlichere Beiprehung werde id in 
einer Fachzeitſchrift, nämlich in den „Jahres 
berichten für neuere deutſche Litteratur- 
geihichte*, Abſchnitt Schiller, für das Jahr 

1898, folgen lajjen. E. M. 


Giordano Brunos Eroici furori oder 
wiegeiprähe vom Helden und 
chiwarmer. Ueberſetzt und erläutert 

von Dr. Zudwig Kuhlenbed. Yeipzig, 
Wilhelm Friedrich. 

Giordano Bruno, der bedeutendite Philo- 
fopb der italienischen Renaiffance, teilt das 
Schidial einer großen Zahl andrer Denter: 
viel genannt, aud wohl oft gelobt, aber 
wenig gelejen zu jein. Es iſt daber jehr 
willlommen zu heißen, wenn Kuhlenbeck 
eins feiner Hauptwerle — von ——— 
als „ein klaſſiſches Erbauungsbuch für 
Denkende“ bezeichnet — in recht fließender 
deutſcher Ueberiragung neu ericheinen läßt. 
Die beigegebenen Erklärungen find zum 
großen Zeil wohl geeignet, Schwierigleiten 
des Wertes zu heben; immerhin werden aber 
mande Leſer wünſchen, dab der Heraus— 
eber in feinen Ausführungen — bejonders 
in der Einleitung — etwas weniger ka 
etrieben und dafür etwas mehr Hare An— 
Ihaulichleit angejtrebt hätte. Der Satz, daß 


346 


„die hervorragenditen griehiichen Philoſophen 
von Herallit bis Plotin jämtlih Myſtiker 
geweien jind,“ darf jedenfalld angezweifelt 
werden. Wenigſtens Ariitoteles — falls er 
nicht etwa von den „hervorragenditen“ aus— 
geichlojien werden joll — würde eine be» 
merfenswerte und dabei keineswegs die einzige 
Ausnahme bilden. Br. 


Der Frieienpaitor. Kriminalroman von 
Dietrih Theden. Stuttgart 1898. 
Deutſche Verlags-Anſtalt. 

Ein „guter“ Roman in jeder Beziehung, 
der weit über dem Durchſchnittsniveau ge— 
wöhnlicher Kriminalgeſchichten ſteht. Trotz 
der Breite in einzelnen Partien, beſonders 
der faſt zu ausführlich gegebenen Gerichts— 
ſcene, feſſelt er das Auterelle von der eriten 
bis zur legten Seite. Die liebevolle Ver— 
tiefung des Verfaſſers in die bäuerlichen 
Verhältniſſe des Frieienlandes berührt wohl- 
thuend, die feine Charakterichilderung des 
dörflihen Seelenhirten darf künſtleriſchen 
Wert beanjpruchen, und wenn es aud feine 
„bodhbedeutiame Eriheinung der neueren 
Litteratur‘ genannt werden fann, jo macht 
doch ein Hauch von Einfachheit, aller Sen— 
jation feind, gepaart mit tiefem Empfinden, 
dad Buch lejenswert und — — 

— ck. 


Leffing. Bon Karl Borinsti. Mit zwei 
Bıldnifjen. Zwei Bände a M. 2. 40, 
Berlin. E. Hofmann & Go. 1900, 
(Geiiteshelden. Eine Sammlung von 
Biographien, 34.—35. Band.) 

Das Wert des Münchener Brivatdozenten 
Dr. Borinsti zerfällt in die vier Abjchnitte: 
Der Litterat, Der Dramatiter und Dramaturg, 
Kunſt und Altertum, Der Theolog. Es ijt 
eine umfajjende wijjenichaftliche Daritellung 
des ganzen Lebens und Wirkens Leſſings. 
In friiher, lebendiger Sprade ſchildert der 
Verfajier das Werden und Wadhien des 
großen Mannes, den er mit Carlyle eine der 
Feuerſäulen auf der dunteln Pilgerfahrt der 
Menſchheit“ nennt. In einer begeijterten, 
freilih nicht immer ganz Haren Einleitung 
bat er ſich als Ziel geiegt, das deal, das 
jih Leſſing aufgejtellt, zu erweiſen. Die 
Ausführung zeigt einen befonnenen, durch— 
aus nicht einſeitig für Leſſing Ihwärmenden 
Berfajier. Er iit bei allem Enthuſiasmus 
für Leifing nicht blind gegen deſſen Schwäden. 
Sein Buch reiht ſich würdig den übrigen 
Biographien der Sammlung En: 
an. . M. 


Die Spiele der Menſchen. Bon Karl 
Groos. Jena, Berlag von Gujtav 
Fiſcher, 1899. 

Die piyhologiihe Bedeutung des Spieles 
bat ſchon früher die Mufmerkiamfeit von 

Philojophen und Kulturhiſtorikern erregt, 
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aber eine fo eingehende Betrahtung, wie ſie 
ihr der Bajeler Brofejior der Philoſophie 
widmet, ijt doch erjt auf Grund der eralten 
Forihungen Wundts auf dem Gebiete der 
Pſychologie möglih geworden. Bor einigen 
Sahren bat Groos über die Spiele der Tiere 
gehandelt, das vorliegende Buch iſt die anthro. 
pologiihe Ergänzung dazu. Bor allem ver- 
neint Groo8 die Annahme eines bejonderen 
„Spieltriebs“, der ja in Wirklichleit an Stelle 
einer Erklärung nur die Umſchreibung der 
Thatſache jegt. Für ihn ſetzt fich der Spiel- 
trieb vielmehr aus drei einfachen Bethätigungen 
zufammen, aus der Aufmerljamteit, dem 
Staufalitätsbedürfnis und der Phantajie; die 
Spiele zerfallen demmad in jolhe, die auf 
die Beherribung des eignen Weſens durch 
den Willen ausgehen, und in joldye, die jich 
auf andre Weien beziehen. Das kindliche 
Spiel mit den eignen Gliedmaßen, mit den 
Tönen und jo weiter bietet dem Verfaiier 
den Schlüſſel des Berjtändnijjes für Ihätig- 
feiten Erwachiener, die jcheinbar weit davon 
abliegen, zum Beifpiel für das Tragen von 
Spazierjtöden, für den Refrain in der Dicht» 
kunjt und jo weiter. In die zweite tategorie 
der Spiele fallen für Groos ſowohl die Karten— 
jpiele als die ſpaniſchen Stiergefehte; auch 
die Kunſt bat nah ihm ihre Wurzeln im 
Spiel, nicht, wie Darwin vertrat, im Ge- 
ſchlechtstrieb. So führt Groos den Leer in 
die tiefiten Probleme der menſchlichen Kultur 
entwidlung und bietet vieljeitige Anregungen. 


Geichichte der deutichen Bolenlitteratur. 
Bon Dr. Robert F. Arnold. Eriter 

Band. Halle a. ©., Verlag von War 
Niemeyer, 1900. (Geſchichte der deutichen 
Polenlitteratur von den Anfängen bis 
1800.) 

Es ijt ein zwar eng begrenztes, aber doch 
jehr anziehendes Stüd Litteratur- und Kultur» 
ginice, das der Berfaiier in feinem neuen 

erfe bietet. Wie er dor einigen —— 
den deutſchen Philhellenismus zum Gegen— 
ſtand einer gründlichen Arbeit gemacht bat, 
ſo unternimmt er es hier, den Spuren nach— 
zugeben, die der Verzweiflungskampf der 
Polen in der gleichzeitigen deutichen Litteratur 
binterlajjen hat. Wenn aud die eigentliche 
„Bolentlitteratur” erit dem neunzehnten Jahr— 
hundert angehört, jo ijt doch die litterariiche 
Verbindung zwiihen Polen und Deutichland 
feit dem jechzehnten Jahrhundert ziemlich 
rege. Bejonders Sclejien fommt mit jeinen 
piajtiihen Fürjtentümern dabei in Betracht. 
Zur Zeit der ſächſiſchen Fürſten erhielt die 
litterariihe Beihäftigung mit den Verhält— 
niſſen des polniihen Volles neue Nahrung, 
bis jie infolge der Teilungen und des end» 
gültigen Unterganges der Nation beinabe 
lawinengleih anſchwoll. Es iſt zwar meiit 
Spreu, die heute zum größten Teil voll- 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


Händig vom Winde verweht iii, aber um io 
mehr iſt die unendlihe Mühe anzuerkennen, 
mıt welher Arnold jein Material zufamnten- 
gebrabt und geſichtet hat. Es gehörte in der 
That große Selbitüberwindung dazu, ſich 
durch dieſen Wuſt meiſtens jinn- und gefhmad- 
Ioier Reimereien durchzuarbeiten, aber das 
Geiamtbild, das er danach entwirft, iſt, wie 
erwähnt, jehr feſſelnd. An der frage der 
polniihen Zeilungen und der gleicgeiti en 
franzöftiben Revolution lernte der Beutiäe 
suerit politiſches Denten. 
Paul Seliger CLeipzig-Gautzſch). 


Durch Froft und Gluten. Gedichte von 
Seinrih Bulthbaupt. Dritte, ver- 
mebrte Auflage. 1900. Oldenburg und 
Seipzig, Schulzeihe Hofbuchhandlung. 
4 Wart. 

Vie Gedichte des befannten Bremer Litterar- 
hiitorifer8 find wie alle echte Lyrik zumeijt 
Gelegenheitägedihte. Das zeigen im all 
gememen jchon die Heberichriften der einzelnen 
Abteilungen: Aus Rußland, Konjtantinopel, 
Gnehenland, Italien, Deutihland. Reiſe— 
jöllderungen wecjeln darin ab mit Iyrijchen 
Ergüfen einer ſtarken männlichen Perſönlich— 
tet voll Selbitbewußtjeins. Einer befonderen 
Empfehlung bedürfen die Gedichte nicht, die 
don in dritter Auflage vorliegen. 


An blauen Meere. Die Naturpracht der 
Riviera di Bonente. Bon Alfred Graf 


Adelmann. —— und Leipzig, 
1899. Deutſche Verlags-Anſtalt. 233 
Seiten. 


„Senn jemand eine Reiſe thut, fo kann 
ea was erzählen“, jagt Claudius — aber auf 
3 Bie fommt ed an. Zwei a 17 gg 
verlangt das lejende Publikum billig von 
dem, der ſich berufen fühlt, Reiſeſtizzen zu 
reiben: da er treu fei in der Wiedergabe 
%5 Geiehenen, ohne faliche Linien und un- 
wabre Töne, nicht minder, daß er zu inter- 


347 


eſſieren wiſſe durch anmutig feilelnden 
Plauderton oder kunſtvollendete, farbeniatte 
Sprache. Ueber das erſte geſtatten wir uns 
einem Manne gegenüber, der zum drittenmal 
die Riviera er batte, fein Urteil. Das 
andre aber loben wir gerne an ihm, die 
Fähigkeit, feine Eindrüde in einer Sprade 
wiederzugeben, welche der Poeſie jenes para- 
diefiihen Landes gereht wird. Dem ſchließt 
ih ein dritter Borzug an, den wir nicht 
weniger hochſtellen, daß ihm troß der Liebe 
zum fonnigen Süden die nordiihe Heimat 
wert geblieben, dat aus diejen Blättern über 
ein bezauberndes fremdes Land ein Deuticher 
redet. — ck. 


Triftia. Neue Gedichte aus den Jahren 
1897—1898 von Rihard Schaulal. 
Leipzig, E. F. Tiefenbad, 1898. 
Vorliegende Gedichtſammlung „itiller 

Leiden“ enthält zwar einzelne ſchwungvolle 

und gedanfenreihe Gedichte, aber mande 

andre wären wohl bejjer erit gedrudt worden, 
wenn jie noch eine lebte Feile erhalten hätten. 

Spradlihe und metrifche Härten und verfifi- 

zierte Proſa finden fih da und dort. Wir 

raten daher dem Verfaſſer in aller Treue, 
jeine geplanten „großen Lieder“ (S. 72) vor 
dem Drud recht ausreifen zu lajjen. tm. 


Joſef Lauff. Ein litterarifches Zeitbild von 
Dr. Adalbert Schröter, Bibliothelar. 
Wiesbaden, R. Bechtold & Comp., 1899. 

Der Dichter des „Burggraf“, der im Jahr 

1898 als Dramaturg nad) Wiesbaden berufen 

wurde, bat in Schröter feinen eriten Bio- 

geanben gefunden. Sein Büchlein bietet alles 
iffenswerte über Leben und Dichtungen 
des raid) berühmt gewordenen Dichters. Der 

Berfajier hat von Lauffs Dichterkraft einen 

hoben Begriff, erwartet er doc von ihm eine 

moderne Meſſiade. Uebrigens iſt er gegen 
defien Schwäden nicht blind, und jo mag 
jeine Darjtellung ihren Zweck wohl SINE: 


Eingeſandte Neuigkeiten des Bürhermarktes. 


(Beſprechung einzelner Werte vorbehalten.) 


N Jatur und Geiſteswelt. 
deftlic gemeinderſtãndlicher Darſtellungen aus allen 
Öebieten des Wiſſens. 16. Bandchen: Die deutſchen 
Lllötimme und Landſchaften. Bon Prof. Dr. O. 
Sehe. Mit zablreihen Abbildungen. Leipzig, B. 
®. Teubner. Gebunden M. 1.15. 


Sammlung wiffen | Bojanowäli, P. v., Frande, O., Kehrbach, K. xc. 


Greundesgaben für Karl Auguft Hugo Burkhardt 
zum 70. Geburtätag (6. Juli 1900). Weimar, 
H. Böhlaus Nachf. M. 5.— 

Cabriüana, Lances entre Caballeros. Este libro 
contiene una reseũa histörica del duelo y un 
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proyecto de bases para la redacciön de un codigo 
del honor en Espaüsa. Madrid, Sucesores de 
Rivadeneyra. 16 Pesetas, 

Cassini, 6. M. Famiglia Polaniesky di Enrico 
Sienkieviez. Impressioni e note. Genova, Stabili- 
mento Fratelli Pagano. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. III. Jahrgang. Heft 10, Juli 1900. 
München, Verlagsanstalt F, Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

Braas, Prof. Dr. E. Die Triaszeit in Schmaben. 
Ein Blid in die Urgeſchichte an der Hand von R. 
Blezingers geologijher Pyramide. Ravensburg, Otto 
Maier. M. 1.20. 

drang, Gonftantin, und Schudardt, Ottomar, Die 
deutſche Politik der Zulunft. 2 Bände, Celle, Verlag 
der Schulbuchhandlung. 

Hude, Hermann, Das Elend. Eine joziale Tragödie. 
Weinheim (Baden), Fr. Adermann. M. 1.40. 
Gutenbergs Geburtöfeier, Rebe zur fünfhundert. 
jährigen. Geiproden in Mainz am 24. Juni 1900 
von Albert Köfter. Leipzig, ®. ©. Teubner. 

M. 1.20. 

Hempel, Prof. Dr. Walther, Gasanalytische Me- 
thoden. 3. Auflage. Mit 127 eingedruckten Ab- 
Ken. Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn. 

. 11,— 

Holzhauſen, Paul, Der erfte Konjul Bonaparte und 
feine deutjchen Beſucher. Ein Beitrag zur litterariichen 
Würdigung des Konſulats. Bonn, Selbftverlag des 
Verfaſſers. 

Hübner, U. C., Funken und Flammen. Gedichte. 
Dresden, E. Pierſons Verlag. M. 2.50, 

Journal of Political Beonomy, the. Published 
quaterly, in December, March, June and Sep- 
tember, of each year, by the University of 
Chicago. $ 3.00 a Year; 75 Cents a Copy. 

Koloniale Zeitschrift. Herausgegeben von Dr, Hans 
Wagner. 1. Jahrgang Nr. 15 und 16. Leipzig, 
Bibliographisches Institut. Erscheint jährlich 
26mal; M. 2,50 pro Vierteljahr. 

Krefie, Ostar, Hülfe für Alle! Ein Weg zur Er- 
löfung aus den Feſſeln der Not. 5. Auflage. Berlin, 
John‘ Schwerins Verlag A.«G. 50 Pf. 

Mars, Erich, Deutihland und England in den großen 
europäifchen Kriſen jeit der Reformation. Zmeite 
Auflage. Stuttgart, I. ©. Cottaſche Buchhandlung 
Nadf. M. 1.— 

Maupafiant, Guy be, Die Millionenerbicaft. Deutſch 
von 2. Wechsler. Band XXX von „Kleine Biblior 
thef Langen“. Münden, Albert Langen. M. 1.— 

Meinhold, Elfried, Judas. Drama in vier Aufzügen. 
Dresden, €. Pierſons Verlag. M. 1.50. 

Muret-Sanders, Encyklopädisches Wörterbuch der 
englischen und deutschen Sprache. Teil II. 
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in 24 Lieferungen a M. 1.50. Berlin, Langen- 
scheidtsche Verlagsbuchhandlung. 

Prefer, Karl, Der Soldatenbandel in Helen. Verfuch 
einer Abrechnung. Marburg, N. G. Elwertſche 
Berlagsbuchhandlung. .1.— 

Quiiones, Ubaldo Romero, La formula resolutiva 
del Socialismo racional. Madrid, Imprenta Mo- 
derna, ä cargo de J. Estövez. Dos pesetas. 

Revue de Paris, La. 7° Année. Nr. 14, 15 Juillet 
1900. Paris, Calmann Levy. Livraison Frs. 2.50. 

Revue franco-allemande. Deutsch - französische 
Rundschau. Halbmonatsschrift. II. Jahrgang 
Nr. 37, München, Verlag der Revue franco- 
allemande. Vierteljährlich M. 3.— 

Schlicht, Freiherr v., Alarm und andre Militär- 
humoresten. Band XXVIII von „Seine Bibliothet 
Langen‘. Münden, Albert Zangen. .L— 

Schultze, Dr. Ernst, Freie öffentliche Bibliotheken 
(Volksbibliotheken und Lesehallen). Stettin, 
Dannenberg & Co, 

Schupp. Ambros, S. J., Die Muder, Erzählung aus 
dem Leben der deutichen Kolonien Brafiliens in der 
Gegenwart. Paderborn, Bonifacius» Druderei. 


Simmern, Heinrich Freiherr Langwerth v., Eng— 
land in Südafrika und die —— germaniſchen Welt⸗ 
interefjen. Wiesbaden, Lützenkitchen & Bröding. 


Texte und Forschungen zur Geschichte der Er- 
ziehung und des Unterrichts in den Ländern 
deutscher Zunge. Herausgegeben von Karl 
Kehrbach. III. Teil: G. Bauch, Die Anfänge 
der Universität Frankfurt a. O. Berlin, J. Harr- 
witz Nachf. M. 2.50. 

Zihehow, Anton, Der Taugenichts. Erzählung eines 
en: Ins Deutſche übertragen von F. und 

. Bernhard. Band XXIX von „Kleine Bibliothek 
Langen‘. Münden, Albert Langen. M. 1.— 

Volkmann, Prof. Dr. P., Einführung in das Studium 
der theoretischen Physik, insbesondere in das 
der analytischen Mechanik. Mit einer Einleitung 
in die Theorie der physikalischen Erkenntnis, 
Vorlesungen. Leipzig, B.G. Teubner. M. 14.— 

Xenologie. Wissenschaftliche Zeitschrift zur exakten 
Erforschung der sogenannten occulten That- 
sachen und der zurzeit noch fremden Energie- 
formen im Menschen und in der Natur. Heraus- 
gegeben von Dr. med. Ferd. Maack. Heft5 und 


6, Juni 1900. Jährlich sechsmal; Jahres- 
abonnement M. 6.—. Hamburg, im Verlag des 
Herausgebers. 


Zehnder, Prof. Dr. Ludwig, Die Entstehung des 
Lebens, Aus mechanischen Grundlagen ent- 
wickelt. Zweiter Teil: Zellenstaaten. Pflanzen 
und Tiere. Mit 66 Abbildungen im Text. 








(Deutsch-Englisch). Lieferung 17. Vollständig 








Tübingen, J. C. B. Mohr. M. 6.— 








Rejenfiondegemplare für die „Deutihe Revue“ find nit an den Herausgeber, jondern ausſchließlich an die 


Deutſche Berlagd-Anftalt in Stuttgart zu richten. — 











Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. 4. Löwenthal 





in Frankfurt a. M. 
Unberestigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungbrecht vorbehalten. 








Herausgeber, Redaftion und Berlag übernehmen feine Garantie bezüglich der Rüdjendung unverlangt 


eingereihter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. — 








Drud umd Verlag der Deutihen Berlagd-Anjtalt in Stuttgart, 


Berlag von 6. Sturzgenegger, Bern und Leipzig (2. Mi. Mittler). 


Der Kampf gegen die Arbeitstofigkeit in der Schweij. 
Bon Vrofeſſor Dr. RN. Reihesberg. 
Preis M 1.50 (fir, 1,50). 


Bon demfelben Verfafler find erfdjienen: 
Die Sociologie, die fociafe Frage und der fog. Rechtsſocialismus. 


Preis: „a 2.50 ıffr. 


Sorialismns und Ban | 
IL Auflage, Preis: 60 Pfa. (60 Cents). 


Der berühmte SHtatifliker Adolf Quötelet, fein Teben nud fein Wirken. 


Preis: 4 2. 2. - (2 


Weſen und Biele der modernen Arbeiterfänsgeehaebung 
reis: A L. — IFr. l. -). 


BSurqch ale Buchhandlungen pur befiehen. 





dberammergauer Passionsspiele 1900. 
Offizielle Photographien u. Ansichtspostkarten. 


Unsere dem Juni-Beft der „Deutschen Revue“ beigelegte Ankündigung „Ober- 
ammergauer Passionsspiele 1900“ enthält den Passus: 


Alle Photograpbien und danach hergestellten Ansichtspostkarten vom Ober- 
ammergauer Passionsspiel, die diese Bezeichnungen nicht tragen, sind 


völlig veraltet und auf Täuschung des Publikums berechnet, 


WE denn diese Aufnahmen können nur von den Passionsspielen aus den 
BE” Jahren 1871, 1880 und 1890 herrühren. Das Publikum sei im eigenen 
WE Interesse nahhdrücklich vor dem Ankauf solcher veralteten Erzeugnisse, 
WE” deren Angebot als Betrugsversucd gerichtlich verfolgt wird, gewarnt. 


Da mit dieser Ankündigung selbstverständlich solche Darstellungen nicht ge- 
troffen werden können und sollen, die ausdrücklich als aus den Vorjahren stam- 
mend bezeichnet und angepriesen werden, ändern wir den Passus wie folgt ab: 


„Alle Photographien und danach hergestellten Ansichtspostkarten vom Ober- 


ammergauer Passionsspiel, die diese Bezeichnungen nicht tragen, können nur 


aus den Jahren 1871, 1880 und 1890 herrühren und sind 


völlig veraltet, 


da sowohl am Festspielhaus selbst als auch unter den Darstellern, in der Hus- 
stattung, Gruppierung etc. wesentliche Veränderungen stattgefunden haben; 


ihr Aingebot als Darstellungen vom Passionsspiel 1900 geht 
auf eine Täuschung des Publikums 


ird gerichtlich verfolgt werden. 


wa Deutsche Verlags-Anstalt. 
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Aus dem Seben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 
Auf Grund hinterlajjener Bapiere desjelben gejchildert. 


OS 


VI. 


D— 3 Berlin berichtete am 20. Dftober Baron Perglas: 


Der heſſiſche Gejandte, Herr Hofmann, Hat mir gejprächsweije mit- 
geteilt, daß er im Auftrage jeiner Regierung vor einigen Tagen dem 
Präfidium des Norddeutjchen Bundes die Bereitwilligleit der Groß— 
herzoglich Heffiichen Regierung eröffnet habe, an den Verhandlungen 
teilzunehmen, welche auf Grund der Beiprehungen in München den 
Eintritt der ſüddeutſchen Staaten und Südheſſens in einen weiteren 
Bund des Norddeutichen Bundes zum Zwecke haben. 


Als dieſer Bericht in München eintraf, war Graf Bray bereit auf dem 
Bege nach Berjailles. Am 20. Oftober war er mit dem Kriegdminifter Freiheren 
„Pranckh und dem Juftizminifter v. Lug im Auftrage des Königs dorthin 


Ihgereift. 


Ueber jeine perjönlichen Erlebnijje berichtete er an feine Gemahlin (be- 
jehungsweiſe jeine Tochter) in folgenden Briefen: 


Berjailles, den 23, Oltober 1870. 

Mein erfter Tag in Berfailles joll nicht vorüber gehen, ohne daß 
ih an Dich einige Zeilen Herzlichen Andenkens richte So ſind wir 
denn an das Biel diejer Reife durch Feindesland gelangt, und ich fann 
Dir nicht jagen, wie jehr und wie lebhaft die bejtändigen Gegenjäße, 
welche ſich meinem Auge darbieten, auf mich einwirken. Ueberall der 
Krieg mit feinem Gerüſte und gleichzeitig in den Häujern, deren er- 
zwungene Gäſte wir find, die friedlichjte, wenn nicht freudige Aufnahme. 
Auf den Bahnhöfen in Nancy, in Epernay prachtvolle Mahlzeiten von 
den Gemeinden ung dargeboten. In dem Heinen Orte Nanteuil, welcher 
als jeßiger Endpunft der Eijenbahn Bedeutung gewonnen Hat, Em- 
pfang durch den einzigen auf jeinem Beſitztum verbliebenen Grund: 
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befiger Herrn Cappelin, der uns jchlieglih in freundlichiter Weiſe in 
jeinem Hauje bewirtet, nicht ohne zu Hagen, daß ihn der Krieg zu 
Grunde richte. Bon dort an betraten wir unfre Etappenftraße, umd ein 
ziemlich ftarfes Geleite von Cheveaulegerd wurde und bis Gorbeil zu- 
geteilt, da Häufige Angriffe von Franctireurs, den italienischen Briganti 
jehr ähnlich, auf diefer Wegitrede vorfommen. Nach einer im Haufe 
eined reichen Herrn D’Arbley recht angenehm verbrachten Nacht wurde 
die Reiſe fortgefeßt. Der Hausherr, von welchem wir auf das fremd: 
lichſte jchieden, Hatte uns jeinen Wagen und jeine Pferde bis Verfailles 
zur Verfügung gejtellt, und jo erfolgte nach kurzer Fahrt unfer Einzug 
in die Reſidenz Ludwigd XIV. Erjt vorgejtern Hatte ein heftiger Aus— 
fall der Pariſer Bejaßung ftattgefunden, welche bis ganz nahe an 
Berjailled vorgedrungen war, dann aber, wie alle früheren Angriffe 
diefer Art, von den Belagerern mit Erfolg zurücdgewiejen worden war. 
Heute iſt alles ftill, und die Kunde von der Bejeßung von Chartres 
und Chateaudun durch unfre Truppen, mehr aber noch die Hoffnung 
einer baldigen Uebergabe von Meß verbreiten in der Armee eine ge 
hobene, freudige Stimmung. Ich hoffe, auch fir unfre Angelegenheiten 
aus diefen günjtigen Umftänden Vorteil zu ziehen und Habe jedenfalls 
feine Zeit verloren. Beim Prinzen Luitpold und beim Sronprinzen 
von Preußen habe ich mich gemeldet, und von beiden wurde ich jofort 
in längerer Audienz empfangen. Auch beim König erfolgte meine Vor- 
jtellung, und endlich jet, abends ſechs Uhr, komme ich von einer zwei— 
jtündigen Beſprechung mit dem Grafen Bismard zurüd. Sein Empfang 
war der liebenswilrdigjte. Wie es aber mit den Gejchäften gehen wird, 
iſt noch abzuwarten. Ich bin mit Hugo Lerchenfeld und Sekretär Graf 
in einem Haufe untergebracht, defjen einziger Bewohner der Hausbefiger 
it. Die mir zugewiejene Wohnung gehört einem Herrn Petipa, ehe: 
maligem Balletttänzer und Tanzlehrer. Wir befinden uns darin jehr 
wohl, dank der Fürjorge von Mar Berchem, der alles aufs bejte für 
und eingerichtet Hat. Auf unſrer ganzen Fahrt find wir bayrijchen 
Truppen begegnet, oft auch guten Bekannten: Butler, dem Freiherrn 
v. Feiligich, der Präfelt in Corbeil ift, ferner Taxis, dem ich einen 
Brief jeiner Frau behändigte. Er war recht leidend und würde wohl thun, 
nad) Ungarn zurüdzufehren. Hier macht Frankreich den Eindrud eines 
von den Bayern eroberten Landes, jo zahlreich begegnen wir denjelben. 

Lebe wohl. Klaras lieber Brief Hat mich auf der Reife durch 
Frankreich begleitet wie ein werter Gefährte. 


*k 
Verſailles, den 24. Oftober 1870, 


So bin ich denn wieder Dabei, Dir zu jchreiben! 
Nachdem ich geitern einen Brief und ein Telegramm an Did) 
abgejendet, wäre wohl der Heutige Tag ohne Meldung aus Verſailles 
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vergangen, wenn nicht die Abſendung von Berichten an die Regierung 
mir Gelegenheit geboten hätte, dieſe Zeilen anzufügen. 

Hier iſt alles beim alten. Der Donner der Pariſer Geſchütze hat 
ſich nicht vernehmen laſſen, und Metz hat nicht kapituliert, trotz der 
Hungersnot, welche dort herrſchen ſoll. Im allgemeinen finde ich 
nirgends ein übermäßiges Vertrauen in einen baldigen Erfolg unſrer 
Waffen. Die Höchſtgeſtellten im Heere, der König ſelbſt und die Generale 
Roon und Moltke ſprechen ſich ganz im Gegenteil mit einer merk— 
würdigen Mäßigung und Beicheidenheit aus und äußern fich anerfennend 
über die energijche Gegenwehr der Franzojen. König Wilhelm jagte 
mir heute vor der Tafel, zu der wir alle geladen waren, daß an eine 
Nebergabe von Paris vor ſechs Wochen nicht zu denken ſei. Das reicht 
bis in den Dezember, und unjre Truppen werden aljo noch jchwere 
Prüfungen zu. beitehen haben. Heute früh war mir die Freude be- 
ichieden, den lieben Ernjt Rechberg bei mir eintreten zu ſehen. Er ift 
bei bejter Gejundheit, fieht wohl aus und trägt einen großen, ihm 
wohl jtehenden Bart. Nach gemeinjfamem Frühſtück verließ uns Ernſt, 
um fich auf feine Station Chätenay zu begeben, wo ich ihn übermorgen 
mit Hugo Lerchenfeld bejuchen will. Lebterem geht es ganz wohl, und 
mir ift er ein wertvoller Gefährt. Wir wohnen Thür an Thür und 
haben, jo gut es ging, unjre Kleine Wirtjchaft geordnet. Mit der Frau 
des Hausmeiſters Hatten mir unjern Frühlaffee fichergeftellt und von 
einem Bauern die Lieferung von Mil und Rahm, die Hier ſchwer zu 
haben find, zugefagt erhalten, als die Schredensfunde eintraf: in Ver— 
jailles jei fein Zucder mehr zu haben! Wir werden jomit verjuchen 
müffen, unjern Kaffee mit Honig zu verfüßen! 

Heute früh Habe ich der Marquiſe Duprat, geborene Gramont, den 
mir anvertrauten Brief ihrer Schwägerin, der Frau de3 in München 
friegögefangenen Grafen Gramontüberreicht. Die Marquife tft eine lieben3- 
wiürdige Frau, die ihr Leben in ihrem Wohlthätigkeit3verein zur Pflege 
von Kranken und mit Arbeiten für diefelben zubringt. Morgen ſollen 
wir alle beim liebenswürdigen Kronprinzen fpeijen. Graf Bismard 
hatte und zu einem Diner in St. Germain im Pavillon Henri IV. 
eingeladen . 


Berfailles, den 26. Oktober 1870, 
Ich nehme nach zweitägiger Unterbrechung meine Berichterjtattung 
wieder auf. Fahrten und Beſuche ohne Ende hatten mir das Schreiben 
unmöglich gemacht; habe ich Dir gejagt, daß wir zum 24. zu König 
Wilhelm zur Tafel geladen waren? Württemberg und Baden waren ebenfalls 
vertreten, und ehe man fich zu Tiſche jebte, richtete Seine Majeftät 
an und eine fchöne Kleine Anjprache, worin die wunderbaren Fügungen 
und Ereignifje des Krieges, die glorreiche Beteiligung unfrer Truppen 
1* 
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an demjelben, der fichtbare göttliche Schuß über unſrer Kriegsführung 
hervorgehoben waren. Ich erwiderte in kurzer Nede dur) Ausdrud 
des Dankes, welchen das Vaterland dem Heere und dejjen durchlauch- 
tigftem oberften Führer, dem Könige, jchuldet und durch den Ausdrud 
der Hoffnung neuer Erfolge. Diefe Hoffnung ging firzlih in Er- 
füllung durch die erfolgreiche Unternehmung gegen Bejangon. Die 
Uebergabe von Met läßt leider noch auf fich warten. Aber man 
fündigt und das Eintreffen des Heren Thierd al3 Unterhändler an, und 
ein baldiger Friedensſchluß wäre wohl jicher der ſchönſte der Erfolge. 
Ich wäre glüdlich darüber unjern braven Truppen zulieb und auch 
aus Nüdficht für dies arme Land, auf welchem der Drud des Krieges 
ſchwer lajtet. 

Es macht einen jonderbaren Eindrud, Frankreich zu durchreijen, 
faft ohne ein Wort franzöjijch reden zu hören. Verſailles bildet Hierin 
eine Ausnahme. Viele jeiner Einwohner, der ariftofratiiche Teil der— 
jelben, find fortgezogen. Uber e3 blieben deren genug zurüd, jo zwar, 
daß, die Beſatzung mitgerechnet, die Bewohnerzahl kaum verringert 
erſcheint. 

Geſtern, 25. Oltober, um 1 Uhr Mittagstafel beim Kronprinzen, 
der mich bei Tiſch an ſeine Seite nahm und liebenswürdiger war als 
je zuvor. Er ſprach mir viel von Dir, von Eurem frohen Lachen im 
großen Salon Radziwill, welches bewirkte, daß alle andern mitlachten, 
ohne recht zu wiffen warum. Eulenburg verfieht vortrefflich jein Amt 
al3 Hofmarſchall. Eben jeßt Hat er die Nachricht der Geburt feines 
dritten Kindes erhalten. Heute endlich bin ich dazu gelangt, mit Hugo L. 
nach Chätenay zu fahren, um Ernſt Rechberg zu bejuchen, dem wir mit 
dem ganzen Generaljtab unſers IL Armeecorps bei Tiſch fanden. 
General Hartmanı empfing uns aufs freundlichitee Wir ſprachen von 
der ſchwierigen und gefahrvollen, aber eben deshalb ruhmvollen Bofition 
jeiner Truppen, welche Paris am nächſten ftehen, jtet3 im Bereich Des 
Feuers der Forts find. Während wir jprachen, überbrachte man mir 
ein Schreiben. Dasſelbe fam von Seiner Majejtät dem Könige und 
kündigte die Verleihung des Großkreuzes unſers Militärordens an 
General Hartmann in Anerkennung der von ihm und jeinem ganzen 
Armeecorp3 geleiteten rühmlichen Dienfte. Du kannſt Dir denken, wie 
erfreut der General war und mit welchen Zurufen und Toajten dieſe 
ganze Verſammlung tapferer Offiziere ihm begrüßte. Der König würde 
jich freuen, inmitten feiner Armee zu fein, wenn er Zeuge des heutigen 
feftlihen Vorgangs gewejen wäre. Aus Chätenay bringe ich Dir ein 
mächtige Stück einer Bombe mit, weldje am 23. Oftober aus den 
Bartjer Forts dahin gejchleudert wurde. 

Nach unfrer Rückkehr nad) Haufe waren Hugo und ich wie gejtern 
gegen elf Uhr abends noch im Geſpräch beiſammen, ald man mir den 
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Grafen Bismard ankündigte. Du kennſt feine jpäten Beſuchsſtunden. 
Er ſprach über Intereffantes aller Art, und erft nach zwölf Uhr konnte 
ih in mein Schlafgemach gelangen. 

Heute erjchien Berchem bei und vor Freude ftrahlend mit der 
glorreichen Nachricht der Kapitulation von Metz und der Gefangen- 
nahme de3 Marjhall3 Bazaine mit feinem ganzen, 100000 Mann 
überjteigenden Heere. Der Fall von Met wurde erwartet, aber dejfen- 
ungeachtet Hat diejer neue koloſſale Kriegserfolg einen tiefen Eindrud 
hervorgebracht. 

Hugo hat für unſer Mittagsmahl Champagner herbeigeſchafft, dieſem 
Siege zu Ehren, durch welchen eine Armee von 180000 Mann, die 
bisher vor Metz zurückgehalten, verfügbar wird. Möge dadurch der 
für alle jo wohlthätige Friedensjchluß bejchleunigt werden. Heute hat 
mir Berchem feine Pferde geliehen, und ich habe fie zu einem herrlichen 
Ritt Durch den Berjailler Bart in der Richtung nad) Trianon und zu 
den großen Teichen benußt. Später bejuchte ich Kutufow in feinem 
geütlichen Aſyl. Mar Lerchenfelds bevorftehende Ankunft bejchäftigt 
ung lebhaft. Lagny ift jo weit von hier, daß wir und wohl nur 
jelten bejuchen können. Gejtern erjchien hier ein Geijtlicher, der Konrad 
Preyfing als Sekretär zugeteilt ift. Der Zweck feine Kommens war 
die Erfundigung nach 2. Aretin, welcher krank in einem Hojpital 
liegen ſoll. Bis jet war die Nachforjchung vergeblich. Den guten 
geijtlichen Herrn haben wir bei ums untergebradt. — Laß unjre 
Geldern wifjen, daß, ihrem Wunſche entjprechend, der bis jeßt in Stutt- 
gart weilende junge Geldern nach Reims berufen und Taufflirchen zu— 
geteilt wurde. 

* 
Berfailles, den 31. Oktober 1870. 

Meine Klara, ich will Dir gleich für Deine lieben Zeilen vom 26. 
danken, die mir geftern über Berlin zugelommen find. Mama in Köfering 
zu wiſſen, iſt mir um jo erwünſchter, al3 unfer hiefiger Aufenthalt ſich 
zu verlängern ſcheint. Es hat den Anjchein, daß man beabfichtigt, die 
Berhandlungen mit den übrigen deutjchen Einheitsfandidaten zum Ab- 
Ihluß zu bringen, uns aber al3 beſten Broden bis zuleßt aufzuheben. 
Dann ift Herr Thiers gejtern auf dem Weg nad) Paris durch Berjailles 
gefommen, um mit den an erfterem Orte weilenden Negierungsmitgliedern 
zu fonferieren. Er hat nur ganz kurz mit dem Grafen Bismard, ohne 
die Gejchäftsfragen zu berühren, geſprochen, Hat ihm aber zugejagt, 
zum Berhandeln Hierher zurückzukehren, vorausgefeßt, daß man ihn in Paris 
nicht feithalte. Mit feiner zugejagten Rückkehr in Ausficht, haben wir 
allen Grund, den Sitz der Unterhandlung nicht zu verlaffen, che ein 
Ergebnis — ob giftig oder ungünftig — erreicht werde. Ihr be- 
greift aljo, daß in der großen Zahl der zweifelhaften Dinge nichts 
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unficherer ift, ald der Tag unfrer Rückkehr nad) München; hier leben 
wir aber, allen Aufregungen des Krieges zum Troß, ziemlich ruhig, 
und einförmig. Liegt Feine Einladung vor, jo jpeilt alles, was 
zur fremden Bejignahme von Berjailles gehört, im „Hotel des 
Nefervoird*. Dort wohnen auch zahlreiche deutjche Fürjten, Die 
als „Amateur“ die Armee begleiten. E3 find Died: der Herzog 
von Koburg, die Prinzen von Auguftenburg, Meiningen, Medlenburg, 
Weimar, der Prinz von Hohenzollern, der frühere ſpaniſche Kron— 
prätendent, der allgemeine Liebling, den man den „Sriegsfarnidel“ ge» 
nannt hat; dann auch noch andre prinzliche Luſtreiſende. Es wurde 
dort eine Art Klub gegründet mit aufliegenden Zeitungen und mit 
WHijtpartien, welche jedem Teilnehmer Gelegenheit bieten, fein Geld in 
guter und vornehmer Gejellichaft angenehm zu verlieren, was mir 
bereit3 pajlierte. 

Es regnet faſt beftändig, umd ich konnte nur einmal Berchems 
Pferde benutzen. Es bleibt nicht3 übrig, als mit offenem Regenjchirm 
zu gehen oder die jchönen Galerien des Muſeums zu beſuchen. Bon 
meinen Berliner Bekannten habe ich hier viele wiedergefunden: Putbus, 
Schulenburg, Dönhoff, den diden Malgahn. Letzterer, welcher unter 
der Oberleitung de3 Fürften Pleß an der Spitze des Hiefigen Sanitäts- 
dienjtes fteht, Hatte die Gefälligkeit, auf meine Verwendung Konrad 
Preyfing nach Verſailles zu berufen. Diejer it auch jchon angekommen 
und wohnt bei und. Es ijt ihm micht unlieb, auf einige Zeit dem 
traurigen, von der Mehrzahl feiner Bewohner verlaffenen Lagny zu 
entlommen. Es it ihm aber dort gelungen, fajt ohne fremde Hilfe 
ein Spital zu jtande zu bringen, dag für neue Kranke und Verwundete, 
an denen leider fein Mangel it, verfügbar bleibt. Konrad fieht jehr 
wohl aus. Gottes Schuß war jichtlid mit ihm, denn er war einen 
ganzen Monat Hindurd) in Nancy mitten unter Typhus- und Ruhr— 
franfen der Anſteckung ausgejeßt. In Lagny herrſchen ſolche Krant- 
heiten nicht, worüber ich für den dort weilenden Mar Lerchenfeld 
glüdlich bin. 

Gejtern jpeilten Prinz Luitpold, General Hartmann und wir alle 
beim Kronprinzen, wo man immer jo gut aufgenommen ift. E3 wurde 
auf das Wohl des neuen Feldmarjchall3 getrunken, denn tags zuvor 
war dieſe Würde vom König dem Kronprinzen und dem Prinzen 
Friedrich Karl verliehen worden, letzterem aus Anlaß der Einnahme 
von Metz. 

Ih komme eben zurüd von einer langen Wanderung durch die 
ihönen Galerien des Verſailler Schlojjes, wohl das Beſte, wa3 man 
beim heutigen jteömenden Regen thun konnte. Faft überall find Krante 
untergebracht, welche dort in bejter Luft und ohne allen üblen Geruch 
jich jehr woHl befinden, fajt ebenjo wohl wie in Gebelkofen. Den 
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Eleineren Räumen, in welchen die jchönen Gemälde und hiſtoriſchen 
Porträt3 enthalten find, wurde ihre urfprüngliche Beitimmung gewahrt, 
und ebenfo den Sälen, worin die Schlachtenbilder von Horace Vernet 
fich befinden. Lebtere find dem Publikum geöffnet, welches gegenwärtig 
aus Tauſenden von preußiichen Soldaten befteht, die jene Darftellungen 
franzöfijcher Srieger der Gloire de la France, wie die Aufjchrift lautet, 
zu bewundern kommen. 

In einem der den Kranken vorbehaltenen Säle fand ich einen 
Irlbacher, Baumann, Sohn der berühmten Jäger-Marie, welchem ich, 
wie Du wohl glaubft, einigen Troſt brachte. Seine Wunde ift übrigens 
feine beſonders glorreiche. Bei dem großen Ausfall der Parijer Be- 
jagung ijt er gefallen und hat fich ſchwer am Knie verlegt. Ich fürchte 
jehr, daß dies bei eiligem Rückzug fich zugetragen hat, und wenn dem 
jo ift, wird er fingen können: „Auf der großen Netirade, wo ich diejes 
Bein verlor!" — Seinem Bein geht e3 übrigens jchon befjer. 

Konrad Preyfing Hat geitern beim Kronprinzen gefrühftücdt und 
wurde aljo aller Ehren teilhaftig. Eben hat er einen Wagen beitiegen, 
um nad) Lagny zurüdzufehren, wo May Lerchenfeld ihn erivartet. 

Herr Thiers ift geftern aus Paris zurückgekehrt. Er iſt jehr ge- 
altert und jah gebeugt aus. 

Prinz Dito reift heute nad) München zurüd, vom König wegen 
wichtiger Gejchäfte berufen. Wa3 mag er ihm zu eröffnen haben? — 
Der Prinz fieht ziemlich wohl aus, aber der Krieg jcheint nicht gerade 
jeine Sache zu fein. 

* 
Berfailles, den 4. November 1870. 


Mein letter Brief hat Euch Nachrichten von mir und von Hugo 
bis zum Schluffe der vorigen Woche erteilt. Seitdem war ich jo viel= 
fach und verfchiedenartig beichäftigt, daß ich mich nicht erinnere, ob ich 
von einer frohen Mahlzeit Erwähnung gethan habe, zu welcher alle 
unjre Freunde fich in jenem Pavillon Henri IV. zu St. Germain ver- 
einigt hatten, an welchen jo ſchöne Erinmerungen fich für mich knüpfen. 
Auf umfrer Rüdfahrt nach Verjailles gelang es und nur mit Hilfe 
unfrer militärischen Begleiter und nicht ohne Mühe, an den zahlreichen 
Wachtpoſten unjrer Avantgarde vorüberzutommen, jo verdächtig er- 
jcheint Hier ein Zivilrod inmitten der zahlreichen militärijchen Uni— 
formen. 

Dad Eintreffen von Thiers im Hauptquartier war das große Er- 
eigniß der ganzen Woche. Aber ähnlich der Taube au der Arche 
Noah jcheint fein erſtes Erjcheinen den erjehnten Frieden noch nicht 
herbeiführen zu ſollen. Die Barifer zeigen ſich mehr als je unverföhnlich, 
während die in Tours tagende Regierung einem zu treffenden Abkommen 
zugängiger erjcheint. Die Franzofen verlangen zur Vornahme von 
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Wahlen für die Nationalverjammlung einen Waffenftillftand von fünf: 
undzwanzig Tagen mit Gejtattung der Verproviantierung von Paris, 
ohne irgendwelche Sicherheit oder Garantie zu gewähren. Nach Ablauf 
der Waffenruhe könnte aljo der Krieg wieder begimmen unter viel 

‚  Ichlimmeren Umftänden für den Belagerer. Herr Thiers ſcheint ſelbſt 
jehr entmutigt, Er ift gealtert und ftärfer geworden. Aber die Leb— 
haftigfeit feines Geiftes und feiner Thatkraft find ihm eigen geblieben. 
Sch Habe ihn bejucht und ihm auch Mar Arco empfohlen, der durch 
Franctireur gefangen genommen wurde, Sein Bruder Louis ift Hierher 
gelommen und fürchtete ihm tot oder verwundet zu finden. Er iſt jet 
ziemlich beruhigt, feit er ihm in Tours der Sorge des Bijchof3 Dupan- 
loup anvertraut weiß. Und jeßt ift ihm der mächtige Schuß von Thiers 
gleichfalls gefichert. Louis Arco wohnt bei uns, und fo bin ich im 
Beſitz meiner beiden diplomatijchen Adjutanten. Da heute prachtvolles 
Wetter ift, Habe ich mich mit Hugo Lerchenfeld aufgemadht, um 
die erjte Divifion unſers II. Armeecorps und deren Befehlshaber, 
meinen alten Studiengenoffen Fritz Bothmer, zu bejuchen. Bei ihm 
und feinen Offizieren fanden wir den herzlichiten Empfang. Sie find 
der langen und ermüdenden Belagerung gründlich überdrüjfig, welche 
gerade unferm zweiten Corps, welches Paris am nächften jteht, durch 
das Feuer der Fort3 zahlreiche Verlufte bereitet. Letztere feuern mehr 
als je, jeit Unterhandlungen eröffnet find, und auch gerade jetzt läßt 
der Mont Balerien den tiefen Baß feiner Rieſengeſchoſſe ertünen. 
Zwei Luftballons find gleichfalls in Paris aufgeftiegen und über uns 
majeftätifch dahingefahren, den ſchönen und windftillen Tag benußend, 
der ums endlich befchieden ift. Die Luftreifenden werden jomit wohl 
eine ungeftörte Fahrt gehabt haben. 

Die deutjchen Verhandlungen werden uns, wie ich glaube, hier 
nicht mehr lange zurücdhalten. Sobald uns die preußijchen Anträge, 
jet e8 in einem oder in anderm Sinne, übergeben fein werden, jtimme 
ich für die Abreife, da die Endbeſchlüſſe doch in München zu fajjen find. 
Nächite Woche werden wir aljo mit Gottes Hilfe nach dem Promenade: 
plaß !) zurückkehren können. Sobald eine Entjcheidung getroffen fein 
wird, telegraphiere ich. Ernſt Rechberg hat mich befucht, und ich habe 
ihm zu feinem Orden, dem Eifernen Kreuze, gratuliert. Er iſt mit Recht 
hocherfreut darüber. Es ift dies eine Ausnahmsauszeichnung, die mit 
dem Schluffe diefes Krieges niemand mehr erteilt wird. Berchem und 
Taxis ift das Eiferne Kreuz gleichfall erteilt worden. Lebe wohl. 
Ich gehe zu Graf Bismard, um das Endergebnis der Unterhandlung mit 
Thiers zu erfahren. 


* 


ı) Mündener Dienſtwohnung des Miniſters. 
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Perfailles, den 9. November 1870, 

Unſer Briefwechjel verlängert fi und ebenfo meine Abwejenheit, 
ohne daß e3 mir möglich wäre, Die Dauer der Ießteren genau zu be— 
meſſen. Ich Habe nach München telegraphiert, daß wir faum vor dem 
16. dort eintreffen könnten. Aber auch letered Datum Hat nur Wahr: 
icheinlichfeitägründe für fih. Da wir aber Heute eine Konferenz haben 
und ich darauf beim König jpeife, wird e3 mir vielleicht möglich ſein, 
diefem erſt morgen abzufendenden Briefe Beftimmteres beizufügen. Ein 
Grund, dem zuliebe ich gern länger hier geblieben wäre, befteht nicht 
mehr infolge des Abbruch® der Unterhandlung mit Herrn Thiers. 
Die Forderungen der Parifer, welche fünfundzwanzig Tage Waffen: 
ſtillſtand und volljtändige Approvifionierung der belagerten Stadt ver- 
langten, waren unannehmbar, denn fie hatten feinen andern Zwed, ala 
Berlängerung des Widerftandes und aljo des Krieges. Sie mußten 
abgelehnt werden, im eignen Intereffe des Friedend. Thiers felbit, 
mit welchem ich wiederholt gejprochen Habe, zeigte ſich wohlgefinnt und 
zum Friedensſchluſſe entjchieden. In Frankreich iſt aber jeder durch 
jeine eigne Leidenſchaft beherrjcht oder durch Furcht vor den Terroriften, 
welche keine Wahlen zur Bildung einer Nationalverfammlung wollen, 
die allein zur Gründung einer loyalen Negierung befähigt if. So ge: 
ihieht e8, daß der Krieg fortdauert, ungeachtet des Friedenswunſches 
aller vernünftigen Leute. 

Inzwijchen rüden unjre Armeen vor, und die Beichießung der 
Forts von Paris, nicht der Stadt jelbft, wird unverzüglich beginnen. 
Weniger Fortjchritte als die Kriegsführung machen unfre Verhandlungen 
mit Preußen, welche heute endlich nach längerer Unterbrechung wieder 
aufgenommen werden jollen. 

Eben kehre ich vom Hofdiner beim König zurüd, das recht gut, 
und, wie ein militärische® Mahl es geitattet, zwanglos und ohne Etikette 
war. Mein Tiichnachbar war der alte Oberjthofmarjchall Graf Pückler, 
und nach Tijch gejellte fich Prinz Karl zu mir und Kutufow, um von 
alten Zeiten und alten frohen Späßen zu fprechen. Der König war 
jehr gnädig, von Gejchäften war aber wenig die Nede. Neue kriegerijche 
Unternehmungen ftehen bevor: Das Vorrücken des Prinzen Friedrich 
Karl nad) Troyes und dem Zentrum Frankreichs, das des Großherzogs 
von Medlenburg im Verein mit unſerm von der Tannſchen Corps, 
welches vielleicht genötigt jein wird, Orleans zu räumen gegen Die 
franzöfifche Loire-Armee. Bon beiden Seiten bejteht die Abjicht, noch 
durch einen zu erringenden Erfolg zu einer mehr ausgeſprochenen gegen- 
jeitigen Stellung zu gelangen. Bon diefem Standpunkt aus können Die 
zu gewärtigenden neuen Kämpfe zur Bejchleunigung des Friedens bei- 
tragen. Bis zum heutigen Tage wird das Feuer der franzöfiichen 
Feitungen weder von unſern Batterien noch von den Borpojten er- 
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widert, was die Franzojen jo ficher macht, daß von Paris aus wirkliche 
Luftpartien nach den Forts unternommen werden. Unſre VBorpojten 
jehen die franzöfiichen Soldaten mit Damen am Arm einhergehen, und 
mit Ferngläſern unterjcheidet man Pariſer Herren und Damen, die in 
zahlreicher Gejelljchaft anfommen und von Offizieren empfangen werden, 
welche zu deren Unterhaltung — oft durch die Damen jelbjt — Ge: 
ihüße auf unjre Vorpoſten abfeuern laſſen. Solche nette Späße ver: 
dienen wohl die zu gewärtigende gute Lehre, die ihnen durch Die bevor- 
jtehende Beſchießung erteilt werden wird. 

Fri Bothmer und jeine Offiziere Haben uns heute unjern nenlichen 
Bejuch erwidert, und wir Haben jie mit einem bejcheidenen Frühſtück 
empfangen können, worauf ein gemeinjamer Bejuch der beiden ‚Trianon“ 
unternommen wurde. Durch die lange Dauer der Belagerung geftaltet 
jih das hieſige Leben ziemlich einfürmig, Man erwartet aber einen 
größeren Ausfall der Bejagung, der fich vielleicht bis Verſailles aus— 
dehnen, aber zurüdgeworfen werden wird. 

Wir leben hier wie in einer Garniſonsſtadt, ohne andre Gefell- 
ſchaft als die Offiziere. E3 iſt aber doch eine Dame inmitten jo vieler 
Männer. Ihr Name ift angeblich der einer Gräfin La Torre. Sie ijt 
eine mit einem Italiener verheiratete Engländerin oder auch Witwe, 
noch ziemlich jung und hübjch und dem Anjchein nach wohlhabend. Sie 
bejucht die Spitäler und ſpeiſt mit Offizieren. Hugo Hat ihre 
Bekanntjchaft gemacht — das verjteht ſich —, und jeitdem beehrt jie 
auch mich mit einem gnädigen Gruß, wenn ich ihr begegne. Der be- 
rühmte Home, der Spiritift, ift gleichfall® Hier und ſoll nächitens 
eine Vorſtellung veranftalten. Unſre Hiefige Lage iſt Durch das neuer- 
liche Projekt einer Berufung deutjcher Landesherren zum Berjailler 
Friedensjchluffe, eines Fürftenkongreffes, erjchwert und verwidelter ge- 
worden. Es iſt davon die Rede, den Prinzen Adalbert von Preußen 
nah München zu jenden zur Uebergabe eines Schreibens des Königs 
Wilhelm an feinen Neffen, den König Ludwig. Bei dem befannten 
Widerwillen Seiner Majejtät für Neifen Ddiefer Art, bereitet obiges 


Vorhaben neue Anſtände. 
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Verſailles, den 12. November 1870. 

Wir ſind nicht ohne ernſte Sorge für unſer J. Armeecorps unter 
dem Befehle von der Tanns. Es iſt demſelben der Befehl zugegangen, 
Orleans zu räumen und die neue franzöſiſche Loire-Armee nach ſich 
zu ziehen. Das Gefecht, welches dieſes Corps vor drei Tagen bei 
Ormes gegen die genannte Armee beſtanden hat, iſt eines der rühm— 
lichſten, beſonders aber der verdienſtlichſten des ganzen Feldzuges, denn 
es hat einen ganzen Tag hindurch alle Angriffe des mehr als doppelt 
jtärferen Feindes, freilich bei großen Verluſten, aber ohne zu weichen, 
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zurückgewieſen. Selbjt die franzöfichen Zeitungen in Tours erfennen 
dies an — aber noch mehr — die preußijche Armee thut desgleichen. 

Auf diefe Armee der Loire gründen ſich die Entjaghoffnungen der 
Parijer. Aber von der Tann, nunmehr vereinigt mit dem Großherzog 
von Medlenburg, ijt jtarf genug, um ihr Widerjtand zu leiften, und 
auch der Prinz Friedrich Karl iſt im Anmarſch. Bon diejer Seite 
haben wir mithin einen Ueberfall nicht zu bejorgen, während das in 
Paris eingejchlojjene franzöfische Heer zweifellos einen großen Ausfall, 
einen „effort supr&me“, nach Ausdruck der republifanijchen Journale, 
zu verfuchen entjchlojjen ift. Unter allen unjern Eriegerijchen Unter- 
nehmungen it in der That die Belagerung von Paris die bi jeht am 
wenigften erfolgreiche, und wenn in Paris nicht Mangel an Lebens: 
mitteln eintritt, ift ein Ende noch nicht abzujehen. 

Wie ich es vermutet, wird e3 und nicht möglich fein, am 16. No— 
vember in München einzutreffen. Nächiten Montag aber werden 
Württemberg, Baden, Heſſen zum Abjchluß ihrer Gejchäfte gelangen, 
und dann werden wir wohl auch vorwärts gelangen, jo daß ich Hoffen 
kann, mich diesmal nicht zu irren, wenn ich den Schluß der nächjten 
Woche oder den Beginn der darauffolgenden ald den Zeitpunkt des 
Abſchluſſes unfrer Arbeit und meiner Heimkehr bezeichne. Es erjcheint 
bier eine im allgemeinen jehr wenig intereffante amtliche Zeitung. Ich 
jende Euch eine Nummer derjelben, welche anziehender it als jonit, 
weil fie Artikel von Pariſer Blättern bringt, worin die Lage fich ab» 
jpiegelt. — Hugo und ich find wohl, was wir wohl unjern täglich 
unternommenen Ritten zu danken Haben. Bon Louis Arco, der nad) 
Orleans gefahren war, um als Vorſtand der Spitäler Deroy zu er- 
jegen, Haben wir feine Nachricht. Er langte dort an, al3 eben die 
Franzoſen in der von und geräumten Stadt einrüdten, und wahr: 
jcheinlich ift er in Erfüllung feiner Aufgabe dajelbft verblieben. 


* 


Verſailles, den 17. November 1870. 

Wir haben verſucht, wie Moſes auf das gelobte Land, einen Blick 
auf Paris zu werfen. Unter der Leitung einiger unſrer Offiziere iſt 
uns dies gelungen, vielleicht nicht ganz ohne Ueberſchreitung der ge— 
ſtatteten Grenzen. Der gewählte Punkt liegt in der Nähe des Dorfes 
Vancreſſon, und wir gelangten in ein an den Park von St.-Cloud 
ſtoßendes Gehölz. Wir verfolgten einen Weg, der den Namen 
„Katjerjtrage* führt und am Carrefour (Sreuzweg der Kaiſerin) endet. 
Plöglich Hatten wir den vollen Ausblid auf Paris vor uns. Von der 
Sonne bejchienen, glänzte der Dom der Invaliden, auf der entgegen- 
gejegten Seite jahen wir den Triumphbogen, Arc de U’Etoile genannt, 
gerade vor uns, den Palaſt der Tuilerien, die Neue Oper, die Magda- 
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lenen=Slirche. Bon Zeit zu Zeit ertünen Kanonenjchüffe aus den jchweren 
Geſchützen der Fort3 und näher von und Gewehrjchüffe, welche die 
Borpojten wechjeln. Unmittelbar bei unferm Standpunkt hatte eine 
Granate ein tiefe Loch in den Erdboden gejchlagen. Wir fanden dam 
noch ein Fragment des Riejengefchoffes, welches — wie wir hoffen — 
niemand verlegt hat, gleich der großen Mehrzahl der uns beitimmten 
Wurfgejchofje. Das tiefe Schweigen und die Verlaſſenheit diejer früher 
jo belebten Orte war von düfterer Traurigkeit, und wir alle waren 
davon tief ergriffen. 

Um ſechs Uhr fpeiten wir abermals bei König Wilhelm, diesmal 
aber in Uniform zur Feier des Geburtstages der Königin-Witive, auf 
deren Gejundheit der König fein Glas erhob. 

Sonft nicht? Neues, e3 ſei denn ein neuer Zuwachs von regieren- 
den Herren, durch das Eintreffen der Großherzoge von Baden umd 
Dldenburg. 

Heute ftattete ich dem Fürjten Johann Gagarin einen Beſuch ab, 
der mich lebhaft intereffierte. Derjelbe ift gegenwärtig als Jeſuiten— 
pater im Hiefigen Haufe diejeg Ordens. Bor Zeiten Hatte ich ihn in 
Rußland als jungen Lebemann und Bewunderer fchöner Damen gekannt, 
Hier fand ich ihn in einem Häßlichen, jchlecht gehaltenen Zimmer, did 
und alt geworden. Aber er jpricht mit Heiterkeit von feiner Ber 
gangenheit und jcheint den gefaßten Entſchluß durchaus nicht zu be 
reuen. Nur find ihm, wie allen Jefuiten, Die Angelegenheiten ſeines 
Ordens wichtiger al3 alles übrige. Mit vielem Dank ſprach er von 
einem Befuche der Gräfin Mama Lerchenfeld und von einer Beſprechung 
mit diejer liebenswürdigen Frau. 

Unfre Unterhandlung jtoct noch immer. Der preußijche Kriegs— 
minifter General v. Roon ijt unwohl, Graf Bismard auch leidend. 
Delbrüd jpricht davon, nach Berlin abzureifen. Wir find nach dem 
Abgang der Vertreter der übrigen deutjchen Regierungen allein nod 
hier und müſſen aljo trachten, an einem der nächjten Tage auf unſte 
Bedingungen ein Sa oder Nein zu erlangen. Wenn eine Verjtändigung 
nicht gelingt, jo wird nicht die Frage der äußeren Vertretung umd der 
Diplomatie das Hindernis bilden, denn Darüber find wir jo gut wie 
im reinen, wohl aber wird dies die militärifche Frage, und wenn ic 
nicht jehr irre, fommt hier der Widerjpruch nicht vom Grafen Bismard. 
Er war geſtern bet mir, wir haben und aber leider verfehlt. 

Ich komme eben aus dem Berjailler Schloß, in welches Hugo 
und ich oft und gern zurückehren. Heute galt unjer Beſuch dem Privat 
gemach der Könige und Königinnen von Frankreich. Wie reich ift der 
Ort an Erinnerungen, an begangenen Fehlern, und welche Buße! Gan; 
nahe am berühmten Deil de beouf, dem VBerfammlungsort der Höflings, 
it ein enger Gang, durch welchen Marie Antoinette, aus ihren Ge 
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mächern durch das Parifer Volk vertrieben, ſich im Oftober 1789 in 
das Zimmer Ludwigs XVI. flüchtete. Dieje ganze verblichene Pracht 
von Verſailles it tiefernft und traurig und ftimmt auch uns fo in 
dieſem Augenblide, wo die jchönfte Frucht unſrer Siege, der Friede, den 
wir gefichert glaubten, in neue Ferne rückt. (Fortfegung folgt.) 


ED 


„Su Muttern!‘ 


Erzählung 
von 


Gertrud Frante-Scievelbein. 


D: Scheidung war erfolgt — „auf Grund böswilligen Verlaſſens“ — und 
der zwölfjährige Junge wurde dem Vater zugeiprochen. 

Zwar war die Frau mit ihrem Jungen bloß davongelaufen, weil fie die 
harte Behandlung des ſchmächtigen Burfchen nicht länger hatte mitanjehen können. 
Was für fie jelber abgefallen war, wenn der Schufter eins über den Durft ge- 
trunfen, hatte fie nicht groß gekümmert, wenn's ihr nur gelang, ihm das Kind 
aus den Augen zu bringen. 

Seit aber Karl aus der Schule und zum Vater in die Lehre gekommen war, 
tonnte jie'3 nicht mehr verhindern, daß die väterlichen Zärtlichkeiten aus erfter 
Hand auf den Jungen herabregneten. Und das hatte die jtille, niedergedrücdkte, 
energieloje Frau eined Tages zu dem verzweifelten Schritt getrieben, ohne daß 
ihr da3 volle Bewußtjein jeiner Tragweite aufgegangen wäre. 

Sie hielt fich bei einer Freundin verjtedt und ging von dort aus ihrer 
Beihäftigung, dem Weißnähen, nad). Die paar Grojchen, die fie brauchte, ver- 
diente fie, und fie war glüdlich wie nie zuvor in ihrem Leben in dem friedlichen 
Beiſammenſein mit ihrem Jungen. 

Auch das Kind lebte zuſehends auf, es atmete freier, jah friſcher und mutiger 
aus und ſchoß plöglich in die Höhe, ala Habe der Drud der väterlichen Härte 
3 jo lange daniedergehalten. 

Aber die Freude war von kurzer Dauer. Der Schufter Böljche machte den 
Aufenthalt der Fran ausfindig, jagte ihr den Jungen ab und jchidte das Weib 
zum Teufel, 

Vergebens bat und flehte fie bei der Gerichtöverhandlung, man ſolle ihr 
das Kind laffen. Sie wollte verzichten auf ihr bißchen Eingebrachtes, ihre Möbel 
und Wäſche. Nadt und bloß wollte fie aus dem Haufe gehen, in dem fie feine 
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goldenen Tage gehabt — aber ohne den Jungen könne fie nicht leben — und 
er nicht ohne feine Mutter. Ä 

E3 Half alles nichts. Ihre Klagen, ihre Thränen prallten an Der un— 
erbittlichen Härte des Buchjtabens ab wie an einer ehernen Mauer. 

Da ging fie, um ihre gelähmte alte Mutter zu pflegen, zurüd nach ihrem 
Geburt3ort, dem Kleinen, alten, engen Huffitenftädtchen Bernau. 

Dem Jungen aber „verjalzte* der Schufter noch nachträglich das Durch— 
brennen jo gründlich, daß an dem mageren, armjeligen Körper kaum eine Stelle 
blieb, die nicht weh that. 

Stumm und verbijjen, mit der Gleichgültigkeit hoffnungsloſer Berzweiflung 
trug Karl fein Schiejal. Was thaten ihm Hiebe und Püffe? Nichts gegen den 
rajenden Sehnfuchtsjchmerz, den er um jeine Mutter litt. 

Die und er waren von einer Art, weich und fein, zäh im Dulden, ftart 
im jtillen Bewußtjein ihrer Schuldlofigfeit. 

Mit der Vervollkommnung im edeln Schufterhandwert ſah's jchlecht aus. 
Bölſche war jelber ein lodderiger Arbeiter, der nur das Gröbjte verjtand. Cr 
benußte den Jungen als Hausmagd, ließ ihn fegen, jcheuern, kochen und auf 
einen Pfiff des Vaters herbeiſpringen, um ihn zu bedienen. Bei jedem Fehler, 
jeder Kleinen Ungejchidlichfeit vegnete e8 Flüche und Schläge auf den zitternden 
Sünder herab. 

Sein Vater wurde ihm ein Gegenftand des Entſetzens, wie ihn die Phantaſie 
furchtbarer nicht erfinden fann. Und die arme, vereinfamte Kindezjeele flüchtete 
fich in immer brennenderer Liebe zur fernen Mutter. 

Er lag die Nächte wach und verzehrte fich in dem Gedanken: zu ihr! Und 
eine Tages wurde e3 jtärfer als er. 

Der Schujter war erft in der Morgendämmerung nach Haufe getaumelt. 
Beim Erbliden ded Jungen erinnerte er fich dumpf feiner Erzieherpflichten und 
hieb mit dem Sinieriemen blindling® auf das Sind ein. Dann erft überließ er 
fi der wohlverdienten Ruhe. 

Der Burjche aber — wie er ging und ftand, ohne Bejinnen, ohne Mund: 
vorrat, ohne einen Zehrpfennig — riß feine Müte vom Nagel und — brannte 
durch ! 

Zu Muttern! Das trieb ihn unmwiderjtehlich vorwärts, wie der Dampf die 
Lokomotive vorwärts treibt auf den glatten Schienen der vorgezeichneten Bahn. 
Da gab's fein Halten. 

Er hatte, nach der Schilderung der Mutter, eine dunkle Borjtellung, wo: 
hinaus der Weg nach Bernau führte. Ueber Niederſchönhauſen, Franzöſiſch Buch— 
holz, Buch — durch Felder, Heide, Sandftreden, lange, einförmige Landſtraßen 
— viele, viele Meilen weit. Spät am Abend, ja, wenn er jich nicht tummmelte, 
erſt mitten in der Nacht, fonnte er am Biel fein. 

Es war ein Maimorgen. Die Welt jo jchön, jo taufrih. Die Some 
jtieg klar empor über den jungbelaubten Linden der Schönhaufer Allee. 

Die Vögel jangen, in den Gärten blühten überall die Obftbäume, wie über: 
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ihneit mit weißen und rofigen Flocken, und im Gras leuchteten die Kleinen bunten 
Blumen. 

Erſt draußen, ein Stück Hinter Schönhauſen, auf der Buchholzer Landſtraße, 
wagte der Ausreißer up ſich zu blicken. Die Angſt vor der Verfolgung hatte 
vn armed Gehirn faſt um alle Befinnung gebracht. Nun kam er facht zu fich. 

Es wurde ihm jonderbar gut. Nie war er draußen in der reinen, unver— 
tilihten Natur gewejen. Die Bruft wurde ihm weit, er fonnte ganz tief atmen. 
Und mit jedem Atemzuge ftahl ſich eine unfägliche Wonne in da zufammen- 
geſchnürte Herz, ein Mut, eine Kraft, daß er glaubte, er müſſe fliegen 
Ionen. 
Wenn er erlahmen wollte, jagte er fi bloß: „Zu Muttern!“ Und das 
war dann jedesmal, al3 wenn die Kleine menjchliche Lokomotive friſche Feuerung 
befommen hätte. Es ging wieder mit vollem Dampf weiter. 

Dad Nagen in der Magengegend, das fich längſt gemeldet hatte und ftärker 
ud ftärfer wurde, hatte er im Anfang nicht beachten wollen. Aber auf einmal 
überfiel es ihn wie ein wütender Schmerz. Kalter Schweiß brach ihm aus. Es 
wurde ihm ſchwarz vor den Augen, die Füße drohten unter ihm zujammen» 
zubrechen, und mühjam jchleppte er fich bis zu einem Fichtengehölz, deſſen Rand 
mt beilleuchtenden Birken bejtanden war. 

E3 war Mittag geworden, und die Sonnte brannte auf dem weißen, loderen 
Sand der Landſtraße, al3 wolle fie den Jungen blind machen. 

Unter den Bäumen ſank er ind Moos und fühlte nur noch, wie wohl ihm 
der Schatten that und der kräftige Fichtennadelgeruch und daß leiſe, fanfte Wehen 
dr maigrünen Birkenziveige über feinem Kopf. Dann verdämmerte ihm das 
bewußtſein, und er jchlief jo köſtlich, erquidend und feſt, wie noch nie in 
einem Leben. 

Endlich begann er auch zu träumen. Er konnte fliegen wie ein Vogel und 
Nog zur Mutter, über die Gipfel der Bäume, über die großen, langjam jegelnden 
weißen Wolfen, jchneller als alles, jo jchnell wie die Sehnjucht fliegt — und 
dann ftand er vor dem Heinen Haus, vor der Thür, aus der fie heraustreten 
mußte. Und er wartete auf fie, mit der jeligen Gewißheit, daß fie fommen müſſe 
un nächſten Augenblid. Schon glaubte er ihren leifen Schritt zu hören. Das 
war, wie wenn fie früher, al3 er Kein war, in der Weihnachtsjtube Herumging 
ud ihm das Bäumchen anzündete. So jeligebang war ihm zu Mute. 

Da wurde er plöglich am Arm gejchüttelt. 

Der Vater! dämmerte es ihm. Er jtöhnte, ſuchte fich zu ermuntern. Der 
Öleierne Schlaf wich langjam von ihm. Er fchlug die Augen auf, 

Ein fremder Mann. Gottlob! Nicht das Furchtbarfte ! 

Mühſam jammelte er jeine Gedanken. Was wollte der Mann von ihm? 
Trohte ihm Gefahr? 

‚Progig und breitbeinig, da3 derbe Geficht in ftrenge Amtsfalten gelegt, jtand 
der Fremde vor ihm. Die Heinen, ſcharfen Augen blickten au dien Wulften 
mißtrauisch auf den verwirrten Jungen. 
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Karl war aufgejprungen, drehte die Mütze frampfhaft zwijchen den Fingern 
und jah wie das böje Gewijjen aus. 

Was vielleicht urfprünglich von Selbjtbewußtfein, Sedheit und Mut in ihm 
geftedt haben mochte, hatte des Echufterd radikale Erziehungsmethode mit Stumpf 
und Stiel aus ihm herausgeprügelt. Er war von jeher nichts weniger als ein 
Held gewejen. Seht aber, da er fich auf verbotenem Wege wußte, gab er ſich 
von Anfang an verloren. 

Der Herr Amtsvorjteher jtellte ein jcharfes Verhör mit ihm an. Er war, 
bejonders jeit in leßter Zeit die Gegend durch Diebjtähle unficher gemacht worden 
war, ein erbitterter Verfolger aller Bettler und Landjtreicher. Die in tödlicher 
Angit hervorgeftammelten Angaben Karls, daß er zu feiner Mutter nah Bernau 
marjchieren wolle, die Unficherbeit, die Widerfprüche feiner Ausſagen verjtärften 
den Verdacht des gejtrengen Herrn. Er befahl dem entjeßten Jungen, ihm nach 
Buch zu folgen, und übergab ihn dort dem Gendarmen. Wenn auf telegraphijche 
Anfrage in Berlin fich die Richtigkeit feiner Ausfagen ergäbe, dürfe er jeinen 
Weg fortfegen — im andern Falle aber — 

Der andre Fall trat naturgemäß ein. 

Am nächjten Morgen wurde Karl Böljche von dem Gendarmen nah Haufe 
expediert. 

Was danach folgte, war nicht dazu angethan, ihm ſein Vaterhaus lieber 
zu machen und die Sehnſucht nach der Mutter einzuſchläfern. 

Ein paar Tage ſchlich der Junge umher wie einer, der die Folter über— 
ſtanden hat. Er konnte fein Glied rühren ohne die heftigſten Schmerzen. Troß- 
dem wurde er von früh bis jpät gehegt und gejagt. Die Arbeitzlaft, die einen 
Erwachjenen niedergedrüdt hätte, wurde auf jeine elenden, knochigen Schultern 
gepadt. Zu eſſen befam er nur gerade jo viel, um nicht zu verhungern, und die 
unaufhörliche Angſt jaß ihm wie ein Bampir am Herzen und fog und jog ihm 
das bißchen Jugendblut, Kraft und Lebensfreude aus. 

So fümmerlich und bejammernswert jah er aus, daß mitleidige Nachbars- 
(eute ihm ab und zu heimlich ein paar Biſſen zuftedten oder im Vorübergehen 
ein freundliches Wort an ihn richteten. Aber um Gottes willen, daß der Schujter 
nicht3 merkte! Den gewaltthätigen Menjchen durfte man fich nicht zum Feinde 
machen! 

Karl Bölſche aber Hatte nicht ungeftraft einen halben Tag lang die gütt- 
liche Freiheit, jedes Menjchen Heiligjtes Naturrecht, ausgekoſtet. Die Erinnerung 
an die Seligfeit, die ihn draußen zwiſchen den Feldern durchdrungen hatte, ver- 
lieg ihn nicht mehr im Wachen und im Traum, Die unbefriedigte Sehnjucht 
nad) der Mutter, der er jchon jo viel näher gewejen, fraß an ihm wie der Adler 
de3 Zeus an dem gefejjelten Prometheus. 

Und allmählich wuchs in der dumpfen, gefejjelten Knabenſeele auch eine 
Art prometheiichen Troßes auf. Er empfand das himmeljchreiende Unrecht der 
Vergewaltigung von Tag zu Tag brennender, Sein Unglüd reifte ihn. Er 
dachte, während er fonjt jtumpf wie ein Tier vegetiert und gelitten Hatte. 
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War's denn Sünde, daß er jeine Mutter liebte? 

Nun, mit welchem Recht Hatten fie ihn von ihr losgeriffen? Von ihr, zu 
der ihn jede Faſer feines Wejens trieb. Seine Mutter, die fich die Biffen vom 
Munde abgejpart, die Finger wund, die Augen Halb blind geftichelt Hatte, um ihm 
fräftigere Nahrung, anftändige Kleidung zu verjchaffen. Seine Mutter, die ihn 
beten gelehrt, von der er nur Gutes erfahren Hatte. 

Wer gab ihnen das Recht, ihn feinem Vater zu überantworten, ihn zum 
Haven des graujamen Peinigers zu machen, dejjen bloße Nähe ihm das Blut 
vor Entjegen, Angſt und Abjcheu erjtarren ließ? 

Nein, e3 war feine Sünde, was jo laut, jo unabläffig in ihm jchrie: Zu 
Muttern! Sein Bejtes, fein Reinſtes, fein Göttliches war's, das ihn wie mit 
Ketten zu ihr zog. 

Und eines Taged war er wieder auf dem Wege nach Bernau, dahingetrieben 
von der Sehnſucht nach Licht und Wärme, derjelben Naturfraft, die die Vögel 
nach dem Süden treibt, wenn in ihre Heimat die Nordjtürme kommen und Die 
finfteren Tage. 

Und wieder wurde er aufgegriffen. Der Schufter Böljche, der nun ſchon 
wußte, im welcher Gegend er jeinen Ausreißer zu juchen habe, that jofort die 
nötigen Schritte, um jeiner wieder habhaft zu werden. 

Aber der Gendarm Süppert, dem er übergeben wurde, brachte es nicht 
überd Herz, ihn jeinem Vater ohne weiteres auszuliefern. 

Diejer martialifc ausjehende Nieje mit dem gewaltigen Schnurrbart und 
den dräuenden Bliden war im Grunde ſeines Herzens weich wie ein Sind. 
Während des erjten Rücktransportes war ihm jein Amt ſchon ſchwer genug ge— 
worden. Der Junge hatte ihm gut gefallen, jeine Höllenangft vor dem Vater 
hatte tiefftes Mitleid in dem gutmütigen Menjchen erweckt. 

Er konnte ſich's ausmalen, daß diesmal ein noch härtere Strafgericht 
bereinbrechen würde. 

E3 hieß zwar, der Junge jolle in eine Zwangserziehungsanftalt, der Vater 
wolle ſich mit dem ungeratenen Bengel nicht länger ärgern. Aber die Sache 
war noch ungewiß. 

Doch glaubte der brave Küppert e3 verantivorten zu können, biß zur Ent— 
iheidung der Sache die Außlieferung feines Arrejtanten hinauszujchieben. 

Er behielt ihn aljo in jeinem Haufe, behandelte ihn gut, gewann das jcheue, 
fleigige, dantbare Kind immer lieber und erfüllte erjt mit ſchwerem Herzen feine 
amtliche Pflicht, nachdem eine ziveite, jtrenge Aufforderung gelommen war. 

Der Schufter Böljche Hatte ſich inzwijchen anders bejonnen. Eine jo billige 
Arbeitkraft befam er nicht wieder. Karl wurde aljo nad) Verbüßung einer 
Strafe, die ihm fajt and Leben ging und nad) der er eine Stunde lang in toten- 
ähnlicher Ohnmacht lag, wieder ald Hausjflave angejtellt. 

Jetzt endlich jchien er von jeinen Freiheitägelüften geheilt. Er fegte, jcheuerte, 
tochte, holte Schnaps, ließ jich treten, Enuffen, fchlagen, ohne den Verſuch der 
Gegenwehr, ohne eine Bitte um Gnade, 
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Die Kraft zum Widerjtande war ihm ausgegangen. Die jchlechte Koſt, die 
Arbeit, die Angſt Hatten jeinen Geift fajt ftumpffinnig, feinen Körper jchlaff und 
welt gemacht. 

Sp vegetierte er bis zum Herbſte Hin. Selbit die Sehnjucht nad) der 
Mutter erjtarb jo jacht in der Halbtieriichen Gleichgültigfeit gegen alles, was 
das Leben ihm brachte. 

Der Schufter Hatte ſich inzwiichen immer mehr dem Schnapsteufel ver: 
jchrieben. Er lieferte jo jchlechte Arbeit, daß die Kunden fortblieben. Und da 
er nicht3 zu thun hatte, trank er von früh big ſpät und jchlief dann oft tagelang 
jeinen Rauſch aus. 

Er wurde jo jchwach, daß er ſich kaum noch auf den Füßen Halten fonnte 
und bei den Züchtigungen, die er jeinem Sohne zugedadht hatte, manchmal jelber 
zu Boden jtürzte. Karl Hatte in mancher Hinficht jeßt bejjere Tage. Deſio 
ichlimmer aber quälte ihn der Hunger, obgleich die Nachbarn ihn mit durch— 
fütterten, jo gut jie konnten. 

Eined Tages im Oftober jtedte jeine alte Freundin, die Waſchfrau Röhrbed, 
ihm auf der Treppe einen Brief zu, der umter ihrer Adreſſe für Karl geichidt 
worden war. 

Einen Brief? An ihn? Karl konnte da3 Wunder gar nicht fafjen. Eine 
ganze Weile jtand er mit offenem Munde und jtarrte auf die ungelenfe Schrift 
und zergrübelte jich den Kopf, wer an ihn gejchrieben haben fünne. 

Auf einmal aber — wie ein Bliß: die Mutter! 

Da war's ihm, als jchlüge ihm eine Fauft auf die Bruft, mitten aufs 
Herz, daß es aufzudte in jchneidendem Weh und dann plöglich jtillzuftehen jchien. 

E3 war etwas gejchehen! Sie war krank, feine Mutter! 

Er jtürmte die Treppen hinauf mit feuchenden Lungen, bis oben ans oberite 
Flurfenſter. Da war noch Licht genug, die undeutlichen Buchjtaben zu entziffern 
— matte, hinfällige, kraftloſe Buchjtaben wie von einer franfen Hand. 

Er hatte recht vermutet. 

Schon lange hatte ſich die Mutter nicht wohl gefühlt. Vor einigen Tagen 
hätte fie ſich aber erfältet und Huftete jehr jchlimm, und der Doktor hätte gememt, 
e3 jei eine Lungenentzündung. Sie glaube aber bejtimmt, daß ihr nichts weiter 
fehle al3 ihr Junge, und daß fie ganz gejund würde, wenn fie ihm nur ein 
einziged Mal jehen dürfe. Ob er’3 denn nicht vom Vater erbitten könne, ſie 
auf kurze Zeit zu bejuchen ? 

Ah, fie wußte ja nicht? davon, wie es plöglich bergab gegangen war 
mit dem Vater! Sie Dachte wohl, daß die beiden fich leidlich zuſammen eingelebt 
hätten. Daß er allen Halt verloren hatte, jeit die Frau aus dem Haufe war 
und ihr Fleiß, ihr jtilles, Häusliche® Walten, der heimliche Reſpelt, den er vor 
ihr empfand, feine böſen Leidenjchaften nicht mehr in Schach hielten, das konnte 
jie ja nicht ahnen! 

Trotzdem — feinen Augenblick bedacdhte ſich Karl — er mußte hin! Wenn 
jein Vater feit jchlief, gegen Morgen, konnte er aufbrechen. Dann — es halt 
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nichts — mußte er die paar Grojchen, die er zur Eijenbahnfahrt brauchte, dem 
Vater aus der Tafche nehmen. Die Mutter eritattete fie ihm ſchon wieder — 
es war feine Sünde, konnte feine Sünde jein, daß er ſich's heimlich und gegen 
ſeinen Willen von dem Befiter entlieh. Es galt ja doch, einer Kranken Troſt 
md Gejumdheit zu bringen, die vielleicht — wenn er nicht fam — fterben 
würde ! 

Er legte ſich alſo zum Scheine ſchlafen und wartete auf den Vater. Die 
Stunden wurden ihm zu Ewigfeiten, wenn er bedachte, was er vielleicht ver- 
jäumte! Siedendheiß und eijesfalt lief's ihm unaufhörlich über den elenden, 
ausgemergelten Körper. Troß der fieberhaften Erregung fühlte er eine jammer- 
volle Schwäche, die Folge unausreichender Ernährung bei einem mitten im Wachs— 
tum jtehenden Menjchen. 

Nein — das ging nicht — zu Fuß konnte er den Weg nicht wagen. 
Er würde elend liegen bleiben — jeine Mutter wirde vergebens warten. 

Endlich, gegen vier Uhr, fam der Alte angetaumelt. Die jtieren Augen quollen 
ihm faſt aus den Höhlen. Sein Atem verpeitete die Luft mit einem betäubenden 
Fuſelgeſtank. Schwer warf er ſich auf das in allen Fugen krachende Bett und 
war in wenigen Minuten eingejchlafen. 

Mit zitternden Gliedern, klopfendem Herzen erhob fich der Junge, als die 
raffelnden Atemzüge des Säufers gleichmäßig geworden waren. 

Er ſchlich fi auf den Zehen zu dem Schlafenden, und in unjäglichem 
Grauſen taftete er an dem Sörper entlang nach der Tajche, in der die Börſe 
teen mußte. Nach einer qualvollen Bierteljtunde — immer wieder verzagend 
an dem übermenjchlichen Wagejtücd und fich immer wieder Mut einflößend mit 
dem Gedanten: die Mutter jtirbt, wenn du nicht kommſt! — Hatte er glüdlich 
die Geldtajche herausgefiſcht. 

Aber — Entjegen! — ſie war leer. Nicht einmal die elendejte Kupfer— 
münze war dem Gejchid entronnen, in die Kaffe des Schenkwirts überzufließen. 

Im erften Augenblid wollte den Jungen die Verzweiflung übermannen. 
Alles umſonſt! Die Qualen diejer Nacht, feine ihm jelber unbegreifliche Helden- 
that — die Hoffnung zu jchanden — und — die Mutter wartete vergebens! 

Nein! Und auf einmal hat er Kräfte wie ein Rieſe. Er kann den Weg zu 
Fuß machen. Er kann e3, weil er muß. 

Leiſe drückte er die Thürklinke nieder, ſchlich aus dem Haufe und ftand auf 
der dunfeln Straße. 

Noch volle Nacht. Alles totöde und leer. Ein paar Laternen brannten, 
und ihr Licht fümpfte gegen den weißen Nebel an, der die Luft mit feuchter 
Kälte erfüllte. Durch feine dünnen Lumpen drang ihm die Näffe bis auf die 
Haut, und Froftichauer jchüttelten ihn, daß ihm die Zähne Kapperten. 

Nun aber jegte er fich in Trab, und bald wußte er nicht3 mehr von Kälte. 
Er rannte und rannte wie gejagt. Seine eiligen Schritte hallten unheimlich laut 
dinter ihm drein, als wär’ eine Notte von Verfolgern ihm jchon auf den Ferfen. 

Nah einer Stunde kam er auf weichen Boden und jchien fich geborgen. 

2* 
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Das erjte Leben regte jich, facht begann der Tag zu grauen. Er hatte den rechten 
Weg troß der Dunkelheit gefunden — nun galt’3 nur tapfer vorwärts marjchieren 
und nicht zu früh bankerott zu jein mit den Kräften. 

Das aber — ja, das war's! Bon Stunde zu Stunde fühlte er, wie fie 
ihn mehr im Stiche liegen. Wie ein Held überwand er Schwere und Mattigkeit 
der Glieder, das Bellen de leeren Magens, den Schwindel, die heiße, verzehrende 
Angſt, die ihn öfter und öfter ganz plößlich überfiel. 

Wie, am Wege liegen bleiben? Nufgegriffen, zum Vater zurüdgeichleppt 
werden ? 

Wie der Peitſchenſchlag den fterbenden Gaul, trieb der Gedanke ihn immer 
wieder auf Die Füße und ein Stüdchen vorwärts. Schon hatte er Buch erreicht. 
Nun aber war's zu Ende. Weiter fam er nicht. 

Raften! Betteln um ein Stück Brot! Warum nicht auch einmal betteln, 
feiner Mutter zuliebe? Seiner franten Mutter, die aus Sehnjucht nad) ihm jtarb ? 

Und er jchlich ſich durch den Heinen freundlichen Ort, deſſen alte, pracht- 
volle Kaftanienalleen im Herbitgolde jtanden und ihre blanken braunen Früchte 
in großen Mengen verftreuten. Er erreichte die Bahnftation und Dachte, wie 
jchnell er in Bernau jein könne, wenn er Geld hätte, ſich ein Billet zu löjen. 

Fahren! Im einer BVierteljtunde bei feiner Mutter fein! Sich unterwegs jo 
recht ausruhen, die Füße von fich ftreden, den jchmerzenden Rüden anlehnen, 
ſich forttragen lajjen wie von einem Zaubermantel — und da fein wie im Märchen 
an dem erjehnten Ort! 

Das wurde er nicht wieder los. Er mußte das Geld Haben! Und jollte 
er fich’3 erbetteln, ja, jollte er's — nehmen! 

Er dachte an jeinen guten Freund, den Gendarmen Küppert. Der gübe es 
ihm, wenn er darum bäte. — Uber nein, da3 ging ja nicht. 

So lieb der Küppert ihn hat — er ift ja die Polizei. Er weiß ja, daß 
Karl Böljche ein Durchbrenner it, ein umverbefjerlicher. Und jo leid es dem 
Küppert auch thäte, er müßte den Ausreißer feitnehmen — heimſchicken! 

Alles Entjegen überflommt ihn wieder bei dem Gedanken. 

Nein, zeigen darf er fich nicht. Aber heimlich das Geld entleihen — es 
dem guten Küppert wiedergeben, wenn er bei der Mutter ijt, daS darf er. 

Und er befinnt fi ganz genau, wo Küppert jeine bejcheidenen Schäße 
aufbewahrt. In dem Schlaffämmerhen im unterften SKommodenjchub. Die 
Wohnung liegt zu ebener Erde, das Fenjter jo niedrig, daß man einjteigen kann. 

Ja. Er wird aljo aufpaſſen, und wenn ihn niemand fieht, durchs Fenſter 
Hettern, ein paar Örojchen nehmen — nur leihen, ganz gewiß! — und dann 
mit dem nächjten Zug nad) Bernau fahren. 

Und Karl Bölfche ſchleicht fich wie ein Dieb auf heimlichen Wegen bis an 
den Garten ſeines Freundes Küppert und verſteckt ſich dort hinter dem noch 
ziemlich dichten Fliedergebüſch. 

Er iſt ſich nicht bewußt, ein Unrecht zu thun, aber troßdem ſchlägt ſein 
Herz, als wolle es ihn totichlagen. 
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Er erimmert fich der guten Stunden, die er in dieſem Haufe erlebt Hat. 
Benn Küppert ihm zutrauen würde, daß er ihn Habe beftehlen wollen! Welche 
Schande! Welche unerträgliche Schmach! 

Aber nein, Küppert kennt ihn. Der weiß, daß er fein undankbarer Lump ift. 

Und bei günftiger Gelegenheit — Hof und Haus ijt wie ausgeftorben — 
fteigt er in die Kammer, zieht da3 Schubfach auf, wühlt in der Sparbüchje 
herum und nimmt die Kleinfte Münze, die vorhanden it, ein Dreimarkjtüc. 

E3 brennt ihm in der Hand. So viel! Ein paar Grofchen wären aud) 
genug, aber was Hilft 3? — 

AS er mit feinem Naube, geducdt wie eine Kate, der Gartenhede entlang 
ichlich, erblicdte er auf einmal die Magd de3 Nachbarhofes. Sie kannte ihn, rief 
ihm ein „Guten Morgen!“ und eine verwunderte Frage zu, wie er denn jchon 
wieder nach Buch käme, und ging dann ihrer Arbeit im Kubftall nad). 

Im nächſten Augenblid war er über die Hede geturnt, lief wie ein . 
nach der Station und löfte dort ein Billet. 

Und nun fam die Fahrt! Ein Wunder, died Fliegen durch Die Welt dies 
Vorüberſauſen an Feldern, Wäldern, Gehöften und Dörfern. Er hatte nur 
immer die Augen aufzureißen und zu ſtaunen über all dies Neue, Unbegreifliche. 
Und ehe er noch recht zur Beſinnung gekommen war, hatte der Zug das Ziel 
feiner Sehnſucht erreicht. Da ſtand es in Wirklichkeit, was er immer nur mit 
geiitigen Augen gejchaut: mit großen Lettern jtand da das Zauberwort „Bernau“, 
Er war in einem Drt, atmete diefelbe Luft mit feiner Mutter. 

Eine Biertelftunde ſpäter lag er au ihrer Bruft. 

Aber die beiden konnten e3 noch lange nachher nicht fallen, daß ſie fich 
wieder Hatten. Immer wieder, wie feit fie fich auch bei den Händen hielten, wie 
heiß fte fich auch fühten, die Fragen: Ja, bijt du's denn wirklich? Iſt's denn 
möglich? Iſt's nicht nur ein fchöner Traum? 

Ah — ſie ſahen's einander an, daß fie Schweres erlebt Hatten während 
der Trennung. 

Der Mutter waren jo viele Falten ins Geficht gefommen, die Baden waren 
jo hohl, und ihr blondes Haar jchimmerte grau. Das Schlimmfte aber war der 
furhtbare Huften, der fie ganz erjchöpfte, da3 Keuchen und Nöcheln der ein- 
zeſunlenen Bruft, die Fieberröte auf den Wangen. 

Sie konnte nur mühſam fprechen, abgebrochen, rauf. Aber ihre Augen, 
die unabläjfig an dem Jungen Hingen, mit jenem tiefen, grabenden, fich an: 
ſaugenden Blick Schwerfranter, baten und fragten und erzählten und tröfteten — 
ud Hagten, wie fie ihr armes Kind verhunzt hatten. 

Zum Erbarmen ſah es aus! Und als die erjte Freude vorüber war, kam 
die ſchwere, jchleichende, überwältigende Müdigkeit. Er juchte vergebens fich 
wach zu erhalten. Mitten im Gefpräch jenkte er den Kopf auf die Bruſt, jchlief 
ein und fiel ſchwer wie ein Toter vornübergeneigt auf ihr Bett. 

Co blieb er den Tag und die ganze Nacht hindurch. Er Hatte viel nach— 
jubolen. Niemals Hatte er beim Vater fich jo recht herzhaft ausjchlafen dürfen. 
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Wenn's der Alte felbjt nicht war, der ihn herausjchüttelte aus dem leichten 
Schlummer, jo war’3 die immer wache, immer lauernde Angſt, die ihn plötzlich 
auffahren ließ und aus dem Bette trieb. 

In der Nähe der Mutter aber — diejer elenden, todkranken, machtlojen 
Frau —, am Ziel jeiner heißeften Wünfche, überfam ihn wieder das lang- 
entbehrte Gefühl der Geborgenheit, das den ſüßeſten, köftlichiten, ſtärkendſten 
Schlaf giebt. 

Deſto weniger jchlief die franfe Frau. Die Erregung Hatte das Fieber ge- 
fteigert und damit ihre Leiden. Sie fuchte den Huften zu unterdrüden, um den 
Sungen nicht zu weder. Sie gab der quälenden Unruhe nicht nach, die jie zwang, 
ji von einer Seite auf die andre zu werfen, und bij die Zähne zujammen, um 
nicht laut zu ftöhnen. 

In aller LZeibespein aber war doch ihre Seele ruhig und beglüdt. Die 
ſchwere Laft des Jungen auf ihren Fühen, die Wärme feines Körpers empfand 
fie als etwas Wohlthuendes. Immer wieder vergewiſſerte e3 fie im Dunkel der 
Nacht jeiner Gegenwart, flößte ihr Ruhe und Kraft ein. 

Als es Tag wurde und die Sonne einen feinen Strahl dem Jungen gerade 
auf die Augen warf, fuhr er auf, ftieß einen jchrillen Angſtſchrei aus, ſchlug 
mit den geballten Fäuften um fich wie ein Toller und blidte aus weitaufgerifjenen 
Augen entjeßt um fich. 

„Karl! Karl!“ rief die Mutter erjchroden. 

Da ſchien ihm die Befinnung zu kommen, ganz langjam. Er jchien zu 
begreifen, wo er war, erfannte die Stimme, das Gejicht der Mutter, das ihn 
angjtvoll anjtarrte, 

„Geträumt,“ jagte er mit blödem Lächeln. Und er dehnte und redte die 
Itarr gewordenen, abgejtorbenen Glieder. 

Sie fragte, jo ſchwer ihr das Sprechen auch wurde. Sie erwartete mu, 
daß er heut aus fich Herausgehen, ihr fein Herz ausjchütten wiirde bis aufs lette, 
verborgenfte Winkelchen. Noch war er ihr den Bericht feines Lebens jeit der 
Trennung jehuldig geblieben. Nichts Hatte er gejagt, nicht? auf ihre antlopfenden 
ragen, erjt recht nicht? aus freien Stüden. 

Das war die Müdigkeit gewejen. Denn ſonſt — was jollte er ihr zu ver: 
ichweigen haben, feiner Mutter? 

Und nun wartete fie, daß er ſich alles von der Seele reden jolle, 

Das Frühſtück, das die alte, lahme, taube Großmutter ihm gebracht, Hatte 
er heißhungrig, gierig in fich Hineingefchlungen. Nun ſaß er da und wußte 
nicht, was anfangen, 

Blöde, jcheu, bedrüct jaß er am Bett der Mutter. Manchmal, wie von 
Unruhe getrieben, jtand er auf, lief ans Fenjter und jpähte hinaus, als ob er 
jemand erwarte. Bei jedem ungewöhnlichen Geräufch auf der Straße und im 
Haufe zudte er zufammen, blicte wirr um ſich und dann der Mutter mit einem 
flehenden, unerklärlichen Ausdrud ind Geficht. 

Sie wurde nicht klug aus ihm, Aber ihr Leiden machte ihr jo viel zu jchaffen 
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nach der jchlechten Nacht, daß ſie's nicht einmal zu einem lebhaften Anteil an 
Ihrem Jungen brachte. 

In halber Bewußtlofigkeit dämmerte fie jo Hin, mit müdem Bli und ſchwachem 
Lächeln dann und wanı dem jchiweigenden Knaben zunidend. 

Die Großmutter Humpelte im Kämmerchen herum und lamentierte halblaut über 
da3 Unglüd, daß ie mit ihren alten, lahmen Knochen nun auch noch ein Krantes 
verjorgen und die ganze Wirtjchaft jchaffen müffe Sie ſetzte das Mittagbrot 
auf den Tiſch und nötigte den ftummen Enkel, zuzulangen. 

Aber Karl brachte faum cin paar Biſſen über die Lippen. 

„SB doch, Karl,“ hauchte die leife Stimme der Mutter. 

Da warf er den Löffel Hin, und ein unterdrüctes, zitterndes Schluchzen ſtieg 
ihm aus der Bruft. Röte und Bläffe wechjelten auf jeinem Geficht. Eine ver: 
zehrende Unruhe jchien ihm im Blut zu liegen. 

Als die Großmutter zum Spülen hinaus war, jchien Karl einen Entſchluß 
gefaßt zu Haben. Er trat dicht an das Bett der Kranken und beugte fich tief 
über ſie hinab. Seine mageren, eisfalten Finger umklammerten die fieberglühen- 
den Hände der Frau. 

„Mutter!“ murmelte er mit einem berzzerreigenden Ausdrud. „Mutter! 
Xiebe, liebe Mutter!“ 

Sie hob müde und ſchwer die Lider und lächelte ihn an. Wie gut that es 
isr, daß der Junge fich jo um fie grämte! 

„Es iſt ſchon bejjer,“ flüfterte ſie abgebrochen. „Seit du da bift, iſt's jchon 
viel beifer. Hab nur Geduld —“ 

Da ließ er ihre Hände los und trat vom Bett zurüd, Nein, er konnte 
ihr's nicht jagen. Solange fie jo krank war nicht. Morgen, vielleicht über- 
morgen — 

Aber er wußte nicht, wie er das ertragen jollte! Diefe Laſt auf dem Ge— 
wiſſen! Dieſe Angjt! Diefe Erwartung von Augenblid zu Augenblid: Jetzt, 
jest fommt'3! 

Gejtern, da war er ja nicht bei klarer Befinnung geweſen. Der Hunger, 
die Müdigkeit, die Angſt um die Mutter Hatten ihm den Berftand verwirrt. 
Seit er aber heut früh mit hellem, Earem Kopf erwacht war, wußte er, daß 
er eine Handlung begangen hatte, die das Gejeß mit harter Strafe ahndet. 

Nun ſaß er bei jeiner Mutter. Der heißeſte Wunjch ſeines Lebens war 
erfüllt — aber um den Preis ſeines ruhigen Gewiſſens. 

Gott! Gott! Wäre er doch lieber geſtorben am Wege! Hätte er die Sünde, 
das Verbrechen nicht begangen! 

Aber num war's einmal gejchehen. Nun mußte er die Folgen tragen, ja, 
ihlimmer noch: erwarten, bi3 fie über ihn hereinbrachen! 

Finden würden fie ihn ja, wie fie ihn immer gefunden hatten. Das war 
feine Schwere Aufgabe. 

Und gegen Abend kamen jie. 

Als Karl das polternde Klopfen, die fremden, barjchen Stimmen, das 
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Kreifchen umd Lamentieren der Großmutter draußen im Flur vernahm, wußte er 
Beicheid. Ja, er atmete faſt auf, daß er num Gewißheit Hatte. 

Die Mutter begriff e3 gar nicht, was die beiden Poliziften in ihrem Haie, 
von ihrem Jungen wollten. Geftohlen? Gingebrochen in das Haus eines 
Menſchen, der ihm Gutes gethan Hatte? Ihr Karl? Das mußte ein Irrtum 
jein! Eher fiel doch die Welt ein, ehe ihr Karl einem Menjchen auch nur eine 
Stednadel nahm! 

Und draußen die Nachbarn! Das Gemurmel aufgeregter Stimmen im Flur, 
vor den Fenſtern. Und wenn die Thür aufging, dicht ameinandergedrängt, Ge- 
fichter, lauter Gefichter! 

Uber die Männer des Gejeßes bleiben dabei. Sie banden Karl, dem un: 
verbefjerlichen Ausreißer, die Hände. Er ließ es ruhig gejchehen, ohne ein Wort 
zu feiner Entfchuldigung zu finden, ohne den Verſuch, den Verdacht von ſich 
abzuwälzen. 

Da begann eine furchtbare Gewißheit in der unglüdlichen Frau zu Dämmern. 
Das Unausdenkbare, das Unfaßbare — Wahrheit? Ihr Sohn, ihr Einziger, ihr 
gutes, frommes Kind — ein Dieb? — 

„Karl!“ jchrie fie, die Hände ringend, „Sarl, ift'3 denn wahr?“ 

Und in ihren faft aus den Höhlen 'quellenden Augen lauerte die Todes: 
angft, ein Ja zu hören. 

Er nickte. Und zum erftenmal löjten fich feine verjchlofjenen Lippen. „Mutter, 
ih mußte ja zu dir. Du ſollteſt doch gefund werden. Und ich fonnte nicht weiter. 
Da that ich's. Ich wollte e8 dem Küppert wiedergeben —“ 

Er deutete mit den gefefjelten Händen auf feine Brufttajche. „Es ijt nod 
alles da. Bloß das Geld für das Billet fehlt. Zwanzig Pfennige —“ 

„Marſch!“ brummte der Polizift rauf. Es ging ihm nah, der jterbenden 
Frau ihren Jungen zu entführen. Aber er durfte nicht lange fadeln. Unnüße 
Duälerei! 

Merkwürdig. Der Bengel Heulte nicht mal, al3 er feine Mutter zum Abjchied 
füßte. Und die Frau wußte nichts von ſich. Die lag ganz ftill und blaß in 
ihren Kiſſen. 

Karl Böljche erhielt drei Wochen Gefängnis. 

Als er herausfam, war feine Mutter geftorben, der Vater in einer Irren— 
anitalt. 

Er mußte fich num allen durchs Leben fchlagen; aber das Brandmal „vor- 
beſtraft“ verſchloß ihm alle Thüren. 

Nun, es gab ja auch noch andre als die jogenannten „bürgerlichen Berufe“. 
Im Gefängnis Hatte er allerlei nüßliche Dinge erfahren, die er ohne große 
Skrupel zu jeinem Fortlommen benußte. 

In feinen Begriffen von Necht und Unrecht war eine merkwürdige Ber- 
wirrung entftanden, feit ihm das Befte feiner Seele, die Liebe zu jeiner Mutter, 
zu einer entehrenden Strafe verholfen Hatte. 

Am Ende hatten die gewwiegten Kumpane doch recht, die da behaupteten, 
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das Leben jei ein Stampf aller gegen alle, die Gejellichaft die erbittertite Feindin 
de3 einzelnen, de3 Armen, des Schußlojen. Und Pflicht der Selbjterhaltung, 
Ehre und Berdienft fei es, den Machthabern ein Schnippchen zu fchlagen, den 
Beligenden zu rauben, was fie freiwillig dem armen Bruder nicht gaben. 

Nach diejen Grundjägen Hat Karl Böljche denn auch gelebt, und im Zucht- 
haus ift er gejtorben. 


a 


Die Erweiterung unfrer Sinne.’ 
Ton 


Otto Wiener. 
Alademiſche Antrittsvorlefung, gehalten an der Univerfität Leipzig am 19. Mai 1900, 





E⸗ iſt ſchon oft die Bemerkung gemacht worden, daß jede phyſikaliſche Be— 
obachtung von zweierlei abhängt, von der Natur außer uns und von 
unſrer eignen Natur, insbeſondere der Natur unſrer Sinne. Die ſubjektiven 
Kontraſterſcheinungen und das Verſchwimmen des Bildes eines raſch bewegten 
Körpers ſind ſinnenfällige Beiſpiele dafür. 

Aber die Natur unſrer Sinne hat einen noch viel tiefer greifenden Einfluß. 
Die Lehre vom Schall und vom Licht, zwei große Gebiete der Phyſik, beziehen 
ſich unmittelbar auf zwei unſrer wichtigſten Sinne. Und doch könnte man kaum 
eine Wiſſenſchaft weniger logiſch einteilen, als das noch heute mit der Phyſik 
geſchieht. Denn neben Schall und Licht ſtehen friedlich Magnetismus und 
Eleltricität, zwei Gebiete, die ſich im Anſchluß an Beobachtungen von Anziehungen 
und Abſtoßungen gewiſſer Körper entwickelt haben. 

Indes will ich — beiläufig bemerklt — keineswegs behaupten, daß man 
diefe Einteilung deshalb aufgeben joll. Die Phyfit, insbejondere Die Erperimental- 
phyſik, it eben eine Erfahrungswijienichaft. Nach dem biogenetijchen Grund: 
gejeg macht jedes Lebeweien in abgekürzter Folge die Entwidlung feines ganzen 
Stammes durch. Es ift alfo auch durchaus naturgemäß, wenn im grundlegenden 
Unterricht der Erperimentalphyfit im allgemeinen die Erjcheinungen in abgekürzter 
Weile in der Folge vorgeführt werden, wie fie die Wiſſenſchaft der Reihe nad) 
errungen bat, wobei die Abkürzung jelbjtverftändlich vielfache Abweichungen vom 
geichichtlichen Gange bedingt. 


3) In dem Hier folgenden Abdrud jind einige Stellen mehr örtliher Bezugnahme 
weggelajjen und andre wieder eingefügt, die der Kürze der Zeit halber bei dem Vortrag 
wegfielen. Litteraturnacdhweife und Zufäge find dem Abdrud der Rede beigegeben, der 
demnädit alö befondere Schrift im Verlag von Joh. Ambr. Barth in Leipzig ericheinen wird. 


26 Deutfche Revue. 


Wie iſt es aber möglich, daß wir von einem Zuftand oder Vorgang, wir 
den Magnetismus, Kenntnis erlangen, ohne daß er im geringiten auf einen 
unjrer Sinne unmittelbar einwirtt? Die Antwort lautet natürlich jehr einfad 
aber es ijt wichtig, ſich des Grundjaßes des hier angewandten Verfahrens be: 
wußt zu werden: 

Magnetiiches Eifen führt unter bejtimmten Umftänden, zum Beiipiel in da 
Nähe eines beliebigen zweiten Stüdes Cijen, andre Bewegungen aus ala un— 
magnetijches Eijen. Diefe Bewegungen erfennen wir durch den Taſtſinn oder 
dag Auge. Würden wir an irgend einer Stelle unjerd Körpers genügend nerven 
umgebene Zellen mit Hinreichend ſtark magnetischen Stoffen beherbergen, io 
würden wir ohne die Hilfe eines Gejtirnes an unbekannter Stelle der Erde Nord 
und Eid ebenjo ficher unterjcheiden wie oben und unten. Die Buſſole, das it 
eine über einer Winfelteilung horizontal drehbar aufgehängte Magnetnadel, erjest 
uns alſo in gewiljer Weije einen bejonderen magnetischen Sinn. Sie vermag 
dies durch ihre Bewegung, die wir durch das Auge erfennen. Ein beliebig ge 
arteter Naturvorgang aljo, der unmittelbar nicht auf unjre Sinne wirft, ver: 
mag troßdem mittelbar zu wirken, wenn er zugleich andre Veränderungen 
bedingt, die ihrerjeit3 unjre Sinne erregen. 

Man nennt die Bufjole ein Fünftliches Hilfsmittel im Vergleich zu den nmatür- 
tihen Hilfsmitteln unjrer Sinneswerkzeuge. 

Aber dieje Unterjcheidung tft auch nur künftlich, das heißt durch den Menſchen 
gemacht. Thatſächlich fteht der Menjch mitten in der Natur, umd Der geich- 
mäßige Fluß der Beränderungen geht durch ihm ebenjo Hindurch wie durd) 
irgend einen andern Teil der Natur. Vom entwidlungsgejhichtlichen Stand 
punkte aus find die Handlungen eined® Pavian, der auf feine Verfolger Stein: 
wälzt, und eines Kriegers, der den Feind mit Kugeln bejchießt, und in ähnlicher 
Weije die eines Hundes, der die jchlaff Herabhängenden Ohren, um bejjer hören 
zu können, in die Höhe fteift, und die eine Menfchen, der die Hand ans Chr 
fegt oder ein Hörrohr bemußt, jeweils gleichartige Vorgänge und nur dem Grade 
nach verjchieden. 

So ftellt fich denn jedes neue Inftrument oder jede Zuſammenſtellung be 
fannter Injtrumente zu neuem Zweck vom entwidlungsgejchichtlihen Standpunite 
aus dar als eine naturgemäße FKortentwidlung und Erweiterung 
unfrer Sinne, al3 ein Fortjchritt in der Anpaffung an unſre Umgebung 
und ein Borteil im Kampf ums Dajein. 

ALS ich den Plan fahte, diefen Gedanken zum Gegenjtand meiner Heutigaı 
Ausführungen zu machen, evwartete ic) faum, damit etwas Neues gedacht zu 
haben. In der That fand ich bald darauf in einer der jchönen Reden von 
Tyndall einen Hinweis auf Herbert Spencer, der diejen Gedanken bereit: 
vor fünfundvierzig Jahren in der vieljeitigften und ausführlichjten Weiſe entwidelt 
in jeinen Prinzipien der Piychologie. Ich will Ihnen einen bejonders bejeid: 
enden Satz aus jeinem Werke anführen: 

„Jedes Beobahtungsinftrument,“ jagte er, „jedes Gewicht, Mat, Wage, 
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Mikrometer, Nonius, Mikroſtop, Thermometer und jo weiter ift nur eine künſt— 
lihe Erweiterung der Sinne, während alle Hebel, Schrauben, Hämmer, Seile, 
Räder, Drehbänke und jo weiter künftliche Ausdehnungen der Gliedmaßen dar- 
ſiellen.“ 

Obgleich alſo dieſer Gedanke ſchon vor langer Zeit klar ausgeſprochen wurde, 
obgleich er auf der Hand liegt und ſicher ſeitdem oft unabhängig davon gedacht 
und ausgeſprochen worden iſt, habe ich mich trotzdem entſchloſſen, ihn als Aus— 
gangspunkt meiner Darlegungen beizubehalten. Zunächſt iſt begreiflich, daß 
Spencer ſich nicht zu ſehr in phyſikaliſche Einzelheiten verlieren konnte Es 
liegen aber gerade hier eine Menge reizvoller Thatjachen vor, die noch wenig 
in weiteren Streifen befannt geworden find und zum Teil auch vor fünfundvierzig 
Jahren noch gar nicht gefunden waren. Sodann aber gewährt auch der dabei 
eingenommene entwidlungsgejchichtliche Standpunft einen außerordentlich weiten 
Bid und eine vortreffliche Einficht in die Stellung der Phyſik zu Wiſſenſchaft 
und Leben. 

Indem ich jolchen Ausblick bis zulegt auffpare, will ich damit beginnen, der 
Frage im einzelnen näher zu treten, inwieweit die Phyfit ung eine Erweiterung 
der Sinne verjchafft Hat. Dabei kann ich aber bei der Kürze der Zeit weder 
vollitändig fein, noch zu genau mich an eine bejtimmte Reihenfolge binden. 


Beginnen wir mit einem mechanijchen Sinn. Wir haben die natürliche 
yähigteit, in gewiljer Weije die Größe des Gewichtes zu beurteilen, dag wir in 
der Hand halten oder auf irgend einen SKörperteil gelegt Haben. Die Leijtung 
diejer Fähigkeit können wir im wejentlichen. nach drei Richtungen Hin beurteilen. 
Zunächſt nach dem Kleinsten Gewicht, defjen Drud überhaupt eine Empfindung im ung 
auzulöjen vermag — man bezeichnet dies nah Fechner als die Reiz— 
'äwelle der Drudempfindung, fodann nach dem verhältnigmäßigen Unterjchied 
zweier Gewichte, die wir eben noch als verjchieden zu beurteilen vermögen — 
man bezeichnet dies nach Fechner als die Verhältnisjchwelle der Drud- 
enpfindung, und endlich nach dem größten Gewichte, das wir eben noch un— 
mittelbar zu beurteilen vermögen, zum Beifpiel indem wir es eben noch auf: 
beben können — man bezeichnet e8 nah Wundt als die Neizhöhe. 

Bas von den Drudempfindungen oder dem Drucjinne gilt, gilt in ähnlicher 
Bere auch für die andern Sinne und auch für die Apparate. Wir können ftets 
von Reizſchwelle, Berhältnisichwelle und Reizhöhe reden. 

Von der Reizhöhe will ich nur kurz jagen, daß fie, wenn auch für den 
enzelnen Apparat, jo doch meiſt nicht für eine ganze Klaſſe von Apparaten 
beiteht, noch weniger, wenn man verjchiedene Klaſſen von Apparaten heranzieht, 
die zu Ähnlichen Zwecken dienen; jo find wir im jtande, die ganze Erde zu wiegen, 
wenn auch nur in gewilfen übertragenen Sinne. 

Bezüglich der Verhältmisjchwelle ftellte Ernjt Heinrih Weber feit, daß 
ſie bei den verjchiedensten innen in gewilfen Grenzen ziemlich unabhängig ift 
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von der Größe de3 jeweiligen Neized. Haben wir zum Beijpiel 100 Gramm 
auf der Hand liegen, jo fühlen wir eine Erleichterung bei Wegnahme von 
etwa 30 Gramm; lagen aber 1000 Gramm darauf, jo müſſen ſchon 300 Gramm 
weggenommen werden, wenn wir die Erleichterung jpitren jollen. Stets trit 
aljo die gleiche verhältnismäße Erleichterung über die Schwelle der Empfindung. 
Es ijt dies eine der Thatjachen, die dem Weber-Fechnerſchen piydo- 
phyſiſchen Grundgejeß zu Grunde liegen. 

Achnliches gilt auch für Apparate, wenigjtend wenn wir wieder nicht den 
einzelnen, jondern eine ganze Klafje von jolchen zum Vergleich heranziehen. 
Dann wird auch Hier in gewijjen Grenzen ftet3 dieſelbe verhältnigmäßige Ge— 
nauigfeit der Mejjung zu erreichen jein. 

Treten wir einem zahlenmäßigen Vergleich der Genauigfeitsleiftung unſers 
Drudjinnes und dem entjprechenden Injtrumente, der Wage, näher. 

Die Gewichtsabjchägung mit der Hand reicht nur auf 30 Prozent, fie läßt 
jich zwar noch etwas verfeinern, wenn wir ung nicht darauf bejchränten, nur 
die Drucdempfindung zu beurteilen, jondern das abzujchägende Gewicht mebr- 
mals in die Höhe heben, das Heißt auch noch das Mustelgefühl bei der dazı 
nötigen Arbeit in Anfpruch nehmen. Die Fehler finfen dann aber immer nod 
nur bis zu 10 Prozent, die Verhältnisjchwelle beträgt aljo ein Zehntel. 

Vergleichen wir damit unſre bejten Präzifionswagen; fie vermögen bei einer 
beiderjeitigen Belaftung von einem Kilogramm noch den zweihundertiten Teil eines 
Milligramms anzuzeigen, ihre Verhältnisfchwelle liegt daher bei ein Zwei— 
hHundertmilliontel; fie find aljo gegen Drudunterjchiede zwanzigmillionmal 
jo empfindlich al3 unjer Körper. Man erfennt daraus die außerordentliche Be 
deutung dieſes bezüglich feiner Berhältnisichwelle empfindlichiten Präziftonz- 
inſtrumentes. Seine Benußung erhob die Chemie zu einer Wiljenjchaft erten 
Ranges, die nicht bloß im Kampf, jondern auch im Genuß unſers Dafeins eine 
wichtige Rolle jpielt. 

Würden wir gegen Belaftungen jo empfindlich fein wie folche Wage, io 
würden wir Die Abnahme der Schwerkraft mit der Höhe empfinden können, jhon 
wenn wir eine Hand nur um zwei Gentimeter in die Höhe heben würden, geradeie 
wie ſolche Wage, wenn ihre Wagjchalen um zwei Gentimeter verjchteden hoch 
hängen. Eine Goldfugel von fünfunddreißig Centimeter Radius, die ein Meter 
unter dem Boden liegt, würde dann vermöge ihrer ſtärkeren Maffenanziehung 
ſich durch eine jcheinbar vergrößerte Schwere unſers Körpers bemerklich made, 
wenn wir über ihre Lagerjtätte Hinwegjchritten. 

Die Reizichwelle der Drudempfindung liegt für verfchiedene Stellen dei 
Körpers zwiichen einem Gramm bis rund einem Milligramm, das heißt geringere 
Drude werden nicht mehr empfunden. Dagegen ſprechen unjre Teichteft gebauten 
und abfolut empfindlichiten Wagen bereit3 auf ein zehntaufendjtel Milli- 
gramm an, fie find aljo zehntaufendmal fo empfindlich als unfre empfindligite 
Körperjtelle. Sie ſchlagen jchon aus, wenn fich auf der einen Wagjchale ein 
Stäubchen von etwa ’/,, Millimeter Durchmeffer niederläßt. Man muß fie 
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daher zur Beobachtung unter die Luftpumpenglode ſtellen — auch in andern 
Städten als Leipzig. 

Mit einer Wage ähnlicher Empfindlichkeit war e8 Warburg und Ihmori 
möglich, die unfichtbare dünne Waſſerhaut nachzuweiien, mit denen Gläſer in 
auch nur mäßig feuchter Luft überzogen fein fünnen. Dieje Wafjerhaut war 
nachweisbar, jelbft wenn ihre Die nur den fünften Teil eines milliontel Milli» 
meter3 betragen hätte. 

Einen allfeitigen Drud wie den Luftdrud können wir überhaupt nicht 
unmittelbar wahrnehmen. Es iſt befannt, welch gewaltigen Fortichritt in der 
Kenntnis der atmojphärifchen Erjcheinungen e3 bedeutete, als Torricelli das 
Tuedfilberbarometer erfand. Und doch ift dies Inftrument noch verhältnismäßig 
rober Natur. Friedrich Kohlrauſch md Auguſt Töpler haben Infirumente 
angegeben, welche fortwährende kleinſte Luftdruckſchwankungen anzeigen, die das 
Duedjilberbarometer nicht empfindet. Die Töplerjche Libellenwage benußt ſtatt 
Duedjilber das jpezifiich etwa jechzehnmal jo leichte Kylol; die Barometerröhre 
fteht nicht jenkrecht, jondern jchwach gegen den Horizont geneigt. Mit dieſem 
Inſtrumente können Drudunterjchiede wahrgenommen werden, die nur dem hundert— 
ten Teil einer milliontel Atmojphäre betragen. E3 empfindet ſelbſt im ver: 
ſchloſſenen Zimmer Druckſchwankungen, wenn eine weit entfernte Thür geöffnet 
wird oder auch nur eine offene Thür von einer Perjon durchſchritten wird. 
Mar Töpler zeigte, daß dad Inftrument ſchon den Drud einer Gasjäule an— 
zeigte, die nur ein taufendftel Milligramm wiegt. 

Wie erftaunlich die Leiftungen von Perſonen find, deren Einne durch An— 
lage oder Uebung an Empfindlichkeit den Sinnen eines Durchſchnittsmenſchen 
überlegen find, da3 beweijen die Verſuche der Gedankenlejer. Der Gedantenlejer 
empfindet die kleinſten Drudichwantungen der unwillkürlichen und unbewußten 
Zudungen der führenden Hand derjenigen Perſon, die an ein Wort, einen 
Gegenstand, eine Handlung gefammelt und kräftig denft. Die Leiftungen des 
beſten Gedankenleſers werden aber übertroffen durch einen Apparat, den ber 
Piychiater Sommer in Gießen gebaut hat, und welcher gejtattet, die unwill— 
fürlihen Bewegungen eines Fußes, einer Hand und insbejondere eines Singers 
aufzuzeichnen. Dabei werden die Bewegungen durch geeignete Hebelanordnungen 
zerlegt, in die drei Grumdrichtungen vorn Hinten, rechts links, oben unten; jede 
diejer Teilbetvegungen wird durch je eine Feder auf eine fich drehende Trommel 
aufgefchrieben, jo daß aljo zugleich drei Kurven entjtehen. Dieje Kurven zeigen 
plöglide Schwankungen, wenn zum Beijpiel das aus einer Anzahl Wahlworte 
gedachte Wort ausgejprochen wird, und verraten dieſes dadurch. Der Apparat 
dient in erfter Linie der Aufgabe, die feinen Unterjchtede verjchiedener Nerven- 
frankheiten zu erfennen. So find die Kurven der Zitterbeivegungen des Altoholifers 
andre als die des Paralytifers. 

Sp gut wie die Heinften Zitterbewegungen des menjchlichen Körpers können 
wir auch die geringjten Schwankungen des Erdbodens mit geeigneten Injtrumenten 
erfennen. Dazu dient unter anderm ein in nahezu horizontaler Ebene ſchwingendes 
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Pendel, ein Horizontalpendel; e3 trägt an jeiner Achje einen Spiegel, der das 
Bild einer punktförmigen Lichtquelle auf eine mit lichtempfindlichem Papier ver: 
jehene, durch Uhrwerk angetriebene Trommel wirft. Dieje jelbjtthätige Auf: 
zeichnung der veränderlichen Stellung eines Lichtzeiger3 kann bei allen Inſtru— 
menten angewandt werden, bei denen Heine Winkel gemeſſen werden jollen. Ein 
duch dv. Rebeur-Paſchwitz vervollkommnetes Horizontalpendel erzeugt auf 
der Trommel Kurven mit zum Teil gänzlich unerwarteten Perioden, deren Auf— 
tlärung und die Kenntnis wichtiger Zujammenhänge verjpridt. Bor allen 
zeichnet e3 Erjchütterungen auf, die auch von weit abliegenden Erdbeben ber- 
rühren. So machten fich ſelbſt in Japan jtattfindende Erdbeben an dem in 
Straßburg aufgejtellten Inftrumente bemerklich. 

Eine verwideltere Thätigfeit unſers Taſtſinnes it die Wahrnehmung der 
räumlichen Trennung zweier gereizten Hautſtellen. Ihre Empfindlichkeit wird 
gemejjen durch den Abjtand zweier berührenden Zirkeljpigen, die eben noch als 
getrennt empfunden werden fünnen. Nach Weber beträgt diefer Hleinjte Abitand 
an der hierin empfindlichiten Hautftelle, der Zunge, ungefähr einen Miklimeter. 
Viel weiter reicht hier das Ausdehnungsmak eined andern Sinnes, das Augen— 
maß. Das Auge vermag in der größtmöglichen Nähe von etwa 10 Eenti- 
meter zwei Striche von etwa !/;, Millimeter Abjtand noch zu unterjcheiden. 

Gerade beim Auge wird es bejonder3 deutlih, daß unſre Inſtrumente die 
naturgemäßen Erweiterungen unjrer Sinneswerfzeuge bilden. Die Linje it der 
wejentliche Bilderzeugende Teil unſers Auges; mußte fie aus irgend einem Grunde 
entfernt werden, jo können wir fie erjeßen durch eine vor das Auge gebradt: 
Slaslinfe Es macht aber grundfägli” wenig Unterjchied, ob wir nod ein 
paar Linjen mehr dazu nehmen. So entjteht eines unfrer wichtigjten Inftrumente, 
das Mikroſkop. Die beiten Mikroflope vermögen zwei feine Striche von etwa 
dem ſiebenten Teil eines taujendjtel Millimeterd noch getrennt erjcheinen zu laſſen. 
Sie leiten aljo etiva zweihundertmal jo viel als das Auge. 

Was dieſe Erweiterung unfrer Sinne bedeutet im Kampf ums Dajein und 
in der Anpafjung an unſre Umgebung, wird klar, wenn man bedentt, daß da: 
Mikroſkop das Injtrument war, mit Hilfe defjen wir die größten Feinde dei 
Meenjchengefchlechtes, die Bakterien nnd Bilze, erkennen und bekämpfen Iernten. 
Der Schuß gegen Infeltionsfrantheiten der verjchiedenjten Art durch hygieniſche 
Borfehrungen im Eleinen wie im großen, insbeſondere die Hygienifchen Ein- 
richtungen unſrer Städte bedingten eine Verminderung der Sterblichteit und da— 
durch eine Vermehrung des Menjchengefchlechte8 mit einer Gefchwindigfeit, die 
man früher nicht kannte. Und doch ift diejer Kampf ums Dafein der zarteite, 
den man fich denken kann. Denn jelbft der größte Humanitätsvorlämpfer ımd 
empfindſamſte XTierjchußvereinler wird jchwerlich ettwad dagegen einzuwenden 
haben, daß man Bakterien durch Neinlichkeit verhungern läßt oder gar durd) 
Starbol tötet. 

Troß dieſer großen Leiftungen unjrer heutigen Mikroſkope ift die Anatomie 
und die Biologie Hleinfter Zellen und Lebewefen auf Schiwierigkeiten geftohen, 
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die durch die Möglichkeit der erfolgreichen Anwendung noch ſtärkerer Ver— 
größerungen wahrjcheinlich zu einem guten Teil gehoben werden könnten. Nun 
werden manche von Ihnen denken, was Hindert es, noch mehr und nod) jtärfere 
Linjen anzuwenden? Es waren Abbe und Helmholtz, welche nachwieſen, 
wann und warum derartige Mittel verfagen müſſen. Es würde mic) zu weit 
führen, dies hier genauer auseinander zu ſetzen. Ich kann nur jo viel jagen, daß 
der Grund in dem Wejen des Lichtes jelbit liegt, das in einer zarten Wellen- 
bewegung bejteht. Die Wellenlänge, das ift der Abitand zweier höchiten Wellen: 
erhebungen, beträgt für die äußerjten bequem fichtbaren violetten Strahlen rund 
vierhundert milliontel Millimeter. Werden die Abmefjungen der unterfuchten Körper 
vergleichbar mit dieſer Größe, jo wird das Licht zerftreut oder gebeugt, jo daß bei 
etwas weiter abnehmenden Körpergrößen ein Bild nicht mehr zu ſtande fommen kann. 

E3 hat nun Czapski darauf Hingewiefen, daß der zurzeit einzig ausſichts- 
reiche Weg zur Bervolltommnung des Mikrojtops in der Nutzbarmachung fleinerer 
Wellenlängen befteht; ſolche kommt den ultravioletten Strahlen des Speltrums 
zu, Die zwar auf dag Auge jchwer oder gar nicht wirken, wohl aber auf die 
photographiiche Platte, die in vieler Hinficht eine wejentliche Erweiterung unſers 
Sehſinnes bildet. Herrn Dr. Schumann in Leipzig verdanken wir den Nach- 
weis von ultravioletten Strahlen von einer mur hundert milliontel Millimeter 
betragenden Wellenlänge. Theoretiſch liegt damit die Möglichkeit der Konftruftion 
von Mikrojtopen vor, die etwa viermal jo leiftungsfähig als unfre jegigen 
wären; praftiich ftehen dem Schwierigkeiten im Wege in der jtarken Abjorption 
diejer Strahlen durch die meisten ſonſt durchfichtigen Körper; ſchon eine Luftichicht 
von wenigen Gentimetern Die verjchludt fie faft vollftändig. 

Wir können aber noch viel kleinere Abjtände al3 mit dem Mikroſtop meſſen, 
wenn fie ſich bezichen auf die Dicdenerjtrefung von flächenhaft ausgedehnten 
Körpern. Unjer Maßſtab dazu iſt die Wellenlänge des Lichtes. Legt man zivei 
Slasplatten aufeinander und betrachtet die dabei entitehende dünne Luftichicht in 
einfarbiger Beleuchtung, zum Beifpiel derjenigen einer gelben Natriumflamme, jo 
erblidt man eine Folge abwechjelnd Heller und dunkler Streifen, jogenannter 
Snterferenzitreifen, die durch gegenjeitige Verſtärkung oder Vernichtung der von 
den beiden Seiten zurückgeworfenen Wellenzüge entitehen. Die Lage der Streifen 
hängt ab von der Dide der Luftjchicht; Hat das Glas an einer Stelle eine 
tleine Vertiefung, jo tritt eine jprungweife Verjchiebung der Streifen am dieſer 
Stelle ein. Die Größe diefer Verfchiebung in Einheiten des Abjtandes zweier 
benachbarter Streifen giebt die Größe der Vertiefung in Einheiten der halben 
Wellenlänge des Natriumlichtes an, das heißt in Bruchteilen von rund 
0,3 taufendftel Millimeter. 

Durch eine ähnliche Methode konnte zum Beijpiel die Frage beantwortet 
werden, welches die Heinfte Dice einer auf Glas niedergefchlagenen Silberjchicht 
ift, Damit fie ich vermöge ihres ftärferen Reflexionsvermögens eben noch neben 
der unbelegten Glasfläche bemerllich macht. Die Antwort lautet: etwa der jiebente 
Zeil eines milliontel Millimeters. 
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Damit find wir aber noch lange nicht an der Grenze meßbarer Längen- 
unterschiede angelangt. Wir bedürfen indes dazu noch einer weiteren Ergänzung 
unſers Sehſinnes. Während wir zwar aus einem QTongemifch die einzelnen 
Töne heraushören können, vermögen wir nicht in einem Farbengemiſch die ein 
zelnen Farbenbeftandteile zu erkennen. Dieje Aufgabe löſt der von Kirchhoff 
und Bunjen fonftruierte Spektralapparat. Welche Erweiterung unſers Gefichts- 
kreiſes die Spettralanalyfe gebracht hat, ift zu befannt, al3 daß ich darauf 
genauer einzugehen brauchte. Nur über die Empfindlichkeit der Methode ein 
Wort. Um Natrium duch Flammenfärbung nachzuweifen, braucht man davon 
nicht ganz ein milliontel Milligramm. Die Methode iſt daher dem gewöhnlichen 
chemiſchen analytiichen Verfahren weit an Empfindlichkeit überlegen. Und dod 
geht der Geruchfinn, der eine unjrer natürlichen chemifchen Sinne, der in vielen 
Fällen uns allerdings ganz im Stich läßt, in andern noch darüber hinaus. 
Nach Berfuchen von Emil Fiſcher und Benzoldt vermag das Merkaptan 
unjre Geruchsnerven zu erregen in einer Menge, die nur den zweihundertfüinfzigiten 
Teil jener Natriummenge beträgt, das iſt der vierhumdertjechzigite Teil eines 
milliontel Milligramms. Denkt man fich diefe Empfindlichkeit noch auf eine 
größere Anzahl von Stoffen ausgedehnt, jo verfteht man die Leijtungen des 
Geruchfinnes der Hunde. Daß auch die Zunge des Weinfennerd bisher jeder 
chemiſchen Methode ſpottet, ift allgemein bekannt. Es wird der phyſikaliſchen 
Chemie, die jegt ſchon reich it an empfindlichen Methoden, vorbehalten fein, die 
merfwiürdigiten Leiftungen unſrer chemijchen Sinne einzuholen. 

Kehren wir zu den Leitungen des Speftralapparated zurüd. Er vermag 
die Farben, denen verjchiedene Wellenlänge des Lichtes zufommt, und die im 
weißen Lichte zufammenfallen, auseinander zu legen. Die Aufgabe der Mejjung 
Heinjter Zängenunterjchiede läßt ich damit zurücführen auf die Unterjcheidung 
zweier Farben von geringftem Wellenlängenunterjchied. Im dieſer Hinficht wird 
der Speltralapparat übertroffen durch ein andres Inſtrument, das Beugung?- 
gitter, da3 auf denjelben Veugungserjcheinungen beruht, die dem Mikrojlope jo 
nadteilig find. Es ift Nowland gelungen, durch automatische Mafchinen auf 
Metallipiegeln jo viele, enge und gleichmäßig abftehende Linien ziehen zu laſſen, 
daß fie Beugungsipeftren von zwei Meter Länge und außerordentlicher Schärfe 
hervorbringen. Während das menjchliche Auge in einem noch jo ausgedehnten 
Speltrum nur etwa 500 verjchiedene Farben erfennen kann, vermag die 
Meffung im fichtbaren Farbenbereich deren 20000 bis 40000 zu unterjcheiden. 
Der geringite Wellenlängenumterfchied der dabei zu trennenden Farben beträgt 
den fünfzigiten bis Hundertiten Teil eines milliontel Millimeter. 

Noch weiter reicht das Interferometer von Micheljon, ein Apparat, der 
die Interferenz des Lichtes bei fehr großen Gangunterjchieden unterfucht. Das 
gelbe Natriumlicht, dad dem bejten Beugungsgitter nur aus zwei Farben zu 
bejtehen jcheint, wird mit diefem Apparat in acht verjchiedene Farben oder Speltral- 
linien aufgelöft. Der geringfte Wellenlängenunterjchied beträgt dabei nur den 
taujendften Teil eines milliontel Millimeterd. In Wirklichkeit be: 
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jteht jede jener Linien wieder aus einem Farbengemiſch, und zwar einem jtetigen 
von enger Begrenzung, ein Umſtand, der durch die großen und verjchieden- 
artigen Gejchtwindigkeiten der leuchtenden Gasteilchen bedingt iſt. Aber auch die 
Meifung jener Heinen Größe würde, da man fie ficdh noch beliebig weiter geteilt 
denken kann, nicht viel bedeuten, wenn wir damit nicht bereit3 bedeutend über 
jene Grenze hinausgekommen wären, welche der Phyfifer aus vielen Gründen 
annähernd dem Durchmeffer einer Molekel zujchreibt, nämlich über etwa ein 
zehnmilliontel Millimeter. 

Ein andrer Sinn, der fi) auf eine Ausdehnungsgröße bezieht, ijt der 
Beitfinn. Ih will nur furz erwähnen, dag wir nad) Erner im günftigften 
Falle noch Zeitunterjchiede von 500 Sekunde wahrzunehmen vermögen, und 
jwar an zwei aufeinander folgenden elektriichen Funken. Der Apparat von 
Dr. Fedderſen in Leipzig mit rotierendem Spiegel ift auf eine Empfindlichkeit 
gebracht worden, die den Hundertjten Teil einer milliontel Sekunde 
noch zu meſſen gejtattet. 

Wir Haben bisher neben der Reizempfindlichkeit gegen Drude noch feinen 
andern Sinn betrachtet, der auf Stärfegrade der Reize antwortet. Wenn wir 
jet die Empfindlichkeit des Ohres und des Auges auf Schall beziehungsweiſe 
Lichtftärken unterfuchen wollen, jo fragt e3 fich zunächſt, womit mejjen wir dieje. 
Zwar könnten wir von irgendwelchen Einheiten der Schall» und Lichtſtärke aus- 
gehen, doch würden wir damit auf die Bergleichung der Empfindlichkeit ver- 
jchiedener Sinne verzichten müffen. Die einzige Größe, welche die Leiſtungs— 
fähigfeit eined Zuftandes oder Vorganges auf den verjchiedenjten Gebieten der 
Phyſik mit gleichem Maß zu mejjen gejtattet, ijt die Energie oder Arbeitsfähigfeit 
desjelben, oder auch die auf die Zeiteinheit bezogene Arbeitsfähigleit, das iſt die 
Leiftung im engeren Sinne. Daß ımjre Sinne auf Energieunterjchiede zwijchen 
ihnen und der Umgebung antworten, ift neuerdings von Oſtwald bejonders 
hervorgehoben worden. Und wenn auch das Umgekehrte nicht allgemein zu= 
trifft, indem zum Beifpiel die ruhende belajtete Hand auf Drud antivortet, ebenjo 
wie eine belaftete Federwage das Gewicht anzeigt, jo iſt Doch der Uebergang 
aus dem unbelafteten in den belajteten Zuftand mit Arbeitsleiftung verbunden ; 
daher können wir auch in dieſen Fällen die Empfindlichkeit oder Neizjchwelle 
in Arbeit3maß ausdrücden. 

Wir brauchen für unſre Zwede eine jehr Kleine Arbeit3einheit, und dazu 
eignet fich das in der Phyſit gebräuchliche Erg, das ijt ungefähr die Arbeit, 
die man leijten muß, um ein Milligrammgewicht einen Centimeter in die Höhe 
zu heben. Ein einziger Augenaufjchlag braucht wohl mehr als hundertmal jo viel 
al3 dieje kleine Arbeit3einheit. 

Wir können jeßt die Empfindlichkeit der Sinne und Inftrumente einheitlich 
beurteilen nad) der Energiejchwelle, das ijt der geringjte Energiebetrag, der 
erforderlich ift, um fie vom ungereizten in Den eben merklich gereizten Zuſtand 
zu verjegen. Die Energieſchwelle unſers Sinnes für Drudempfindung zum Beis 
jpiel it im Geficht, wo wir am empfindlichiten find, auf etwa ein zehn- 
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taufenditel Erg einzufchäßen; die Energiejchwelle der empfindlichiten Wage' beträgt 
ungefähr nur ein Hundertmilliontel Erg. Das Ohr ift nah Mar Bien 
etwa ebenfo empfindlich; es giebt fein unmittelbar auf Schall anjprechendei 
Inſtrument von größerer Empfindlichkeit. Die Energiejchwelle für das Auge 
hat ungefähr die gleiche Größe, aljo etwa ein Humdertmilliontel Erg. Es it 
gewiß. hundertmal jo empfindlich als die empfindlichite photographiiche Platte. 

Gleichwohl können unjre ſchall- und lichtempfindlichen Apparate die Leiftungen 
de3 unbewaffneten Ohres und Auges in mancher Hinficht weit übertreffen. 

Das Geheimnid der Leitung einer Telephonanlage bejteht darin, daß die 
in eleftrifche Energie umgejeßte Schallenergie durch den Leitungsdraht zuſammen— 
gehalten wird, dasjenige der mit Mikrophon verjehenen Anlage zudem, daß fie 
die verfügbare Schallenergie einen größeren Vorrat eleftriicher Energie auslöſen 
läßt, wodurch die Möglichkeit der Schallübertragung auf Hunderte von Kilo— 
metern gegeben ilt. 

Auch die photographiiche Platte kann bei ftetigen Lichteindrüden dem Auge 
überlegen werden, wenn fie viele Stunden lang erponiert wird, während dem 
Auge ein Lichteindrud, der nicht nad) wenigen Sekunden empfunden wird, aud 
bei noch jo langer Dauer entgeht. 

Bon den mannigfachen Leitungen der photographiichen Platte, womit fie 
unjern Lichtfinn ergänzt, fei nur noch eine erwähnt. Es lafjen fich jo feine 
und durchfichtige Platten herjtellen, daß fie ein durchſichtiges Auge daritellen, 
das zugleich nach beiden Seiten ſieht und manche Erjcheinungen beobachtet, die 
dem menjchlichen Auge an fich ftet3 verborgen bleiben würden. 

Nur gewiffe eleftrifche Inftrumente find dem Auge und Ohr an Energie 
empfindlichkeit weit überlegen. Zum Beiſpiel das Spiegelgalvanometer, mit dem 
man Eleftricitätsmengen oder eleftrijche Ströme mißt. Bekanntlich empfindet unſer 
Körper einen eleftriichen Strom, wenn er nicht in beträchtlicher Stärke ihn durd- 
fließt, iiberhaupt nicht, Stromänderungen vermögen wir aber immerhin wahr- 
zunehmen; aber es it zur eleftriichen Reizung zwiſchen zwei wenig entfernten 
Körperteilen, wie zwiſchen den Fingerſpitzen des Daumend und Zeigefingerz, 
ſchon eine Energie von etwa zwanzig Erg erforderlich. 

Um jo wertvoller it ein gegen eleftrifche Vorgänge jo empfindliches In- 
jtrument. Es erjeßt und famt andern elektrijchen Apparaten einen elektrijchen 
Sinn; und man merkt es unfrer heutigen Eleftricitätslehre kaum an, daß uns 
hier der unmittelbare Sinn jo gut wie fehlt. 

Das empfindlichite bisher gebaute Galvanometer ijt wohl dad von Baden. 
Seine Neizjchwelle liegt etwa bei ein billiontel Erg; es iſt alfo zehmtaufend- 
mal jo empfindlich als Auge und Ohr. Die Arbeit eines einzigen Augenaufjchlages 
würde ausreichen fir Hundert Billionen kleinſte Ausjchläge des Inftrumentes. Seine 
Pole brauchen wir nur mit zwei verjchiedenartigen Stellen unjerd Körpers in Be 
rührung zu bringen, um fchon recht beträchtliche Ausſchläge zu erzielen. Auch 
der gutmütigſte Menfch erweiſt fich jo eleftriich geladen. Daß hier in der That 
der Gemütszuſtand de3 Menjchen eine Rolle jpielt, beweifen Berjuche von 
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Tarchanoff und Stider. Verbindet man die beiden Pole des Galvano- 
meter in geeigneter Weife mit Rücken- und Hohlfeite der nämlichen Hand, fo 
enpfängt Died einen Strom, der fich ändert, wenn man die Verjuchsperjon leije 
figelt, einem Riechſtoff ausſetzt oder durch Licht oder Schall plöglich erregt, ohne 
daß dabei indes ein ſichtbares Zuden der Hand ftattfände. Ja der Galvano- 
meterausſchlag zeigt den Grad des Intereſſes an, welches die Verſuchsperſon 
an dem Träger ausgerufener Namen nimmt, fei es in Zus oder Abneigung. 

Sole Spiegelgalvanometer find wegen ihrer großen Empfindlichkeit ein 
außerordentlich häufig benußtes Werkzeug in unjern phyfitalifchen Laboratorien. 
Es giebt kaum eine Erjcheinung, die man nicht mit ihnen verfolgen könnte, man 
raucht dazu nur die zur Unterfuchung jtehende Energieart in eleftrifche umzu— 
ſehen oder folche auslöſen zu Lafjen. 

So kann man Schalljtärfen durch die von ihnen im Telephon erzeugten 
elettriichen Ströme mejjen. Das Galvanometer bedarf dazu nur einer gewifjen 
Abänderung. 

Oder man kann Lichtitärfen mefjen, indem man feine Drähte durch das 
ht erwärmen läßt und die dadurch bedingte Aenderung ihres elektrijchen 
Leitungswiderftandes mißt. Auf diefe Art ift e8 Langley und Paſchen ge 
lungen, außerordentlich Keine Temperaturſchwankungen im Drahte nachzuweisen, 
dem leteren jogar von weniger ald ein milliontel Grad Celſius. Unfre 
Unterjhiedsfchwelle für Temperaturen liegt beiläufig etwa bei 1/, Grad Celſius. 

Dad Galvanometer erjeßt und daher auch ein Auge für die langwelligen 
ultraroten Strahlen, die auf unjer Auge nicht wirken. Während das Auge einen 
Umfang von Farbentönen empfindet, der akuſtiſch gefprochen noch nicht eine 
Itave beträgt, wurden Durch das Galvanometer und die photographiiche Platte, 
dank der Bemühungen von Rubens beziehungsweife Schumann, über neun 
Oltaven zugänglich, und es fehlt nicht mehr viel bis zu den noch längeren Aether— 
wellen, die nach Hertz als eleftromagnetifche Wellen auf eleftriichem Wege er: 
zeugt und beobachtet werden. 

Damit find wir wieder an dem Punkte angelangt, von dem wir ausgegangen 
waren, von der Möglichkeit der Wahrnehmung von Naturvorgängen, für die 
wir ımmittelbar fein Sinneswerfzeug befigen. Gerade auf jenem magnetijchen 
Gebiete hat unfer Fünjtliher Sinn, der Magnetjpiegel, recht merfwürdige That- 
jahen and Licht gezogen. Derjelbe ift oft Iebhaften Schwankungen ausgefeßt, 
die man al3 magnetifche Gewitter bezeichnet und deren Häufigkeit in auffallender 
Reife mit den Nordlichtern und der Häufigkeit der Sonnenfleden parallel 
laufen. 

In feinem Falle ift aber in jüngjter Zeit die Fähigkeit der Phyſik, neue 
Zinne zu Schaffen, jo jchlagend Hervorgetreten ald durch Röntgen große Ent- 
dedung. Die Röntgenftrahlen werden unjern Sinnen vermittelt durch den 
Bariumplatincyanürfchtrm, der ihre Energie in Lichtenergie umfeßt, oder auch) 
auf weiteren Umwegen durch die photographijche Platte. Wie diefe in wört— 
lichem Sinne Vertiefung unſers Blickes eine weitere Anpaffung an unfre Um— 

3* 
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gebung bedeutet, Dazu brauche ich faum auf ihren Nußen in der Chirurgie 
hinzuweiſen. 

Dieſes Verfahren, einen Zuſtand oder Vorgang zu unterſuchen, der un— 
mittelbar gar nicht oder nicht ausreichend unſern Sinnen zugänglich iſt, wird 
taujendfältig in der Phyſik benußt. Ich will dafür nur noch ein Beiſpiel an- 
führen. Daß Wafjer verunreinigt ift durch darin aufgelöfte feite Stoffe, können 
wir Durch feinen Rücjtand beim Verdampfen erfennen. Das Verfahren verjagt, 
wenn das Waffer zu rein it. Das reinjte Wafjer, was wohl je vorhanden war, 
hat Friedrich Kohlraufch zufammen mit Heydweiller hergeftellt. Daß in 
fünfzehn Kubikcentimeter ſolchen Waſſers nur einige Hunderttaufendjtel Milligramm 
fejter Stoffe gelöft waren, dad hörte Kohlraujch mit dem Telephon vermöge 
der eleftrifchen Leitfähigkeit, die fie dem Wafjer erteilten. 

Dieje Beilpiele mögen genügen. 


* 


Was bedeutet nun dieje Art der Sinneserweiterung für unfre Erkenntnis ? 
Doch erft die VBorfrage: Vermittelt ein Sinn an ſich ſchon Erkenntnis? Der 
Sinn vermittelt zunächjt nur eine Empfindung; fie ijt nichts weiter ala ein 
Zeichen für einen äußeren Neiz; was das Zeichen bedeutet, das jagt erſt Die 
Wahrnehmung, welche die Beziehung zwischen einem inneren und einem äußeren 
Vorgang herſtellt. 

Etwas Aehnliches geſchieht, wenn wir die Zeichen deuten, welche die Inſtru— 
mente uns geben. Ein neues Zeichen erregt nur die Empfindung: da iſt was 
los. Als Kirchhoff zwiſchen dem Sonnenbilde des Helioſtaten und dem Spalte 
des Speltralapparates eine Natriumflamme zwiſchenſchaltete und ſtatt der er— 
warteten Aufhellung eine Verdunkelung der Fraunhoferſchen D-Linie des 
Sonnenſpeltrums erblickte, verließ er das Zimmer mit den Worten: „Das ſcheint 
mir eine fundamentale Geſchichte.“ Am andern Tage hatte er das Zeichen gedeutet. 
Er Hatte die Wahrnehmung gemacht, daß in der Sonmenatmojphäre Natrium: 
dämpfe vorhanden jeien, er hatte zwijchen diefen und der Fraunhoferjchen 
D-Linie die Beziehung hergejtellt. 

Da3 war allerdings nicht jo ganz einfach. Dazu gehörte neben Scharffinn 
auch eine reiche Erfahrung, und zwar Erfahrung in zujammengedrängter Form, 
das heißt Theorie. 

Unſre phyſikaliſchen Theorien find, vom entwidlungsgeichichtlichen Stand- 
punkte aus betrachtet, die Anweiſungen zu innerlichen Anpaffungsvorgängen ar 
äußere Vorgänge. Unjre Umgebung erzeugt fie in ung ähnlich wie das Licht 
in den Lebeweſen das Auge, wie der Schall das Ohr geprägt hat. Im ähnlicher 
Weile erzeugt auch der fallende Körper in unjerm Innern eine Art kinemato— 
graphiſches Abbild, derart, daß auf den Eindrud des losgelaſſenen Körpers 
umvillfiirlich der Gedanke an den fallenden in und auftaucht, wobei unter Um— 
ftänden verhittende Reflerbewegungen zu ftande kommen. 

tur ift bei den phyſikaliſchen Theorien der Kinematograph verwidelterer 
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Natur. Herk fagt treffend in feiner hinterlaffenen Mechanit: „Wir machen uns 
innere Scheinbilder oder Symbole der äußeren Gegenftände, und zwar machen 
wir fie von folcher Art, daß die denfnotwendigen Folgen der Bilder ſtets wieder 
die Bilder jeien von den naturnotwendigen Folgen der abgebildeten Gegenjtände.“ 
Unfer Kinematograph muß alfo vermöge feines Mechanismus aus dem Anfangs- 
bild ein Endbild hervorgehen lajfen, das den Endzuftand des äußeren Vorgangs 
genau jo gut abbildet, wie jenes Anfangsbild den Anfangszujtand. 

Was dürfen wir nım von der fortgefegten Erweiterung unjrer Sinne und 
der Vervollkommnung unjrer theoretifchen Kinematographen erwarten? 

Philoſophen Haben oft behauptet, das Ding an fich werde ftet3 unerfennbar 
bleiben. Der Phyfiter dürfte darauf antworten, daß allerdingd nur die Be— 
ziehungen der Dinge zu ihm jelbjt und untereinander Gegenftand feiner Unter- 
juhungen feien. Dinge, welche weder auf feine Sinne noch auf andre Dinge 
einwirken, Die unmittelbar oder wieder mittelbar auf ihn einwirken, fönnen gewiß 
nicht von ihm erkannt werden. Er wird die Urjache dafür aber nicht in der 
Mangelhaftigkeit feiner Methoden erbliden, jondern in der Begriffsbejtimmung 
de3 Dinges an fich felbft. Die Behauptung, das Ding an fi) fei unerfennbar, 
tommt auf dasjelbe hinaus wie diejenige, ein beziehungslojes Ding habe feine 
Beziehungen, oder auch ein nicht vorhandenes Ding könne nie gefunden werden. 
Es wird das gewiß niemand bedauern. 

Wohl aber hat die Frage einen Sinn, ob wir fähig find oder werden fünnen, 
unfre Borjtellungen über die in der Außenwelt gegebenen Beziehungen in gewiſſer 
Beife umabhängig zu machen von der befonderen Natur unfrer Einne, das heit 
mabhängig von den bejonderen Zuthaten der einzelnen Sinne. Und dieſe Frage 
fan gewiß nicht ohne weiteres verneint werden. 

Die Thatjache einer umfangreichen Lehre des Magnetismus und Der 
Elektricität erweilt die Möglichkeit der Auffindung von Zujammenhängen ohne 
dad Vorhandenjein eines für diefe befonder3 geeigneten Sinne. Nach den Bei- 
ipielen, die ich mitteilte, dürfte es Ihnen Elar fein, daß wir Lichterjcheinungen 
ebenjogut, wenn auch wohl nicht fo bequem, mit dem Ohre wie Schallerfcheinungen 
mit dem Auge unterjuchen können. 

Dabei wäre e3 grumdjäglich nicht fchwer, den ganzen Beitand unfrer phyſi— 
kaliſchen Kenntniffe mit Hilfe von felbftaufzeichnenden Apparaten und jonftigen 
automatischen Vorrichtungen in Form eines phyfifaliichen Automatenmufeums 
jahlich niederzulegen. In der That befigen wir jchon etwas derart in Der 
Urania in Berlin, wo man nur auf einen Knopf zu drücden braucht, damit das 
Erperiment fich jelbitthätig abjpielt. Ein mit andern Sinnen begabte® Wefen 
von ausreichend entiwidelten phyfifalifchen Kenntniffen und Fähigkeiten witrde 
ſich in ſolchem Mufeum von dem Stande unfrer Kenntniffe unterrichten können. 
Der Sommerſche Apparat zur Bewegungsanalyfe mit den drei Kurvenzeichnern 
würde e8 unter anderm belehren, daß wir wilfen, daß die Bewegung von 
einer Anfangslage aus durch drei Angaben bejtimmt wird, das heit, daß der 
Raum von drei Dimenfionen ift. — Ich ftehe Hier ganz auf dem Standpunkte, 
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den Herr Hölder vor kurzem jo jchön an diefer Stelle entwidelte, und halte 
gleich ihm die Kantjche Annahme von der Apriorität!) der Raum- und Zeit- 
anjchauung für unnötig. 

Umgekehrt könnten wir und ebenfo in dem Laboratorium eine mit andern 
Sinnen begabten Weſens zurechtfinden. Angenommen, e3 wäre gegen Licht: 
ſtrahlen nicht empfindlich, wohl aber gegen ultrarote Wärmeftrahlen. Die Fenſter 
de3 Laboratoriums eines jolchen Wejend könnten dann aus dünnen, für uns 
undurchlichtigen Hartgummiplatten bejtehen, feine Fernröhren Hartgummilinjen 
enthalten. Die Ermittelung der Zwede feiner Apparate würde — ausreichende 
phyſikaliſche Kenntniffe auf unfrer Seite vorausgejegt — weniger Scharfjinn 
erfordern, als die Entzifferung der Keilfchrift erforderte. 

Wir vermögen aljo bereit3 jeßt in gewilfem Maße uns unabhängig zu 
machen von der befonderen Natur unſrer Sinne, ja in gewiffer Weije uns aus: 
zumalen, welches unjre Eindrücde jein müßten, wenn wir andre Sinne hätten. 

Daß unfre derzeitigen Kenntnijje von den phyſikaliſchen Zufammenhängen 
noch jehr unvolljtändig find, bedarf keines Wortes. Dieſe Unvolfjtändigkeit 
äußert fich im wefentlichen im ziveierlei. Erftens darin, daß noch — man könnte 
fajt jagen täglich — neuartige Zufammenhänge gefunden werben, und zweitens 
darin, daß viele Zeichen, die unfre Sinne und Apparate geben, noch zu feinen 
Wahrnehmungen geführt Haben, das Heißt, daß unſre Theorie noch unzureichend 
und auch noch wenig einheitlich ift. Es ift eine alte Erfahrung, daß mit der 
Vollſtändigkeit unſrer Kenntniffe von gewifjen Erfcheinungsgruppen die Ein- 
heitlichfeit ihrer Theorie zunimmt. 

Aber die Methode unfrer Sinneserweiterung läßt fich beliebig fortiegen. 
Wirkt irgend ein Vorgang weder unmittelbar auf unſre natürlichen Sinne noch 
auf deren Erweiterungen, unjre heutigen Apparate, jo muß er doch, jofern er 
nicht als beziehungslos, das Heißt für uns nicht vorhanden angenommen wird, 
irgendwie mittelbar mit andern Vorgängen zujammenhängen, die auf unfre 
Apparate wirken. Er wird aljo früher oder jpäter und bemerklich werden künnen, 
und zwar um fo leichter, je einheitlicher die Theorie wird; denn dann jieht fie, 
wie das ſchon jeßt vielfach der Fall ift, Zufammenhänge voraus, die noch nicht 
unmittelbar beobachtet find, deren Beltätigung aber die gleiche Wahrjcheinlichkeit 
hat wie die Auffindung des Neptun nach den Berechnungen von Xeverrier. 

Wie wäre wohl das Endziel derartiger Entwidlung? Wie müßte die Theorie 
bejchaffen jein, die zugleich einheitlich und umfaſſend und möglichjt unabhängig 
wäre von der bejonderen Natur unfrer Sinne? Was wäre dafür der Heinjte 
Konſtruktionsbeſtandteil unſers theoretifchen SKinematographen ? 

Vielleicht eignet fich dazu die Energie, welche zugleich alle unjre Sinne zu 
erregen vermag. Aber fie ift vorerjt nicht einheitlich, wir unterjcheiden unter 
anderm mechanische, Wärmes, Lichtenergien, und die Frageltellung nach der Er- 
flärung der Gleichartigkeit und Ummandlumgsfähigkeit verſchiedener Energieformen 





) Das heißt Gegebenfein vor und unabhängig von Erfahrung. 
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ineinander wird gerade von denen für unfruchtbar erklärt, welche mit unjerm 
Kollegen Oſtwald die Energie in ihren wifjenjchaftlichen Familiennamen!) auf— 
genommen haben. 

Es giebt aber noch eine andre Erjcheinungsform, auf die gleicherweiſe alle 
Sinne antworten. Es ift die Bewegung oder Ort3veränderung. Stein Sinn 
taın vom Ruhezuſtand in den gereizten übergehen, ohne daß eine Annäherung 
von Reizquelle und Sinn ftattfindet. Es Hat fich zugleich als eine der all- 
gemeinjten Erfahrungen der Phyſik herausgejtellt, daß an einem beliebigen Orte 
nichts wirft al3 der jeweilige Zuftand an diefem Orte jelbft, ein Ergebnis, das 
vielleicht jeder Unbefangene auf Grund alltäglicher Erfahrung ohne weiteres 
als jelbjtverjtändlich anjehen möchte, von dem aber gerade die Phyſik Tange 
Zeit hindurch das gerade Gegenteil angenommen hat. Steht e8 doch bis heute 
für die Schwerkraft noch nicht feſt. Aber auch fie macht fich, wie Herk treffend 
jagte, durch das Geſetz, nach welchem fie wirkt, verdächtig, ein Ausbreitungd- 
vorgang zu jein. ü 

Den Verſuch zu folder Theorie, die alle phyfifaliiche Erjcheinungen auf 
Bewegungen gleichartigen Stoffes zurüdführen will, hat und Herb in feiner 
Mechanik Hinterlaffen. Danach jegen fich die vorhandenen Bewegungen in be— 
itimmter, gejemäßiger Weile fort, derart, daß zugleich ihre Energie erhalten 
bleibt. Damit werden alle Energieformen al3 in legter Hinficht gleichartig an— 
genommen. Diefe Hertzſche Mechanit beanjprucht aber noch nicht die Zurüd- 
führung der phyſikaliſchen Erjcheinungen auf Bewegungen ſchon jet im einzelnen 
zu geben, fie will vielmehr die Möglichkeit und innere Widerjpruchslofigfeit der- 
artiger Zurüdführung erweifen. Sie ftellt damit zugleich der theoretischen Phyſik 
und der Experimentalphyſik eine Fülle ausfichtsreicher Aufgaben. 

Ein Ergebnis diejer Theorie dürfte allgemeinfter Aufmerkſamkeit gewiß jein. 
Ste bahnt Die Möglichkeit an, die Fernekräfte, ja die Kräfte der alten Phyſik 
überhaupt zu entbehren. Die Kraft fpielt in ihr nur die Nolle einer mathe- 
matiſch ſtreng beſtimmten Hilfsgröße. 

Wie ſteht es aber dann mit dem ewigen Welträtſel von der Kraft, wenn 
es eine Kraft im Sinne dieſes Rätſels überhaupt nicht giebt? 

Es iſt das eine ernſte Warnung für ſolche, die ewige Rätſel verkündigen 
möchten. Solche Verkündigung iſt nicht mal eine That der Beſcheidenheit. Denn 
indem wir fernen Geſchlechtern die Beſcheidenheit der Unwiſſenheit zulegen, 
etſcheint umfre eigne Unwiſſenheit um jo entſchuldbarer. 

Es iſt einleuchtend: es bedarf nur ausreichend unklarer oder widerfpruchs- 
voller oder gegenftandslojer Begriffe oder auch der Vorjchrift des Weges zur 
jung einer Aufgabe, der dazu nicht taugt, und das ewige Welträtfel ift fertig. 


* 


Seitatten Sie mir zum Schluffe nur noch einen kurzen Ausblid auf Technit 
nd Leben von dem heute eingenommenen Standpunkt aus. 


— — 
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Wenn ein Phyfifer eine neue Unterfuhung anjtellen will, jo baut er jid 
jeinen Apparat meift jelbit zufammen und nimmt ihn nach Beendigung der Arbeit 
wieder außeinander. Es ift das begreiflich. Denn damit der Apparat verdiente 
feitgehalten zu werden, bedürfte er einer gewiſſen Vollendung und bejonderer 
Eigenſchaften, die jeine technijche Anfertigung in größerer Anzahl und gleid- 
bleibender Vollkommenheit ermöglichen. Das ift aber meift eine recht mühjame 
Arbeit. Bejonderer Dank gebührt daher den Männern, die foldde Arbeit nicht 
Icheuen zum Nußen der Allgemeinheit, welche damit jeweils einen neuen Sim 
beichert erhält. 

Außerordentliche Leiftungen jehen wir da entjtehen, wo fich wiſſenſchaftliche 
Einficht mit technischer Kunft vereinigt. Ich erinnere nur an die gemeinschaftlich: 
Arbeit des Phylifer8 Werner Siemens mit dem Feinmechanifter Johann 
Halske auf eleftriichem Gebiete, auf optifchem Gebiete an diejenige des Phy: 
ſilers Ernjt Abbe mit dem Optiker und Feinmechaniter Carl Zeiß, woraus 
nad Zeiß' Tode Abbes jelbitlofe Schöpfung, die Carl Zeiß- Stiftung 
hervorging, eine wiffenfchaftlich-technifche Einrichtung erften Ranges, bedeutungs— 
voll nicht bloß für den wifjenfchaftlichen Fortſchritt, ſondern auch für die Ent- 
wiclung der Grundjäße echten Gemeinjinnes. 

Solche Förderungzftätten der Erweiterung unfrer Sinne find nicht minder 
unfre naturwifjenjchaftlichen Imftitute, an der Spite die phyfitalifch-technijce 
Reichsanftalt in Charlottenburg, gegründet unter wejentlicher Anregung und Bei: 
hilfe von Werner Siemens, geleitet zuerft von Helmholtz und jegt von 
Sriedrih Kohlrauſch. 

Aber freilich diefe Inftitute bedürfen großer Mittel, dieſe künftlichen feinen 
Sinne find koftjpielig, und fie beanfpruchen Raum zu zwedmäßiger Verwendung. 
Wir können daher den Regierungen und Ständen nicht dankbar genug fein, wenn 
fie mit weitem Blick keine Mittel fcheuen, diejelben ftet3 von neuem den Fort 
Ichritten von Unterricht und Wiſſenſchaft anzupafjen. 

Um jo mehr wird uns Lehrern und unfern Studenten die Pflicht auferlegt, 
daß da3 mit dem Schweiße des Volkes aufgebrachte Kapital nutzbringend ar- 
gelegt werde, daß wir alle unfre Kräfte einfegen in begeifterter Arbeit der Wiſſen— 
ſchaft und unferm Bolfe zu dienen. 

Mit den letzten Betrachtungen bin ich ſchon eingegangen auf die Wechſel— 
wirkung zwiſchen Wiſſenſchaft und Technik, zwifchen den erweiterten Sinne 
werfzeugen und den erweiterten Gliedmaßen. Der Fortjchritt auf beiden Gebieten 
bedingt fich gegenfeitig, wie das jchon Herbert Spencer audgeführt hat. 

Wir haben e3 jüngjt wieder in auffallender Weife nad der Entdeckung der 
Röntgenftrahlen geſehen, wie der Fortfchritt der Wiſſenſchaft befruchtend auf die 
Technik einwirkte und wie die von ihr verbefferten Apparate wieder der Wiſſen— 
Ichaft zu gute kamen. 

Dabei drängt fich ein Gedanke unwillkürlich jedem auf, das ift die verhältnis 
mäßig große Gefchwindigkeit ſolcher Entwiclung. Sie gleicht einer chemiſchen 
Reaktion, die erplofionsartig vor fich geht. 
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Der Bergleih ift in der That fein ganz oberflächlicher. Jede Reaktion 
geht um jo rajcher vor fich, je mehr von den Teilchen vorhanden find, die fich 
verbinden können. Wird durch die Verbindung einiger ein Zuftand gejchaffen, 
der die Verbindung der andern bejchleunigt, zum Beifpiel eine ftarfe Temperatur: 
erhöhung, jo wird die Reaktion zur Exrplojion. 

Solange die Zahl der Forjcher noch Hein, die Methode der Naturwijjen- 
ihaft noch unentwidelt war, jchritt fie nur langjam voran. Heute ijt die Zahl 
der Forſcher eine große, fie find über den ganzen Erdball zerftreut, und jede 
Entdelung bedingt einen Zuftand, der weitere Entdedungen bejchleunigen muß. 
Denn jede Entdeckung jchafft neue Anknüpfungspunkte, fie jchafft auch oft die 
Möglichkeit technijcher Verwertung, und dann braucht die naturwifjenfchaftliche 
Technik, zum Beiſpiel die Elektrotechnik, die optijche Feinmechanik, die Chemie 
neue wiſſenſchaftliche Kräfte. Deren Leiftungen ermöglichen aber wieder rajchere 
Fortſchritte der Wifjenfchaft, und die Bedingung zu einer im Vergleich mit geo- 
logiichen Zeiträumen erplofionsartig erjcheinenden Entwidlung ift gegeben. Dazu 
tommt noch unter anderm, daß die Erjchliegung des Kapital3 vergangener Jahr: 
tauiende, nämlich der Steinkohle, zurzeit eine außerordentliche Vervielfältigung 
unjrer Kräfte ermöglicht. 

Wo wird das noch Hinführen? Ich glaube, daß diefe Entwidlung im 
biologiihen Sinne eine wefentliche Veränderung unjrer Lebensbedingungen be— 
deutet. Die explofionsartige Natur der Entwicklung ftellt außerordentliche An- 
ſprüche an den Menfchen, und beſonders an fein Nervenſyſtem. 

Ih weiß nicht, ob man uns in fpäteren Jahrtaufenden beneiden wird. Ich 
denfe mir, Daß es auch kein beſonders behaglicher Zuftand war, als gewiſſe 
Raffertiere durch da3 Austrodinen der Gewäſſer gezwungen waren, ihren Aufent- 
halt auf dem Lande zu nehmen und durch Lungen ftatt durch Kiemen zu atmen. 

Der neugeſchaffene Zuftand bedingt eine vermehrte Ausleſe der Nerven: 
fräftigen, und wir kennen die Spuren dieſer Außleje. 

Darıım möchte ich jchliegen mit einem Worte an unſre ftudentijche Jugend, 
und als alademijcher Lehrer bin ich dazu berechtigt: 

Sparen Sie Ihre Nervenkraft in naturgemäßem Leben für eine erfprießliche 
Arbeit; hüten fie diefelbe vor den Schäden der Genußſucht; fein Genuß kommt 
dem gleich, der gefunden wird in fchöpferijcher Thätigkeit des Berufes! 


zer 
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Erinnerungen an Robert Hamerling und andre Poeten. 
Bon 


Dr. Wilhelm Kienzl. 


n jeder tiefer angelegten Natur regt ſich manchmal das Bedürfnis, in das 
Meer der Erinnerung Hinabzutauchen und vor dem geijtigen Auge die 

Bilder bedeutender Menjchen aufleben zu laffen, von welchen man durch das 
Glück perjönlichen Umganges Anregungen nicht gewöhnlicher Art empfangen bat. 

Zu diefen gehört für mich der tiefgründige Dichter de3 „Ahasver in Rom‘, 
des „König von Sion“ und des „Homunkulus“ — Robert Hamerling, 
der viele Jahre hindurch in meiner Vaterſtadt Graz in größter Zurücgezogen- 
heit lebte, litt und Dichtete. 

Er war eine jener tragijchen Erfcheinungen, die fich ihr inneres Glüd durd 
unzählige von Leiden erringen mußten. Das Leben bot ihm nur Bittere. Sein 
Glück lag lediglih im künſtleriſchen Schaffen. Zur großen Welt trat er 
nie in ein Verhältnis. Er, der Apoftel der Schönheitsidee, die ihm alle 
andre an Wejenswert zu übertreffen fchien, fühlte feine mimojenhaft zarte md 
empfindjfame Natur allüberall und immerfort von den Gemeinheiten und Härten 
der Welt zurüdgeftoßen; und fo zog er ed — überdies durch ein lebenslängliches 
ſchweres körperliches Leiden dazu gezwungen — vor, fich völlig in fich jelbit 
zurüczuziehen, wa3 ihm allerdings den Ruf des Sonderlings verjchaffte. In 
Wahrheit aber war er feiner; oder nur in dem Sinne, ald jeder Große es der 
Allgemeinheit gegenüber ift, auf deren außgetretenen Pfaden er naturgemäß nidt 
wandeln kann, fo daß er fich aljo von der großen Welt abjondert. Und 
doch, was für ein Menjchenfreund war Hamerling! Wurde er doc) nicht 
müde, Talente zu fördern. Mit welch bewunderungswürdiger Güte und Aus 
dauer las er die unzähligen ihm zur Beurteilung zugejchidten Produkte von 
jungen Dichtern und Dichterlingen! Er las fie wirklich, und feiner von ihnen 
blieb unbelehrt, ungefördert oder im fchlimmften Falle ungetröftet. Dieje Herzen? 
güte, vereint mit einer Art höheren Pflichtgefühles, das den Mächtigen dazu 
verbindet, den Schwachen zu ftüßen umd zu ermutigen, erinnert vielfach an ran; 
Liszt. Sp wie diefer wurde auch Hamerling mißbraucht, von dem man jchlieh- 
lich all da8 verlangen zu dürfen glaubte, was zu gewähren nur der Aus- 
druck bejonderer Gunft und Gnade fein fan. Wie viel Zeit Inappte er fich von 
jeinem eignen Schaffen dadurch ab, daß er jedem antwortete, der fich brieflih 
mit einem Anliegen an ihn wandte! Und wie liebevoll wußte er aus jedem 
ihm zugejandten dichterifchen Berjuche das Gute herauszulöfen und anzuerkennen, 
ohne etwa in gewiffenlofer Weije die ihm aufftoßenden Mängel ungetabelt zu 
lafjen. Man kann das teilweije aus den bisher bei Daberfow in Wien von 
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doſef Böck-Gnadenau veröffentlichten drei Bändchen Hamerlingjcher Briefe 
ertehen. 

Jetzt erjt vermag ich es ganz zu jchäßen, wie liebenswürdig und gütig es 
von dem auf der Höhe jeined Ruhmes tehenden, faſt fünfzigjährigen gefeierten 
Dichter war, mit mir damal3 erjt zwanzigjährigem Jünglinge in brieflichen Ver- 
fehr zu treten und mich auch jeined perjönlichen Umganges zu würdigen. ch 
bin jo glücklich, eine ganze Reihe wertvoller Briefe Hamerlings zu befißen, die 
ſich größtenteils mit meinen muſikaliſchen und jchriftjtelferijchen Arbeiten ein- 
gehend befajjen. Hamerling war nämlich jehr muſikaliſch oder beſſer: mufif- 
jiebend. Sein Klavierſpiel war mangelhaft, und er wäre nie zu bewegen 
geweſen, etwas vorzufpielen. Aber aus jeinen Gejprächen konnte man fein tief 
inniges Berftändni für die Werfe der Tonkunjt erfennen. Seine Liebling3meijter 
waren Beethoven und Chopin. Er interejfierte fich aber auch lebhaft für alle 
nuflaliichen Neuerfcheinungen, beſonders auf dem Felde der Klaviermuſik. Schon 
vor fait einem Bierteljahrhundert kannte er die Slavierftüde von Paul Geisler 
md Felix Weingartner, welch letterer jahrelang als Jüngling im gleichen Haufe 
wie der große Epifer wohnte (Realſchulgaſſe 6, jetzt Hamerlinggafje genannt). 
Außerdem ſammelte er auch alle einftimmigen Gejänge, die auf feine Texte kom— 
poniert worden waren. So kam e3, daß er fi) auch um meine Klavierjticde, 
die er mit fichtlicher Vorliebe jpielte, und Lieder kümmerte. Dies verjchaffte 
mr dad Glüd feiner perjönlichen Betanntichaft, wie ich weiter unten erzählen 
ll Richard Wagner epochemachendem Schaffen, mit dejjen Yarbenglut die 
einer Epen in einer gejchmadlojen Brojchüre, „Hamerling, Wagner, Makart,“ 
noch zu Lebzeiten aller drei Meiſter in Vergleich gezogen worden war, jtand er 
deshalb ziemlich Fremd gegenüber, weil er der eigentlichen Stätte der Wagnerjchen 
Kunft, dem Theater, infolge jeiner Stränklichkeit durch viele Jahre ganz und gar 
jernbleiben mußte und er wohl einjah, daß diefer lebendigen Kunſt mit dem 
bloßen Durchſpielen von Klavierauszügen nicht nahezukommen jei. 

Hamerling hatte einen jelten fejjelnden Dichterfopf, im Gegenjage zu dei 
meiiten jener Kollegen, deren Anblick wohl gar manches junge Mädchen ſchon 
enttäuicht Haben mag, die fich nad) der Leſung von Dichterwerfen ein ideales Bild 
vom Ausjehen ihrer Schöpfer gemacht hatte. Bei Hamerling konnte das kaum 
voriommen. Seine Figur war allerdings unjcheinbar, und er hob ihren Eindrud 
jiherlich nicht durch die geradezu philiftröje Art feiner Kleidung. Aber der 
Kopf entſchädigte dafiir reichlich. Die Hohe Stirne, die kühn geſchwungene Naſe, 
die auffallend tiefliegenden, mit feltfamer Glut leuchtenden Augen, der fein- 
geichnittene Mund, das bis auf die Schultern herabfallende jchlichte weiße Haar 
(Ahnlih, wie e8 Liszt getragen), die jehr eingefallenen Wangen und die Bläſſe 
des Antliges Hinterliegen einen ehrfurchterwedenden, fait Scheu erregenden Ein: 
drud, der etwas Geifterhaftes an fich Hatte. Ich erinnere mich an eine fonder- 
bare Gejchichte, die jich in Hamburg mit einem Bildniffe des Dichter zugetragen 
hat Ich Hatte einer im Uhlenhorſt bei Hamburg lebenden jungen Dame, in 
deren Elternhaus ich viel verkehrte, auf ihre dringende Bitte Hin ein photo= 
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graphiſches Konterfei des Dichters, deſſen Werke ſie glühend verehrte, durch 
einen Brief an dieſen verſchafft. Es war in ſtarkem Helldunkel gehalten, 
was den unheimlichen Eindruck noch erhöhte. Die Dame ftcllte es auf das 
Geſimſe eines offenen Kamins. Durch einige Tage fand fie jeden Morgen das 
Bild verkehrt — mit dem Gefichte gegen die Wand — ſtehen, jo daß fie jchon 
beinahe an ein jpiritiftiche® Phänomen dachte. Da kam jie eines Tages Hinter 
das Geheimnis: Nicht ein Wejen der vierten Dimenfton, fondern ihr ganz normal: 
dimenfionales Stubenmädchen Hatte die Stellung des Bildchens beim Aufräumen 
jedesmal jo verändert, da fie ſich, wie fie gejtand, vor dem Gejpenit fürchtete. 
Ich hielt dieſe Thatjache nicht für zu geringfügig, um fie hier vorzubringen, da 
fie für das Ausjehen Hamerlings wirklich harakteriftiich it. *) 

Einen eigentümlichen Gegenfag zu Hamerlings tranjcendentalem Ausjehen 
bildete e3, wenn er den Mund zum leifen Sprechen öffnete?) Da klang's jo 
einfach, treuberzig und jchlicht von feinen Lippen, daß einem ganz heimlich Dabei 
zu Mute wurde. Und wie herzlich konnte der meift jo ernjte Mann lachen, 
wenn fein im tiefjten Innern jchlummernder echt deutjcher Humor durch ein 
wigiges Wort oder einen heiteren Vorgang zum Durchbruche gelangte, was aller: 
dings jelten gefchah. Ich erinnere mich an eine ſolche ergiebige Lachmuskel— 
reizung bei Hamerling, al3 e3 einer Dame, die ihm eine indische Sage erzählte, 
geſchah, daß fie den Himalaja mit dem Chimborafjo verwechjelte. 

Lächeln Hingegen Jah ich ihn oft. Da ging es wie der Ausdrud des Abjchied- 
nehmens über fein Antlig, jo elegijch und doch freundlich, etwa wie wenn die 
Mittagfonne durch weißes Gewölk nicht ganz hindurchleuchten fanı. So war 
es beijpieläweife, wenn er fich über eine ihm gewordene Anerkennung freute; 
einmal, al3 er mir gelegentlich eines Bejuches, den ich ihm machte, eine Holländijche 
Ueberjegung — noch dazu eine unbefugte — jeiner „Aſpaſia“ mit Befriedigung 
zeigte, ein andermal, als ich ihm (1877) erzählen konnte, daß Franz Liszt ich 
mir als warmer Verehrer feiner Schöpfungen zu erfennen gegeben habe. Seine 
Freude Hatte bei jolchen Anläffen etwas wahrhaft Naives, Kindliches. An— 
erfennung und Bewunderung mußte er ja doch gewöhnt fein. Ueberempfindlich 
war jein fein organijiertes Wejen jedoch gegen boshafte oder auch mur 
gegnerische Kritik feiner Werke. Solche verjtimmte ihn im hohen Grade. Man 
fann dies auch aus den Vorworten von jpäteren Auflagen einiger feiner Bücher 
entnehmen. Gegen jede mißverjtändliche Auffafiung feiner perjönlichen oder 
dichterischen Abfichten war er ebenfo empfindjam, und er bot alles auf, um fie 








1) Hamerlingd Züge bat Profeffor Hans Branditetter in Graz mit fpredender 
Hehnlichkeit in einem Standbilde und drei Büften, die er modelliert hat, wiedergegeben. Die 
eriten beiden ftehen in des Dichter Heimat, den „Waldviertel” in Niederdjterreih, eine 
Büſte in Krems, die legte ijt für das neue Grabdentmal bejtimmt, das dem Dichter am 
St. Leonharder Friedhofe bei Graz errichtet wird. 

2) Einen ähnlichen verblüffenden Gegenfag zur dichteriichen Berfönlichleit Hamerlings 
ſcheinen jeine zierlihen, frauenhaften Schriftzüge zu bilden, die bei einem Schöpfer fo 
grandiofer Würfe geradezu verblüffen. 
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sbzuwvenden oder aufzuklären. So ließ beifpiel3weije irgend einer irgendiwo die 
irrtümliche Meinung fallen, Hamerling habe jeine Dichtung „Amor und Pſyche“, 
die von Anfang an mit Jlufirationen von Paul Thumann im Buchhandel er: 
ihien, zu den Bildern diejes Künſtlers gejchrieben. Das kam ihm zu Ohren. 
Ta auch ich in der Gefellichaft mich befunden Hatte, wo Obiges gejagt worden 
war, jo jchrieb er mir einen äußerſt umftändlichen Brief, der die Bitte enthielt, 
nahdrüclichft und mit allen mir zu Gebote ftehenden Mitteln diefe Neuerung 
in allen reifen, in denen ich verfehre, widerlegen und für faljch erklären zu 
wollen, wozu er mir die gründlichften Beweije an die Hand gab. Er hielt über- 
haupt ungeheuer viel darauf, daß man von der Reinheit ſeines Charakters die 
tihtige Anficht Habe. Wie mußte es ihn aljo erbittern, daß die Fama ihn, der 
ein geradezu keuſches Einfiedlerdajein lebte und dejjen ganze Lebensführung — 
jeinen bejcheidenen Mitteln entfprechend — eine äußerſt fchlichte und genügjame war, 
als einen Wollüſtling bezeichnete, der auf jeidenen Lotterbetten ein jardanapalijches, 
durch die raffiniertejten Reize aufgejtacheltes Leben führe. Das konftruierte man 
ch einfach aus den von ihm mit großartiger Phantajie und Sprachlunſt ent- 
worfenen üppigen und farbentrunfenen Weltbildern au8 dem „Ahasver“ und 
‚König von Sion*. Ein Durchſchnittsmenſch, der eben nicht weiter blicken kann, 
als feine Höchfteigne Naje reicht, und nur das wahrnimmt, was er gerade be- 
toftet oder verjchlingt, kann es ſich nicht vorjtellen, daß e3 Nature giebt, Die 
ch vermöge ihrer Phantafie aus ihrer Umgebung Hinaus in die ferniten Reiche 
wd Zeiten zu verjegen vermögen. Und eine jolche Natur war unjer Hamerling, 
deſſen dichteriſche Einbildungskraft eines Fluges fähig war wie die nur Weniger 
andrer. Hamerling lebte nur in feiner überreichen Phantafie. Als Teiblicher 
Menſch Hat er eigentlich das Leben verfäumt. Nicht einmal eine Lebensgefährtin 
bat er gefunden. Daß er died mitunter fchmerzlich gefühlt, bezeugte mir eine 
Aeußerung, die der über jeine Empfindungen jonjt jo verjchwiegene Mann etiva 
1882 zu mir machte, „er könnte und könne fein Weib finden, das ihn jo liebe, daß 
he ihn durchs Leben begleiten wolle*. Sp lebte er denn mit feinen greifen Eltern, die 
er ganz erhielt. Sein Vater, ein jehr einfacher Mann, jtarb 1879. Seine Mutter, 
eine lebhaft empfindende, energiiche Frau, überlebte ihn um ein paar Jahre. Seine 
Wohnung, jowohl die in der Stadt als die auf dem Lande (im „Stiftinghaus“, 
in der unmittelbaren Umgebung von Graz, das er mit feinen mäßigen Erjpar- 
niſſen erftanden Hatte) war von auffallender Einfachheit, aber ftet3 im Zuftande 
größter Ordnung und Nettigteit.‘) Cie machte einen altväterijchen Eindrud, 
Tas Auge konnte darin kaum etwas fejjeln. Sie enthielt nur die nötigiten Ein- 
richtungsgegenftände, ferner ein altes Klavier, viele Bücher und einige Bilder,2) 


N) Die Ordnungsliebe Hamerlings war überhaupt einer feiner charalteriitiihen Züge; 
he grenzte fait an Pedanterie. Er hatte zum Beifpiel alle Photographien, die er von ſich 
ausgab, mit fortlaufenden Nummern verjehen, wobei aud jeine Aengſtlichkeit im Spiele 
war, die einen Mikbraud der Bilder fürdhtete, 

2) Bei der nah Hamerlings Tode jtattgehabten Beriteigerung feiner Hinterlafjenihaft, 
die ich für Graz geradezu beſchämend gejtaltete, mußten zwei Heine Stahljtiche, Danton und 
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meilt Stoffe aus feinem geliebten Griechenland darjtellend, das er jo genau Fannte, 
obwohl er es nie bejucht hatte. In den legten Jahren jteigerte ſich jein jchweres 
Darmleiden, das ihm mehr Als die Hälfte feines Lebens vergällt Hatte, jo jehr, 
daß er nur äußerjt jelten mehr auszugehen wagte, ja jogar den größten Teil 
des Tages im Bette verbrachte. So ſah das „üppige Wohlleben“ dieſes Märtyrer 
aus! Von einem Arzte wollte er bis zu feinem Tode nichts wiſſen. Durch 
Einhaltung jtrengjter Diät gelang es ihm, fein Leben um Jahre zu verlängern. 
Diefer vermeintliche Epikureer genoß alfo nicht einmal die Freuden des Gaumeng, 
weil er fein geiſtiges Wirken nur durch das Opfer leiblicher Enthaltfamfeit auf 
längere Zeit hinaus ermöglichen konnte. Bei dieſer Gelegenheit fällt mir ein, 
daß mir einmal Peter Rojegger, den Hamerling einft in die Litteratur eingeführt 
hatte und mit dem er einen innigen Freundſchaftsbund gejchlofjen, erzählte, 
Hamerling3 äſthetiſches Empfinden jei jo hoch entwidelt gewejen, daß er nie 
vor andern — gegejjen habe. Die Befriedigung diejes leiblichen Bedürfniſſes in 
Gegenwart andrer verleßte offenbar jein Gefühl. Das mag wohl auch die Urſache 
jein, daß man ihn nie laut fprechen oder gar lachen hörte. In dem Munde 
eines jolchen Priefterd des Schönen, das für ihn hoch über dem Guten ftand 
und dejjen Aussterben er jo wundervoll in feiner Jugenddichtung „Venus im 
Exil“ beklagte, konnte auch der folgende für ihn bezeichnende Spruch, den er 
ans Ende feiner „Aſpaſia“ fette, nicht als Phrafe erjcheinen: 
„Menſchlich und edel it das Gute — 
Göttlih und unjterblid aber das Schöne.“ 


Den freundlichen Leſer dürfte e3 vielleicht intereſſieren, einiges aus meinem 
Derfehre mit dem nun gerade vor elf Jahren verjtorbenen Dichterphilojophen 
zu erfahren. Da ich feit beinahe dreißig Jahren ein Tagebuch führe, an dem 
ich jeden Abend jchreibe, jo bin ich in der Lage, die kurzgefaßten Aufzeichnungen 
über Hamerling daraus zu excerpieren und bierherzujeßen. Ich thue dies ſogar 
auf die Gefahr Hin, von Uebelwollenden faljch beurteilt zu werden; weil ich 
finde, daß eine lebensfrifchere und wahrhaftigere Darftellung als die unter dem 
unmittelbaren Eindrude des gerade erft Erlebten niedergejchriebene nicht Leicht 
denkbar iſt. 

Der Lefer möge aljo entichuldigen, wenn meine Perſon dabei mehr als er- 
wünſcht in den Vordergrumd tritt. 


1877. 
(In meinem zwanzigiten Lebensjahre.) 

21. März. E3 ſprach mich Robert Hamerling auf der Straße an und be 
dankte fich für mein ihm zugejchictes, über jein Gedicht „Lebewohl!* komponiertes 
Lied (Op. 8, Nr. 3). Er machte mir zumal über „Skizzen“ und „Kahnfcene” 
große Elogen. 


Robespierre darjtellend, jamt Glas und Rahmen um den Preis von zwanzig Hellern (!) 
verſchleudert werden. 
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15. April. Morgens bejuchte mich der große Dichter Robert Hamerling, 
dem ich einige über feine Gedichte fomponierte Lieder von Ban Bruhck!) und 
Wöckl?) (die er jelbjt mitbrachte) vorjpielte, wie auch Kompofitionen von Chopin. 

17. April. Um Halb zehn Uhr kam Robert Hamerling zu mir, dem ich 
wieder einige von ihm mitgebrachte Lieder von Wödl vorjpielte. Darauf jpielte 
ih auf feine Aufforderung Hin einige von meinen „Skizzen“; die „Kojenden 
Schmetterlinge“ und die „Toccata“ gefielen ihm außerordentlich, beſonders aber 
die Kahnſcene“. Ich jang ihm dann mein auf jein Gedicht fomponiertes Lied 
„Lebewohl!“ vor, von dem er hingeriffen war; er verficherte mir, daß ich ganz 
jeine Intentionen getroffen habe, und zwar mit den himmlischen Worten: „Das 
baben Sie mir aus der Seele gejchrieben!“ 

22. April. Dann kam Robert Hamerling, dem ich Fragmente aus Richard 
Bagners „Walküre“ vorjpielte und jang, über die er entzüdt war. 


1878. 


26. Oktober. Um neun Uhr fam nach Verabredung Robert Hamerling zu 
mit. Er blieb bis ungefähr elf Uhr. Ich jpielte ihm viele Stüde aus Paul 
Seislerd 3) „Monologen“, „Epifoden“ ꝛc. vor und fagte ihm fehr offen meine 
Meinung darüber. Dann jpielte ih auf Hamerlings Verlangen einiges aus 
meinen „Bunten Tänzen“ und fang ihm meinen ganzen „Liebesfrühling“ vor. 
Er war entzüdt davon. Er fand, daß ich jo viel „Leidenjchaft und Feuer“ 
habe, was ich aber felbjt nicht einmal von mir glaube. Ich begleitete Hamerling 
bis in die Gartengafje umter verjchiedenen Gejprächen über Kunft und Verlags- 
Jadhen. 

12. November. Ich war mit Robert Hamerling im Konzert von Ignaz 
Brüll) und Georg Henjchel?) (Ritterfaal), wozu er mich eingeladen Hatte. Wir 
iprachen ziemlich viel miteinander. Am Schlufje des Konzertes, in dem Henfchel 
unter anderm drei eigne auf Hamerlingiche Gedichte komponierte Lieder gejungen 
hatte, ftellt mich Hamerling Herrn Henjchel vor, der jehr liebenswürdig gegen 
mich war. 

1879. 

27. Mat. Ich ging mit Alfred Gödel$) zur Einſegnung der Leiche des 

achtzigjährigen Vaters unſers großen Hamerling zum „Stiftinghaus* ) hinaus. 





) Ban Bruyd (Karl Debrois), geboren 1828 in Brünn, lebt in Waidhofen a. d. Ybbs. 

2) Oeſterreichiſcher Chor» und Liederlomponift. 

3, Servorragender DOpern= und njtrumentallomponijt, geboren 1856 zu Stolp in 
Tommern; lebt in Berlin. 

4) Der allbefannte Komponijt der Oper „Das goldene Kreuz“, geboren 1846 in 
Trognig; lebt in Wien; auch vorzüglider Piantit. 

6) Der in London lebende ausgezeichnete Konzertfänger, Komponiſt umd Dirigent, 
geboren 1850 in Breslau. 

6 Mein Freund, der nad) meinem fcenifhen Plane für mich das Tertbuch zu meiner 
Oper „Urvaſi“ ſchrieb. 

) Hamerlings Landhaus im Stiftingthale bei Graz. 
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Auch meine Eltern und meine Schweiter waren draußen. Eonft verhältnis- 
mäßig wenig Leute! Da jtand der große Mann mit weißem Haar und ftarrem 
Auge, feine greife Mutter jtügend, am Earge feines teuren Vaters; es war er: 
greifend. Im St. Leonharder Friedhofe wurde die Leiche verjenft. 

16. Juni. Dann kam Robert Hamerling auf einen Beſuch zu und — ein 
wunderbarer Mann! 

29. Juli. Ich bejuchte Robert Hamerling im „Stiftinghaus“, um ihn um 
Nat zu fragen über die dramatijche Anlage meiner „Urvafi*,!) fpeziell wegen 
Umänderung de3 Charakter® der Aufinari im zweiten Alte, die zu jehr Mit- 
leid erregt, wenn fie einfach vom Könige verlaffen wird, die aber den König 
andrerfeit3 wieder aller Schuld berauben wiirde, wenn fie ala böje Zauberin 
(übrigens ein abgebrauchter, ganz undramatijcher Wit) ihn jo in ihrer Gewalt 
hätte, daß er ihr unterliegen muB. SHamerling, dem ich faft den ganzen zweiten 
Akt vorlas, gab mir einen herrlichen Rat: Aufinari joll nicht Mitleid, fondern 
nur Abjcheu erregen, indem ihr Charakter deutlich gezeichnet werden muß, dejjen 
Hauptzug der jei, daß fie den König nur jinnlich liebe und ihn zu be— 
herrjchen beitrebt jei; ſie müſſe jich aljo dem Könige gegenüber falſch Elagend 
zeigen, jo daß fie wohl jein, nicht aber des Zuſchauers Mitleid erregt. Dadurch 
wird der König von feinem umerbittlich wirkenden Zauber berüdt, jo daß er 
aljo im vollen Sinne de3 Worte ſchuldig wird. Auſinari — meinte er — 
fönnte auch im ihrem vorhergehenden Monologe die böfen Geifter (Ahriman) 
anrufen, um vor dem Zujchauer gleich al3 das dazuftehen, was fie in der That 
if. — Ich war glüclich über dieſes bedeutenden Mannes gewiegte Ratjchläge 
und verabjchiedete mich dann von ihm. Er war jehr liebenswürdig, wünſchte 
mir alles Glück auf die Reife und fir meine Beitrebungen und begleitete mid) 
bis in den Garten hinunter. Er jieht immer fchlechter und eingefallener aus — 
ein Bild des Todes! Werde ich ihn wohl wiederjehen ? 


1880, 


29. September. Zum „Stiftinghaus* gegangen, wo ich Hamerling bejuchte, 
der aber leider unwohl, daher unzugänglich war. 

5. Oftober. Robert Hamerling zu mir gefommen, um mir Wdalbert 
v. Goldihmidt3?) „Sieben Todjünden“ (Klavierauszug) zur Durchficht zu 
bringen. 

14. Oftober. Sch las in der „Deutjchen Revue” Hamerlings Novelle 


1) Meine erite Oper (nah Kalidaſas Schaufpiel), zum erjten Male aufgeführt 1856 
am Königlichen Hoftheater zu Dresden, (Tiehe übrigens Anmerlung 6 auf der vorher: 
gehenden Seite.) 

2) Geboren zu Wien 1853, wo er noch lebt. Belannt geworben ift er zuerjt durch 
feine Kantate „Die fieben Todfünden“, zu der ihm Hamerling den Tert (fpäter in Buchform 
erſchienen) jchrieb und das in Berlin, Wien, Paris aufgeführt wurde, jowie durd die Cper 
„Helianthus“ (Leipzig 1894). Eben vollendet er Dichtung und Muſik eines grogangelegten 
muſikaliſchen Dramas „Gäa“. 
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I. Zeil) „Die Waldjängerin“, wo er mich in der Figur des Othenio un— 
verfennbar porträtierte. Darauf Hatten mich ſchon mehrere, die jie gelejen, auf— 
merkſam gemacht. 

2. November. Um neun Uhr fam nach Verabredung Robert Hamerling 
zu mir, wo ich ihm den „Chor der Feitgenofjen“ aus Hamerling » Goldjchmidts 
„Sieben Todſünden“ und Nr. 1 bis 10 meines Stlaviercyllus „Aus meinem 
Tagebuche“ auf jein Verlangen vorjpielte. Die Stüde gefielen ihm jehr, und 
er veriprach, morgen wieder zu kommen, indem er mich bat, daß ich ihm auch 
die andern „Tagebuch*-Stüde vorjpielen möge. Ich begleitete Hamerling ein 
Stud Weges. Er jagte mir, daß er in feiner neuen Novelle „Die Waldfängerin“ 
meinen Kopf zum Modell für den Komponiften Othenio genommen habe, durch- 
aus aber nicht meinen Charakter mit den ſeltſamen legten Kapiteln habe jchildern 
wollen. 

3. November. Um Halb vier Uhr fam Robert Hamerling wieder zu mir, 
um den Reſt meine „Tagebuches*, die Nummern 11 bi3 24, ſich von mir vor» 
jpielen zu lafjen. Er war hoch entzückt davon. Bejonders gefielen ihm: „Zwiſchen 
Bellen und Sternen“, „Erfter Kuß“, „Epilog an die Verlorene“. Nach dem 
Vortrage des zuleßt genannten Stüdes äußerte er: „Man kommt wahrhaftig 
m Verſuchung, dazu ein Gedicht zu machen.“ Zwei Stunden ungefähr war er 
bei mir gewejen und Hatte eifrig zugehört. Es war ein eigentümlicher Zauber, 
den großen Mann mit dem langen weißen Haare Hinter fich fißend und den 
Tönen laujchend zu willen, die aus der eignen Seele entjprungen. Er dankte 
auf das herzlichite für den „Genuß“ umd verjicherte mich wiederholt, daß er mein 
„Tagebuch“ für ein bedeutendes, groß angelegtes Werk halte und daß er dies 
aufrihtig glaube. ch begleitete ihn dann bis zur Gartengaſſe und verficherte 
ton zum erjten Male meiner vollen Bewunderung für jene Werke, da mir heute ° 
gerade das Herz voll war. 

1881. 

19. September. Um halb ſechs Uhr ging ich mit Bramdjtetter !) zu Robert 
Hamerling in? „Stiftinghaus*. Wir wurden jehr freumdlich aufgenommen. Sch 
tellte ihm Brandſtetter vor, dem er über feine Bitte zujagte, ihm zu einer Büſte 
zu figen. Ueber meine „Tanzweiſen“, die er zweimal durchgejpielt Hatte — wie 
er erzählte — äußerte er jich in hohem Grade entzüdt. Er Habe einen langen 
rief darüber an mich gejchrieben, den er jedoch wieder vernichtet habe, da er 
Um noch zu wenig fagte, nachdem er mein Werk das zweite Mal durchgejpielt 
hatte. Es feien durchaus ....... Improvilationen, von denen man fich fein Stüd 
geitrihen denen fünne. Das freute mich ungemein von diefem großen Manne, 

22. September. Um neun Uhr ging ich zu einer Sitzung fir meine Büſte 
m Brandftetterd Atelier. Diesmal kam auch Robert Hamerling Hin, um die 
Arbeit zu befichtigen. 


!) Der ausgezeichnete, in Graz lebende Bildhauer, Profeſſor Hans Brandjletter, ber 
viele hervorragende hHeimifche Zeitgenofjen mit Glüd modelliert Hat. Geboren 1854 in 
Tependorf bei Graz. 


Deutjhe Revue, XV. Oltober⸗Heft. 4 


50 Deutſche Aevue, 


1882. 


3. November. Brief Hamerlingd über jein neuerjchienenes Epo3 „Amor 
und Piyche* erhalten, mit der Bitte, gegen das Gerücht zu kämpfen, feine Dichtung 
jei zu den fertigen Bildern Thumanns gemacht worden. Es jei gerade um: 
gekehrt. Ich antwortete ihm ſogleich. 

18. Dezember. Ich beſuchte Robert Hamerling, der im Bette lag, wo er 
— wie er mir ſagte — zum Schaffen ſich am meiſten inſpiriert fühle („da be— 
ſucht mich die Muſe am liebſten“). Ich erſuchte ihn, ein Gedicht für ein von 
mir veranſtaltetes Wohlthätigkeitskonzert zum Beſten der Ueberſchwemmten in 
Kärnten und Tirol, das am 31. Dezember ſtattfinden ſoll, zu ſchreiben. Er 
jagte mir, daß er — obwohl er alles Aehnliche abſchlage — es mir zuliebe 
machen wolle. In acht Tagen werde er mir darüber Beicheid zukommen lafjen.!) 
Zugleich teilte er mir mit, daß er an einem neuen Epos „Homunkulus“ arbeite, 
das den Umfang ded „Ahasver in Rom“ haben werde. 


1886. 


5. Juli. Mein Bermählungstag. — Unter den mafjenhaften telegraphijchen 
und brieflihen Slüdwünjchen empfing ich auch ein Gedicht von Robert Hamerling, 
das mir mehr Freude bereitete als alles andre: 


Zum 5. Juli 1886. 
Wie wünfht man Glüd den Glüdlihen ? 
Hat leeres Wort Gewicht, 
Wo Lieb’ und Treu’ den ſchönſten Kranz 
Um ſel'ge Häupter fliht? 
Wer, was er liebt, in Wahrheit liebt, 
Der liebt unwandelbar; 
Und wer in Wahrheit glücklich ijt, 
Der ift’8 auf immerdar. 


1887. 


26. April. Robert Hamerling befucht. Er jieht elend aus und flagte mir 
viel über ein entjeglich quälendes Darmleiden, deſſen Begleiterfcheinungen er mit 
bitterem Lächeln als „tragisfomijche8 Dichterlos“ bezeichnete. 


1889. 
27. Juni. Ich ging ins „Stiftinghaus“, da mir Gujtav Starde?) tags vor- 
her erzählte, der Dichter liege im Sterben und habe von ihm Abjchied genommen, 


1) Das Gediht wurde von Hamerling rechtzeitig abgeliefert und in dem betreffenden 
Konzerte vom Schaufpieler Guſtav Starde vorgetragen. Es betitelt fih „Drei Welten“ 
und erihien fpäter in einer der letzten Gedichtefammiungen Hamerlings („Blätter im 
Winde*). 

2) Schaufpieler, früher am Grazer, fpäter am Braunfchweiger und Dresdener Hof: 
theater wirlend, jept Lehrer am Königlichen Ktonfervatorium in Dresden; mit Hamterling 
befreundet. 
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{3 er ihn bejucht habe. Hamerling jehe grauenhaft aus, wie eine Leiche. — 
Jamerling ließ mich aber nicht mehr vor, weswegen er jich bei mir entjchuldigen 
ip. Sch ſprach jedoch) längere Zeit mit feiner greilen Mutter, die ganz ver: 
weifelt ift bei dem Gedanken, daß fie ihren Sohn bald durch den Tod ver- 
ieren werde. Sie erzählte mir viel von jeinem objtinaten und menjchenjcheuen 
Berhalten, von den furchtbaren Qualen, die er leide, von feiner Angjt, jein vor 
yreißig (!) Jahren begonnenes, großes philofophijches Werk nicht mehr vollenden 
zu önnen, wozu er nur noch vierzehn Tage gebraud)t haben wirde, !) von 
einer Neberführung aufs Land, von dem Verfolgungswahne, der von ihm Befit 
ergriffen, und jo weiter. Die dreiundachtzigjährige liebe Frau dauerte mich von 
ganzem Herzen. 

13. Jul, Durch einen Belannten erfuhr ich, dag Robert Hamerling Heute 
trüh halb acht Uhr geſtorben jei. Dieſe Nachricht erjchitterte mich jehr. Wieder 
an Großer dahin!! — Ich eilte zum „Stiftinghaus“ Hinaus, um noch einmal 
das edle, hehre Antlig des großen Dichters zu jehen. Dort traf ich jeine ſchwer— 
gebeugte Mutter, feine Jugendfreundin Frau Ojtirner (feine „Minona“), feinen 
Rehtöfreund Dr. jur. Holzinger und den Redakteur Herrn Kleinert, der mich 
zum feierlich aufgebahrten Leichnam führte. Ganz abgemagert, fahl im ernit- 
milden Antlig, das lange, weiße Dichterhaar zurücdgeftrichen, ein von jeinem 
Vater gejchnigtes dunkles Holzkreuz in den Händen Haltend, jo liegt der große, 
mn für ewig ftumme Genius da. Noch einen Abjchiedsgruß, und ich verließ 
de Stätte des Jammerd. — Kleinert erzählte mir von Hamerling3 wertvollen 
Nadlafje: vier Bände eines großen philojophiichen Werkes, an dem er jeit dreißig 
Sahren gearbeitet, ein Band Gedichte, viele Briefe, Tagebücher und andres. 
Hamerling jtarb an der Darmtuberfuloje. In der legten Zeit hatte er überſchweng— 
le Briefe von Frauen erhalten, die ihm ihre Milch anboten! 

15. Juli. Meine Frau wand einen Eichenfranz, zu dem ich mit ihr Die 
Blätter im Walde gefammelt.?) Um ein Uhr ging ich mit dem Kranze in die 
Stadt und cilte von da zum Sterbehaufe ins „Stiftingthal”, wo unzählige 
Menſchen verjammelt waren, um dem Dichter die leßte Ehre zu erweifen. Es 
waren außer dem Biürgermeijter von Graz, dem Statthalter von Steiermarf, 
vielen Yandtagsabgeordneten, Gemeinderäten, Univerfitätsprofejjoren, Redakteuren, 
Sdaufpieleen, Studenten, Vertretern des Schriftitellervereind „Konkordia“, des 
Zweigvereines der „Schiller-Stiftung“, einer Deputation aus Hamerlings Heimat, 
dem „Waldviertel“ in Niederöjterreich, folgende Schriftiteller und Künſtler an- 
weiend: Peter Rojegger, Karl Morre, TH. Schlegel, Wild. Fiſcher, Schifforn, 
Gawalowski, v. Zwiedinet, Hans Brandftetter, Felix Weingartner, Richard Sahla, 
Tavid Popper, Hofjchaufpieler Emil Siebert, das „Erſte Öfterreichiiche Damen- 
Quartett“ und andre. — Als ich ins Sterbezimmer trat, um den teueren Toten 





!) „Die Atomijtil des Willens“; erihien nad Hamerlings Tode, nachdem e8 unntittelbar 
2orher vollendet worden war. i 


% Wir wohnten auf dem Lande, eine Stunde aufer Graz, zur Sommerfriſche. 
4* 
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noch einmal zu jehen, war er bereit3 mit einem Schleier bedeckt und alle Lichter 
gelöjcht, was einen chauerlichen, geifterhaften Eindrud machte, — ewige, ver: 
zweiflungsvolle Nacht! — Nach der Einjegnung, die im tdylliichen Gärtchen 
vor ſich ging, fang der deutfche Akademische Gejangverein einen Trauerdor. 
Dann jeßte fich der Leichenzug in Bewegung. Es ging zwilchen grünen Wäldern 
und Matten dahin. Alle Vögel zwitjcherten dem toten Sänger ihr Abſchiedslied 
nad. Im St. Leonharder Friedhof wurde der Dichter beftattet. Unzählige Menjchen 
umftanden das offene Grab, das mit Roſen ausgeltreut war. Nach nochmaliger 
Einfegnung fprach der Führer der Waldviertler Deputation, Dr. Holland, ein 
großer jchöner Mann mit herrlichem Organ, eine ergreifende Leichenrede, die 
viele zum Schluchzen brachte. Bon ferne ertönte dann wunderbar weihevoll 
ein Trauerchor, vom Grazer Männergejangvereine vorgetragen. Nachdem nod 
ein Nedner die nationale Bedeutung des Heimgegangenen gewürdigt, warf man 
Erdjchollen auf den Sarg des Unfterblichen. Ich verjenkte meinen Eichenkranz 
ind Grab. E3 war eine einfache, ergreifende Leichenfeier gewejen, ohne jeden 
Prunk, wie er Hamerling wohl gebührt hätte. Die Stadt war diesmal ohne 
Trauerflaggen, ohne umflorte Gasflammen, ?) und der Platzmuſik Hatte man es 
nicht verwehrt, im Stadtparfe?) Tuftige Weijen aufzujpielen! 

Dies ift alles, was mein Tagebuch von Erinnerungen an den edlen Dichter 
und Menjchen enthält. — Im Hinblid auf die Thatjache, daß fait alles, was 
Hamerling gedichtet, entweder bei jeinen Lebzeiten oder nach feinem Tode ver: 
öffentlicht worden ift, muß es Intereffe erweden, im folgenden drei originelle, 
duch ihren ſeltſam bitteren Humor ſich auszeichnende Gedichte von ihm fennen 
zu lernen, die ich Kürzlich auffand und Die ich Hiermit zum erften Male dem 


Druck übergebe. 
I 


IH ftieg zum hohen Olymp hinauf 

Und bat die Götter, das Weib, 

Das fo fehr mich quäle, zu züchtigen. 

„Barum nit gar?“ verjegten fie lachend; 

„Ei, da hätten wir viel zu thun! 

Hilf dir jelbit, fo werden dir helfen die Götter!“ 


Sagten’s, und heiter Hang ihr ſilbernes Laden 
Durd den Olymp bin, Ich jtand noch eine Weile 
Beihämt und verlegen und zögernd da, 

Und wuhte nicht recht, was ich denlen follte, 
Venus ihmungzelte, und der alte Bater Zeus 
Nahm mich beifeit! und fragte mich 
Augenzwinternd: „Sit fie hübfch, deine Kleine?“ 
Das merkte bie eiferfüchtige Here 

Und wintte den geflügelten Hermes, 


1) Wie dies bei Anaſtaſius Grüns und Karl Rehbauers Leihenfeier der Fall geweſen. 
2) In demſelben Stadtparle, in dem die Stadt Graz dem Dichter ein Marmorjtandbild 
(von Kundmann in Wien) zu errichten im Begriffe jteht. 
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Mih Hinanszubefördern. Der fahte mich 

Am Arm und führte mich hinaus 

Und Hopfte mich auf die Schulter und fagte: 

„Sei fein Tropf, Freund! — Wie jagt doch nur Sopholles? 
Pflügbar iſt auch anderes Aderland! 

Und Goethe: 

Es küßt ſich ſo ſüße die Lippe der zweiten, 

Wie laum ſich die Lippe der erſten geküßt. — 

Laß und ungeſchoren ein andermal, Freund, 

Mit ſterblichen Weibern! Wir haben genug zu thun, 
Um fertig zu werden dahier mit den unſern.“ 


II. 


O goldne Zeit, wo du noch logſt, 
Mit ihönen Worten mit betrogit, 
Durd Thränen, Küſſe, Schwüre gleich 
But machteſt jeden böfen Streid, 

In einer Flut von Zärtlichkeit 
Erſäufteſt manch gebrochnen Eid! 
Wie floffen da zu jeder Stund’ 

Die Worte dir beredt vom Mund, 
Die Worte und die Thränen auch — 
Ich war beglüdt, ih armer Gauch! 


Doch jetzt, ach jebt, dal Gott erbarm, 

Jetzt jtehit du da fo nadt und arın, 

So ſtumpf, jo dumpf, fo banlerott, 
Verlaſſen von der Welt und Gott! 

Wie lang ich fprech’ in dich hinein, 

Du findeft nit ein Wörtelein, 

Du ſchweigſt und machſt ein Troggeiiht, 
Als wär’ id gar der ärgite Widht. 

Bid nicht fo ſtolz und albern drein! 

Fällt dir denn nichts mehr, nicht mehr ein? 
Bei Gott, dad Dümmſte, was es giebt, 

Iſt doch ein Weib, das — nicht mehr liebt! 


I. 


Betrachtend diefen Stoß von Briefen, 

Die ganz von heiker Liebe triefen, 
Bewundr’ ich ſolchen Schatz von Frauenhuld 
Und — des Papieres himmliſche Geduld. 


Was hat dies Weib mit Schwüren, dreift und dreijter, 
Zufammen hier gekledſt ſchier umerbört! 

Da liegt ed nun. Der Teufel hol den Meijter 

Der Schule, weldher ichreiben fie gelehrt! 


Tem Mann der Börfe gleih, vom Glüd verraten, 
Blid’ ich anjegt, vor Nerger grün und krank, 

Auf diefen Hauf’ wertlofer Aſſignaten 

Bon Amors trügeriiher Schwindelbanf. 
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ALS Heinen Nachtrag zur obigen Hamerlingiade will ich für den freundlichen 
Leſer noch einige wertvolle ungedrudte Verſe hierherießen, die ich von drei andern 
bedeutenden Dichtern perjünlich erhalten habe. Ein ganz hervorragend jchönes 
Gedicht über das Wejen der Muſik fchrieb mir der im Alter von neunzig Jahren 
in Graz verjtorbene deutjche Dichter-Neftor Karl Gottfried Ritter v. Leitner 
— damals fünfundfiebzig Iahre alt — in mein Jünglings- Stammbuch: Der 
„ſteieriſche Uhland“, wie diefer vortreffliche Poet wegen jeiner durch ihre lebendige 
Schilderung, Formvollendung und Sprachſchönheit an Uhland erinnernden 
Balladen und Romanzen gerne genannt wurde und deſſen Werte viel zu wenig 
im großen Publikum befannt geworden find, hat für jein langes Leben ver: 
hältnismäßig wenig gejchrieben und noch weniger herausgegeben. Am befannteiten 
wurde fein Name dadurch, dab der Liederlönig Franz Schubert meum jeiner 
Ihönften einftimmigen Lieder auf Leitnerjche Gedichte fomponiert hat, von denen 
bejonder8 „Der Kreuzzug“, „Drang in die Ferne“ und „Winterabend“ fich großer 
Beliebtheit und Verbreitung erfreuen. 

Leitners achtzigiter Geburtätag wurde in Graz mit einer großen Feier am 
18. November 1880 begangen. Man veranftaltete im Theater eine muſikaliſch— 
deflamatorifche Akademie, bei der auch ich die Ehre Hatte, mitzuwirken, die 
Studentenjchaft brachte ihm einen Fadelzug, die Univerfität machte ihn zum 
Ehrendoftor. Leitner erlebte aber auch die eier feines neunzigiten Geburt: 
tages in voller geiftiger und körperlicher Friſche, ftarb jedoch nach kurzer Krant- 
heit im gleichen Jahre. Augenbliklich veranjtaltet der Wiener Verlag Daberkow 
in feiner „Allgemeinen Nationalbibliothet* eine volkstümliche Gefamtausgabe von 
Leitner Iyrifchen, dramatijchen und epifchen Werfen (darumter eine ausführlide 
Monographie über den deutſchen Neichsverwejer Erzherzog Johann von 
Dejterreich) zu äußerſt billigem Preiſe anläßlich Leitner Hundertjährigen Ge— 
burtstages, der auch durch die Einweihung eines Brandftetterfchen Porträtrelieis 
im jchönen Hofe des Grazer Landeshaufes gefeiert werden joll. 

Das erwähnte Gedicht lautet: 


Wenn manden Gelehrten du würdeſt fragen, 
Was denn Mufit ſei, fo würd’ er dir jagen, 
Sie fei ein Erzeugnis der Luft, die, erregt, 
An tönenden Schwingungen Wellen jchlägt. 
Und wenn du beicheiden dann mwendetejt ein, 
Sie müfle doch noch etwas anderes fein, 

Du hätteft gehört ſchon deutlih und Har 
Im Herzen, im Kopfe, in Träumen jogar 
Ein überirdiſch harmoniſches Klingen; 

Ein feenhaftes melodifhes Singen; 

Ein mächtiges Braufen, ein hehres Gewittern, 
Als follte die alte Welt zerfplittern; 

Ein fanftes Säufeln, ein ſüßes Wehen, 

Als ſollteſt du jhier vor Wonne vergehen; 
Ein ſeliges Schwelgen im Ewig- Schönen 
Aus Tönen — 
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Dann würde der Mann dir, wenn er nur ehrlich, 

Gejteben, dies jei ihm ganz unerklärlich. 

Dies Unerflärliche iit es eben, 

Wovon dir die fiebernden Nerven beben; 

Wovon dir die Stirne, die Wange glüht; 

Was aus dem leuchtenden Auge dir fprüht, 

Wenn dich der Drang des Schaffens belebt; 

Was ſchon ob den Urgewäſſern geſchwebt, 

Als in das Daſein die Schöpfung geitrebt; 

Dies ijt der Geilt, 

Der waltend über der Stoifwelt kreiſt. 

Ihm glaub, ihm vertrau in liebendem Hoffen, 

Dann jteht der Himmel der Kunſt dir offen. 
Graz, am 16. September 1875.) 


So 
Sr 


In Graz lebte auch durch viele Jahre Anton Alerander Graf 
v, Auersperg, genannt Anaftajius Grün, der gefeierte Staatsmann und 
hervorragende freiheitliche Dichter (1806— 1876). Auch ihn, deſſen von Meijter 
Kundmanı wundervoll modelliertes Standbild ſich nunmehr mit dem reinen 
Weiß feines Marmord vom jaftigen Grün ded Grazer Stadtparkes prächtig 
abhebt, Hatte ich das Glück, perfönlich zu fennen. Ich war Zeuge der groß: 
artigen Grazer Feier jeined ftebzigjten Geburtstages (1876), zu der auch ich 
einen bejcheidenen Beitrag in Form zweier auf Grünjche Gedichte fomponierter 
Veder |pendete, für deren Widmung der Dichter ſich in einem äußerſt Tiebens- 
würdigen Schreiben bedankte, und trug als Student eine lodernde Fackel zur 
Seite des Sarges, al3 der berühmte Mann wenige Monate danach gejtorben 


war und zur legten Ruhe geleitet wurde. 
Die Bere, die ich aus jeiner Hand befite, find dieſe: 


Durh Dorn und Lorbeer welch ein Mühn und Ringen! 


Welch weite Bahnen muß die Kunjt durchwallen! 
Ob fie am Arno fiedl’, ob an der Eibe, 
In Farben dichte oder mal’ in Tönen, 
Ihr Geift bleibt einer do, ihr Ziel dasſelbe: 
Rauheit zu fänft’gen, Schatten zu verjühnen, 
Im holden Bann die Schönheit feitzuhalten, 
Ihr Sterblicdes zu Ew'gem zu geftalten, 

(Graz, den 21. Juli 1875.) 


Zu guter Legt noch ein Tichterfprüchlen Emanuel Geibels, da3 Diejer 
mir widmete, als ich ihn im Lübeck 1882 bejuichte, wo er einem Konzerte bei— 
wohnte, in Dem zwei von mir auf Geibeljche Gedichte Eomponierte Lieder gejungen 


und von mir begleitet wurden. Es lautet: 


Polyhymnia wandelt verhüllt, doch unter dem Schleier 
Glaubt jedweder den Reiz feiner Gelichten zu jehn. 


(Lübed, den 7. März 1882.) 
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Mafrofosmos und Mifrofosmos. 


Prof. Wilhelm Foerſter (Berlin). 


n der Philojophie haben die Begriffe und Wortbildungen „Mafrofosmos‘ 

und „Mikrokosmos“ eine bis in die neuejte Zeit reichende Entwicklungs— 
geichichte. Auf dieſe Gejchichte kann und joll Hier nicht näher eingegangen 
werden. Diejelbe könnte den Gegenjtand bejonderer anziehender Darlegungen 
bilden. 

Fauſt, als er beim Aufjchlagen von Noftradamus’ „geheimnisvollem Bude“ 
das „Zeihen des Makrokosmos“ erblidt, ruft, von Wonne erfaßt: 

„IH ſchau' in diefen reinen Zügen 
Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen.“ 

Vom Mikrokosmos jpricht dagegen Mephijtopheles in der bekannten 
Stelle, an der er Fauft auffordert, fich doch mit einem Poeten zu ajjociieren: 
„Laßt den Herrn in Gedanlen fchweifen 

Und alle edlen Qualitäten 

Auf Euren Ehrenſcheitel häufen...... 
Laßt ihn aud das Geheinmis finden, 
Großmut und Arglijt zu verbinden, 

Und Euch, mit warmen Jugendtrieben, 
Nah einem Plane zu verlieben! 

Möchte ſelbſt fol einen Herren fennen; 
Würd’ ihn Herrn Mikrolosmos nennen.“ 

Da wird „Mikrofosmos* ein Spottname für einen wunderlichen, über 
hebungsvollen Menjchen, und zwar ganz im Sinne einer andern Stelle im Fauſt, 
an welcher Mephiltopheles jagt: 

„Beſcheidne Wahrheit ſprach ich dir, 
Wenn ji der Menſch, die Heine Narrenwelt, 
Gewöhnlich für ein Ganzes hält.“ 

Auch fonft wird neuerdings nicht felten, im Gegenjat zu den Erjcheinungen 
und den Gejeßen der großen Natur, einjchlieglich der Gejamtheit der denfenden 
Weſen und ihres gejchichtlichen Zufammenhanges, menjchliches Gebaren als 
mikrokosmiſch bezeichnet, wenn der einzelne dem umfajjenden Ganzen die 
ſchnöde Teufelsfauft des engſten perjönlichen Interefjes entgegenhält oder ſich 
überhaupt in der Befchränktheit der Eigenart und Eigenjucht jelbitgefällig fteigert. 
Mikrokosmiſch in diefem Sinne nennt man ein folches Auftreten von Menjchen: 
wejen auch dann noch, wenn dasjelbe von einer ganzen, durch gleichartige 
Intereffen und Einbildungen verbundenen Gruppe von Einzelwejen ausgeht, die 
fich durch folche engere Gemeinfamkeiten zur Auflehnung gegen reinere und tiefere 
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‚makrokosmiſche“ Gejeße beraujchen laſſen, wie das zum Beiſpiel die 
Nationen, die Raſſen, die Parteien jo vielfach zu thun belieben. 

Aber die vorliegende Betrachtung wird fich nicht nach diefer Seite wenden. 
Sch will den an fich auch nicht neuen, aber jet in bejtimmteren Linien als 
früher durchführbaren Verſuch machen, die beiden Wortgebilde zur Bezeichnung 
einer Gegenüberjtellung kosmiſcher Gebilde zu verwerten, zwiſchen denen 
der Mensch, nicht der einzelne, jondern der Menſch als kosmiſche Er— 
Icheinungsform, eine Stellung von ergreifender und erhebender Eigenart ein- 
nimmt. 

Gegen eine ſolche Umdeutung von Worten ſind im allgemeinen ernſte Ein— 
wände geltend zu machen, um ſo ernſtere, je größer das Verbreitungsgebiet der 
bezüglichen Ausdrücke und je eingreifender ihre Anwendung in dem bisherigen 
Sinn geweſen iſt. In dieſer Hinſicht darf man aber von den beiden in Rede 
ſtehenden Bezeichnungen getroſt behaupten, daß man ſich eine gewiſſe Freiheit 
ihrer Deutung und Anwendung herausnehmen darf, ohne dadurch im allgemeinen 
Geiſtesleben irgend welche Beeinträchtigung und Verwirrung geltender Termino— 
logie zu verurſachen. 

Wir wollen im folgenden die Erſcheinungswelt der Himmelsräume, in ihren 
gewaltigen Dimenſionen und mit ihren großen Fernen in Raum und Zeit, 
als den Makrokosmos betrachten, dagegen als Mikrokosmos die Er— 
ſcheinungswelt derjenigen Geſtaltungen und Bewegungen, die ſich uns, umſchloſſen 
von dem Makrokosmos, in den kleinſten Räumen und Zeiten, das heißt in 
den ſchnellſten Bewegungspulſen, immer deutlicher offenbaren, alſo die Er— 
ſcheinungswelt der Atome und Moleküle einſchließlich der bis jetzt noch 
in jo idealer Unbeſtimmtheit gedachten und doch mit jo gewaltig realer Energie 
die ganze grobftoffliche Welt durchdringenden Netherwelt. 

Während die Lebensiphäre des Menjchengejchlechtes, in Raum und Zeit, 
jehr, jehr Klein ift im Vergleich zum Makrokosmos der Himmelswelt, ift fie jelber 
ein Makrokosmos im Vergleich zu jenem Mikrokosmos der allerkleinjten Er— 
Iheinungswelt, deren Gejtaltungen und Bewegungen den legten und allgemeinjten 
Hintergrund unfrer Wahrnehmungen in der Nähe wie in der Ferne abgeben, 
während jie zugleich die Träger diefer Wahrnehmungen find und vielleicht auch 
den tiefiten Stern der Lebens- und Seelenerjcheinungen jelber bilden. 

Seit den großen Tagen von Bunjen und Kirchhoff iſt es immer deutlicher 
erfannt worden, daß eine ähnliche Art der Selbjtbehauptung bejtändiger Be: 
wegungen, wie wir fie jeit langer Zeit jchon in den Himmeldräumen kennen, 
auch in der kleinſten Erſcheinungswelt waltet. 

Im Makrokosmos der Weltförper und Weltiyiteme Haben wir durch immer 
feinere Meffungen, jowie durch immer umfajfendere und eindringendere Deutungen 
derjelben auf Grund mathematischer Dentgebilde einen jehr hohen Beftändig- 
feitögrad von Drehungsbewegungen und von Umlaufsbewegungen gewiſſer 
Mafjengruppen um ihren gemeinjamen Schwerpuntt nachzuweiſen vermocht. 
Viele Jahrtaufende hindurch haben jolche Bewegungen im Weltraum entweder 
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gar feine oder nur äußerjt Heine und langjame, in jehr einfacher Gejegmäpigfeit 
verlaufende Veränderungen erkennen lafjen. 

Für die menjchliche Kulturentwidlung Hat die Gleichmäßigkeit umd Un— 
wandelbarfeit diefer Bewegungserſcheinungen, insbejondere des Abbilded der 
Drehung der Erde, nämlich der jcheinbaren täglichen Drehung der mit Sternen 
bejäten Himmelskugel, eine eminente Bedeutung gehabt. 

Eine Zeitmeffung von hoher Genauigkeit vermochte ſich auf der Grundlage 
diejer leßteren, in idealiter Regelmäßigkeit verlaufenden Bewegungserjcheinung 
verhältnismäßig mühelos zu entwideln. Und auch die Bejtändigfeit der mittleren 
Dauer der andern im ich wiederfehrenden Umlaufsbewegungen am Himmel 
gewährte dem Nachdenken und der mathematijchen Nachgejtaltung der Welt- 
erjcheinung unfchägbare Anregungen durch frühzeitige Erfolge der Voraus— 
bejtimmungen. 

Allerdings ift jene makrokosmiſche Beltändigkeit und Selbitbehauptung der 
Geftaltungen und Bewegungen auch nichts Abſolutes. Unter der erziehenden 
Wirkung jener himmliſchen Gefegmäßigfeit Haben wir durch jorgfältige Maß— 
beftimmungen und kritiſches Denken allmählich auch in jenen Erjfcheinungen viele 
feinere Züge und Bedingtheiten kennen gelernt, welche zwar nicht die Stetigfeit, 
aber die einfache Beitändigfeit des Verlaufes jener Bewegungen in frage itellten, 
dafür aber neue Gebiete reichjter Entdeckungen und Zujammenhänge eröftnen. 

Immerhin bot und jener mafrofosmijche Zuftand in den erhabenen Grund- 
zügen feiner Einfachheit und Stetigfeit einen unvergleichlichen Anhalt für unjer 
gefamtes Denken und Forſchen. Er ift auch die Duelle der Zuverficht, mit 
welcher wir die in jenem Gebiet erworbenen Grundanjchauungen der Bewegungs— 
dehre auf die viel fchwierigeren Probleme der uns in nächjter Nähe rings um— 
gebenden mikrokosmiſchen Bewegungswelt anwenden. 

Die Beftändigkeit und die Selbjtbehauptung, die wir in diefer legteren wahr— 
zunehmen glauben, folgern wir hauptfächlich aus der Beharrlichkeit, mit welcher 
gewiffe Elemente der Körperwelt bei der natürlichen Wiederkehr oder bei der 
fünftlichen Wiederherbeiführung gewijfer Bedingungen immer wieder diejelben 
GHarakteriftiichen Erjcheimmgen, zum Beifpiel in dem eigenartigen Leuchten der 
glühenden Gaje, unjern Sinnen darbieten. Und zwar tritt diefe Umvandelbarkeit 
harakteriftifcher Eigentiimlichkeit ftet3 um jo zweifellojer hervor, je volljtändiger 
wir die Erjcheinungen durch Eunftreiche Verfeinerung unjrer Wahrnehmungen 
und durch entjprechende Verschärfung unfrer Maßbejtimmungen in ihrer Eigenart 
ergründen, 

Diefe Unwandelbarkeit in den Elementen der Erſcheinungen des Mikro— 
to3mo8 hat aber einen wejentlich andern und viel reineren Charakter, ald die 
makrokosmiſchen Bewegungen und Gejtaltungen erkennen lajjen. 

Wenn in den Himmelsräumen zwei Weltförper von ganz bejtimmter Be— 
jchaffenheit nach Maſſe, Geftalt, Dichtigfeit und jo weiter unter bejtimmten An- 
fangsbedingungen der Bewegung, ſowohl hinfichtlich der gegenfeitigen Anziehung 
al3 auch Hinfichtlich der Richtung und Größe der Anfangsgejchwindigkeiten, mit 
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welden fie in ihre gegenjeitige Wirkungsſphäre eintreten, Bewegungen um den 
gemeinfamen Schwerpunft bejchreiben, fo find ihre Bahnen nach Geftalt, Lage, 
Größe und Umlaufszeit feſt beftimmt. 

E3 iſt aber Höchjt umwahrjcheinlich, daß fich eine beftimmte Kombination 
aller Ddiefer Bedingungen in den Himmeldräumen auch mur ein einziges 
Mal wiederholt, weil alle dieſe Verhältniffe bei dem Aufbau der Welt- 
Iörper aus dem Zuſammenwirken der verjchiedenften Urfachen und Umitände 
ud ebenjo die für die Anfangsbedingungen der Bewegungen maßgebenden 
Emmwirkungen der ganzen Umgebung kaum jemal3 auch nur in zwei Fällen 
zu identischen Nefultaten führen können. 

Demzufolge ergiebt fich in den Himmeldräumen eine unſägliche Viel: 
artigkeit der Konfigurationen und des zeitlichen Verlaufes der Bewegungen. 
Nur gewifje allgemeine Charaktere der Bahnform finden fich in relativer Häufigfeit 
in den verjchiedenften Regionen de3 Weltraumes wieder, nämlich große An- 
näherungen an die einfache Bewegungsform in Eflipjen, da, wie es jcheint, in 
dem Weltenbildungsprozefje die Fälle bejonders häufig find, in denen je zivei ver- 
haltnismäßig jehr große Mafien oder eine einzige, die andern Mafjenelemente eines 
Syſtems ſtark überwiegende Mafje jozujagen den Stern der übrigen Bewegungen 
imerhalb der Syſteme von gegenfeitig fich anziehenden Meafjenteilen bilden. Die 
Aweihungen von jenem Grumdjchema der nahezu elliptifchen Bewegungsformen 
um eine Sonne oder zweier Sonnen um den gemeinjamen Schwerpunft find 
daher auch in jehr vielen Fällen fo gering, daß, in größerer Ferne oder für eine 
bloß näherungsweije Darftellung der Erjcheinungen auch in geringerer Ferne, 
jme Bahnform eine gewiſſe, grundlegende Bedeutung Hat. Sonſt aber bejteht 
in betreff der räumlichen und zeitlichen Verhältniffe der verjchiedenen makro— 
losmiſchen Bewegungsiyfteme bei aller generellen Aehnlichkeit doch im einzelnen 
eine große Mannigfaltigkeit, die ſich matürlich auch in einer entfprechenden 
Vielartigkeit der fir feinere Mafbeftimmungen allmählich jich offenbarenden Ver— 
änderungen aller diejer Bewegungszuſtände ausfpricht. Im wejentlichen ift e8 
aljo nur die große räumliche Ferne in Verbindung mit der relativen Kürze der 
von der Menjchheit bisher wifjenfchaftlich erfaßten Zeiträume jener makro— 
losmiſchen Geſtaltungs- und Bewegungsvorgänge, wodurch der jo beruhigende 
und für die Zuverficht des Menſchen jo förderliche Eindrud der Bejtändigkeit 
dieſer Erſcheinungswelt hervorgebracht wird. 

Ganz ander in den Bewegungsgebilden, mit welchen die mathematijche 
Vorftellungskraft unjrer Forſchung jet die Erfcheinungen des Mikrokosmos 
darzuftellen und mit immer größerem Erfolge bereit der Vorausbeftimmung, jowie 
der technischen Handhabung und Verwertung zu unterwerfen beginnt. Hier eriftiert 
wirklich jene typifche Einfachheit und Selbjtbehauptung, welche in den makro— 
losmiſchen Erjcheinungen nur obzuwalten jcheint, folange wir fie unter den 
vereinfachenden Bedingungen der großen Ferne und der Langſamkeit des Ber. 
laufes der Vorgänge im Vergleich mit den jchnellen Pulſen des Erdenlebens 
betrachten. 
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Während die mafrofosmijchen Gebilde zwar auch aus einer begrenzten 
Zahl von Geftaltungs- und Bewegungselementen, aber in einer unendlich großen 
Zahl verjchiedenartiger Kombinationen aufgebaut find, deren Selbitbehauptungs- 
bedingungen von Ort und Zeit ſtark abhängig find, befteht der Aufbau der 
typijchen Bewegungsgebilde der kleinſten Erjcheinungswelt offenbar aus joldyen 
Elementen oder Kombinationen von Elementen, deren Selbjtbehauptung, viel 
unabhängiger von Ort und Zeit, dur) innere Notwendigkeiten gefichert 
it. Man kann jich dies etwa in jolcher Weije voritellen, day diefe nahezu 
legten Geſtaltungs- und Bewegungselemente, ähnlich wie die Elemente des idealen 
Aufbaues im Zahlen» und Formenreiche unſers mathematischen Vorſtellungslebens, 
jich nach fejten Gejeßen jtet3 ineinanderfügen und bewegen müffen, jobald aud 
nur näherungsweiſe die Grundbedingungen hierfür fich erfüllen. Die 
Tendenz, gewiſſe Formen des Aufbaues und gewilje Rhythmen des Bewegens zu 
verwirklichen, muß in dieſen milrofosmijchen Tiefen der Erjcheinungswelt mit 
einer ſolchen Stärfe und Dauer gegeben fein, daß fie auch entgegenjtchende 
Wirkungen immer und immer wieder überwindet und jogar mitten in einer Art 
von Chaos von gegenjeitigen Störungen noch gewiſſe einfache Zahlen oder 
Formengeſetze mittleren Berlaufes erfüllt und zur Erſcheinung bringt. 

So läßt ſich die typijche Eigenart eine Gajes an der genauen Wieder: 
holung der inneren Struktur jeines Leuchten? in den verjchiedenjten Regionen 
des Weltraumes erkennen, und der jtrenge Zuſammenhang zwiſchen Diejem 
typiichen Borfommen einer und Dderjelben Struktur der inneren Bewegungs 
ericheinungen bei der Lichtitrahlung oder Lichtabjorption eines Gaſes und den 
jonftigen charakteriftiichen Einwirkungen desjelben elementaren Gebilde auf Die 
übrige Erjcheinungswelt jowie auf unjer verfeinertes Sinnes- und Vorſtellungs— 
leben läßt uns immer deutlicher die ergreifenditen Einblide in die Geſetzmäßigleit 
des Mikrokosmos thun. 

Wahrſcheinlich werden wir unter den einzelnen charakteriſtiſchen Elementen 
von Bewegungsformen und von charakterijtiichen Zufammenfegungen derjelben 
im Mikrofosmos noch ganz andres finden, als was wir bisher in der großen 
Erjcheinungswelt wahrgenommen oder auf Grund der Befruchtung diefer Wahr- 
nehmungen durch mathematische® Bauen und Bilden in der funftreihen Welt 
der Technik gejchaffen haben. 

Schwingungen und Wellenbewegungen, Drehungen und Umlaufsbewegungen 
nach Art derjenigen der Himmelskörper, gewijje Formen von Wirbelbewegungen, 
das find im wejentlichen die mathematischen Typen, mit denen wir zumächjt ver— 
juchen, auch die mifrofosmijchen Erjcheinungen gedanklich nachzubilden und danach 
technisch zu bemeijtern, nachdem wir durch die mafrolosmijche Erjcheinungswelt 
darauf hingeführt worden find, welche eminenten Erfolge auf dieſem methodijchen 
Wege für die Menjchenwelt zu erringen find. In dem Heinen Aufjage „Strenge 
Wiffenjchaft und freie Mitarbeit“ (Deutjche Revue, Oktober 1899) habe ich die 
wejentlichen Züge jenes Zuſammenwirkens innerhalb der exakten Erlenntnisarbeit 
etwas näher gejchildert, jenes unerläßlichen Zuſammenwirkens zwijchen ſchöpferiſcher 
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Denlthätigkeit und mathematiſch-rechneriſcher wie künſtleriſch-techniſcher Durchbildung 
und Darſtellung ihrer Idealſchöpfungen einerſeits und andrerſeits der immer höher 
verfeinerten und geordneten Wahrnehmung der natürlichen Vorgänge in der 
Außenwelt. Ich möchte hier nur in aller Kürze auf eine Verſchiedenheit der 
Auffaſſungen hinweiſen, welche unter den Fachmännern der exakten Naturforſchung 
hinſichtlich der Berechtigung und Förderlichkeit jener Mitwirkung der Einbildungs— 
fraft befteht. Sicherlich kann das bloße Hypothejenbilden im Anſchluß an erfolg: 
reiche Darjtellungen gewiſſer Naturvorgänge und an typiiche Erſcheinungen, Die 
ung Die verfeinerte Wahrnehmung in der Natur jelber vor die Augen bringt, 
leicht zu Phantagmen verleiten und dem unſchätzbar wertvollen und entjcheidenden 
Vorgang reiner, genauer und volljtändiger Wahrnehmung und „Beichreibung“ 
der Erjcheinungen mitunter durch voreiliges Befferwiffen gefährlich werden. Aber 
e3 ıjt eine unvollflommene und launische Auffaſſung des Wejens der Erkenntnis— 
theorie, wenn man die Hypothejen und Theorien, ohne welche es feine geordnete 
Darftellung, feine Borausbeitimmung, feine Bemeifterung der Erjcheinungen und 
auch keine genitgende Kontrolle der Vollſtändigkeit und Zuverläfjigkeit der Er- 
fahrung und der „Beichreibung“ des „Geſchehens in der Natur“ giebt, irgendwie 
über die Achſel anficht. 

Die Selbitbehauptung gewiſſer charakteriftiicher Bewegungsformen, wie fie 
jeit Bunjen und Kirchhoff bei dem gasförmigen Zuftande der Elemente immer 
allgemeiner und deutlicher erwiejen iſt, kann übrigens nur in diefem Gebiete des 
Mikrokosmos al3 eine völlig neue Errungenjchaft wiſſenſchaftlicher Forſchung 
gelten. Uralt ift ja jchon die Wahrnehmung von der Beitändigfeit der charakteriſtiſchen 
Formen des Aufbaus der kleinſten Teile der verjchiedenen Körper in ihren 
Kryftallzuftänden. Diefe Beftändigkeit Hatte aber angeficht3 der feiten Tek— 
tonit der Kryſtalle etwas viel Erflärlicheres® als die Selbjtbehauptung der 
innerſten Bewegungsvorgänge gerade in den gasfürmigen Zuftänden der Gr: 
icheinungäwelt. 

Es giebt aber auch noch andre längſt befannte Typen der Selbitbehauptung 
im Kosmos, nämlich in der ganzen Qebewelt. Alle die merkwürdigen Erjcheinungen 
der Erhaltung der Arten der Lebeweien, der Vererbung und nun gar die pſychiſchen 
Vorgänge in ihrem grandioien Erinnerungs- und Vorſtellungsleben find Zeugnifie 
dafür, daß noch viel mamnigfaltiger und mächtiger, als in den Kryjtallformen, 
gerade in denjenigen Tiefen der Welterfcheinung, in denen unabläffige jchnellite Be: 
wegungen und die ſtärkſten Energiequellen zu finden find, neben proteusartigen Ber: 
wandlungen der Energie und neben anjcheinender VBergänglichkeit der einzelnen 
zujammengejeßteren Gebilde Hohe Unwandelbarteit des Typus waltet. 
Und zwar erhebt fich die Energie, mit welcher ich dieſe Unwandelbarfeit behauptet, 
in den Lebeweſen offenbar zu um jo größerer Stärfe und Sicherheit, je mehr 
in den Gipfelpunften ihrer Organifation, nämlich in ihren piychiichen Zentral— 
organen, die Harmonifierung der inneren Geſtaltungs- und Bewegungsformen mit 
den Gejeßen der umfaſſendſten kosmischen Vorgänge erreicht wird, mit andern 
Worten, je mehr jich der Intelleft über da3 Einzelne und VBergängliche, indem er 
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von den veränderlicheren Energieformen unabhängiger und über den gefonderten 
Selbitbehauptungsdrang der elementaren Entwicklungstypen mächtiger wird. 

Alles dies letztere ift jchon früh in der Menjchheitsgejchichte zur Entfaltung 
und zu dichteriſchem und philojophijchem oder religiöfem Ausdrud gediehen. Aber 
e3 iſt von der höchſten Bedeutung, daß jene ahnungsvollen Empfindungen umd 
jene Jdealgedanten nun allmählich zur vollften Harmonie auch mit den deut: 
licheren Formulierungen der Ergebniffe der phyfilaliich-mathematijchen Erforjchung 
des Mikrokosmos gelangen. 

Die grundlegende Mechanik des Reiches der Gafe und der Nether-Bervegungen 
und -Geſtaltungen erlangt hierdurch eine unausfprechlich wichtige Bedeutung auch 
für dad Verſtändnis und die Erhöhung der Lebengerjcheinungen. Nicht dieſe werden 
hierdurch mechanifiert, jondern die Mechanik und Technit wird hierdurch empor: 
gehoben in ein Reich höherer Zufammenhänge und umfajjenderen Einklange:. 
Im Sinne Spinozad it der Weltprozeß die verfürperte Methode der Matbe: 
matif; doch ijt dies für die Erkenntnis der Welt ficherlich noch nicht das legte 
Wort. 


* 


Erinnerungen an König Humbert J. 
Von 


Conte di Ronzaglie. 


De Geſtalt des Königs, der durch die Hand eines elenden Mörders ſeinem 
Volke in ſo tragiſcher Weiſe entriſſen worden, ſtellte ſich ſchon bei ſeinen 
Lebzeiten in klaren Umriſſen dar, ſo wie die Geſchichte ſie für die Nachwelt auf— 
bewahren wird. Es bedarf keines Zeitabſtandes, um ſie ganz zu erfaſſen. Das, 
was man von Humbert J. inmitten der tiefen Bewegung ſagt und ſchreibt, die 
unmittelbar auf ſeinen Tod folgt, das wird die Geſchichte zu allen Zeiten von 
ihm ſagen. Sie wird ihn einen der beſten Könige nennen, deren Erinnerung 
die Menſchheit bewahrt. Er war der erſte Bürger, der erſte Soldat und der 
erſte Beamte des Staates, über welchen er zweiundzwanzig Jahre und ſieben 
Monate geherrſcht hat. Er hat in ſeinem öffentlichen ſowohl wie in ſeinem 
Privatleben nie etwas andres gethan als Gutes. Weder ſein Volk noch ſein 
Gewiſſen konnten ihm den geringſten Vorwurf machen. 

Es war eine ſchwere Aufgabe, Nachfolger Viktor Emanuels II. zu werden. 
Der Re Galantuomo hatte das Glüd, in der Heldenzeit Italiens zu leben. Cr 
war der Feldherr, der Begründer des geeinigten Italien. Seinem Nachfolger 
jchien lediglich eime unjcheinbare Nolle zufallen zu jollen Es gab feine 
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triegerijchen LZorbeeren mehr zu pflüden, feine Trophäen mehr heimzubringem 
und im Kapitol aufzuhängen. Aber obgleich Italien jeit dem Tode Biltor 
Emanuel3 feinen andern Gebietszuwachs erfahren Hat, ald den unfruchtbarer 
afrifaniicher Ebenen, die e3 in einen unglüdlichen Krieg gejtürzt haben, jo kann 
man doch jagen, wenn auch Die Regierungszeit Humberts I. feine große gewejen, 
jo ijt er doch ein großer König geweſen. Die Berhälmifje waren ihm ungünftig ; 
feine genialen Ratgeber umgaben ihn. Aber er jtand und jteht auf gleicher 
Höhe mit feinem ruhmreichen Vater in Hinficht auf feine perjünlichen Eigen- 
ihaften. Als König, als Soldat, ald Menjch verdient er die Achtung und Die 
Bewunderung der Nachwelt. 

Als piemontefischer Prinz war Humbert wenig gefannt und jchlecht gekannt 
gewejen. Er jtrebte im übrigen gar nicht nad) Popularität. Sein Benehmen 
war ernjt umd abweijend, faſt konnte man fagen abjtoßend, und er bemühte 
ich micht, es liebenswürdiger zu geitalten, wenn er mit der Deffentlichkeit 
in Berührung fam. Im Gegenteil. „Sie werden jehen, wa ih für ehr 
Geſicht machen werde,“ jagte er, ald er im Begriffe war, eine Deputation 
zu empfangen. As er König geworden und dadurch in engere Berührung 
mit der Nation gekommen war, lernte dieſe bald jeinen Wert jchäßen und 
ihn lieben. Der Prinz war auf den Anjchein Hin faljch beurteilt worden; 
der König wurde richtig beurteilt auf Grund von Thatfahen. Man ſah 
ihn jeine Negentenpflichten mit jeltener Gewifjenhaftigteit erfüllen und mit 
einer bewunderungswürdigen Hingebung, an welche, jagen wir es nur, König 
Viktor Emanuel jeine Minifter nicht gewöhnt hatte, die häufig gezivungen ge- 
weien waren, fich jeine Unterfchrift von den Gipfeln der Alpen herabzuholen. 
Niemals verließ König Humbert die Hauptjtadt während der Dauer der Parla- 
mentsjejlion. Wenn dieje fich über die Maßen Hinauszog und die ſtarke Hibe 
die Königin und den Kronprinzen zwang, ſich vor Vertagung der Kammern nad; 
Monza zu begeben, begleitete fie der König dahin und kehrte umverweilt auf 
jemen Poften zurüd, wie irgend ein Heiner Beamter. Mufter eined Beamten — 
Mujter eine Soldaten, da3 war ed, was er fein wollte An jedem Sonntag— 
und Donnerstagmorgen empfing der König feine Minifter, um Dekrete zu unter: 
zeichnen und die laufenden Gejchäfte zu beiprechen; er hielt fie oft bis zu vor: 
gerüdter Stunde zurüd, wollte von allem unterrichtet jein, in alles Haren Ein- 
blit erhalten. Die Armee, die Marine, die auswärtigen Angelegenheiten waren 
natürlich Gegenstände jeiner bejonderen Fürforge. Er kannte in diefen Zweigen 
alle Berjönlichkeiten, alle Stärken und alle Schwächen. Und wenn ihm gewifje 
Maßregeln, gewijje Ernennungen, gewiſſe Penfionierungen vorgejchlagen wurden, 
verftand er es, Einwendungen zu erheben und den Mintfter zu eingehender Er- 
wägung zu zwingen. Als ftreng Eonftitutioneller Monarch jedoch, der die Minijter: 
verantwortlichkeit rejpeftiert, gab er jchlieglich nad), wenn feine Näte auf ihrer 
Anficht beſtanden und fie mit guten Gründen unterjtüßten. 

Dieje tadelloje Korrektheit als konſtitutioneller Herricher hat zur Folge ger 
habt, daß man von ihm jagte, er teile den Grundſatz, daß .„der König herriche, 
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aber nicht regiere*. Staatsmänmer haben ihm wiederholt in ihren Schriften 
geraten, jeinen perjönlichen Willen jtärfer zu betonen. Er hat ſich dadurch von 
jeinem Wege nicht ablenfen lafjen. Bon den beiden Gefahren: zu viel Bethätigung 
der füniglihen Autorität oder zu wenig, wich er offenbar der erften am jorg- 
fältigften aus. Gleichwohl herrſchte er nicht bloß; er nahm auch teil am Re— 
gteren. Beweis dafür jeine ununterbrochene Amwvejenheit in Rom während der 
Dauer des Barlament3 und fein intenfives Arbeiten mit den Miniftern. Während 
der serien wurden ihm die Berichte des Minijterpräfidenten nach Monza oder 
Baldieri nachgefandt. Er wollte von allem unterrichtet jein, wollte feine Be- 
merkungen machen, jeinen Willen zum Ausdruck bringen können. Mit einem 
Wort, er herrjchte, und er regierte; aber immer im Einklang mit der Majorität 
und mit der Öffentlichen Meinung, auf die er zu horchen und demen er jeine 
perjönlichen Neigungen zu opfern verftand. Er wollte immer mit der Nation 
gehen und wollte Haben, daß die Nation mit ihm gehe. Das jah man, wenn 
eine Minifterkrije eingetreten war, deutlich an der Art, wie er e3 fich angelegen 
jein ließ, jich zu unterrichten, wie ersalle jene zu ſich berief, die ihm Aufklärung 
bieten konnten, wie er fi von jenen Miniftern zu trennen wußte, die ihm per- 
jönlich am jympathifcheften waren, jobald er zur Einficht kam, daß die Vertreter 
der Nation fie nicht mehr wollten. Alles, was man in diefem Betracht gegen 
König Humbert einwenden konnte, faßte jich in dem Vorwurfe zufammen, dab 
er zu peinlich Fonftitutionell war. Das ift ein fchöner Vorwurf. Es ift möglid, 
daß der König nicht alle Rechte de3 Herrjchers ausgeübt hat, aber er Hat ſicher— 
lich alle feine Pflichten erfüllt. 


* 


Er war immer ſehr ernit in allem, was er that. ch Habe einen und den 
andern der Lehrer gekannt, die die Prinzen Humbert und Amadeus, den Herzog 
von Nofta, unterrichtet hatten, al3 fie im Schloſſe Moncalieri, unter der ftrengen 
Auffiht des alten Generals Conte Roſſi, erzogen wurden. Der Herzog von 
Aoſta beſaß mehr Grazie, der Prinz von Piemont mehr Ernſt. Der Herzog 
unterhielt und zerjtreute ſich gern, feine Aufmerkſamkeit war nicht jehr anhaltend, 
er nahm feine Lektionen, um fie zu nehmen; fein älterer Bruder war lernbegierig 
und fleißig; ev nahm die Lektionen, um jich zu bilden. 

Dieſer Ernt in jenem Charakter war die Urjache einigen Zwieſpalts zwiſchen 
dem Prinzen Humbert und dem König Viktor Emanuel, jeinem Vater. Ter 
Prinz wurde von den Gejchäften ferngehalten, nicht aus vorbedachtem Syſtem, 
jondern weil der Gang der italienischen Negierungsmajchine das jo mit jid 
brachte. Aber obgleich er keinen Einfluß auf die Staatsgeichäfte nahm, verlor 
er dieje feinen Tag aus den Augen, und billigte Häufig das nicht, was cr jah. 
E3 war ja zu allen Zeiten eine Eigenfchaft der Thronfolger, zur Oppoſition 
Hinzuneigen. Er machte, wenigitens bei einer Gelegenheit, Viltor Emanuel I. 
Vorwürfe über jeine Sorglofigkeit in der Politi. Denn abgejehen von den 
Momenten großer Entjchliegungen, die der Re Galantuomo gewöhnlich mit außer: 
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ordentlich ſicherem Inſtinkt faßte,) nahmen die Jagd, die Touriftif, feine galanten 
deritreuumgen feine Zeit beträchtlich mehr in Anjpruch als die politiichen Ge- 
ihäfte. Bei derjelben Gelegenheit wagte der, der Damals nur Prinz Humbert 
war, es auch, jeinem Bater gegenüber einen noch delilateren Punkt zu berühren. 
3 genügt, wenn ich jage, daß er der Furcht Ausdruck gab, das Preitige des 
Monarhismus könnte Schaden leiden durch gewiſſe Freiheiten, die der König, 
tart durch jeine Vergangenheit und feines Volkes ficher, fich gejtattete, und aus 
denen er fein Hehl machte. E3 liegen mir Die Darftellungen von Zeugen vor, 
die bei Diefer Scene zwijchen Vater und Sohn anweſend waren. Der König 
hörte jeinen Sohn jchweigend an und zeigte durch feine Haltung, daß er die 
Richtigkeit dejjen fühlte, was Prinz Humbert ihm jagte. Einige Zeit danad) 
begab ſich ein Offizier des SKönigd nach Neapel, wo der Prinz fich eben 
aufhielt. 

„Sie werden Umberto jprechen ?* 

„sh werde Seiner Hoheit meine Ehrfurcht bezeugen.“ 

„Sie wifjen ja, daß er jehr aufgebracht gegen mich iſt. Ich mache Sie 
darauf aufmerkjam, damit Sie ſich danach richten können.“ 

Die Verſtimmung dauerte einige Monate und endete mit einer herzlichen 
Seriöhnung. Denn der König Viktor Emanuel liebte jeinen Sohn mit einer jo 
teten Liebe, als jeine Natur fie zu empfinden fähig war. Dieje väterliche Liebe 
war mit Hochachtung gemijcht, denn der Prinz zeigte Schon damals jene Eigen- 
ihaft der Selbftbeherrichung, Die jeinem Leben jo viel Würde gab, das reife 
und gejunde Urteil, das alle jeine Räte jchäßen gelernt haben; denn er war der 
Erbe einer ruhmreichen Krone, der er jich würdig zu zeigen verjprach; denn er 
war der Sohn einer Heiligen, der Sohn der Frau, die der König troß aller 
jener Ausjchreitungen am aufrichtigiten geliebt Hatte. 


* 


Jeder Prinz des Haufes Savoyen iſt Staat3mann; aber jeder Prinz des 
Hauſes Savoyen ift vor allem Soldat. Sein vornehmfter Beruf it das Waffen: 
bandwerf, Prinz Humbert wurde zuerjt Oberjt der Nationalgarde (dad war 
eine Konzeifion an den Zeitgeift) und durchlief dann die einzelnen Grade der 
regulären Armee, indem er verjchiedene Stommandojtellen bekleidete. In der 
militäriſchen Carriere, die fie gemeinschaftlich einjchlugen, bejtand zwijchen ihm 
und jeinem Bruder, dem Herzog von Aoſta, eine Art von Wetteifer, fajt eine 
Ridalität. Beide waren fie gleichmäßig durchdrungen von dem friegerijchen 
Snftinkt ihrer Raſſe. As im Jahr 1866 in der Schlacht von Cuftozza der 


1) Diejer Injtinkt jcheint, meines Wifjens, nur einmal zu verfagen, als Biltor Emanuel 
in Auguſt 1870 die Abjiht Hat, ſich auf feiten feines Verbündeten von 1859 gegen ben 
von 1866 zu ftellen. Der ritterlihe Sinn des Königs gewann bei diefer Gelegenheit über 
ieinen politiihen Sinn die Oberhand. Und bei alldem war da3 vielleiht nur eine Finejie ; 
denn er wuhte jehr gut, daß die Minijter ihm hierin nicht Folge leiiten würden; und wenn 
aus, jo hätte wohl der zweite Schadhzug den erjten paralyiiert. 
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Prinz Amadeus das Glüd Hatte, vertvundet zu werden, jagte er ftolz, al3 man 
ihn zum Berbandplat trug: „Um diefe Wunde wird mich mein Bruder beneiden.“ 
Man weiß, welchen Mut und welche Kaltblütigkeit beide Brüder an diejem Tage 
bewiejen, wo die Truppen, die bei Billafranca um den Prinzen Humbert ein 
Karree bildeten, mehrere furchtbare Attacken der öfterreichiichen Kavallerie auszu— 
halten Hatten, und wo der Prinz, als er fich bei einem Refognoscierungsritt mit 
mehreren Offizieren zu weit vorwagte, bei einem Haar von einem Trupp feind- 
licher Neiterei gefangen genommen worden Wäre. 

Dieſer Wetteifer zwifchen den beiden Brüdern verminderte ihre gegenjeitige 
Zuneigung nicht, die, rührend und ummwandelbar, bis zum Ende zwifchen ihnen 
beitand. Der Tod ſeines Bruderd war einer der am jchiwerjten empfundenen 
Schiejalsihläge, die den König Humbert trafen. Und da der Herzog in jeinem 
legten Willen den Wunjch ausgeſprochen hatte, daß nur jein königlicher Bruder 
und niemand ſonſt jeine fterblichen Ueberrefte berühren jolle, nahm der König 
diefe Aufgabe auf ſich, und legte, getreu den Wünſchen jeine® Bruders, dejjen 
Leichnam mit eigiten Händen in den Sarg. 


* 


Niemand kann feinen Freunden anhänglicher jein, als es der arme König 
war, der nun nicht mehr ift. Die hohen Würden feines Hofes blieben jenen 
Berfönlichkeiten vorbehalten, mit denen ihn feit feiner Jugend Bande der Sym- 
pathie verknüpften. Mehrere von ihnen hatten, um in feiner Nähe bleiben zu 
können, ihren militärischen Ehrgeiz geopfert. Er wußte es ihnen Dank. Er 
bejaß nicht nur im höchſten Grade die befondere Gabe der Fürften: das Ge: 
dächtnis für Namen und Gefichter; er beſaß auch vor allem die Dankbarkeit 
de3 Herzens. Einem Diplomaten, der fich nach Berlin begab, jagte er: „Sie 
werden mit meinem alten Freunde, dem General Lanza jprechen. Grüßen Sie 
ihn Herzlich von mir. Ich habe ihn am Abend nad der Schlacht von Cuſtozza 
in der Ambulanz kennen gelernt. Er war damals Hauptmann und war jo 
jchwer am Bein verwundet, daß man es ihm amputieren wollte. Aber er 
weigerte fich, jeine Zuftimmung zu geben, und wollte lieber jterben, al3 fich ver: 
ſtümmeln zu lajjfen und nicht mehr dienen zu können. Glüclicherweije unternahm 
e3 ein junger jardinischer Arzt, ihn ohne Amputation zu behandeln, und jtellte 
ihn wieder her. Bon diefem Tage datiert meine Achtung für ihn und ımire 
Freundſchaft.“ Und er fügte noch manches jchmeichelhafte Detail über jeinen 
„Freund“ Hinzu, der noch jegt italienischer Botſchafter beim Kaiſer Wilhelm: it. 
Man Hat dem König Viktor Emanuel II. eine gewiſſe Herzensunabhängigfeit 
gegen die Politiker vorgeworfen, die ihm Dienfte geleiftet hatten — gegen Ya 
Marmora zum Beifpiel. Ich glaube nicht, daß König Humbert fich jemals, 
auch nur in einem einzigen Falle, einen jolchen Vorwurf zugezogen hat. 


* 


Er war ein trefflicher Berwalter jeines3 Privatvermögens, was bei einem 
Staatsmann eine Öarantie für gute Verwaltung des öffentlichen Vermögens if, 
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Aber man hat die Erfolge diejer jeiner Fähigkeit beträchtlich übertrieben. So 
it e3 die größte Albernheit, zu jagen, daß der König ein großes Vermögen 
aufgelammelt und bei der Bank von England verwahrt habe, und daß es ich 
auf die fabelhaften Summen belaufe, die man in aller Genauigkeit anzugeben 
wußte. Das Haus Savoyen ift der Liebe jeined Volkes ftet3 zu ficher gewejen, 
um Derartige Borfichtömaßregeln für die Zukunft zu treffen. Die italienijche 
Zivilliſte ift übrigens ſchwer belaftet mit Ausgaben für die Inftandhaltung zahl: 
reicher Billen und Paläſte, die die Krone von den depojjedierten Herrfchern 
geerbt hat, jie bezahlt jehr viele Ruhegehalte an alte Diener und jo weiter, und 
da überdies der wohlthätige Sinn und die Munificenz des Königs Jahr um Jahr 
große Breihen in jein Einfommen riffen, jo gejtattete dieſes keineswegs Die 
großen Griparniffe, von denen jene HZiffernangaben zu erzählen wijfen. Dazu 
fommt noch ein: Viktor Emanuel II. hinterließ bei jeinem Tode beträchtliche 
Schulden, welche die einen auf zwanzig, die andern auf dreigig Millionen Franken 
beziftern. Die Minifter wollten der Kammer ein Gejeß vorlegen, das dieſe 
Schuldenlajt auf den Staat überwälzt hätte. Und es ift nicht zu bezweifeln, 
daß diejelbe Kammer, welche hundert Millionen fir das Dentmal bewilligte, das 
ſich langjam auf dem glorreichiten der fieben Hügel erhebt, einem jolchen Geſetze 
ihre Zuftimmung erteilt hätte. Aber König Humbert verweigerte die jeinige und 
nahm in findlicher Pietät für den Vater die ganze Lajt jeiner Schulden auf 
fich, die er dann auf Grund eines geſchickten Finanzplanes im Laufe einer Reihe 
von Jahren vollitändig tilgte. 

Das Gut Pollenzo, ein ausgedehnter Befig im Piemontefiichen, Privat: 
eigentum der Familie Savoyen, war der Gegenſtand jeiner eifrigen Fürſorge. 
Er bejuchte e3 häufig, interejjierte jich für die Art der Bebauung, für den Ernte: 
ertrag. Die Landwirtichaft zog ihn überhaupt an. Er Hatte, wie man mir 
verjichert (ich weiß es aus eigner Anjchauung nicht), einen abgejonderten Garten 
im Quirinal, dejjen Pflege er jich beſonders angelegen jein ließ. 

Er liebte dad Land. Sehr oft ritt er des Morgens mit einigen jeiner 
Dffiziere zu feiner „Tenuta* Cajtelporziano hinaus und verbrachte da den Tag 
unter freiem Himmel auf der Jagd. Nicht weit davon befand jich ein Landgut, 
welches Arbeiter aus der Romagna, zu einer Genoſſenſchaft vereinigt, bewirt- 
ſchafteten. Dieje unterjtüßte er im jeder Weije, bejuchte fie Häufig und ermutigte 
fie. Sie vergötterten ihn deshalb, und die Trauer diefer braven Leute, unter 
denen e3 im Anfang Radikale und Sozialiiten gegeben Hatte, iſt eines der 
rührenditen Schaufpiele in diefen traurigen Tagen. Humbert war ein Freund 
der Jagd; er war ein guter Schübe, und jedes Jahr begab er ſich vom Thale 
von Aoſta und von Santa Anna di Valdieri au in die Berge, um auf Gemjen 
und Steinböde zu jagen. Aber er war der Jagd nicht jo leidenschaftlich ergeben 
wie jein Vater, und betrachtete jie mehr als eine angenehme Zerftreuung, eine 
gefunde Leibesübung, wie al3 eine Beichäftigung, der es ſich Lohne, viel Zeit 
zu widmen. ; 

5* 


68 Deutſche Revue. 


Er liebte beſonders Monza — das Monza, wo ihn die Kugel des Mörders 
ereilen ſollte. In der „Villa Reale“ häufte er Schätze auf; der Bevölferung 
erwies er Wohlthaten ohne Zahl. Er jäte dad Gute und erntete faum andres 
als Undant. 

Er war vornehm und freigebig, Der Stadt Turin gab er eine Million 
zur Errichtung eines Monument? für feinen Vater. Er verwendete jechs 
Millionen für die Heritellung eines Kunſtwerks der Silberarbeit, das bejtimmt 
war, Epoche in der Gejchichte der Kunſt zu machen. Er bejuchte feine Aus- 
jtellung von Kunjtgegenftänden, ohne verjtändnisvolle Einkäufe zu machen. Er 
bejaß die beiten Bilder von Favretio. Er gab auf feine Koſten eine Luxus— 
ausgabe der Göttlichen Komödie mit einem alten Kommentar heraus, eine Bio- 
graphie des Prinzen Eugen, eine Jkonographie der Turiner Waffenſammlung 
und die Werke Galileo Galileis. 


+ 


Bei alledem von großer perjönlicher Einfachheit. Sehr einfach und jehr 
töniglich dabei; jehr demokratisch und zugleich ehr würdevoll. Als im Jahre 1889 
eine äthiopiſche Gefandtichaft nach Rom kam, an deren Spibe der Ras Makonnen, 
der Thronerbe des Königs Menelik, jtand, wurde ihr ein feierlicher Empfang im 
Thronſaal des Quirinals bereitet, denn der Ras follte, umgeben von den 
„Grasmatſch“, „Degiasmatſch“ und „Fitaurari“ feines Gefolges dem Könige 
die Briefe feines Monarchen, jowie dejjen Gejchenfe überreichen. Um der Bere: 
monie mehr Sroßartigkeit zu verleihen, und damit fie mehr derjenigen ähnele, 
mit der der Negus fremde Sefandtichaften zu begrüßen pflegte, war es geboten, 
daß der König die äthiopiiche Gejandtichaft auf dem Throne figend empfange. 
Aber e3 bedurfte einiger Mühe, um Humbert zu bejtimmen, ſich zu diefer Förmlich— 
feit herzugeben. Derlei theatraliſche Schauftellungen widerftrebten feinem Charatter, 
deffen Hauptzüge die Einfachheit und die Leutjeligkeit waren. 


* 


König Humbert wurde beim Verlafjen eines von Turnvereinen veranftalteten 
Feſtes ermordet. 

In jeiner Jugend war er felbjt in allen Leibesübungen ſehr gewandt 
gewejen. Auch im fpäteren Jahren, als er jchon eine gewiſſe Korpulenz erreicht 
hatte, behielt er noch immer eine ganz jugendliche Beweglichkeit und Elaſticität 
der Glieder bei. Bon Kindheit auf hatte er gerade für das Turnen eine bejon- 
dere Vorliebe gezeigt. Als er am 25. Juni 1882 an die Schüßen der Farneſina 
die Preiſe verteilte, jagte er zum Maöftro Michelotto, Direktor der Palestra 
ginnastica, daß ihm einmal hauptjächlich Die Uebungen mit der Keule, dem 
Stab, jowie am Ned Bergnügen gemacht Hätten. Er war auch ein vorzüglicher 
Neiter und jaß ungemein elegant zu Pferde. Gelegentlich feines Beſuches bei 
Staifer Franz Joſeph in Wien gefchah es, daß das Pferd, welches er eben be— 
jteigen wollte, um jich zur Revue zu begeben, vor dem im Winde flatternden 
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weißen Federbuſch jeines Helmes jcheute und fich Heftig bäumte. Unter andern 
Umftänden Hätte ich der König mit einem gewandten Sprunge in den Sattel 
geſchwungen. Hier, in Gegenwart zahlreicher Zufchauer, zog er e8 vor, ſich 
einer Lift zu bedienen. Er nahn den Helm ab und jeßte ihm nicht eher wieder 
auf, al3 bi8 er im Sattel war. Am Hofe wurde damals die hübjche Bemerkung 
gemacht, daß der König bei diefem Vorfall ganz im Geijte de3 Haufe Savoyen 
gehandelt habe, deſſen Politif, die ihm übrigens durch die geographiiche Lage 
ſeines Staated vorgejchrieben ijt, ftet3 Darin bejtanden Hat, abwechjelnd Geſchick— 
lichleit und Kraft anzuwenden. 

Er war ein großer Liebhaber von Pferden und bejaß deren jehr jchöne in 
beträchtlicher Anzahl, abgejehen von den Gejtüten von San Rojjore bei Bija, 
wo eine edle Zucht Mecklenburger und englijchen Halbblut3 die königlichen 
Equipagen mit etwas jchweren, aber jchöngeformten und majeftätifch trabenden 
Pferden verſorgt. Seine Stallungen jeßten ihn in die Lage, vermögenslojen 
Offizieren in zartfühlender Weife zu Hilfe zu fommen, oder irgend einen guten 
Dienit, eine jchöne That zu belohnen. Wenn er hörte, daß ein Offizier ein kojt- 
bares, ſchwer zu erſetzendes Tier verloren Hatte, jo machte er ihm eines feiner 
Verde zum Gejchente. R 

Es gab eine Zeit, wo König Humbert durchaus ſteptiſch dachte. Er Hatte 
jemand, dem nachzugeraten. Ein indiskreter Offizier entdedte während des Feld— 
zuged 1859, daß auf der Klinge des Säbels, den Viktor Emanuel II. trug, 
eingraviert war: „Vive la République!“ Der Säbel hatte einft Mafjena gehört. 
In feiner Jugend war Humbert aljo jfeptiih. Er zweifelte nicht an allem, aber 
er glaubte nur gutem Zeugnis. Er joll von fich gejagt Haben: „Mi son dato 
a fare il filosofo.* Seine PHilofophie war die Montaigned. Er war durch 
frühreife Menſchenkenntnis auf fie Hingelentt worden. Seine Kindheit war in 
düfterer und trauriger Umgebung vergangen: jeine Mutter, die Königin Marie 
Melaide, ſiechte in langem Leiden dahin, und das unglüdliche Jahr 1855 brachte 
Schlag auf Schlag Trauer über die Familie: den Tod des Herzogs von 
Genua, der Königinmutter und der Königin ſelbſt. Darauf folgten die Jahre 
der Erziehung in einer Umgebung von Höflingen und Lakaien, an einem 
Hofe, welchem, da feine Schweſtern noch zu jung waren, die Seele, der Duft, 
dad Vornehmſte fehlte: der Einfluß einer Frau, die dieſes Namens würdig ift. 
Er lernte da zu jehen, zu betrachten, zu beobachten, nachzudenken. Das in einem 
Alter, in welchem andre nur ihrem Bergnügen leben. Dies ijt vielleicht einer 
der Gründe, warum er jo frühzeitig ernjt wurde. Wo feine fromme Schweiter, 
die Prinzeſſin Elotilde, ich im Glauben, ihrer Zuflucht, ftärkte, lernte er den 
Zweifel, der lange Zeit feine Handlungen bejtimmte. Sie ſah das Leben als 
große Leere vor ſich und kehrte ſich in einer myſtiſchen Aufwallung abftraften, 
manchmal wohlthuenden Betrachtungen zu. Er, zu der jchweren VBerantwortlich- 
feit und dem harten Prüfungen des Thron berufen, befaßte ſich damit, jene 
genau ins Auge zu faſſen, die ihm eines Tages gehorchen jollten, und beurteilte 
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vielleicht die Welt nach der heuchleriſchen Dienſtbefliſſenheit und falſchen Unter— 
würfigleit einer Umgebung, die nicht wußte, daß ſie jo aufmerkſam beobachtet 
wurde. Später in einen erweiterten Geſichtskreis getreten, ſah er, daß es dennoch 
ehrliche Menſchen auf der Welt giebt, aufrichtige Männer, die laut denken und 
offen ſprechen, die mit einem Wort weder Höflinge noch Lakaien ſind. Und ſein 
Charakter veränderte ſich in bemerkbarer Weiſe. Man kann von ihm ſagen, 
daß er ſtets von Natur gut geweſen, daß das, was eine mangelhafte Seelen— 
erziehung in ſeiner Jugend in ihm verdorben hatte, ſich immer mehr milderte 
und endlich ganz verſchwand, daß er mit jedem Tage ein beſſerer Menſch wurde. 


* 


In die Regierungszeit Humberts J. fallen zwei der wichtigſten Vorgänge 
in der Geſchichte Italiens. In der inneren Politik die Ausdehnung des Wahl— 
rechtes; in der auswärtigen Bolitit die Anlehnung an die europätichen Zentral- 
mächte. 

Die Ausdehnung de3 Parlamentd- und Gemeindewahlrechts fchien fich als 
eine Notwendigkeit aufzudrängen. Die Volksparteien verlangten fie, die Linke, 
die jeit 1876 an der Macht war, Hatte fich ihr immer geneigt erklärt. Die 
Konjervativen jeßten ihr nur fchwachen Widerftand entgegen. Das erweiterte 
politiihe Wahlrecht wurde im Jahre 1882 zum erjtenmal geübt; die Erweiterung 
des Gemeindewahlrechts folgte einige Jahre jpäter. 

Das Bündnis Italiend mit Deutjchland und Dejterreich-Ungarn, die Tripel- 
allianz, hat lebhafte und leidenjchaftliche Diskuffionen hervorgerufen. Man kennt 
ihren Urſprung: er reicht bis auf die von Frankreich nach Vorgängen von mehr 
als zweifelhafter Loyalität bewerfjtelligte Befißergreifung Tunis' zurüd. In 
Wirklichkeit fanın man aber darin einen Triumph der Politik Bismarcks erbliden; 
denn indem der Fürſt-Reichskanzler auf dem Berliner Kongreß den franzöfijchen 
Bevollmächtigten zu verjtehen gab, daß er fich einer ſolchen Befigergreifung nicht 
widerjegen würde, wußte er, Daß er ein zweifaches Ergebnis erzielen würde: 
den Bergeltungsgelüften der Franzojen einen neuen und ungefährlichen Ausweg 
eröffnet und dem Apfel der Ziwietracht zwiſchen Frankreich und Italien geworfen 
zu haben. Im der tumefiichen Frage von Frankreich getäufcht, von England 
verlajjen, waren Die italieniichen Staatsmänner gezwungen, fi den Zentral: 
müchten zuzuwenden. Das thaten fie denn auch. 

Es ijt hier nicht der Ort, zu unterjuchen, ob die Tripelallianz für Italien 
vorteilhaft, nutzlos oder jchädlich gewejen ift. Ich begnüge mich, feitzuftellen, 
daß jie jo ziemlich unvermeidlich war; daß fie von Anfang an, was auch in 
Frankreich darüber gejagt werden möge, feinerlei offenfiven Zwed verfolgte, wie 
die TIhatjachen ja zum Ueberfluß bewiejen haben; daß die italienischen Politiker, 
die jie angegriffen haben, diefe Allianz, wären fie damals an der Macht ge 
weſen, jelber hätten eingehen müjjen; und daß man nicht jagen kann, daß fie 
die Urjache der ökonomischen und finanziellen Schwierigkeiten jei, die Italien 
durchzumachen Hatte, weil die Nüftungen, die die Iſolierung erfordert hätte, 
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fiherlich nicht geringer gewejen wären als jene, die die Allianz dem Reiche 
auferlegte. Und um wieder auf den armen König zurüdzufonmen, ſetzen wir 
hinzu, daß er, wie man übrigens in Deutjchland weiß, der treueſte und ehrlichjte 


Berbündete war. 
* 


Dieſe von den Räten der Krone befürwortete Allianz mußte wohl eine um 
jo freudigere Zuſtimmung von ſeiten des Königs finden, als ihn die Bande einer 
aufrichtigen Freundjchaft jeit vielen Jahren mit dem Erben der preußijchen 
Königd-e und der deutjchen Kaiferfrone, dem nachmaligen Kaifer der Hundert 
Tage, dem ritterlihen Prinzen Friedrich, verbanden. Er hatte ihn in guten und 
böſen Tagen an feiner Seite gejehen; jo bei feiner Bermählung mit jeiner lieb— 
regenden Couſine Margarete von Savoyen; jo anläßlich des Todes Viktor 
Emanuel3. Eine gegenjeitige Sympathie hatte fie zu einander Hingezogen, gegen— 
jeitige Achtung Hatte ihre Freundichaft befeſtigt. Als bei der erjterwähnten 
Gelegenheit der Sporn eines Offiziers ein Stüdchen von der Schleppe der 
Prinzeſſin abtrennte, ließ fich Prinz Friedrich auf ein Knie nieder, ſchnitt Den 
Streifen ab und befejtigte ihn in einem Knopfloch jeiner Uniform. Died gejchah 
mit ſolchem Takt, jolcher Nitterlichkeit und Eleganz, daß alle, die es mit an- 
jahen, die Erinnerung daran bewahrt haben. Und als bei der zweiten, traurigen 
Gelegenheit das junge Königspaar, von der römischen Bevölkerung acclamiert, 
auf dem Balkon des Duirinal3 erfchien, hob Prinz Friedrich den Prinzen von 
Neapel (damals kaum neun Jahre alt) in feinen Armen empor und zeigte ihn 
der Menge. Der künftige König von Italien, getragen von dem künftigen Kaijer 
von Deutjchland (niemand konnte damals ahnen, daß jeine Negentjchaft nur jo 
turze Zeit dauern jollte), da3 war ein jchönes und rührendes Schaufpiel. Manche 
wollten darin eine beabjichtigte ſymboliſche That mit politifcher Bedeutung jehen; 
andre beurteilten fie mit mehr Recht lediglich als den rein menjchlichen, unvor- 
bedachten Herzenszug eines trefflichen Familienvater3 gegen das Sind feines 


beiten Freundes. 
* 


Humbert J. beſaß jede Art von Mut, den bürgerlichen Mut ſowohl als 
den militäriſchen. Man könnte ſagen, jede Art von Heroismus. Dieſelbe kalt— 
blütige und furchtloſe Entſchloſſenheit, die er mit zweiundzwanzig Jahren auf 
dem Schlachtfelde von Cuſtozza im Karree von Villafranca bewieſen Hatte, zeigte 
r aud in Caſamicciola auf den noch rauchenden Trümmern der zerftörten Stadt, 
auf dem noch immer jchwantenden Boden der vulfanifchen Injel; noch mehr 
aber in den Spitälern, in den armen PVierteln von Neapel, in den Hütten von 
Busca, als die Cholera dort die Bevölkerung Hinwegrafite. Die Cholera wütete 
immer heftiger in Neapel, die Sterblichkeit erreichte die höchſten Ziffern: mehrere 
Zaujend Tote täglich. Um dieſe Zeit war der König eingeladen worden, einer 
setlichteit in Venedig beizuwohnen. Er erwiderte: „In Venedig werden Felte 
gefeiert, in Neapel herrjcht der Tod. ch gehe nach Neapel.“ 
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Und er ging hin. Aber mit welchen Vorſichtsmaßregeln man auch den 
König umgeben mochte, dieſe Reife mitten in eine verpeftete Umgebung konnte 
jehr ernſte Folgen haben. Es mußte alles vorgejehen werden, ſelbſt das größte 
Unglüd und, in Anbetracht des Alters de3 Kronprinzen, die Möglichteit einer 
Negentichaft. In folchem Falle wäre der Herzog von Aoſta zur Regentichaft 
berufen gewefen, der fich eben in Turin aufhielt. Aber kaum hatte der Herzog 
von der Reiſe jeined königlichen Bruders Kenntnis erhalten, als er, bloß feiner 
Bruderliebe und feinem Mut Gehör fchentend, fich fofort ebenfall3 auf den Weg 
machte und fich dem König anjchloß. Dieſes Beispiel, und viele andre, welche 
der Raum mir nicht geftattet hier anzuführen, zeigt, aus welchem Holze die 
Prinzen von Savoyen find. 

Die Umgebung des Königs wurde einmal während diejes feines Aufenthalts 
in der verjeuchten Stadt in großen Schreden verjegt. Der König fühlte ſich 
plötzlich unwohl, und e3 traten verdäcdhtige Eymptome bei ihm auf. Sofort 
verbreitete fi da8 Schredendwort im Schloſſe: „Der König hat die Cholera.“ 
Es war glüdlicherweife nicht jo. Eine jchlechte Zigarre hatte Folgen hervor: 
gerufen, die al3bald wieder verjchwanden, ohne daß der König natürlicherweiie 
irgend eine Aengftlichkeit um feine Perſon gezeigt hätte. 


* 


Er war Fatalift in feiner Art. Das Attentat Paffanantes, deſſen Ziel: 
punkt er in Neapel gewejen war, als er im erjten Jahre feiner Regierung 
mit der Königin eine Triumphreife durch Italien unternahm, Hatte ihm jchon 
dargethan, daß ſich unter der liebendften und treueften Bevölkerung ein elender, 
überjpannter Menjch finden kann, der nach dem Leben eine von Dem beiten 
Abjichten bejeelten Herrſchers trachtet. Damals jagte die arme Königin Mar: 
garete in ihrer jchmerzlichen Empörung über eine jo ungerechtfertigte That: 
„Man hat den König ermorden wollen — die Poefie des Haufe Savoyen üt 
tot.“ Im der That, welches regierende Haus war und ijt populärer und mehr 
im Einklang der Gefühle und Gedanken mit feinem Volle? Wie hätte man ſich 
da vorftellen follen, daß fich in diefem Volke auch nur ein Menſch finden würde, 
der fähig wäre, die Hand gegen feinen Herrn zu erheben? — Die Warnung 
übte feine Wirkung aus. Der König gebrauchte nachher nicht mehr Vorſicht 
wie vorher, und jo oft er inne wurde, daß feine Minifter verfuchten, für ihn 
vorsichtig zu fein, trachtete er, ihre Maßregeln zu durchkreuzen und ſich ihnen 
zu entziehen. Jeden Tag ſah man ihn in Nom in Zivilkleidern, entweder im 
offenen Wagen mit unfcheinbar livrierten Dienern oder im Phaethon, das er jelbit 
lenkte, den dienſtthuenden Adjutanten an der Seite; durch die belebtejten und 
voltreichiten Straßen fahren, ſorgſam jeden Gruß erwidernd (was ihn zwang, 
den Hut oft minutenlang in der Hand zu halten), ob er von einer Herzogin 
oder einem Mann aus dem Volke kam. — Im feiner Umgebung bemühte man 
fich, im voraus zu erfehen, welchen Weg die königliche Equipage nehmen würde, 
aber in den meiften Fällen ohne Erfolg, Niemand wagte es, den König jelbit 
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zu fragen, von dem man wußte, daß er eine folche Ueberwachung nicht liebte. 
Man mußte jeine Abjichten erraten, um einige Carabinieri und einige Garden 
auf jeinem Wege aufzuitellen, und auch das nur im geringer Zahl, denn wenn 
er ein außergewöhnliches Aufgebot bemerkte, nahm er einen andern Weg. Ein 
Polizeiagent folgte ihm in einer „botte* (kleiner römijcher Mietwagen), aber in 
einiger Entfernung, damit ihn der König nicht ehe; und oft wurde die Ent: 
fernung eine große, denn die Pferde des Königs hatten einen andern Gang 
als da3 der „botte*, und Fußgänger und Wagen hemmten oft die leßtere in 
ihrer Fahrt, während die königliche Stalejche oder dad Phaethon fich immer 
weiter entfernte. 

Das Attentat Acciaritos vor zwei Jahren, als der König zu den Rennen 
fuhr, gab eine neue Warnung, die aber nicht mehr beachtet wurde als die erfte. 
Wenn diefer zweite Wahnfinnige die Landſtraße zum Schauplaß jeiner traurigen 
That wählte, jo war e3, weil er hoffte, ich querfeldein flüchten zu können, was 
ihm in den jtet3 belebten Straßen Roms nicht möglich” gewejen wäre. Ebenjo 
hat Bresci, nad) dem Vorbild Caferios, die Nachtzeit gewählt, um jein abjcheu- 
liche3 Verbrechen auszuführen, in der Hoffnung, daß die Verwirrung, die Duntel- 
heit der Umgebung, wohin das Yicht der eleftriichen Lampen nicht drang, Die 
Hilfe eined Genofjen, eine rajche Verkleidung (man hat eine Arbeiterblufe ge- 
funden, deren Borhandenjein fich nicht anders erklären läßt) es ihm ermöglichen 
würden, jich der gerechten Wut de3 Volkes und den Händen der Polizei zu 
entziehen. Denn troß aller ihrer Großfprecherei hängen dieje anarchiftifchen 
Gejellen am Leben — wa3 vielleicht das einzige menschliche Gefühl ift, das 
ihnen bleibt — und Luccheni wußte, al3 er die Kaiſerin Elifabeth ermorbete, 
tehr gut, daß in Genf die Todesjtrafe nicht am ihm vollzogen werden konnte. 
Dadurch wird die Welt zu der Frage gedrängt, ob in den Ländern, wo, wie 
in Italien, ein doftrinärer Sentimentalismus die Aufhebung der Xodesitrafe 
herbeigeführt Hat, dieje für fo jcheußliche Verbrechen, über deren Urheber fein 
Zweifel möglich ift, nicht wiederhergeftellt werden jollte; oder aber, ob es ſich, 
mangel3 einer gejeglichen Todesjtrafe, nicht empfehlen würde, um des Erempels 
willen das Bolt jene elenden Mörder zerreigen zu laſſen, anjtatt fie feiner ge- 
rechten Rache zu entziehen — eine Anficht, die ich von Männern Habe aus— 
Iprechen hören, die jonjt keine Freunde des Richter Lynch und jeiner Juſtiz find. 

Das Verbrechen Brescis läßt abermals den unerſchütterlichen Mut des 
armen Königs erkennen, der den düfteren VBorherfagungen feiner Umgebung, ſelbſt 
auch der Königin, kein Gehör jchenten wollte; der fich im finjterer Nacht im 
offenen Wagen in eine dichte und aus gemijchten Elementen beftehende Menge 
begab, und da3 eine Stunde von der Grenze der Schweiz entfernt, Die ein 
Zuflucht3ort der Böfewichte ijt, im Herzen einer von den jchlimmften politijchen 
Leidenichaften und antilozialen Theorien durchjeuchten Provinz, deren Hauptitadt 
— ıumnglaublid aber wahr! — erit acht Tage vorher die beijpielloje Ungezogen- 
heit begangen Hatte, fich zu itellen, al3 wüßte fie nicht3 von feiner Durchfahrt. 
Er fonnte nicht glauben, daß inmitten einer Bevölkerung, die er mehr als jede 
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andre mit Wohlthaten überhäuft Hatte, in diefem Monza, wohin er jeit mehr 
als dreißig Jahren alljährlich auf mehrere Monate kam, um fich zu erholen, ſich 
ein Mörder finden follte, der ihn überfiel. Er hielt übrigens an dem Glauben 
feit, daß, wenn eines Menjchen Stunde geichlagen Habe, nichts ihn vom Unter: 
gang abhalten fünne; und daß, jolange diefe Stunde nicht gefommen jei, feine 
Unvorfichtigkeit fie bejchleunigen fünne. 

Aber die Borficht, die der König außer acht ließ, die hätten Die Behörden 
jtatt jeiner üben jollen, und wenn es nötig war, troß feiner. Eine genaue Unter- 
juchung über das Berbrechen von Monza follte die Verantwortlichkeit eines 
jeden Elarftellen und über die Mafregeln belehren, die man in Zukunft treffen 
muß, um die Herrſcher, die Prinzen und alle diejenigen Perfönlichkeiten zu 
hüßen, welche ihr hoher Rang, der fie auf einen weithin fichtbaren Platz ſtellt, 
auch zum Zielpunkt des blinden und finnlofen Haſſes der Anarchiſten macht. 


* 


König Humbert jagte zuweilen: „Wer weiß, ob ich mich nicht mit den 
Sozialijten verftehen könnte.“ Sicherlich hätte er die, die e3 ehrlich meinen, 
leicht zur Achtung und Liebe für jeine Perjon befehren fünnen, jolchen Zauber 
beſaß die männliche Offenheit ſeines Weſens und feiner Sprache. Und er hat 
auch ſolche Bekehrungen mehr al3 einmal durchgeführt. Was die ſozialiſtiſchen 
Lehren betrifft, jo ift e8 unleugbar, daß diejenigen ihrer Anhänger, die wirkliche 
und ernjthafte Neformen anftreben, ſchwer einen bejjeren Mitarbeiter hätten 
finden können al3 diejen gefrönten Ehrenmann. Aber die Mehrzahl der italieniichen 
Sozialiften find nur ganz gewöhnliche Streber, die, wenn fie ſich gegen die 
Monarchie verfchwören, nur beweijen, wie wenig fie begreifen, daß die monarchiſche 
Staat3form durch ihre Stabilität fich viel beifer al jede andre zur Durchführung 
ernfter umd dauernder Reformen eignet, während diefe Reformen gehemmt und 
auf lange Zeit hinaus unmöglich gemacht würden durch die politischen Kämpfe, 
die ihr Erfolg im Lande entfejjeln würde, wenn fie zum Unheil Italiens eines 
Tages ihr Ziel erreichen jollten. 


* 


Aber dieſer Tag wird nicht kommen. Ein Republikaner von gutem Gehalt, 
Bovio, hat den Ausſpruch gethan, daß der elende Mörder dem König Humbert 
zwanzig Jahre feines Qebend genommen und der Dynajtie Savoyen zweihundert 
Jahre feiten Beſtandes gegeben Hat. Nichts ift wahrer als dies. Das edle 
Blut, das aus den drei tödlichen Wunden des Königs geflofjen it, hat abermals 
und für ewige Zeiten die Vereinigung des Haufes Savoyen und des italieniſchen 
Volkes fejtgefittet. Diejes wird auf immer in Dankbarkeit und Liebe des Kömigs 
gedenken, defien edle Witwe in einem Gebet, das als ein umvergängliches Denl- 
mal menschlichen Schmerzes dauern wird, mit jo viel Wahrheit jagt: „Er bat 
dad Gute gethan; er trug feinen Haß gegen irgend jemand; er hat denen ver- 
ziehen, die ihm Uebles thaten; er war mildherzig gegen alle; er hat nichts ge 
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wollt al3 Gerechtigkeit; er hat jein Volk geliebt; er hat jein Leben jeiner Pflicht 
und dem Wohle des Baterlandes geopfert; bis zu jeinem legten Atemzuge war 
er ein guter Menjch und Hat fich bemüht, jeine Aufgabe zu erfüllen.“ — Die 
Geſchichte wird unfchlüjfig jein, welchen von zwei Namen fie Humbert I. geben 
joll: Der gute und ehrliche König, oder der Märtyrerfönig. Vielleicht wird fie 
ihm aber beide verleihen. 


3 


Die Sofalgröße. 


Ludwig Barnay. 


I“ kleiner Aufjaß über „Bühnenvirtuoſen“, den ich vor einiger Zeit in 
diejen Blättern veröffentlichte, hat zwei Ergänzungen — ic) kann nicht 
jagen Entgegnungen — zu Tage gefördert, deren jede voll und ganz berechtigt 
war und vor allen Dingen den Vorzug hatte, den Stempel der ehrlichen Ueber— 
zeugung an der Stirne zu tragen; der Direktor des Hoftheaters in Karlsruhe, 
Herr Oswald Hande, nahm Veranlafjung, die „Gäſte“ vom Standpunkte des 
Regiſſeurs zu betrachten!) während der Schaufpieler Herr Borree in Straß- 
burg den Standpunkt der Mitwirkenden zum Gegenjtande feiner Beobach— 
tungen machte. 

Beide Artilel enthalten viel Wahres und Lehrreiches, und ich darf mid) 
freuen, den Gegenjtand zur Sprache gebracht und dadurch ing Licht der Öffent« 
lichen Betrachtung gerücdt zu haben. Von feiten der äjthetifierenden Preßſtimmen 
aber — von denen ich eigentlich in erſter Linie eine Verteidigung ihres alten 
Verdiktes der Bühnenvirtuojen erwarten durfte — hat bisher zu meinem Erjtaunen 
feine ihre Stimme laut werden lajjen. 

Am Schluffe meines Aufjages hatte ich verjprochen, den Schaufpieler, der 
noch „niemals feine Neije that“, in den Kreis meiner Betrachtungen zu ziehen, 
und jo will ich verjuchen, dieſes Verjprechen heute einzulöjen. 

Der Theaterjargon — ein Thema, welches ein bejonderes Kapitel ver- 
dienen würde — benennt den Schaujpieler, der ftet3 vor demjelben Auditorium 
auftritt und nur bei diejem Erfolge erringt, mit dem Spitnamen „die Lokal— 
größe”. 

Die Lolalgröße num ift zumeift ein Schaufpieler, welcher vor vielen, vielen 
Jahren an die betreffende Bühne kam; Jugend, hübſches Aeußere, jprechendes 
Auge, jchlanke, biegjame Figur, klangvolles Sprechorgan und dazu ein viel- 
verjprechendes Talent brachte er damals als Höchjt wertvolle Requifiten mit, 
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und freudig begrüßten Theaterleitung, Publitum und Preſſe den jungen Künſtler, 
dejjen Zukunft „zu den jchönften Hoffnungen berechtigte“. 

Es ijt wahr — er ijt noch linkiſch, ungeſchickt, oberflählich und — nid 
einmal jehr fleißig, aber er wird feine Fehler „unter unſrer jorgjamen Regie 
Ihon ablegen — und der Fleiß? Du lieber Gott! man weiß ja, wie das bei 
jo jungem Blute geht, und dann die Provinz!! (Jede Bühne nennt nämlich das 
Kleinere Theater ‚, Provinz“.) Da hat ihm ja jede Anregung, jedes Beifpiel ge- 
fehlt! Bei uns ijt das doch etwas ganz andre! Geben Sie mal acht, wie 
ſich dieſes Talent „unter den Augen unſers funftliebenden Publikums“ entfalten 
wird! In Kurzer Zeit wird er an die Burg oder nach Berlin berufen werben, 
und wenn er bdermaleinft ein beiwunderter Künftler ijt, dann werden wir mit 
Stolz jagen fünnen „er war unfer“. 

Mittlerweile vergoldet die Jugend alle Fehler und Mängel de3 talentvollen 
Novizen, der ſich von aller Welt umfchmeichelt ſieht — bejonder3 von den Frauen 
und Mädchen. 

Die offenkundige Gunst des Publitums veranlaßt die Direktion des Theaters, 
ihn zu „itellen“, das heißt ihm möglichit viele und nur die dankbarſten Rollen 
zuzuteilen, der Regiſſeur wagt es bald nicht mehr, dem „Liebling des Publitums* 
ernftlich gegenüber zu treten, die Kritik Hat gut reden, man glaubt ihr mich, 
man hält jie für nerglerifch und ungerecht, und jo tummelt fich das junge Füllen 
ohne Zaum und Peitſche luſtig auf dem freien Felde, unter jeinen Füßen ben 
ficheren Boden der „dantbaren“ Rollen, über jeinem lodenumwallten Haupte 
die wärmende Sonne der allgemeinen Gunft. 

Die zulünftige Größe des jungen Künſtlers wird escomptiert, indem man 
fein Auftreten jedesmal mit lebhaften Beifalle begleitet, der fich zu ſtürmiſchen 
Kundgebungen fteigert, fobald einzelne allzu Eritiiche Gemüter dagegen zu oppo- 
nieren verfuchen wollen; die jungen Mädchen jehen ihm bewundernd und ver- 
liebt nad), wenn er durch die Straßen fchreitet, man jchreibt ihm — meiſt 
anonym — begeijterte oder verliebte Briefe, man kauft jeine Photographien u 
allen möglichen und unmöglichen Stellungen, die Krawatten, die Blufen, die 
Hüte werden nad) ihm benannt, bei Gaftmählern figuriert der junge, interejjant 
Mann ala „Lünftlerifcher Tafelaufjag“, und man beftreut feinen Bühnentweg mit 
Blumen und Lorbeeren in den abentenerlichiten Formen und Größen. — „Blumen, 
nicht? al3 Blumen,“ fagt er eine Tages zu jeinem Direktor, und Diejer becilt 
ih, das Einfommen feine „Kaffenmagneten“ um ein Bedeutende zu erhöhen, 
um den „Liebling des Publikums“ in guter Laune zu erhalten. 

Und was thut dagegen der junge Künftler? Er jchaufelt ſich angenehm 
und wohlig auf den Wellen der allgemeinen Gunft, lernt jeine Rollen jojo — 
lala, legt einzig Wert auf die Erftaufführung, weil darüber „gejchrieben* wird, 
und auf die Attichlüffe, welche dem Beifalle das Stichwort bringen, umd ſein 
ſchönes und kräftiges Sprechorgan bejorgt ihm an jedem Abende neue lärmende 
Erfolge. 

Das Publikum und auch die Kritit der betreffenden Stadt Hat ſich aber 
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mit der Zeit jo an jeine Fehler gewöhnt, daß es fie gar nicht mehr bemerkt, 
und fo jehr im jeine Vorzüge verliebt, daß e3 nur noch dieje fieht, ja das 
Rublitum gewöhnt fich endlich an feine eignen Beifallsjpenden, indem es jchon 
gewohnheitsgemäß applaudiert, wenn „unfer X“ eine Scene gefpielt hat. Con- 
suetudo quasi altera natura, jagt Cicero. Auf diefe Weife wird dem „Liebling 
des Publikums“ von allen Faktoren eine dominierende, unangreifbare Stellung 
bereitet, welche ſich am ſprechendſten charakterifiert Durch die Worte, Die ſich die 
Schaufpieler achjelzudend in den Kuliſſen zuflüftern: „Der kann eben machen, 
was er will.“ 

Aelter und älter wird der Liebling, aber er bleibt für die betreffende Bühne 
das „vielverjprechende Talent“, und ich habe es erlebt, daß man mir Darjteller 
von vierzig und fünfzig Jahren als folche „vielverfprechende Talente“ gerühmt 
hatte. Hole jie der Henker, wenn fie ihre „vielen Verſprechen“ nicht endlich auch 
einmal zur Erfüllung bringen! 

Eine jolche „Lokalgröße“ wird ſich wohl hüten, ein Gajtipieler, ein „Virtuofe“ 
zu werden; er ijt meilt Hug genug, die Stärke feiner Wurzeln und die Schwäche 
jeiner Kraft zu erfennen; warum jollte er den feiten Befig an Gunſt und Er- 
folg an der heimijchen Bühne aufs Spiel jeten für doch jehr Fragliche 
Lorbeeren auf fremdem Boden? Ihm gelten die Worte Wallenjteind als 
Evangelium: 

Sei im Beſitze, und du wohnit im Recht, 
Und heilig wird’3 die Menge dir bewahren. 


Und jo wird, wie Graf Taaffe jagt, „Fortgewurftelt“ ; feine Fehler und Mängel 
hat er beibehalten, während jeine äußeren Vorzüge fich mit den vorjchreitenden 
Jahren mindern; jein Publikum aber fieht fort und fort nur mehr die erfteren 
und verliert aus Gewohnheit den Blick für die leßteren. 

Wenn num ein folcher Schaujpieler nicht forfwährend vor demjelben Publikum 
wirkte, wenn er Gelegenheit fände, in verjchiedenen Städten vor wechjelndem 
Bublifum aufzutreten, einem ihm fremden Sritifer jeine Kunſtleiſtungen vor: 
zuführen, dann erführe er jehr bald, was er noch zu lernen hat und was er 
jchleunig zu vergefjen juchen muß. 

Im Bewußtjein der Unerjchütterlichkeit des heimischen Nuhmes und des 
Beifall3, der feine Leiftungen fortwährend begleitet, hat er wohl einmal vor 
Jahren die Flügel zu einem höheren Fluge verjuchen wollen; an einer HoF: 
bühne, in einer großen Stadt wurde ein Darfteller feines Faches verlangt, und 
er hatte fid} dort verjucht — aber merfwürdigerweife blieb der Erfolg aus; man 
fand ihn Schwach, außerlich, jalopp, provinziell, manieriert und Hatte ihn folglich 
nicht engagiert. — Warum? Na! Die böjen Intriguen! — und die feindliche 
Preſſe! Er Hatte ihr nicht genug hofiert! Und eine offenbar bezahlte oder 
poreingenommene Clique Hatte ihn unmöglich gemacht, und da er doch ohne feine 
geliebte Stadt 3. nicht leben fünne, jo habe er ein Engagement an der „Hof: 
bude“ abgelehnt und fei freudig dorthin zurückgekehrt, wo man „ihn verjteht!* 
Bon jeinem Stammpublitum mit Jubel begrüßt, plantjcht er wieder vergnügt in 
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dem gewohnten Fahrwaſſer, und die ſogenannten Habitués des Theater3 jagen: 
Gott jei Dank! daß er fich doch noch befonnen hat und bei und geblieben ift, 
warum jollte er auch anderwärts jich erjt Herumquälen? So gut wie bei una 
findet er e3 doch nirgends mehr! 

Die Wahrheit ijt aber viel einfacher: Der betreffende Künstler hat eben 
einigemal Berjuche gemacht, in andern Städten den gleichen Beifall zu erringen 
wie zu Haufe, es ift ihm aber nicht gelungen — er ift einfach an diefen Bühnen 
durchgefallen, und deswegen fehrt er gerne an jene Stätte zurüd, wo man 
alles an ihm gut und vortrefflich findet, wo man an jeine jonft unerträgliche 
Manier getvöhnt ift. 

So wird er älter und älter. Nach einer langen Reihe von Jahren „geht 
er in das ältere Fach über“, das heißt jo viel, daß er von den jugendlichen 
Liebhaberrollen die allerjugendlichiten nach und nach abgeben muß, um ein und 
die andre dankbare Rolle aus dem Fache der Väterrollen zu übernehmen. Nie: 
mand unterſucht, ob er für dieje neue Fünftleriiche Sphäre irgend eine Be: 
fähigung mitbringt. Für die jugendlichen Rollen ift er eben nachgerade zu alt 
und zu behäbig geworden, und irgendwie muß man ihn doch nad) langer „ruhm: 
reicher und verdienjtvoller Thätigkeit" an der betreffenden Bühne bejchäftigen. 
Denn wehe der Theaterleitung, welche wagen wollte, den jeit jo vielen Jahren 
beliebten Darjteller zu entlafjen oder zu penfionieren, um eine friiche und talent- 
volle Kraft zu gewinnen. Man würde fie pietätlo8 und hartherzig nennen. So 
werden für eine lange Zeit zwei Faktoren der dramatischen Darjtellung brach— 
gelegt, denn „der Liebling“ hält mit Zähigfeit feit an einer Reihe von Liebhaber: 
rollen, für welche er fich noch lange nicht zu alt dünkt, und fir Die Bäterrollen 
fehlt e8 ihm an jeder bedeutung3vollen Befähigung, auch Hat er nicht mehr die 
Friſche der Konzeption für die wichtigen und ſchweren Aufgaben in dem jo- 
genannten SHeldenväterfache, am Fleiß und jorgjame Gewiſſenhaftigkeit beim 
Studieren und Schaffen der Rollen ift er ohnedies jchon jeit langem nicht mehr 
gewöhnt, denn er verläßt fich auch in dem neuen künftlerifchen Wirkungskreiſe 
auf die zuverläſſige Wirkung jeiner äußeren Mittel, und jo tragiert er jeinen 
König Lear, Wallenftein, Odoardo und Nathan der Weije wie ein alt getwordener 
Liebhaberjpieler. 

Das Publitum aber begleitet auch dieje dünnen Kunftleiftungen mit dem 
gewohnten Beifalle in dem nicht unedeln Empfinden der Dankbarkeit für genup- 
reiche Stunden, die ihm der beliebte Darjteller in früheren Zeiten bereitet hat. 

Auch Hat er fich in den langen Jahren gejellichaftlich beliebt gemacht, er 
war immer, was man fo nennt, „ein lieber Sterl“, jtet3 bereit, im Salon der 
Frau Gräfin oder der Frau Kommerzienrätin nach dem Dejjert zu deklamieren 
oder im Rauchzimmer Anekdoten zu erzählen, und jo hat ſich ein Kreis perjön- 
licher Berehrer und Freunde gebildet, welche ihm für dag Manko auf der 
Bühne jtet3 die Sympathie für feine Perſon ins Stredit buchen. 

Befucht nun ein Fremder das Theater und fieht eine ſolche „Lokalgröße“ 
jpielen, jo wird er jedesmal erſtaunt um fich bliden, wenn das Publikum rafend 
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applaudiert oder ſich vor Lachen jchüttelt, wenn er im Foyer Ausrufungen des 
höchſten Entzückens über die „großartige“ Leiſtung vernimmt — ihm fehlt eben 
ide Wertmejjung für die Verdienſte vergangener Jahre und für die lokalen 
Beziehungen in der Gegenwart, er fieht lediglich die jchwache, unausgeglichene 
Kunftleiftung des grau gewordenen Talentes vor fich, einen Schaufpieler voll von 
Manier und Selbitbewußtjein, den er verwerfen muß, der aber für die Ein- 
geborenen „der Liebling des Publikums“ ift und bleibt. 

Nun wird man fragen, was bezweden dieſe Betrachtungen? Soll etiva 
damit beiviefen werden, daß das Heil der deutjchen Schaujpielfunft bei den 
Virtuoſen zu fuchen jei, und daß die jtabilen dramatischen Künſtler den Berfall 
dertelben bedeuten? — ch bin weit entfernt, ſolche Anfchauungen zu vertreten: 
mir war es bei der Heinen Betrachtung lediglich darum zu thun, die „beit 
verleumdeten“ Virtuoſen Dort zu verteidigen, wo fie der Verteidigung wert find, 
und darzuthun, daß auch bei den „Erbeingejejjenen“ in der Schauſpielkunſt 
„manches faul ijt“; ich wollte lediglich daran erinnern, daß man unrecht thut, 
die einen blind zu verdammen und die andern blind zu verehren. 

Das Generalijieren ift fajt immer vom Uebel; nicht jeder Bühnenvirtuoje - 
it ein jo böſer und kunſtſchädlicher Gefelle, wie er meijt gerne gejchildert wird, 
und nicht jedes Mitglied einer ftabilen Bühne it lediglich nur eine „Lokalgröße“. 
Alſo laſſe man fie alle gelten, jobald fie in der dramatischen Kunjt Gutes umd 
Bertvolle3 leiften — der Tempel der Kunft ift groß und weit und Hat Raum 
für viele! 

Omne tulit punctum, qui miscuit utile dulei — umd der alte Horaz hat 


recht. — 
oz 


Kur Miffionarfrage in China. 


M. v. Brandt. 





De von mir während der letzten Zeit wiederholt ausgeſprochene Anſicht, daß 
auch dem Berhalten der Mijjionare in China ein erheblicher Anteil an 
der Schuld für den Ausbruch der Wirren in dem Neiche zuzujchreiben jet und 
daß in Diefer Beziehung von dem protejtantiichen Mijjionaren mehr gefehlt 
worden jet al3 von den fatholifchen, ift, wie fich dies erwarten ließ, der Gegen: 
ſtand vielfacher Angriffe geworden, die aber, wie ic) annehmen möchte, weniger 
von den ruhigen, wahren Freunden der Miſſionen herrühren als von denjenigen, 
denen jede Gelegenheit gut genug it, ihren Eifer in das rechte Licht zu ſetzen. 

Was mich anbetrifft, jo möchte ich, ehe ich auf die Sache jelbit eingebe, 
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meine perjönliche Stellung zu der Frage mit einigen Worten klarlegen. Als ich 
China 1893 verließ, it mir von den fatholijchen wie von den protejtantijchen 
Miffionaren deutjcher Zunge in warmen Worten für das Interejje gedantt 
worden, Das ich ihren Beitrebungen entgegengebracht hätte, und ich habe auch 
jeit meiner Nüdfehr in dad Baterland nicht aufgehört, der Sache jelbjt große 
und wohlwollende Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Wenn ich an zwei Feſtabenden 
des Frauenvereind des allgemeinen evangeliich » proteftantijchen Miſſionsvereins 
zu Berlin über die Aufgaben der Miffionen in China zu den Ohren md ich Hoffe 
zu den Herzen meiner Zuhörer gejprochen habe, jo jollte das zum mindejten 
ald Beweis dafür gelten, daß ich einer vernünftig, das heißt maßvoll betriebenen 
Thätigleit der hriftlichen Miſſionen in China wenigftens nicht feindlich gegen- 
überjtebe. 

Endlich möchte ich noch bemerken, daß ich bei meinen Neußerungen über 
die Thätigkeit der proteftantiichen Miffionare in China mich hauptjächlich auf 
die englifchen und amerikanischen Mijjionare bezogen habe, wie das auch zum 
Beifpiel aus einem in der „Finanz-Chronik“ vom 30. Juni diejes Jahres ver- 
Öffentlichten Artikel hervorgeht, in dem ich mit Bezug auf die nach der Nieder- 
werfung des Aufftandes in China zu treffenden Maßregeln gejagt habe, day 
dazu vor allen Dingen gehören würde, den Eifer der Mijfionare, befonders der 
protejtantijchen englischen und amerikanischen, in etwas zu mäßigen und im für 
den Frieden der Welt weniger gefährliche Wege zu leiten. Der Unterjchted, den 
ich dort machte, ijt nicht etwa ein neuer, ich habe ihn vor Jahren hervorgehoben, 
al3 ich im Februar 1894 in einem in der „Deutjchen Revue“ unter dem Titel 
„China und jeine Beziehungen zu Hinterindien und den Vertragsmächten“ ver 
öffentlichten Aufjag ganz bejonders betonte, daß die deutjchen rejpeftive deutſch— 
jchweizerischen protejtantijchen Mijjionare in den beiden Kwangs niemals zu 
Klagen Beranlaffung gegeben hätten. Diefer Aufjag, jowie ein zweiter 
unter dem Titel „Ojtajiatiiche Probleme“, der in der „Deutjchen Nundjchau* 
1894 veröffentlicht worden it und in dem ich die Mijjionarfrage auf zwölf 
Seiten eingehender behandelt habe, jind in meinem Wert „Oſtaſiatiſche Fragen, 
China, Japan und Korea“ (Gebrüder Paetel, Berlin 1897) wieder abgedrudt 
worden; die Herren, die fich heute über das, was ich nur twiederhole, entjeßen, 
hätten aljo vollitändig Zeit und Gelegenheit gehabt, nicht allein meine Anfichten 
in betreff der Frage, über die fie fich ereifern, kennen zu lernen, fondern fie auch 
zu widerlegen. Das freilich jcheint den Herren, die fich berufen fühlen, für die 
Sache der ausländijchen proteftantijchen Miſſionen einzutreten, weniger zuzujagen, 
als ihr Anathema über diejenigen zu rufen, die den Mut haben, eine jelbitändige 
Anficht zu befigen und fie offen und ehrlich auszufprechen. 

ALS die Wirren in Samoa unjer deutſches Vaterland vor eine Erniedrigung 
oder einen ernithaften Konflikt zu jtellen drohten, ift von mehr als einer fom- 
petenten Seite hervorgehoben worden, daß die hauptjächlichite Urjache der um: 
‚ erquidlichen Zuſtände in den politiichen Intriguen der auf den Injeln anſäſſigen 
engliſchen protejtantijchen Miſſion zu fuchen jei, gerade wie mit Bezug auf unjer 
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oſtafrikaniſches Schußgebiet wiederholt auf die Gefahren hingewieſen worden ift, 
die demjelben durch Die Webergriffe der englischen proteftantiichen Mijfionare 
drohen. Aber e3 giebt andre Beweije für die politische Thätigkeit fremdländijcher 
protejtantijcher Miffionare. In den „Foreign Relations of the United States 
1895, Teil II*, der amtlichen jährlichen Veröffentlichung der Regierung der 
Vereinigten Staaten über ihre Beziehungen zu andern Mächten, findet fich 
folgender Erlaß des Staatsjekretärd Olney an den amerikanischen Minifter- 
rejidenten Sill in Söul, Korea, vom 11. Januar 1896 als Erwiderung auf 
Berichte des letzteren vom 2. und 3. Dezember 1895: „In Ihrem Bericht 
Nr. 177 lautet der Erlaß, führen Sie an, daß die augenblidlich in Korea reji- 
dierenden Amerikaner großer Gefahr ausgejeht feien, anjcheinend aus Grund 
ihrer antisjapanijchen Anfichten, denen fie offen Ausdruck gegeben hätten, jowie 
wegen ihrer indiskret ausgejprochenen Sympathie für die dem japanifchen Ein- 
flug feindliche Partei. Sie witrden wohl tdun, bei Empfang dieſer Weifungen 
alle in Korea rejidierenden Amerikaner zu benachrichtigen, daß fie fich fireng 
jeder Meinungsäußerung oder jedes Rats in Beziehung auf die innere Ver— 
waltung des Landes, jowie jeder Einmiſchung in politiiche Fragen enthalten 
jollten; daß, wenn ſie dies doch thäten, fie es auf ihr eignes Riſiko und Ge- 
fahr thun würden, und daß weder Sie noch die Regierung der Vereinigten 
Staaten ſolches Verhalten billigen könnten oder vielleicht im jtande fein würden, 
ſie hinreichend zu ſchützen, falls jie diefen Nat mißachten jollten. Sie (die 
amerilanijchen Refidenten) jollten fich ſtreng auf ihre Miffionararbeit 
bejchränfen, ob dies nun der Unterricht in Schulen, die Predigt 
des Evangelium oder. die Pflege der Kranken fei, wozu fie in 
das Land gejhidt worden jeien. Gebrauden Sie ſolche andre 
Argumente, die ihnen pajjend jcheinen, um die Gewohnheit, die 
jeit der Ankunft amerilanijcher Bürger in Korea ftetig zu— 
genommen Hat, einzujchränfen oder ihr ein Ende zu machen, daß 
unverantwortlide Berjonen der Regierung des Landes Rat— 
ichläge erteilen oder verfucdhen, jie auf ungehörigem Wege zu 
fontrollieren.“ Der Erlaß gewinnt dadurd) eine ganz bejondere Bedeutung, 
daß es in Korea zur Zeit, als er gejchrieben wurde, überhaupt feine andern ameri- 
tanitchen Staatdangehörigen gab wie Mijfionare. 

Kaſuiſten — und ich möchte annehmen, daß fich unter denen, die mich angreifen, 
recht viele jolchder Herren befinden — künnten bemerken, daß der Erlaß des Staats» 
jefretärd Olney ſich auf Korea und nicht auf China beziehe; aber wenn es einer- 
jeitS merkwürdig jein würde, wenn die kurze Strede, die die beiden Länder trennt, 
eine jolche Veränderung im Charakter der Miffionare und ihrer Thätigfeit hervor: 
gerufen haben jollte — wechjelt der Banther doch nicht jeine Fleden —, jo liegen 
genug Beweiſe dafür vor, daß auch in China amerifanifche und englijche 
Miffionare jich in durchaus ungehöriger und nicht nur ihrer legitimen Thätigkeit, 
jondern den Intereifen aller Fremden fchädlichen Weife in die inneren Angelegen- 
heiten des Landes gemischt und einen politischen Einfluß auszuüben verjucht 
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haben. Ich Habe jchon wiederholt darauf Hingewiefen, und es fann gar feinem 
Zweifel unterliegen, daß zwei Mijfionare, die Herren G. Neid und T. Nichards, 
bei dem mißglüdten Reformverjuch Kanzyusweis in PBeling 1848 eine Haupt 
rolle gejpielt Haben, wie daß überhaupt jeit dem Taiping-Aufjtande die pro- 
teftantifchen Miffionare der chineſiſchen Regierung, und mit Recht, politiſch ver: 
dächtig gewworden find. Es lohnt der Mühe, zu lefen, was ein ganz vortrefflicher 
Stenner der chinefiichen Verhälmiſſe, der lange Jahre als Korrefpondent der 
„Times“ und Redakteur der „Tientſin Times* in China gelebt hat, in jeinem 1892 
erichienenen Werfe „China and Christianity“, das ein Jahr nach jeinem „Missionaries 
in China“ veröffentlicht wurde, über die Beteiligung proteſtantiſcher Miffionare an 
diefem Aufſtande jagt, der nach den verjchiedenen Angaben zwanzig bis fünfzig 
Millionen Menschen Hingerafft haben joll. „Die protejtantifchen, damals in China 
befindlichen Mifftonare fühlten jich durch den Ausbruch des großen Aufjtandes er- 
hoben, nicht weil fie der Regierung feindlich geſinnt waren, die, wie es jchien, ge- 
jtürzt werden jollte, fondern weil er den Beweis für den Erfolg ihrer Lehren gab. 
Es war nicht ihre Schuld, daß das Land vertwüftet wurde, da3 war einer der 
Zufälle des Krieges, und die Kaijerlichen waren zum mindeften ebenjo graujam 
wie die Rebellen, aber gewifje Heilige Namen wurden in den Proflamationen 
der Rebellen, in ihren Büchern und Flugjchriften Herausgeftrichen. So handelt 
Fanatismus. Mögen Himmel und Erde untergehen, wenn nur unjre Theologie 
triumphiert. Während act Jahren und länger fuhren die protejtantijchen 
Miſſionare fort, die Parteigänger der Rebellen zu fein, und einer ihrer aller- 
erfahrenjten, der fich im Hauptquartier des Führers derjelben aufhielt, war 
voller Bewunderung für die Orthodogie der jüngeren Führer, die er perſönlich in 
Gegenwart andrer, auch des Schreiber diejer Zeilen (A. Michie), noch fo jpät 
als 1861 examinierte. Schließlich wendete jich die Flut, und mit Rüdfieht auf 
die unzweifelhaft polygamen Gelüjte des Wang (Kaifers) jelbjt wie auf einige 
ernjte Abweichungen von der chrijtlihen Lehre, zogen die Mijfionen allmählich 
ihre Sympathie zurüc, jagten fich von diejen neuen Chriſten los — Dr. Williams 
nennt fie dieſe ‚irregeleiteten Männer‘ — und gingen auf Die andre Seite über.“ 
Aber man fann das Zeugnis der Miffionare ſelbſt anrufen. In einem dreißig Jahre 
nach dem Ausbruch des Aufjtandes (1884) in dritter Auflage erichienenen Werke: 
„Religion in China“, jagt Dr. Edtins von dem Aufftande: „Derjelbe begann 
infolge jtarfer religiöjer Eindrüde, hervorgebracht durch das Lejen der Heiligen 
Schrift und der von protejtantischen Mifjionaren veröffentlichten Flugſchriften — 
wir jehen in diefer Bewegung die Wirkung der Verteilung von Bibeln und 
rijtlichen Traftaten — fie, das heißt die Taipings, fühlten die Macht der chriſt— 
lichen Wahrheit, aber jie waren ohne Anleitung, den Gebrauch des Alten Teita- 
ments in chrijtlichen Zeiten zu verjtehen.“ Dr. Edkins jprücht fortwährend von 
„dem chriftlichen Aufitande“ und gejteht an einer andern Stelle, „daß die chriſt⸗ 
lichen Aufitändischen in China niemals dag Vertrauen irgend eines Teils der Nation 
bejejfen hätten“. Und da wundert man fich, daß Regierung, Beamten und Bolt 
ſich mit aller Kraft gegen die Sendboten jträuben, deren Vorgänger durch ihre 
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Lehren den Taiping = Aufitand über China gebracht haben, von deſſen Führer 
die Regierung jagte: „Worte können feinen Begriff von dem Elend und der 
Verwüſtung geben, die er verurjachte; das Maß feiner Verbrechen war voll, und 
die Götter und Menjchen jtanden gegen ihn auf,“ Aber freilich, wenn man zu 
jagen wagt, dat die Miſſionare und beſonders die protejtantiichen eine große 
Schuld an den jeßigen Wirren tragen, dann fehlt es nicht an Leuten, Die 
„Kreuzige!“ rufen, obgleich fie es beſſer willen jollten oder könnten. — Nur 
noch ein Wort zur Charakteriftit der Art und Weife, wie der Engländer jelbit 
die Thätigfeit jeiner Miffionare und der hervorragendften unter ihnen beurteilt. 
In feinen „Problems of Greater Britain“ (Yondon 1890) jagt Sir Charles 
Dilke: „E3 witrde fchwierig jein, den Einfluß zu überſchätzen, der mit Bezug 
auf britiiche Unternehmungen im Stillen Ozean und in Afrika durch die Mijfionen 
(missionary bodies) ausgeübt worden ijt. Leute wie Mr. Chalmerd von New 
Guinea find nicht nur Neligionslehrer, jondern Eroberer, die neue Welten für 
den britischen Einfluß gewinnen.“ Auch der englijche Generaltonjul Byron 
Brenan jchlägt in feinem 1895 erjtatteten Bericht über den Handel in China 
vor, die britiichen Mijfionare an der Ausdehnung des britischen Handels zu 
interejlieren. Die Benugung ihrer Miſſionare für jolche Zwecke jcheint Engländern 
jelbjt weniger unbefannt und unerwünjcht zu fein als den Herren, welche Die 
Lanze gegen mich einlegen. 

Ich Habe die politiiche Seite der Frage zuerjt erörtert, weil jie die wichtigite 
it und an der Hand hiftorifcher Vorgänge die Bejorgni3 und den Haß erklärt, 
der ganz China gegen die proteftantifchen Miffionen erfüllt. — Während der 
Taiping-Rebellion und durch die direkte und indirefte Unterftügung, welche die- 
jelbe bei proteftantiichen Miffionaren fand, iſt derjelbe entjtanden, die politijche 
und litterarijche Thätigfeit andrer Miffionare hat ihn genährt, und die Beteiligung 
von Miffionaren an der Neformbewegung Kan-yu-weis hat ihn zu neuen Flammen 
entfacht; das jind Thatfachen, mit denen die Welt ſich heute und ſpäter ab- 
zufinden und darum zu befaffen haben wird. 

Was den andern Teil der Miffionarfrage anbetrifft, den ich als den ethiſchen 
bezeichnen möchte, da er mit den ethischen Anjchauungen und Auffaffungen der 
Ehinejen wie der in Dftafien anjäjfigen Fremden in Berührung kommt und die— 
jelben teilweife verlegt, jo kann ich darüber das Urteil eines Mannes anrufen, 
dem niemand die Berechtigung dazu abjprechen dürfte, des jetzigen Vizekönigs 
von Britifch-Indien, Lord Curzon. In jeinem 1894 erjchienenen Wert „Pro- 
blems of the Far East“ widmet er der Mijfionarfrage in China dreißig Seiten 
in dem Sapitel „China und die Mächte“. Lord Curzon führt als die Urjachen 
der Sritifen, die das Vorgehen der Mifjionare in China jelbjt finde und von 
denen Ereter Hall, die Eitadelle der engliichen Orthodorie, wahrjcheinlich feine 
Ahnung habe, die folgenden an: 1. Die unverföhnliche Feindichaft, welche die 
meijten Miffionare jeder eingeborenen Religion und Ethik gegenüber zeigen, ohne 
jih um die guten Seiten derjelben und den Halt zu kümmern, dem diefelben auf 
das chineſiſche Volk befigen, während fie, die Milfionare, fich nicht einmal unter- 
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einander über den Gott im Chineſiſchen zu gebenden Namen haben einigen können 
und den Chineſen zumuten, ſich unter einigen dreißig verſchiedenen Sekten zurecht- 
zufinden; 2. die jchlechten Weberjegungen der Bibel und namentlich des Alten 
Tejtament3, die zu Millionen gedruckt und ind Land geworfen werden. Es 
ſchiene den Miſſionsgeſellſchaften nie einzufallen, daß die Heilige Schrift, die für 
uns Erklärungen und Ausmerzungen bedürfe, deren noch viel mehr für den 
Chinejen benötige. Endlich die Thatjache, dag die Religion, von der ſolche 
Ueberjegungen handelten, in vielen Fällen durch eine Anzahl unverantwortlicher 
Wanderer verbreitet werde, von denen jeder fein eignes Gejeß fei, und von Denen 
viele jich von jeder Gemeinſchaft mit einer Sirche [osgejagt hätten und Deren 
ehrliche Begeifterung teuer mit der jich daraus ergebenden dogmatiichen Kon— 
fufion bezahlt werde. — Wenn dies die Vorwürfe find, die den Mifftionaren von 
dem ethifch-religiöfen Standpunkt aus gemacht werden fünnen, jo kommen andre 
hinzu, die ſich aus der Thatjache ergeben, dat die Zulafjung der Miffionare 
in China mit Waffengewalt erzwungen worden ift, wie aus der Art und Weije 
de3 Lebens und Vorgehens derjelben jelbjt. Lord Curzon fagt über dieſe ver- 
jchiedenen Bunte: „Der Chinefe, der jeden Fremden haft, betrachtet den Miſſionar 
mit ganz bejonderer Abneigung, indem er ihn als dem Agenten einer Bolitit 
anfieht, die ihm aufgezwungen worden ijt gegen die Intereffen der Regierung, 
die Gefühle der Litteraten und die Weberzeugungen des Volks . . Und Dieier 
Eindrud wird nicht durch die Haltung der Miffionare vermindert, von Denen 
viele, obgleich fie ihr Rüftzeug im Namen ChHrifti anlegen, fich nur in Zeiten 
der Gefahr erinnern, daß fie Bürger diefes oder jenes Staat? find und nad 
einem Sanonenboot jchreien, um Achtung für das Evangelium zu erzwingen... 
In einigen Diftriften wird die Unpopularität der Miffionare durch die beſonderen 
Privilegien erhöht, die fie geneigt find, für ihre eingeborenen Konvertiten in An— 
jpruch zu nehmen, die im gerichtliche oder andre Streitigkeiten verwidelt ſind ... 
Endlich find Die fich aus der Praris ergebenden Einwendungen da, die gegen 
da3 Werk vorgebracht werden und fich teilweife au dem eignen Verhalten der 
Miflionare, teilweife aus dem groben Aberglauben des Volks ergeben. Zu den 
erjteren gehören die jo häufig und nicht ohne anfcheinend genügenden Grund 
vorgebradhten Behauptungen über das Perſonal und die Umgebungen der 
Miffionen, bejonderd in den geöffneten Häfen, über den Mangel an perjönlicher 
Befähigung, unzertrennlich von einer Laufbahn, die bereit3 in einzelnen Fällen, 
beſonders in denen der amerikanischen Miffionare, wie eine Profeifion angejehen 
wird, und über die gut eingerichteten Häuſer, die bequeme Lebensweile, den 
jommerlichen Auszug in die Berge, die häuslichen Sorgen und zahlreichen Familien, 
die, es Klingt merkwürdig, durch eine freigebige Unterjtügung jeitens der Mutter- 
gejellichaft für jeden in der Miffionarsstinderftube neu eintreffenden Bewohner 
ermutigt werden... Eine andre Duelle der Mißverſtändniſſe ift die ſtets zu- 
nehmende Beichäftigung von Frauen und beſonders unverheirateten Frauen Durch 
die Miffionsgejellichaften. Ein Dampfer geht jelten von Amerika nach Yotohama 
ohne eine Schar von jungen Mädchen, frisch aus der Schuljtube oder dem 
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Seminar, die mit der impulfiven Unerfahrenheit der Jugend im Begriff ftehen, 
ihre jungen Leben und Kräfte dem zu opfern, was fie für die edeljte Aufgabe 
in China und Japan halten. Ein kaum geringerer Strom von weiblichen Re- 
fruten kommt aus dem Vereinigten Königreich und Kanada (1890 waren von 
1300 protejtantiichen Miffionaren in China 700 Frauen und davon 316 un- 
verheiratete). Nun will ich nicht für einen Augenblid die ehrliche Selbitauf- 
opferung der Ihat bezweifeln, aber ich ſage, daß in einem Lande wie China — 
indem auf der einen Seite ſehr verichiedene Anfichten von denen, an Die wir 
gewohnt find, über die Emanzipation der Frauen herrſchen und auf der andern 
ein Element beinah brutaler Roheit einen großen Plab im Charakter der Ein- 
geborenen einnimmt — die Einrichtung von jchweiterlichen Genojjenjchaften 
neben jolchen von Männern, ſowie dad Schaufpiel von unverheirateten Perjonen 
beider Gejchlechter, die zujammen wohnen und arbeiten, öffentlich und im Haufe, 
und von Mädchen, die ohne verantwortliche Begleitung lange Reifen im Innern 
unternehmen, Quellen von Mißverſtändniſſen find, die die Reingelinnten ver» 
achten mögen, die aber in vielen Fällen mehr mit dem Anti-Mijfionargefühl in 
China zu thun haben, als jelbit die größte nationale Feindfeligkeit oder theo- 
logifche Gegenſätze. Erjt im leßten Jahre begegnete ein Freund von mir in ber 
weit im Inlande gelegenen Stadt Stweishwascheng einer Mijfionargemeinde, die 
aus einem Manne und zwanzig jchwedijchen Mädchen beitand. Die Art, wie 
die leßteren Propaganda machten, bejtand darin, daß fie durch die Straße zogen 
und zum Schall ihrer Tamburine und Guitarren Hymnen jangen. Die Gejell- 
Ihaft, die die Schändlichfeit begangen hat, diefe unjchuldigen Mädchen heraus- 
zufenden, gab jeder einzelnen derjelben 550 Mark jährlich für Wohnung, Kleidung 
und Lebensunterhalt. Infolgedejfen mußten fie die geringften Bequemlichteiten 
des Lebens entbehren und konnten nicht einmal ihre Toilette machen, ohne den 
umverjchämten Bliden der Chinefen durch die Papierfcheibethüren ausgeſetzt zu 
jein. Kann man fich irgend etwas Unnützeres oder Tadelswerteres vorjtellen ?* 

Haben die Herren, die fich über meine Aeußerungen ereifern, von folchen 
und ähnlichen Borgängen in China wirklich nie etwas gehört gehabt? 

Lord Curzon jchließt feine Betrachtung über die Miffionare in China mit 
folgenden Worten: „Das ift, furz zujammengefaßt, die Aufzählung der Hinder- 
nijje und in einigen Fällen der Fehler, durch welche die proteſtantiſche Miſſionar— 
bewegung in China zurüdgehalten wird. Ich jehe davon ab, mich über eine 
perjönliche Annahme der Wahrheit derjelben auszujprechen, da gejagt werden 
fünnte, daß die mir gebotenen Gelegenheiten, mir ein zuverläjjiges Urteil zu 
bilden, nicht Hinreichend geweſen jeien, obgleich ich das Land zweimal bejucht 
habe, aber ich Habe fie angeführt, wie ich fie aus mündlichen Mitteilungen an Ort 
und Stelle anwejender Autoritäten, jowie aus dem Studium der in China ver- 
dffentlichten Zeitungen, aus amtlichen Berichten und aus den Schriften und Neden 
der Miſſionare ſelbſt entnommen habe.“ 

Die in dem Falle verftändliche Zurüdhaltung Lord Curzons füllt für 
jemand fort, der, wie der Schreiber diejer Zeilen, achtzehn Jahre in China und 
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dreiumddreigig Jahre in Oſtaſien thätig geweſen ift, aber es iſt nicht einmal nötig, 
andre Zeugen als ſolche aus Miſſionarkreiſen jelbjt anzurufen, denn es Hat nic: 
an ehrlichen und einficht3vollen Miffionaren gefehlt, die die Finger auf die 
Fehler des Syſtems gelegt haben, freilich ohne oder ebenjowenig gehört zu werden 
wie andre Leute, die es wagen, mit der Selbitverherrlihung und Selbit: 
beräucherung gewifjer Kreife in Konflit zu geraten. Der Rev. Dr. Graves jprad) 
ih in der Juli-Nummer 1884 de3 „Chinese Recorder and Missionary Journal‘ 
dahin aus, „daß wir, da3 heißt die protejtantijchen Mifftonare, durch unjre Art 
zu leben und ung zu kleiden unjern Einfluß als Lehrer des Chrijtentums jchädigen 
fünnen. Unſre einfachite Lebensweiſe jcheint dem Chinejen eine luxuriöſe, unſte 
niedrigiten Gehälter erjcheinen den Armen um und herum wie große Bermögen. 
Wie jchwer ift e8 für ung, den Eindrud zu machen, daß wir der Weltlichtei 
und der Genußfucht entjagt Haben“ — und er fteht nicht an, zu erklären, daß die 
fatholifchen Miffionare in diefer Beziehung weit über den protejtantijchen jtänden. 
Rev. G. T. Candlin im „Manchefter Guardian“ vom 21. Dezember 1891, 
Rev. I. Roß im „Recorder“ Auguft 1892, Rev. R. H. Cobbold im „Meefjenger‘ 
April 1892 und viele andre Haben ihre Stimmen mutvoll erhoben, aber jie find 
ungehört verhallt in dem Lärm derjenigen, die behaupteten, Daß alle gut jei und 
es nur noch einer einzigen Anftrengung, noch der Herausjendung von ein paar 
Hundert Mijfionaren bedürfe, um den Sieg des Chriſtentums in China zu jicern. 
Wie wenig dieje Leiter der Bewegung, wie wenig die Miſſionare jelbit die Lage 
in China zu beurteilen im ftande gewejen find, geht aus ihren eignen Aeußerungen 
hervor. Hofprediger a. D. Stöder, gewiß ein unverdächtiger Zeuge, beginnt 
eine am 8. Juli dieſes Jahres gehaltene Predigt mit den Worten: „Als wir 
am Freitag vor vier Wochen in Herrnhut den großen Miſſionstag feierten, 
waren die Gejellichaften, die in China ihr Werk treiben, beſonders freudig und 
hoffnungsreih. Eine nach der andern trat auf den Plan, Berlin, Barmen, 
Bajel, und jeder ihrer Vertreter fagte: ‚China ift offen, die Zeit der Ernte iſt 
gefommen.‘ So ftand es damald. Gleich danach kamen die erften Sturmzeicen, 
und heute ift China in weiten Landftrichen verjchloffen wie kaum je und die 
Miffionsarbeit an vielen Orten völlig zerſtört.“ — Sollte die jo nachgewieien: 
Unfähigkeit, die wirkliche Lage der Verhältniffe zu beurteilen, die Führer in der 
Miffionsfrage nicht zurücdhaltender in ihren Aeußerungen, nicht bejcheidener in 
ihren Anfichten machen? Ich kann Hier nur wiederholen, was ich an andter 
Stelle ſchon gejagt, daß ich den Fulturellen Wert des Chriftentums jehr hoch 
anjchlage und einer maßvollen, verftändigen Thätigkeit der Mijfionen durdaus 
ſympathiſch gegenüberftehe; was ich verurteile, ift das faljche Syjtem, das m 
der Vermehrung der Miffionzftationen und der Mijjionare die Garantie dei 
Erfolges ficht und auf die Duantität der Sendboten viel größeren Wert alö 
auf ihre Qualität legt. Der vorhin angeführte Nev. Cobbold ſchrieb: „Wir 
haben einen Gejellfchaftsjetetär, der ad nauseam das Wort Millionen wieder 
holt, und der fortwährend nach Geld fchreit. Wir hören diefen Schrei niemal: 
von den Apofteln.“ Ich jage, das Beſte ift gerade gut genug für die Wirtjam- 
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keit als Mijfionar in China, aber ich weiß, was mir eriwidert werden wird: 
Wählte Chrijtus feine Jünger nicht aus den niedrigften Ständen, und war 
Dr. Faber, deſſen Thätigfeit niemand höher jchäßt als ich, nicht urfprünglich ein 
Klempnergejelle? Als ob die Thatjache, daß der Feldmarjchall Derfflinger ein 
Schneider und ein Mann, der die höchſten Stellen in der preußifchen Armee 
erworben, ein Knopfmacher geweſen, ald Grund dafür angeführt werden könnte, 
daß das Offiziercorps der Armee aus diefen Ständen rekrutiert werden müfje! 
Es giebt aber nach meiner Anficht noch einen andern Punkt, der in viel mehr 
zum Herzen wie zum Berjtande fprechender Weije die Fehlerhaftigkeit des be- 
folgten Syſtems nachweiſt, da3 heißt die Thatjache, daß, jowie eine Chrijten- 
verfolgung ausbricht, die Hirten fich genötigt jehen, ihre Herde zu verlaffen. 
sh freue mich gewiß über jeden Miffionar, der jeinen Berfolgern entronnen iſt, 
aber ich Fan mich mit einem Syjtem nicht befreunden, das jolche Folgen zeitigt 
und zeitigen muß. Der Hirt joll bei feiner Herde bleiben und Gutes und Böſes 
mit ihr teilen, aber damit dies gejchehen kann, muß er feine Thätigkeit auf Orte 
beſchränken, an denen ihm der erforderliche Schuß dauernd und leicht zu teil werden 
tom. Warum nicht die fremden Miffionsanftalten auf die geöffneten Häfen 
und ihre nächjte Umgebung bejchränten und die Evangelifierung des übrigen 
Reichs Sendboten chinefiicher Nationalität überlaffen? Entweder ift es den 
fremden Mifftionen gelungen, innerhalb der jechzig Jahre ihrer Thätigfeit eine 
größere Reihe von Eingeborenen für joldhe Zwecke zu erziehen, oder, und das 
würde die jchwerjte Verurteilung ihrer Thätigkeit fein, fie haben fein derartiges 
Rejultat erzielt, und die ungeheuren fir das Miffionswerk aufgewendeten Summen 
Ind weggeworfen gewejen. Eine derartige weije und ſachgemäße Beſchränkung 
würde auch die fremden Mächte der Sorge und ber Mühe überheben, in jedem 
Augenblick das weltliche Schwert für den Schuß geiftlicher Interefjen ziehen zu 
müſſen, und damit eine die Beziehungen zu China wie den Frieden der Welt 
tortdauernd bedrohende Gefahr wegräumen. Wohl wird der Miffionar mit dem 
Bibelwort „Darum gehet hin und lehret alle Völker“ (Matth. 28, 19) antiworten, 
aber warum jollten ihm nicht die andern Bibelworte: „Wenn fie euch aber in 
emer Stadt verfolgen, jo fliehet in eine andre* (Matth. 10, 23) und „Welche 
euch nicht aufnehmen, noch hören, da gehet von dannen heraus und jchüttelt 
den Staub von euren Füßen zu einem Zeugnis über fie“ (Mark. 6, 11) ent- 
gegengehalten werden ? 

Ih möchte nur noch einen Punkt erwähnen. Die Angriffe gegen mich 
gipfeln meistens im folchen gegen die fatholiichen Mifitonare, denen mit großem 
Eifer nachzuweijen verfucht wird, daß ihre Haltung und ihr Vorgehen und nicht 
das der protejtantifchen Miffionare die Hauptjchuld an den jüngſten Vorgängen in 
China trage. Selbjtverftändlich ift auch von katholischen Miffionaren mancher Fehl- 
griff begangen worden, fie find Menfchen wie wir alle und darum nicht unfehlbar, 
wie die proteftantifchen Eiferer für ſich und die Miſſionare ihrer Konfeſſion be= 
nipruchen zu wollen jcheinen, aber ich kann nur bei der Behauptung jtehen bleiben, 
daß die jtraffe Organifation der Fatholifchen Miffionen gerade folche Irrtümer 
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und Mißgriffe ausfchließt, die bei den proteftantischen am nachteiligiten gewirkt 
haben. Wo durch die Ueberhebung einzelner, bejonder8 in den höheren Stellen, 
und durch Die politische Thätigkeit und Propaganda gefehlt worden it, wird 
man wohl thun, jich mehr an den Franzojen als an den Katholiken zu halten. 
Wie ich darüber denke, mag der, welcher jich dafiir intereffiert, in meinen früheren 
Arbeiten nachlejen. 

Nicht um dogmatische Streitigkeiten und Zänkereien einzelner Mitglieder 
verjchiedener Konfejjionen über ihre größere oder geringere Findigkeit in Miſſions— 
fragen Handelt es fich in dieſem Augenblid, fondern um Die Frage, ob die 
Mifftonsthätigkeit mit Feuer und Schwert in China wieder eingeführt und in 
Zukunft geichügt und das Kreuz auf den Ruinen verbrannter und geplünderter 
Städte aufgepflanzt werden folle, und darauf habe ich im Namen deifen, was 
wir unjre Bildung und Humanität nennen, nur eine Antwort, ein ganz ent- 
Ichiedened „Nein!“ 

Weimar, den 5. September 1900, 


P. S. Amerikanische Zeitungen, unter andern „The Boston Evening Tran- 
script“, bringen Die folgende Mitteilung : 

Zouisville, den 16. Auguft. Bischof Henry C. Morrifon von der Süd— 
lichen Methodijtenfirche (Methodist Church South) hielt bei der Legung des 
Grumditeins für die neue Methodiftenkapelle in der Vierten Avenue eine be 
merkenswerte Nede. Er erklärte, dat die Methodiſten verantwortlich wären für 
die gegenwärtigen Wirren in China. Er jagte: 

„Bott jei Dank, daß Allen und Zambeth dort drüben und die Methodiiten 
in dieſem Lande für die gegenwärtigen Wirren in China verantwortlich jind. 
Mit gebeugtem Haupt danke ich Gott, daß ich in geringem Maße für die Heutige 
Unruhe in China zu tadeln bin. Ich danke Gott, daß ich und jeder von euch 
und alle Methodiiten dieſes Landes zu tadeln find. Es ift das der Weg des 
Methodismus.“ 

Der Biſchof fuhr dann fort, daß es der vorwärts drängende Geiſt der 
Methodiſten in China ſei, der die Wirren veranlaßt habe. Die gegenwärtige 
Unruhe, ſagte er, wäre ein Vorzeichen der Zeit, wenn China von Ende zu 
Ende durch die Armeen des Kreuzes durchſchnitten werden würde. Er ſprach 
dann von der weitgehenden Macht des Methodismus und ſagte unter andern 
Dingen, daß der einzige Grund, warum der Nordpol noch nicht erreicht worden, 
der jei, daß noch feinem Methodiitenmifjionar befohlen worden jei, jich im die 
Gegend zu begeben und die Bewohner zu befehren. 

Diefe Auslaffungen bedürfen feines Kommentars, aber fie zeigen, wie not- 
wendig eine Kontrolle über derartigen Fanatismus iſt. 

Weimar, den 15. September 1900, M. v. Brandt. 
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Begegnungen. 


Vriedrih Graf v. Schönborn. 


E war mir vergönnt, ſowohl im öffentlichen Leben als auch durch private 
Beziehungen vielen merkwürdigen und bedeutenden Männern näherzu: 
treten. — So mandjes, was ich aus ihrem Munde gehört, was ich durch Be— 
obachtung von ihnen erfahren, wäre wert, der Vergeſſenheit entrijjen zu werden. 
Leider habe ich, mit Ausnahme furzer Reijenotizen, kein Tagebuch geführt, und 
mein Gedächtnis ift nicht ftark genug, alles zu bewahren, was des Aufbehaltens 
und des Weitererzählens würdig wäre. Und wie häufig find es nicht gerade 
die intereffantejten Dinge, welche durch ihre Natur oder die Umftände, unter 
denen fie und mitgeteilt werden, uns zum Stilljchweigen verpflichten! Immerhin 
bleibt jelbjt nach den angedeuteten Einjchränfungen ein gewiſſer Reſt, der mit» 
geteilt werden darf. Ob er mitgeteilt werden jollte? — Darüber fönnen, im 
vorliegenden wie in jedem andern alle, definitiv nur die Leer entjcheiden. — 
Sch Habe dieſe Zeilen „Begegnungen“ überjchrieben, weil fie mehr den Eindrud, 
den man bei einer jolchen empfängt, als das Gejamtbild, das Um und Auf 
der begegneten Perjönlichkeiten wiedergeben jollen. 


I 


Als ich den Baron (jpäter Grafen) Joſef Alerander v. Hübner zum 
eritenmal jah, mochte er etwa jechzig Jahre alt jein. Ich weiß nur, daß wir 
in einem Wiener Salon zum erjtenmal zujammenfamen, kann aber Ort und 
Datum nicht näher bezeichnen. Und wo überall haben wir einander jeither 
wiedergefunden! Im Parlamente und im Eijenbahncoupe, in den Sälen der 
Hofburg und bei einjamen Spaziergängen im Wiener Walde, in der „großen 
Welt“ und im engjten Freundeskreiſe, in Budapeft und im Salztammergut, in 
Rom und in Paris. E3 ift ja natürlich, daß man demjenigen überall begegnet, 
der überall zu Haufe ift. Niemand Habe ich gekannt, auf den das Wort 
„Weltmann“ jo jehr paßte wie auf Hübner. Selten hat überhaupt ein einzelner 
Mann jo viele Länder, Staaten, Völker, Individuen gekannt wie er. Und dies 
ift um jo merfwürdiger, weil der Staatsdienft, dem er fich durch mehrere Jahr- 
zehnte widmete, einen großen Teil jeiner Zeit wegnahm, weil die Zahl der von 
ihm jorgfältig gepflegten gejelligen Beziehungen ſehr groß war, weil ferner jeine 
litterarifche Thätigkeit ihm an dem Schreibtifche und im Archive feithielt. Es 
jteckte eben ein unermüdlicher Thätigkeitstrieb in ihm, in deſſen Dienjt er eine 
eiſerne Willenskraft ftellte: „Tenacem propositi* war nicht umjonjt der von ihm 
gewählte Wahlſpruch. Hübner machte keineswegs den Eindrud eines kräftigen 
Menichen. Das feine, ftet3 glattrafierte Geficht zeigte bereit3 tiefe Furchen, Die 
mittelhohe, jchmale Gejtalt war bereit3 etwas vorgebeugt, die Stimme ziemlich 
leiſe und jchwach, al3 er feine letzte Reiſe antrat, die ihn durch mehrere Welt— 
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teile führte und deren Erinnerungen in dem jchönen Buche „A travers l’empire 
britannique“ niedergelegt find. Allein die Willenskraft blieb ihm bis zuleßt 
treu, verbunden mit großer Mäßigkeit und kluger Hygiene, welche den zart an: 
gelegten, eigentlich zum Großftädter erzogenen Mann bei feinen vielen Reifen 
über Berg und Thal, in Hige und Kälte, in der Syrijchen Wüſte wie im Teifum 
de3 Chineſiſchen Meeres aufrecht erhalten hatte. Daß ein Mann von der Ein- 
jiht und Erfahrung Hübners jehr wohl wußte, welchen Gefahren für Gejundheit 
und Leben er in feiner vielbewegten Reiſeexiſtenz fich ausſetze, ift jelbitverftändlich. 
Die Art, in der er darüber jchrieb oder in der er fich bei mündlicher Unter: 
Haltung darüber äußerte, ließ ihn keineswegs al3 einen jener Bravourprogen er— 
jcheinen, welche zum Beijpiel bei einer Bergtour einen ganz zwedlojen Umweg 
machen, nur weil man dort leichter den Hals brechen kann. Er juchte die Gefahr 
als ſolche nicht leicht auf, aber er nahm fie unbedenklich mit in den Kauf, wenn 
3 zur Erreihung eines höheren Zweckes nötig war. Und war fie glüdlich be- 
Itanden, damı erzählte er davon in einfachen Worten, ohne Ueberjchwenglichkeit, 
bisweilen mit leichter Ironie. Interefjante Schilderungen jolcher gefährlicher 
Momente enthielt zum Beijpiel die vor Jahren in der „Revue des deur Mondes“ 
abgedrudte Erzählung von einem Schiffbrande, welchen Hübner mitmachte, ferner die 
Gejchichte jeiner Gefangennahme und Gefangenhaltung durch italienische Rebellen, 
enthalten in dem die Revolutionszeit von 1848/49 behandelnden Buche „Une 
annde de ma vie*. Seine Fähigkeit, plaftiich und Iebendig zu jchildern, war 
überhaupt ſehr groß; wer fich zum Beiſpiel der Bejchreibung japanischer Land— 
Ichaft, der Fahrt durch das Treibeis im Atlantifchen Ozean, feiner Städtebilder 
aus China erinnert, wird mir kaum widerfprechen. 

Allein die große Darjtellungsgabe Hübners zeigte fich nicht nur in Den 
jchriftlichen und mündlichen Erzählungen von feinen Reifen oder felbjt von all- 
täglichen, biöweilen mit kauſtiſchem Humor wiedergegebenen Heinen Erlebniſſen. 
Auch der Hiftorifer Hübner wußte in feinem berühmten Buche über den Papſt 
Sixtus V. ein lebensvolles, höchſt intereffantes Bild nicht nur ſeines Helden, 
jondern auch der ganzen Zeit und ihres Kulturzuftandes, der ſich damals voll- 
ziehenden politifchen und gejellichaftlichen Wandlungen zu geben. Geradejo 
wie dieſes Buch, können die bereit3 erwähnten Werte Hübners (Promenade 
autour du monde, Une annde de ma vie, A travers l’empire britannique) 
mit gutem Gewiſſen allen Gebildeten, welche entweder deutjch oder franzöfiich 
lejen, wärmftens empfohlen werden. Ich bemerkte hierbei, daß meines Wiſſens 
Hübner felbjt alle diefe Bücher in beiden genannten Sprachen gejchrieben und 
herausgegeben hat; wenn ich nur die franzöfischen Titel citiere, jo geichieht es 
deshalb, weil ich zufällig nur die franzöfischen Ausgaben gelefen habe. Irre ich 
nicht, Jo ging die franzöftiiche Redaktion der deutjchen ftet3 voraus, ſicher kann 
ich es aber nicht behaupten. Außer diejen beiden Sprachen beherrjchte Hübner 
die engliſche, die italienifche, ich glaube auch die ſpaniſche; die Zeit, in der er 
erzogen wurde, und der Ort, an dem er jeine Gymnafialbildung erhielt (dad im 
beiten Rufe jtehende Klinckowſtrömſche Institut in Wien), laffen als ſicher an» 


v. Schönborn, Begegnungen. 91 


nehmen, daß er eine gründliche humaniſtiſche Ausbildung jchon in Der Jugend 
genojjen und folglih gut Latein gelernt hatte. Daß er fich jemals mit dem 
Erlernen jlawijcher oder orientalifcher Sprachen — da3 legte Wort in jeiner 
umfafjendjten Bedeutung genommen — befaßt Hätte, glaube ich nicht. Es war 
aber auch nicht jeine Sache, während einer Reife oder eines zufälligen Aufent- 
haltes eine ihm noch fremde Sprache im Vorübergehen erlernen zu wollen; was 
er überhaupt erlernt hat, das hat er gründlich erlernt, Dilettantismus entjprach 
nicht jeiner Art. Es it im diefer Beziehung charakteriftiich, daß außer dem 
obligaten harmlojen Uniformdegen Hübner niemal3 eine Waffe tragen wollte. 
Tauſende von friedlichen Staatsbürgern fünnen fich heute ohne den Beſitz eines 
Revolvers nicht beruhigen, und lebten jie auch unter Umftänden, unter denen 
an einen feindlichen Angriff kaum zu denken it; im draſtiſchen Gegenjaße 
bierzu wollte der Mann, der fich in verjchiedenen Teilen der Welt jo oft der 
Begegnung mit räuberischem oder jonjt gefährlichem Volke ausgejegt Hat, nie= 
mal3 vom Tragen einer Waffe etwas hören. „Wenn e8 zum Sampfe kommt, 
ſo jchießt der Räuber doch bejfer als ich,“ pflegte er zu jagen. Und jo Hatte 
er beijpieläweije in Rußland, in Bosnien Reifen gemacht, ohne, joweit mir be— 
faunt, die Landesjprachen auch nur teilweile zu erlernen. Bon legterer Reife, 
der bosniſchen, die er kurz vor dem Ausbruche de3 bosnijch » erzegowinifchen 
Aufitandes unternommen hatte, jagte mir Hübner, fie jei die bejchwerlichite ge- 
wejen, die er jemal3 gemacht. Eine ſich an dieſe Reife knüpfende Aeußerung 
leitet mich von dem Weltreifenden zu dem Politiker hinüber; ich kann dieſe Zeilen 
nicht jchliegen, ohne wenigſtens einige Worte über den Staatsmann Hübner 
niederzuichreiben; nicht in der Abjicht oder mit der Selbſttäuſchung, als könnte 
ich der politischen Wirkjamfeit des vieljeitigen, auch in der Politik vieljeitigen 
Mannes gerecht werden, wohl aber, um doch meine eignen Eindrüde von der 
politischen PBerjönlichkeit Hübner einigermaßen wiederzugeben, wie e3 Die jelbjt- 
gejtellte Aufgabe diefer „Begegnungen“ ift. — Hübner fam von feiner Neije mit 
dem Eindrud zurüd, daß die Erjchütterung des Status quo in jenen Teilen der 
Balkanhalbinjel jehr gefährlich je. Er konnte ſich auch nicht recht mit der 
Decupationzpolitit des Grafen Andrafjy befreunden, zum Teil auß dem an— 
geführten Grunde, zum Teil deshalb, weil er an der traditionellen Orientpolitif, 
die Fürſt Metternich jo lange gemacht Hatte, im wejentlichen fejthalten wollte. 
Seine politiihen Anjchauungen, ob fie nur äußere oder innere Angelegenheiten 
betrafen, waren entjchieden fonjervative. „Dejterreich jei ftet3 der Hort der 
Berträge gewejen und jollte es bleiben“ — diejen Ausſpruch erinnere ich mich, 
anläßlich der Wirren auf der Balfanhalbinjel aus feinem Munde gehört zu 
haben. Ohne mich darauf einzulafjfen, inwiefern dieſer Ausjpruch in Bezug 
auf die Occupation Bosnien? und der Herzegowina Geltung Habe, glaube ich 
doch auf Zuftimmung rechnen zu können, wenn ich der Grundanjchauung bei- 
prlichte, daß Dejterreich Durch die Gejchichte, jeine Zujammenjegung und jein eignes 
Interejje auf eine fonjervative Vertragspolitit hingewieſen wird. 

Hübner Hat während jeiner langjährigen diplomatischen Laufbahn (die 
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wichtigſten Poſten, die er während derſelben bekleidete, waren die Botjchafter- 
pojten in Paris und in Nom beim Vatikan) gewiß diejer Grundanjchauung 
entjprechend gewirkt. Allein dieſe Wirkjamkeit eingehender zu jchildern, halte ıd 
nicht für meine Aufgabe; ich fünnte auch eine folche Schilderung auf Grumd 
eigner Wahrnehmungen nicht unternehmen. Nur feine Wirkſamleit im  öjter- 
reichijchen Herrenhaufe und in der cisleithanischen Delegation habe ich als jein 
Stollege näher beobachten fünnen. Die Art feiner Beredjamleit war gewiß nich 
modern, aber jehr intereffant. Er jprach nicht eben Häufig, pflegte ſich auf 
größere Neden jehr jorgfältig vorzubereiten, ja, wie er mir wenigitend vor einer 
jeiner großangelegten Delegationsreden ſagte, er lernte ſolche Reden Wort für 
Wort auswendig — eine Mühe, welche fich heute wohl wenige Parlamentsredner 
mehr nehmen. Das Memorierte trug er aber keineswegs monoton vor, jondern 
im Konverjationstone, jo wie er im Salon zu reden pflegte, nicht allzu laut, 
aber eindringlich und mit lebhafter Nuancierung des Tones. Allein auch in der 
Lektüre mußten Hübner Reden durch ihren reichen geijtigen Gehalt wirken, 
um jo mehr, ald er es verftand, dieſelben durch große Hiftorijche Erinnerungen, 
Bilder aus feinen Reifen, Citate zu beleben. Das Ganze war eine kunſwolle 
Leiſtung, vielleicht etwas zu künſtlich aufgebaut für rein praktiſch-politiſche 
Zwecke. Allein wie hoc) fteht in meiner Erinnerung dieje Leiftung, vergleiche 
ich fie mit jo zahlreichen Erzeugnijjen des parlamentarijchen Modernismus, aus 
dem man nichts andres herauglejen kann ala das Streben, fich durch möglichſie 
Derbheit möglichjt populär zu machen! — Doch genug hiervon, nicht der Be 
jprechung moderner Zuftände, fondern der Erinnerung an einen der Vergangenheit 
angehörenden Mann find dieſe Zeilen gewidmet. Es fei mir geftattet, eine Leine 
Probe für die Stärte von Hübners Gedädjtnis anzuführen. Vor einer ber 
erwähnten Reden übergab Hübner, wie ich aus dem Munde eines vollfommen 
verläßlichen Zeugen weiß, dem Direktor de3 Stenographenburcaus das Manu: 
jtript der Nede, mit der Andeutung, die Stenographen follten nur dann nad) 
Ichreiben, wenn der Redner etwa vom Wortlaute des Manuffriptes abweichen 
würde. Nach Beendigung der Rede, die iiber eine Stunde gedauert hatte, trat 
der Direktor an Hübner heran und jagte ihm: „Excellenz, e3 iſt fein Wort nad) 
gejchrieben worden, denn Sie find vom Manujtripte nicht mit einem Worte ab: 
gewichen!“ 

Nachdem Hübner auf feinen Botſchafterpoſten in Nom verzichtet, aber in 
derjelben Stadt eine Privatwohnung genommen hatte, brachte er jein Leben teils 
in diefer Stadt, teild auf Neifen, teil in Wien zu, wohin er in den leßten 
Jahren jeines Lebens von Nom überjiedelte. — Familiendeziehungen und Ge— 
ſchmacksrichtung zogen ihn viel nach Frankreich, auch England bejuchte er gem. 
Er fühlte ich, wie er mir jelbft jagte, nad dem Welten Europas gezogen, war 
alfo, was die Ruſſen einen „Zapadnit* (Mann des Weſtens) neımen. So viel 
Elaftieität der berühmte Neijende fich auf feinen Weltfahrten angeeignet haben 
mochte, hing er doch jehr an franzöfischen Lebensgewohnheiten, an der Parijer 
Tageseinteilung und Ernährungsweiſe; halb im Scherze behauptete er, ein öſter— 
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reichijche3 Herz und einen Pariſer Gaumen zu haben („j’ai le cur autrichien 
et le palais parisien“). Allein in der Frage der großen Politik war er nichts 
weniger al3 ein einjeitiger Zapadnif, vielmehr Hat er — wenigitend in der Zeit, 
in welcher ich ihn kannte, und in der er das Delegationsreferat über die aus— 
wärtigen Angelegenheiten führte — fich redlich bemüht, ein gute3 Einvernehmen 
mit Rußland zu fördern. 

In der legten Wohnung, die Hübner innehatte, und in welcher er nad) 
furzer Krankheit fein langes, vielbewegtes Leben ſchloß, Habe ich ihm wiederholt 
aufgejucht. Er wohnte in einem jener Häufer der inneren Stadt Wiens, die jo 
harakteritijch für dieje Stadt find und von Jahr zu Jahr verjchwinden. Finitere 
Treppen, hohe, weite, aber etwas finftere Wohnräume. Ich Hätte mir einen 
Meiſſonier herbeigewünjcht, Damit er al3 Seitenitüd zu feinem berühmten „Lijeur“ 
ein Bild des alten Herrn aufnähme, wie er dort in feinem Bibliothefzimmer ſaß, 
am Schreibtifche, vor einem gewaltigen Kaſten voller Bücher mit jchönen Ein- 
bänden — eine feiner Liebhabereien —, ftet3 mit jchriftlicher Arbeit oder erniter 
Lektüre bejchäftigt; das Geficht zeigte feine, jcharf ausgeprägte Züge mit etwas 
ftarrem Ausdrud, der jich aber im Laufe des Gejpräches rajch belebte, wenn 
das Thema ihn interejjierte. Eines Tages führte er mich zu einem Schrante, 
der mit Stößen von Handfchriften gefüllt war; er jagte, es jeien die Erinnerungen 
jeined Lebens. Gr fügte aber gleich hinzu, Ddiejelben wirden — ich weiß nicht 
mehr, ob gar nicht oder erjt lange nach jeinem Tode, veröffentlicht werden. 
Sehr begreiflich für jeden, der fich im feine Lage denken Kann, im die Lage eines 
Mannes, dem viele wichtige, noch lebende oder kürzlich verjtorbene Perſonen be- 
treffende Dinge vertraulich mitgeteilt worden find, und der das Geheimnis bis 
über da3 Grab hinaus bewahren will. Aber ebenjo wie dieje Zurückhaltung 
zu begreifen ift, ebenjo bedauerlich it fie im Intereſſe aller Gejchichtsfreunde! 


II. 


Vor mehr als dreißig Jahren machte ich, im Begriffe, eine Reiſe nach 
Spanien anzutreten, einen Abſchiedsbeſuch bei einer mir befreundeten Familie in 
Wien. Ich wurde bei dieſer Gelegenheit einem in den mittleren Lebensjahren 
jtehenden Herrn vorgeftellt, und unvergeßlich wird mir die gewinnende Liebens- 
witrdigfeit bleiben, mit welcher der viel Aeltere mir, dem Unbelannten, entgegentam. Es 
war der Graf Anton Szecjen, eines der berühmtejten Mitglieder des ungarijchen 
Oberhaujes, der vor wenigen Jahren als Oberſthofmarſchall Seiner Majeftät des 
Kaiſers von Deiterreich gejtorben iſt. Bon dieſer Freundlichkeit habe ich jeither, 
an mir und an andern, ungezählte Beweije gejehen und erfahren; fie wirkte um 
jo wohlthuender, weil fie der reinften Quelle entiprang und das Erzeugnis eines 
edeln, wohlwollenden Herzens, ſowie einer Harmonijchen, im ganzen heiteren Lebens— 
auffaffung war; auch gejellte fie fich zu einer außerordentlich raſchen Auffaſſung 
und zu großer Lebendigkeit in der Rede, welche jtet3 geiltreich und lebendig 
dahinfloß, wie gejprochener Champagırer. Szecjen war ein „Cauſeur“ im der 
vornehmiten Bedeutung des Wortes, für welches ich keine pajjende Ueberjegung 


94 Deutiche Revue. 


fenne, und deſſen begriffliches Subjtrat, wie ich fürchte, immer jeltener wird. Dieie 
Eigenichaften machten Szecien zu einem unvergleichlichen Gejellichafter, und um 
nicht3 möchte ich, jo traurig die Erinnerung an Verlorenes ift, die Erinnerung an 
meinen perjönlichen Verkehr mit ihm Hingeben! 

Der wahre Wert des Mannes beiteht allerdings überhaupt, und beſtand 
auch Hier, in viel bedeutenderen Eigenjchaften des Geiſtes umd Charakters, und in 
beiden Beziehungen jtand Szecjen hochangejehen da. Er imponierte allen, welche 
ihn kannten, durch die Lauterkeit feiner Gefinnung und durd) den Mut, mit dem 
er nach allen Seiten Hin feine Üeberzeugungen vertrat. Es ftanden ihm hierfür 
die wirkjamjten geiftigen Waffen zu Gebote, und er Hat fie während mehr ala 
eine3 halben Jahrhundert? glänzend zu führen gewußt. Celbjt in dem an 
talentvollen und gejchulten Rednern fo reichen Ungarn ragte Szecjen weit hervor. 
Schon im „Vormärz“, das heißt im den zu Preiburg in der leßten Zeit vor 
1848 abgehaltenen Landtagsfigungen fpielte der damals noch jehr junge Mann 
eine große Nolle durch die Kraft ſeines Wortes und durch feine Schlagfertig- 
feit. Er gehörte zu jenen Rednern, welche niemal3 um eine Antwort verlegen, 
rajch und entjchieden zu eriwidern verjtehen, ohne dabei die Schranken parlamen- 
tarijcher Ordnung oder der jelbitgefteckten Grenze zu überjchreiten. Die meiften 
jeiner Reden hielt er in der ungarischen Magnatentafel (dem Oberhauſe des 
ungarischen Parlaments), von wo er wiederholt in die Delegation entjendet 
ward. Aber auch in den der Erlaffung des Oftoberdiplom3 unmittelbar voran- 
gehenden Beratungen de3 verjtärkten Neichsrates pielte er eine führende Rolle 
und famen feine Ausführungen durch ihren Gedanfenreichtum und ihre vollendet 
jchöne Form zu Hoher Geltung. Irre ich nicht, jo fiel jchon fein erftes öffent: 
liche Auftreten in eine Zeit, in welcher ſchon die alte lateiniſche Verhandlungs— 
Iprache dem Ungarifchen gewichen war: in diefer Sprache aber, wie im Deutichen, 
hat er, gleich fließend, viele Reden gehalten; ich glaube, es wäre ihm aber ein 
leichte3 gewejen, dasjelbe in andern Sprachen zu thun, zum Beiſpiel franzöftich 
oder engliſch, denn, wie jo manche feiner Landsleute, namentlich” der früheren 
Generationen, war er polyglott erzogen worden. Dem Herzen nach war er 
Ungar, er liebte jein Vaterland, allein diefe Liebe war nicht blind, und jie ver- 
trug jich mit einem überaus lebhaften Gefühle für das Gedeihen und die Größe 
der alten öfterreichijchen Geſamtmonarchie. Dieſe Anhänglichkeit an Oeſterreich 
war nicht das Nefultat jenes faltherzigen, jo oft tradierten Rechenexempels, deſſen 
Nichtigkeit ich gewiß nicht beftreite, und welches allerdings die kleinen Bölter, 
welche die Monarchie bewohnen, auf die Anhänglichkeit an diefe hinweiſt. Die 
Größe des alten Habsburgerreiches war ihm Herzensjache, ſtets ift er mit warmer 
Begeilterung für jie eingetreten, und um fo lieber hätte er allen feine Empfin- 
dungen und Gefinnungen eingeflößt, als er, der große Gejchichtäfenner, nur zu 
gut wußte, daß große Reiche nicht bloß durch adminitrative Einrichtungen, 
jondern durch lebendige Bande zujammengehalten werden müſſen, wenn ſie nicht 
bloß vegetieren, jondern gedeihen jollen! — Nur während kurzer Epochen feines 
Lebens jtand Szécſen im Staat3dienft, allein nicht nur während dieſer Zeit, 
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jondern jein ganzes Leben Hindurch war er feinem Monarchen treu und opfer- 
willig ergeben, zu jedem mit jeinen Ueberzeugungen vereinbaren Dienjte bereit. 
Ich bedaure, daß der vertrauliche Charakter gewijjer Mitteilungen mich daran 
hindert, durch jehr markante Beijpiele diefe Opferwilligfeit und Uneigennüßigfeit 
zu erbärten. | 

Szecſens Anſchauungen, die er nicht verbergen wollte (ich glaube, er wäre 
gar nicht im ftande gewefen, fie zu verbergen), mußten ihn oft in gewiſſe Kon— 
lifte mit der herrjchenden Tagesjtrömung bringen, ja bisweilen ihn ganz tfoliert 
ericheinen laffen. — Allein das Anjehen, welches er immer und überall und 
gerade bei der Majorität der ungarijchen Polititer genoß, litt dadurch feine Ein- 
buße, wurde vielmehr durch feine mannhafte Dffenheit noch gejteigert: im Ge— 
'präche mit mehreren der hervorragenditen ungarischen Politifer konnte ich mich 
ot davon überzeugen, und dieſes Anfehen genoß nicht nur jein Charafter, 
jondern auch feine Befähigung und fein Willen. „Sch kann mit dem Grafen 
Szecjen niemals zujammenfommen, ohne etwas von ihm zu lernen,“ jagte mir 
einſt einer der bedeutendjten, noch heute im Öffentlichen Leben ftehender Ungar. 
Und als ein cigleithanijcher, leider verjtorbener Abgeordneter, den Begabung, 
Erfahrung und Eifer längjt im öfterreichichen Abgeordnetenhauje auf den Leuchter 
geitellt Hatten, jich über gewiſſe parlamentarische Fragen theoretijchen Nat erholen 
wollte, wußte er niemand Beſſern, an den er jich wenden fonnte, als den Grafen 
Szechen. Letzterer hatte bei wiederholtem Aufenthalte in England, für welches 
Sand er große Vorliebe Hegte, und durch eingehendes Studium fich eine jehr 
genaue Kenntnis dortiger parlamentarifcher Einrichtungen und Gebräuche ver- 
ihafft, kannte übrigens auch die auf dem Umwege über Frankreich eingebürgerter 
tontinentalen Adaptierungen des englifchen Syſtems, war aber natürlich auch mit 
den parlamentariichen Vorgängen und Eigentümlichfeiten feines Heimatlandes, 
da3 einzige größere fontinentale Land, welches eine alte, autochthon entiwidelte 
Berfaffung befigt, auf das eingehendjte vertraut. Aus der Zeit feiner aus— 
ländiſchen Studien erzählte Szécſen mir einft, wie er, von England zurückkehrend, 
nah Paris fam und dort einer Situng der Sammer (ich glaube, es war die 
Sonftituante des Jahres 1848) beiwohnte. — Er war zunächjt etwas befremdet 
über den franzöfifchen Gebrauch, die Redner von einer Hohen Tribüne ſprechen 
zu laffen, was ihm theatralifch vorfam, und da er gerade einen der größten 
Parlamentarier Frankreich, den damals auf der Höhe ſeines Ruhmes ftehenden 
Thiers, kennen gelernt hatte, bemerkte er diejem gegenüber: „Weshalb [prechen 
de franzöfischen Redner nicht jo wie die Engländer, an ihrem Plag?* Lächelnd 
antwortete Thierd: „Sie fehen doch, wie unruhig es ohnehin in unſern 
Sigungen zugeht; wenn die Medner von ihren Plägen aus jprächen, würde 
man jich in die Haare geraten.“ („On se prendrait aux cheveux.“) Wie richtig 
Thiers' Anſchauung ift, das Habe ich auch außerhalb Frankreichs oft erfahren! 

Es jei mir erlaubt, gleich hier eine zweite Kleine Gejchichte mehr anekdo— 
tichen Charakters mitzuteilen, die mir Szecjen einft erzählt Hat, und Die, jo um- 
bedeutend fie jein mag, einer gewiljen charakteriftiichen Färbung nicht entbehrt. Es 
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war im Vormärz, in jener Zeit, in welcher unter dem Eindrud von Stefan 
Szechenyis Reformbeftrebungen in Ungarn öffentliche Angelegenheiten verjchiedener 
Art lebhaft diskutiert wurden. Graf Szecjen kam gerade mit dem Dampficife 
in Budapeit an, als er erfuhr, daß ſoeben eine öffentliche Verfammlıng der 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft jtattfinde. Er eilte fogleich in das nahe am Landung: 
plate befindliche Lokal und kam gerade dazu, wie Ludwig Koſſuth mit der 
ganzen Wucht feiner Beredjamfeit über einen Funktionär der Geſellſchaft herfiel, 
der nad) Szécſens Meinung eher Lob als Tadel verdiente. Der Mann hier 
Farkas (zu deutſch: Wolf), und das bemußte Koffuth, um jein Benehmen 
mit dem dieſes reigenden Tiers zu vergleichen. Szecſen ergriff jofort das Wort 
zu einer Stegreifrede, in welcher er Koſſuths Ausführungen widerlegte und 
namentlich) darauf Hinwies, daß es nicht geitattet jei, den Familiennamen eine 
Mannes in einer Rede zu Angriffen auszunugen. „Wäre dies aber geitattet,‘ 
jagte er, „jo müßte ich erklären, daß eine ſolche Kampfesweije wohl nicht 
glänzend genannt werden kann.“ Glänzend heißt auf ungariſch „fenyes 
— und Fenyes war zufällig der Name eines Anhängers Koſſuths, den diejer 
dem Farkas gegenüber zur Geltung bringen wollte „Was jagte Koſſuth zu 
deiner Antwort?“ fragte ich Szécſen. „Koſſuth lachte und bot mir eine Priſe 
Schnupftabak an!“ erwiderte er. 

Weniger harmlos ging e3 bei den das Präludium zur ungarischen Revolu— 
tion bildenden leten Landtagsverhandlungen zu. Politiſche Verjammlungen, in 
deren Debatte die Galerie fich einmifcht, zeigen immer einen krankhaften, wo 
nicht Hippofratiichen Zug. Auch in Preßburg wurde der Verjuch hierzu gemacht, 
jo daß Szecen, um fich die Freiheit des Wortes zu wahren, genötigt war, an 
den vorjißenden Erzherzog Palatin zu appellieren. 

Auf der Treppe mußte er durch ein Spalier von Anhängern der radikalen 
Partei pajfieren, welche den mutigen Mann mit befonderem Hafje verfolgten, 
ihm Schmähworte zuriefen, ihn während eines Spazierganges bedrohten und ſo 
weiter, was ihm aber nicht im geringjten davon abhielt, entſchieden für ſeine 
Ueberzeugungen einzutreten — er hat es, wie ſchon erwähnt, auch in reiferem 
Alter, auch noch als Greis, jederzeit und jedem gegenüber gethan ! 

In der eigentümlichen Konftrultion unſrer Verfaſſungsbeſtimmungen iſt es 
gelegen, daß Ungarn und Eigleithanien, troß dem Vorhandenfein der gemeint 
jamen Angelegenheiten, faſt ausnahmslos jeparat, voneinander räumlich getrennt 
verhandeln; deshalb war ich auch ein einziges Mal in der Lage, gemeinjchaftlid 
mit meinem verehrten Freunde an einer parlamentarijchen Aktion teilzunehmen, ob- 
wohl wir durch Dezennien fo viel über Politit miteinander gejprochen um 
forrefpondiert hatten! Es war dies eine jener gemeinjchaftlichen Sigungen, in 
denen definitiv über das Schickſal folder von der gemeinjamen Regierung ge 
ftellten Kreditforderungen entjchieden wird, über welche disparate Abjtimmungen 
der beiden Delegationen vorliegen. In dieſen Sitzungen darf merkwürdiger 
weife gar nicht debattiert, Sondern nur abgeftimmt werden; die beiden Delegations— 
präfidenten enunzieren, jeder in feiner Sprache, den Gegenſtand der Abjtinmung, 
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welhe dann fofort erfolgt. Die Defterreicher ftimmen mit „Sa“ oder „Nein“, 
die Ungarn mit „Igen“ oder „Nem*. — Ich erinnere mich jehr gut des eigen- 
tümlihen Eindrudes, den ich empfing, als Kardinal Haynald und Anton 
v. Schmerling nebeneinander auf der Präfidenten-Ejtrade Pla nahmen; da die 
Sigung in Wien ftattfand, Hatte, mit Rüdficht auf Parität und Courtoifie, welche 
bei jolhen Anläffen jtet3 peinlich gewahrt werden, zuerit der Kardinal, dann 
Schmerling das Wort; wir übrigen jtimmten dann in alphabetijcher Ordnung, 
63 ımd Trans durcheinander. Es war für mich eine Art von melancholiſchem 
Vergnügen, mein Botum einmal im Leben in diefelbe Wagjchale wie mein 
freund das feine legen zu Dürfen; Szecen jtimmte mit der Majorität der 
Deiterreicher, während einige von diefen mit den übrigen Ungarn ftimmten, wo— 
dur wir beide in die Minorität famen — letzteres war nicht beſonders er- 
ihütternd, aber die „ſtumme“ Sitzung bleibt mir al3 jolche in trauriger Er- 
immerung, und ich glaube, der Eindrud meines alten Freundes war derjelbe! 
daß einer gemeinfamen Öffentlichen Abjtimmung eine gemeinjame öffentliche Be— 
tatung gar nicht vorausgehen dürfe, war uns freilich nichts Neues, aber der 
lebendige Eindrud war doch recht fatal. 

So oft ich Szerjen befuchte, fand ich ihn mit einer Zigarre im Munde und 
einem Buche in der Hand. Irre ich mich nicht, jo Hat Bismard fich das 
Zigarrenrauchen erit während der Bundestagsfigungen angewöhnt, und auch 
Serien war erſt al3 reifer Mann durch die Frequenz zahlreicher Sitzungen, 
duch dad Beiſpiel rauchender Kollegen zum Raucher geworden. Wie in diefem 
bedeutenden Detail, ähnelte Szecjen dem deutjchen Reichskanzler auch noch im 
manchen Linien der Gefichtsbildung und andern Xeußerlichfeiten (Bart, Augen- 
drauen), welche Aehnlichkeit oft aufgefallen it. — Bei joldden Bejuchen und 
Gegenbefuchen num lernte ich in Szecjen den Litteraten kennen, der er war. 
Er hatte eine große Vorliebe für gejchichtliche Lektüre und war in der ein« 
ihlägigen Materie jehr bewandert. Wertvolle, meijt in Form von Ejjays ge- 
haltene Aufſätze über politische Gejchichte, zum Teil über Litteraturgefchichte, find 
teild in ungarijcher, teild in deutjcher Sprache aus feiner Feder geflojjen, manche 
davon in Zeitjchriften veröffentlicht, manche in eignem Abdruck Herausgegeben 
worden. Viel weniger unterrichtet al3 auf politiichem, ftaatsrechtlichem, gejchicht- 
lichem und litterarifchem Gebiet war Szecjen in Beziehung auf wirtichaftliche 
md foziale Fragen. Nicht ohne mißtrauiſche Bejorgnis jah er die Geſetzgebung 
unſrer Tage fozialpolitiiche Wege einjchlagen; allein gerade jeine hohe Einficht 
und fein gerader, gerechter Sinn bewahrte ihn davor, einjeitig verurteilen zu 
wollen, was ihm ferne lag. Wiederholt erklärte er, e3 fehle ihm das Ver— 
ſtändnis für ſoziale Fragen, weil er zu alt fei, um jeine Bildung nach diefer 
Seite hin zu ergänzen. Dieje Lücke liegt aber mehr in der Zeit, in welcher 
Szecfen aufgewachjen war, als in feiner Schuld oder in feinem Wejen. 


Wenn ic) an einem bejtimmten Tage in den vielbejchäftigten erjten Sommer: 


monaten des Jahres 1893 Zeit und Luft gehabt hätte, mich in Reminiscenzen 
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zu ergehen, jo hätte ich einen traurigen Vergleich anjtellen können. Bor mir ſaß 
nämlich, bei einer fat tropijchen Hie, mein damaliger Kabinettschef Graf Eduard 
Taaffe. E3 war in einem der Minijterzimmer unſers Parlaments, mir umd den 
übrigen Kollegen war die Dort Herrjchende Temperatur höchſt läftig, während 
der arme Minifterpräfident, deſſen Geſundheit jchon damals, etwa dritthalb Jahre 
vor feinem Tode, jtarf angegriffen war, fich fröftelnd mit feinem Plaid zugebedt 
hatte. Und nun Hätte ich daran denfen können, daß meine erjte Erinnerung mir 
den Grafen Taaffe als flotten Tänzer zeigt, dreißig Jahre früher, als er, em 
junger Beamter, bei der politiichen Verwaltung in Prag diente. 

Allerdings konnte e3 noch damals der kranke Taaffe, was Ausdauer be 
trifft, mit den meiften Gefunden aufnehmen. Mit wunderbarer Zähigkeit hielt 
er fich bis zur legten Stunde feiner mehr als vierzigjährigen Dienftzeit aufredt. 
Ich ſelbſt bin durch zwölf Jahre, fieben Jahre als Statthalter von Mähren, fünf 
Jahre als Minifter, mit dem Grafen Taaffe in regem dienftlichem Verkehr ge: 
itanden, habe auch aufßerdienftlich viel mit ihm verkehrt, kann mich aber nict 
erinnern, daß er jemald über Müdigkeit oder gar Ermattung geflagt Hätte, ob- 
wohl wenige Menjchen feiner Lebensſtellung ein fo angejtrengtes Leben geführt 
haben wie er. Auch über Schmerzen, über phyfifche oder jeelijche Leiden pflegte 
er nicht zu £lagen, ja er ſprach darüber jehr jelten, e8 jei denn, daß man ihn 
fragte, worauf man aber. fajt nie eine ausführliche Antwort befam. Er beſaß 
eben einen ungewöhnlichen Grad von Selbjtüberwwindung, denn fein Wille war 
jtärfer al3 die Leiden, die ihn langſam aufrieben, ſtärker als die zahllojen An- 
forderungen, die an ihn geftellt wurden und feine Ausdauer auf die intenfioite 
Probe ſtellten. Allerdingd war Taaffes Gejundheit in den früheren Jahren 
viel beſſer als zulegt. Aber auch Damals führte er ein Leben, welches geeignet 
war, den gejundejten Menjchen zu ermüden. Schon in früher Morgenftunde 
wach, war er bis jpät in die Nacht, manchmal bi8 nad Mitternacht ununter— 
brochen thätig, und nur jelten gönnte er fi Ruhe Einen wirklichen, nur der 
Erholung oder Unterhaltung gewidmeten Urlaub hat Taaffe, folange ich ihn 
näher gekannt Habe, nie genommen. Er ging zwar im Hochjommer, im der 
parlamentarifchen saison morte alljährlich nach Eliſchau, feiner in Böhmen ge 
legenen Befigung, die er jehr liebte; obwohl diefelbe in einer ziemlich rauben, 
nur mäßig fruchtbaren Gegend liegt, ift die Landſchaft mit ihren vielen Wäldern 
nicht ohne Reiz, das ftattliche alte Schloß, welches manches Porträt von Taaffes 
irländifchen Ahnen enthält, ift von einem großen Garten umgeben, wo Taaffe 
mir einmal mit wahrem Stolze einen vom Alter außgehöhlten Lindenbaum zeigte, 
den er jelbft in Behandlung genommen und durch fjorgfame Pflege vom Ab 
jterben gerettet Hatte. In einem nahegelegenen, mit Promenadewegen verjehenen 
Wäldchen findet fich die getreue Nachbildung der Nuine eines alten irländijchen 
Schlofjes der Familie Taaffe. Im diefer ländlichen Einfamkeit brachte er ger 
einige Zeit zu, er pflegte mehrmald im Sommer zwijchen Wien und Eliſchau 
auf und ab zu fahren; allein auch dort arbeitete er emfig in den ihm nach 
gejchicten Alten. Jagd oder Reitjport trieb er nicht, oder nicht mehr, teils 
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vegen feiner Gefundheit, teil3 weil er alles, was geeignet war, ihn längere Zeit 
hindurch den Geſchäften zu entziehen, jich abgewöhnte, fo daß er in den letzten 
Sahren jeiner Minifterfchaft auch den Theaterbejuch ganz aufgegeben hatte. Im 
Eifen und Trinken jehr mäßig, kannte Taaffe nur einen Genuß: ſtark zu rauchen, 
mehr als ihm gut war! Während der Parlamentszeit — damals gab e3 noch 
ein Öfterreichijches Parlament, welches arbeitete — war Taaffe beſonders an— 
zeſtrengt. Er pflegte zeitlihh am Morgen eine große Zahl Zeitungen zu lejen, 
nicht zur Unterhaltung, jondern um fich zu informieren und wenigftend in der 
Hauptiſache durch eigne Anjchauung ſchon unterrichtet zu fein, ehe ihm noch die 
offtzielle Zeitungsjchau vorgelegt wurde. Der Tag verging dann, teil3 im 
Bureau, teild im Parlament mit der Teilnahme an Sitzungen, der Entgegen- 
nahme und Erledigung von Berichten, dem Empfange unzähliger Beſuche, Die 
Taaffe alle mit der größten Geduld und Zuvorlommenheit anhörte. Trotz der 
großen natürlichen Lebendigkeit ſeines Wejens, in der das iriſche Blut fich geltend 
machte, umd die ſich namentlich in gejunderen Tagen in Blick, Sprechweiſe und 
Bewegung deutlich zeigte, war Taaffe in jeltenem Grade von dem Generalübel 
unfrer Zeit, der Nervofität, frei; ich weiß nicht, wie oft er Anwandlungen von 
Ungebuld oder Aerger gehabt haben mag, weiß aber, daß er fie fajt niemals 
zeigte. Vielmehr gab er jedem, der an ihn herantrat, freundlichen Bejcheid, 
ob er befreumbdet, gleichgültig oder ein Gegner war. Hochmut kannte er nicht, 
Rancune lag jo wenig in feinem Wefen, daß er oft Leuten, deren Gegnerjchaft 
er kannte, oder die ihm große Berlegenheiten bereitet hatten, die größten Ge— 
fälfigfeiten erwies. Daß er manchmal, wenn thatjächlich die phyſiſche Zeit zu 
mangeln begann, das Gejpräch mit allzu wortreichen Befuchern abzufürzen trachtete, 
it natürlich, und das führte einft zu folgendem komifchen Vorfall. Ein neuer, 
noch nicht gefchulter Thürhüter war gerade im Amte, und der Minifterpräfident 
erwartete einen Bejucher, der, wie Taaffe im voraus wußte, wenig Sachliches 
vorzubringen hatte, aber gerne lange blieb, um feiner Redeluft die Zügel ſchießen 
zu laſſen. Taaffe injtruierte nun den Thürhüter, er jolle den Herrn fofort ein- 
laſſen, aber nach kurzer Zeit eintreten, wie wenn er eine Meldung zu machen 
babe; dies würde, meinte Taaffe, den redelujtigen Befucher auf gute und nicht 
verlegende Art zum Aufbruche veranlafjen. 

„Sa, Ercellenz, aber wie lange joll der Herr N. bleiben?“ fragte der 
Thürhũter. 

„Nun, etwa fünf bis ſieben Minuten!“ 

Der Herr N. kam und war gerade im beſten Reden, als der dienſteifrige 
Thürhüter die Thüre aufriß und mit lauter Stimme hineinrief: 

„Erxcellenz, ich melde gehorfamft, daß der Herr N. jett ſchon jieben Minuten 
lang dafigt!* 

Einen andern Befucher ähnlicher Art hatte Taaffe auf eine jpäte Abend» 
iumde beftellt; e8 war Dies fonft die Zeit, in der er ſich den Gejchäften feines 
Reifort3 zu widmen pflegte, weil er umtertagd auf die eben gejchilderte Art 
daran gehindert war. Der Tiſch war angehäuft mit Akten des Miniſteriums 
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de3 Innern, die der in dieſen Dingen faſt pedantijch genaue Minijter jtet3 am 
jelben Abende, beziehungsweife in derjelben Nacht zu erledigen pflegte. Taaffe 
meinte, beim Anbli des großen Aktenmaterial3 werde der Bejucher ein menſch— 
lich Rühren empfinden und fich kurz faſſen. Aber weit gefehlt, der Redeſtrom 
floß unaufhaltiam Hin, jogar dann noch, al3 Taaffe endlich ein Fascikel zur 
Hand nahm und ſich in die Lektüre eines Altes vertiefte! 

Für ſolche Situationsfomit war Taaffe ein guter Kunde; er war überhaupt 
humorijtiich veranlagt, zu Scherzen geneigt; mancher jeiner, bisweilen etwas 
draftijchen Witze blieb als geflügeltes Wort im Kurſe und ward noch lange Zeit 
citiert. Oberflächlichen Beobachtern galt er deshalb als leichtfinnig, ja als frivol. Der 
wahre Lebensernſt aber zeigt fich keineswegs in wichtiger Amt3miene, ſondern in 
opferwilliger Prlichterfüllung, und Hierin konnte Taaffe den Vergleich mit feinen 
Tadlern ftet3 aufnehmen, ja, die wenigiten derjelben Hätten das angejtrengte, 
geplagte Leben, welches Taaffe jahraus jahrein führte, vier oder ſechs Wochen 
lang jo wie er ausgehalten! — E3 war ein Leben vol Mühe, ein Leben, arm 
an Freude und Erholung, welches der in den letzten Jahren jtet3 kränkelnde 
Mann führte. Für Defterreich, für feinen geliebten Monarchen, war er auf- 
richtig begeijtert! Beiden hat er große Dienfte eriwiefen. Die gründlich 
dokumentierte Beweisführung Hierfür würde weit über Zwed, Inhalt und Um: 
fang dieſes Auffages hinausgehen; auch pflegen bei Beurteilung von Bolitikern 
Vorurteil und Gehäffigkeit jo ſtark einzuwirken, daß die Verteidigung von den 
Befangenen faum angehört, viel weniger gewürdigt wird. Der Umjtand, da}; 
ih dem Sabinett Taaffe durch fünf Jahre angehörte, nachdem ich durch eine 
noch längere Zeit Statthalter, aljo Organ diejes Regimes, geweſen war, der 
Umftand endlich, daß ich mit ihm perjönlich befreundet war, kann natürlich von 
vielen dahin ausgenußt werden, meine Zeugenjchaft als parteiiſch zu verdächtigen. 
Troß alledem will ich wenigjtend mit einigen Worten andeuten, weshalb ich 
Taaffe für einen verdienjtvollen Minifter Halte. ') 

Ih muß vorerft nachdrüdlicht den jelbjtverjtändlichen Sa betonen, daß 
der, der einen Berjtorbenen genau gefannt hat, berechtigt ift, ein Urteil über ihn 
abzugeben, mindeſtens ebenjo berechtigt al3 andre, die ihn weniger genau oder 
die ihn gar nicht gelfannt haben. Auf Grund diefer Art von Kenntnis, die ich 
unbedingt für mich in Anfpruch nehmen kann, muß ich vor allem Taaffes gute 
Abfichten und feine unausgejeßten redlichen Bemühungen für das öffentliche 
Wohl hervorheben. Was aber den Erfolg betrifft, jo will ich nur auf folgende 
notorifche Thatjachen kurz hinweiſen. Was einer Reihe früherer Regierungen 
nicht gelungen war, brachte Taaffe zu ftande, nämlich die Beſchickung des bis 
zu jeinem Regierungsantritte unvollftändigen Reichsrates durch die tichechiichen 
Abgeordneten. Dasjelbe gilt von der jo oft verjuchten, aber bis dahin ſtets 
mißlungenen Herftellung de3 Gleichgewichts im Staatshaushalte. Allerdings ift 


1) In politifcher Beziehung weicht das Urteil des Verfaſſers über den Grafen Taaffe 
von dem der „Deutihen Revue“ ab. Die Redaltion. 
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es zunädjft und unmittelbar das Verdienſt Dunajewskis, das Defizit endlich be— 
jeitigt zu haben. Allein es war Hierzu die jtändige Zuftimmung und Unter- 
jtügung des Kabinettchef3 notwendig, der, mit gutem Beijpiele vorangehend, für 
jein eigned wichtiges Nefjort, jenes des Innern, mit großer Selbjtverleugnung 
feine Anforderungen an die Staatömittel nur in befcheidenem Maße jtellte. Nur 
mit großer Fejtigkeit und Beharrlichkeit konnte dieſes große Ziel erreicht werden, 
und es waren zwei jolche Willenspotenzen, wie Taaffe und Dunajewski, hierzu 
nötig; wer in der Adminiftration gedient hat, weiß, daß vielleicht nicht? jo ſchwer 
it, als auch berechtigten Anforderungen gegenüber nein zu jagen! — Wenn 
unter nachfolgenden Regierungen Inveititionen verjchiedener Art gemacht wurden, 
wenn der bis dahin ungenügende Perjonalitand der Beamten vermehrt, wenn 
das Los der Staatödiener wejentlich verbejfert werden konnte, jo iſt dies großen- 
teil3 das Verdienſt Dunajewskis, der das Defizit befeitigt, und das Berdienit 
Taaffes, der Dunajewski in jein Amt gebracht und diejen energijchen, hoch— 
begabten Kollegen gehalten und in follegialer Weije unterjtügt hat, wie denn 
Taaffe, wa3 ich gleich Hier erwähnen will, feinen Kollegen ftet3 in loyalfter und 
treundichaftlichjter Weife nicht nur perjünlich entgegenkam, ſondern fie auch wirkſam 
unterftügte. Es gebührt ferner Taaffe ein großer Teil de3 Verdienſtes daran, 
wenn Defterreich auf dem Gebiete der fozialpolitiichen Gejeßgebung nicht nur 
mit den andern europäischen Staaten Schritt gehalten hat, jondern ihnen um ein 
gutes Stüd vorangegangen ift. Auch Hier, wie überall, fonnte man momentan 
nur die Schwierigkeiten und Kämpfe, jowie das unmittelbar getvonnene Legislative 
Ergebnis betrachten, die volle Wirkſamkeit aber erjt nach und nach würdigen. 
Us einen Beleg für die Größe diefer Wirkſamkeit nur nad) einer Geite Hin 
möchte ich eine Angabe hier wiederholen, die mir gegenüber kürzlich von ver— 
trauendwürdiger Seite gemacht worden ift, nämlich, dag in Böhmen allein, jeit 
dem Inölebentreten der Kranken- und Unfallverfiherung achtundachtzig Millionen 
Gulden an Unterjtügungen ausbezahlt worden find. 

Wie auf im allgemeinen Bekanntes weije ich ferner auf die während Taaffes 
Minifterium abgefchloffenen großen Handelsverträge, auf die Ergänzung und Die 
in wichtigen Teilen erfolgte VBerftaatlichung des Eijenbahnneges Hin; ich erinnere 
ferner daran, daß in jenen Jahren, bei aller Sparjamteit, die Organifierung der 
Vehrkraft der Monarchie vervollitändigt, in allen Zweigen des Unterrichtsweſens 
neue Anftalten gegründet, beftehende erweitert wurden; ich betone endlich, daß 
in der Bewirtichaftung der Staatsdomänen, unter Vergrößerung derjelben, ferner 
zur Hebung der privaten Land» und Korftwirtichaft vieles gejchah, und daß 
wihtige auf dem Gebiete der Juftizgejeßgebung jpäter durchgeführte Reformen 
damals vorbereitet wurden. 

Dies find, wie gejagt, nur Andeutungen; welchen Eindrud jie auf die ge- 
neigten Leſer machen, weiß ich nicht, aber gerade meinen Leſern bin ich es 
ihuldig, wenigſtens anzubeuten, weshalb ich dieſe und feine andre Anjchauung 
über den Grafen Eduard Taaffe hege und ftet3 hegen werde. Selten iſt ein 
Staatömann, was Abfichten und Handlungen, jowie was die Wirkung jeiner 
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Politif betrifft, jo ungerecht beurteilt worden wie diefer Mann; vielleicht hat der 
Umjtand, daß er fein guter Redner war und nur ungern öffentlich) ſprach, nie- 
mal3 für den Druck jchrieb, dazu beigetragen, die Vorurteile gegen ihn wachſen 
zu laſſen; vielleicht hat die ihm eigentümliche Miſchung von Peſſimismus und 
Gutmütigkeit in Verbindung mit phyfiichen Leiden ihn beftimmt, insbejondere 
nach jeiner Demilfion, die Angriffe, welche jeden Unparteitjchen oft auf tiefite 
empören mußten, mit großer Seelenruhe Hinzunehmen; vielleicht war e3 auch jein 
gute Gewiljen, welches in beruhigte, indem er am Abende jeines Lebens ſich 
jagen fonnte, er habe jtet3 redlich gejtrebt, viel Gute bewirkt, habe vielen 
geholfen und, last not least, jich niemal3 an feinen zahlreichen Feinden gerädt 
Wer jo wenig an fich gedacht hat wie er, der tröftet fich leichter, wenn ihn andre 
verfennen! — Daß aber nicht alle e3 thun, follen dieje Zeilen beweijen. 
Am Semmering, im Augujt 1900. 


en 
Neues und Altes vom Seldmarfchall Grafen Walderjee. 


Don 
Oberjtleutnant W. v. Bremen. 


Si dreißig Jahre Hat das deutſche Volt in Frieden leben dürfen, aber das 
deutjche Heer Hat inzwilchen nicht auf jeinen Lorbeern geruht, jondern 
toujours en vedette gejtanden. Es jchaute nad) Weiten und Oſten, und mehr 
al3 einmal während Diefer langen Zeit glaubte es, den großen Waffengang 
nach einer oder gar beiden Fronten zugleich aufnehmen zu müfjen, aber 
wer ihm noch vor kurzem gejagt hätte, daß e3 feinen erjten Kampf in einem 
fernen Weltteil würde ausfechten müfjen, wäre ungläubigem Lächeln begegnet 
Nun ftehen 22000 Mann deutjcher Truppen auf chinefischem Boden, um für 
die dem deutjchen Namen zugefügte Schmach Vergeltung zu üben und im Verein 
mit den Streitkräften von fieben andern zivilifierten Völkern geordnete Zuitände 
für den Berfehr mit dem Neich der Mitte Herzuftellen. Ueber alle verbündeten 
Truppen, über 90000 Mann, führt ein preußijcher Feldmarjchall den Oberbefehl. 
Was Wunder, daß ſich nicht mur unſer Intereſſe, fondern das der ganzen 
Welt diefem Manne zuwendet, und daß auch das Ausland fragt, was es von 
ihm zu erwarten hat. 

Das deutjche Heer wußte es längſt, daß er für den Fall eines Krieges zum 
Oberbefehlshaber einer Armee auserjehen jei, aber in weiteren reifen war es 
doch wenig befannt, worauf denn die hohe Meinung beruht, die jein Kaifer und 
das gejamte Heer von ihm hegen. Da mag e3 am Plate fcheinen, zuſammen— 
faſſend das zu jagen, was die Gewähr giebt, daß hier eine ganze volle Perſön— 
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lichkeit, ein Mann von feltenen militärischen Eigenschaften, mit einem klaren Blid 
für die Wirklichkeit der Dinge, ohne jegliche theoretiiche Voreingenommenheit für 
irgend etwas, der hiermit — gewiß eine jeltene Eigenjchaft bei einem Soldaten — 
politisches Verſtändnis und diplomatischen Takt verbindet, vor ung fteht. An— 
geborene Begabung, eiferne Thatkraft und glückliche Umftände Haben dazu bei- 
getragen, ſolches Ergebnis herbeizuführen. 

Aus altem Soldatenblute entjproffen, hat der Feldmarfchall diejenigen Geiſtes— 
und Gharaktereigenfchaften, die den echten Krieger ausmachen, jchon in der 
Wiege empfangen. War doch fein Vater bereit3 General der Kavallerie und Ritter 
des Schwarzen Ablerordeng, feine Mutter aber eine Tochter des Generals dv. Hüner- 
bein, der fich in den Freiheitskriegen als einer der brapften Führer des York— 
ihen Gorp3 einen Namen erwarb. Durch feine Großmutter, eine geborene 
Gräfin von Anhalt, aber entftammte er dem Defjauer Fürftenhaufe, das dem 
preußischen Heere eine Reihe ruhmvoller Führer im achtzehnten Jahrhundert 
gab. Auch der Bruder feines Vaters, der am 15. Januar 1864 verjtorbene 
Graf Friedrich, hat fich als Kriegsminiſter um das preußifche Heer wohlverdient 
gemacht, und fein Unterricht3buch, der „Große“ und der „Kleine Walderjee”, hat 
Generationen tüchtiger Soldaten herangebildet. Er war es auch, der an ber 
Spige preußifcher Truppen den Maiaufjtand in Dresden 1848 energiih und 
ſchnell niederwarf. Aber auch andre der nächſten Verwandten des Feldmarjchalls 
haben für König und Vaterland gefochten, ja ihr Leben gelaſſen. So ijt jein 
ältefter Bruder, Graf Georg, ald Kommandeur de3 Augufta-Regiments bei Le 
Bourget am 30. Oktober 1870 den Heldentod geftorben, während jein Vetter 
Graf Rudolf, ein Sohn des Kriegsminiſters, als Kommandeur der 5. Jäger am 
4. Auguft 1870 bei Weißenburg die Todeswunde empfing. 

Im Kadettencorps, der Pflanzitätte jo vieler umfrer tüchtigjten Offiziere, 
erzogen, trat Graf Alfred am 27. April 1850 bei der Gardeartillerie al3 Offizier 
em, jo daß er, wie befannt, im vergangenen Frühjahr jein fünfzigjähriges Dienft- 
jubiläum fetern konnte. Im diefer Waffe wurde er 1862 zum Hauptmann be- 
fördert, und da er im ihr feine Grumdlage empfing, mag die Urfache fein, 
dag man bejonders in Laienkreifen jebt öfter der Meinung begegnet, daß er die 
Artillerie ald die Hauptwaffe betrachte, obwohl gerade keiner weiter entfernt 
von einer eimjeitigen Bevorzugung oder Ueberſchätzung einer Waffe iſt als der 
Feldmarſchall. 1865 zum Adjutanten de3 Prinzen Karl von Preußen ernannt, 
begleitete er diejen in den Feldzug 1866 und erhielt jo Gelegenheit, den Kriegs— 
ereignijjen im Großen Hauptquartier beizumwohnen. Das tägliche Zujammenjein 
mit den leitenden Perjönlichkeiten und die Teilnahme an den entjcheidenden Er- 
agniffen gewährten jo dem jungen Offizier Schon einen Einblick in die großen 
Verhältniffe des Krieges und eine Kenntnis derjenigen Faktoren, auf denen 
der Erfolg beruht, wie er ähnlich fonft jüngeren Offizieren jelten zu teil wird. 

Als bei dem Kampf um den Holawald in der Schlacht bei Königgrätz 
einzelne preußifche Truppenteile ſtark erfchüttert vor dem furchtbaren öſterreichi— 
ſchen Artilleriefeuer zurücwichen, da war er Zeuge jener Scene, wie König 
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Wilhelm fie ungnädig anließ und wieder vorfchidtee „E3 war erhebend zu 
ſehen“ — jo jchrieb der Feldmarſchall fpäter über diefen Vorgang — „wie 
ſtramm und entjchloffen er (der König) war; jeder Zeuge der Scene war davon 
berührt; man fühlte, rückwärts geht der König nicht, mag fommen, was da will.“ 
Sah er hier jchon, wie der unbeugjame Wille des oberjten Führerd oft das 
allein Entjcheidende ift, jo mag in diefer Beziehung nicht minder eindrudsvol 
ein andrer Vorgang derjelben Schlacht auf ihn gewejen fein, als er, von einer 
Sendung zum erften Armeecorps zurüdtehrend, an der ſich eben nad) ihrem 
rubmvollen Kampfe im Swiepwald jammelnden Divifion Franfely vorüberfam, 
„Hierbei traf ich den General v. Franſecky,“ fchrieb der Feldmarſchall vor nich 
langer Zeit an den Schreiber diefer Zeilen, „und war er, wie Die Truppe, 
unter dem Eindrud des Eieges und dem, im heißem Ringen ſich glänzend be- 
währt zu haben!“ 

War e3 dem jungen Hauptmann fo vergönnt, Zeuge der entjcheidenditen 
Kämpfe und der Vorgänge, wie fie ſich in dem mit der Leitung der Operationen 
bejtimmten Hauptquartier abjpielten, zu fein, jo hatte er andrerjeit3 dabei aud) 
Gelegenheit gefunden, jich bei den verjchiedenen Entjendungen jo jehr die An- 
erfennung der maßgebenden Perjönlichkeiten zu erwerben, daß noch während des 
Kriegs jeine Verſetzung in den Generaljtab erfolgte. Nach dem Kriege wurde 
er dem Generalftabe de3 neugebildeten zehnten Armeecorps in Hannover zu— 
geteilt. Diefes Hatte foeben in dem General Konftantin v. Voigts-Rhetz feinen 
eriten fommandierenden General erhalten. Voigts-Rhetz, befannt durch jeine Teil- 
nahme an der Unterdrüdung des polnischen Aufitandes und dann jpäter Militär- 
bevoflmächtigter beim Bundestage in Frankfurt a. M., Hatte ſich in dem ver: 
ſchiedenſten Generaljtabsftellungen hohe Anerkennung erworben und war, als es 
fih darum handelte, einen Nachfolger ala Chef des Generaljtabs für den General 
v. Reyher zu finden, mit Moltke zufammen dafür in Frage gefommen. Spridt 
Died jchon für die hohe Wertfchäßung, die er genoß, jo hat er auch 1866 als 
Chef des Generaljtabs beim Prinzen Friedrih Karl und 1870 als komman— 
dierender General des zehnten Armeecorps dieſe hohe Meinung in glänzenditer 
Weife gerechtfertigt. Der dienftliche Verkehr mit diefem ausgezeichneten Soldaten 
wurde für die weitere Entwidlung des Grafen Walderfee von bedeutendem Ein: 
flug. Wie jehr der Graf aber auch ſchon damals mit eignen Ideen Hervortrai, 
zeigt feine im jene Zeit fallende Anregung zur Einrichtung von Generaljtabi- 
reifen in der Form, wie fie noch heute im wefentlichen befteht. Damals wurden 
nur beim Großen Generalitab derartige Reifen gemacht, bei den Armeecorps 
bewegten fie fich noch in bejcheidenen Grenzen, und e3 wurde hier vielfach, nad 
das topographiiche Element jehr bevorzugt. 

Der Empfehlung des Generals v. Voigts-Rhetz hatte Graf Walderjee es wohl 
bauptjächlich zu verdanfen, daß man an oberjter Stelle immer mehr auf ſeine 
Eigenjchaften aufmerkſam wurde, die fich vor allem in einer friſchen Auffaſſung 
einer fcharfen Beobachtung aller Dinge, auch der nicht rein militärischen, tenn- 
zeichneten, und fo wurde er zu Anfang des Jahres 1870 nach Paris als Miltär- 
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bevollmädtigter zur Botjchaft fommandiert. Hier bewährte er dieſe Eigenichaften 
in vollitem Maße und gewann in furzer Zeit einen genauen Einblick in die 
franzöfiihen Heeresverhältniffe. Wie jehr auch dies an höchſter Stelle erkannt 
wurde, zeigt, daß man feine Charafteriftif der franzöfischen Taltik beim Aus— 
bruch des Krieges umdruden ließ und zur Kenntnis der Truppen brachte. 

Zum Flügeladjutanten des Königs ernannt, nahm er in deffen Umgebung 
an der eriten Hälfte des Srieges teil und wohnte den Schlachten von Gravelotte, 
Beaumont und Sedan bei. König Wilhelm jprach niemal3 mit feinen Adjutanten 
über Die Leitung der Operationen und Schlachten, er behielt died allein den von 
ihm hierfür berufenen Männern vor. Aber die genaue Kenntnis der franzöfiichen 
Heeregeinrichtungen, ihrer Taktit und Gewohnheiten, die Graf Walderjee jchon 
befundet hatte, brachte e8 mit ſich, daß der König ihn Hierüber ins Geſpräch 
zog und fi) dann auch bald davon überzeugte, wie richtig fein Flügeladjutant 
unfre damaligen Gegner und das, wa3 wir von ihnen auch ferner zu erwarten 
hatten, beurteilte. Dies führte im weiteren Verlaufe de3 Krieges zu einem Ent- 
ihlufje, der für die Verwendung des Grafen Walderjee von weitgehenden Folgen 
werden jollte. Hönig hat in feinem befannten und bedeutenden Werk, dem „Bolf3- 
frieg an der Loire“, hierüber dankenswerte Hinweiſe gegeben, Die gerade jebt aud) 
für weitere al3 rein militärische Kreife von hohem Intereſſe find. 

Der Fortgang der deutjchen Operationen gegen die Neujchöpfungen Gam- 
bettas an der Loire Hatte in der zweiten Hälfte des November 1870 eine 
Wendung genommen, Die vielfach nicht mit den Abfichten des Großen Haupt: 
quartierd und den eigenften Anfichten des Königs übereinjtimmte. Der König 
jelbjt war über den Wert der franzöfifchen Heere der Republit andrer Anficht 
als einzelne Berjönlichkeiten im Hauptquartier. Er maß ihnen einen höheren 
Bert al3 dieſe zu, und es ift wohl möglich, daß feine Erfahrungen von 1814 
dierbei eine Rolle gejpielt Haben. Sicher ift, daß fich jein großer und weiter 
Blick auch Hier wieder glänzend bewied. Die Berichte, die von der Armee des 
Prinzen Friedrich Karl und der Armeeabteilung des Großherzogs von Medlen- 
burg eingingen, genügten ihm vielfach nicht, und er bejchloß zu einem Mittel 
zu greifen, hier gewijfermaßen „mit eignen Augen zu jehen“, indem er cine 
Berjönlichkeit dorthin jandte, von der er die Meberzeugung hegte, daß fie ebenjo 
vorurteilöfrei wie er ſelbſt die Lage bei der feindlichen Armee anjehen werde. 
Er erwählte hierzu feinen Flügeladjutanten Oberftleutnant Grafen Walderjee. 
Möglich, daß ihm auch Hierbei das Vorbild von 1814 vorjchiwebte, wo Friedrich 
Wilhelm ILL. zur Blücherfchen Armee ebenfalld einen Flügeladjutanten entjandte, 
der nur ihm feine Berichte zu jenden Hatte. Jedenfalls entfprang der Entſchluß 
feiner eigenften Initiative, und er bewies auch damit, wie richtig er Dinge und 
Menschen zu erkennen wußte, 

Am 24. November empfing Graf Walderjee vom König jelbit jeine Weiſung, 
wobei fich diejer folgendermaßen äußerte: „Wir jtehen vor einem entjcheidenden 
Moment des Krieges. Die franzöfifche Armee an der Loire hat fih allmählich 
mehr und mehr verjtärkt und beſſer organifiert. Ich Habe das ja kommen jehen 
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und den Herren oft genug gejagt, allein fie wiſſen ja alles immer bejjer als 
ich und behaupten, der eigentliche Krieg jei zu Ende. General von der Tanns 
Aufftellung in und um Orleans entſprach nicht meinen Auffaffungen, feine 
Stellung war zu gefährdet, und er mußte mit Verluften zurüdgehen. Es it 
die 22. Divifion Hingefandt worden, ich habe die 17. Divifion nachgeſchickt, und 
ſchon ift es Klar, daß der Großherzog mit all diefen Truppen dem Feinde nicht 
gewachjen iſt. Sehr zur Zeit ift Me gefallen, und e3 ift num ja auch gelungen, 
die II. Armee heranzuziehen. Sie ift aber jehr ſchwach und zählt nicht mehr 
al3 40000 Gewehre, der Feind wird auf 150000 bis 200000 Mann gejchägt. 
Ich weiß jehr wohl, daß meine Truppen beſſer find als die franzöftichen, 
täufche mich darüber aber nicht, daß wir vor einer Krifis ſtehen. Wird der 
Prinz Friedrich Karl geichlagen, jo müffen wir die Gernierung von Paris aufgeben. 

„sch Habe dem Prinzen den Ernft der Lage in diefem Briefe, den Sie ihm 
überbringen werden, vorgeftellt; wiederholen Sie ihm dabei, daß ich das vollite 
Vertrauen in jeine Führung und Sriegserfahrımg Habe. Machen Sie fich auf 
den Weg, denn e3 wird bald Gefechte geben. Sie werden mir täglid 
berichten und bei dem Prinzen bleiben, bis ich Sie abberufe.“ 

Welche ſchwere Aufgabe der Graf Walderjee übernahm, iſt Har; fie erforderte 
neben Hoher militärifcher Begabung diplomatifche® Geihid. Denn nicht nur 
galt ed, mit eignen Augen die Lage der weit außeinandergezogenen II. Armee 
und der Armeeabteilung, jowie die Berhältniffe und Abfichten des Gegners zu 
erkennen, um darüber jo berichten zu können, wie der König e3 wünſchte, ſondern 
auch mit dem prinzlichen Oberbefehlshaber und feinem Chef des Generaljtabes 
in vollem Einvernehmen zu bleiben, um über deren Abfichten immer aufs genaueite 
orientiert zu jein. Wie der Graf dieje Aufgabe löſte, muß als meijterhaft und 
vorbildlich gelten. 

Wohl war er dem Prinzen Friedrid Karl fchon von früher bekannt, aber 
e3 galt num doch, einem gar zu begreiflichen Mißtrauen, das ihm entgegen- 
gebracht werden konnte, die Spite abzubredhen, und hier muß allerdings aufs 
höchſte anerfannt werden, daß der jonft zum Argwohn neigende Prinz den 
Grafen mit größter Herzlichkeit und Offenheit empfing und ihm nichts von feinen 
Auffafjungen verhehltee Daß aber dies Entgegentommen zu vollem Bertrauen 
und zu einer Hochſchätzung führte, die der edle Prinz dem Grafen bis zu jeinem 
leider jo frühen Tode bewahrte, ift das hohe Verdienjt des Grafen, das er ſich 
in dieſen ereignisreichen Tagen erwarb. 

Graf Walderjee war damals 38 Jahre alt, in der Blüte der Mannestraft, 
mit eijernen Nerven und einem durch Uebung abgehärteten Körper, der jede, 
auch die ftärkjte förperliche und geijtige Anftrengung willig ertrug. Bezeichnend 
it auch die Art feiner Ausrüftung. Selbſt natürlich jehr gut beritten, war er 
nur don drei Mann der Savallerieftabswache de3 Großen Hauptquartierd aus 
Berjailles begleitet und führte einen Heinen Wagen mit dem notwendigjten Ge— 
päd, Lebensmitteln und Fourage mit, der ihm überall folgen fonnte, So 
machte er fich volljtändig unabhängig in feiner Unterkunft, war den ganzen Tag 
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untertvegd, um dann jpät abends irgendivo fein Duartier zu juchen und feine 
Berichte an den König zu jchreiben. Obwohl ihn der Prinz gebeten Hatte, 
immer in jeinem Hauptquartier an jeinem Tijche ald Gaſt teilzunehmen, machte 
er doch nur jelten davon Gebraud). 

E3 waren ereignigreiche und entjcheidende Tage, die ihm bejchieden jein 
jollten. Am 25. November war Graf Walderjee in Pithivierd, dem Haupt- 
quartier des Prinzen, eingetroffen, Hatte fich dort die notwendige Orientierung 
verjchafft und bemußte die beiden folgenden Tage, um jelbjt die jech Meilen 
lange Aufftellung der II. Armee kennen zu lernen, die feindlichen Vorpoſten— 
jtellungen zu erfunden und fich ein Urteil beſonders über die Frage zu bilden, 
ob augenblidlich eine Defenjive, wie e3 der Prinz wollte, oder eine Offenfive, 
wie jie das Große Hauptquartier wünjchte, angezeigt je. Er ſprach ji in 
jeinen erjten beiden Berichten, die er am 26. und 27. November jandte, fir eine 
augenblicdliche Defenfive aus, da die Gelände- und Witterungsverhältnijfe für 
eine Dffenfive jehr ungünjtig lägen und alle Vorteile augenblidlich einer Defenfive 
zu gute kämen. Auch dies ijt ein Zeichen, wie vorurteilslos und fachlich er Die 
Tinge prüfte, da ihm jelbjtverjtändlich die Offenjive auch damals ſchon, wenn 
irgend möglich, jympathiicher war. 

Schon der nächſte Tag brachte den großen Verſuch der franzöfijchen Loire— 
Armee, bei Beaune la Rolande den linken Flügel der prinzlicden Armee über 
den Haufen zu werfen, um dann über Fontaineblau zum Entjag von Paris 
zu marjchieren. 

Der Graf Hatte in der Nacht vom 27. zum 28. November in Pithiviers 
Luartier genommen und war am 28. morgens gerade mit der Abfajjung jeines 
Berichtes an den König bejchäftigt, al3 SKanonendonner hörbar wurde. Der 
Graf beendete jchnell jeinen Bericht, jandte ihn ab, warf fich aufs Pferd und 
eilte nach dem jüddftlihen Ausgange der Stadt, da der Kanonendonner von 
dorther zu fommen jchien. Bald deutete Die zunehmende Stärke auf einen erniten 
Kampf, und eim jchneller Ritt brachte den Grafen nach dem etwa zwanzig Kilo- 
meter entfernten Schauplaß, wo er bereit3 gegen 11 Uhr beim fommandierenden 
General des angegriffenen 10. Corps, General v. Voigts-Rhetz, am Bahnhof 
von Beaune eintraf.e. Schon auf feinem Ritte Hatte er den immer heftiger 
werdenden Angriff auf Beaune wahrgenommen, konnte dem General aber aud) 
ſchon Mitteilung machen, daß die nächjten Truppen des 3. Corps, die 5. Divifion, 
etwa in zwei und einer halben Stunde zu erwarten jeien, eine Nachricht, die 
weientlich zu deſſen Entſchluß, ſich unter allen Umftänden zu behaupten, beitrug. 
Aber noch ehe das Eingreifen diefer Truppen wirkjam wurde, trat die Kriſis 
des Tages ein. Schon jollten auf die unrichtige Meldung hin, daß Beaune ver- 
loren jei, Rüdzugsbefehle erlaffen werden, als der Oberſtleutnant v. Caprivi, 
damal3 Stabschef beim 10. Corps, den General bewog, davon abzuftehen und 
ertt noch genauere Meldungen abzuwarten. Bor allem jei das heranrüdende 
3. Corp3 zum bejchleunigten Eingreifen aufzufordern. Graf Walderjee erbot jich 
jofort, dorthin zu reiten, wa3 der General zunächſt ablehnte. Ein ausgefandter 
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Kavallerie-Dffizier kehrte zu Fuß zurüd, da fein Pferd jchon von franzöftichen 
Schützen erjchoffen war. Nun hielt es den Grafen nicht mehr dort, und obwohl 
noch ein andrer Offizier, Leutnant v. Podbielsti — der heutige Staatsſekretär — 
entjandt wurde, dem erſt Infanterie den Weg bahnen mußte, jagte der Graf 
doch in der Richtung des anmarjchierenden 3. Corps um die franzöfilchen 
Schüßenlinien herum auf die heranrüdende preußifche Infanterie zu, Der er Die 
Richtung zum entjcheidenden Eingreifen wies. Eine franzöfiiche Granate ſprang 
über jeinem Kopf, ohne ihn zu verlegen. Weiter ging der Ritt zum fomman- 
dierenden General des 3. Corps, dem General v. Alvensleben, den er über bie 
Zage unterrichtete, und dem er ebenfall® den Punft angab, wo ein Eingreifen 
am entjcheidendften jein mußte. Die Orientierung erwies jich als jo richtig, daß 
General v. Alvenzleben nicht an jeinen Befehlen zu ändern brauchte, als 
genauere Nachrichten über den augenblidlichen Stand des Kampfes eintrafen. 
Graf Walderjee Hatte auch jofort ſtarke Artillerieentwiklung vorgejchlagen, um 
die vorrüdende feindliche Infanterie bald zur Umkehr zu bewegen. Dann müſſe 
Kavallerie den Erfolg vollenden. Das Anerbieten de3 Grafen, bei den Truppen 
zu verbleiben, nahm Wlvensleben mit den Worten an: „Niemand ijt beijer 
unterrichtet ald Sie, ich möchte mich fchon deshalb Ihres Rates verjichern; 
außerdem find Sie aber alter Urtillerift, und da möchte ich Sie bitten, meine 
Artillerie anzufeßen, wenn Sie meinen, dat Ihr Auftrag dies erlaubt.“ Nach 
einer Erkundung für geeignete Stellungen führte der Graf die erjte ankommende 
Batterie jogleih dahin vor und ließ das Feuer eröffnen. Als bald ftarfe 
franzöfische Infanterielinien in großer Unordnung zurüdwichen, machte der Graf, 
getreu jeinem erjten Nate, darauf aufmerkjam, daß nun Kavallerie den Erfolg 
vollenden müſſe. Leider wurde die Gelegenheit, hier eine glänzende That aus— 
zuführen und den Tag zu entjcheiden, von der auweſenden Kavallerie nicht aus: 
genußt, wie e3 auch troß des aufgeweichten Erdreich® wohl möglich geivejen wäre. 

Auch dem Prinzen Friedrich Karl, der ſich dem Schlachtfelde genähert hatte, 
vermochte Graf Walderfee die erjte Nachricht von dem glüdlichen Ausgange des 
Tages mit den Worten zu bringen: „Es ift ein vollftändiger Sieg erfochten; 
derjelbe wird zu einem Roßbach für die Franzojen, wenn unverzüglich verfolgt 
wird.“ Der Prinz reichte dem Grafen die Hand und dankte ihm für dieſe „erite 
und hinreichende Aufklärung über die Ergebniffe de3 Tages‘. Zu einer that- 
kräftigen Verfolgung kam es indejjen nicht mehr. Noch am Abend begab ji 
Graf Walderjee nach Pithivierd zurüd und berichtete um 11 Uhr über die 
Schladt an den König. 

Sofort beim erjchallenden Kanonendonner zu Pferde, der Richtung des 
Scalles folgend, immer an den wichtigjten Punkten der Schlacht, unermüdlich 
feine Kräfte der Leitung zur Verfügung jtellend, die entjcheidenden Mapnahmen 
richtig erfennend, jo jehen wir den Grafen jchon an diejem Tage jeine hohen 
militäriſchen Eigenjchaften entfalten. Und wie er vor der Schlacht der Vertreter 
der Defenfive geweſen, fo dringt er num jofort auf rücjichtslojejte Offenſive, 
um ihre Früchte einzuheimjen, ohne leider damit durchzudringen. 
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Schon am 29. früh ift er wieder in Beaune, um feinen Bericht an den 
König zu ergänzen. Der 30. führte ihn wieder mit dem Prinzen zulammen, der 
das Schlachtfeld befichtigte. Nach mehrfachem Schwanfen war dieſer von dem 
Blan einer DOffenfive am 30. wieder zurüdgelommen; nun bedauerte er, fie 
unterlajjen zu haben. „Doch jelten kehrt,“ wie er zum Grafen jagte, „das 
Soldatenglüd mit derjelben Gunit zurüd.* Al3 der Graf am 1. Dezember jpät 
abends die Gewißheit gewann, daß es am folgenden Tage bei der weitlich der 
großen Straße Orleans-Paris operierenden Armeeabteilung des Großherzogs 
vorausſichtlich zu ernſteren Kämpfen kommen werde, beſchloß er ſofort, noch vor 
Tagesanbruch dorthin zu eilen, da der Schwerpunkt der Ereigniſſe zunächſt dort 
liegen mußte. So wurde e3 ihm möglich, auch der entjcheidenden Schlacht bei 
Loigny am 2. Dezember beizumwohnen und auch hier erfolgreich in den Gang 
der Ereignifje einzugreifen. 

Schon auf feinem Ritt am frühen Morgen des 2. Dezember zur Armee- 
abteilung fand der Graf Gelegenheit, jtarke, öjtlich der Straße Orleans-Paris 
vorrüdende Maſſen des Gegner gemau zu beobachten. Seine unter großen 
Schwierigkeiten teild durch einen Weiter, teil mit dem XTelegraphen an den 
Brinzen bieriiber gejandte Meldung war jo wichtig, daß fie den Prinzen bewog, 
noch an diefem Tage nach Welten fich der Armeeabteilung zu nähern, jo daß 
damit ein Zujammenwirken zum enticheidenden Angriff auf Orleans möglich 
wurde. Um Mittag traf Graf Walderjee bei dem Großherzog auf dem Schlacht: 
felde ein, den er num ebenfall3 über die ihm von Oſten drohende Gefahr unter» 
richten konnte, und begab fich dann wieder zum Brennpunkte des Kampfes bei 
Loigny, wo General v. Treskow, früher langjähriger Chef des Militärkabinetts, 
jeit furzem Kommandeur der 17. Divijion, den Befehl führte. 

Als im weiteren Berlaufe des hin und her wogenden Kampfes am Nach— 
mittag em Vorſtoß jtarfer franzöfticher Kräfte bei Loigny die Deutfchen an 
einigen Stellen zum Weichen brachte, da nahm Graf Walderjee freudig die 
Gelegenheit wahr, auch einmal perjünlich in den Kampf einzugreifen. Mehrere 
zurücgehende Abteilungen brachte er zum Halten, jprang vom Pferde, dejjen 
Zügel er einem Hufaren zuwarf, jtellte ſich an die Spige einer geſchloſſenen 
Compagnie, ergriff jelbft ein Gewehr und führte, alles mit jich fortreißend, Die 
nächften Truppen auf Loigny vor. Auf nächſte Nähe an den Feind gekommen, 
rief er: „Halt — Schnellfeuer, Hundert Schritt!“ Er jelbjt feuerte mit, und 
die Wirfung des Feuerd aus Diejer Nähe war von Höchitem Erfolge. Nach 
Erlöjchen der Schlacht ritt der Graf nad) dem Drte Janville und berichtete 
von bier furz mit dem Telegraphen nad) Berfailles und an den Prinzen Friedrich 
Karl, der hierdurch die erjte Nachricht von dem glänzenden Siege der Armee- 
abteilung erhielt. Abends um 11 Uhr folgte damı wieder ein ausführlicher 
Bericht an den König. 

Auch den Kämpfen des nächiten Tages beim VBorjchreiten auf Orleans 
wohnte Graf Walderjee bei der 22. Divifion bei, jeine Eindrüce abends in feinem 
Beriht an den König dahin zujammenfafjend: „Nach allem, was ich geftern 
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und heute gejehen habe, Halte ich die Kraft der franzöfifchen Armee für gebrochen,“ 
damit da Richtige treffend. In gleicher Weife war er am 4. Dezember bald 
bei den verjchiedenften Abteilungen beobachtend, bald dem Prinzen jeine Beob- 
achtungen mitteilend. Nach der Einnahme von Orleans erfundete er jelbft mit 
dem Grafen Häjeler, dem jetigen fommandierenden General, am 5. drei Meilen 
weit auf dem Tinten Zoire-Ufer und kam hierbei zur Ueberzeugung, daß eine 
energische Verfolgung das Zerjtörungswert beim Feinde bald vollenden werde. 
Leider konnte er aüch jegt nicht mit feiner Anficht durchdringen. Eine rechtzeitige 
und kräftige Verfolgung unterblieb, und diefer Umftand trug dazu bei, die 
Sammlung und den jpäteren Widerjtand des franzöfischen Heeres unter Chanzy 
zu ermöglichen. 

Die glänzende und erfolgreiche Thätigkeit des Grafen Walderjee in den 
Tagen vom 25. November bis zum 5. Dezember bewogen den Prinzen Friedrich 
Karl, den König zu bitten, ihm den Grafen noch zu belaſſen. Der König 
gewährte die Bitte, und jo verblieb diefer noch einige Zeit im Hauptquartier 
der II. Armee. Dem König aber und dem Grafen Moltte hatten feine überaus 
flaren und fachlichen Berichte den Beweis für feine hohe militärische Befähigung 
gegeben, wozu noch kam, daß er e3 verjtanden hatte, auch feine Stellung zu 
den verjchiedenen in Frage kommenden Perfüönlichkeiten überaus taftvoll zu 
gejtalten, tvie er e3 auch vermied, jemals in feinen Berichten irgendwie Bemerkungen 
über Perjönlichkeiten zu machen, ich immer auf das Sacdjliche bejchränfend. Als 
er das Weihnachtsfeft wieder in Verſailles begehen durfte, da war das Eiferne 
Kreuz erjter Klaſſe der Dank des Königs für die großen Dienfte, die er vor 
Orleans geleitet Hatte, und al3 dann beim Großherzog von Medlenburg ein 
neuer Stab3chef ernannt wurde, war e8 der Graf Walderfee, der am 4. Januar 1871 
dieje Stelle erhielt. So wurde es ihm vergönnt, die enticheidenden Tage von 
Le Mand an verantwortungsvoller Stelle mitzuerleben. Auch Hier erwarb er 
fi) wieder das volle Vertrauen feines großherzoglichen Führers. Er ift fomit, 
wenn wir von den prinzlichen Führern, dem König und dem Prinzen Georg 
von Sachen abjehen, der einzige deutfche aktive General, der nod 
am Feldzuge in einer höheren verantwortung8vollen Stelle teil- 
genommen hat und Srieg3erfahrungen bejißt, wie fie eben nur 
an höherer Stelle in dieſem Umfange gemacht werden können. 

Nachdem Graf Walderjee nach der Kapitulation von Paris noch ala Stabs— 
chef des Generald v. Kameke, de3 Kommandanten der in Paris einritdenden 
deutjchen Truppen, fungiert hatte, wurde er dem deutjchen Botjchafter in Paris 
zur Regelung der vielen in Betracht kommenden militärischen ragen beigegeben. 
Seine hier jchon früher gewonnenen Erfahrungen und feine mehrfach bewiejene 
diplomatische Geichiclichkeit hatten auc Bismarcks Augen auf ihn gelenkt. Es 
folgte dann eine Zeit für ihn als Kommandeur der jpäteren Königsulanen in 
Hannover und Chef des Stabes beim Prinzen Albrecht ebendajelbit, bis der 
Graf Moltke ihn jelbft zu feinem Adlatus im Jahre 1881 ermwählte. 

Zehn Jahre Hat dann Graf Walderfee, als der eigentliche Leiter des General- 
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ftabe3 und nach Moltkes Rücktritt 1888 zum Chef ernannt, eine unvergefjene 
Tätigkeit entwidelt. Böllig im Geiſte des Feldmarjchalld Hat er die Einrichtungen 
de3 Generalſtabs, den gejteigerten Anforderungen unfrer Zeit entjprechend, weiter 
gebildet. Iſt doch allein die Zahl der Generaljtabsoffiziere in der Zeit um mehr 
al3 das Doppelte gejtiegen. Die Stellen der Oberquartiermeifter find umter ihm 
geichaffen, um auch im Kriegsfalle jofort über eine Anzahl für die Stellen ala 
Chefs des Generaljtabes oder Oberquartiermeijter bei den Armeen vorgebildete 
Offiziere zu bejigen. Unvergeßlich werden jedem Teilnehmer die von ihm ge- 
leiteten Generalftabsreifen und geftellten theoretiichen Aufgaben jein. Auf den 
Reifen trat die ganze ich allen mitteilende Elafticität feiner Natur in die Er- 
iheinung, wenn der Abend nach anjtrengenden Ritten und Arbeiten alle zum 
fameradjdhaftlihen Trunfe bei humorvollen Vorträgen oder Gejängen vereinte 
oder der Morgen alle wieder in gleicher Frijche in den Sattel rief. Bei den 
Aufgaben aber wurden die Teilnehmer zum erften Male in die großen Ber: 
bältnifje der Heeresführung eingeführt, indem es fich Häufig dabei um die An- 
ordnungen für ganze Armeen oder Armeeabteilungen handelte, während Die 
Aufgaben de3 Grafen Moltke, der damaligen Thätigkeit der meijten Generalſtabs— 
offiziere entjprechend, fich meijt in Eleinerem Rahmen gehalten Hatten. Auch der 
Prinz Friedrich Karl, der jeit den gemeinfam vor Orleans verlebten Tagen dem 
Srafen eine ungeminderte Freundjchaft bewies, ließ fich tet? dieſe Aufgaben 
mitteilen, und es war dann interejjant, auch die Löſungen des großen prinzlichen 
Heerführers zu hören. Dann famen die Jahre, in denen auch Seine Majeftät 
an der Löſung der Aufgaben teil nahmen, und es gehört zu dem jchöniten Er- 
innerungen jede Teilnehmers, wenn fich an die Beſprechung des Grafen Walderjee 
auch eine folche Seiner Majejtät anſchloß. Es ijt befannt, wie Seine Majeftät 
dann die Verdienſte des Grafen als Chef des Generaljtabs in der Ordre bei deſſen 
Emennung zum fommandierenden General des IX. Armeecorps hervorhob. 
Sieben Jahre ijt e8 dem General vergönnt geweſen, feine reifen Erfahrungen, 
all jeine großen joldatischen Eigenjchaften auch zum Nutzen dieſes Corps zu 
verwenden, das Hierdurch auf eine jelten Hohe Stufe kriegerifcher Schlagfertigfeit 
gehoben iſt. Ganz bejonders waren es jeine großen Uebungen, die für alle in 
höchſtem Grade lehrreich waren, und Hier war es wieder feine Kritik, die immer 
ſachlich, niemal3 perjönlich, niemals verleßend für jeden eine Quelle der Be— 
Ichrung bildete. Daß er auch Hier die ganze Frijche ſeines Weſens auf die 
Truppen zu übertragen wußte, braucht nur angedeutet zu werden. An dem 
Wohl und Wehe jedes einzelnen feiner Offiziere nahm er den regjten Anteil 
und bewahrte ihnen jein Interejfe auch nach jeinem Scheiden vom Corps als 
Generalinſpekteur. So wenn er zum Abſchiedseſſen eines Stabsoffiziers von 
Hannover aus erjchien mit den Worten: „Nun, wenn der Stabsoffizier nicht 
zum Feldmarjchall fommt, muß der Feldmarjchall zum Stabgoffizier kommen.“ 
Der Graf fteht heute im neumumdjechzigiten Lebensjahre, it aljo nur ein 
Sahr jünger wie Blücher, al3 dieſer in die Freiheitskriege zog, oder wie Moltke, 
ald der Krieg 1870 begann. Bon beiden trägt er entjchieden gewijje Züge in 
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fi, von jenem den unerjchrodenen Reitergeift, das „Wägen“, dad vor feinem 
Hindernis zurüdjchredt, denn bis Heute noch ritt er bei den Parforcejagden in 
Hannover mit dem jüngften Neiter um die Wette, von diefem hat er auch das 
ruhige „Wägen“ gelernt, und wenn er auch ein begeifterter Anhänger der Offenfive 
in großem Stil ijt, die allein eine wirkliche Entſcheidung bringt, und eine Aus: 
nugung des Sieged durch energijche Verfolgung anjtrebt, jo weiß er, daß aud) 
eine Defenfive am Plage jein kann, und daß er niemals fi von vorgefaßten 
Meinungen leiten läßt, hat er jchon vor dreißig Jahren bewiefen. Nimmt marı dazu 
noch das diplomatische Gejchid, das er oft bewiejen, jo wird man zugeben müfjen, 
daß in allen in Frage fommenden Heeren kein Führer fich finden dürfte, der ähnliche 
Eigenjchaften, gleiche Erfahrungen zur Löſung der ihm bevorjtehenden jchwierigen 
und mannigfaltigen Aufgaben mitzubringen vermöchte, wie der Graf Walderjiee. 

Auch bei dem in China gegenübertretenden Gegner find ja bis zu einem 
gewilfen Grade ähnliche Erjcheinungen vorhanden wie 1870 bei den Bolt3- 
aufgeboten. Auch die franzöftichen Bolldaufgebote wurden von vielen berufenen 
Berfönlichkeiten unterfchäßt, auch dort wußte man ſehr wenig, wo fie ſich bildeten, 
wie ftark fie waren, wie fie bewaffnet waren und wie erft der Tannjche ſchließ— 
liche Mißerfolg über die Stärfe der Streitfräfte an der Loire Aufklärung brachte, 
jo der mißglüdte Seymourſche Entfaßverjuch über die Stärfe der chinefijchen 
Kräfte. Hier wie dort hat man mit Größen zu rechnen, die man nicht kennt, 
umd ein vorurteilölojer jcharfer Blick ift Hier wie dort am Platze. Rechnet man 
dazu noch die Schwierigkeiten, die jeder Koalitionskrieg bietet und der jegige durch 
die Menge der Beteiligten und die Verjchiedenheit ihrer politifchen Ziele in ver- 
ſtärktem Maße mit fich bringt, jo wird auch das fo oft bewährte diplomatijche 
Geſchick des Oberfeldherrn notwendig jein und zum glüdlichen Gelingen der 
Operationen beitragen müjjen. Die Bedingungen eines Erfolges, ſoweit fie in 
der Wahl eined geeigneten Oberbefehlshabers bejtehen fünnen, find hier gegeben 
wie e3 nicht oft der Fall jein wird. 


3 
Das Jubiläum der St. Stephansfrone. 


(Ein politifhes Stimmungsbild aus Ungarn.) 


ſtözös. 


Beaunich iſt in längſt vergangenen wie in jetzigen Zeiten mit keinem Symbole der 
edelſten Empfindungen ein größerer Mißbrauch getrieben worden, als mit dem Zeichen 
des Kreuzes. Man weiß, um nur eines zu ſagen, welche Blüten der ſogenannte chriſtlich— 
ſoziale Geiſt in unfrer Zeit und namentlich in Wien treibt. 
Auf eine hijtorifch bedeutſame, menfchlich erhebende eier der wahren Miſſion des 
Chriſtentums hinzumeifen, ift darum in unfern Tagen geradezu Pflicht der erniten 
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Publiziſtik, ja man iſt verfucht, zu Tagen, daß fein Ereignis des fo reich und tief 
bewegten Jahres, mit dem wir in ein neues Säfulum treten, höhere Aufmerffamteit 
verdient, als das vom Glanze echter VBaterlands: und Menfchenliebe verflärte Feit, 
welches jih in der altehrwürdigen erzbifchöflichen Stadt Gran, der Geburts: und 
Krönungsitadt de erjten Königs von Ungarn, am 15. Augujt abgefpielt hat. Ein 
Jubiläumsfeft der ungarifchen Krone, eine Aubelfeier des apoftolifchen ungarifchen 
Königtums, ein monarchifches Feſt einer ariltofratifch veranlagten Nation, in deren 
politifchem Organismus die Adelsklaffe eine hervorragende Rolle fpielt, und doch ein 
demofratifches Feſt im bezeichnenditen Sinne des Wortes, ein Feſt des Katholizismus aber 
nach der ausdrüdlichen Erklärung des eriten ungarifchen Kirchenfüriten, der vom Papſt 
als fein geborener Botfchafter anerfannt wird, ein Feſt jedes ungarifchen Staatsbürgers, 
„weicher Konfeffion er immer fei, welche Sprache er immer fpreche”, denn fo fagt der 
Primas von Ungarn, „wenn auch die Religion uns trennt, die heilige Krone vereinigt 
uns alle. Mit der heiligen Krone, die bei uns feine unbefchränfte Macht bedeutet, ver: 
jchmilzt Der Begriff des Vaterlandes in eines, der Krone Mitglied ijt jeder Bürger.“ 

Dieje hiftorifch begründete, im Geiſte der ungarifchen Verfaffung wurzelnde Auffaffung 
löſt jeden der anfcheinenden Widerfprüche, die vorftehend angeführt wurden. Aus ihr 
erflärt fich die durchwegs dynaitifche Gefinnung eines von Freiheitsliebe durchglühten 
Volkes, wie es das ungarifche nie aufgehört hat zu fein, aus ihr die ungarifche Toleranz, 
die den Eonfefjionellen Hader, den Antifemitismus, den einzelne Fanatiker und politifche 
Spekulanten zu importieren verfucht hatten, fofort als Krankheitsjtoff ausſchied, in dieſen 
Orundgedanfen drücken fich die hohen Ziele aus, welche der erjte König von Ungarn verfolgte, 
als er jich vor 900 Jahren vom Papit Sylvejter II. die Krone erbat, um die Umgeftaltung 
Ungarns zu einer jtaatlichen Organifation, dejfen Anfchluß an den europäifchen Weiten, 
die Einführung des ungarifchen Staates in die europäifche Völferfamilie durchzuführen. 

„Nam unius linguae uniusque moris Regnum imbecile et fragile est.* 

Bon dieſer Erfenntnis geleitet, die bleibend niedergelegt ift in dem „von der Gaſtlich— 
feit gegen Ausländer und Behandlung der Fremden“ handelnden Kapitel der Lehren, 
welhe Stephan der Heilige feinem Sohne ala Vermächtnis hinterließ, wollte der von wirklich 
Hriftlicdem Geiſt erleuchtete Arpade feinem noch rohen Naturvolfe den Verkehr mit den 
weltlichen Rulturnationen ermöglichen, um ihm den Segen ihrer Gejittung zugänglich zu 
machen. Als Mittlerin erwählte er die Kirche, die zu jener Zeit noch ala Inbegriff aller fittlichen, 
itaatenbildenden und Eulturellen Elemente galt, daher auch die größte Macht repräfentierte. 

Die Deutichen follten die ungarifchen Horden nicht umfonit am Lech befiegt haben, 
das wilde Meitervolf follte zu der Einficht gelangen, daß es durch rohe Gewalt allein 
vor dem Schidfal der Hunnen und Avaren nicht bewahrt werden fann. 

Aus dem Fürftprimas von Gran ſprach der gelehrte Benediktinermönch, der mit 
Recht gefeierte Gefchichtsphilofoph, als er am 15. Auguft in feiner Graner Feitrede fagte: 
„Stephan I. brachte mit außerordentlicher jtaatsmännifcher Weisheit die Lehre der chrüt: 
Iihen Religion und die avitifche Verfaffung der ungarifchen Nation derart in Einklang, 
dab Religion und Nation miteinander wie Seele und Körper verfchmolzen.“ Die von 
Sylveiter II. erbetene heilige Krone, die alle vereinigt, deren Mitglied jeder Ungar ift, 
Iombolifierte den fozialen Gedanken des Chriftentums, und das ungarifche Volk Fämpfte, 
indem es da3 weftliche Europa gegen die Barbarei der Osmanen fehüßte, für den Beſtand 
feiner Nationalität. Die unvergänglichen Heldengeftalten eine® Johann Hunyady und 
Nikolaus Zrinyi find von diefem Geijte gezeugt, diefer von den erleuchtetiten ungarifchen 
Kirhenfürften genährte und heute noch gepredigte Geijt bildet den Schutzwall gegen jede Un— 
duldfamkeit, bildet das Geheimnis des im Königtume wurzelnden ungarifchen Liberalismus, 
er ift die Grundlage jenes ungarifchen Freiheitsfinnes und Freifinnes, der, wie Minifter: 
präfident Szell in feiner Antwort auf die Graner Feſtrede des Fürjtprimas betonte, „fich nie 
einer weltlichen noch einer kirchlichen Gewalt unterwarf“. 
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Kein Wunder, daß das Kleinod der St. Stephansfrone, das all diefe Ideen und 
Ueberlieferungen verfinnbildlicht, wie ihr Augapfel von der Nation gehütet wird. Schon 
vor einem Jahrhundert hat die ungarifche Gefehgebung hervorragende Männer des Landes 
geradezu als Wächter diefer Neliquie bejtellt, in deren wechfelvollem Schidfale ſich hoch— 
interejfante Epifoden vaterländijcher Gejchichte widerjpiegeln, da fie von verfchiedenen 
Fürjten geraubt, verborgen, unter anderm auch im 14. Jahrhundert in die Hand Kaiſer 
Friedrichs gelangte, dem fie Matthias Corvinus nur durch einen blutigen Angriff ent: 
winden Eonnte, 

Mit dem Zeitalter diejes großen und gerechtejten feiner Könige liebt es der enthu- 
jtaftifche Magyare, die Negierungsperiode des edlen Fürſten zu vergleichen, in welchem er 
feit den legten 33 Jahren den Träger der im Jahre 1853 wiedergefundenen Stephansfrone 
verehrt. Sie war mährend des 1848er ungarifchen Freibeitsfampfes befanntlich von 
Szemere, einem der flüchtigen Führer der Bewegung, nach verfchiedenen feiner Wanderungen 
in der Gegend von Orfova bei einer verfallenen Holzbrüce vergraben worden, und es 
bedurfte mehrjähriger vergeblicher Forſchungen, bis fie famt dem Scepter unverfehrt 
wieder entdedt wurde. Der Jubel der Bevölkerung begleitete fie nach Ofen, wo man 
fie mit großer Feierlichfeit den Kronhütern übergab, aber lange bange Jahre verjtrichen 
für Ungarn, ehe jie ihre biftorifche Beſtimmung auf dem Haupte Franz Joſephs I. zu er: 
füllen vermochte, 

Wie diefer Fürft ihre Miffion aufgefaßt hat, das befundet der faſt beifpiellofe Auf: 
fchwung, den der ungarifche Staat feit Wiederherjtellung feiner Verfaffung genommen 
hat, das bezeugt die Stellung, welche fich das durch lange Türkenkriege in feiner kulturellen 
und nationalen Entwidlung gehinderte Reich der St. Stephansfrone während der kurzen 
Dauer dreier Jahrzehnte in der Reihe der zivilifierten Staaten errungen hat. Am deut: 
lichiten aber fpringt dem Beobachter des politifchen Lebens in Ungarn das Zeugnis defien 
in die Augen, daß die Krone auf dem Haupte Franz Joſephs I. ihre Miffion, die Bürger 
des Staates zu einigen, fo erfüllt, daß jeder Patriot in dem Könige den erjten Ungarn vers 
ehrt, als den ihn Vollsmund und Bolfslied preifen. Kann dies beredter erwiefen werden 
als durch Die dankbare Bewunderung und Ehrfurcht, mit der die ertremfte Oppofitionspartei 
des Landes, die Koffuthpartei, Franz Jofeph I. ala das Mufterbild eines feiner hohen Auf: 
gaben gerecht werdenden Herrfcherd, als einen Wohlthäter Ungarns, als einen Helden 
der Pflicht aus jedem Anlaß feiert, und erjt fürzlich anläßlich des Doppelfeites, des Jubiläums 
der St. Stephansfrone und des fiebzigiten Geburtstages des Monarchen, gefeiert hat. 

Die einfache Größe diefes Fürften, der/IHeroismus, mit dem er, ungebeugt von 
Schieffalsfchlägen, feine Herrfcherpflicht auf den Thronen beider Staaten der Monardie 
erfüllt, hat felbjt diefer radifalen Partei Belehrung und ehrfurchtsvolle Huldigung ab: 
gerungen, deren Führer Koſſuth einit die Unverträglichkeit der öfterreichifchen Kaiferkrone 
mit der ungarifchen Königskrone proflamierte. Um wie viel fefter und inniger aber find 
die andern Teile der Nation mit ihrem Könige verbunden, den fein fchweres Leid ihren 
Herzen jtet3 näher gebracht hat. 

„Dem Glüclichen fchlägt feine Stunde.“ Zu oft und tief hat es Raifer und König 
Franz Joſeph, hat es mit ihm die ungarifche Nation erfahren, daß von „der Fürſten ein- 
famen Häupter* das Umgelehrte diefes Dichterwortes gilt. Ahnen fehlägt feine Stunde, 
und namentlich ihm, dem Vielgeprüften, fchlug wohl felten eine Stunde ungetrübten Glüds. 
Fand er eine folche, fo danft er fie gewiß dem Gefühle, ftet3 fein Beſtes gethan zu haben 
für das Glück der Völker, die feinem Scepter anvertraut find, und dem erhebenden Be 
wußtjein, die aufrichtige Liebe einer freien unabhängigen Nation zu befigen, deren edelite 
Söhne in ihm einen wahrhaft würdigen apojtolifchen Träger jener neunhundertjährigen 
Stephanäfrone verehren, welche der Nation den Inbegriff ihrer höchiten Güter daritellt. 
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Arbeiter-Derjicherungswejen. 


Die deutihe Arbeiterverfiherung am Ende des 19. Jahrhundert3.') 


3 iſt durchaus natürlich, da der enorme Aufihwung des wirtihaftlihen Lebens, welcher 

insbeiondere burdh die Verwendung der Dampflraft, der elektriihen Kraft und der 
durch beide gejteigerten allgemeinen Kapitallraft bedingt it, in erſter Linie auch denen zu 
gute fommen muß, welche ihre körperlihen Kräfte für die Verwertung der in den Dienit 
der Menſchheit gejtellten, früheren Geſchlechtern in ihrem Werte nicht bekannten Elemente 
einjegen. 

Die Arbeiterbewegung, welde zur Erreihung dieſes Bieles, der Verbeſſerung des 
Loſes der Arbeiter, feit Jahrzehnten in fonjtanter Weiſe eingefegt bat, ijt darum eine er» 
Härliche und berechtigte Erjcheinung. 

Jeder einzelne und die Gejamtheit find ihres Glüdes Schmied, und das Streben nad) 
Berbeijerung der eignen Lage, die Nichtzufriedenheit mit den bejtehenden Zuftänden, der 
Wunſch, das eigne Geihid und das der Seinigen zu verbeffern, ijt ein notwendiger und 
wirtjamer Hebel für jeden Fortſchritt. 

Nun liegt es auf der Hand, daß die arbeitenden Klaſſen, denen es vielfah an der 
nötigen Bildung, dem nötigen Kapital und an einem organifhen Zuſammenſchluß fehlt, 
aus ji heraus das ihnen bewußt oder unbewuht vorſchwebende Ziel zu erreichen nicht 
wohl im jtande find. 

Deshalb ijt es die Piliht des Staates, dem fein eignes und das Wohlergehen aller 
feiner Angehörigen am Herzen liegt, ji der Arbeiter anzunchmen. 

Die Nation, die am beiten für die Arbeiter forgt, jorgt am beiten auch für fich felbit. 

Die Fürſorge des Staates für die Arbeiter erweijt fih nad einer doppelten Richtung: 
einerjeit3 der des Schußes und der Förderung in gefunden Tagen (Arbeiterihuß) und 
andrerſeits der der Hilfe in franfen und alten Tagen (Arbeiterverfiherung). 

Das Deutſche Reich mit feiner allgemeinen Schulpfliht, allgemeinen Wehrpflicht und 
feinem allgemeinen Stimmrecht bat fih, die logische Konfequenz diefer drei allumfajjenden 
Prinzipien wohl erfennend, nad beiden Richtungen feiner Aufgabe voll bewußt gezeigt und 
auf beiden Gebieten Jahr für Jahr feine gefeßgeberiihe Gewalt zu Guniten der Gefunden 
wie der Kranken, ber Elenden, Schwahen und Alten in Bewegung gejeßt. 

Am Schlufie des 19, Jahrhunderts kann darum das Deutihe Reich, wenn es das 
Eritrebte und das Geleijtete jih vergegenwärtigt, befriedigt jein. Es ijt wertthätig mit 
großer Kraft und großen Mitteln eingetreten, und insbefondere die gebildeten und wohl» 
babenden Klaſſen der Bevölterung haben weitgehende Laſten an ehrenamtliher Arbeit und 
an Geld für die Arbeiter übernommen. 

Berühren wir zunädjt mit ein paar Worten den fogenannten Urbeiterfhuß, den 
insbefondere aud der regierende Deutiche Kaifer bald nad feinen Negierungsantritt durch 
die fogenannten Februarerlajfe vom Jahre 1890 auf feine Fahne gejchrieben hat, jo haben 
wir aus dem legten Decenniun zunädjit die Gewerbeordnungsnovelle vom 1. Juni 1891. 
Die Arbeit der fhulpflihtigen Kinder wurde darin ganz verboten, der Marimalarbeitstag 
für Frauen eingeführt, die Frauennadtarbeit eingefhränft, die Schutzvorſchriften für die 
jugendlihen Arbeiter wurden erweitert, es wurden die Arbeitsordnungen eingeführt, dem 
Bundesrat wurde die Befugnis zur Ausdehnung der Arbeiterſchutzvorſchriften auf Wert» 
Hätten mit Motorenbetrieb, auf die Hausinduftrie und jo weiter gegeben, die Anordnungen 
über den Schuß von Leben und Gefundheit der Arbeiter wurden durch ſolche über den 


1) Referat für den fünften internationalen Arbeiterverfiherungsfongrei Ende Juni 1900 in Paris, 
8* 
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Schuß der Sittlichleit ergänzt und vielfad verfhärft, die Sonntagsruhe wurde eingeführt, 
lurz e8 wurde eine Fülle von neuen Maßnahmen gefhaffen, die in ihrer Gejamtheit weit 
über den Rahmen der Forderungen der Arbeiterfürjorge hinausgingen, welche von ber 
Berliner internationalen Arbeiterjhuglonferenz im Anfang des Jahres 1890 aufgeitelt 
wurden. Dazu kam, dab dem Bundesrat Vollmachten gegeben wurden, auf denen fpäterbin 
weitergebaut wurde. Wir erinnern in diefer Beziehung nur an den $ 120e ber Gewerbeordnung, 
auf Grund deffen die einjchneidendjten Anordnungen über die Arbeitszeit der erwachſenen 
männliden Arbeiter verichiedener Berufszmweige erlaffen wurden. Die erjten neumjiger 
Jahre wurden ausgefüllt mit Maßnahmen, die fih auf die Sonntagsruhe bezogen, es folgte 
die Ausführung der von der Kommiſſion für Arbeiterjtatiftit vorbereiteten Vorſchläge, gegen— 
wärtig wird an der Regelung der Berhältniffe der Hausindujtrie gearbeitet. Ueberall, wohir 
man ſieht, ijt eine Verwirfiihung der in den Februarerlaſſen Kaifer Wilhelms II. nieder: 
gelegten Arbeiterfhuggedanten zu bemerten. 

Gehen wir hiernach näher auf die deutſche Arbeiterverfiherung am Schluſſe 
des 19. Jahrhunderts ein, jo wollen wir fur; das Endergebnis an die Spibe ftellen. Bis 
zum 31. Dezember 1899 iſt den deutjchen Arbeitern direlt an Unterjtügungen zu gute ac 
lommen: 
aus der Kranlenverfiherung (ſeit 1885) . » 2 2 2 20 2000. 1473 Millionen Marl 
aus der Unfallverjiherung (feit 1886) . . . re. - DIE — 
aus der Invaliditäts- und Altersverſicherung (feit 1891) . Pa} | z “ 

Summa 2618 Millionen Bart. 

Dazu kommen die Einlagen in den Rejervefonds und die fonjligen Bejtände am 


31. Dezember 1899 
143 Millionen Wert 


der Krantenlalien » >» 2» 2 2 2 2 02. 

ber Unfallverjiherung . . . 1411660 & e 
der Invaliditäts- und Aitersoeriherung a en u er ae see AR L S 
der nappidhaften . .. » eure a er va 106 


Summa 1156 Millionen Dart, 

Es find aljo in den beiden legten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
gegen vier Milliarden Marl an die deutfhen Arbeiter teils bar aus: 
gezahlt, teils für fie in Reſerve gelegt, wobei fie allerdings zu ber firanlen- 
und Invaliditäts- und Altersverfiherung ſelbſt Beiträge geleiftet haben, während die Unfal- 
verjiherung lediglih auf Koſten der Arbeitgeber bewirkt ift. 

Zu den einzelnen Berjicherungszweigen tft zu bemerken, daß die Unfallverfiderung 
am Ende des 19. Jahrhundert? gegen 18 Millionen verjiherte Perſonen umfaßte, davon 
6 Millionen in 65 gewerblihen Berufsgenofienihaften und 11 Millionen in 48 landwirt— 
ihaftlihen Berufsgenofjenihaften und die übrigen bei Bauverjiherungsanftalten und io 
weiter. Die Zahl der feit dem Jahr 1886 entfhädigten Unfallverlegten ıc. beträgt (nid! 
gerechnet die Witwen, Kinder und Afcendenten Getöteter) über 700000. Im Jahre 189% 
wurden an Entfhädigungen (Renten und fo weiter) 79101153 Mark verausgabt und zwar 
an 487227 Berlegte, an 45031 Witwen, an 77883 Rinder, an 2728 Afcendenten Getöteter. 
Daneben erhielten 10854 Frauen, 23490 Kinder, 188 Afcendenten al3 Angehörige von 
Berlegten, welde in Strantenhäufern untergebradt waren, die gefeglihen Unterftügungen, 
jo dbaf in dem genannten Jahre zufammen 647401 Berfonen Bezüge auf Grund der Unfall— 
verſicherung zu teil wurden, 

Aus der reichsgeſetzlichen Rrankenverſicherung, welher gegen 9 Millionen Ber: 
fonen unterliegen, jind den Arbeitern von 1885 an, wo die Koſten mit 47 Millionen Marl 
begannen, bis zum Ende des Jahrhunderts 11, Milliarden Mark zugefloffen. Im Jahre 
1899 betrugen die Kojten der Krankenkaſſen etwa 125 Millionen. Dazu fommen bie 
Leiftungen der 139 deutſchen Knappfchaftävereine, die von 1885 bis 1899 an Kranlenloſten 
mehr ald 132 Millionen Mark Ieijteten. 
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Nach der im Reichs-Verfiherungsamt gefertigten Zufammenftellung, die auf den Mit 
teilungen der Borjtände der Jnvaliditäts- und Alteröverfiherungsanftalten 
und der zugelajjenen Kafjeneinrihtungen beruht, betrug die Zahl der jeit dem Inkrafttreten 
des Invaliditätd- und Altersverſicherungsgeſetzes (1891) bis einſchließlich 31. Dezember 1899 
von den 31 Berfiherungsanjtalten und den 9 vorhandenen Kafjeneinrihtungen bewilligten 
Invalidenrenten 477930. Davon find infolge Todes oder Auswanderung der Berechtigten, 
Wiedererlangung der Erwerbsfähigfeit, Bezugs von Unfallrenten oder aus andern Gründen 
weggefallen 153611, fo daß am 1. Januar 1900 liefen 324319 gegen 310453 am 1. Ob 
tober 1899. Die Zahl der während desjelben Zeitraumes bewilligten Altersrenten betrug 
355255. Davon find infolge Todes oder Auswanderung der Berehtigten oder aus andern 
Gründen weggefallen 160122, jo da am 1. Januar 1900 liefen 195133 gegen 196 863 am 
1. Oktober 1899. Beitragserftattungen find bis zum 31. Dezember 1899 bewilligt a. an 
weiblihe Verſicherte, die in die Ehe getreten find, 428444 gegen 389958, b. an bie Hinter- 
bliebenen von Verſicherten 97736 gegen 90939, zufammen 526180 gegen 480897 bis zum 
30. September 1899, 

Die Zahl der gegen Invalidität und Alter VBerfiherten beträgt gegenwärtig etwa 
12 Millionen. Insgefamt jind, wie in einer Schrift des Reihstagsabgeordneten Profeſſors 
Dr. Hitze, betitelt: „Was jedermann bezüglich der Invalidenverſicherung wiſſen muß“, aus⸗ 
geführt wird, ſeit dem Inkrafttreten des Geſetzes im Jahre 1891, das Jahr 1899 mit⸗ 
gerechnet, 378 Millionen Mark an Renten ausbezahlt worden. Das Reid, das belanntlich 
50 Mark Zuſchuß an jeder Rente zahlt, hat bis Ende 1899 etwa 147 Millionen Marl für 
diefen Zwed verwendet. Außer den reichsgefeglihen Invaliden- und Altersrenten famen 
den Mitgliedern der Knappſchaft noch die landesgejeglihen Invaliden-, Witwen- und Waijen- 
penjionen zu gute. Insgeſamt wurden von den Sinappichaftstafjen für die Zeit von 1885 
bis einſchließlich 1899 an 2341485 Rentenempfänger 253322471 Mark Benftonen bezahlt 
und zwar für 685700 Invaliden 147860180 Mark, für 695537 Witwen 71815887 Marl 
und für 960248 Waifen 33646493 Marl. Die Gefamtaufwendungen für die Invaliden 
und Witwen und jo weiter betragen demnach (ungerechnet die Zuwendungen aus der Unfall- 
verfiherung und aus den Penſionslaſſen der Staaten und des Reiches, ſowie den privaten 
Penſionskaſſen und jo weiter) für die Zeit von 1885 bis 1899 rund 631 Millionen Marl. 

Die bei den Invaliditätsverfiherungsanitalten angefammelten Kapitalien, die jet etwa 
747 Millionen Mark betragen, fommen gleichfalls den Verſicherten zu gute, indem fie vor 
allem mit dazu dienen, die jpäter jteigenden Ausgaben ohne Erhöhung der Beiträge zu be- 
ftreiten. Zum Zeil werden fie auch für Arbeiterwohlfahrtszwecke dienjibar gemadt, 
indem zu billigem Zinsfuß Darlehen für den Bau von Urbeiterwohnungen, Lungen— 
beilanjtalten, Genejungsheimen, Hoſpizen und jo weiter gegeben werden. So 
wurden bis Ende 1899 35,4 Millionen für den Bau von Arbeiterwohnungen, 35,8 Millionen 
zur Befriedigung des landwirtihaftliden Kreditbedbürfniffes (Hhypothelen, Klein— 
bahnen, Hebung der Viehzucht und jo weiter) 13,7 Millionen für den Bau von Kranken— 
und Genefungshähjern, Bolfsbädern, Kleinktinderjihulen, für Krankenpflege- 
Spar» und Konſumvereine und fo weiter verwendet, Der Gejamtbetrag der für die 
genannten Zwede aufgewendeten Mittel belief ſich alfo 1899 auf 84,9 Millionen, das heit 
35,8 Millionen mehr als im Borjahre. In Zukunft werden die Kapitalien diefen Zweden 
nod in weiterem Umfange dienjibar gemadjt werben. 

Endlich ift den Invalidenanjtalten das Recht gegeben, ſobald ihre Vermögensverhältniſſe 
e3 geitatten, aus dem Sondervermögen den Verſicherten und ihren Angehörigen auch nod) 
fonjtige Zuwendungen: Erhöhung der Angebörigenunterjtüßung, Gewährung 
von Sterbegeld, Zuſchußrenten für Kinder der Invaliden (fogenanntes Kindergeld) 
und jo weiter zu gewähren, 

Man jieht alfo, wie die Arbeitervericherungen nah allen Richtungen für die Ver— 
beiierung der Lage der arbeitenden Klajjen wirkſam eingreifen. 
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Daß die Lajten, melde folherweile von den Arbeitgebern getragen werden, den 
wirtfhaftlihen Auffhwung Deutichlands nicht gehemmt haben, ijt eine offenlundige That- 
ſache. Die Landwirtichaft, obgleich fie wie aud in andern Ländern ſich überhaupt nicht in 
einer glänzenden Lage befindet, wird viel intenfiver und rationeller betrieben als früher; 
die Induſtrie ift in hohem Aufihwunge begriffen; der Reichtum des Landes, die Erpanjion 
nah außen hebt fih, fo dak Georges Blondel an der Spike feines fehr lehrreichen 
und lefenöwerten Buches „L’essor industriel et commercial du Peuple Allemand“ ben 
Ausſpruch thun konnte: 

„Lorsqu'on embrasse d'un regard d’ensemble l’&volution de l’Europe contemporaine, 
on arrive bien vite à cette conviction que nulle part cette &volution n'a &t& plus im- 
portante qu’en Allemagne.“ 

Aber Haben die neuen Laſten, weldye die Arbeitgeber zu tragen haben, nicht vielleit 
auf die Löhne ber Arbeiter gebrüdt; werden den Arbeitern nicht wenigitens die Bezüge, 
welche fie durch die Arbeiterverfiherung erhalten, indirelt angerechnet ? 

Nichts weniger als das. 

Nahitehend mögen die durchſchnittlichen Nettolöhne beim Steinlohlenbergwert im 
DOberbergamtöbezirt Dortmund in den legten 20 Jahren mitgeteilt werden. Diefelben find 
geitiegen von 699 Marl im Jahre 1879 auf über 1200 Mark im Jahre 1899. Sie waren 
die folgenden: 


1879 . 2 2 2. ..69%9 Marl 1890 . 2 2. ..1067 Marl 
180 . . ».. 789 „ 1891 . 2. 2..106 „ 
1881 . 2. 2... HU „ 1892 . 2 2.2... 9% * 
1882 . „0... TU 5, 1893 . . 2.2.96 = 
1883... 816 1894.. 861, 
1884 .„ . 2. 0.804 P 1895 . 2 2 20.968 * 
1885. 2. 2.2.8 „ 1896 . 2... ..1035 * 
1888.....772 , 1887. . . . .1128 * 
1883312719386 1898 .„. . . 411765 Er 
1888..... 863. 1899 ..über 1200 


1889 . . Hl 


In einem bedeutenden Eijenwerle des Weſtens betrug ber durchſchnittliche Verdienit 
aller Arbeiter, alſo auch einfchließlid der Löhne der jugendlichen Arbeiter, der gewöhnlichen 
Tagelöhner und der Halbinvaliden, welde außer ihren Renten und Penfionen nod einen 
Lohn beziehen, im Jahre 1878/79 3,13 Mark, im legten Jahre 4,06 Mark; das ift eine 
Steigerung in den beiden Decennien um rund 30 Prozent. Im einzelnen waren dies die 
folgenden Löhne: 


1878179 . . . . Mark 3,13 1889/90 . . . . Mark 3,52 
187980. 2 220m 314 1801 22 220m 3,60 
18081 2. 2 220m 3,28 189192 2. 2 2.0 365 
188182. 2 020m 389 1893 2 22m 36 
188483 . 2 2. m 331 18934. 2 2.2 0370 
1SS3H . 2 220m 381 185 2. 3,68 
1885. 3 1856 2. 2 2 2 a 30 
185586. 2 220m 3,36 BEN 2 en 384 
188687. 22.0 0m 385 1898 2 2 220m 3,99 
18888 2. 2 220m 3,36 189899 2 22 20m 4,06 


188889... n„ 3,42 

Aehnliche Beifpiele lönnten von andern Gebieten angeführt werden. 

Nun wird aber von unlundiger Seite im Auslande nicht felten der Einwand erhoben, 
die öffentlihe Meinung in Deutſchland ſei doch keineswegs mit der Arbeiterverfiherung 
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beionders zufrieden. Es werde an den Geſetzen oft etwas geändert, und jcheine fich die 
ganze Art der Berfiherung doc nicht bewährt zu haben. 

Nichts verlehrter ala das, 

Es ijt richtig, daß die Gefege dem Fortichritt der wirtihaftlihen VBerhältniffe und ver- 
bejjerter Kenntnis entiprehend geändert werden, aber immer mit der Grumdtendenz der 
weiteren Ausdehnung ber Berfiherung und mit der Beibehaltung aller weſentlichen 
Trinzipien derjelben, aljo namentlich der öffentlihen, obligatorifhen Berfiherung, mit Aus- 
ichluß der Zulaffung von Privatanitalten. 

Nehmen wir zunächſt die Unfallverfiherung. Dem Reichstage liegt jet eine 
Kopelle zu den Unfallverfiherungsgejegen zur Beratung vor.!) In der großen Mehrzapl 
ind die Abänderungsvorfhläge der Novelle Berbefjerungen der geltenden Gefeße gering- 
fügiger Art, die fi entweder zur Ausfüllung von Lüden oder im Hinblid auf die Recht— 
iprehung als Notwendigleit herausgejitellt haben. Als das Wichtigſte aber kommt die 
Ausdehnung der linfallverfiherung auf weitere Kreiſe der Arbeiter in Betracht. Ueber 
de Notwendigkeit diefer Ausdehnung des Verfiherungszwanges bejteht nämlich feit den 
Reichstagskommiſſionsverhandlungen vom Jahre 1897 völliged Einvernehmen zwifhen dem 
Reihätage und dem Bundesrate. Zwar wird von allgemeiner Einbeziehung der nod nicht 
verſicherungspflichtigen Betriebe in die Unfallverfiherung abgefehen, indeffen jollen die Be- 
triebe der gewerblihen Brauereien, der Schmiede, Schlofjer, Fenjterpuger und Fleifcher ohne 
Kückſicht auf ihren Umfang der Berfiherungspflicht unterjtellt werden. Außerdem wirb der 
Fuhrwerls⸗ und Lagerbetrieb, welcher mit einem fiber den Umfang bes Slleingewerbes 
binausgebenden Hanbelsgewerbe verbunden iſt, und werden diejenigen &ewerbebetriebe in 
ihrem ganzen Umfange in die Unfallverjiherung einbezogen, welche ſich überhaupt auf Die 
Ausführung von Maurer», Zimmer-, Dahdeder- oder fonftige durch Beſchluß des Bundes- 
rats für verſicherungspflichtig erflärte Bauarbeiten erftreden, jo daß die Unfallverfiherung 
für fäntlihe in dieſen Betrieben bejchäftigte Arbeiter und Betriebsbeamte plaßgreift, auch 
wenn jie perſönlich nicht bei den Arbeiten für Bauten beihäftigt find. Auch die Klein— 
betriebe der Seejhiffahrt und die Küſten- und Seefiſcherei werden verfiherungspflichtig. 
Ganz allgemein foll dann die Berfiherung fih auch auf häuslihe und andre Dienjte er- 
reden, zu denen verfiherte Perſonen neben der Beihäftigung im Betriebe von ihren 
Arbeitgebern oder von deren Beauftragten herangezogen werden: eine fehr widtige Be- 
fimmung. Die ber Verfiherungspfliht neu unterjtellten Betriebe werden duch Beſchluß 
des Bundesratö entweder bejtehenden Berufsgenofjenihaften zugemwiefen oder in neue Bes 
rufsgenoffenihaften vereinigt. 

Das iſt body wohl der bejte Beweis dafür, dak man in den reifen der Regierung 
und der Regierten über die Nüglichleit der deutſchen Arbeiter-Infallverjiherung volltommen 
einer Meinung iſt. 

In gleiher Weiſe geht die Tendenz ber Gefeßgebung fowohl bei der Kranken— 
verfiherung ald aud bei der Jnpalidenverfiherung umentwegt auf die Aus— 
dehnung des BVerjiherungszwanges auf immer weitere Kreife hinaus. Diefem Zwed dient 
inäbefondere auch das neuejte Invalidenverſicherungsgeſetz vom 13. Juli 1899. 

Doch damit nicht genug. 

Höchſt lehrreih für das Inland wie für das Ausland find die Verhandlungen des 
Teutihen Reichstags vom 13. Januar 1900. 

An diefem Tage jtanden die Refolutionen zur Beratung, welde bei ber Be- 
zatung des eben genannten Invalidenverfiherungdgejeges im Sommer 1899 eingebradt, 
damals aber zurüdgejiellt waren, Refolutionen auf die Einführung der obligatorishen 
Bitwen- und Baifenverfiherung. Es war das 

1. die Refolution des Freiherrn v. Stumm (Reichöpartei): „Die verbündeten Re— 


) Iſt inzwiſchen unter dem 30, Juni 1900 ala Gefek erſchienen. 
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gierungen zu erſuchen, dem Reichstage einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch welchen im 
Anſchluß an die Invalidenverſicherung die Witwen- und Waiſenverſicherung für 
die verfiherten Perſonen eingeführt wird.“ 

2. die Refolution der Abgeordneten Dr. Schaedler, Dr. Hige und Genofjen (Zentrum): 
„Die verbündeten Regierungen zu erjuchen, dem Reichstage thunlichjt bald einen Geſetz- 
entwurf vorzulegen, durch welchen im Anſchluß an die Invalidenverfiherung die Witwen- 
und Waifenverfiherung für die in Fabriken befhäftigten Perjonen unter entiprechender 
Erhöhung der Beiträge (Zufagmarte) eingeführt und den übrigen Verficherten die Beteiligung 
im Wege ber freiwilligen Berfiherung ermöglicht wird.“ 

Wie der Wortlaut zeigt, wollte Freiherr dv. Stumm ganz bedeutend weiter gehen als die 
Herren vom Zentrum mit ber zweiten Refolution. Der Neihstag trat dem Freiherrn 
v. Stumm bei, obgleich der Vertreter der Reichsregierung die Zeit für noch nicht gelommen 
erHärte, ſchon jegt den Gedanken der Witwen- und Waifenverfiherung zu verwirklichen. 
Seine Mahnung, „erjt einmal Kaſſe zu maden und abzuwarten: was kojtet die Reform der 
geltenden drei Verfiherungsgefege, und wie wird dann unfre gefamte wirtihaftlihe Lage 
fein; werden wir dann nod; den weiteren Schritt der Witwen- und Waiſenkaſſe thun 
lönnen?“ — wurde von Reichdtag nicht beachtet, und fein Vorſchlag, der Neihstag möge 
zurzeit den Rejolutionen nicht zujtimmen, fand keine Folge. Mit „großer“ Mehrheit nahm 
der Reichstag die am weiteſten gehende Refolution des Freiherrn v. Stumm an umd an- 
erlannte damit durch die That, daß er niht nur den Boden der gegenwärtigen 
drei Urbeiterverfiherungsgefehe beibehalten, fondern da® Terrain der 
Arbeiterverjiherung auf ein neues, großes viertes Gebiet ausgedehnt 
wiſſen wollte Und cdaralterijtifcherweije waren e3 gerade die Reichspartei umd die 
Nationalliberalen, in deren Mitte die größten indujftriellen Arbeitgeber figen, und deren 
Anhänger die größten Lajten aus der neuen Verſicherung zu tragen haben würden, welde 
gefhlofjen für die Rejolution des Freiherrn v. Stumm jlinmten. Auer ihnen jtimmten ein 
großer Zeil des Zentrums, ein Teil der Freijinnigen Partei und der Deutfch-Stonjervativen, 
jowie geichloffen die Sozialdemokraten für die Refolution. 

Dan kann da wirklich fagen: „Wer Ohren hat zu hören, der höre.“ 

Wenn wer im Ausland hiernach noch behaupten möchte, die Deutichen feien hinficht- 
lich ihrer obligatorifhen Arbeiterverfiherung wantend geworden, fo kann man dieſem 
Sonbderling nur fagen, er habe gar feine Ahnung don dem, was in Deutfhland auf diefem 
Gebiete vorgeht. 

Ih könnte hiermit fchliegen, wenn mir nicht daran läge, noch einmal meine Stimme 
zu erheben für die Nüglichleit und die Notwendigfeit der Einführung gerade der obligato- 
riſchen, öffentlich « vehtlihen Verſicherung, mit Ausſchluß der Verfiherung durch Privat- 
anſtalten. 

Es iſt dies, wie ich weiß, namentlich in den romaniſchen Ländern eine große Streit- 
frage. Indeſſen ſo verſchieden auch der Geiſt und die Denkungsweiſe der ziviliſierten 
Nationen fein mag, wer den Arbeitern wirkſam, gründlich und dauernd helfen will, tommt 
an der Annahme des Prinzips der öffentlichen, obligatorifhen Verfiherung auf die Dauer 
nicht vorbei. 

Aud im Großherzogtum Luremburg, welches nad feiner Bevöllerung, feiner Gejep- 
gebung und Sprade, wie auch geographiich auf der Mitte zwifchen Deutihland und Frank— 
reich liegt, hat gerade diefe Frage eine große Rolle geipielt und fpielt fie bei dem zurzeit 
dort Ichwebenden Beratungen eines Unfallverjiherungsgefeges noch jetzt. Ich freue mid, 
nun Gelegenheit zu haben, zur Interjtügung meiner Anfiht auf die wahrhaft Haffiihe 
Denlihrift der luxemburgiſchen Regierung hinweiſen zu fünnen, welche diejelbe über jene 
Frage unter dem 18. Januar 1900 verfaßt und der Kammer der Deputierten hat zugeben 
lafjen. In meiiterhafter Weife legt der Herr Staatsminifter Eyfchen in diefer Denfichrift 
da8 Pro und Contra dar; meinerfeits habe ich ihr nichts Dinzuzufügen. 
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Wie überhaupt ein jeder Fortihritt auf der Erlenntnis feiner Nütlichleit und auf 
dem Willen jeiner Verwirklichung beruht, fo it aud die Frage der Arbeiterver- 
jiherung nur eine Frage der Erlenntnis und des Willend Wir wünſchen von 
Herzen, daß die Erkenntnis der Notwendigkeit, die Arbeiter gegen Krankheit, Elend umd 
Not zu verfihern, immer mehr bei den zivilifierten Nationen jih Bahn brede, und daß 
dann die Energie zur Durchführung der Berfiherung fo ſtark und fo nahhaltig fei, daß 
fie den Sieg über alle fih entgegentürmenden Hinderniffe davontrage. 


Ende Mai 1900. Dr. T. Böbditer, 
Wirkliher Geheimer Oberregierungsrat. 


nz 


Therapie. 
Pindhe und Therapie. 


De Arzt iſt das phyſiologiſche Gewiſſen feiner Mitmenihen. Die medizinifhe Kunſt 
beſchränkt ji demgemäh nicht mehr ausſchließlich auf die arzneilihe Behandlung des 
einzelnen Kranken, fondern fie zieht alle Momente des Lebens in den Kreis ihrer Be- 
trabtungen und womöglich ihres GEinfluffes. Ueberzeugt, daß der Menſch nicht als ein 
fremdes Gebilde aus einer andern Heimat in bie irdifche Welt hineingeitellt wurde, fondern 
dak er ein Kind feiner Erde it, ein Produft aller der von außen auf ihn wirkenden Ein- 
flüffe des Klimas, der Ernährung, der Umgebung, des Berufes, der Zeitftrömung und fo 
weiter, fucht der Arzt an diefen Punkten den Hebel anzufegen und einen Einfluß auf die 
Gefamtlonititution zu gewinnen. 

Die raſche Entwidlung der Hhgiene zeigt an, wie ſehr das Berjtändnis dafür bei 
unjern Zeitgenoiien erwacht ift, daß es auch aufer den altehrwürdigen Tränflein und Pillen 
ein Heil und eine Heilung giebt. Dieſe Kenntnis it freilich nicht zum erjtenmal von der 
Menihheit errungen worden. Hygieia, die Toter Aeskulaps, lebte ſchon mehr al 
1000 Jahre vor Ehriftus, und in den Schriften von Hippofrates werden immer wieder 
diefe Äußeren Berhältniffe in ihrer ätiologiihen Bedeutung gewürdigt. Auch die Kultur— 
völler der vorgriehiihen Periode hatten bereits dieſe Einſicht bejeifen. Aber unter dem 
Einfluß der Philofophie des Mittelalters it diefelbe verloren gegangen. 

Freuen wir uns, daß wir fie wiedergemonnen haben, und ziehen wir die nugbringenden 
Konjequenzen! Aber wir wollen nicht auf dem Carteſianiſchen Standpunft jtehen bleiben 
und im Menfhen nur eine Maſchine fehen, „einen durch Sauerſtoff in Bewegung gelegten 
finäuel von Knochen, Knorpeln, Musteln, Eingeweiden und Häuten.“ Wir wollen nicht 
alles, was auf den Menſchen wirkt, nur vom phHfilaliihen oder hemijchen Standpuntt aus 
betrachten. Es ift an der Zeit, daß mir die unglüdlihe Trennung des Menſchen in eine 
törperliche, irdifhe Hälfte und in eine höhere, geijtige, fallen laffen, und die gegenfeitige 
Abhängigkeit, Beeinflupbarkeit der Funktionen der einzelnen Organe, auch des Gehirns, 
immer mehr und Harer ertennen. Die Hypnofe und die mit ihrer Hilfe möglihen Sug- 
geftionswirkungen beweifen diefe Beeinflußbarleit mit der Sicherheit des Erperimentes, Aber 
e3 giebt jhon im gewöhnlichen Leben genug andre Beweiie, wie zum Beifpiel den lähmenden 
Einfluß der Furcht und Sorge, und ben erfrifchenden, kräftigenden der Freude. Wer kennt 
nicht das lebenatmende Geficht des Heiteren, feine Schaffensfreude, feinen gefunden Schlaf 
und Appetit? Und wer fennt andrerjeit3 nicht das blaſſe Ausſehen, das körperliche Un— 
behagen, die Unentichlojjenheit des Sorgenvollen? Im Mittelalter war es den in fernen 
Ländern fümpfenden fchweizeriihen Söldnern aufs ftrengite verboten, ihre heimifchen Lieder 
zu fingen, weil dann alle von der häufig tödlichen „Heimwehkrankheit“ ergriffen wurden. 
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Und es iſt ebenso ein befanntes orientalifhes Märchen, daß weit mehr Menihen aus Furcht 
vor der Cholera als an diefer jelbjt jterben. „Traurigkeit tötet viele Leute und dienet doch 
nirgend zu“, jagt Jeſus Sirach 30, 25. Umgelehrt weiß jeder, wie man durd guten Mut 
Krankheiten überwinden fann. „Heiterkeit übt einen ernährenden Einfluß aus.“ (Feuchters— 
feben). Und „ein fittlid erhabener Charalter fcheint in der That die Dispofition zu typhöſen 
epidemifhen Krankheiten zu vermindern“. 

Sind es äußere Sorgen, die einen Kranken drüden, dann erſcheint es als Pflicht der 
Hriftlihen Nächitenliebe, ihm diefe abzunehmen, genau ebenjogut wie man einen folden in 
ein Krankenhaus bringt und die Kurloſten auf öffentlihe Mittel übernimmt. Ein ähnlicher 
Gedante jcheint Shon Lord Baco vorgeichwebt zu haben, als er fchrieb: 

„Nemo — medicus est paulo prudentior, quin accidentia animi, ut rem maximi 
ad sanationes suas momenti, quaeque omnia alia remedia plurimum vel adjuvet, vel 
impediat, consideret et tractet“. 

Aber erſt Romberg, der große Berliner Kliniker aus der Mitte des 19. Jahr: 
hunderts, hat diefen Gedanten in die Praxis überjegt. Trotz der ftrengjten Selbſtkritit — 
„ich fürchte immer richt ftreng genug gegen mich zu fein,“ jagt er einmal — konnte er ſich 
dem Eindrud nit entziehen, daß er durch Sicheritellung der Angehörigen manden typhus- 
kranken Bater gerettet habe. In Wiederaufnahme diefer Rombergihen Ideen iſt es mir 
gelungen, einige großdentende Damen für die erfte medizinische Klinik zu Berlin und einige 
andre Kiranfenabteilungen der Charite zu gewinnen, welde fi der Familien des ertrantten 
Vaters oder der Mutter annehmen und diejen jelbft nad) ihrer Wiederheritellung weiter helfen, 
jo gut es eben in unferm Vermögen jteht. Neben dem häufig nicht zu verfennenden Einfluß 
auf den Ablauf der Krankheit hat fih als nicht genug zu ſchätzende Nebenfruht ein gewiſſer 
Ausgleih der Klajiengegenfäge, ein Sih-menfhlih-näherlommen zwiſchen den verjchiedenen 
Ständen entwidelt, und die dadurd geförderte Erkenntnis der wirtihaftlid Schwächeren, 
daß die günjtiger Gejtellten nicht immer ihre Notlage zu ihrem Borteil ausnugen, fcheint 
mir ein großer fozialpolitifcher Gewinn, Mit Geldgeben allein ijt nicht alles getan. Per— 
fönlihe Anteilnahme ift unumgänglich erforderlid. Denn jeder Bater und jede Mutter 
weiß oder fühlt, daß auch eine relativ beträchtliche Geldfumme fih in abjehbarer Zeit er- 
ihöpft. Aber das Bewuhtfein, irgendwo Rat und Hilfe zu finden, wirkt weit tiefer und 
nadhhaltiger und bringt durch feinen belebenden Einfluß die Kräfte zu freierer Ent» 
faltung. 


Aber es giebt no andre Wege, um dem Gemüt eines der Gefundung zujtrebenden 
Kranken ben jtärfenden Balſam ruhiger Heiterleit einzuflößen: das ift die Thätigkeit. € 
fol Hier nicht die Rede fein von den phyfiologiih nachmweisbaren Wenderungen in den 
Umfegungen bei Ruhe und bei Thätigkeit, fondern mehr von den pſfychiſch belebenden 
Wirkungen. 

Jede Krankheit bringt es mit fi, daß für eine gewiffe Zeit die gewohnte Arbeit aus- 
geiegt werden muß. Aber nichts verlernt fich fchneller ala geregelte Arbeit. Kehren dann 
allmählich die Kräfte zurüd, fo hält zunächſt noch die bejorgte, liebevolle Pflege alle fo: 
genannten Unjtrengungen von dem Patienten fern, und diefer gewöhnt ſich allmählid an 
diefe Verhältnifje. Aber „auf Gemächlichkeit muß die Diätetif nicht berechnet werden; denn 
diefe Schonung der Kräfte und Gefühle ift Verzärtelung, das ift, fie hat Schwähe und 
Kraftlofigkeit zu Folge und ein allmähliches Erlöfhen der Lebenskraft aus Mangel an 
Uebung“ (Kant). „Gleichgültigkeit, Langeweile, Müfiggang, eine furdtbare Sippſchaft', 
jtellen fih dann ein, und Müßiggang ijt aller Laſter Anfang. Drum fingt au Geibel: 


Gefegnet ſei dir beides, Schmerz und Luft, 
Und jedes Werl, das du vollenden mußt, 
Doch Gott bewahre did; zu deinem Seile 
Bor Krankheit, Mikmut, Langeweile. 
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Und Goethe bat denjelben Gedanken in feiner präziien Art fo gefaßt: 
Was verlürzt mir die Zeit? 
Thätigfeit! 
Bas maht fie unerträglih lang ? 
Mükiggang! 

Ohne den fiheren Kompaß einer geregelten Thätigleit fällt der Menſch widerſtandslos 
dem Spiele feiner Phantaſie anheim, und es ijt nur natürlih, daß die eben überjtandene, 
in ihren Folgen vielleiht noch nicht verwiſchte Krankheit im Mittelpunft der ängſtlich über- 
triebenen Aufmerkſamleit jteht. Bald verjtridt fi der Relonvalescent, namentlih wenn er, 
wie das heutzutage üblih, über das erforderlihe Maß von jchiefen, bezw. falihen Vor— 
ftelungen verfügt, in ein Spinngewebe hypochondriſcher Ideen, in eine Art von Trübfinn, 
vor dem ſchon ein alter indiſcher Sprud warnt: 

Lab den Trübfinn! er vernichtet 
Einfiht, Willen, Feſtigleit. 
Wille, jeglihe Berirrung 
Uebertrifft der Zrübfinn meit. 

Aber wenn es auch nicht allzu oft zu ſolch herabitimmenden Ideen lommt, jo entwidelt 
fh doc) leicht ein Zuftand von Berwöhnung, in welhem der Patient in gleicher Weije feiner 
Umgebung wie fi ſelbſt zur Laſt fällt, und je länger diefer Zuftand dauert, um fo ſchwerer 
tafft er fich wieder zur Arbeit auf. Denn „die Arbeit hat wie jede Kunſt auch ihre Kunjt- 
griffe, mitteld welcher man jie fi merklich erleichtern fann, und nicht nur das Arbeiten» 
wollen, jondern auch das Arbeitentönnen iſt eine nicht ganz leichte Sache, welche manche 
Leute niemals lernen“ (Hilty). Dahin gehört in erjter Linie das Anfangenlönnen. Iſt 
erit einmal die Kraft zu wollen geihrumpft, dann kann nur noch jtärkiter Drud von außen 
durch die dira necessitas den Patienten auf den rechten Weg zurüdleiten, 

Ber mit mir den moraliſchen Wert eines Menſchen nad den Zielen feines Strebens, 
nad der Energie ſeines Wollend und der Reinheit feiner Motive bemißt, der wird leicht 
erfennen, wie fehr ein fol verwöhnter Relonvalescent fi von der Idealgeſtalt unjrer 
Gattung entfernt. Auch zum Wiedergefundwerden gehört ein gewifjes Duantum don Ent- 
ihlußfähigleit, Kant und Goethe vermodten einzig durch die Macht ihres Willens trotz 
der gegebenen äußeren Bedingungen nicht frank zu werden. Und ebenfo, wie viele organiſch 
gejunde Menſchen bloß durd die Macht ihrer Einbildung allerlei Krankheiten anheimfallen, 
io muß es andrerjeit3 auch möglich fein, durch pſychiſche Einflüffe abnorme Affeltionen zu 
überwinden, beziehungsweife leichter überwindbar zu machen. 

Ber nicht über jo viel Willensftärte verfügt, wer nit den großen Ausiprud der Stoa: 
„Der Geijt will, der Körper muß“, ins Praktiſche überjegen fann, dem darf nicht die Ger 
legenheit geboten werden, einer thörichten, grillenhaften Selbſtbeſpiegelung nahzuhängen. 
Hilty bemerkt mit Recht: „ES ift ein weſentlichſter Beſtandteil unſers auf Erben erreich- 
baren Glüdes, niht zu viel Zeit zu haben.“ Und fo muß auch dem Relonvalescenten 
möglihjt die Zeit genommen, beziehungsweije ausgefüllt werden. Wer weiß ein beijeres 
Mittel hierzu als die Beihäftigung ? 

Bon all dem raufhenden Geleite, 

Wer harrte liebend bei mir aus? 

Ber flieht mir tröftend noch zur Seite, 
Und folgt mir bis zum finftern Haus? 
Beihäftigung, die nie ermattet, 

Die langfam ſchafft, doch nie zerfiört, 
Die zu dem Bau der Emigleiten 

Zwar Sandlorn nur für Sandkorn reicht, 
Dod von der großen Schuld der Zeiten, 
Minuten, Tage, Jahre ftreiht. — 
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Und nicht weniger ſchwungvoll, wenn auch in wiljenichaftlihem Gewande, hat Schillers 
Landsmann, Wilhelm Griefinger, denfelben Gedanken gefaßt: „Alles unfer geijtiges 
Thun, alles bewuhte Streben und Schaffen beruht auf der organischen Nötigung, daß äußere 
Eindrüde, in den Slreis der bewußten Borjtellungen aufgenommen, in Bejtrebungen über- 
gehen und in diefen und deren Nejultaten ein Ziel finden. Dieſes einfahe Motiv der 
Reflexaltion hat die Schöpfung der Organifation, ihren Alltagslindern wie den Helden der 
Beihichte mitgegeben. Wir fühlen es, wie es und treibt, wie wir nur in diefen legten 
Hebergängen der Boritellung in Strebung und Handlung das Ziel der Vorſtellung, die 
Verwirklichung unfers geiftigen Ich erreichen, wie die That unfre Beſtimmung ift und unſer 
Inneres befreit.“ Das berühmte Wort: „Ih babe Feine Zeit krank zu fein“, ift ſchon mehr- 
mals neu geprägt worden. Blato legt es feinem Xilenos-Sokrates in den Mund, 
es findet fih bei Kant, und uns Deutichen hat eö das erhabene Beifpiel unfers entihlafenen 
großen Kaiſers aufs neue vor Augen geführt: „Die Thätigleit ift, was den Menſchen glüd- 
lih macht.“ (Goethe) „Das Bett ijt das Neſt einer Menge von Krankheiten.“ Kant.) 

Aber man darf nicht Beihäftigung mit dem verwechſeln, was man fo gemeinhin Fer: 
itreuung nennt. Das tändelnde Spiel hinterläßt nicht jenes Gefühl des Wohlbehagens, wie 
die auf einen bejtimmten Punkt gerichtete Thätigfeit. Der pofitive Nutzen mag Hein, ſehr 
Hein fein; immer ijt der moraliide Gewinn größer als beim geijtreichiten, blendendſten Spiel. 
Die praltiſche Brauchbarleit der Arbeit ijt der beglüdende Lohn. „Ich habe daher jtets die 
vielgerühmte Zerjtreuung für ein ſehr zweideutiges Heil- und Borbeugungsmittel gegen 
Krankheiten de3 Gemütes und des Körpers gehalten“, urteilte Feuchtersleben. 

Welche Art von Beihäftigung für den einzelnen Relonvalescenten auszuſuchen jei, 
läßt fi natürlich nur unter Berüdjihtigung aller in Betracht kommenden Yaltoren ent» 
icheiden. 

Für ganz Schwache iſt der Aufenthalt in der freien Natur ſchon genug Beihäftigung. 
Den Eindrüden des AU verſchließt jich kein mienfchlih Herz, wenn fie auch jeder in feiner 
Weife weiter verarbeitet. Ich glaube, daß diefe jcheinbar felbjiverjtändlihen und darum 
weiter nicht bewerteten Einflüjje fchlieilich doch höher zu tarieren find als der vielgerühmte 
Sauerjtoff oder da8 Ozon oder die Windbewegung und bdergleihen. Meines Wiſſens find 
die Arbeiter, die mit Ozonapparaten zu thun haben, in feiner Weife gefunder oder glüd-» 
licher als ihre Kameraden von andern Fakultäten. 

Philoſophiſche Betradtungen, wie fie Kant zur „Agitation des Gemütes“ empfiehlt, 
dürften num wenigen eine wirfiame Abwehr unangenehmer Gefühle fein. Eher könnte die 
Leltüre in Betradht fommen. Aber von den litterarifhen Erzeugniffen unfrer Zeit vermag 
nur ein relativ geringer Zeil den Lejer zu erheben. Der Sap von Feudtersleben: 
„Dan wird nächſtens zur richtigen Beurteilung unfrer jüngjten Dichter jtatt des Rezenfenten 
des Arztes bedürfen“, erfcheint heute noch in gleiher Weife gültig. An berlei Frankhaften 
oder wenigſtens pathologiſche Stoffe behandelnden Werten kann nicht wohl ein Kranker ge- 
junden. Und fo empfiehlt ſich für Nelonvalescenten im allgemeinen die Haffiihe Litteratur 
mehr als die moderne, 

Meines Erachtens wird derzeit der mädtige Einflug der Mufil unterfhägt. Freilich 
find ihr nicht alle Menfhen in gleicher Weife zugänglich; aber auch Goethe hat nicht für 
einen jeden gejhrieben. Die Muſik al8 allgemeines Bildungsmittel hat wohl im weiteiten 
Umfang der edle Eonfucins anzumenden,gefudt. „Gute Sitte und Muſik“ ijt bei ihm 
eine gebräudlihe Wortverbindung, und Süße wie: „Das Fit) regelt der Menſchen Hand- 
lungen, die Muſik die Gefühle“, oder „Wir werden erhoben durch Die Lieder, gejtetigt dur 
das Li, vervolllommmet durch die Muſik“, lafjen über die Auffafjung des vordrijtlichen 
Weiſen feinen Zweifel, 

Aber auch die großen griehifhen Philojophen haben fie in gleicher Weiſe bewertet. 





) Dad Wort Li ifl ſchwer zu übertragen, bier vielleiht dur unfern Begriff: Charakter. 
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Pythagoras betont die praltiihe Wichtigkeit der Muſik, die teil als ſittliches 
Bildungsmittel, teil in Verbindung mit der Heilfunde zu üben fei. Für Plato ift die 
Mufit die Grundlage aller Bildung und Erziehung, die unmittelbare Vorbildung für die 
Bhilofophie, der Hort des Staates. Und Nrijtoteles und Arijtorenos lehrten, daß 
die Muſik zur Befänftigung des Gemütes und zur Heilung franfhafter Gemütszuftände diene. 

Biel Bergnügen hat unfern Kranken ſtets das Anfehen von illuftrierten Zeitichriften 
bereitet, von denen unsre wohlthätigen Tamen nicht genug bringen konnten. Ein jeder be» 
trachtet die Bilder nad feiner eignen Art, und ein jeder macht fich dabei feine eignen Ge— 
danken: „Ohne unfer Zuthun, wie eine Welle mit Notwendigleit eine zweite erregt, in der 
die erite untergebt, durdlaufen die VBorftellungen die Kreiſe des vorhandenen geijtigen Bor- 
rats“ (Griejinger) und drängen für längere oder fürzere Frift die unerwünſchten Ge- 
danken an jich felbft in den Hintergrund. „Wie alles, was wir erleben, jo läßt aud alles 
Wirkſame, da® wir gern lefen, feinen Abdrud in unfrer Seele zurüd“ (Guſtav Freytag). 

Erheblich günftiger gejtalten fich die Verhältniffe, wenn ein Kranker fih manuell be» 
ihäftigen kann. Es iſt unmöglich, all die ganz leichten, leichten und ſchwereren Handarbeiten 
aufzuzählen, die in Betracht fommen können; ic glaube nicht, daß da prinzipielle Unter- 
ſchiede aufzuftellen find; denn das Wefentliche ift doch bei allen die Erziehung zu geregeltem 
Thun, zur Kräftigung des Charalterd, Was Moltke vom Kriege jagt, daß da alles un» 
jiher ift, außer was ber Feldherr an Willen und Thattraft in fich felbit trägt, das gilt 
auch vom gewöhnlihen Leben, und ganz befonders vom Kampf um die Gefundheit. Diefe 
Energie zur Arbeit ijt mit jeder Art von Thätigfeit zu erreihen. Wichtiger iſt es vielleicht, 
auf welche Weile man bie Kranlen zum Anfangen bezw. zum NAusharren bewegt. Ein 
Stüdhen Schololade bei Kindern oder eine Flaſche Bier vermag da viel; andre lodt die 
Anerkennung des Arztes, — „Le desir de meriter les louanges qu'on nous donne fortifie 
notre vertu“ (de La Rochefoucauld); — und wieder andre vergejjen, im Bejtreben, einen 
Mitkranken nüglih zu fein, einem Angehörigen Freude zu machen, ihre Beichwerden. An 
der Zeit vor Weihnachten, wo bei uns jeder Verzierungen für den Ehrijibaum oder Bapp- 
und Holzarbeiten für die Kinder zu madhen bat, herricht jedesmal auf den Stranlenfälen 
gehobene Stimmumg, und felbjt unbeilbare Leiden find dann erträglich. 

Zunädjt ift e8 natürlich für die Nervenärzte naheliegend gewefen, durch Beihäftigung 
den Gedanken ihrer Patienten einen andern Inhalt zu geben an Stelle der unerwünfchten 
Aufmerlfamteit auf die Angelegenbeiten des lieben Körpers, und es bildete ſich der Sa 
heraus: „Zur Heilung von Gemütsleiden vermag der Beritand nichts, die Vernunft wenig, 
die Zeit viel, NRefignation und Thätigfeit alles.” Kahlbaum in Görlig hat, wie ich 
einer gütigen Mitteilung von Herm Dr. Ehrenwall in Ahrweiler entnehme, zuerit 
in feiner Anjtalt die methodiſche Beihäftigung gebildeter Kranker mit Schnigereien in die 
Behandlungsmethoden der Nervenfranlen eingeführt. Später hat dann der Ingenieur 
Grohmann in Zürich dieſes Prinzip weiter ausgebaut, und heutzutage erfreut 
fih dasſelbe allgemeinfter Verbreitung und Wnerfennung. ber wenn wir mit ber 
zu Eingang erörterten gegenfeitigen Beeinflufjung fämtliher Organe unter fih und 
durch die Pſyche Ernſt machen, dann liegt e8 nahe, aud Erkrankungen andrer Syſteme in 
den Bereich diefer Therapie hereinzuziehen. Wir fünnen natürlih nicht einen Patienten 
mit hroniihem Darmlatarrh oder mit einem Herzfehler in feinen Beruf zurüdtreiben und 
zu ihm jagen: Urbeite nur, und du wirft ſchon gefund werden. Solde Menſchen bedürfen 
thatſächlich einer Entlaftung von ihrer Berufsthätigleit, aber deshalb brauden ſie ih noch 
lange nicht dem abjoluten Müßiggange hinzugeben, Jeder Beruf hat etwas Aufreibendes 
in jih, wenn e8 auch nur die Sorge ift, ob man fi demfelben wird erhalten fünnen. 
Segen wir an Stelle der Bejorgnis das belebende Element der Hoffnung, indem wir den 
Patienten aus feinem Berufe herausnehmen und ihm an zunächſt gleihgültigen Thätigfeiten 
zeigen, daß er doch noch leiſtungsfähig ift und wohl wieder im alten Umfang werden wird. 

Iſt es begreifliherweife auch nicht möglich, einem jeden die zur Ausfüllung bes Be- 


126 Deutſche Revue. 


rufes nötigen Kräfte zurüdgugeben, fo iſt doch die Uebung im Arbeiten nicht verloren ges 
gangen, und wie immer fich ſchließlich das Gleichgewicht im Organismus, das wir Gejundbeit 
zu nennen pflegen, herjtellen mag, der Trieb zur Bethätigung und damit ein Hauptfaltor 
zum Gejundfein iſt nicht eingerojtet. Ja, mander junge Menſch, dem zum Beiipiel ein 
Herzfehler verbietet, weiterhin Steinträger oder Laufburſche zu fein, oder ein Schneider mit 
hronifhem Leiden der Refpirationsorgane, oder ein Schreiber mit hroniicher Berjtopfung 
würden nad beendeter Relonvalescenz mit großem Vorteil die eventuell im Krantenhauie 
erworbene Gejhhidlichfeit in zum Beilpiel buchbinderiihen oder Holzarbeiten zum ferneren 
Erwerb jeines Lebensunterhaltes verwerten können. Der ärztlihe Vorſchlag eines Berufs- 
wechſels fcheitert oft daran, daß der betreffende jugendlihe Patient fi vor dem Bonvorn- 
anfangen jcheut; wie mächtig wirkt da nicht trog aller inneren Unwahrſcheinlichkeit die 
Hoffnung, daß es doc vielleicht auch fo wieder gehen könnte! Ein wie wertvolles Inter: 
jtügungämittel wäre da erjt die in einem andern Berufe befjer fundierte Hoffnung! 

Wahre Gefundheit bejteht in der inneren geijtigen und förperlihen Harmonie. it 
diefe verloren gegangen, dann muß alles aufgeboten werden, jie wieder herzujtellen. Nur 
wenige werden durd die in vborjtehendem angedeuteten Momente de3 äußeren und des 
inneren Trojte8 allein wieder ins Gleichgewicht fommen. Aber wir befigen in ihnen doch 
mächtige Heilfaltoren, mit deren Hilfe wir die Rekonvalescenz zum mindejten erheblich be- 
ſchleunigen beziehungsweije ablürzen können. Es fällt mir aljo nicht ein, mit diefer Skizze 
eine neue untrügliche Heilmethode inaugurieren zu wollen. Jeder Kranke ijt an fich, wie 
im Zufammenhang mit feiner Umgebung ein „bejonderer Fall“; drum halte ich es in der 
Therapie mit Lord Baco: 


„Et quoniam variant morbi, variabimus artes: 
Mille mali species, mille salutis erunt.“ 


Wenn der ehrwürdige H. D. Gaubius recht hat mit feinem Satze, daß alles, was 
zum Schuße oder zur Wiedererlangung der Gejundheit dienen fann, in das Gebiet der 
Medizin gehöre, dann gehört fiherlich in erjter Linie die Art und die Menge der Thätigleit 
vor das Forum des Arztes. Die Thätigleit an fih ijt meines Wijjend das einzige Heil- 
mittel, auf welches jenes Wort von Ovid nidt paßt: 


„Nil prodest quod non laedere possit idem.“ 


Denn „von Arbeit jtirbt fein Menſch; aber von Ledig- und Müßiggehen kommen die 
Leute um Leib und Leben.“ (Luther.) Dr. Butterjad. 


EN 


Vtterariſche Berichte. 


lieber die Zweckmäßfigkeit in der Natur | logie nit nur in fi widerſpruchsvoll iſt. 
bei Schopenhauer. Bon D. Keutel. | jondern auch dem Grundprinzip des Syſtems 
Wiffeniaftlide Beilage zum Jahres- | widerfpricht, deſſen „eigentliche Achillesferſe⸗ 
berichte der zweiten ſtädtiſchen Realſchule fie geradezu genannt werden kann. In einer 
zu Leip ig für das Schuljahr 1896— 1897. längeren Schlußbetrachtung fügt Keutel dieſem 
Der Verfaſſer dieſer —— gearbeiteten | negativen Refultat ein bohtives binzu: nicht 
Abhandlung iſt ein entichiedener Gegner der | der Materialismus und der Darminismus, 
von Schopenhauer gegebenen Erklärung der | jondern allein der Theismus ift im jtande, 
Zwedmäßigleit. Das Ergebnis feiner Unter- | im Einklang mit den andern Problemen der 
ſuchung iſt, daß die Schopenhaueriche Teleo» | Philofophie, das Problem der Zweckmäßigleit 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


befriedigend zu löſen; die Teleologie der 
Natur fann nur als Borjtufe zur Teleologie 
der Moral angejehen werden. So jehr die 
Abhandlung, bejonders wegen ihrer jchroffen 
Ablehnung des Darwinismus, bei Natur: 
forihern — und auch bei philofophiih Ge- 
bildeten — auf Widerfprudh mannigfadher 
Art ſtoßen wird, jo werden aufmerkſame Lejer 
doh mande Anregung von ihr ———— 
Tr, 


Jean Paul-Studien. Bon Dr. Joſef 
Müller. Münden 1900. Dr. H. Lüne— 
burg IV u. 176 ©. 8%, M. 2.80. 

Der als Jean Paul⸗Forſcher äußerſt thätige 
Serfaiier bietet bier kritiſch-polemiſche (befon- 
ders gegen Paul Nerrlich gerichtete) Studien 
über — Paul als Menſch, Dichter, Sprach— 
ihöpfer und Politiler. Durch umfangreiche 
Luellenforſchungen lieferter hier Ergänzungen 
und weitere Ausführungen zu feinem Haupt— 
wert „Jean Paul und jeine aan Fa 
die Gegenwart“, E. M. 


Die dentiche Sprache der Gegentvart. 
Ein Handbud für Lehrer, Studierende 
und Lehrerbildungsanjtalten von Lud— 
wig Sütterlin, Dr. phil., a. o. Pro— 
fejfjor an der Univerfität und PBrofejjor 
an der höheren Mädchenſchule und 
Yehrerinnenbildungsanjtalt zu Heidel— 
— Leipzig 1900. R. Voigtländer. 

5,40 


Vorliegendes Werk ift aus der Praris des 
Unterriht3 heraus entjtanden und für die 
jelbe hinwiederum bejtimmt. Der Berfajjer 
umipannt das Gebiet der ganzen Spradlehre 
und behandelf manches, was man font in 


127 


derartigen Werten nicht findet. In der Be- 
zeihnung der Wortarten weicht er zum Teil 
ab von der herfümmlihen Art. Bei der 
Durdarbeitung des Stoffes hat fi ihm die 
Erfahrung aufgedrängt, daß auch heute noch 
die deutſche Spradlehre auferordentlid ab— 
hängig ilt don der lateiniihen Grammatik. 
Ja er findet, daß das Deutihe, dem im 
Zateinifhen kein Gegenbild entſpricht, nicht 
nur meijt grammatilaliih nicht benannt, 
fondern oft noch gar nicht eigentlich gelannt 
it. Kurz, das —— Werk iſt ein 
entſchieden brauchbares Unterrichtsmittel und 
von hoher Bedeutung für die deutſche Sprach— 
geihichte. E.M. 


Heideroſe. Bon > Tödter. Leipzig 1898. 

Berlag von M. Heinjius. 

Schlicht und anſpruchslos, von jinnigen 
Naturgefühl getragen, grüßt uns dies lieb— 
lihe Idyll aus dem Lande der Erika. Freilich, 
wer allein jpannende Handlung in natura= 
liſtiſchem Modegewand von einem Bude 
begehrt, lajje e8 ungelefen. Aber Gemüter, 
die zu Storm jtiller Gemeinde gehören, 
werden ihre Freude daran haben. — ck. 


Julius Sturm. Von Dr. Ferd. Hoff- 
mann. Sammlung gemeinverjtändlicher 
wijjenschaftliher Borträge, herausgegeben 
von R. Virchow. Heft 306. Hamburg, 
Verlagsanitalt und Druderei U.-G., 1898. 

Der Verfajjer giebt ein kurzes, ſchlichtes 

Lebensbild des Dichter und eine gedrängte 

Ueberfiht über deſſen reiches dichteriſches 

Schaffen. Er möchte das Interejje für Sturm 

Dichtungen auffrifhen und in weiteren Kreiſen 

wecken. E.M. 
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(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 





Assereto, Ugo, Genova e la Corsica 1358—1378, 
Estratto dal Giornale Storico e Letterario della 
Liguria. Spezia, Francesco Zappa. 

Aus Natur und Geifteswelt. Sammlung wiffen« 
Ihaftlih-gemeinverftändliher Darftellungen aus allen 
Gebieten des Wiffens. 19. Bänden: Emährung und 
Bollönabrungsmittel. Sechs Borträge. Bon Prof. 
Dr. Job. Frentzel. Mit 6 Abbildungen und 2 Tafeln, 
Leidzig, B. ©. Teubner. Gebunden M. 1.15. 

Baumgartner, Alexander, Geſchichte der Weltlitteratur, 
IM. Band. Die griehifche und lateinifche Litteratur 
des llaſſiſchen Altertums. Lieferung 22 und 23. 
Fteiburg i. B., Herderſche Verlagshandlung. AM. 1.20. 


Bliss, Paul, Des Uebels Wurzel. Roman. Band 9 der 
gg Tiefenbach, Leipzig, C. F. Tiefenbach. 

Breslauer & Meyer, Ein Katalog seltener Bücher 
und Manuskripte. Zur fünfhundertsten Wieder- 
kehr des Geburtstages Johaun Gutenbergs. Berlin, 
Buchhandlung von Breslauer & Meyer. M. 2.— 

Brund, Margarete, Die Lieder des werdenden Weibes. 
Minden i. W., J. C. E. Bruns’ Verlag. M. 1.25. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. III. Jahrgang. Heft 11, August 1900. 
München, Verlagsanstalt F, Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 
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Deutsche Juristen - Zeitung. Herausgegeben von 
Dr. P. Laband, Dr. M. Stenglein und Dr. H. 
Staub. V. Jahrgang, 1900. Nr. 17 und 18. Berlin, 
Otto Liebmann. Vierteljährlich M. 3.50. 

Friedrich, E., John Bull und die Buren. Gin body 
begeiftertes SHeldengediht. Zweiter Teil, Dresden, 
G. Pierfond Verlag. 60 Pi. 

Fuchs, Gerhard, Karl von Hase, ein Bekenner des 
Christentums und der Freiheit. Ein Erinnerungs- 
blatt zu seinem hundertsten Geburtstag. Leipzig, 
Buchhandlung Gustav Fock. 40 Pf. 

Gardini, Dr. Carlo, In der Sternenbanner-Republik. 
Reiseerinnerungen. Mit 41 Illustrationen und 
einer Karte. Deutsch von M. Rumbauer. Ölden- 
burg, Schulzesche Hofbuchhandlung. M. 6.— 

Hauffs Werke. Herausgegeben von Dr. Gäjar Flaiihlen. 
Stuttgart, Deutihe Verlagd-Anftalt. Glegant ge— 
bunden M. 3.— 

Henneam Rhyn, Dr. Otto, Handbuh der Kulturs 
geichichte in zufammenhängender und gemeinfablicher 
Darſtellung. Sechſte Lieferung. Leipzig, Dito 
Wigand. Pro Lieferung M. 2.— 

Heydweiller, Dr. A., Die Entwickelung der Physik 
im 19. Jahrhundert. Vortrag, gehalten im 
Humboldt-Verein für Volksbildung zu Breslau. 
Berlin, Paul Parey. 

Hoenäbroeh, Graf v., Das Panfttum in feiner 
fozial:tulturellen Wirtfamteit. Erſter Band: In— 
quifition, Aberglaube, Teufelsſpuk und Derenwahn. 
Leipzig, Breitlopf & Härte. M. 12.— 

Injel, Sie. Monatsihrift mit Buchſchmud und 
luftrationen. Herausgegeben von O. J. Bierbaum, 
U D. Heymel und R. U. Schröder. 1. Jahrgang 
Nr. 10; IV. Quartal, Juli 1900. Bierteljährlid 
M. 9.—. Berlin, Shufter & Loeffler. 

Klein-Hattingen, Cälar, Das Licbesichen Hölderlins, 
Lenaus, Heines. Berlin, Ferd. Dümmilers Verlags: 
budbandlung. M. 4.50. 

Kolben, Dr. Mas, Wahrheit und Klarheit über die 
Haager }riedenskonferenz. Berlin, Puttkammer 
& Mühlbrecht. M. 3.— 

Koloniale Zeitschrift. Herausgegeben von Dr. Hans 
Wagner. 1. Jahrgang, Nr. 18. Leipzig, Biblio- 
graphisches Institut. Erscheint jährlich 26mal; 
M. 2.50 pro Vierteljahr. 

Kostersitz, Dr. Karl, Die Photographie im Dienste 
der Himmelskunde und die Aufgaben der Berg- 
observatorien. Mit 23 Illustrationen und 2 
Tafeln. Wien, Carl Gerolds Sohn. M. 1.40. _ 

Aühnlein, Heinrih, Otto Ludwigs Kampf gegen 
Stiller. Eine dramaturgiſche Kritil. Leipzig, Guflav 
Tod. M. 1.20, 

Meyle, Nina, Ahasver und andre Novellen. Berlin, 
Alfred Schal. M. 3.— 

Open Court, The, A monthly magazine. Vol. XIV, 


Deutſche Revue. 


(Nr. 8) August 1900. Chicago, The Open Court 
Publishing Company. Annually 8 1.— 

Revue de Paris, La. 7° Annee. Nr. 15, 1er Aoüt 
1900. Paris, Calmann Levy. Livraison Frs. 2.50, 

Rigutini, Giuseppe, und Oskar Bulle, Neues itali-- 
nisch-deutsches und deutsch-italienisches Wörter- 
buch. 18. Lieferung. (Schlusslieferung.) \ali- 
ständig in zwei Bänden M. 18.—; jeder T:il 
einzeln M. 9.—. Leipzig, Bernhard Tauchnitz 

Sammlung gemeinveritändlidier wiſſenſchaftlichet 
Vorträge. Herausgegeben von Rud. Birdom. Ncar 
Folge. Heft 339: Herrmann Schauenburg und iem 
Freundestreia. Bon Dr. Heint. Meiener. (75 Pi) 
Het 340: Schutzmittel der Planen gegen Tier: 
fraß und der Blüten gegen unde ruſene Gäfe Ta 
Dr. €. Roth. (75 Bi.) Heit 34142: Preußiit: 
Rommunalgejeigebung in der Reiormperiode. Zr 
Dr. M. Blumenthal. (M. 1.20). Heft 343/44 
Rarl Ewald Haſſe, der Neftor der deutſchen Aliniler 
Bon Herm. Obſt. (M. 1.20). Heft 345: Zoe 
Dramen im Haufe Zollern. Von Dr. Ehrift. Mener. 
(75 Pf) Heft 346: Der Aberglaube. Bon Mor 
Steinſchneider. (75 Pf.) Hamburg, Berlags-Antalt 
und Druderei A.“G. (vorm. J. F. Richter). 

Schlaf, Johannes, In Dingsda. Stimmungsbilder. 
Zweite Auflage Minden i.W,, I. €. €. run’ 
Verlag. M. 2.— 

Spielmann, Dr. C., Die Taiping-Revolution in China 
(1850—1864). Ein Kapitel der menschlichen 
Tragikomödie. Nebst einem Ueberblick über 
Geschichte und Entwickelung Chinas. Hallea.>., 
Herm. Gesenius. M. 2.50. 

Ejologub, Fjodor, Schatten. Novellen. Aus dem 
Ruſſiſchen von Aler. und Glara Brauner. Wien, 
Wiener Verlag (Buchhandlung 2. Rosner). M. 3.— 

Staatölerilon. Zweite, meubearbeitete Auflage. 
Deraudgegeben von Dr. Julius Bachem 4. Set. 

riheint in 5 Bänden von je 9—10 Heften. Preis 
pro Heft M. 1.50. freiburg i. Br., Herderſche 
Verlagshandlung. 

Stave, Ludwig, Verratene Liebe. Zwei Novellen. 
Band 16 der Kollektion Brillant. Leipzig, (. 
F. Tiefenbach. M. 1.— - 

Stern, Robert, Theorie und Praxis des Seehandels- 
—— Leipzig, Verlag der Handels-Akademie 

J. 3.75. 

Bolfäbote. Ein gemeinnügiger Vollslalender auf dcs 
Jahr 1901. 64. rei illuftrierter Jahrgang. Olden⸗ 
burg, Schulzeſche Hofbuhbandlung. 50 Pi. 

Weih, Dr. Karl. Hohentwiel und Eltehard in Geſchichte 
Sage und Dichtung. Mit vielen Jluflratiomen 
Lieferung 2 bis 4. Bolftändig in 8 Lirferumgen 
aM. 1.—. Et. Gallen, Wiſer & Frey. 

Werner, Richard Maria, Bollendete und Ringende. — 
Dichter und Dibtungen der Neuzeit. Mit 19 Bor- 
träts, — i. W. J. C. €. Bruns’ Belag. 
M. 4.50. 
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Drud und Berlag ber Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart, 


An TaubeundSchwerhörige! 


Seitdem unser neues Verfahren in Europa ein- 
geführt ist, hat es bedeutende Erfolge aufzuweisen 
and unantastbare Zeugnisse deutscher Patienten stehen 
darüber zur Verfügung. Ohrensausen sofort beseitigt; 
Patienten geheilt, die selbst von Kindheit an taub Der Lofſe. Hamburgiiche Wochen» 
waren. Kosten gering. Jeder kann sich selbst be- Ichrift für deuldie Kultur. Viertel]. 5 M. m 
handeln. Wenn Sie uns Ihren Fall genau ausein- Probehefte durch die Budihandlungen. 


ındersetzen, werden wir denselben kostenfrei unter- 

suchen und unsere aufrichtige Meinung darüber sagen. | mm 
Dr. Ritschers Wasserheilanstalt 

Lauterberg (Harz) 


Taubstumme sind jedoch ausgeschlossen. Man adressire: 
| fürNerven-, Frauen-,ohronische innere Krank- . 


Deutsche Ohrenklinik, 
onnements auf die „Dentige Menue‘ nehmen alle heiten. Entgeiehungskuren, Das ganze Jahr be- 
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135 West 123. Str., New-York, Amerika. 
Buhhandlungen u. Poftanftalten entgegen, sucht, Prospekte. 
| — ne) Saunacheitgern hur Anihtins Haus. Dr. Otto Dettmar. 
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Kürzlich ift erjhienen: 


ndische @letscherfahrten. 


Reifen und Erlebniffe im Kimalaja 
Ein Band von 470 Seiten, mit 3 Karfen und 6 Situations- 
en Den ven Dr. Kurt Boeck. 
| Wu Das Berk Kann Sofort vollkändig aebeftef Für ME. I.—, elegant gebunden für BIR. 10. — 
VF oder nach und nach in 18 Kieferungen zu je 50 Ffennig bezogen werden. ug 





Dr. Bock hat feine ſchwierige Aufgabe, uns die Eigentümlichfeiten ſowohl der verichiedenen 
Teile des Himalajagebirges und deſſen Bewohner wie auch die feiner eigenen Neifeerlebnifje anſchaulich zu 
qildern, dur 200 von ihm aufgenommene Photographien und einen anziehend geſchriebenen Tert in glüd« 
licher Weite gelöft. Die Originalität feiner Darftellung gewinnt den Leſer jo, daß er dieſe feflelnden 
» Schilderungen nur ungern unterbricht, . 
» deren launiger Ton vielfach erheitert, ohne 
' dab es dem Berfafier, wo es not thut, 
, ma an Ernft fehlt. Dr. Boecks „In 
düche Gletiherfahrten” werden ficher in 
| jr alpinen Bibliothet einen Ehrenplat 
i Mitteilungen 
| des Deutihen u. Oefterr. Alpenvereins. 
} 


Die Schilderungen Boeds vom höchſten 
Gebirge der Erde, dem geheimnisvollen 
Hmalaja, fefleln ganz ungemein. Aus 
dem Wohnfig der indiſchen Götter, von 
dem Grenzwall der engliſch⸗indiſchen und 
fibet:mongolifchen Welt tehren wir berei- 
dert Heim und freuen uns ber beglüdenden 
| Vorzüge unjrer deutihen Heimat, 
Dresdner Unzeiger. 


VRe eille reich ilufrierte Sieferung iſt 
bar jede Buchhandlung zur Anfidt 


zu erhalten. 


uch alle Buchhandlungen 
2 Auslandes. 4 (Dein Sirdar mit erfrorenen Füssen. 
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„Bromwasser von Dr. A. rer 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervüsen Krankheitserscheinungen. Seit 


14 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadureh von minderwertigen 
Nachahmungen unterschieden. Wissenschaftl. Broschüre über Anwendung u, Wirkung gratis zur Verfügung. 
Einzelpreis einer Flasche v. %, L.75 Pfg. in der Apoth. u. Mineralwasserhandl. in Bendorf (Rkein) Dr. Carbaech & Cie. 


Erzählungen zu den 7 Wundern der alten 


elt von M. Grf. Witzleben. (Schulverlag G. Katzschke, Alt» Döbern, R.-2.), 
verbefi. II. Auflage (Preid 3 4). Mit genauer Kenntnid der alten Geſchichte und feiner Beurteilung der antiten Mumft zu- 
fammengeftellt, geben bie — ngen in lebenbfriſchen Farben vortreffliche Bilder der alten Welt. Beſonders für bie beranı 
wachſende Jugend ift dieſes Buch auf daß allerwärmite zu empfehlen, ’ | 





Berlag von 6. St .rzenegger, Bern und Leipzig (2. A. Kittler). 


ie Arbeit 
Der Kampf ne —— in der Schweiz. 


Bon demſelben Verfaſſer jind erſchienen: — 


Die SHociologie, die ſociale Frage und der fog. Rechtsſocialismus. 


Preis: A: 2,50 (dr. 


Socialismus und — 
IL Auflage. Preis: 60 Pig. (60 Gent). 


Der berühmte Htatifliker Adolf Quotelet, fein Teben und fein Wirken. 


Preiß: 2. — (Br. 


Wefen und Biele der modernen ArbeiterfGubgefehgebung. 


Preis: A 1. — (Fr. 
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Un Humäro apäsimen 24 Humäros par a2 
UR DEMANDE . r = — Richement Illust 
— REVUE DEUROPE ETDAMERIQUE * * 
Peu de mots, beaucoup d’idees. — Peu de mots, beaucoup d'ilin. 
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Aus dem Seben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 
Auf Grund Hinterlajjener Bapiere desjelben gejchildert. 


VII. 
Verſailles, den 21. November 1870, 

ch Hoffe Euch alle in München vereinigt zu finden, wenn es mir ge: 
| gönnt jein wird, dahin zurüdzufehren. Es liegt darin für mich ein 
großer Trojt, denn in Eurem liebevollen Kreiſe kann ich auf 
freudigen Empfang rechnen, während ich jonft ganz darauf gefaßt bin, 
getadelt, angeflagt, befrittelt zu werden für alles, was wir Hier gethan 

oder zu thun unterlajjen haben. 

Mama Lerchenfeld Hatte wohl recht, in ihrem mufterhaften Briefe 
an Hugo zu jagen: „Recht werdet Ihr e3 niemand machen, und Heulen 
werden jie alle!“ Was mich betrifft, jo nehme ich das fejte Bewußt— 
jein von hier mit, daß in dem von ung vorbereiteten Abkommen die 
günftigften Bedingungen enthalten find, die unter dem gegenwärtigen 
Berhältnifjen zu erlangen irgend möglich war. 

Uebrigens ift ja nicht? endgitltig abgemacht. Der König und die 
Kammern werden zu bejchliegen haben. Wenn die leßteren vorziehen 
jollten, jede Verſtändigung zurückzuweiſen, fo wäre ich doch jeder eignen 
Verantwortung, die immer jchwer zu tragen ift, enthoben. Unſre Pflicht 
und Aufgabe war e3, den vaterländischen maßgebenden Gewalten die 
Möglichkeit zu erwirken, ihre Wahl zu treffen. 

Hier Haben wir ums über die wichtigiten Punkte geeinigt. Die 
Redaktion der Verträge wird wohl zwei Tage in Anſpruch nehmen. 
Ein weiterer Tag oder zwei Werden zur Abhaltung der Schluß— 
fonferenzen und ein Tag fir die Abjchiedsbejuche erforderlich fein. — 
Wir fünnten aljo vielleicht Sonnabend, wenn nicht gar fchon Donners— 
tag abreifen. Aber die Erfahrung hat uns gelehrt, daß der entferntere 
Zeitpunkt der Wirklichkeit jtet3 mehr entjpricht als der nähere Ein 
Telegramm wird uns jedenfalls vorauseilen. 
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Wir jind voll Bewunderung für die ſchönen Parks und Gärten, 
welche Paris umgeben, und welche von unjern Truppen gewijjenhaft 
gejchont worden find. Sie find das Ziel unſrer täglichen Ritte. Ein 
Hujarenoffizier, Herr v. Hanken, Hatte jeine jchönen engliichen Pferde 
zu unfrer Verfügung geftellt, und mit ihm bejuchten wir unfern gewal- 
tigen Artilleriepart, mit welchem die Parijer Forts bejchojfen werden 
jollten, bis jet aber nur bedroht wurden. Auch die Nedouten, welche 
beſtimmt find, unfre prachtvollen Gejchüge gegen feindliche Angriffe zu 
jichern, wurden von uns befichtigt. Am 25. November joll die Be: 
ſchießung beginnen. Die franzöjiichen Befeftigungen find aber jeit An- 
fang der Belagerung jo jehr ausgedehnt und verjtärft worden, daß 
mehr Ausſicht vorhanden iſt, Paris durch Hunger al3 durch Gewalt 
zu nehmen, was freilich viel Zeit in Anjpruch nehmen wird. 

An Friegeriichen Vorgängen nichts Neues. Mean hoffte, nach dem 
Ihönen Gefecht, welches von der Tann mit 17000 Mann gegen das 
feindliche Heer von 50000 Mann bejtanden Hatte, die Loire-Armee als 
Gegner zu haben. Leßtere ſcheint aber durch eiligen Nüdzug dem raid) 
heranrückenden Prinzen Friedrich Karl entgangen zu fein. 


* 
Berfailles, den 25. November 1870. 


Dies iſt wohl die Ichte Nummer meiner an Did) gerichteten 
Berichterftattung. Geftern um zehn Uhr Haben wir alle einzelnen 
Dokumente unſers mit Graf Bismard getroffenen Abkommens unter: 
zeichnet. Dies it der Anfang des neuen Deutjchlands und, wenn 
unſre Entwürfe genehmigt werden, das Ende Altbayernz! Es wäre 
nußlos, fich darüber täujchen zu wollen. In München wird man zu 
wählen haben. Alles dieſes Hat mehr als einmal meine Nachtruhe ge: 
ſtört. Aber mein Gewiſſen ift ruhig. Was wir thun konnten, ift ſchon 
geichehen; und ich Habe das Bewußtſein, die feſte Ueberzeugung, dat 
wir alles erlangt haben, was an jtaatlicher Selbjtändigkeit, vor 
bedungenem Sonderrechte und geficherter Einflußnahme in jenem Staaten- 
bunde zu erreichen möglich war, welcher jeßt noch der Deutjche Bund 
genannt wird, in naher Zukunft aber das Deutjche Neich heißen wird. 
Was mich beruhigt und zu meiner Entſchlußnahme mächtig beigetragen 
hat, ift die Hier herrſchende Geneigtheit, ſich Defterreich zu nähern und 
zu Ddiefem Neiche die freumdjchaftlichjten Beziehungen zu unterhalten. 
Da dies dem wohlverjtandenen Intereſſe beider Länder entipricht, hoffe 
ih, daß es gelingen wird, Diejes gute Verſtändnis auf der jicheren 
Grundlage eine Staatsvertrages zu befeitigen. 

Jetzt Handelt es jich darum, diejen zerſtörenden Krieg zu Ende zu 
führen, und obwohl feit Thiers' Abreiſe feine neuen Verſtändigungs— 
verjuche gemacht wurden, habe ich doch das Gefühl, daß auf beiden 
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Seiten Friedenswinjche beftehen. Paris ift die lange Belagerung müde. 
Die längft angekündigten Ausfälle der Parijer laffen auf ſich warten, 
und die Loire-Armee kommt nicht. Alles dieſes mindert den kriegerijchen 
Eifer unfrer Gegner. Gleichwohl jagte mir Ernjt Nechberg, dab nad) 
Ausſagen franzöfischer Gefangener und Deferteurd der große Ausfall 
der Barijer innerhalb fünf bis jechd Tagen jtattfinden ſoll. Erfolgt 
derjelbe wirklich, und mißlingt er, jo hat die belagerte Stadt der Ehren: 
ſchuld kräftiger Verteidigung genügt, und wenn die Leute nicht toll find, 
kann die Unterhandlung beginnen. 


* 
Berfailles, den 25. November 1870, 


Wir waren geitern zum Speijen beim Kronprinzen geladen, deſſen 
Nachbar zu jein ich die Ehre hatte. Du weißt, wie wohlwollend und 
freundlich er it. Gleich beim Empfang kündigte er mir die glänzende 
Waffenthat einiger Jägerbataillone vom von der Tannichen Corps an, 
welche eine franzöfische Abteilung vollftändig gejchlagen und ihr viele 
Gefangene abgenommen Haben. Diejes Corps genießt im ganzen Heer 
einen glänzenden Auf jeit der legten Schlacht nach der Räumung von 
Drleang, in welcher dasſelbe den dreifach jtärkeren Feind einen ganzen 
Tag hindurch aufhielt und zurüchvies. Der Kronprinz jprach mit mir 
lange und teilnahmsvoll vom König von Neapel, von welchem er eine 
Hohe Meinung Hat, nachdem bei ihm mangelhafte Erziehung durch mutig 
ertragenes Mißgefchik ergänzt wurde. Nach Tiſch wird geraucht und 
mufiziert und geplaudert, wie in der ziwanglojeiten Junggejellenwirtichaft. 
Nur unſre Schwarzen Fracks ftechen häßlich ab von den vielen ung 
umgebenden Uniformen. Unjer Abend war zwifchen dem Grafen Bis» 
mark und dem Prinzen Luitpold geteilt, welcher in gütiger Weiſe darauf 
beitanden hat, una zum Abjchied mit Thee und Punſch zu bewirten, 

Heute Hoftafel beim König, und morgen früh um acht Uhr Ab» 
fahrt nach Lagny, wo wir die Eifenbahn fahrbar zu finden hoffen. 


Graf Bray Hatte Feine jentimentale Ader. Die melancholifchen Betrachtungen 
über die Beurteilung, die er in Bayern erwartete, werden zum großen Teil ver: 
urlacht worden jein Durch die Unberechenbarkeit des Königs, der die Einheit 
wollte, die Opfer aber verabjcheute. Welche Schwierigkeiten im diejen Stimmungen 
lagen, wilfen wir jeit den Veröffentlihungen der Frau Louije v. Kobell. Die 
nadhitehenden Blätter au3 der amtlichen Korreipondenz des Grafen Bray 
beitätigen und erweitern das bisher Bekannte: 


Graf Bray an feinen Münchner Stellvertreter. 


Beriailles, den 24. Oltober 1870, 


Aus Graf Bismarcks Aeußerungen geht deutlich hervor, daß die 
Abjicht, dem neuen Bunde den Namen Reich, deſſen PBräfidenten den 
9* 
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Titel Kaiſer zu geben, hier mit entſchiedener Vorliebe behandelt wird. 
Der Kanzler ſagte mir, er habe im Jahre 1866 dieſen Bezeichnungen 
feinen Wert beigelegt. Jetzt ſei er zur Meberzeugung gelangt, daß man 
mit diefen Worten viel Thatfächliches der öffentlichen Meinung und 
dem Reichdtage annehmbar machen könne, was es jonft nicht wäre. 
Damit ift gejagt, daß auch Preußen vieles konzedieren würde, wenn ihm 
in diefem Punkte entjprochen werde. 

Graf Bismard fügte bei, von den Fürſten — und an deren Spike 
vom Könige von Bayern — jei die Verleihung des Titels wünjchendwert, 
weniger vom Reichstage, welcher ſonſt wohl die den Fürſten zugedachte 
Rolle zu der jeinigen machen würde. Hier aljo liegt der Schwerpumtt 
der Situation, und damit it der Preis bezeichnet, um welchen Kon— 
zejfionen reellerer Art erlangt werden können. 


* 


Graf Bray an den König. 


Verſailles, den 28, Okltober 1870. 

Die in meinem ehrerbietigſten Berichte vom 24.1. Mt3. angekündigten 
Borbeiprechungen der Staatminifter v. Pranckh und v. Lutz Haben jeitdem 
jtattgefunden, ohne daß es bis jeßt zu einer formulierten Faſſung des 
Tertes gelommen wäre. Durch den preußijchen Kriegsminifter v. Roon 
ijt indejfen eine Aufzeichnung übergeben worden, welche die hauptjäch- 
lichften das Militärwejen betreffende Punkte in ich faßt, und deren Vor— 
lage wohl direkt durch den königlichen Kriegsminiſter erfolgen wird. 
Wie derjelbe mir mitteilte, wird die Annahme des im Nordbunde be: 
jtehenden Anjates von 225 Thaler per Mann kaum zu umgehen jein, 
wogegen die jelbjtändige Verwaltung des Militärwejens, wie es jcheint, 
nicht beanftandet wird. Im allgemeinen äußert fich der fünigliche Kriegs: 
minifter nicht unbefriedigt über das Ergebnis dieſer erjten Konferenz. 

Ebenjo ift Staat3minifter v. Luß zur VBerftändigung über eine An- 
zahl von Punkten gelangt; es find aber bezüglich der Kompetenz des 
Parlaments und des Bundesrat3 von jeiten des Miniſters Delbrüd, 
insbefondere in betreff der Gefeßgebung und jpeziell auch des Straf— 
recht3 weitergehende Anſprüche erhoben worden. Auch bezüglich der 
Schlußartifel 75, 76 und 77 iſt Die Einigung noch nicht erzielt, wogegen 
Hinjichtlich des eignen Betriebes der Eifenbahnen, Boften und Telegraphen 
ein Anſtand nicht beiteht. 

Die den Abmachungen zu gebende Form foll nach den Anträgen, 
welche von preußijcher Seite hier gejtellt wurden, eine von der zu 
München in VBorjchlag gebrachten wefentlich verfchiedene werden, indem 
num der Antrag bejteht, dag von der Kreierung eine weiteren Bundes 
Abjtand genommen werde und für alle Staaten die norddeutiche Bundes- 
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verfaffung mit Einjchaltung der für die neu Hinzutretenden vereinbarten 
Ausnahmen und Nenderungen maßgebend werde. — Nachdem die 
Stellung der bayrifchen Armee wejentlich verjchieden wird von jener 
der übrigen deutjchen Heeresteile, jo wird vorgejchlagen, den desfallfigen 
Beitimmungen die Form einer Konvention oder etwa einer Verfaſſungs— 
beilage zu geben. Was zu dieſer neuen Anjchauung geführt haben 
mag, iſt außer der Bereitwilligfeit Badens, Heſſens und jchlieglich auch 
Württembergs, in den Norddeutichen Bund mit ganz geringen Vor: 
behalten einzutreten, wohl auch der Wunſch, durch größere Vereinfachung 
des Verfaſſungsmechanismus den Wünfchen der verjchiedenen im Nord— 
deutjchen Reichdtage vertretenen Parteien gerecht zu werden. Als Ber: 
treter dieſer Parteien befinden jich gegenwärtig Hier v. Bennigjen für 
die Nationalliberalen, Blankenburg für die Konfervativen und Friebenthal 
für die fogenannten Freifonjervativen. Wenn auch nicht zu verfennen 
ift, daß die einfachere Form einer Bundesverfafjung der fomplizierteren 
vorzuziehen ijt, jo kann ich mich der Bedenken doch nicht erwehren, 
welche das Berlajjen des in München durch den VBorjchlag eines engeren 
und weiteren Bundes eingejchlagenen Weges für die künftige Stellung 
Bayerns in Deutjchland in mir hervorruft. Vor einer bejtimmteren 
Aeußerung von feiten des Bundestanzleramtes und vor Einfichtnahme 
de3 und angekündigten Entwurfes enthalte ich mich einer jeden, weil 
notwendig voreiligen Beurteilung de3 neuen Projektes. E3 wird mir 
aber jchwer, mir klar zu machen, wie namentlich eine Bevorzugung 
Bayern3 bezüglich der Vertretung nad) außen in einer einheitlichen 
Bundesakte Pla finden könnte, während dies bei der Annahme des 
weiteren Bundes neben dem engeren leichter durchführbar wäre. 

Für die Vertretung Heſſens find vorgejtern Minister Dalwigk und 
Geheimer Legationzrat Hofmann hier eingetroffen, auch Freiherr 
v. riefen für Sachſen wird erwartet. 

Die jchon geftern bekannt gewordene Kapitulation von Metz mit 
der Armee des Marjchall3 Bazaine Hat erſt heute früh die formelle 
Beitätigung durch Meldung der gejtern abend erfolgten Unterzeichnung 
der Kapitulation erhalten. Die Bedingungen find jene der Ulebergabe 
von Sedan. E3 werden gemäß denjelben nebjt Uebergabe de3 gefamten 
Material 173000 Mann, nach andern Angaben 151 000 Mann inklufive 
20000 Kranker mit 3 Marjchällen von Frankreich kriegsgefangen, mit 
Ausnahme der Kranken nach Deutjchland transportiert und von 
40000 Mann dorthin geleitet. Die Verlegenheit der Unterbringung 
Diejes neuen Heered3 von Kriegsgefangenen wird in ganz Deutjchland 
feine geringe fein. Für die Kriegführung umd wenn Frankreich eine 
Negierung hätte, auch fir den baldigen Friedensihlug muß dies Er- 
eignis entjcheidend werden. 

Ich verharre ıc, xc. — 
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Kabinettsfetretär Eifenhart an Graf Bray. 


Münden, den 31. Oltober 1870. 
Eure Excellenz! 

— Ferner bin ich von meinem allergnädigiten Herrn angewieſen, 
Eurer Excellenz wiederholt die Frage einer mäßigen Xerritorial: 
vergrößerung im Allerhöchiten Namen recht nachdrücklich ans Herz zu 
legen, und möchten Sie diefe Angelegenheit recht bald mit Grafen 
Bismard zur Beiprechung bringen. So weit die Aufträge Seiner Majeftät. 

In der andern bewußten Angelegenheit Habe ih auf Allerhöchiten 
Befehl vor einer Stunde ein Telegramm an Eure Ercellenz gerichtet, 
und Hoffe ich deſſen baldiges Eintreffen in Berjailles. In München 
ijt alle beim alten. Am 4, nachmittags, erfolgt die definitive Ueber: 
jiedlung nad) Hohenjchwangau. 

Bitte um möglichſt bejchleunigte Antwort, da fie mit äußerfter Un: 
geduld erwartet wird! 


* 


Graf Bray an Eijenhart. 
Berfailles, den 31. Oktober 1870. 


— Berhandlungen bis jeßt über Vorbejprehungen nicht hinaus, 
da man vorher mit Baden, Heilen, Württemberg abjchliegen will. 
Letzteres hat jich von uns ganz getrennt, und wir behaupten allem 
unjern Standpuntt. 

Thiers geftern Hier durch nad) Paris. 


* 


Eiſenhart an Graf Bray. 


Münden, den 1. November 1870, 
Euer Excellenz! 


Die Reife des Grafen Holnjtein ind Hauptquartier bietet mir die 
erfreuliche Gelegenheit, Eurer Ercellenz einige vertrauliche Zeilen zu: 
zujenden; gejtatten mir Hochdiejelben, von dieſer Gelegenheit Gebraud 
zu machen. — 

Ein Thema, das Seine Majeität jehr Häufig berühren, ift die 
Gebietövergrößerung. Und ich glaube in der That, daß hHierdurd 
jehr viele die politiiche Einbuße (die wir denn doch erleiden) leichter 
verjchmerzen würden. Damit, daß nur Opfer gebracht werden und 
nichts in Austaufch kommt, damit find — mit Ausnahme der National- 
liberalen — wohl wenige zufrieden; und mit dem Gebietszuwachs kommt 
unzertrennlich ein gewiſſer Machtzuwachs, der unfrer Stellung im Bunde 
nur nüßen kann. Berzeihen Eure Ercellenz, wenn ich es verjucht habe, 
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hiermit zugleich meiner ganz unmaßgeblichen Anjchauung Ausdrud zu 
verleihen. 

Geſtern fam an Seine Majejtät ein acht Duartjeiten langer Brief 
des Großherzogs von Baden — eine Verherrlichung der Kaiſeridee ent» 
baltend! „Ein unvergänglicher Ruhm — heißt e8 unter anderm — würde 
ich) an den Namen König Ludwigs IL. Inüpfen, wenn der große Wende- 
punkt, an dem die Geſchicke Deutjchlands ſich gegenwärtig befinden, durch 
jeine fühne Initiative dahin führte, daß die ſchweren Opfer der Nation 
zulegt mit Anerbietung der Kaijerwürde an den greijen Heldenkönig 
belohnt und gekrönt würden...“ An jpäterer Stelle wird ein baldiges 
Handeln nahegelegt, „ehe der Zeitpunkt eintritt, wo das Handeln nur 
noch als Folge eines übermächtigen Druckes von unten erjcheint. Solch 
erzwungene Schritte find von bleibendem nachteiligem Einflufje* ꝛc. ꝛc. 
Alſo wohl deshalb der beabjichtigte Bejuch! !) 

Die Prefje, namentlich die öfterreichiiche, berichtet jeit einigen Tagen 
die bevorjtehende Neije de3 Königs ind Hauptquartier. In München 
glaubt man jie in weiteren Streifen allgemein, auch die Patrioten 
(Bambergerhofpartei) find dafür, weil fie glauben, daß e3 für Bayern 
und deſſen Anjehen vorteilhaft. Der König verhält ſich entjchieden 
verneinend; fragt aber täglich, ob die Einladung noch nicht gefommen. 
Nah Mitteilung aus Darmſtadt geht auch der Großherzog im Ein- 
ladungsfalle nad) Verjailled. Die Reife Seiner Königlichen Hoheit 
des Prinzen Otto ift ohne eigentliche politische Bedeutung; deſſen Er- 
zählungen möchten jedoch auf den Entfchluß Seiner Majeftät im gegen: 
wärtiger Angelegenheit nicht ohme jeden Einfluß fein. 

E3 beruhigt mich unendlich, daß Eure Excellenz an Ort und Stelle, 
und daher über die Anjchauungen des preußischen Hofes in jener 
Bejuchsangelegenheit wohl unterrichtet find, denn hierdurch befinden fich 
Eure Excellenz in der Lage, gegebenen Falles an Seine Meajeftät die 
geeigneten Mitteilungen zu machen. | 

Die Ueberjiedlung nad) Hohenſchwangau bis Ende Dezember ift be- 
ſchloſſene Sache und erfolgt in den allernächiten Tagen, mutmaßlich morgen. 

Daß die Berhandlungen mit Bayern die leiten ſind, erjchwert 
unſern Standpunkt etwas, zumal und — more solito — die Württem— 
berger im Stiche ließen. 

Indem id, — 


x 


Graf Bray an den König. 
Berfailles, den 3. November 1870. 


In meinem ehrerbietigen Berichte vom 28. vorigen Monatd Habe 
ich mich beehrt, meine Bedenken gegen den Eintritt Bayerns in den in 


) Der Beſuch kam nicht zu jtande, 
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Borjchlag gebrachten einheitlichen deutjchen Bund darzulegen. Ih bin 
deshalb bemüht gewejen, nachdem der Eintritt jämtlicher deutjchen Staaten, 
Bayern ausgenommen, immer wahrjcheinlicher erjchien, mir jelbit Har 
zu machen, welche Stellung legtere3 dem übrigen Deutfchland gegenüber, 
nit welchem verbunden zu bleiben e3 unter allen Umftänden bemüht 
jein muß, einnehmen könnte. Zu diefem Behufe habe ich über die Form 
einer ſolchen, den Eintritt in den engeren Bund ausjchliegenden Ber: 
bindung zwei voneinander verjchiedene Entwürfe aufgejtellt, deren einer 
die Berbindung Bayerns mit dem übrigen Deutichland durch einen 
jelbjtändigen Berfafjungsvertrag darjtellt und in pojitiver Formulierung 
das künftige Verhältnis beider darjtellt, während der zweite Entwurf 
die Verfaſſung des Norddeutichen Bundes zu Grunde legt und lediglich 
negativ gehalten, die Abweichungen, welche in betreff Bayerns an 
diefer Verfaſſung ftattfinden, als einen Anhang derjelben erjcheinen läßt. 
Um zu einem erwünjchten Rejultate zu gelangen und für die in Aus- 
jicht genommene Berbindung Bayerns mit einem alle übrigen Staaten 
bereits in ſich faſſenden Bunde die rechte Form zu finden, jchien es 
mir unerläßlich, die Jdee von Kaiſer und Reich, auf welche hier Ge— 
wicht gelegt wird, im jolcher Weile zu benüßen, daß jene Gejamt- 
verbindung mit dem Namen „Das Deutjche Reich“ belegt würde. Durch 
die Annahme diejes oder eimes ähnlichen Borjchlages allein würde es 
ſich rechtfertigen, für Bayern eine Reihe wichtiger Zugeitändniffe in 
Anspruch zu nehmen, und neben dem deutjchen Kaijer, den König von 
Bayern als NRepräjentanten des Deutjchen Reiches erjcheinen zu laſſen, 
nachdem jeder dieſer Souveräne einen Teil Deutjchlands jelbjtändig, 
beide gemeinjam dagegen das Ganze repräjentieren würden. Hieraus 
wirde fich in natürlicher Folgerung die Teilnahme Bayern3 an der 
Vertretung des Reiches nach außen nebjt Beibehaltung der eignen 
Repräjentanz ableiten laffen, wie dies im Artikel 5 des erjten Entwurfes 
verſuchsweiſe dargejtellt ift. Ich Habe mich hierüber mit dem Herm 
Grafen v. Bismard und Minijter Delbrüd ganz vertraulich bejproden 
und beiden ausdrüclich erklärt, daß dieje Entwürfe feinen andern Zwed 
hätten, al3 den: jchon früher bejprochenen Jdeen eine bejtimmtere Form 
zu leihen; daß insbeſondere bezüglich des Kaijertiteld und der Bezeichnung 
Gejamtdeutichlands als „Deutjches Reich“ ich mich ohne alle und jede 
Vollmacht oder Ermächtigung befände, und daß hierin aljo ein Bor- 
ichlag der bayrischen Regierung noch keineswegs liege, viel weniger aber 
noch ein Anerbieten Eurer Königlichen Majeftät. — Bei dem He 
Bundeskanzler, der übrigens auf die näheren Modalitäten bis jeßt nicht 
eingegangen it, Hat inSbejondere die Beſtimmung über gemeinjchaftlihe 
Inftruftiongerteilung, worin derjelbe eine Beſchränkung der eignen freien 
politiichen Bejchlußnahmen erblidt, Anftoß erregt. Es wiirde hierfür 
aljo noch eine andre Form zu fuchen jein. Eine Vertretung der Reid’ 
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gejandten durch die bayrifchen würde dagegen, wie es jcheint, einem 
Anftande nicht unterliegen, und eine weitere Handhabe für die Beteiligung 
Bayerns an der politiichen Leitung Gejamtdeutichlands glaubt der Herr 
Bundestanzler dadurch bieten zu können, daß ein diplomatijcher Aus» 
ſchuß des Bundesrates fonftituiert würde, worin Bayern den jtändigen 
Vorſitz zu führen hätte. 

Nachdem mit der hierüber gepflogenen Beſprechung noch keinerlei 
beitimmte Anhaltspunkte gewonnen waren, vielmehr der Wunjch, es 
möge ſich Bayern zum Eintritt in den einheitlichen Bund unter ans 
gemejjener Bevorzugung bereit finden laſſen, deutlich hervortrat, wäh— 
rend andrerjeit3 die Beiprechungen der beiden Kriegsminiſter auf einen 
internationalen Vertrag Hinzudeuten jchienen, habe ich mich veranlaßt 
gefunden, das beifolgende WPrivatjchreiben an den Herrn Grafen 
v. Bismard!) zu richten, dejjen Inhalt ich heute bereit3 telegraphiich 
zu melden mich beehrt habe. E3 wird nunmehr abzuwarten jein, welche 
Vorſchläge preußifcherjeit3 an ung gelangen, und e3 wird von der Natur 
derjelben abhängen, ob e3 jich als thunlich herausſtellt, daß wir hier 
salva ratificatione denjelben beitreten, oder ob es vielmehr ratjam er- 
jcheint, ohne jeden Abjchlug nach München zurücdzufehren, um vor allem 
Eurer Königlichen Majeftät unterthänigjten Bericht zu erjtatten und Aller: 
höchiten Beſchlußnahmen zu beantragen. 

Die große Tragweite der Angelegenheit legt den von Eurer König— 
lichen Majeität Bevollmächtigten doppelte Vorſicht auf, damit alle 
Momente reiflich erwogen werden und jede Uebereilung ferngehalten 
bleibe. Die Waffenftillftandsunterhandlung des Herrn Thiers, den ich 
geitern zu jprechen Gelegenheit hatte, jcheint leider, beim Mangel jeden 
Zugeſtändniſſes der Pariſer Negierungsfraktion, zu feinem Reſultate 
zu führen. 


Ich verharre ıc. ꝛc. 


* 


Graf Bray an Bismarck. 


Verſailles, den 2. November 1870. 
Euer Excellenz 
erlaube ich mir im Nachgange unſrer geſtrigen Beſprechung und als 
Ergänzung mündlicher Aeußerung noch einige Bemerkungen und 
Anſuchen zu unterbreiten. 

Es liegt wohl im allgemeinen Intereſſe, daß die über die deutſchen 
Verhältniſſe eingeleiteten Verhandlungen ſo bald als möglich zum Ab— 
ſchluß gelangen, und ich wünſche vor allem Bayern vor dem Vorwurfe 
zu ſichern, an einer Verzögerung ſchuld zu ſein. Infolge der Münchner 


) Siehe unten, 
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Beiprechungen, wo die Bildung eines weiteren Bundes in Ausſicht ge- 
nommen War, erachten wir uns aber nur zum Eintritt in einen jolchen 
von Seiner Majejtät dem Könige ermächtigt, und hierauf haben bisher 
meine an Eure Ercellenz gebrachten Anträge abgezielt. Hochdero geitrige 
Aeußerungen jcheinen — neben der Alternative eines nur internationalen, 
wenn auch enger als früher geichlojfenen Bündniffes, welches auch von 
Seiner Excellenz v. Roon dem General v. Pranckh vorgejchlagen wurde, 
— umjern Eintritt in den bejtehenden einheitlichen Bund zu bezweden. 
Hierzu nun bedürfen wir erweiterter Vollmacht, worüber wir wohl am 
beiten, nach Empfangnahme der bezüglichen Entwürfe in München jelbit, 
eine Beſchlußnahme unſers Allerhöchiten Souveräns zu erholen haben 
werden. 

Ich glaube deshalb, daß es ſich empfehlen würde, die dem Ab— 
ſchluß nahen Verhandlungen mit den übrigen Bevollmächtigten, etwa 
mit Vorbehalt der Bayern betreffenden Punkte, zu vollenden, und aber 
zu obigem Zwecke die baldige Reife nach München durch Mitgabe der 
fraglichen alternativen Vorjchläge zu ermöglichen. 

Für mich freilich wäre, wenn die Beiprechungen mit Herrn Thieri 
zu Friedensunterhandlungen führen jollten, ein Grund zum Zurüd- 
bleiben gegeben. 

Nachdem der zu Mißverſtändniſſen führende Satz über diplomatijde 
ISnftruftiongerteilung Anftoß erregt hat, laſſe ich denjelben fallen und 
hoffe, daß es gelingen wird, eine den gejtrigen Aeußerungen Eurer 
Excellenz beijer anpafjende Formulierung zu finden. 

Senehmigen Eure Excellenz ꝛc. x. 


* 


Bismard an Graf Bray. 


BVerfailles, den 4. November 1870. 
Ener Ercellenz 

gefälliges Schreiben vom 2. dieſes Monats, welches ich gejtern zu er 
halten die Ehre hatte, benachrichtigt mich, daß die den füniglich bayriichen 
Herren Bevollmächtigten erteilte Allerhöchfte Ermächtigung auf die 
Bildung eines weiteren Bundes gerichtet ift, und daß Eure Excellen; 
und Ihre Herren Kollegen, in dem Wunfche, die einen engeren Bund 
bezwedenden Verhandlungen mit Württemberg, Baden und Heſſen nic! 
zu verzögern, es für geraten halten, daß dieſe Verhandlungen, etwa 
mit Vorbehalt der Bayern betreffenden Punkte vollendet werden, währen) 
Sie ſelbſt zur Einholung anderweiter Allerhöchiter Entjchliegung nach 

München zurückehren. 
Sp lebhaft ich gewünſcht Haben würde, daß ein gleichzeitiger Ab- 
schlug mit jämtlichen ſüddeutſchen Staaten möglich geweſen wäre, ſo 
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fann ich Doch, in Betracht der obwaltenden Sachlage und der durch 
die Berhältnifje im Norddeutjchen Bunde gebotenen Dringlichkeit einer 
baldigen Beendigung der hHiefigen Verhandlungen, Eurer Excellenz 
Anſicht nur teilen, daß e3 fich empfiehlt, die Verhandlungen mit Bayern 
nach dem Abſchluß mit Württemberg, Baden und Heilen fortzujeßen. 

Als Baſis Diejer Verhandlungen würde ich die Herftellung eines 
engeren Bundes jeder andern vorziehen. Dieje Baſis ift nach meiner 
Anficht die einzige, welche den Wünſchen der deutjchen Nation entjpricht, 
und welche daher zur Gründung dauernder Inftitutionen geeignet ift, 
während jie zugleich breit gemug ift, um der Stellung Raum zu ge 
währen, auf welche Bayern, vermöge jeiner Bedeutung, in einem deutjchen 
Bunde Anfpruch Hat. Die bejondere Regelung der militärischen Ber: 
hältniffe durch einen neben der Verfaſſung abzufchließenden völkerrecht- 
lichen Akt würde hierzu in einer vorzugsweiſe wichtigen Beziehung den 
Weg Darbieten, während in andern Beziehungen die Verfaſſung jelbft 
die nötigen Maßgaben zu enthalten hätte. Welche Form zu dieſem 
Zwede bei den Berhandlungen mit Württemberg, Baden und Heſſen 
gewählt ijt, wollen Eure Excellenz aus dem ganz ergebenit beigefügten 
Entwurfe der bei diejen Verhandlungen beiprochenen Zuſätze und Ab: 
änderungen der Berfafiung des Norddeutichen Bundes gefälligit erjehen. 
Sie werden in diefem Entwurfe eine Reihe von Vorſchlägen erledigt 
finden, welche bei den Münchner Beiprechungen von Bayern gemacht 
worden waren. 

Die von Eurer Excellenz erwähnte zweite Alternative, der Fort— 
dauer internationaler Verträge, würde ich mir nicht anders als eine 
Bervielfältigung der vertragsmäßigen Beziehungen denken fünnen, welche 
gegenwärtig zwijchen dem Norddeutjchen Bunde und Bayern beſtehen. 
Die kurze, jeit Gründung des Bundes verflojjene Zeit Hat bereits jo 
zahlreiche einzelne Verſtändigungen zwijchen beiden Teilen gebracht, und 
die Gründung eines neuen, die übrigen ſüddeutſchen Staaten umfajjenden 
Bundes wird die gegenfeitigen Beziehungen nad) jo vielen Seiten aus- 
dehnen, daß es micht jchwer fallen wird, zahlreiche Verhältniffe des 
Öffentlichen Rechts in gegenfeitig befriedigender Weije zu regeln, 

Genehmigen — 

* 


Graf Bray an den König. 


Berfailles, den 5. November 1870. 
Durch das ehrerbietig angefügte Billett des Staatsminiſters Delbrück 
vom heutigen wurde ich nebſt den Miniftern v. Lug und v. Brandh 
eingeladen, zum Zwede einer Mitteilung über die Bejprechungen mit 
Herrn Thierd um halb ein Uhr beim Bundeskanzler Grafen Bismarck 
zu erjcheinen. Zu genannter Stunde trafen wir dort die jämtlichen 
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hier anweſenden Repräjentanten deutjcher Staaten und zwar Die 
Minijter Mittnacht und Sudow für Württemberg, Baron riejen für 
Sachſen, dv. Dalwigk für Heſſen, v. Freydorf für Baden, dam von 
preußischer Seite Minijter Delbrüd und den Bundeskanzler Grafen 
Bismard. 

Zeßterer ergriff das Wort, um in längerem Vortrag den Hergang 
der von ihm gepflogenen wiederholten Verhandlungen mit Herrn Thiers 
zu jchildern. Der franzöfiiche Staatgmann war durch Rußland hier 
eingeführt worden, um einen die Wahlen einer franzöfischen National 
verſammlung und dadurch die Vorbereitung zum Frieden ermöglichenden 
Waffenſtillſtand zu negociieren. Seine Vollmachten hatte er jowohl 
aus Tours ald aus Bari erhalten. Dabei waren ihm aber Be- 
dingungen vorgejchrieben worden, welche zu erlangen jowohl politiich 
als militärifch unmöglich war. Es wurde von Frankreich em fünf 
undzwanzigtägiger Waffenitillitand verlangt und während desjelben für 
die auf 2700000 Seelen berechnete Bevölkerung von Paris eine vol: 
jtändige Verproviantierung nad) dem Verhältnis von 1 Pfund Brot 
und !/, Pfund Fleiſch auf den Kopf, außerdem Gemüſe, Salz, Brenn: 
holz und die fir die Ernährung des einzuführenden Viehes nötige 
Fourage An Vieh wurden nicht weniger als 30000 Ochſen und 
100000 Schafe verlangt. Dieſe an ſich militärijch ſchon unzuläjfigen 
Forderungen wurden durch das Berlangen völliger Freiheit für die 
Bewegung der zum Militärdienfte Einberufenen, umd jomit für die 
Bildung neuer Armeen, noch unannehmbarer gemacht und vom Grafen 
Bismarck nach Beiprechung mit den Notabilitäten des Generalitabs al 
jolche bezeichnet. 

Infolgedejjen ift Herr Thiers nach langem Sträuben zu dem Zu— 
geitändniffe gelangt, den direkten Verſuch machen zu wollen, die 
Regierung3männer in Frankreich zum Friedensabſchluſſe zu vermögen. 
Die Gebietsabtretung it von ihm im Prinzip zwar noch nicht förmlich 
anerfannt, aber doch nicht mehr jo abjolut bejtritten wie früher. Er 
hat jich heute an die Vorpoſten begeben, wo auch die Mitglieder der 
Pariſer Regierung ſich einfinden jollen. Leßtere und der mit ihnen 
verbundene General Trochu waren am 1. diefed Monats durd die 
Revolutionäre Flourence, Blanquis und Pyat infolge einer Polls 
bewegung ihrer Stellen enthoben und gefangen gejeßt worden, währen) 
die Revolutiongmänner die Gewalt an jich rijfen und Diefelbe vierund- 
zwanzig Stunden lang behaupteten. In der darauffolgenden Nacht aber 
wurde das PBarijer Stadthaus von einer der moderierten Partei angehören: 
den Abteilung der Nationalgarde überfallen, da3 neue Regierungstomite 
verhaftet und Jules Favre nebit feinen Anhängern als Regenten wieder 
eingefeßt. Mit diefen letzteren findet die heutige Beſprechung Thiers 
jtatt, und von deren Ausgang wird es abhängen, ob Berhandlungen 
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iiber den Frieden eröffnet werden können, oder ob man bis auf weiteres 
darauf zu verzichten hat. 

An diejen letteren Punkt anfnüpfend ging Graf Bismard auf eine 
andre Frage iiber. Er erwähnte, wie e3 jchon längſt der Wunjch des 
Königs von Preußen gewejen jei, in dem wichtigen Momente des Friedens: 
abjchlujjes nach einem Kriege, der in fiegreichen Kämpfen die deutjchen 
Heere bi3 vor Paris geführt Habe, nicht allein zu ftehen. Der König 
wünjche vielmehr, daß ein jo ruhmreicher Friede in Gegenwart und mit 
Zuthun aller deutschen Fürften, deren Heere ihn erfochten, geſchloſſen 
werden möge, und Seine Majeftät beabfichtige deshalb, eine Einladung 
zu diefem Zwecke an alle jeine deutjchen Mitfürjten gelangen zu lafjen. 
Graf Bismard richtete deshalb an die Verjammlung die Frage, ob 
man den Moment für den erwähnten Fürftentongteß jchon jetzt ge- 
fommen glaube oder dafür einen jpäteren Zeitpunkt ala pafjend er- 
achte. Zuerjt zur Erwiderung aufgefordert, äußerte ich meine Meinung 
dahin, daß, wenn eine jolche Einladung iiberhaupt erlafjen werde, fie 
wohl nur, nad) den vorftehenden Erklärungen des Herrn Bundeskanzlers 
jelbjt, für den Zeitpunkt Geltung Haben fünne, an welchem der Friede 
im Prinzip von beiden Teilen bereit3 bejchloffen fein werde, indem ſonſt 
die Möglichkeit naheliege, daß auf sriedenshoffnungen ein verlängerter 
Kriegsitand nachfolge, wa3 dem Zwed der Einladung und des Hierſeins 
der deutjchen Souveräne zumwiderlaufen würde. 

Graf Bismard erklärte jich hiermit einverjtanden, bemerkte aber, 
daß, wenn der Zeitpunkt für da3 Eintreffen der fürftlichen Gäſte nad) 
vorjtehendem jet noch nicht angegeben werden fünne, es doch wohl als 
jchidlich erjcheine, die Einladung jelbjt Schon früher zu erlajjen, da bei 
der Möglichkeit des plößlichen Eintretend einer dem Friedensſchluſſe 
günftigen Wendung, ein Zeitverluft nachteilig, die Abjendung  tele- 
graphijcher Einladungen aber bei der erhabenen Stellung der zu 
Ladenden als unpafjend erjcheinen müßte. Sich an den Königlich 
Sächſiſchen Minijter v. Friefen wendend, erwähnte der Bundesfanzler 
hierauf danfend, daß auch König Johamı, der bejahrtefte der deutjchen 
Fürſten nach dem König Wilhelm, in einem Schreiben an feinen Sohn, 
den Kronprinzen, fich zu einem Bejuche im deutjchen Lager entjchlofjen 
gezeigt habe. 

Bon den Friedensbedingungen war nur im allgemeinen Die Rede, 
doch wünſchte Graf Bismard die Anficht der Anwejenden über das 
Map der Forderungen zu kennen, welche namentlich bezitglich der 
Zerritorialabtretung zu jtellen fein witrden. Im allgemeinen jchien die 
Mehrheit der Verſammlung dafür zu ftimmen, da zur Vereinigung mit 
Deutjchland nur vom deutjchen Stamme bewohnte Landesteile Frankreichs 
in Anjpruch genommen werden follten. 

Als Geldentichädigung jollte nach des Bundestanzlers Anficht etwa 
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eine Doppelte Jahreseinnahme Frankreichs, aljo circa 3000 Millionen 
verlangt werden, und es wurde bemerkt, daß die Summe billiger: 
weife niedriger oder höher zu bemeſſen jei, je nach dem Maße der zu 
erreichenden Gebiet3abtretung. Der rajchere oder verzögerte Friedens- 
abſchluß wird auf die Bedingungen des Friedend gerechteriweile auch 
nicht ohne Einfluß bleiben. 

Sch verharre ıc. ꝛc. 


* 
Graf Bray an Eijenhart. 


Berfailles, den 6, November 1870. 
Euer Hochwohlgeboren 
beehre ich mich, mit Bezugnahme auf Ihre ſchätzbare Zujchrift vom 
24. vorigen Monats und auf mein Telegramm vom 4. dieſes Monats 
zu bemerfen, daß die in meinem gejtrigen Berichte an Seine Majeität 
den König beſprochene Anregung der Idee des Fürſtenkongreſſes eine 
vollftändige Ueberrafchung war. Nach dem beigebogenen Einladungs= 
billet waren wir alle nur auf Mitteilungen über die Unterhandlung mit 
Frankreich gefaßt, und niemand dachte an die früher recht vielfach be— 
jprochene, in jüngjter Zeit aber jcheinbar in den Hintergrund getretene 
und bei der noch Herrjchenden Unklarheit über die Bedingungen und 
den Zeitpunkt de3 Friedens noch nicht zeitgemäße Verſammlung deutjcher 
Fürſten in Frankreich. Letzteres erfannte auch Graf Bismard an, mit 
dem ich ganz offen über die Sache ſprach, und von einer jehr baldigen 
Reife ift wohl jegt noch für feinen der in Deutjchland weilenden Sou- 
veräne die Rede. Dagegen bemerkte mir der Bundeskanzler, daß Der 
Erlaß der Einladungen nicht wohl verjchoben werden könne, und Da 
bei einer Ladung jämtlicher deutjchen Fürjten am allerwenigiten Der 
König von Bayern übergangen werden könne. — Ich bitte, Vorjtehendes 
einftweilen Seiner Majeftät zu melden. Eingehender wird die Frage 
wohl nur nach unjrer hoffentlich bald zu ermöglichenden Rüdfehr nach 
München befprochen werden können. 
Genehmigen ꝛc. ıc. 


* 
Graf Bray an jeinen Münchner Stellvertreter. 


Berfailles, den 7. November 1870, 
Zujammenfunft wäre auch mir äußerit erwünjcht, aber 
vor dem 16. können wir kaum in München fein, was ich zu telegraphieren 
bitte. Prinz Adalbert von Preußen überbringt Einladung 
für König, hierher zufommen. Verhandlungen mit Thiers 
erfolglos bis jeßt. 


* 
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Graf Bray an den König. 
Berjailles, den 8. November 1870. 

Wie ich bereit gejtern nach München gemeldet, bejteht die Abficht, 
Seine Königliche Hoheit den Prinzen Adalbert von Preußen mit 
einem die Einladung für Eure Königliche Majeſtät zum Kongreß deutjcher 
Fürften enthaltenden Schreiben Seiner Majejtät des Königs von Preußen, 
nah München zu jenden. 

E3 wurde mir dies durch den Bundeskanzler Grafen Bismard 
jelbjt als feſtſtehende Abjicht Seiner Königlichen Majeität mitgeteilt, 
jedoch ohne daß ein bejtimmter Zeitpunkt für die Abreife des Prinzen 
angegeben worden wäre. Auf eine Heute desfalld beim WAdjutanten 
Seiner Königlichen Hoheit eingezogene Erkundigung erfolgte die Antwort, 
daß bezüglich der Neife überhaupt noch feine Befehle ergangen ſeien. 

Die geringe Augficht, welche in diefem Augenblide für den Friedens: 
abſchluß vorhanden ift, läßt als wahrjcheinlich erjcheinen, daß auch die 
Abreife des Prinzen noch einigen Aufſchub erleiden wird. Inzwiſchen 
it das Lönigliche Handjchreiben bereit3 aufgejeßt und von Seiner Majeftät 
dem Könige genehmigt. 

Die Waffentillftandsunterhandlungen find angeficht3 der unannehm— 
baren Forderungen der Franzofen, welche nach der Rückkehr Thiers’ 
von jeiner legten Bejprechung mit Jules Favre nur injofern modifiziert 
worden waren, als jtatt fünfundzwanzig Tagen zwölf Tage Waften: 
jtillftand verlangt wurden, al3 gejcheitert zu betrachten. 

Thiers ijt nach Tours zurüdgefehrt, und es wird von dem Einfluß 
abhängen, welchen feine gemäßigten Anfichten dort zu üben vermögend 
jein werden, ob eine Wiederaufnahme der Unterhandlung demnächſt ein» 
treten wird oder nicht. Im gegenwärtigen Augenblik wäre jeder Waffen: 
ſtillſtand — auch ohne Verproviantierumg von Paris — ein von deutjcher 
Seite gebrachtes Opfer gewvejen, indem Die Armee des Prinzen Friedrich 
Karl und andre Abteilungen im Vorrücken begriffen find und auch Die 
Beſchießung der Forts von Paris in nächter Zeit beginnen joll. Es 
wäre nicht unmöglich, daß dieſe Eriegerifchen Operationen durch ihren 
Eindrud auf die franzöfiiche Nation wirkſamer fein werden für die 
Herbeiführung des Friedens, als der von den Franzojen doch vorzugs— 
weije zu Zwecken neuer Rüftungen gewünjchte Waffenftillitand. 

Ich verharre ꝛc. ꝛc. 


Staat3rat Darenberger an Graf Brad. 
Grafen Bray, Königlich bayriiher Staatsminijter, Verſailles. 
München, den 8. November 1870. 
Ihre geitrige Depejche heute nach Hohenſchwangau befördert. — 
Baron Soden jagt: König von Württemberg wolle nur gemeinjam mit 
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Bayern Handeln und ift derartige Weifung an Mittnacht neuerdings ge- 
gangen. Württemberg jeßt dabei voraus, daß Bayern mit ihm möglichit 
Hand. in Hand geht. (ge3.) Staatsrat Darenberger. 


* 
Eijenhart an Graf Bray. 
Hohenfhwangau, den 9. November 1870, 
König will nicht nach Vetjailles gehen, weshalb Euer Excellenz die 
Abordnung des Prinzen Adalbert Hierher verhindern jollen. Im Din: 


blit auf Euer Ercellenz Telegramm vom 3., vormittags, erivartet Sie 
der König baldigit. 


3 


Il Bobbo. 


(Der Budlige.) 
Eine römiihe Geſchichte 


von 


Anton Andrea. 


a, ja, Papa Magno hatte jeinen Kummer! Das Uhrmachergejchäft auf der 

Piazza Navona ging ziwar nicht fchlecht; feine beiden Söhne waren gute 
Jungen, er jelbjt noch rüftig auf den Beinen, dennoch — um ihn auf jeine alten 
Tage zufrieden zu ftellen, hätte manches anders jein müfjen. Nach Recht und 
Sitte mußte einjt der Aelteſte das Gejchäft übernehmen; leider Gottes war Dies 
Marco, der Gobbo. Sonſt ein heller Kopf und troß feines Jähzorns ein um: 
gänglicher Charakter, dazu von rührender Liebe zu feinem gerade gewachjenen 
Bruder Arrigo; aber fein Talent zum Stillfigen und zur Uhrmacherei. Am 
liebjten bummelte er in den Tag hinein, trieb ſich in der Billa Borgheſe oder 
oben in den jchönen Gartenanlagen der Pamphili, umher — bejonders um Die 
Zeit, wenn die Anemonen blühten — und las alte Bücher. Auf dieje Weile 
lernte er: Blumen und Pflanzen kennen und befam den Kopf voll von dem 
großen Dichter Torquato, dejien Bild er bei den Mönchen von San Onofrio 
gejehen Hatte. 

Manchmal liefen die Nachbarn auf der Biazza Navona zujanımen, um ihn 
reden zu Hören wie einen echten „Recitatore“. Er erzählte ihnen wunderbare 
Dinge aus dem befreiten Serujalem, von dem frommen Kreuzfahrer Gottfried, 
dem Nitter Tankred und der Schönen Amazone Clorinda; von der holden Zauberin 
Armida und dem Hikigen Nänpen Roland. Papa Magno jchüttelte Dazu 
den Kopf: 
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„Brotlofe Künfte!“ 

Da legte ſich Marco auf3 Arbeiten. — Im Garten der -frommen Brüder 
von San Onofrio nämlich. Schweres konnte er mit feinem verfrüppelten Körperchen 
nicht leiſten; immerhin verdiente er einen Heinen Tagelohn, der für jeine perjün- 
lihen Bedürfniffe ausreichte. 

„Schade,“ jagten die Nachbarn. „Nun ift er Gärtner geworden. Er hätte 
lieber ein Recitatore werden jollen: dazu Hatte unjer Herrgott ihm das Gedächtnis 
und die Zunge gegeben.“ 

Die rechte Hand des Uhrmachers im Gejchäft war jein zweiter Sohn, Arrigo, 
ein Stolz von einem Jüngling, gerade und jchlant wie eine Palme, mit einem 
Geficht jo braun und jchön, daß die Mädchen des ganzen Stadtviertel3 ihm 
nachjeufzten. Doch auch mit ihm hatte e8 einen Hafen. Er war als ein „Drigis 
nal“ verjchrieen, weil er die Weiber floh und mehr Teilnahme für altersjchwwache 
Uhren empfand als für die liebestranten Mädchen, die ihm beinahe den Laden 
einliefen. 

„Sunge,“ fagte Bapa Magno jorgenvoll, „ehe du mir nicht eine Frau ins 
Haus bringjt, die den Kram in Ordnung hält, wie deine Mutter jelig e3 that, 
tann ich mich nicht zur Ruhe jegen.“ 

„Nimm doc den Marco ind Gejchäft,“ ſpöttelte der Füngling. 

„Der bringt dir gleich 'ne Frau mit. Iſt ja jeden Tag in eine andre ver- 
liebt — abgejehen von all den Schönheiten, die in feinem ‚Serufalem‘ wimmeln. 
Ich mag feine. Mir find die Mädel zu albern und zu eitel,“ 

E3 war an einem Sonntagnachmittag. Arrigo zupfte den Knoten jeiner 
weißgeblümten, himmelblauen Krawatte zurecht ‚und band Die Enden feiner 
Sorrentiner Schärpe feit, die fejch unter jeinem kurzen Jadett hervorgudten. Er 
hatte jich mit einigen jungen Leuten verabredet, in den Prati del Caſtello — 
den Anlagen der Engelsburg — eine Bartie Boccia zu jpielen. 

Sein Bruder, der Gobbo, dem die weite, helle Sommerhoje jchneidig um 
die mageren Beinchen jchlotterte, ftolzierte lebhaft geftifulierend in der Stube 
bin umd Her. An ihm Hatte das weibliche Gejchlecht einen begeijterten Ver— 
teidiger. - Er betete das Schöne an, gleichviel wie und wo er es fand: Die 
Madonna von Santa Maria in Trajtevere, die Venus vom Sapitol, die reizende 
Armida in den Zaubergärten jeines gelichten Torquatos und — die braune 
Filomela drüben, am Gianicolo, die er täglich auf jeinem Wege nach San Onofrio jah. 

Bor zwei Jahren Hatte er fie zum erjtenmal unter dem Feigenbaum am 
Giebel ihres Häuschens fißen ſehen, ein junges Zidlein auf dem Schoße, wäh- 
rend die Mutterziege am Wege graſte. Damals trug jie noch kurze Rödchen, 
ging barfuß und ließ die feinen Schultern in unbewußter Unjchuld keck über dag 
gerlickte, weiße Hemdchen Hinwegguden. 

Er redete jie an. Das Zicklein intereffierte fie indes mehr als er. Sie gab 
feine Antwort. Als er dann weiter gehen wollte, jagte fie: „Sieh dir mal 
mein Zidlein an, Junge! it e3 nicht nett? Carina, nicht wahr?“ 

‚Junge“ nannte fie ihn, und er war doch ein junger Man. 
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„Wie alt bift du, Bambina — Heines Mädchen?“ 

Da kam er jchön an! Sie jprang auf, und das Zidlein immer auf dem 
Arm, reckte fie fi am feiner Seite in die Höhe, um zu zeigen, daß fie ihn fait 
um Sopfeslänge überragte. „Wenn die Dliven reif find, werde ich vierzehn 
Jahre. Die ‚Mamma‘ hat in dieſem Alter geheiratet. Sie jagt aber, ich foll bis 
fünfzehn oder ſechzehn warten; dann aber feinen Tag länger. Und du? Vie 
alt bijt du, Junge?“ 

„Sch Bin fein Junge mehr — bloß etwas im Wachdtum zurücgeblichen, 
wegen des Höckers“ — 

„Via — du machſt Spaß!“ 

„Nein, wirklich! Am Sankt Antoniustage bin ich dreiundzwanzig geworden. 
Mein Bruder ijt anderthalb Jahr jünger als ich. 

„Auch jo Klein?“ 

„J wo — ein Ende größer als du.“ 

Sie betrachtete ihn ungeniert mit ihren blanfen Gazellenaugen, dann meinte 
fie altlug: „Manche Leute wachjen bis fünfundzwanzig. Die Großmutter jagt 
ed. Madonna, was die alles weiß! Sollit jie bloß mal Hören: einen Gobbo 
muß man auf den Höder tippen, jagt fie, das bringt Glück. Erlaubit du?“ 
Und mit ihrem braunen Fingerchen berührte fie ihn, während das Zicklein in 
ihrem Arm zappelte. 

Er kannte den Aberglauben. Wenn andre, oft wildfremde Leute es thaten, 
hatte e3 ihn wütend geärgert. Einen Jungen hatte er deshalb beinahe erwürgt 
— aber dies holde, freundliche Kind! Ihm war es, als ob ihre Berührung 
ihn heiligte. — 

„Kommt du mit?” fragte Arrigo feinen Bruder. 

Der Gobbo griff nach jeinem Hut. 

„Ein Stüdchen, wenn es dir recht iſt, bis zum Ponte di Ferro. Sch wollte 
mich mal nach der alten Checca umjehen. Die Poverina hat das Reihen.“ 

Arrigo firierte jeinen Bruder: „So, jo! Da iſt ja wohl jo 'n Mädchen 
— eine don denen — —“ 

„Du meinst die Filomela? Madonna, die thut Feinem Menjchen was zu: 
leide. Könnteſt die Nonna wegen ihrer immerzu bejuchen.“ 

Der hübjche Arrigo ſchnitt ein Geficht und ftülpte mit einer ablehnenden 
Bewegung jeinen Hut in den Naden, 

Auf der Thürjchtwelle, den Zigarrenftummel im Mund, ſchaute Papa Magno 
jeinen Söhnen nach. Schmunzelnd bemerkte er, daß auf dem Platz aller Augen 
ihnen folgten: Sa, ja! Der eine war jchön, der andre gejcheit, aber was hatte 
er, der arme Alte davon, wenn er fich im Gejchäft weiter quälen mußte? 

Als der Kleine Bucklige die eijerne Brücke überjchritten hatte, führte ſein 
Weg langjam aufwärt3, bis er Trajtevere Hinter fich Hatte, und zwiſchen den 
Feigen- und Dlwenbäumen, am Abhange des Gtanicolo, Filomelas Häuschen 
mit dem flachen Dach und der grünumrankten Fenſterluke fichtbar wurde. Dann 
Ichaute er ſich um: Hinter ihm lag Nom mut feinen Kirchen und PBaläften, der 


Andrea, Il Kobbo. 147 


neuen, modernen Promenade und dem alten, gelben Tiber. Marmorne Säulen und 
Tempel glänzten in der Sonne, und der goldig ſchimmernde Fluß benegte in feinen 
Windungen Ddüftere, graue Häufermauern und Trümmer mit wucherndem Grin. 

Die Augen des Gobbo leuchteten: Wie jchön war fein Nom, und wie liebte 
er es! Schön war die ganze Welt ringsumber, und er liebte fie; aber am 
ihönjten war Filomela unter dem Feigenbaum, und fie liebte er am meijten. 

Da ſaß fie in ihrem Sonntagämieder, eine torallenfette um den Hals, und 
blidte in den jonnigen Tag. Ihre Gedanken glichen denen des Budligen; nur 
waren jie traumbafter und unbewußter, Sie war jet ſechzehn Jahre alt. Ihre 
runden Schultern blieben fittfam unter dem jchneeweißen Hemd verjtedt, ein 
Buſentuch verhüllte den Reit von ihrer knoſpenden Schönheit, und Sonntags 
legte jie Schuh und Strümpfe an. 

„Nun mußt du heiraten,“ hatte die Nonna gelagt. „Der Fliichufter am 
Ponte Sijto, unten, in Trajtevere, der meine alten Schuhe ſchon zum fünftenmal 
heil und neu gemacht Hat, will dich nehmen, wenn ich ihm 200 Lire ins Gejchäft 
gebe. Ebbene, der alte Gauner — bis auf 100 Habe ich 'runtergehandelt. Er 
ijt nicht mehr einer von den Jüngſten; dafür weiß er in der Welt Beſcheid und 
fann 'ne Frau ernähren. Was meint du, Filomela mia?” 

„ch, Großmütterchen? er jchielt ja!“ 

„Bloß auf einem Auge, Kind.“ 

„Und jeine erjte Frau joll er geichlagen haben.“ 

„Nicht wenn er nüchtern war, Najeweis! Eine ordentliche Frau gewöhnt 
dem Marne das Trinken ab; nachher kriegt fie feine Prügel.“ 

Filomela überlegte: Heiraten muß ein Mädchen. Wozu wäre fie jonft 
überhaupt auf der Welt? Die Großmutter hatte e3 ihr längſt Har gemadt. 
Freilich, ohne den alten, verjoffenen Flickſchuſter erfchten ihr das Leben an— 
genehmer. Wie luſtig Hatte jie bisher in den Tag gelebt! Ueber alles freute 
fie ſich — die Feigenernte, die jchattigen Dlivenbäume am Abhange, die Ziege, 
den Gobbo, der jo nett zu jchwaßen verjtand, vor allem aber über die Heilige 
Mefje in St. Pietro, wohin die Nonna fie neulich geführt hatte. Dieje Pracht 
von einer Kirche! Wie ein Königspalajt aus Gold und Marmor, mit herrlichen 
Gemälden und jtummen, jchönen Menjchen, die auf Gräbern trauerten, obgleich 
jie von jchimmerndem Stein waren. Die Ultäre mit Engeln und Heiligen im 
Kerzeuſchein. Der Duft des Weihrauchd. Der Hochaltar mit einem Kranz von 
ervigen Lampen, die der weißen, Inieenden Geſtalt in dem päpftlichen Mantel, 
unten, in der Grabjtätte, zum Gebet leuchten — 

Madonna, wie jchön war das alles! Jetzt ſenkt der alte Flicjchufter ſich 
wie ein Schwarzer Schatten auf ihre unjchuldigen Freuden. 

‚Und er jchielt, denkt fie betrübt. ‚Er wird mich gewiß Jchlagen. Wie 
jollte ich duummes Ding ihm das abgewöhnen, wenn e8 feine erite Frau nicht 
fonnte, die viel älter und gejcheiter war?‘ 

Durch die Fenfterlufe gute der blaue Himmel dem Kinde recht in das 
Herz. Da verflogen alle trüben Gedanken. 

10* 
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„Nonnina, Großmütterchen, ich geh’ vor die Thür. Gegen Abend wollte 
der Gobbo mich zur Benedizione, oben in St. Onofrio, abholen. Nein, wie Hell 
heut mal wieder die Sonne ſcheint!“ 

„Ueberleg dir aber ja den Flickſchuſter!“ rief die Alte dem Mädchen nad). 
„Uebermorgen will er Bejcheid haben. Und merke dir, wenn ein junges Ding 
zum eritenmal ‚nein‘ jagt, kriegt fie überhaupt feinen Mann. Aber laß mich nur 
machen, du Murmeltierchen! ch werde ‚ja‘ jagen, wie'3 einer vernünftigen, er— 
fahrenen Frau zukommt.“ 

Sp hodte Filomela draußen unter der Fica d’India, dem großen Feigen» 
taktus, und jchaute in den jonnigen Tag. Sie bemerkte den Gobbo nicht, Der 
den grünen Feldweg heraufkam. 

„Felice giorno, Filomela bella!“ jagte er galant und entzüdt von ihrem 
Anblick. 

Sie blieb ruhig ſitzen. Mit ihren Kinderaugen, die noch immer weiter 
träumten, blickte ſie zu ihm auf. Ihre Seele war abweſend — in ſchönen, ge— 
heimnisvollen Regionen, wo ſie als weiße Taube in einer blauen Unendlichkeit 
ſchwebte. 

‚Sp muß Armida, die Zauberin, die tapferen Ritter in ihren Bann ge— 
ichlagen haben!‘ dachte Marco, Dann fragte er, um nur dem holden Zauber 
nicht zu erliegen: „Wie geht e8 der Nonna ?* 

„Soſo, lala. Sie hat einen guten Teller Maccaroni gegejjen; das alte 
Reißen will aber nicht fort.“ 

„Sit der Gobbo da?“ fchrie die Großmutter jchrill in der Stube Marco 
lugte durch die Feniterlufe: er reichte gerade nur mit dem Kopf herein. 

„Wenn Ihr erlaubt, Nonna, gehe ich mit der Filomela zum Abendjegen. 
Wir fprechen dann auch ein Ave Maria für Euch.“ 

„Schön. Aber rede mir der kleinen Einfalt auch Vernunft wegen dem Flick— 
ſchuſter, Hörjt du, mein Sohn?“ 

Filomela holte ihr buntes Kopftüchelcden au8 der Stube. Der Gobbo ftand 
noch immer vor der Yenjterlufe, jo daß nur jein Geficht zu jehen war. Das 
Mädchen blieb jtehen. Ohne den lächerlichen Zujaß des verrentten kleinen 
Körpers erjchien es ihr edel und jchön. 

„Du ſiehſt gut aus,” fagte fie und berührte janft jeine Wange, Ein Schauer 
wie warmer, weicher Frühlingsregen riejelte über ihn Hin. Er rührte ſich nicht 
von der Stelle. ‚Nur ftillgalten,‘ dachte er, ‚damit nicht? von dem Segen ver: 
loren geht.‘ 

Dann rief fie ihn, und er ging wie auf jchwebenden Wolten neben ihr’ her. 

„Via!“ zwitjcherte ji. „Du gehit wie eine Schnede. Und jo mundfaul? 
Weißt dur nicht? zu erzählen?“ 

Er juchte nach Worten: feine war ihm ſchön und gut genug für das, was 
er ihr hätte jagen mögen. Endlich fand er das alleralltäglichite: „Du, Filomela ! 
Was meinte vorhin die Nonna mit dem Flickſchuſter?“ 

„sa, denke nur, wie komiſch! Er fchielt und ift mindeſtens jo alt wie mein 
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Bater, wenn ich nod einen hätte. 'ne Frau Hat er auch jchon gehabt. Der 
hat er mal in der Wut einen Fußtritt gegeben, davon ift fie geftorben.” 

„Was geht das alles dich an?“ 

Sie lachte: „Madonna, bift du dumm, Marco! Ich foll ihn doch Heiraten.“ 

Wie ein glühendes Eifen ging es dem armen Budligen Durch Herz, und 
dazu padte ihn etwas mit Naubtierfrallen: es war die Eiferjucht. 

„sh — bring’ den Kerl um!“ feuchte er atemlos. 

Ste wandte ſich nach ihm um. Ihr Kindergeficht wurde bleich vor Schreck. 
Waren dieſe entjtellten, fraßenhaften Züge diejenigen ihres Freundes? Einem 
wütenden Tiere glichen fie eher. 

„Dio mio!“ entfuhr es ihr entjeßt: „Du bift auch wohl jo einer wie der 
Flickſchuſter, der den Leuten and Leben will, wenn er einen getrunfen hat!“ 

Marco bejann fi. Er drückte jeinen Zorn nieder; doch den rafenden 
Schmerz, der ihn am ganzer Leibe jchüttelte, den vermochte er nicht zu be- 
meiltern. 

„Bart ein bißchen! — Mir iſt was in die Glieder gefahren — gerade 
al3 wäre es das Fieber — —“ 

Seine Lippen waren blau; zitternd und bebend warf er 1 in dad Gras 
am Wege: er wäre jonjt zufammengebrochen. 

In Filomela vegte ſich das Mitleid. 

„Via, ich hab’ dir nicht3 gethan,* fagte fie zutraulich. „Fährſt einen gleich 
an, daß einem angit und bange wird! Was fehlt dir nur?“ 

„Ah du — ich — ich überlebe es nicht, wenn du den Schufter heirateft!* 

„Dje — wenn e3 Weiter nicht3 it! Du bijt mal dumm, Marco! — Mad) 
da3 mit der Großmutter ab! Ich bin froh, wenn fie mich mit dem gräßlichen 
Menjchen in Ruhe läßt. Möcht' lieber gar feinen Haben, als den.“ 

Er faßte fie bei den Händen, und den Blick in namenlofer Dual auf ihr 
lächelndes Antlit geheftet, jftammelte er: 

„Willft du mich, Filomela mia? Ich fühle wenigftens mit deiner Jugend, 
ich bin jelbjt jung. Ach, Amor mio, du follteft e3 gut bei mir haben. Meine 
Hände will ich unter deine Füße breiten.“ 

„Via — via! Du machſt Spaß, Marco!” 

„Nein, wahrhaftig nicht, Filomela mia bella! ch bin eines Bürgers Sohn. 
Du follit ein Haus für dich haben,“ fuhr er immer eindringlicher fort. „Schöne 
Kleider will ich dir faufen, dich auf dem Korſo fpazieren führen — —“ 

„Darf am Ende einen Hut tragen wie eine Signora?* fiel fie ſtaunend ein. 

„Freilich. Auch Handſchuhe und einen Sonnenfchirm. Der Sohn des Uhr: 
machers Magno, auf der Piazza Navona, ift doch 'ne andre Partie al3 der alte 
Flickſchuſter am Ponte Sifto.“ 

Das leuchtete ihr ein. „Meinetwegen dann!“ Tächelte fie überwunden. „Ich 
werde der Großmutter jagen, daß du mich nehmen willjt, und daß ich dich bejjer 
leiden mag als den Flidjchufter.“ 

Die alte Checca jchlug die Hände iiber dem Kopf zufammen: „Der Gobbo 
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der will heiraten? Nu wird's Tag! Aber wahr iſt's — 'ne noble Partie! Und 
dann, ein Budel in der Familie — das bringt Glück; merke e3 dir, Tüchterchen! 
Hätte der Gobbo nicht bei uns verkehrt, würde dir das Pech von Flid- 
Ichufter gewiß nicht entgangen fein. Die Madonna ſei gepriefen, daß alles jo 
gelommen it!“ 

Den ganzen folgenden Tag ging Filomela wie in einem jchönen Traume: 
Einen Hut jollte fie tragen und Handſchuhe — folche engen, wie die Damen 
auf der neuen Promenade, die einem die Hände jo hübjch zufammenquetichen. 
Wenn ſie dann nach St. Pietro zur Mefje ging, brauchte fie ich nicht mehr 
ein Tüchelcden über den Scheitel legen, wie die andern Mädchen aus dem Volke, 
und die Leute tujchelten einander zu: „Seht mal! Das ift die Filomela, Die 
Enkelin der alten Checca! Sie ijt eine Signora geworden und trägt einen 
Hat 

Der alte Magno hatte manches im Laufe der Zeit erlebt. Ihn brachte die 
Mitteilung ſeines älteſten Sohnes nicht aus ſeiner Ruhe. 

„So, willſt heiraten? Ebbene mir ſoll's recht ſein. Viel was Geſcheites 
wird's wohl nicht ſein — wegen deinem Buckel meine ich, figlio mio.“ 

„Es ift die Enkelin der Häuglerin Checca, drüben, auf dem Gianicolo,* 
antwortete Marco, „Ein hübjches, ſittſames Mädchen.“ Und dabei Hopfte ihm 
das Herz, als wollte es feine enge Bruft zerfprengen. 

„Armes Lazzaronivolt —“ 

„ho! Sie friegt bare 100 Lire mit, und der Ader Hinter dem Haufe, Die 
beiden Feigen- und Dlivenbäume, der Garten und die drei Ziegen, gut im jtande, 
die erbt fie nachher von der Nonna. Ich denke, Babbo, Arrigo übernimmt ein 
für allemal das Geſchäft, und du zahljt mir mein Teil aus. Ich kaufe ein Stüd 
Land dazu und lege eine Gärtnerei an.“ 

Arrigo, der an einem Tijchchen im Laden arbeitete, kam hier lachend in Die 
Stube. Er Hatte durch die offene Thür alles gehört. 

„Nimm's nicht übel, Bruder!“ fagte er gutmütig. „Solch eine Dummheit 
hätt’ ich Dir nie zugetraut. Was meinft du wohl, warum ein Mädchen did) 
nimmt ?* 

„Weil — ich fie gut halten kann, und ich ihr auch ſonſt nicht zuwider bin 
troß meine Buckels.“ 

Ein mitleidiged Lächeln jpielte um die Lippen des Jüngeren. Er mochte 
es jeinem Bruder nicht ins Geficht fagen, daß er ihn bedauerte und das Mädchen, 
welches fich bergab, Die rau ſolch eines unglüclichen Krüppels zu werden, 
verachtete. 

Den nächſten Sonntag gegen Abend kam Arrigo vom Pincio, two er einen 
Bummel gemacht Hatte, nur um dem Beſuch der alten Checca mit ihrer Enkelin 
auszuweichen. Den ganzen Tag quälte und beunruhigte ihn etwas — vielleicht 
die Thorheit feines Bruder? Er wußte jelbjt nicht was. In der Trinitatis- 
kirche, oberhalb der Spanifchen Treppe, jangen um dieſe Zeit die frommen Schweitern 
vom Heiligen Herzen die Reſponſorien. Sie blieben dabei unfichtbar; es Hang 
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wie Engelsjtimmen aus himmlischen Höhen. Einem dunfeln Drange folgend 
trat Arrigo in die Kirche; dieſe war jo voll, Daß er vorn am Eingange ftehen 
bleiben mußte. 

„Ora pro nobis!“* fielen auf —— Chor die ſüßen Stimmen der Nonnen 
ein. — — Es herrſchte ein feierliches Halbdunkel. Auf dem Hochaltar brannten 
die Kerzen in den hohen ſilbernen Leuchtern. Dazu eine ſchwüle, von Weihrauch 
durchſchwängerte Luft. — Arrigo trat der Schweiß auf die Stirn. Er ftand 
jo feit im Gedränge, daß e3 ihm nicht möglich war, fich mit jeinem Taſchentuch 
Kühlung zu wehen. Nicht weit von ihm Fnieten auf den liefen eine alte Frau 
und ein junges Mädchen. Der Blid des Burjchen jtreifte fie gleichgültig, kehrte 
aber wieder zu ihnen zurüd, um erjtaunt und betroffen auf dem Mädchen zu 
ruhen. Sie hatte das Köpfchen mit dem breit auf den Scheitel gelegten Tuch 
gejenkt. Kraufes, Faftanienbraunes Haar quoll ringsherum darunter hervor und 
jchmiegte ſich um ihre jungen, zarten Wangen. Sie jchaute in ihr Gebetbuch; aber 
ihre Andacht galt dem ſchönen Geſang der Nonnen — ein Lächeln, das wie ein 
Glanz auf ihrem Antlit lag, verriet e8. 

Plötzlich zudte der Burfche auf. Neben dem Mädchen, in dem Gedränge 
faum zu bemerfen, tniete noch jemand — fein Bruder Marco. War es möglich), 
daß diejes Kind ſich dem armen Bucligen verjprochen hatte? Dort, die Alte, 
mit der jchlauen Miene und den Zügen wie aus Pergament, ſah ihn ganz danad) 
aus. Ein wahrer Ekel erfaßte ihn. Er hätte das Weib jchütteln und vor dem 
Mädchen ausjpeien mögen; aber — er konnte nicht. Jenes Kind mit dem ftillen, 
verflärten Lächeln glich einem Engel an Unjchuld und Frömmigteit. 

Die heige Luft wurde ihm umerträglid. Er mußte hinaus, fort, ehe jein 
Bruder ihn bemerfte. 

Aber draußen, bei dem Scheine der finfenden Sonne, die den Abendhimmel 
umſprühte, blieb er troßig ftchen: floh er etwa vor einem Mädchen — einem, 
das er verachtete? 

In der Kirche war das Amen verhallt. Geräujchvoll ftrömten die Leute 
heraus; von der Menge gejchoben und gedrängt die Zwerggeſtalt jeines 
Bruders, und dicht vor dieſem da3 Mädchen mit dem fraufen Köpfchen und 
dem lächelnden SKindergeficht. Ihre Augen waren nicht mehr gejentt. Im 
heller Freude über alles, was fie jahen, wanderten jie über die Großmutter, 
über die Menge hinweg und begegneten unjchuldig dem feindjeligen Blick des 
Burſchen an der Bruftwehr der Spanijchen Treppe. Plöglih ſchlug fie fie 
nieder. Ein Heftiges Erjchreden jpiegelte fich in ihrer Miene. Sie hafchte nach 
dem Arm der Alten. 

„Du, Nonna, drüben jteht einer, der uns ein böfes Geficht macht! Madonna 
mia — ſolch ein jchöner Menfch!* 

Keuchend Hatte nun auch der Gobbo ſich Bahn gebrochen. Er machte dem 
jungen Mädchen ein Zeichen: 

„Bart mal, Filomela! Dort jehe ich Arrigo, meinen Bruder, Mit Eurer 
Erlaubnis, Großmutter!“ 
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Er hajtete Durch das ſich lichtende Menjchengewühl, ganz Eifer, jeine Filomela 
mit dem Bruder bekannt zu machen; al3 er aber die Spanische Treppe erreichte, 
war dieſer nicht mehr da. Enttäuſcht kam er zurück. 

„Er ift fort. Wahrjcheinlich Hat er ung nicht gejehen.“ 

„Meinit du den, der drüben an der Bruftiwehr lehnte?“ fragte Filomela jchen. 

„Hreilih. Es war mein Arrigo.“ 

„Der iſt wohl jehr böſe?“ hauchte das Mädchen. 

Marco lachte fie jedoch aus. 

„Der, böje? Der beite Menjch von der Welt iſt er.“ 

Auf dem Heimwege war Filomela ganz gedanfenvoll, und wie ein Drud 
lag es auf ihrem findlich frohen Sinne. Wo war der Glanz am Himmel ge 
blieben und die Pracht des fonnigen Herbittages! Die Dämmerung breitete ihre 
Dunkeln Schwingen über Rom; da3 legte Glühen des Abendrotes erlojch. 

„Sieh nur, wie jchön der Tag heut untergeht,“ jagte Marco glüdlich, an 
der Seite des geliebten Mädchens. Doc Filomela jah nicht? davon. Das 
dunkle, zürmende Augenpaar von vorhin hatte Bejig von ihr genommen. Wohin 
fie auch jchaute, überall bligte es ihr entgegen. 

„Du, Marco,* fragte fie unvermittelt, „it dein Bruder ein Jettatore?* (Ein 
Menjch mit der verhängnisvollen Gabe, unbewußt Unglüd zu bringen.) 

„Ach geh, Schag! Was dir einfällt — jolch braver, Iuftiger Burſch — 
und Settatore! Er ift nur ein Original, weil er die Weiber nicht mag. Nimm's 
nicht übel, Filomela mia!“ 

Diejen Abend vor dem Einjchlafen dachte das Mädchen nicht wie ſonſt an 
die Herrlichkeiten, welche ihrer ald Marcos Frau warteten; nicht von Hüten mit 
Blumen und Federn, von Handichuhen und Schleppfleidern träumte fie, jondern 
immer von zwei böjen Augen in einem jchönen Fünglingsgeficht. 

„Madonna,“ betete fie in ihrer Unjchuld. „Hilf mir armem Ding! Er bat 
mich behert. Immer muß ich an ihn denken, und jo bange iſt mir, jo wunderbar. 
Ich möchte weinen, daß er mich angejchaut Hat, und dann wieder freue ich mid). 
— Ja, meine jchöne, liebe Mutter Jeſu, ich freue mich...“ 

Was fehlte nur dem Jungen, jeinem Arrigo ? 

Das mochte ein Gejcheiterer ald Papa Magno wiljen. 

„Figlio mio, Hab’ dich mein Lebtag nicht jo brummig und kopfhängeriſch 
gejehen. Schleichjt mir umher wie das graue Elend. Sag bloß, was dir in 
die Krone geftiegen ift? Ein andrer werde Flug daraus. Ich bin mit meinem 
Latein zu Ende.“ 

Sie ſaßen zufammen in der Werfjtatt unter den tickenden Uhren, Arrigo 
tief auf ſein Tijchchen geneigt. — So entging dem Alten fein heftiges Erröten. 

„Was jollte mir fehlen?“ entgegnete er verdrießlich. „Wenn es nicht der 
dumme Streich unſers Marco it, wüßte ich nichts.“ 

„So, jo — ich dachte, das wäre Dir einerlei. Uebrigens — was id) dir 
jagen wollte: Filomela ift eim niedliche8 Gejchöpfchen — carina! Sollteſt fie 
mal fennen lernen. Per bacco! Wärſt du es, der mir ſolchen Singvogel von 
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Schwiegertoher ind Haus brächte und nachher die gehörigen zwei oder drei 
Bambini, ich jchenkte Euch Heut noch das Gejchäft mit Niet! und Nagel und jeßte 
mich behaglich in den Großvaterſtuhl. Via, Arrigo, mein Jungchen, thu mir 
den Gefallen! Suche dir eine aus, wie du willit, bloß jung und hübſch muß 
ſie fein.“ 

Da kochte es in dem Burjchen über. Er verjchwor fich hoch und teuer, 
nie ein Weib zu nehmen — jeßt erit recht nicht. Nie, niemals! Zu was über- 
haupt die Weiber nüßten? Nichts als Unordnung und Feindfchaft brächten fie 
ins Leben. Eitle, jchwache, verlogene Geichöpfe! Er dankte dafür. Ihm follte 
feine den Fuß auf den Naden jegen. 

„Junge, verfündige dich nicht! Deine Mutter jelig war auch ein Weib.“ 

„reilih, Babbo! Die meine ich doch nicht — unſre sanctissima Madonna 
noch weniger; aber Gott ſei's geflagt — mir wäre bejjer, nie geboren zu jein!* 

Seine Stimme bebte, und fein braune Geſicht war fahl geworden; aber 
er wollte feine Nührung zeigen. Haſtig ftülpte er jeinen Hut auf die wider: 
ſpenſtigen Locken und ftürmte hinaus. 

In der frifchen Luft und unter den Menjchen auf der Straße glaubte er 
jich zu beruhigen; aber es war, ald ob ein böjer Geijt ihn hetzte. Erſt auf der 
Engeläbrüde, wo eine jtarfe Brije ihm in das heiße Gejicht wehte, ging er lang- 
jamer. Immer weiter,‘ dachte er. ‚Wohin, iſt einerlei... Ein Rückſchlag 
trat ein. Er verfiel in dumpfes Brüten und jehaute weder rechtd noch links. — 
So führte der Zufall ihn auf die Piazza St. Pietro, wo das Plätjchern des 
Springbrunnens ihn aus jeiner Verfunfenheit weckte. Alſo Hier war er hin- 
geraten? Wenigjtens jtörte ihn hier fein Straßenlärm, und die paar Menjchen, 
welche auf dem weiten Platz zu jehen waren, verichtwanden in dem ungeheuren 
Raum und in der großartigen Umgebung des Domes, des päpftlichen Palaftes 
und der Kolonnaden, die wie riefige Alleebäume zu beiden Ceiten Schatten 
warfen. 

‚Sn der Sirche ift es noch ſtiller und kühler,‘ dachte Arrigo. ‚Da kann 
man fich erholen und jeinen Gedanken nachhängen, ohne beobachtet zu werden.‘ 

Als er die breite Treppe emporjtieg, Elappte die Seitenthür zu jeiner Linken 
auf, und ein Mädchen trat heraus. Auf ihrem jungen Antlig lag noch die Weihe 
des Gebetes; aber das ihr entgegenflutende Tageslicht war jo grell, daß fie 
geblendet mit den Augen blinzelte. Mit einem Male riß fie fie weit auf; das 
ſchöne, blaſſe Geficht des „Jettatore“ ſtarrte fie an. Und fie konnte nicht fliehen ! 
Wie angewachjen mußte fie jtehen bleiben und ihn heranfommen lafjen. 

„Biſt du Filomela, die Berjprochene meines Bruderd Marco ?“ 

Bei feiner Anrede wich alle Angjt von ihr. Sie hätte nie gedacht, daß er 
wie andre Leute jprechen könnte. 

„Ma si — jawohl! Und du biſt Arrigo. Ich habe dich gleich wieder er- 
fannt. Warum magjt du die Mädchen nicht leiden?“ 

„Was kümmert dich das?“ 

„Ad, ich meine nur, weil du mir immer böje Augen machit.“ 
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„Soll mic) am Ende bei dir bedanken, daß du den Marco gefapert halt 
— obgleich er ein Zwerg ijt und einen Buckel hat!“ jchleuderte er ihr heftig 
entgegen. 

„Madonna — du thuft, als ob wir Mädchen und unjern Mann ausſuchen 
dürften! Da kämſt du bei der Großmutter jchlimm an. Marco Hat ein gutes 
Geficht, und jo nett kann er einem was erzählen. Sollteſt aber mal den alten 
Flickſchuſter am Ponte Sisto jehen, der mehr betrunfen al3 nüchtern üt und 
jchon 'ne Frau unter die Erde gebracht hat — dann würdeſt du begreifen, das 
ich deinen Bruder lieber als ihn nähme.“ 

Sie jeufzte und jah ihm dabei treuherzig in das erzürnte Geficht. 

„Sch jage dir, wir Mädchen jind geplagte Gejchöpfe. Kaum trägt man 
lange Röde und fängt an, fich ein bißchen auf der Welt zu freuen, gleich krieg: 
man einen Mann, der einen jchlecht behandelt und ein Haus voll Kinder zum 
Bäppeln und Herumfchleppen giebt. Hab’ die Nonna genug gequält, daß fie mid 
noch ein Jährchen oder zwei in Ruhe läßt; aber fie jagt, ich wäre alt genug 
und müßte 'ran.“ 

Sie waren zujammen die Treppe heruntergegangen und bogen nach dem 
Tiberufer ein, Arrigos Miene war janft und traurig geworden. Filomela 
fonnte ſich nicht jatt daran jehen, jo gefiel e8 ihr, umd dann — jeine 
ſchlanke Gejtalt! Einen halben Kopf größer ald fie und gerade wie cine 
Balme. 

„Magit den Marco aljo lieber al3 den Flickſchuſter?“ fragte er mild; dod 
jchaute er immer auf jeine Fußſpitzen. 

„Freilich — erjt mußte ich aber lachen. Ich dachte, ein Gobbo wäre nicht 
wie andre Leute. Großmutter jagte aber: ‚Sei nicht dumm, Filomela mia! So 
'ne Partie machjt du im Leben nicht wieder.“ 

„Das heißt — ich meine, dur liebt meinen Bruder doch?“ 

AL die Frage heraus war, ſchaute Arrigo dem Mädchen zum erjtenmal 
gerade in Die Augen. Ein Blitz zudte in dem feinen auf, der ſie blemdete, 
wie vorhin das grelle Tageslicht. Er drang tiefer als in ihre Augen — bis 
in ihre Seele zucte er, daß e3 war, al3 fiele ein Vorhang von ihr, und ein 
Licht bräche hervor. 

Was fiir ein albernes, dummes, dreifte® Ding war fie gewejen — eine 
Bambina! Die Scham der Jungfrau ergoß fich über fie, daß ihr Herz podhte, 
und ihre Wangen glühten, und fie erjchauerte in einem jähen, wonnevollen Er: 
wachen. 

Db fie liebte? Wen? Madonna, etiva diefen armen, Kleinen, guten Gobbo! 
Sie erinnerte ſich, daß er fie einft umarmen und auf den Mund küſſen wollte. 
— Da hatte fie ſich getvehrt, und gefcholten Hatte fie: „Fange mir nicht fo an: 
Ic kann das nicht leiden! Geh fort! Du fiehft jo rot und häßlich aus. Ich 
mag Dich micht.* Tüchtig hatte er bitten und betteln müffen, bis jie wieder 
freundlich und zutraulich geworden war. — Seitdem wagte er „jo was“ nicht 
wieder. 
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„Nun?“ drängte Arrigo ungeduldig. „Sag’3 gerade heraus! Du liebit 
ihn, nicht wahr?“ 

„Ach geh! — Sie ſenkte züchtig die Augen. „An jo was habe ich doch 
nie gedacht —“ 

Er atmete auf, al3 wäre eine Lajt von ihm genommen. 

Dann gingen fie ſchweigend nebeneinander Hin, bis jie an den Fußſteig 
famen, der zu Nonna Checcad Haus führte. Hier jtanden fie ftill, befangen — 
keines wagte das andre anzuſehen. 

„Addio,“* hauchte Filomela endlich. 

Der Burſch zuckte zuſammen: was hatte er nur gedacht, daß ſein Herz 
ſo beklommen pochte? 

„Du willſt fort? Addio — — Aber weißt du, ich gehe meinem Bruder 
nach San Onofrio entgegen. Willſt du nicht mitkommen?“ 

Sie bemerkte nicht, wie ſcheu fein Blick fie ſtreifte, denn fie hielt den ihren 
gejenkt. Schämte jie fich etwa? Jedenfalls wagte fie nicht die Augen auf- 
zujchlagen. 

Ein Glüd, daß der Gobbo nicht da war, den am wenigiten hätte fie jet jehen 
mögen. Und ihn jollte fie Heiraten? Wie hatte fie fich nur überreden laſſen 
können! Sie wollte keiten Mann — überhaupt nicht. E3 war jchredlich, auch 
nur Daran zu denken. 

Mit dem Weinen kämpfend fchlug fie ihre Schürze vor das fchamrote Ge- 
fiht: „Nein — ich will nad) Haufe. Sag deinem Bruder, er brauchte nicht 
mehr zu fommen! Sch mag ihn nicht — feinen Mann — dich auch nicht. 
Madonna, ich fürchte mich, ich — fürchte mich!" Und wie ein gejagtes Reh 
lief ſie querfeldein, ohne fich umzufehen, nach Haufe... 

(Schluß folgt.) 


— 


Der Kampf zwiſchen Vatikan und Quirinal. 
Von 
Profeſſor Dr. G. M. Fiamingo (Rom). 


MD» des Pontifikates Leos XII. Hatte es fchon mehrmald den An: 
jhein, als fei eine Verſöhnung zwifchen Vatikan und Duirinal in un— 
mittelbare Nähe gerüdt. Saum erhielt man vor zweiundzwanzig Jahren die 
Kunde von der Beiteigung des Stuhle® von Sankt Peter durch den Kardinal 
Pecci, der ſich nunmehr Leo XIII. nannte, als alle, welche die liberale Geſinnung 
des bisherigen Erzbiſchofs von Perugia kannten, verficherten, feine erſte Hand» 
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lung würde die Anerkennung der politiichen Verhältnifje fein, wie fie ſich in 
Rom mit dem Einzuge der italienischen Truppen am 20. September 1870 
herausgebildet Hatten. Am Abend verjammelte ſich eine große Menge auf 
dem Plate von Sankt Peter in der Erwartung, daß der neue Papft, getreu 
dem alten Brauche, fich von dem großen Balkone in der Mitte der gewaltigen 
Faſſade des apoftoliichen Sites herab zeigen würde, um dem römijchen Volke, 
das ſich auf dem Plage unten drängte, jeinen Segen zu erteilen. Die Geſchicht 
ſchreiber des Konklave, das Leo XIII. wählte, erzählen, daß diejes die Abſicht 
de neuen Papſtes gewejen jet, der den Wunſch Hegte, jein Bontifitat mit einer 
Handlung zu eröffnen, die die Anerkennung der Einheit Italiens mit Rom als 
Hauptitadt in ſich Schloß. Aber die Hochherzige Handlung Leos XIIL wurde 
nad ihnen durch die unverjöhnlichen Kreife des Vatikans verhindert, die jchlieklich 
zu dem erbärmlichen Mittel ihre Zuflucht nahmen, den SKorridor nach dem 
großen Mittelbalton der Faſſade von Sankt Peter mit einem Haufen von über: 
einandergetürmten alten Möbeln verjperren zu laſſen. Diefer thatjächliche Zwang 
wurde ausgeübt, um Leo XI. an einer Handlung zu Hindern, durch die er 
die neue Zage des Heiligen Stuhles anerfannt und bejtätigt hätte. 

Dann vergingen einige Jahre, und Leo XIII. zeigte wenigſtens noch ein 
andre Mal wahrhaftes Verlangen nach einer Ausjöhnung mit dem Quirinal. 
Das war damals, als er das hervorragendite Mitglied der katholiſchen Geiſtlich 
feit, das die römische Kirche zu diejer Zeit befaß, den berühmten Gejchict: 
ichreiber Abbate Tofti, zu ſich bejchied und ihm mit der Abfaſſung einer Schrift: 
zu Gunſten der „Berjöhnung“ betraut. Das Buch des Abbate Tofti machte 
ungemeined Aufjehen, um jo mehr, als man fich mit allen Einzelheiten erzähle, 
Leo XIII. Habe perjünlich Berbefjerungen, Hinzufügungen und Streichungen 
vorgenommen; in der That wurde e3 jpäter veröffentlicht ımd von der 
Vatikaniſchen Druderet herausgegebey. Aber die durch Die unerwartete ver: 
jöhnliche Haltung des Heiligen Stuhles überrajchte öffentliche Meinung wurde 
bald durch einen noch weniger erwarteten Widerruf des erjten Schrittes in Ver— 
wirrung gejeßt. Ia, dem Berfaffer, der zuerit von Leo XIII. erjucht und 
aufgefordert worden war, jeine Abhandlung zu fehreiben, wurde jegt von dem— 
jelben Bapite ein fürmlicher Widerruf deſſen, was er gejchrieben hatte, auferlegt. 
Die Schrift über die Verſöhnung wurde aus dem Buchhandel zurüdgezogen, 
der Abbate Tofti mußte feinen unabhängigen Sinn beugen und eine kurze 
Erflärung abgeben, in der er die Gründe, die er in feiner Schrift zu Gunften 
des Einvernehmens zwijchen Duirinal und Vatikan angeführt hatte, zurücknahm 
Der jchriftliche Widerruf des Abbate Tofti ſollte geheim bleiben, und doch wollte 
man ihm auch die Demütigung auferlegen, ihn unerwartet in dem Organ der 
Jejuiten, der „Voce della Veritä*, gedrucdt zu jehen. Die Söhne des heiligen 
Ignatius, die immer die Seele der unverjöhnlichen Partei gewejen find, die den 
Willen des Papjtes überwacht und meijtert, hatten ihre guten Gründe, in ihrem 
Dlatte den Widerruf des Abbate zu veröffentlichen. Sie äußerten ihre Genug: 
thuung darüber, daß fie auch dieſes Mal in dem ausgebrochenen Kampfe mit 
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den liberalen Kreijen des Heiligen Stuhles und mit demfelben Leo XIII. Sieger 
geblieben waren, der entjchlofjen jchien, jeme zu umterftügen; Dagegen gelang 
es demjelben Leo XIII. nicht mehr, dem Drude der andern Partei zu wider- 
ttehen, Die ihn joeben gezwungen hatte, zu der Politik der Ausjchließlichkeit und 
de3 Kampfes gegen das neue Italien zurücdzufehren, und dieje jchwarze Partei 
mit ihrem geheimnisvollen Einfluß in allen Borzimmern des Vatikans gefiel 
ih darin, einen Mann von wahrhaft hervorragendem Geifte, wie e3 der Abbate 
Toſti war, dem öffentlichen Gelächter preiszugeben. 

Sp fielen die letzten Hoffnungen derer zu Boden, Die fich immer der 
Täufchung Hingegeben hatten, al3 Fünnte eine Verſöhnung zwiſchen dem Heiligen 
Stuhle und dem Haufe Savoyen ftattfinden. Unbedeutende Berjuche find von 
Zeit zu Zeit gemacht worden, fie haben jedoch infolge der Hartnädigen Weigerung 
und wegen der eifig ablehnenden Haltung des Vatikans nie einen ernithaften 
Charakter angenommen. Schritt für Schritt ließ ſich Leo XIII. in eine Kampf: 
htellung drängen und verfiel immer mehr der Tyrannei der underjöhnlichen 
Partei, die ihm als Staatsſekretär den Kardinal Rampolla aufdrängte, und der 
alternde Papſt hat nicht mehr die Kraft finden können, fich von ihm loszumachen 
und jeinen Gedanten, die immer wahrhaft liberal waren, freien Lauf zu laſſen. 

Aber Francesco Erispi — der Mann der eifernen Thatkraft — ließ ſich 
dur die Geſchichte dieſer Mißerfolge nicht abjchreden. Im Jahre 1894 war 
er Minifterpräfident und lag zugleich im erbittertiten Kampfe gegen die radikalen 
Parteien. Der alte Staat3mann glaubte oder war in dem Wahn befangen, daß 
er eine kräftige Stübe in dem Beiftande des Vatikans hätte finden können, und 
gab jeinerjeit3? nun dem Anjtoß zu einer Neihe von Verſuchen und Anläufen, 
ju einem modus vivendi mit dem Heiligen Stuhle zu gelangen. Einer jeiner 
alten Jugendfreunde, Monjignor Carini, Batifanijcher Bibliothekar, der ſich auch 
großen Wohlwollens von jeiten Leos XII. zu erfreuen Hatte, wurde mit den 
Interhandlungen beauftragt. Sie vollzogen jich unmittelbar zwijchen Leo XII. 
und Francesco Crispi unter bejtändigem Hinumdhergehen von Monfignor Carini. 
Sei e3, daß Crispi es fich einbildete, oder ob es in der That jo war, fie 
nahmen einen befriedigenden Fortgang, und ein greifbares Ergebnis ſchien in 
iherer Ausfiht. Nur dag Monfignor Carini nach) einer Mahlzeit, faum daß 
er jie beendet hatte, plößlich jtarb. Ach ja, von dem Tod Monfignor Carinis 
ſprach man damal3 viel in den politiichen und journaliftiichen Streifen Roms, 
und er blieb für alle ein Rätjel. Ja, mag man es ein Rätſel nennen, aber 
Monſignor Carini ftarb an Gift, und ich Habe diefen Aufjchluß von einem jeiner 
Brüder erhalten. Er fügte dann noch Hinzu: „Der Unfall, der meine Familie 
betroffen Hat, Hat mich zıı meinem Entjeßen davon überzeugt, daß Emile Zola 
in feinem ‚Rom‘ durchaus nicht übertreibt, auch wenn er die jcheußlichiten Ver— 
brechen erzählt, die in der Welt des Vatikan begangen worden find.“ 

Das eine ift jicher, daß der Tod Monfignor Carinis fiir immer die Hoff: 
nungen Francesco Erispis auf eine Verſöhnung zwiichen Vatikan und Duirinal 
vereitelte. Und mehrere Jahre lang wurde von diejer Verſöhnung nicht mehr 
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geiprochen, und die legten Illnfionen der Anhänger der Verjöhnung ſchwanden 
dahin. 

Aber warum jollte der Vatikan die politifche Einheit Italiens anerkennen, 
die ihm Nom geraubt hatte? Was für einen Vorteil konnte der Batitan Haben, 
wenn er auf feine Anſprüche auf die Stadt verzichtete, die ihm von Konftantin 
gejchenkt worden war, und die er jeit mehr denn finfzehnhundert Jahren be 
jeifen Hatte? Was hätte das Papſttum bei einem Verzicht auf die „goldene 
Gefangenschaft“, wie Leo XIIT. fie nannte, gewonnen? — Alle dieje Fragen 
find jchon längſt übereinftimmend beantwortet worden, jowohl von Leo XII. 
al3 vom Kardinal Rampolla, jowie von allen Mitgliedern des Heiligen Kollegiums 
und von den Angehörigen des Klerus und der geiftlichen Orden, die in ihrer 
GSejamtheit das bilden, was man gewöhnlich die „Welt des Vatikans“ nennt. 
Sa, von Leo XIII. bis zum legten feiner „geheimen Kämmerlinge* weiß jeder: 
mann, daß für den Heiligen Stuhl der Gewinn aus einer Berjühnung mit dem 
Duirinal rein negativ fein würde. Jedermann weiß, daß für den Vatikan der 
Verluſt der weltlichen Macht über Nom nicht nüßlicher und vorteilhafter jein 
könnte, als er fih in Wahrheit gezeigt hat. Als der Papft noch König von 
Rom und Latium war, war er troßdem nicht in der Lage, einen Streit mit dem 
Könige von Neapel durchführen zu können. Die Gefchichte der Kämpfe Philipps 
des Schönen mit Bapft Bonifacius VI. ift bekannt: letzterer mußte jich unter— 
werfen, wie Papſt Innocenz III. jich Friedrich IL. unterwerfen mußte. Papſt 
Clemens mußte jein Haupt den Befehlen Heinrich VIT. beugen, Ludwig der 
Bayer überwand Johann XXI, und diefe Aufzählung könnte viel weiter fort: 
gejeßt werden: dieſe Papſt-Könige von Rom, die nur ein kleines Heer bejaken, 
wie hätten fie den religidfen Anſprüchen eines Königd von Frankreich oder 
eines Deutjchen Kaiſers Widerjtand entgegenjegen können, der ein Heer an die 
Thore Noms ſchickte, um jeinen Gründen befjeren Nachdruck zu verleihen? 
Diefe Lage der Dinge hätte fich heut ficher verjchlimmert, wo die gejchichtliche 
Entwiclung zur Bildung großer Staaten geführt hat, im Berhältnis zu denen 
der Kirchenjtaat al3 ein Zwerg erjchienen wäre, unfähig, ſich ihrem Willen zu 
widerjegen. Fürſt Bismard erklärte zur Zeit ſeines heftigften Kampfes mit 
Pius IX. einem italienischen Staatsmann, Marco Minghetti: „Ja, wenn der 
Papſt noch feine weltliche Macht hätte, wiirde ich jehr bald diejen Kulturfampt 
beenden. Es würden einige an die Thore Noms gejchiete pommerjche Grenadiere 
genügen." Dagegen ſah fich Fürft Bismard in einen furchtbaren Kampf gegen 
ein Bapfttum verwicdelt, dem die weltliche Macht genommen worden war, Der 
Berluft weniger Quadratkilometer Landes Hatte ihm eine außerordentlich ge: 
waltige moralijche Autorität verliehen, gegen Die der deutjche Rieſe ohnmächtig 
war, Und dieſe ungeheure moralijche Autorität, mit der fich das Papſttum 
unmittelbar nach dem Verluſt der weltlichen Herrichaft über Rom bekleidet ſah, 
hat fich ımter dem Pontifitat Leos XIII. immer mehr gefteigert. Das iit leicht 
zu verjtchen: die Verfolgung verleiht ftet3 dem Opfer im den Augen der Welt 
eine große Kraft, und dieſe muß fich verhundertfachen, wenn das Opfer Leo XIII. 
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heißt, ein Greis von mehr ald achtzig Jahren, das Haupt einer Kirche von 
dreihundert Millionen Gläubigen. Wer im Schatten der Mauern des Vatikans 
oder auch nur in Italien lebt, weiß jehr wohl, daß die beftändigen Klagen, die 
Yeo XII. in feinen zahlreichen Aniprachen und feinen mannigfachen Encylifen 
über „die unerträgliche Lage des Papſttums“ wiederholt, weiter nicht? find als 
eine jeltjame Art, die Rechte des Vatilans auf Nom zu wahren. Aber in den 
dreißig Jahren, jeitdem Rom unter italienischer Herrichaft Iteht, Hat das Papit- 
tum auch nicht die geringite Verfolgung erlitten, und wenn Leo XII. fich ent- 
ichlöffe, den Vatikan zu verlafjen, jo würden ihm von den jtaatlichen italienischen 
Behörden königliche Ehren erwiejen werden, genau diejelben Ehren, die Heute 
Bitor Emanuel III. entgegennimmt. 

Jeder Italiener weiß jehr wohl, daß die heutige Stellung des Papjttums 
in Rom durchaus nicht3 Gehäffiges an fich Hat, und niemand denkt daran, den 
bejtändigen Berwahrumgen, die Leo XII. erläßt, wie es ſchon Pius IX. gethan 
hatte, irgendwelche Bedeutung beizulegen. Aber nach außen ift e8 freilich nötig, 
damit die Katholifen Davon gerührt werden und ihrerjeit3 gegen die unmwürdige 
Yage Einjpruch erheben, unter der das auf den Ertrag des Peterspfennigs an— 
gewiejene Papfttum leidet. „Der Peterspfennig“ — ich wiederhole e8 mit den— 
jelben Worten, die da3 Organ der SJejuiten in Nom, „La Voce della Veritä®, 
fürzlich gebrauchte — „it der feierliche Proteit der katholiichen Welt gegen Die 
dem Papſte aufgezwungene Zage und wird niemal3 aufhören, jolange die gegen» 
wärtige Lage andauert, damit die Statthalter Chrifti nicht von dem Almojen der 
italienischen Regierung zu leben brauchen, die aus den Päpſten Spottfönige 
machen will, indem jte ihnen Gejchente anbietet, um die Demütigung vollkommen 
zu machen.“ Dieſer Proteit bringt dem Vatikan jährlih über 20 Millionen 
Lire ein und Dient zur Deckung der nicht geringen Ausgaben des päpitlichen 
Etat3. Wenn der Vatikan auf die Berföhnung mit dem Duirinal einginge, jo würde 
dieje jo einträgliche Berwahrung ſofort ihre Bedeutung verlieren, jofort verſchwinden, 
und der Batifan könnte nur iiber die Dotation von 3225000 Lire verfügen, die 
ihm die italienische Negierung 1870 bewilligt hat. Diefe Dotation war damals in 
dem gleichen Betrage fejtgejeßt worden wie in dem Etat des römischen Staates 
für 1869 unter den Titeln; „Heilige apoſtoliſche Paläſte“, „Heiliges Kollegium“, 
‚Kirchliche Vereinigungen“, „Staat3jefretariat und Diplomatiicher auswärtiger 
Dienſt“. Aber der Heilige Stuhl befitt viele andre Einnahmequellen, und der 
päpftliche Hof iſt vielleicht der einzige in Europa, dem e3 gelungen ift, fich dem 
demofratifchen Einfluffe des neunzehnten Jahrhunderts zu entziehen, und dabei 
hat er riefige Ausgaben. Jetzt koitet die Hofhaltung dem Heiligen Stuhle un: 
geheure Summen, da alle Prälaten, die zu ihr gehören, nicht mehr wie im 
Mittelalter lediglich das „Recht auf den Tisch“ und den Unterhalt eines Ge— 
ſpannes Pferde im Batifan haben. E3 find demnach finanzielle Gründe, Die 
dem Batifan die dauernde Fortführung jener Nolle al3 Opfer der italienischen 
Einheit aufnötigen. Die zwanzig Millionen und mehr, die der Heilige Stuhl 
von der Mildthätigfeit der ganzen katholiſchen Welt bezieht, thun jeiner großen 
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moralischen Autorität nicht den geringjten Eintrag; dagegen würde dies un- 
bedingt die unglüdliche Wirkung einer Verſöhnung zwiſchen Duirinal und Vatilan 
jein, die auf der Grundlage einer Erhöhung der Dotation des Heiligen Stuhles 
von 3225000 Lire auf zwanzig oder fünfundzwanzig Millionen zu ftande käme. 
Das Anjehen des Vatikans würde gewaltig ſinken, und er könnte den allgemeinen 
Eindrud nicht abwehren, als jei die große römische Kirche zu einer von der 
italienischen Regierung reich unterjtüßten Einrichtung herabgefunten. Was könnte 
er noch für einen geiftlichen Einfluß ausüben, wenn er von einem einzigen Staate 
ein jo riefiges Iahrgeld annähme? Der Batifan hätte feinerlei Freiheit mehr. 
Man würde jeine Handlungen überwachen, man wirde alles wijjen wollen, was 
jich auf feine Autorität und auf die Art bezieht, wie er das Geld der italienischen 
Steuerzahler verwendet. Der Batifan würde nicht mehr die Autorität haben, 
ji) irgend einer Maßnahme der italienischen Regierung zu widerjeten, der er 
notgedrungen untergeordnet wäre. Die radilale Partei der italieniichen Kammer 
würde nicht verfehlen, bei Gelegenheit des Kultusbudget3 alljährlich einen Proteit 
vorzubringen: den Stadt- und Yandbewohnern der ganzen Welt würden fie bie 
vielen Millionen laut ind Gedächtnis zurüdrufen, die der Vatikan alljährlich von 
der italienischen Regierung erhält. Das Papſttum würde jo jede Freiheit ein- 
büßen, und feine Würde wäre auf das tiefite gejchädigt. An Stelle des heute 
durch die ganze Welt gehenden Märchens von einem Papſte Leo XIII., hoch— 
betagt und voller Güte, dem unglüdlichen und von Italien verfolgten Gefangenen, 
würde eine andre Vorſtellung plaßgreifen: von einem Papſte, dem Untergebenen 
der italienischen Negierung, der in friedlicher Behaglichkeit dahinlebt und über 
ein jährliches rieſiges Einkommen von vielen Millionen verfügt. Dazu wirde 
dad Papſttum feinen fosmopolitiichen Charakter verlieren, um eine gleichjam aus— 
ſchließlich italienifche Einrichtung zu werden. 

Warum jollte aljo der Papjt die Verſöhnung wünjchen? Warum jollte er 
auf die Freiheit verzichten, er, der in der That jeßt allein geiftig frei ift, wie 
es vielleicht in feinem Jahrhundert einen geiftig jo freien gegeben hat? Warum 
jollte er auf eine moralijche Gewalt verzichten, die jo ungemein größer ift als 
irgend eine weltliche Macht? Warum jollte er auf große finanzielle Mittel ver- 
zichten, um geringe dafür einzutaufchen ? 

Die Verjöhnung mit dem Quirinal würde dem Vatikan diefe ganze Reihe 
von Berzichten aufnötigen. Kein Bapft wird fich je von dem Vorteil überzeugen 
können, den der Vatikan aus einen Ausgleich mit dem Quirinal ziehen könnte. 
Niemand, der eine eijerne Waffe bejit, wird fie mit einer hölzernen vertaujchen 
wollen; wer Neichtümer bejigt, kann die Armut nicht wünjchen, und wer jtart 
iſt, kann nicht vorziehen, ſchwach zu fein. 

Der Papſt Halt es im Gegenteil für jehr nüglich, immer und immer wieder 
der katholiſchen Welt zu verfihern daß er in den Mauern des Palaſtes von 
Sankt Peter gefangen, daß er arm und von dem neuen Jtalien verfolgt jei, day 
alle Katholiken, die über die fünf Erdteile zerftreut find, ich gegen eine dem 
Haupte ihrer Religion angethane Schmach empören müßten. In Encykliten, in 
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Anſprachen, mitunter jogar jehr kurzen, find, jedesmal, wo fich die Gelegenheit bietet, 
ohne auch nur eine einzige zu verjäumen, wiederholt der Papſt diefelbe Klage. 

Es it Daher unbedingt faljch, dag der Vatikan bei Gelegenheit der Thron- 
bejteigung de3 neuen Königs von Italien Viktor Emanuel II. die „Verſöhnung“ 
erhofft oder gejucht habe. Bei der tiefen und allgemeinen Bewegung, die infolge 
der furchtbaren Ermordung Humbert3 durch ganz Italien ging, glaubte der 
Vatikan fich nicht in Widerfpruch zu den Empfindungen der Menjchlichteit und 
warmen Anteilnahme jegen zu dürfen, die das Land einmütig bei der jchmach- 
vollen Ermordung eines Mannes, der niemand je Böjes gethan hat, befundete, 
So trat in den erjten Tagen nach dem Verbrechen von Monza keine von jenen 
feindlichen Handlungen zu Tage, die 1878 beim Tode Viltor Emanuels II. vor: 
gelommen waren; vielmehr waren an alle Priefter Weifungen ergangen, die 
Trauerfeierlichkeiten zu Ehren des unbarmherzig Hingejchlachteten Herrjchers zu 
begünftigen. Aber es lag nicht3 in diefer Haltung des Vatikans, was auf eine 
Ausjöhnung mit dem Quirinal hingedeutet Hätte, und doch fingen in diejer Eelbit- 
täuſchung Befangene wieder an, ihren Lobredner zu machen und fie als un- 
mittelbar bevorjtehend anzukündigen. Der Vatikan empfand darauf das Be- 
Dürfnis, Die falſchen Nachrichten zu dementieren und zu erklären, daß die dem 
Papittum aufgezwungene Lage immer noch „unerträglich“ jei. Bon dem Staats» 
jefretariat des Vatikans ging daher dem „Dfjervatore Romano“ eine Erklärung 
zu, die nicht nur die Umverjöhnlichleit des Vatikans aufrecht erhielt, jondern auch) 
zum Schluß das Andenken des verftorbenen Königs und jene menjchlichen und 
allgemein verbreiteten Empfindungen, die die graufame Ermordung erregt hatte, 
beleidigte. Aber wenn diejer zweite Teil der Erklärung des „Dffervatore Romano“ 
auch auf jeden Fall unangebracht und beflagenswert war, jo bot der erjte Teil 
doch nichts Neues, und es ift nur zu natürlich, daß der Vatilan das Bedürfnis 
empfand, ihn zu veröffentlichen. 


oz 


Hur Würdigung der Napoleonifchen $rage.') 


Heinrih Ulmann. 


De einmal ift die geichichtliche Betrachtung vor die frisch zugeftußte Frage 
geitellt worden: Iſt Napoleon I. der große „Mißverſtandene“ geweſen, 
als den er fich in den Berichten aus feiner Verbannung jo gern aufgefpielt hat? 
Haben ihn, aus begreiflicher Notwendigkeit heraus, verfannt alle die Herrjcher, 
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Staat3männer und Völker feiner Zeit, denen er, angeblich, um fie mit Gewalt 
in die Bahn ihrer künftigen Beltimmung zu reißen, jo wehe gethan hat? it 
c3 wahr, daß er, der Zweifler an der Wirklichkeit jeglicher Jdeale, nur in dem 
wahren FFortjchritt der Völker fein Ziel erfannt und nur deshalb jein Wert 
nicht Hat Frönen Dürfen, weil der Haß der Vertreter de3 Alten ihm nicht Zeit 
gegönnt? 

Die letzteren haben ihrer Zeit in dem genialen Mann je länger je mehr 
nur die Fleiſch gewordene Herrſchſucht, den Eroberer aus Selbſtſucht geſehen. 
Wenn das den Wert ihres Zeugniſſes mindert, ſo darf man deshalb doch nicht 
kurzerhand an der Thatſache vorbeigehen, daß nicht wenige von den Klügſten 
und Treueſten derer, die Napoleons Glück und ſeine Gefahren teilten, die ihm 
verwandtichaftlich oder gejchäftlih am nächjten kommen durften, nicht weit von 
dieſer Auffaffung entfernt find. Sein Bruder Lucian hat brieflich jchon 1792 
dem Bruder Jojeph über Napoleons Ehrgeiz geflagt, der die Liebe zum Gemein: 
wejen überwiege: derjelbe Lucian hat 1803 jeinen Unglauben beteuert, daß 
Napoleon zu irgend einer Zeit Krieg geführt habe wider jeinen Willen. Joſephs 
Meinung war feine andre, und auch Joſephine, die Genojfin feiner vertraulichſten 
Mitteilungen, Hat fein Hehl gehabt, daß ihr Gemahl ſchon 1804 nicht geneigt 
war, die Herrjchaft Europas mit einem andern zu teilen; daß Friede erjt jein 
würde, wenn fein Wille geböte. Wie oft hat noch 1804 Napoleon jelbjt zu 
Joſeph und militärischen Bertrauten erflärt: Was ich bisher gethan Habe, iſt 
noch nichts. Europa wird nicht Nuhe finden, bevor es ein Haupt Hat, einen 
Kaiſer, der Könige zu Offizieren hat, der Königreiche an jeine Leutnants ver- 
teilt. In den mannigfachſten Variationen Hat er gerade damals dies Thema 
abgewandelt, bei dem er fich als neuer Karl der Große fühlte. Aber wie das be— 
fannte Gejpräd mit Admiral Decres zeigt, ließ ihn auch der Ruhm Aleranders 
des Großen nicht jchlafen. Es ijt aljo nicht nur zur Einjchüchterung bejtinmt 
gewwejen, wenn er jchon im Dftober 1802 dem frangöfiichen Gefandten beim König 
von England Hatte auftragen laffen: „Der erjte Konjul iſt erſt dreiunddreißig 
Jahre alt; er hat bisher nur Staaten zweiter Ordnung vernichtet. Wer weiß, 
in wie furzer Zeit er, wenn genötigt, dag Angeficht Europas verändern und das 
abendländijche Neich wieder erneuern würde.“ Und er hat den Plan des Welt- 
reichs feitgehalten und noch 1815 zu ihm fich bekannt. 

Man wird an der Einheitlichfeit der Grundtriebe des gewaltigen Mannes 
nicht zweifeln. Aber Ziele und Wege waren verjchieden. Muß man es daher 
für wahr halten, wenn er im Jahre 1816 in St. Helena als letztes Ziel feines 
Strebens Hingeitellt: Daß er, wenn er in Moskau hätte Frieden ſchließen Dürfen, 
dafür gejorgt haben würde, daß die großen ftehenden Armeen zur bloßen Garde 
der Souveräne reduziert würden! Ein bloßes Gejpinft feiner ruhelojen Bhan- 
tafie war das allerdings nicht. Im März 1809, als Spanien unerwartete Ber: 
legenheiten jchuf und eim unzeitiger Krieg mit Defterreich dieſe zu verdoppeln 
drohte, hat Napoleon feinem Bundesgenoſſen, dem ruſſiſchen Zar, anheimgegeben, 
Defterreich eine gemeinfame Garantie jeines Beſtandes um den Preis jeiner Ab: 


Ulmann, Sur Würdigung der Napoleoniſchen Frage, 163 


rüftung anzubieten. Dann könne man die allgemeinen Aufgebote der großen 
Armeen erjeßen durch eine Kleine Zahl regulärer Truppen. Die Kajernen würden 
dann die Zuflucht der Dürftigen werden und die Stonjkribierten der Land— 
arbeit erhalten und jo weiter. Es mag dahingeltellt jein, ob das nur Eindrucd 
machen foflte auf Alexanders Humanitäre® Empfinden, ähnlich wie einft fein 
Interefje am Islam auf die Scheits in Aegypten, oder ob der Hintergedanfe 
waltete, da3 mit Erfüllung jeiner Verpflichtungen zaudernde Rußland durch einen 
ſolchen Antrag hinterrücks zum Konflikt mit Defterreich zu loden. Eine ſolche 
Garantie des wehrlofen Defterreich mußte jchaffen eine thatjächliche Suzeränität 
der garantierenden Mächte Der Einfall wäre im Fall des Gelingens ein 
Schritt mehr geworden zur Herrichaft Napoleons, freilich, der damaligen Situation 
entſprechend, zunächſt einer geteilten. Beiläufig hat nachweisbar 1812 der Slaifer 
den Anjpruch auf Suzeränität über alle Staaten ſeines Föderativſyſtems er— 
hoben, während er noch 1805 nur Protektor der ſouveränen Rheinbundsſtaaten 
jein zu wollen erflärt hatte. 

Genug, jo wenig eine ehrliche Abrüftung, wie andrerjeit3 der Gedanke, 
gewaltjamer Zufammenfafjung zerjplitterter Bölfer im Hinblid auf ihre 
fünftige nationale Auferjtehung, würde fich mit dem Syſtem Napoleons 
vertragen. E3 Hat feinem Emporfommen nad dem 18. Brumaire erheblichen 
Vorſchub geleiftet, daß man im Ausland ihm eine Zeitlang zutraute, er werde 
wie die Revolution im Innern, jo auch die bewaffnete Ausdehnung der Revolution 
beenden. 

Aber im Beſitz der Macht, ift er auch im diefer Beziehung in die Zußjtapfen 
de3 Direktoriums getreten. Durch Die von ihm Diktierten Verträge von 1801 
bat er dauernden Frieden auf dem Feitland oder auf dem Meer wohl mit be= 
wußter Abficht aufs äußerte erjchwert. Er konnte jeitdem nicht entwaffnen und 
hat das auch nie gewollt: es ift nicht wahr, daß er friedlich war und nur ge: 
zwungen, Krieg zu führen. Und wenn e3 teilweije zutrifft, daß er niederjchlagen 
mußte, um nicht niedergejchlagen zu werden, jo ift auch das die Folge feiner 
Haltung in entjcheidender Stunde. Er hat jelbit gelegentlich befannt, daß ein 
Frankreich nach jeinem Sinn ohne Fortdauer des Kriegs nicht bejtehen Fönnte, weil 
e3 im Frieden unter der Laſt der heimgefehrten Armee erliegen müßte. St nun 
damit etwa ſchon der Schlüffel gegeben für das Nätjel feiner Politik? Auch 
Schweden ift dereinit ein erobernder Staat geworden, weil das Königtum nur 
durch Die Armee der Stände mächtig blieb und doch auf Landeskoſten dieſe 
Stüße des Thrones nicht zu ernähren wußte Es würde das paflen auf Napo— 
leon3 Lage in dem von Parteigeiſt zerriffenen Frankreich, dem er, wie er oft 
gejagt, als Emporkömmling nur durch Siege und Blendung der Einbildungs— 
kraft überhaupt habe dauernd imponieren können. Napoleon brauchte deshalb 
feine „Eroberungsbeitie“ gewejen zu fein. Es iſt unginftig, daß diejer von 
Hanke geprägte Ausdruck mit dem Beigejchmad zweclojer Eroberungsgier zum 
Schlachtgejchrei der Stämpfer für oder wider hat werden müſſen. Allerdings 
war Krieg das bevorzugte Mittel der Politik des erjten Konſuls und Kaijers, 
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aber keineswegs das einzige. Nicht Eroberung, jondern Herrichaft war jein 
Biel. Sein Stolz bildete fich ein, daß zur Behauptung der Herrjchaft fein Nach: 
lajjen, feine Nachgiebigkeit geftattet jei. So ift er rajch Dazu gefommen, Die 
Frage des Kriegs oder Frieden jedesmal anzujehen wie eine reine affaire 
d’honneur. In diefem einen Punkt vornehmlich überwog zu jeinem und Frank— 
reich® Unheil der große Soldat in ihm den großen Bolitifer. 

Statt dieſer Auffaſſung jedoch ringt heute eine widerjprechende nach— 
drücdlich nad) Anerkennung. Napoleon jelbit Hat ſich ganz ala Gejchöpf der 
Umſtände bezeichnet: Mitlebende Haben das „allgemeine Weltverhältnis*, in defjen 
Abhängigkeit er fich beivegt, bemerkt. Spätere (Nifard) haben das wieder auf- 
genommen, bis in der neuejten Zeit Bandal, der auch bei und mannigfach Anklang 
gefunden, das Problem bejtimmt formuliert hat. Die zum Teil jchon angedeuteten 
Entwürfe zur Umformung des Staates oder Kontinent® Haben fich, nach Bandal, 
nicht ſpontan bei Napoleon entwidelt. Sie bilden gleichjam Reflexe, entiprungen 
den Nötigungen des Kampfes gegen England, der ihm als Erbichaft der Ne: 
volutionszeit verblieben war. Alle Schritte, alle Eroberungen erjcheinen unter 
diejem Geficht3punft als unerläßliche Bänder, Sicherungsmittel im Kampf gegen 
den meergejchirmten Rivalen der Jahrhunderte. Keiner feiner Yyeldzüge, meint 
Bandal, jei eine getrennte Handlung, nach der er jeiner Herrjchaft hätte Grenzen 
feen und die blutige Aera hätte Jchließen können. Sie jeien nur Teile eines 
einzigen Kriegs. 

Selbjtverjtändlich kann Hier nur ein bejcheidener Beitrag geliefert werden 
zur Löſung diejes Problems. Es jcheint erjprießlich auszugehen von der einzigen 
Beitipanne, während der Friede Herricht zwijchen Frankreich und England. Die 
ehlerquelle, die für dag Verjtändnis der Handlungen Napoleons gegeben iſt 
in dem Bedingtjein durch Englands Machtpläne, kann hier möglichjt verringert 
werden. Es empfiehlt fich auch deshalb, weil Vandals eingehende Darlegung, 
feiner Aufgabe entiprechend, erſt in viel jpäterem Zeitpunkt einett. 

Borausgeichidt je, daß Napoleon, als er 1797 Mäßigung gegenüber Oeſter— 
reich empfahl, un alle Sträfte auf Bekämpfung Englands zu vereinen, durchaus 
nicht an dauernden Stontinentalfrieden gedacht hat. Aus dem Frieden, den er 
Ichließen wollte, jollte mit jolcher Notwendigkeit der neue Krieg ſich ergeben, 
daß das Volk, vermeinend in feinem Befig angetaftet zu werden, eifrig jich hinein- 
flürzen würde, Der Sieg über England mußte, wenn Frankreich zu 
warten verjtand, die Gewalt über daß ijolierte Europa zur Folge 
Haben. An der Herrichaft über das Mittelmeer, dem Anteil an dem voraus- 
jichtlichen Zerfall der Türkei, bejtand dann kein Zweifel Bei allem Wechiel 
der Pläne Hat Napoleon ftet3 auf Mitwirkung populärer Kräfte gegen die 
herrſchende Dligarchie Englands zu rechnen fich erlaubt. 

ALS erjter Konſul hat er aber verzichtet auf jenes einft von ihm empfohlene 
„Nacheinander*. Die Grundlagen des Ende 1799 offenbar zur Gewinnung des 
franzöfischen Publitums von ihm angebotenen Friedens beweifen das zur Genüge. 
Die glänzenden Siege des Jahres 1800 haben die Koaliſierten veranlaßt, ſich das 
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dadurch bewirkte Uchergewicht Frankreich gefallen zu lafjen. Dank ihrem Un— 
geſchick, iſt der Friedensſchluß nicht im allgemeinen europäischen Einvernehmen 
gejichert worden. Sonderverträge mit den einzelnen feitherigen Gegnern ge— 
währten feinen von dieſen einen Rückhalt, fall3 es Napoleon gefallen jollte, 
über die jedesmal fejtgejeßte Linie weiter Hinauszugreifen. Darin, in diejem 
Ende des alten „Europa“, lag naturgemäß die ſtärkſte Verſuchung für eine mit 
allem revolutionären Rüftzeug verjehene und von der Kraft eines damals cinzig 
Dajtehenden Genius getragene Staatstunft. Nur eine wahrhaft fittliche, mit 
den dauernden Interejjen feines Staat innig verwachſene Perjönlichkeit Hätte 
ihr entgehen können. Nun ift der Ausjpruch eines Neueren jicherlich irreführend, 
daß der „Korſe“ im politifchen Sinn nie zum Franzoſen geworden jei. Aber 
jein Franzoſentum war ein neumodisches, panfranzöjiiched. Wie er allen In— 
dividuen, Die aus franzöjisch gewordenen oder werdenden Gebieten abjtammten, 
ohne weiteres franzöfische Herkunft zudiktierte, wie zum Beiſpiel jelbjt dem Kaiſer 
Franz II., jo hat er nur zu bald den Stempel der Zugehörigkeit auf allen 
Ländern erlennen wollen, die einjt von Karl dem Großen zujammengejchweißt 
geivejen waren. 

Solche Gefinnung, die im Keime längjt fertig war, bot geringe Ausjicht 
für die Dauer des Friedens, als deſſen Stifter der erjte Konſul 1801 und 
1802 in und außer Frankreichs mit allem Fug gefeiert wurde, Was er im 
Innern durch Annäherung der Iuterejjen und Beruhigung der Gemüter, durch 
ſchöpferiſche Gejeßgebung und mufterhafte Verwaltung jelbftthätig geleitet Hat, 
gereicht zu jeinem dauernden Ruhm. Frankreich konnte fich aus langer Zer- 
rüttung erholen, bejonder® auch in materieller Beziehung. In jehr Iehrreicher 
Weije ift neuejtend gezeigt worden, in wie verjtändnisvoller Art Napoleon ich 
der im Frieden zurücdgewonnenen Kolonien bejonders in Weltindien, aber auch 
in Dftindien angenommen babe. Aber e8 würde, mein’ ich, eim Irrtum jein, 
wenn man annehmen wollte, daß die Nücdficht gerade auf die bezeichneten Inſeln 
oder Faktoreien das Zünglein an der Wage feiner Entjchliegungen für das 
Verhältnis zu den großen Mächten abgegeben hätte. Der Schluß, als ob gewilje 
Uebergriffe Napoleons feit 1802 fich mit durchaus friedlichen Abfichten vertragen 
müßten, weil Wiederausbruch des Kriegs Schwächung oder Vernichtung aufs 
blühender folonialer Unternehmungen bedeutet hätte, kann nicht für ſich allein 
Geltung haben. Die Schlachtfelder des Kontinents lagen dem Ehrgeiz des großen 
Kriegsfürſten unendlich viel näher als die Perle der Antillen und die Möglich- 
feit maritimer Ausdehnung. Anſcheinend hat er die erwünſchteſte ſolcher Er: 
werbungen an andrer, ihm perjönlich bekannter Stelle erjchaut, in Aegypten, in 
einem Anteil für Frankreich überhaupt bei der erwarteten Auflöfung der Türkei. 
Das ftimmt mit jeiner Meittelmeerpolitif, jeinen kontinentalen Herrichaftsträumen 
und den verfügbaren, von ihm mit Virtuofität ausgebildeten Mitteln ihrer Durch- 
führung. Gegen die Rofje des Meeres Legionen gejendet zu haben, hat Mommfen, 
bei Gelegenheit des Seeräuberfriegs, den Römern zum Vorwurf gemacht. Napoleon 
hat die Kriegsmacht Frankreichs zur See mit Kraft und Sachtenntnis gefördert. 
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Aber jollte er nicht Aufgaben vorgezogen haben, die er lösbar glaubte durch 
feine Legionen? 

Gemäß dem Seefrieden von Amiens follte Aegypten der Pforte und die 
Inſel Malta, legtere nach Erfüllung zeitraubender Vorbereitungen, dem Johanniter: 
orden von England zurücdgegeben werden. Nun hatte Napoleon im Laufe des 
Jahres 1802 in Italien und ſonſt einige ihm jelbitverjtändlich jcheinende Folgerungen 
aus derthatjächlichen Lage gezogen. Das militärijch beſetzt gehaltene Piemont war ein: 
verleibt, die cisalpinische Republik zur italienischen umgewandelt worden und hatte zum 
Bräfidenten Napoleon annehmen müfjen. Die helvetische und batavische Republik 
waren umgejtaltet und zu leijtungsfähigeren Satelliten der Mutterrepublit gemadır 
worden. Defterreich und Rußland, die gegen die hauptfächlichiten dieſer Veräuderungen 
vertragsmäßig hätten Einfpruch erheben können, ſchwiegen oder fügten jich bald. 
Den Engländern, die fich Durch diefe Machtverjchiebung nicht minder beunruhigt 
fühlten, bejtritt Napoleon nach dem Vertragsbuchjtaben mit Fug jedes Recht, in 
fontinentalen Fragen mitzureden. Ich verzichte darauf, auszuführen, welche un: 
erhörte Neuerung dadurch eingeführt war. Genug, zur Erklärung der Mit- 
jtimmung Englands bedarf e3 nicht der Annahme, daß e3 jcheel auf den folonialen 
und kommerziellen Aufſchwung feines alten Rivalen. geblidt Hätte. England 
argwöhnte, daß all dag nicht die legte Umwälzung des Befititandes fein könnte: 
e3 war bejorgt, daß Napoleon den Weg nach Aegypten nicht vergeſſen hätte, 
Darım nahm es Anlaß, die Herausgabe der ſüditalieniſchen Inſel Malta hin— 
zubalten, weil es dasſelbe in den Schwachen Händen des Ordens bei jo jchwantender 
Lage nicht für ausreichend geſchützt erachtet. Gerade deshalb, weil es ihm in 
Wahrheit mehr auf Aegypten als auf die alten Kolonien Frankreichs ankam, 
dürfte Napoleon um jo unmachgiebiger auf Vollzug der vertragsmäßigen Heraus: 
gabe der Injel an den Orden gedrungen haben. Er wollte jchlechthin, weil 
Frankreichs Ehre das fordere, nicht hierauf verzichten. Ganz gewiß Hätte ſich 
eine das nationale Bewußtſein jchonende Form vereinbaren laſſen. Napoleon 
hatte jelbjt dereinft, höherer Zwede halber, die Infel dem Zaren Paul als Hod- 
meijter angetragen. Zar Merander hat, obwohl perjünlich gereizt, 1810 die Ein- 
ziehung Dldenburgs, das ausdrücklich Durch den Tilfiter Bertrag ge- 
jhüst war, nicht zum Striegsfall gemacht. Iſt es nun durchaus Napoleon 
zu glauben, daß allein die Ehre ihn gehindert, zum Beten der Antillen und jo 
weiter, im einen zumächit zeitlichen Berzicht auf den Artikel iiber Malta zu 
willigen ? 

Im Sommer 1802 bereit3 hatte er dem im Orient wohlbewanderten Oberiten 
Sebajtiant eine geheime Miffion auch nach Wegypten anvertraut, eingejtändig 
auch in politischer Abficht. Neben andern Rüdfichten follte auch das Napoleoniſche 
Preitige in Syrien und Aegypten aufgefrijcht werden. Ungewöhnliches Aufjehen 
rief nun Sebaftianid Bericht an den erſten Konſul hervor, der auf deſſen Befehl 
am 30. Januar 1803 im „Moniteur“ veröffentlicht wurde. In England, wo mande 
Kreije über die Tarifpolitif der franzöfischen Regierung ſchon ungehalten waren, 
jah man eine Art Herausforderung darin, wenn dem zur Zeit noch in Aegypten 
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fommandierenden englijchen General eine Mordabjicht wider Sebaftiani beigemejjen 
und erklärt wurde, daß bei der dortigen Lage 6000 Franzoſen genügten, um 
Engländer und Türken hinauszuwerfen. 

Man könnte an der Provokation nicht zweifeln, wenn Yucian Bonaparte 
eim ausreichender Zeuge dafür wäre, daß der erjte Konſul dem Oberjten das 
zu Drudende diktiert und bei mancher Stelle gemurmelt hätte: „Parbleu, jehen 
wir, ob das John Bull nicht dazu bringt, Krieg zu führen!“ Eine teilweije 
Bekräftigung der Anekdote liegt freilich in einem erjt neuerdings vollitändig ver: 
öffentlichten Bericht des engliichen Gejandten Lord Whitwortd vor. Wenige 
Tage nad) der Veröffentlichung hat Sebajtiani bei gelegentlichen Zujammen- 
treffen umd ohne Veranlaſſung des Lords alles widerrufen, was in jener 
Nejpektwidriges gegen General Stuart gedrudt jtand. 

Nun fteht es ferner feit, Daß Napoleon zur Zeit der Entjendung Sebaltianis 
das Stimdlein des Türken gefommen wähnte und ermftlich die für franzöfijche 
Intereſſen erforderlichen Maßnahmen eriwog. Dazu gehörte es, daß im Auguſt 
1802 der „Moniteur“ alle Teilungsabfichten hatte desavouieren müffen. Im 
Gegenſatz dazu hatte der erſte Konful im gleichen Monat den ruſſiſchen Gejandten 
unter Hinweis auf den wahrjcheinlichen Zerfall des osmanischen Reichs mit der 
Aussicht auf eine rujfische Sefundogenitur in Konftantinopel zu ködern verjucht. 
Diefen Anwurf hat Napoleon im Oftober wiederholt, aljo gleichzeitig mit der 
im tiefen Frieden durchgeführten Sendung Sebaftianis. Aber noch mehr. Man 
weiß, Daß Napoleon im Mai 1802 ausgeſprochen hatte, ein Krieg mit England 
würde den Feſtlandskrieg nach fich ziehen. Nun Hat er aber im Mai ebenjo 
Dejterreih ausfundjchaften laſſen. Nach der Inftruftion jollte neben militäriſch— 
technischen Fragen unter dem Schein bloß hiſtoriſchen Interejjes der Sendling 
feijtitellen, biS zu welchen Grade man in Steiermark, rain, Kärnten, Tirol 
1797 die Partei Frankreichs ergriffen haben würde, fall3 der Kommandierende 
der Meinung eine revolutionäre Richtung gegeben hätte. Ebenſo ſollte feſtgeſtellt 
werden, welche Unterftügung Bonaparte nach dem Geijte der Bevölkerung in 
Ungarn gefunden Haben würde Und Hauptjächlich, welche Popularität der 
Gedanke eines Angriffs auf die Türkei dort zu Lande beſäße. 

Die Antwort des ruſſiſchen Kabinetts auf den Teilungsantrag iſt vom 
19. Januar (1. Februar) 1803. Als erjter der Fälle, bei denen ein Verzicht auf 
die bisherige Zurüdhaltung des Zaren eintreten müſſe, wird da nambaft ge- 
macht, jede Bejtrebung zur Zeritörung der Türkei. Dentlicher konnte man nicht 
werden, al3, indem man dem erjten Konſul die Abgabe einer bejonders England 
in diefer Beziehung beruhigenden Erklärung geradezu empfahl. 

Hat Napoleon die Empfindung gehabt, daß er von einem Herrjcher, der 
bis vor kurzem zu feinen Berehrern gezählt, als Störenfried beargwöhnt jei? 
Hat er demgemäß gehandelt? Wir wilfen aus einem Bericht des englifchen 
Gejandten vom 28. Februar, daß jene Note wenige Tage vorher dem erjten 
Konſul übergeben war. Da fie jhon am 1. Februar abgefaßt war, ift e3 nicht 
zu kühn, anzımnehmen, daß fie am 21. Februar ihn bekannt war. Gerade an 
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diefem Tage hat nun Napoleon im ftrengften Geheimnis eine Brigg mit Munition 
und Waffen nach Korfu bejtimmt, die an die Bewohner von Morea ausgeteilt 
werden follten, zur Verteidigung gegen die Türken. Wenn das an jich auf den 
Wunſch ſchließen läßt, einen Brand in der Türkei zu entzünden, und doch wohl 
auch nad) allem Ausgeführten auf da3 Gelüfte nad) einem Kontinentalfrieg, }o 
dürfte auch folgendes noch jprechen für legtere Erwägung. 

In einem Stontinentaltrieg wäre Hauptgegner damals Defterreich gewejen. 
tun hat an dem gleichen 21, Februar 1803 Napoleon dem Bizepräfidenten der 
italienischen Republik gejchrieben, mit Warnung vor jeglichem Putſch gegen 
Neapel: „Wenn der italienischen Republit höhere Beitimmungen aufbewahrt 
ſind, ift zu winjchen, daß beim Kopf (aljo öjterreichijch Venetien) und nicht bei 
den Füßen (Neapel) angefangen werde.“ 

Die weitere „Beitimmung“ hatte Napoleon Jahrs zuvor der ciSalpinijchen 
Republit auf die Stirn gedrückt, indem er den Hofinungen der Patrioten in dem 
Namen „italienische Nepublit“ die Wege andeutete. Aber man weiß ja jchon, 
wie ernſt es ihm in der Regel mit allem ift, worin er jeine Bejtimmung erkannte. 

Auch ich bin der Anficht, daß Napoleon den fo frühzeitigen Wiederausbruch 
des Krieges mit England jeit Mat 1803 nicht gewiinjcht Hat. Er hat jogar, 
gleich al er wußte, daß es mit Rußland nichts war, ein Einvernehmen mit 
England Hinjichtlich geteilter Herrichaft angeregt. 

Aber wenn er Hinfichtlich des Strieges auf dem Weltmeere an ich gehalten 
hat, jo geſchah das nicht hauptjächlich, weil er wegen feiner Unternehmungen 
in zentralamerifanifchen und indischen Gewäſſern Zeit bedurfte, jondern weil er, 
wie gezeigt ift, im Meittelmeerbereich Frankreichs Macht zu erweitern dachte. 
England Hat, vertragsmäßige Pflichten hinſichtlich Maltas zu erfüllen, Anftand 
genommen, weil es durch die mit Grund beim Gegner vorausgejeßten erneuten 
Pläne aufs Mittelmeer und Aegypten die Sicherheit der Straße nad) Indien 
bedroht jah. Die in den Präliminarien des Friedens von Amiens ausgejprochene 
Zurückgabe der franzöfiichen Kolonien hatte ja gerade der Entgelt fein jollen 
für den Verzicht auf die ſeit 1798 ergriffenen Mittelmeerjtellungen. Im Rahmen 
dieſes Vortrags kann nicht dargelegt werden, welche echt britischen Nebengründe 
jeden Ausgleich erichwert haben. 

So brad) denn der Seetrieg zuerſt wieder los. Franfreih mit Spanien 
und Holland wider das unnahbar ich dünkende England. Das Gebiet der 
Verbündeten jamt dem weiten Machtbereich Frankreich war dem engliſchen 
Handel aufs neue verjchlofjen. Napoleon hat, jeine Feinde ſuchend, wo er jie 
erreichen konnte, alsbald durch Beſetzung auch die Küften Hannovers und den 
Golf von Tarent in dieſe Abfperrung Hineingezogen. Aehnliches war wohl auch 
ſonſt geichehen. Aber in folchen Gewaltthaten liegt doch unfraglich eine Eröffnung 
des Strieges, der auf dem Kontinent hätte eintreten müſſen, wenn nicht Deutjch- 
land und Italien jozufagen ſtaatlos gewejen wären. 

Napoleons Maßnahmen jollten dad Hauptunternehmen vorbereiten, ftüßen, 
deden, die Landung in England felbjt. Unfraglich hat Napoleon troß voller 
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Klarheit iiber das Bedentliche, dies Wagnis ernitlich beabftchtigt und gefördert. 
Nicht immer die Jahre hindurch in gleicher Weife, in gleichem Umfang. Wieder: 
holt fam eine bloße Erpedition nach Irland in Anregung. Napoleon Hat 
zweifeläohne nicht unter allen wechielnden Möglichkeiten der Gejamtlage daran 
fejtgehalten, feine eigne Perſon dran zu wagen. Aber mit unvergleichlicher 
Sachkenntnis und rajtlojer Thätigfeit hat er das jchwimmende Material und die 
Armee zu dem Unternehmen bereit gejtellt, welches England zur Nachgiebigfeit 
zwingen jollte. Die Frage beginnt erjt bei dem Punkt, ob der Uebergang nad) 
England troß alles Problematijchen von 1803—1805 das letzte Biel jeiner 
Politik gewejen jei. In neuefter Zeit hat man unternommen, aus den Hand» 
lungen Napoleons, aus der fortlaufenden Neihe jeiner auf maritime Maßregeln 
gerichteten Befehle darzuthun, da Napoleon nichts andres im Auge gehabt als 
die Seeerbedition, bi8 Ende Auguſt 1805 die Waftenerhebung Oeſterreichs ihn 
zum Frontwechſel gezwungen. 

Es iſt befannt, daß eine ältere Anficht dahin neigte, daß Napoleon unter 
Umjtänden den Uebergang ausgeführt haben würde, aber doch gleichzeitig den 
Kontinentalfrieg, auf den er bewußt Hingearbeitet, vorbereitet habe. 

„Wollte er (Napoleon) nicht? als den Uebergang nad) England, jo mußte 
er vor allem Bedacht nehmen, die Iſolierung, in der fich England beim Aus— 
bruch de3 Krieges befand, fortdauern zu laſſen. Er that das Gegenteil“, 
da3 heißt er ließ ſich abjichtlihe Herausforderungen der Feitlandsmächte zu 
ichulden kommen durch Annahme der italienischen Königskrone, Annerion der 
ligurijchen Nepublit im Augenblick eines rufjischen Vermittlungsverſuchs und 
andre vertragswidrige Uebergriffe mehr. 

Dagegen wird nun ins Feld geführt, daß Napoleon im Gefühl feiner Stärfe 
jene Schritte gethan habe, ohne an Gegenmaßregeln der Mächte zu denfen, er 
habe insbejondere Oeſterreich damals den Entjchluß zu einem Waffengang nicht 
zugetraut. Aber man fann die allerneuejtens geltend gemachte Einwendung nicht 
ohne weiteres jchelten, wie fich dent Napoleon jeine Ausfichten gegenüber den 
thatjächlich jchiwer gereizten Feitlandsmächten als denkender Politiker vorgeitellt 
habe für den Fall eines Mißlingens — und, fügen wir Hinzu, einer langdauernden 
Ausdehnung — des wagnisreichen Landungsverſuchs. Was jollte werden, wenn 
es nicht glüdte, England niederzuringen im Kampf Leib gegen Leib? So une 
bejtreitbar, wie Napoleon Marmont gegenüber prahlte, fonnte er die Gewißheit 
des Einzug in London doch nicht empfinden. 

Hat er nun die Kontinentalmächte reizen wollen, mit andern Worten, hat er 
im Jahre 1805 nad) Vollendung feines unübertrefflichen Heeresinftruments nach 
Krieg auf dem Feitland ausgejchaut? 

Bei Bejichtigung der Befeftigungen an der Etſch hat er im Juni 1805 
erklärt, fürzer und verjtändiger wäre e3, die Öfterreichifche Macht von diejer 
Grenze zu entfernen. Auf die Meinung follte eine damals bei Hauterive bejtellte 
Brojchüre wirken mit dem Nachweis, daß feit fünfundzwanzig Jahren alle Mächte 
gewonnen, nur Frankreich allein verloren habe. 
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Es jei erinnert, wie der Gedanke europäiſcher Einherrichaft jeit Ende 1804 
Lieblingsgegenitand jeiner vertrauten Geſpräche gewejen iſt. Längſt wußte er, 
daß eine neue Koalition gegen fein Uebergewicht im Entjtehen war. Führt das 
alles nicht zu dem Schluß, daß er es zufrieden war, umgefehrt die Unterjochung 
des Feitlands zur Grundlage der Vernichtung Englands zu machen? Und er 
hat das mehrfach jelbjt zugejtanden. Man mag geringere Bedeutung einer ge— 
ſprächsweiſen Neußerung an Metternich im Jahre 1810 beilegen, wonach die 
Armee von Boulogne ftet3 gegen Defterreich beftimmt geweſen jei und nur im 
Boulogne vereinigt, um außerhalb Englands feine Beforgnis zu erwecken. 

Aber ein ganz andre Gewicht kommt einer am 17. Januar 1805 von 
Napoleon im Staatsrat gehaltenen Anfprache zu. Die Thätigkeit dieſer Körper- 
jchaft bildet befanntlich das Rückgrat der inneren Verwaltung; nicht minder 
befannt ift, wie jehr Napoleon inmitten dieſes von ihm auserleſenen Kreiſes 
mitarbeitend und antreibend perjönlich Heraustrat. Er pflegte hier, wie Pasquier 
verjichert, fic) mit voller Offenheit auszufprechen, aljo nicht ojtentativ wie in 
dem nichtigen Senat. Oft genug hat er auch die äußere Politik in den Bereich 
jeiner Eröffnungen gezogen, wenn ragen der Staat3ficherheit, finanzielle Maß— 
regeln oder etwa die Wiederherjtellung einer Nationalgarde 1805 in Frage 
ſtanden. Mannigfache Ueberlieferung it auf uns geflommen. In unferm Fall 
verdanken wir die Worte des Kaiſers dem Mitglied Grafen Miot de Melito, 
der nach ausdrüdlicher Bemerkung die Gewohnheit hatte, die Reden des Staats— 
oberhauptes unmittelbar nachher aufzufchreiben. 

Melito jtand Napoleon jeit 1796 nicht fern: mit Jojeph Bonaparte verband 
ihn eine Art Intimität. Er war fein Ehrgeiziger, fein Leben liegt Har da. 
Seine Stellung nötigte ihn durchaus nicht zu interejjierten Nüdfichten. Er 
erjcheint in feinen Memoiren als ein jcharfblidender und treuer Beobachter. 
Zum Beweis bejigen wir das Zeugnis Barantes in feinen Erinnerungen, daß 
die Rede Napoleons im Staatsrat nad) der Erjchiegung Enghiend ihm am 
Abend des Tages von einem andern Mitglied ebenjo zugetragen war, wie 
er jie dann bei Melito fand. 

Genug, bei Beratung des Finanzgeſetzes Hat Napoleon am 17. Ja- 
nuar 1805 im Staatsrat folgendes erklärt. Nachdem er gelagt, daß ein all: 
gemeiner Krieg auf dem Stontinent Frankreich feine größeren Opfer auflegen 
würde, als es ſeit zwei Jahren gebracht, hieß es: „Ich befige die jtärkjte Armee, 
die volljtändigite militärifehe Organifation, und ich befinde mich bereit3 in Der 
Situation, in die ich im Fall eines Kontinentalfriege® mid) zu jeßen haben 
würde Aber um im zFriedenszeiten jolche Streitkräfte verjammeln zu kömnen, 
um 20000 rtilleriepferde und ein vollftändiges Fuhrweſen haben zu können, 
galt e3 einen Vorwand zu ihrer Beichaffung und Vereinigung zu finden, ohne 
daß die Kontinentalmächte jich darüber beumruhigen könnten. Diefer Borwand 
it und Durch das Projekt der Landung in England geboten worden. Sch weiß 
wohl, daß e3 heißt dreißig Millionen ind Waſſer werfen, wenn man in Friedens— 
zeiten all dieſe Artilleriepferde unterhalten will, aber (dafür) habe ich heute 
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zwanzig Tage Vorſprung vor den Feinden, und ich werde jchon einen Monat 
im Feld jein, ehe Dejterreich feine Artilleriepferde gekauft hat und jo weiter. 
Ih Hätte Ihnen dies vor zwei Jahren nicht ausjprechen können und Doch war 
e3 mein einziger Zweck.“ 

Es folgt noch die beruhigende Erklärung, daß man den Krieg noch nicht 
habe und dag er eben noch direft mit dem König von England Unterhandlungen 
angeknüpft Habe. Zum Beweis richtiger Einfchaltung des Ergufjes jeitens 
Melitos jei bemerkt, daß das am 2. Januar gejchehen und die Rede gehalten 
war, ehe die englijche Ablehnung (vom 14.) in Paris mitgeteilt war. Beiläufig, 
die Eröffnung ijt aus Ddenjelben Tagen, in denen der Kaijer auf den Gedanken 
zurüdgriif, einen guten Teil feiner maritimen Mittel im fernen Indien zu ver- 
wenden. 

Und nun ergiebt ſich aus den Thatjachen eine überraſchende Beftätigung 
der Berjicherung Napoleons über den Zwed feines Pferdebeſtandes. In einem 
anjcheinend vergejjenen Buch !) Findet fich eim amtliche8 Tableau über die auf 
jämtlihen Transportfahrzeugen, einjchlieglich der Kriegsflotte, verfügbaren Plätze 
für Pferde und zwar vom 20. Juli, aljo aus der Höhezeit der maritimen Zus 
rüftungen. Die Ziffer beläuft fich auf 9059 und ift durch Napoleon rund auf 
10000 in einem Brief vom 13. September gejchäßt. 

Wohlgemerkt, das find Pferde für Artillerie und Kavallerie, während 
nach Napoleons Nede die Jahre her 20000 allein fir die Artillerie gefüttert 
wären. Der große Ueberſchuß gehörte eben zur Vorbereitung für 
den Kontinentalfrieg. Daß der Feitlandskrieg vorzüglich durch den Leicht- 
ſinn Rußlands ihm entgegengebracht wurde, ehe auf engliſchem Boden 
die Klingen gefreuzt waren, war ihm, der gefliffentlicd die Gegenſätze 
verjchärft, perjönlich erwinjcht Er durfte triumphieren auf feinem Element, 
als er Dejterreih und Rußland niederjchlug. Aber aus dem einen Krieg, deſſen 
er jich 1804 zur Erzivingung feines Hebergewicht3 Jojephine gegenüber noch be- 
nötigt geglaubt, wurden immer neue. Was dabei Verflechtung, was Schuld, 
fannn hier nicht mehr erörtert werden. Gewiß jcheint mir doch, daß er feit No— 
vember 1805 eine Abrechnung mit Preußen im Auge Hatte, für welches er nie 
die Schwäche mancher Politiker geteilt hatte. Er hatte die Loſe jo gemijcht, 
daß er e3 in der Hand behielt, ob er jo oder jo, durch phyſiſche Wucht bloßen 
Drudes oder durch blanken Schwertichlag, das vergewaltigte Preußen von fich 
abHängig machte. Bon Berlin und Tilfit datiert dann der Beginn der eigent- 
lichen Kontinentaljperre wider England. Unzweifelhaft hängt auch jchon vorher 
die Entwicklung ſeines Schickſals zuſammen mit dem engliſch-franzöſiſchen Gegen: 
ſatz. Aber es geht viel zu weit, denſelben wie eine Art Fatum zu betrachten, 
von deſſen unabänderlihem Walten Napoleons politiiches Thun jchlechtweg 
bedingt gewejen jet. Mir wenigſtens jcheint der Gejicht3punft zu Hoch genommen, 
von dem aus die Kriege, die das achtzehnte Jahrhundert jchliegen und das 
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neunzehnte eröffnen, nur als Schlußakt in dem Hundertfünfzigjährigen Drama 
des Kampfes zwijchen England und Frankreich um Stolonie- und Welthandels- 
herrichaft erjcheinen fünnten.!) Bon folder Höhe aus verwiſcht ſich doch aflzu 
vieles, was zum Verſtändnis des gejchichtlichen Hergangs umentbehrlich ift. So 
zum Beifpiel die noch unwiderlegte Thatjache, daß Pitt bis Ende 1792 nicht 
nur aus Gründen imnerpolitiicher Art, jondern auch aus Berechnung ber 
kommerziellen Borteile für Erhaltung des Friedens eingetreten ift. 

Und Napoleon hat ferner die Verfügung über Europa und Teile des 
Orients nicht bloß benußen wollen als Hebel, um England zu einem den 
handelspolitiichen Intereſſen de3 Kaiſerreichs günftigen Frieden zu zwingen. 
Jene Kriege, bei denen es freilich je länger je mehr jchwer wurde, Halt zu machen, 
find die Kinder des jchranfenlojen Ehrgeizes, der Machtbegier, die ſich regten 
in den unbeimlichen, kaum ergründbaren Tiefen der Seele diejes wahrhaft 
römijchen Genius. 


RT 
Die Aufhebung des Konkordats und meine Yemifhon. 


ſtarl v. Stremayr.?) 


>) Ei eined Minifters ift es, ſchöpferiſche Ideen zu erfajjen und im großen 
zu geitalten, um fie troß aller Hinderniffe mit Energie und Beharrlichkeit 
zur Ausführung zu bringen. Dazu bedarf er tüchtiger Hilfskräfte, denen er die 
Detailarbeit überlajfen muß, wenn er nicht die eigne Sraft in ermüdender Zer— 
jplitterung vorzeitig verbrauchen fol. Mir war es geglücdt, im Laufe meiner 
Miniſterjahre ſolche Hilfskräfte zu gewinnen und zu erhalten; ich nenne nur allen 
voran den unermiüdeten, durch reiches Wiſſen, jeltene Produktivität und ftiliftijche 
Gewandtheit ausgezeichneten Karl dv. Lemayer, der in zehn Jahren vom Kon: 
zipiiten zum Seltionschef und Freiheren aufitieg, den raſtlos, oft in ſtürmiſchem 
Eifer thätigen Kunſtgelehrten v. Eitelberger, den mich jelbjtlos beratenden vor- 
trefflichen Prager Profeffor Hering, den mir treu ergebenen, vorjichtig Elugen 

1) Schmoller: Die Wandlungen in der europätfchen Handelspolitik bes 19. Jahrhunderts. 
Jahrbuch 24, S. 3713.) 

2) Die vorjichenden Aufzeihnungen des Minijterd a. D. Dr. Karl v, Stremayr bilden 
einen Abſchnitt aus den nur für feine familie beitimmten und deshalb nicht veröffentlichten 
Erinnerungen des berühmten öjterreihiihen Staatsmannes. Auf unfern Wunſch hatte Herr 


v. Stremayr die Güte, die Publitation dieſes Abſchnittes zu geitatten. 
Die Redaktion der „Deutihen Revue“. 


v. Stremayr, Die Aufhebung des Konfordats und meine Demifjion. 173 


Weihbiſchof Kutſchker (nachmaligen Kardinal und Fürjterzbiichof von Wien), den 
bochberühmten, ausgezeichneten Gelehrten Rokitansky, meinen Jugendfreund Pro- 
fejfor Harum und jo viele mit verschiedener Kraft, aber treuem Wollen ihr 
Beites leiftende Beamten des Minijterium?. 

Wenn ich mich demungeachtet in die vielfachen Einzelheiten meines Reſſorts 
oft allzufehr verlor, fo gejchah dies nur auf Koſten meiner Zeit, die ich ganz 
und gar meiner minifteriellen Thätigleit widmete, ohne die großen Ziele, die mir 
itet3 vorjchwebten, aus den Augen zu verlieren. 

Schon die erjten Sibungen des neuen Miniſteriums erſt unter Hasners, 
dann unter des Kaiſers Vorſitze ließen mich ahnen, daß der neuen Regierung 
fein langer Bejtand jein werde. Hasners pejjimiftiich angehauchte Zaghaftigfeit, 
fein kaum verhüllter Mangel an Selbjtvertrauen, Giskras turbulentes, ſelbſt dei 
Kater im Minifterrate durch Rückſichtsloſigkeit verlegendes Auftreten, Herbſts 
migtrauischenergelndes Gebaren und allem voran das immer deutlicher zu Tage 
tretende geringe Vertrauen der Krone im Die neue Ordnung der Dinge jtellten 
die Kataftrophe in nicht allzu ferne Ausficht. Die vielfeitig geforderte Wahl- 
reform mit der Tendenz, den Reichsrat von den Landtagen unabhängig zu machen, 
von Giskra im Abgeordnetenhauje angekündigt, dann wieder auf unbejtimmte 
Zeit vertagt, veranlaßte das erjt unerledigt gebliebene Demiffionsgejuch Giskras; 
der Austritt der Polen und Südjlawen aus dem Abgeordnetenhaufe, die ſchwankende 
Haltung des Minifteriums der böhmijchen Deklaration und der galizischen Re— 
jolution gegenüber und der immer fchärfer hervortretende perjünliche Antagonismus 
Beuft3 zu Hasner führten endlich zum Bruche. 

Mit Allerhöchitem Handjchreiben vom 12. April 1870 erfolgte die Ent: 
lafjung des Minijteriumd Hasner. Mir wurde für die „treuen und eifrigen 
Dienjte* die Faijerliche Anerkennung ausgejprochen und auf meinen fpeziellen — 
bejcheidenen — Wunjch eine Hofratsitelle am Oberjten Gericht3- und Kaſſations— 
hofe verliehen. 

Die Schon beim Eintritte des Minifteriumd geäußerte Befürchtung, ed werde 
zu thatfräftigem Handeln aufgefordert, mit Halbheiten dem unerbittlichen Schid- 
jale der Erfolglofigkeit verfallen, hat ſich ſowohl in dem Minifterium Hasner 
als in dem nachfolgenden Minijterium Potocki verwirklicht. 

Ich leugne nicht, daß mir das Scheiden au dem minifteriellen Wirkungs: 
freife nicht leicht war, Genügte doch die kurze Zeit, um mir die Ausſicht im 
ein weites Feld fruchtbringender Thätigkeit zu eröffnen, meinen Blick auf 
bohe Ziele bewußten Wirken? zu lenken und vielfache Pläne anzuregen, auf 
‚deren Beriwvirflihung ich ungern verzichtete. Die nach außen Hin anjcheinend 
glänzende Stellung eines Minifter hatte dagegen für mich nie etwas Ver: 
lodende3; die damit verbundenen Ehren gewähren feine Befriedigung und machen 
ih nur zu oft ald empfindliche Laſt fühlbar. Dazu kommt die ſchwierige Yage 
des Minifters im Verhältnis zu feinen politischen Freunden. Das Barteileben 
bringt e3 mit jich, daß gar oft nicht da8 Wohl des Staates, jondern leidiges 
Parteiintereffe die Haltung der Abgeordneten im Parlamente beftimmt. Ein 
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Minifter aber kann und darf nie und nimmer einer Partei auf diefem Wege 
folgen. Er muß auch diefer gegenüber feine volle Unabhängigkeit, die Freiheit 
jeiner gewiifenhaften Ueberzeugung wahren, und diefe wird nicht jelten in feinem 
Verhältnis zur Krone durch Gründe beitinmt, die er auch feinen Freunden nicht 
offenbaren fann. 

Graf Potodi war mit der Bildung des neuen Minifteriums betraut worden. 
Seine wiederholte Aufforderung zum Wiedereintritte lehnte ich ab, jolange ich in 
Ungewißheit blieb über jeine Pläne, die zunächſt nur darauf gerichtet jchienen, 
die widerjtrebenden Elemente zur Teilnahme an der Neichsvertretung beran- 
zuziehen. Moriz dv. Kaiferfeld Hatte als Präfident des Abgeordnetenhaufes in 
jeiner Abjchiedsrede vor nebelhaften Ausgleichsverjuchen gewarnt und feinen 
Eintritt in das Minifterium abgelehnt. Demungeachtet lie ich mich durch Potodis 
Berjiherung, die Verfaſſung ungefchädigt zu erhalten und mir in den Fragen 
meined Reſſorts freie Hand zu laffen, endlich doch bejtimmen, Bedingungen für 
meinen Eintritt zu jtellen. Er lehnte dieje nicht ab, die Verhandlung zog ich 
wochenlang hin, bis das perjünliche Eingreifen des Monarchen meine letzten 
Bedenken überwand. So wurde ich am 30. Juni 1870 zum Mintjter für Kultus 
und Unterricht wieder ernannt in einem Minifterrum, das fich nach jeiner Zu— 
ſammenſetzung als ein Koalitionsminifterium darftellte, und das, von dem zwar 
Ihwachen, aber grumdehrlichen und gewiſſenhaften Grafen Potoci geleitet, unter 
ichweren Kämpfen in feinem Schofe wie im Parlamente, fich nicht ein volles 
Sahr zu Halten vermochte. 

E3 war ein Leidensweg, den ich damit betrat, der mich aber zur Abhärtung 
gegen die Angriffe der jo oft irregeleiteten öffentlichen Meinung führte. Während 
ich im Minifterrate nicht ermüdete, die Gegner zu befämpfen, und es mir gelang, 
jeden Verſuch, die Verfaſſung durch füderaliftiiche Experimente zu gefährden, im 
Keime zu erftiden, wurde ich von liberalen Blättern der Gejinnungslofigkeit und 
des Renegatentums geziehen, und objchon ich in meinem Wahlbezirke der Land- 
gemeinden Leibnig gegen den klerikalen Kandidaten unterlegen war und erit von 
der Wählergruppe der Städte und Märkte dieſes Wahlbezirkes in den Landtag 
gejendet wurde, jah ich mich im der liberalen Preſſe als Elerifalen Streber ge— 
zeichnet. Dieſe Angriffe fchienen dafür meine Stellung der Krone gegenüber zu 
feftigen, und ich vermochte in dieſer Zeit für die Sache des Fortſchritts in 
meinem Reſſort manche mit weniger Schwierigkeit durchzufegen als jpäter in 
dem Minilterium der Berfafjungspartei. 

So gelang denn auch damals die Aufhebung des mit dem päpftlichen Stuble 
gejchlofjenen Konkordates, welches mit dem faiferlichen Patente vom 5. No» . 
vember 1855 als Geſetz publiziert worden war. Nicht mit Unrecht jchrieb cin 
weit verbreitete Blatt: „Während der erjte Kanonendonner im deutjch-franzd- 
jichen Kriege erichallte, bereitete jich in Dejterreich ein Ereignis vor, das unter 
ruhigen Berhältnijfen in ganz Europa ein freudiged Echo erwedt hätte.“ 

Schon in der furzen Zeit des Miniſteriums Hasner Hatte ich geſehen, daß 
die Bischöfe ſich unausgeſetzt auf das Konkordat ala noch geltendes Recht be— 
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riefen, obſchon dasſelbe durch die Gejeße des Jahres 1867 in weſentlichen 
Punkten praktiſch unwirlſam geworden war. Diejem chaotiichen Zuftande mußte 
durch formelle Aufhebung des Konkordates ein Ende gemacht werden. Die An— 
jtrebung dieſes Zieles hatte mir jchon bei meinem Eintritte in das Miniſterium 
Potodi vorgejchwebt. Das römische Konzil, in dem die hervorragendften Biſchöfe 
der Öfterreichiich-ungarifchen Monarchie in der Minorität geblieben waren, und 
die gegen ihr Votum erfolgte Annahme des Dogmas der päpftlichen Unfehlbar- 
feit bot die pafjende Handhabe, das Konkordat nunmehr durch die in feinem 
Weſen geänderte Natur der päpitlichen Gewalt als des einen der Kompaziſcenten 
für unwirkſam zu erklären; dasjelbe war durch die neueſte Erklärung des päpit- 
lichen Stuhles über die Machtvolltommenheit des Oberhauptes der katholiſchen 
Kirche Hinfällig geworden. Darauf geitüßt, konnte Die öſterreichiſche Regierung 
das Konfordat für aufgehoben erklären, ohne daß es des gehäffigen Schrittes 
einer fürmlichen Kündigung dieſes Staatövertraged bedurfte. Im diefem Sinne 
wurde der crite allerunterthänigite Vortrag von der gewandten Feder Lemayers 
nicht ohne meine Mitarbeit entworfen; der geiftliche Beirat im Meinifterium vers 
hielt jich feiner Tirchlichen Stellung gemäß zwar prinzipiell ablehnend, leistete 
aber durch Entwidlung zu widerlegender Gegengründe, jowie durch Milderung 
zu heftiger Angriffe gegen die Slirchengewalt wejentliche Dienjte. Es kam zur 
Einberufung eines großen Kronrates unter dem Vorſitze des Kaiſers mit Zu— 
ziehung des Reichskanzlers Grafen Beuſt, des Botſchafters am päpſtlichen Stuhle, 
des öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten und der ungariſchen Miniſter Graf 
Andräſſy und Baron Eötvös. Mein anderthalbſtündiger Vortrag wurde günſtig 
aufgenommen, Beuft war damit einverjtanden, die Ungarn erklärten, daß das 
Konkordat für ihr Land feine gejegliche Geltung Habe, wäre dies aber der Fall, 
jo würden die von mir angeführten Gründe die Aufhebung des Konkordates 
rechtfertigen. Auch Potodi trat meinem Antrage nicht entgegen. Die jonjt an— 
geführten Bedenken eriwiejen fich nach meinen Ausführungen zu Schwach, und 
al3 der Kaiſer in weiler Zurückhaltung feine Aflerhöchite Entſchließung ſich vor— 
behielt und die formelle Behandlung meines Antrages an den diterreichiichen 
Minilterrat verwies, beglückwünſchten mich die Mitglieder des Kronrates zu dem 
errungenen Erfolge. Da trat bei der Beratung im öſterreichiſchen Minifterrate 
ein unerwartetes Hindernis ein, das alles in Frage ftellte. Graf Potocki, deſſen 
fromme Gemahlin eben in jenen Tagen aus Paris zurüdgelommen war, über: 
tajchte und durch die Erklärung, daß er als Glied einer der katholiſchen Kirche 
itet3 treuergebenen Yamilie feinen Namen nicht unter den dem Papite und der 
Kirche feindjeligen Alt der Aufhebung des Konkordates ſetzen könne. Graf Taaffe 
war jofort bereit, dies zu thun und die Verordnung des Geſamtminiſteriums, 
welche nach meinem Antrage gemäß 8 14 des Staatsgrundgeſetzes zu erlajjen 
gewejen wäre, als Stellvertreter des Minifterpräfidenten zu unterzeichnen, während 
Potodi einen kurzen Urlaub nehmen follte. Darauf ging aber diejer als auf 
ein unwürdiges Spiel mit Formen nicht ein und bot dagegen feine Entlaſſung 
an, auf welche wieder wir nicht eingehen konnten. So fam es zu Dem den 
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Fernerſtehenden unerklärlichen Auskunftsmittel eines Allerhöchften Handfchreibens, 
das nur mit der Gegenzeichnung des Kultusminiſters verjehen war, und zur 
auszugsweifen Veröffentlichung meines allerunterthänigjten Vortrages hierüber. 
Damit war nach mannigfachen Fährlichkeiten der entjcheidende Schritt zur Be 
jeitigung des verhängnisvollen Konkordates gejchehen und die Bahn zur 
jtaatlichen Negelung des Berhältniffes zwijchen Staat und Kirche wieder 
eröffnet. 

Indes gejtaltete fi) die Stellung des Minijtertumd dem neugemwählten 
Neichstage gegenüber immer jchiwieriger. Potockis Bemühungen, den böhmijchen 
Landtag zur Wahl der Abgeordneten für den Neichdrat zu beftimmen, blieben 
erfolglos; die Angriffe der Verfaſſungspartei wurden immer heftiger; ich war 
zwar jchon darauf vorbereitet, denjelben im Abgeordnetenhaufe in einer Rede 
entgegenzutreten, wurde aber daran durch den wohlgefinnten, aber zagbaften 
Minijterpräfidenten verhindert. E3 kam noch im Herbite 1870 zur Ueberreichung 
des Entlajjungsgeluches, das jedoch lange unerledigt blieb. Endlich erfolgte Die 
Annahme desjelben und damit auch meine Enthebung von dem Pojten, „welchem 
Sie“, wie das Allerhöchſte Handjchreiben vom 4. Februar 1871 lautete, „wieder: 
holt Ihre ganze Kraft mit eifrigiter Hingebung gewidmet haben“. Zugleich 
wurde ich, auf meinen bejcheidenen Wunfch, wieder zum Hofrate am Oberjten 
Gerichtshofe ernannt. An dieſem wurde mir nicht einmal ein höherer Rang 
eingeräumt, als meiner erjten Ernennung zum Miniiterialrate entſprach. Erit als 
die Staatsrechnungsbehörde fand, daß meine Hofratsbezüge nicht einmal den 
„normalmäßigen“ Ruhegehalt, auf den ich al3 penfionierter Miniſter Anſpruch 
gehabt Hätte, erreichten, wurde mir — ohne mein Zuthun — eine Berjonal- 
zulage von 1050 Gulden bewilligt, welche ich jedoch nicht lange genoß. 

Das Minifterrum Hohenwart ald Nachfolger Potodis jchlug alsbald Bahnen 
ein, welche jchlieglich mit den berüchtigten Fundamentalartifeln den Beltand des 
Neiches gefährdeten, und führte dadurch jein Ende herbei. 

Adolf Fürft Auersperg, der Bruder des bedeutenderen Führer der Ber- 
fafjungspartei im Herrenhaufe, wurde zur Bildumg des neuen Miniſteriums be- 
rufen. Nach einer vorläufigen Beratung feined Programms, woran auch id) 
mit andern Mitgliedern beider Häufer des Neichsrates teilgenommen hatte, wurde 
ich wieder mit Allerhöchiter Entichließung vom 25. November 1871 zum Minifter 
für Kultus und Unterricht ernannt. 

Bei der Beeidigung als Minifter mußte ich abermals, weil mit feinem Orden 
geſchmückt, nach alter Sitte den Degen ablegen. Das rote Mäntelchen, ähnlich 
dem der Mesner in Stadtpfarrkirchen, mit dem jeder befleidet wird, der vor dem 
Kaifer einen Eid ablegt, Habe ich noch oft mit den herfömmlichen Dufatenfporteln 
der Hofbedienfteten einlöjen müſſen. 

Alle Mitglieder der neuen Regierung jtimmten in ihren politischen Grund 
anſchauungen überein. Sie vertrauten zunächſt der Fugen Leitung des viel: 
erfahrenen Minijters des Innern, Freiheren v. Lafjer. Bald verband mich mit 
meinen Kollegen aufrichtige Freundjchaft, welche auch durch geringe Meinungs- 
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verschiedenheiten im einzelnen kaum getriibt wurde. In faſt allen entjcheidenden 
Fragen meines Reſſorts konnte ich auf ihre Unterftügung zählen. 

Ein flüchtiger Rüdbli auf die nun folgenden Jahre minifterieller Thätigfeit 
läkt mid) diefe Zeit auch für das meiner Leitung anvertraute Reſſort nicht als 
eine verlorene erfennen. Die Univerfitäten, vor allen jene zu Prag und Wien, 
entfalteten fich nicht ohne Berufung ausgezeichneter Kräfte aus Deutjchland, 
welche mir nach Ueberwindung mancher, auch nicht bloß finanzieller Schwierig» 
feiten gelang, zu jchöner Blüte. Für die Gründung einer neuen Univerfität — 
zu Czernowitz — al3 eines Vorpojtens deutjcher Bildung im Oſten der Monarchie, 
gewann ich zuerjt die Krone und dann das Parlament. Nur gegen die Auf» 
löfung der alten Hochjchule zu Prag in eine deutjche und eine tſchechiſche Uni— 
verfität widerjegte ich mich, folange ich Minifter blieb, mit ganzer Kraft, erfüllt 
von der allzu gerechtfertigten Beſorgnis, dat dadurch eine Pflanzjchule nationaler 
Eiferer gejchaffen und in unvermeidlicher Folge der öſterreichiſche Staat jelbit 
in feinen hiſtoriſchen Grundfeſten erjchüttert werde. Als Unterricht3minifter 
förderte ich nach Kräften und in voller Unparteilichfeit die Entwidlung aller 
Nationalitäten im Staate, ihrer Sprache und Kultur mit gleicher Liebe, aber 
ih verdammte jeden Schritt, der das Band lodern und endlich auflöjen mußte, 
welches allein nach meiner innigjten Ueberzeugung die vieljprachigen Volksſtämme 
de3 Neiches zu einem blühenden Staatöwejen unter Habsburgs Zepter dauernd 
vereinen konnte. 

Die Volksſchule blieb der Schauplaß nie ruhenden Streites, doch ward ihr 
Beſtand und ihre Ausgeftaltung auf der gewonnenen gejeßlichen Grundlage ge- 
iihert und dem Leben des Volkes in Stadt und Land näher gebracht. Unbejonnene 
llebergriffe der Lehrer gaben den Gegnern des Reichs-Volksſchulgeſetzes jtet3 
neuen Stoff zu Klagen und Befchiverden, und dieje, vermittelt durch angejehene 
Vertreter der Kirche, fanden bisweilen an höchiter Stelle geneigtes Gehör. 

An der Regelung de3 Verhältniſſes zwijchen Staat und Kirche auf der 
durch die Aufhebung des Konkordates gejchaffenen neuen Grundlage wurde mit 
allen Kräften gearbeitet. Unter teten Kämpfen nicht bloß mit den Vertretern 
firchlicher Uebermacht, jondern auch mit der eignen Partei fam die weitere Aus- 
geitaltung der interfonfefjionellen Gejeßgebung, leider nur bruchſtückweiſe, zu 
ſtande. Der Kulturfampf in Deutjchland, der übrigens dort ein frühes Ende 
nahm, ließ die öjterreichiichen Liberalen nicht ruhen, und während wir ihre An- 
Iprüche nimmer zu befriedigen vermochten, begegnete die Krone den Anträgen 
des Minijterd mit immer wachjendem Mißtrauen. Demungeachtet gelang manch 
entjcheidender Schritt nach vorwärt3 und wäre im liberalen Intereffe noch mehr 
erreicht worden, wenn nicht unſre eigne Partei, wie im Stloftergejeße, deffen Zu: 
itandefommen jie durch unerfüllbare Wünſche verhinderte, das angeftrebte Gute 
wohl für Generationen hinaus abgelehnt Hätte. 

E3 waren oft harte Kämpfe, welche ich mit dem gnädigiten Monarchen in 
mündlicher Erörterung meiner Entwürfe durchzumachen hatte, und konnte ich mir 
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Gnade und Zufriedenheit erwerben: es gelang mir doch nicht ſelten, meiner be— 
ſcheidenen Anſicht Geltung zu verſchaffen. Freilich durfte ich mich dabei nicht 
an mein Portefeuille klammern und mußte ſtets bereit ſein, dasſelbe in die Hände 
deſſen zurückzulegen, der es mir Unwürdigem anvertraut hatte. 

Das Jahr 1879 ſah das Ende des Miniſteriums Auersperg, das in der 
eignen Partei immer mehr an Halt verloren hatte und ſchließlich durch dieſe 
infolge zweckloſer Bekämpfung des Berliner Vertrages und der militäriſchen Be— 
ſetzung Bosniens und der Herzegowina zu Fall gebracht wurde. 

Der Verſuch, aus der Berfaffungspartei ein neues Minifterium zu bilden, 
dem ich wieder als Minijter für Kultus und Unterricht angehören jollte, mißlang 
durch die geheimen Intriguen und den offenen Widerjtand des mißgünſtigen 
Dr. Herbjt, und jo ward nach Ausscheiden Fürft Adolf Auerspergs und Des 
Sprechminiſters Joſeph Unger, der jeine Aufgabe noch zum Schluſſe in einer 
glänzenden Rede für den Berliner Vertrag gelöft Hatte, mir als Senior der 
übrigen Minijter die Aufgabe, als Vorſitzender im Kabinette die Regierung bis 
nach den bevorjtehenden Reichgratswahlen fortzuführen. Bei diefen unterlag 
auch ich in meinem alten Wahlbezirfe Leibnig und erhielt jodann ein Notmandat 
in der Bulowina ohne mein Zuthun. 

Graf Taaffe wurde mit der Bildung de3 neuen Minijteriumd betraut, nach: 
dem ich mit Allerhöchitem Handjchreiben vom 12. Auguft 1879 vom Vorfige 
im Minijterrate enthoben und mir von Seiner Majejtät „für die auch in Diejer 
Funktion in hervorragender Weije wieder bethätigte patriotiſche Hingebung und 
opferwillige Ergebenheit die wärmſte dankende Anerkennung ausgejprochen“ 
worden war. Zugleich wurde ich zum Juftizminifter ernannt und mir die Leitung 
des Minifteriumg für Kultus und Unterricht übertragen. 

Das Berhältnis des Minifteriums Taaffe zur Verfaffungspartei gejtaltete 
fi immer mißlicher und troftlojer. Jeder Schritt zur Verſöhnung der wider: 
ftrebenden Elemente, die fich bisher dem Neichsrate ferngehalten hatten, und der 
Plan, fie in demfelben fejtzuhalten, wurde von der bisherigen Majorität als 
Eingriff in ihre Domäne abgelehnt und in gehäffigiter Weife verdammt. Meine 
Berfuche, die deutjche Linke zu einer unterftüßenden oder doch mindeſtens ab- 
wartenden Haltung dem Minifterium gegenüber zu bewegen, blieben erfolglos. 
Während Taaffe jich bereit erklärte, mit der deutjch-liberalen Linken zu gehen, 
wenn fie nur feine Verſöhnungsverſuche nicht jchon vorneweg ablehnte, wurde 
die Oppofition jener immer heftiger; ich wurde von Herbit geradezu als Ab: 
trünniger erflärt, aus der Partei, die fich zu ihrem Unglüde feiner Führung 
widerftandslos überließ, fürmlich ausgejchloffen und in ihren Klub nicht mehr 
zugelafjen. 

Die gemeinſam mit Taaffe erlafjfenen Sprachenverordnungen, denen ich nad) 
vielfacher Abſchwächung und mit Wahrung des Deutjchen al3 innerer Amts: 
jprache endlich zuftimmte, gojfen Del ind Feuer, ohne die Anſprüche der Tjchechen 
zu befriedigen, Die Ablehnung des Dispofitionsfonds bei der YBudgetberatung 
durch das Abgeordnetenhaus, in Dem die deutjche Linke vorübergehend die Majorität 
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erlangt hatte, drängte die Regierung immer weiter nach rechts. Mit Allerhöchitem 
Handjchreiben vom 16. Februar 1880 ward ich von der Leitung des Minijteriums 
für Kultus und Unterricht enthoben und an meine Stelle der farbloje und ſchwach— 
mütige Konrad v. Eibesfeld ernannt worden. Mir wurde von Seiner Majejtät 
„tür die bewährte patriotijche Hingebung“ die volle Anerkennung ausgefprochen. 

Meine Stellung im Miniftertum wie im Abgeordnetenhauje gejtaltete ſich 
immer mißlicher. Das gleiche Schickſal teilten mit mir der grundehrliche und 
energiiche Baron Korb-Weidenheim ald Handelsminifter und mein treuer Freund 
und Gefinnungsgenojfe, der treffliche Zandesverteidigungsminifter Julius v. Horit. 
Unſre wiederholten dringenden Bitten um Enthebung von den Minifterpoften 
blieben lange erfolglos. Erſt als ein fchwerer Gichtanfall mich fat arbeits» 
unfähig machte und ich mir einen Urlaub bis zur Erledigung des lehtten 
Demiſſionsgeſuches erbat, erfolgte meine Enthebung mit Allerhöchitem Hand- 
Ichreiben vom 26. Juni 1880. Nachdem ich bereit3 im Jahre 1873 den Drden 
der Eiſernen Krone I. Klaſſe erhalten Hatte, ward mir nun in Anerkennung der 
„langjährigen, mit aufopfernder Pflichttreue geleifteten Dienfte* das Großfreuz 
des Leopoldordens verliehen, und mit Allerhöchitem Handjchreiben vom 29. Juni 
diejes Jahres wurde ich zum zweiten Präfidenten des Oberſten Gericht3- und 
Kaſſationshofes ernannt. 

So war denn die Laft einer verantiwortungdvollen und im lebten Jahre 
fajt widerwillig geführten politischen Thätigfeit von meinen Schultern genommen 
und das Schiffchen meines Lebens nach ftürmifcher Fahrt in den ftillen Hafen 
de3 Nichterberufes wieder eingelaufen, den es vor mehr al3 zehn Jahren ver- 
laſſen Hatte. 


3 


Humanität am Rranfenbette. 
Bon 


Profefior Dr. med. Hermann Eichhorſt in Zürich. 


edem Menfchen iſt das Gefühl angeboren, feinem kranken Mitmenjchen 

gegenüber tiefſtes Mitleid zu empfinden und jich zu bemühen, ihm auch 
dann, wenn er uns volllommen fern ftand oder felbft gänzlich unbefannt war, 
jeine unglüdliche und bedauernswerte Lage nad; Möglichkeit zu erleichtern. 
Für jeden gefitteten Menfchen ift der Stranfe ein Gegenftand, welchem man aud) 
unaufgefordert gerne Hilfe anbietet, und es läßt jich wohl faum ein Empfinden 
denen, welche3 größere Genugthuung und reinere Befriedigung gewährt al3 das 
Bewußtfein, einem Leidenden mit Erfolg beigejprungen zu fein. 

Es ift nicht umbegreiflich, daß manche Kranke durch ein entjtelltes Ausſehen 
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bei einem Nichtarzt in erjter Linie Entjeßen und Grauen hervorrufen, aber jelbit 
unter jolchen Umftänden läßt fich nicht für die Dauer das Gefühl tiefiten Mit— 
empfindens zurücddrängen. Jeder Kranke ift gewiljermaßen von vornherein eine 
durch dad Schidjal geweihte Perfon. Von demjenigen, welchem das Mitgefübl 
für Kranke abhanden gekommen ift, nimmt man nicht mit Unrecht an, daß er an 
Geſittung tief unter und fteht. 

Schon jeit grauen Zeiten haben edle Männer und Frauen miteinander 
darıım gewetteifert, dem Wohle von Kranken eingehende Fürforge zu widmen, 
und glüdlicherweije laſſen ſich bis jet feine Zeiträume nennen, während 
welcher das Intereſſe an der Pflege von Kranken eine Verminderung erfahren 
gehabt hätte, 

Wenn man die Abjicht Hat, von der Humanität am Kranfenbette zu fprechen, 
jo kommt dabei — da3 kann ja nicht dem geringjten Zweifel unterliegen — 
der Perjon des Arztes eine große Bedeutung zu; allein der Ausdrud 
Humanität am Sranfenbette umfaßt denn doch noch eine jo große Fülle andrer 
Dinge, daß es kaum möglich ift, mit wiünfchenswerter Sorgfalt auf alle Punkte 
einzugehen. 

Für einen Arzt kann es feine größere Ehre geben, al3 daß man ihm nach— 
jagt, daß er nicht nur feine Kenntniffe am Srantenbette in gewiſſenhafter und 
jorgfältiger Weile zum Wohle des Kranken zu verwerten fucht, jondern daß er 
ih auch al3 ein Humaner Arzt erweiſt. Humane Anjchauungen umd Eigen: 
haften laſſen fich faum ablernen und anerziehen, und daher hat man mit vollem 
Rechte hervorgehoben, daß nur derjenige Ausficht biete, ein guter Arzt zu werben, 
der von jeher ein guter Menjch geweſen ſei. Scharfer Verſtand, klare Sinne, 
Tadellofigkeit des Charakters, Herzensgüte, Schaffensfreudigkeit und Aufopferung 
für andre — da3 find vor allem Eigenschaften, die von einem humanen Arzte 
gefordert werden müſſen. Den ſchweren Anforderungen an den ärztlichen Beruf 
wird derjenige am eheften und vollfommenften nachlommen, der in der Heilkunde 
nicht ein Handwerk erblickt, da3 ihm den Lebensunterhalt abwirft, fondern eine 
heille Kunft, deren Ausübung dem SKünftler die höchite Befriedigung jchafft und 
dem Gegenjtande der Kunſt das höchfte Gut, die Gejundheit, erhält. 

E3 würde ganz und gar unriehtig fein, wenn man nur denjenigen Arzt 
al3 human gelten laſſen wollte, der jich unter den allerverſchiedenſten Umftänden 
am Sranfenbette in immer gleicher Weiſe mild und nachgiebig gegen feine 
Kranken erweilt. Strenge und Humanität jchließen fich in feiner Weije aus, 
und e3 giebt Kranke, welchen gegenüber ein beftimmtes, fejtes und fait rückſichts 
loſes Auftreten von weit größerem Nutzen ift al3 zu weit getriebene Nach 
giebigkeit und Geduld. Man erinnere ſich daran, daß bei einer großen Zahl 
von Nervenfrankheiten, wie fie gerade in der Gegenwart jo zahlreich anzutreffen 
ind, die Hauptwurzel des Webels in einer krankhaften Schwäche de3 Willens 
zu ſuchen ift, die fich weit ficherer umd leichter durch ein geiftiges Aufrütteln 
und Fräftigen Zufpruch als durch Arzneien befeitigen läßt. Wahrhaft Human 
wird nur derjenige Arzt erjcheinen, der jich den wechjelnden Verhältiſſen feiner 
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Kranken anzupafjen vermag und, mag er ihnen ernjt oder mild gegenübertreten, 
jtet3 den Eindrud hervorruft, daß die Triebfeder für all fein Denken und 
Handeln nur das einzige Verlangen it, das Wohl des Leidenden möglichjt zu 
fördern. Der Kranke joll in dem Arzte nicht einen Helfer erbliden, den man 
mit Elingender Münze ablodnt, wenn man jeiner nicht mehr bedarf, fondern einen 
wohlwollenden Freund, der auch in guten Tagen auf das Wohlergehen jeines 
Schützlings bedacht ift. 

Je länger und je häufiger ein Arzt Gelegenheit gehabt hat, nicht nur das 
förperliche Befinden ſeines Schutzbefohlenen, ſondern auch deſſen geiſtigen Zu— 
ſtand zu beobachten und zu verfolgen, um jo leichter und vollkommener wird er 
auch jeiner Aufgabe in jeder Beziehung gerecht werden. Darin liegt die große 
Bedeutung und der nicht zu unterfchägende Vorteil de3 Hausarztes. Es iſt 
jehr zu beflagen, daß die moderne Zeit den Hausarzt vielfach nur dem Namen 
nach kennt, und daß mit erjchredender Schnelligkeit immer mehr ſolche Häujer 
an Zahl abnehmen, in welchen immer der gleiche Arzt nicht nur für das leibliche 
Gedeihen der Familie zu jorgen Hat, ſondern auch bei vielen Lebensfragen, bei 
welchen der Gejundheitäzuftand in Berückſichtigung fällt, als treuer und zuver- 
läjfiger Freund und Vertrauter gern zu Rate gezogen wird. Heutzutage wechjeln 
viele mit derjelben Leichtigkeit und Gleichgültigteit ihren Arzt, mit der etwa Laune, 
Mode oder Unbequemlichkeit Beranlafjung dazu abgeben, ein Kleidungsſtück oder 
eine Wohnung zu ändern, und nur wenige gelangen zur Haren Einficht Darüber, 
welch eines großen Vorteil fie jich Dadurch begeben, daß fie auf einen bleibenden 
Haudarzt verzichten. Wenn feine andern Bande zwijchen Arzt und Krankem 
beitehen al3 diejenigen eines bezahlten Helfer3 in der Not, dann darf e8 wahrlich) 
nicht wundernehmen, wenn der Leidende bei jeinem Arzte ein tieferes Interejje 
an jeinem Wohlergehen vermißt und die Stlage hören läßt, feinem Urzte mangle 
e3 an der wohlthuenden Humanität. 

Nicht jelten wird dem Arzte vom Kranken jelbjt oder von dejjen Angehörigen 
die Frage vorgelegt, welcher Natur das Leiden ſei, ob das Leben gefährdet und 
binnen welchen Zeitraumes das Lebensende zu erwarten jei. Iſt es mit der 
Humanität verträglich, auf dieſe Fragen wahrheitsgetreue Antwort zu geben? 
Die Sade geitaltet fich nicht jo einfach und läßt fich durchaus nicht mit einem 
furzen Ja oder Nein erledigen. Sp viel wenigſtens ift ficher, daß es Umſtände 
giebt, in welchen der Arzt geradezu verpflichtet ijt, dem Kranken jelbft oder feiner 
Umgebung den wahren Sachverhalt, wenn auch in der jchonenditen Form mit- 
zuteilen. Man erinnere ſich an Staufleute, bei denen der zugemejjene Nejt des 
Lebens noch ausreicht, vertvorrene Gejchäfte abzuwickeln und dadurd die Hinter- 
bleibende Familie ficherzuftellen und vor Nahrungsjorgen zu bewahren. In 
andern Fällen veranlaßt vielleicht ein offenes Gejtändnis des Arztes, daß ſich 
der Stranfe zu rajchen tejtamentarifchen Beitimmungen veranlaßt fieht, welche für 
die Zukunft der Angehörigen von weitreichender Bedeutung jind, und die der 
Kranke troß längeren Drängens ſeitens feiner Umgebung bisher immer und 
immer wieder hinauszujchieben verjuchte. Aus den beiden gewählten Beifpielen 
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erjicht man zugleich mit unverfennbarer Deutlichfeit, daß jich die Beziehungen 
zwijchen Arzt und Krankem nebjt feiner Familie nicht nur auf ärztliche Unter: 
ſuchung und Verordnung bejchränfen, jondern daß ſich dem Arzte Häufig die 
Gelegenheit aufdrängt, in die allergeheimften Berhältnifje eines Hausſtandes 
Einblid zu gewinnen und auf diejelben einen entjcheidenden Einfluß auszuüben. 

Mitunter liegt für den Arzt der Grund, mit der vollen Wahrheit heraus» 
zurücken, darin, daß noch ein geliebter Angehöriger aus der Ferne herbeigerufen 
werden joll, weldden der Kranke vor jeinem Ableben noch zu fehen und zu 
jprechen wünjcht. Auch religiöfe Rüdfichten können den Arzt zur volliten Offen: 
heit zwingen. Bei Katholifen wenigftend würde e8 dem Arzt ſchwer verdadit 
werden, wenn er den Kranken und dejjen Umgebung über die Nähe des Todes 
im ungewiſſen gelajjen hätte, jo daß die Gelegenheit verjäumt wird, den Kranken 
mit den durch die Religion vorgejchriebenen Sterbejaframenten zu verjehen. 

In manden Fällen liegen die VBerhältnijfe jo, daß ein Kranker durch einen 
chirurgifchen Eingriff geheilt oder wenigftens doch noch fir längere Zeit erhalten 
werden könnte, daß er fich aber zu einer Einwilligung zu einem jolchen nicht zu 
entichließen vermag, weil ihm Natur und Schwere feines Leidens nicht Kar 
ind. Wohl niemand wird es unter folchen Umftänden für inhuman Halten, 
wen jich der Arzt zur Enthüllung der Wahrheit entjchließt und dadurch den 
Kranfen bewegt, ſich dem Chirurgen anzuvertrauen. 

Es giebt Kranke, welche ihren Arzt nur aus dem Grunde um Offenheit 
bitten, weil fie von ihm mit Sicherheit eine beruhigende Antwort erwarten, welche 
ihnen im ihrem Leiden einen gewijjen Trojt gewähren joll. Stehen die Dinge 
mit dem Kranken günjtig, jo liegt jelbjtverjtändlich fein Grund vor, ihm jeine 
Bitte nicht zu gewähren. Was aber thun, wenn entgegen ‚der gehegten Er- 
wartung die Antwort ungünftig lauten müßte? Treffen die im vorausgehenden 
hervorgehobenen Bedingungen nicht zu, dann würde es fraglos gegen alle 
Humanität verjtoßen, wenn man mit der auch noch jo jehr verjchleierten Wahrheit 
hervortreten wollte. Die Zahl folcher Kranken, die auch für längere Zeit dem 
herannahenden Tode mit Feſtigkeit und Gleichmut entgegenzubliden im jtande 
ind, ift denn doch nur jehr jparfam gejät. Jeder Arzt kann des Dankes der 
Familie ficher jein, wenn es ihm namentlich bei einem langwierigen Leiden, 
deſſen unglüdlicher Ausgang jchon lange Zeit mit Sicherheit vorausgejagt werden 
fan, doch gelingt, den Kranken immer bei frohem Mute zu erhalten und in ihm 
bis zum letzten Augenblide die Hoffnung zu beleben, daß Genejung zu er- 
warten jtebe. 

Als unerlaubt und inhuman muß e3 bezeichnet werden, wenn jich ein Arzt 
dazu verleiten läßt, an Fernjtehende über feine Kranken Berichte abzuftatten. 
Meijt geftaltet fich der weitere Hergang jo, daß dem Kranken dieſe Gerüchte 
doch zu Ohren kommen, häufig aus Abficht oder Mißverſtändnis entftellt und 
gewöhnlich zu Ungunften des Kranken lautend. Bejonnene Schweigjamteit 
gehört mit zu den Haupttugenden eines humanen Arztes. 

Wer die Verordnungen eines in der Neuzeit gejchulten Arztes mit jenen 
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vergleicht, wie fie ältere Aerzte zu treffen pflegten, der wird darin überrajchende 
Beränderungen finden, Veränderungen, welche ebenfalls einer größeren Humanität 
Rechnung tragen. Der moderne Arzt ift mehr und mehr dem Gedanken fremd 
geworden, daß jeine Hauptaufgabe in dem Berjchreiben und Einnehmenlafjen 
von Arzneien bejtehe, und daß jein innigfter und ficherjter Bundesgenofje der 
Apotheter jei. Zunächſt der Natur, auch wenn fie Eranfhafte Pfade betreten 
bat, ihren ungeltörten Gang laffen und nur dann eingreifen, wenn Gefahren 
auftauchen, das ijt der Grundfaß, dem der Arzt der Gegenwart zu folgen 
pflegt. Nun ift es zwar richtig, daß zum Zuwarten an ich fein Arzt notwendig 
ift, allein jederzeit zu willen, ob ein Eingriff erforderlich ift oder nicht, das ijt 
nur demjenigen möglich, der die Erjcheinungen am kranken Körper aufs genauejte 
betrachtet und verfolgt Hat. Wer fich zu dem Cchluffe verleiten lajjen wollte, 
daß das Beichreiben von Medizin Heutzutage leichter getvorden fei, weil der moderne 
Arzt jeltener Medizinen zu verordnen pflege, der würde einem jehr groben Irrtum 
verfallen jein. Im Gegenteil Hat jich da3 Studium der Heiltunde weit jchwieriger 
al3 früher dadurch gejtaltet, daß es bedeutend größere Anforderungen an den 
Arzt ftellt, fein Handeln ganz genau dem Einzelfalle anzupaſſen. Daher Hat 
Bücherweisheit im ärztlichen Leben einen nur geringen Wert, während jcharfe 
Beobadtung und reihe Erfahrung am Srantenbette die größten Erfolge er- 
reichen. 

Je weniger man Heutzutage von Arzneien Gebrauch zu machen pflegt, um 
jo mehr Hat jich die Aufmerkfamkeit der Krankenpflege zugemwendet. 

Auch Heute noch bejteht in vielen Familien das nicht gerechtfertigte Vor— 
urteil, daß ein Kranker nur von feinen Angehörigen gepflegt werden müſſe, und 
man fühlt es faft wie eine Art von Pflichtvergefjenheit, wenn man ſich diejem 
vermeintlichen Gebote entziehen wollte. Dem Kranken, namentlich einem Schwer- 
franfen iſt mit dieſer Auffafjung jehr jchlecht gedient. Zuneigung und verwandt- 
Ichaftliches Mitgefühl allein reichen noch lange nicht aus, um einem Kranken in 
wirklich erleichternder Weile und mit Erfolg beizufpringen. Zieht fich gar die 
Krankheit über längere Zeit Hin und find namentlich Häufige Nachtwachen not— 
wendig geworden, dann jchlägt ſehr bald der anfängliche freudige Opfermut in 
tiefe Verzagtheit um, und jchlieglich muß dennoch, troß allen Zauderns und 
Sträubens, der Wunſch nach einer gejchulten Krankenpflege ausgefprochen 
werden. Man jollte e3 zum allgemeinen Grundjaß erheben, bei jeder erniteren 
Erkrankung zuerjt einen zuverläffigen Arzt und faft gleichzeitig eine gute Kranken— 
pflegerin Herbeizurufen. 

Es ijt jehr zu begrüßen, daß Heutzutage der Beruf als Sranfenpflegerin 
auch in gebildeten Kreiſen al3 ein chrenvoller und gejuchter angeſehen wird, 
wodurd nicht nur die Zahl der Kranfenpflegerinnen an jich zugenommen bat, 
jondern auch diejem achtungsgebietenden Stande Menjchen mit fejtem und ehren- 
baftem Charakter und mit jcharfer Beobachtungsgabe zugeführt worden ind. 


...mr 


jehr langen Erziehung und Erfahrung am Krankenbett, und mit einigen wenigen 
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Wochen Krankendienſt iſt e3 dabei ganz und gar nicht abgemacht. Eine erprobte 
Seranfenpflegerin ift auch für den Arzt eine außerordentlich wertvolle Hilfe, denn 
da der Arzt nicht immer bei dem Kranken zugegen jein fann, jo ijt er in feinem 
Urteil und in feinen Anordnungen auf diejenigen angewiejen, die den Kranken 
jtändig umgeben. 

Für die ärmere Bevölkerung ift es von großem Werte, daß fih in ge 
ordneten Gemeinden Öffentliche Krankenpflegerinnen finden, welche von der Ge: 
meinde angeftellt und bejoldet werden und die Aufgabe Haben, armen Kranten 
beizuftehen. 

Auch ſonſt gutmütige und rüdfichtsvolle Menjchen vergeſſen nicht jelten, 
daß Srankenpflegerinnen feine Uebermenjchen find und auch nur über ein ge- 
wiffes Maß von Kräften verfügen. Hat eine Pflegerin während der Nacht 
gewacht, jo bedarf fie am Tage einige Stunden Schlafes, aber auch dann wird 
es ihr unmöglich, eine Reihe von Nächten hintereinander zu wachen, da der- 
gleichen niemandes Kräfte aushalten. Unter ſolchen Umftänden bleibt nichts 
andres übrig, als zwei Pilegerinnen anzumehmen, die ſich einander regelmäßig 
im Tag- und Nachtdienſt ablöfen. 

Große Aufmerkjamfeit hat man in jüngjter Zeit darauf verwendet, für den 
Kranken alltäglihe Gebrauchsgegenſtände herzuftellen, welche dazu be— 
jtimmt find, ihm ein Verweilen im Bette oder im Stranfenzimmer möglichit be: 
quem zu machen. So hat man für gelähmte Kranke Hebevorrichtungen gebaut, 
durch welche fie für längere Zeit ohne Bejchwerden emporgehoben werden können, 
jo daß man den in der Schwebe befindlichen Körper zu reinigen und abzureiben 
und die Betten je nach Bedarf zu ordnen oder zu wechjeln vermag. Es giebt 
eine ganze Neihe von Bettarten, die für ganz bejtimmte Krankheiten in Gebraud) 
gezogen werden. Ganz das Gleiche gilt von den Badewannen. So kann es bei 
Menschen, welche fich infolge eines langen Krankenlagers in ausgedehnter Weiſe 
durchgelegen oder eine umfangreiche Verbrennung der Haut zugezogen haben, 
von lebensrettender Bedeutung fein, daß fie fich ohne Unterbrechung tagelang im 
warmen Bade aufhalten, und man hat e3 jo weit gebracht, durch Herjtellung 
zwedmäßiger Badewannen dem Stranten das lange Verweilen im Bade zu einem 
durchaus erträglichen, felbft angenehmen zu machen. Die Zahl der Beijpiele 
läßt fich mit Leichtigkeit vermehren. 

Auch auf die Krankenkoſt oder Krankenküche wird Heutzutage mit 
Recht eine Sorgfalt verwendet, welche den älteren Aerzten unbelannt war und 
ihnen vielleicht übertrieben vorfäme. Wohl ſchon manche vortreffliche Hausfrau iſt 
durch die Küchenkenntnis ihres Arztes in Erftaunen geſetzt worden. Ein tüchtiger 
Arzt wird immer neue Geheimniffe und Abwechslungen der Kochlunft hervor: 
zuholen wiſſen und ſich dabei nicht nur als Theoretifer, jondern auch ala 
Prattifer bewähren. Es ift hier wohl der Ort‘, daran zu erinnern, daß nicht 
nur heiratsluftige junge Mädchen, jondern auch angehende Aerzte Kochkurje zu 
nchmen Haben, um fpäterhin allen Anjprüchen gerecht zu werden. 

Zu der Humanität am Kranfenbette gehört die weitgehende Fürſorge für 
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arme Kranke, an welcher außer dem Staate eine mehr und mehr zunehmende 
Privatwohltgätigfeit regen Anteil nimmt, ein Vorgang, der nur ſehr ſchlecht zu 
dem oft zu vernehmenden Borwurfe der ärmeren Volksklaſſen ftimmt, daß der 
Reiche Jich nicht um das Gefchic der Armen fümmere. Ein geordnetes Kranken— 
tajjenmwejen enthebt den Armen bei eintretender Krankheit der Sorge um ein 
Unterfommen für fih und der Erhaltung feiner Familie. Staaten und Städte 
wetteifern miteinander, Krankenhäuſer mit aller nur erdenklichen Voll— 
!ommenbeit zu errichten, die meiſt ausjchließlich oder doch jedenfall® immer in 
eriter Linie zur Aufnahme de3 Armen beftimmt find. Leiter diefer Kranken: 
häufer find durchgehends Aerzte, die durch Erfahrung und Wiſſen einen bekannten 
Namen zu haben pflegen, und um deren Nat fich der Begüterte für Geld bewirbt. 
Man fteht, daß in jeder Beziehung gerade das Beſte gut genug ift, um die Leiden 
eines armen Kranken zu bejeitigen oder doch zu lindern. 

Wie viele mufterhafte Krantenhäufer find in jüngſter Zeit entftanden, deren 
Bau nur durch Privatwohlthätigfeit ermöglicht wurde. Ein entjchiedener Mangel 
bejteht vielerort3 noch an Erholungshäujern für Genejende und an 
Aſylen für Unheilbare und Altersfranfe, aber bei der großen werk— 
thätigen Hilfsbereitichaft, durch welche fich die Gegenwart auszeichnet, ift kaum 
daran zu zweifeln, daß fich auch Hierin ein baldiger Wandel vollziehen wird. 

Ein armer Kranker ift in einem geordneten Krankenhauſe meiſt viel beſſer 
aufgehoben als ein Neicher, der ſich in feinem eignen Haufe verpflegen läßt. 
Jenem ftehen erprobte und erfahrene Krankenpfleger ftändig zur Seite. Der 
Hlfaarzt, der im Krankenhauſe wohnt, ijt jederzeit zur Stelle, wenn etwas Un— 
vorherzujehendes jich ereignet Hat. Der leitende Arzt fieht und unterjucht Den 
Kranken mindeftend einmal am Tage jelbjt und erjcheint auch öfter, wenn Ge— 
fahren ſich bemerkbar gemacht Haben. Bäder, die man in vielen Privathäufern 
nur Schwierig und unvollkommen geben kann, machen in einem Krankenhauſe 
nicht Die mindefte Unbequemlichkeit und ähnliches mehr. 

Auch in den wohlhabenden Kreifen der Bevölkerung jollte immer mehr und 
mehr der Gedanke Platz greifen, daß jchwere Erfranfungen am zwed- 
mäßigften in Kranfenhäujern Durdgemadt werden. Gewiljenhafte 
Chirurgen werden heutzutage manche Operationen überhaupt nicht mehr über- 
nehmen, wenn fich nicht der Kranke zur Aufnahme in ein Krankenhaus verjtchen 
will, in welchem allein eine Verhütung von Wundkrankheiten möglich it. Aber 
namentlich auch begüterte Kranke mit anfteclenden inneren Krankheiten, jogenannten 
Infektionskrankheiten, jollten fich in Krankenhäuſer jofort aufnehmen laſſen, ein— 
mal um eine Anjtelung der Umgebung zu vermeiden und außerdem, um möglichſt 
von Anfang an unter die günftigjten äußeren Verhältniſſe verjegt zu werden. 
reilich würden Hierfür die öffentlichen ftaatlichen und Gemeindekrankenhäuſer 
nicht ausreichen, da fie in der Regel nur über eine bejchränfte Zahl von Privat— 
zimmern verfügen, und in Privatfrantenhäufern pflegen Infektionskrankheiten wegen 
Vermeidung weiterer Anſteckung nicht aufgenommen zu werden; aber es giebt 
hier ziver Auswege, indem man einmal in Öffentlichen Krankenanſtalten auf eine 
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Bermehrung der Privatzimmer Bedacht nimmt und außerdem Privatanftalten 
baut, die nur für die Aufnahme von anftedenden Kranken bejtimmt find, und 
in denen der Kranke ſich von demjenigen Arzte behandeln lafjen darf, dem er 
jein Vertrauen gejchentt Hat. 

Man hat unjrer Zeit nicht ohne Grund den Borwurf des Ueberhaſteten, 
de3 Ueberarbeitend, des MNichtzeithabend gemacht, aber ein jchweres Unredt 
würde es jein, wollte man daraus den Schluß ziehen, daß dabei auch alle 
edleren Empfindungen und Interefjen untergegangen find; gerade auf dem Gebiete 
der Fürjorge für Kranke tritt und mit weitleuchtender und unauslöjchbarer 
Schrift entgegen das ſchöne Wort: 

Humanität. 


9 
* 


Englands Unbeliebtheit. 


Don 
Lord Newton. 


n den legten Jahren iſt e3 jelbit den gedanfenlojeiten Engländern in wadlen- 

dem Maße deutlich geworden, daß ihr Land bei der Mehrzahl der zivili— 
jierten Nationen nicht beliebt ift, und es find viele Theorien und Beobachtungen 
vorgebracdht worden, um dieſen unbefriedigenden Zuftand zu erflären. Die un- 
angenehme Entdedung, daß wir allem Anjchein nach keine Freunde Haben, it 
von und wohl zum erjten Male bei Gelegenheit de3 verbrecherifchen jogenannten 
„Raids“ de3 Dr. Jameſon gemacht worden, einer Epifode, von der man mit 
Beitimmtheit jagen fanır, daß fie England mehr gefchadet Hat als irgend em 
andres Ereigni3 des neunzehnten Jahrhunderts. Bis dahin Hatten wir, was 
Europa betrifft, Rußland und Frankreich für ein wenig feindjelig gegen und ge 
halten, von den andern europäischen Mächten dagegen angenommen, daß fie uns 
freundlich geſinnt ſeien. Was für ein Schlag war e3 da für unſre nationale 
Selbitgefälligfeit, al3 wir fanden, daß die Gefühle, mit denen wir von Deutſch— 
land betrachtet wurden, anjcheinend jogar noch erbitterter waren als die, welde 
die beiden erwähnten Mächte gegen uns hegten! Nachdem die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika fich in höchſt ungerechtfertigter Weiſe bemüht hatten, 
wegen Venezuela Streit mit uns anzufangen, und die andern europäiſchen 
Nationen ihre Meinung von uns jchonungslos ausgeſprochen Hatten, brachte der 
Deutjche Kaifer die Dinge auf den Höhepunkt durch ein Telegramm, das al 
gemeine Entrüftung in England hervorrief und eine jehr gefährliche politiſche 


Newton, Englands lnbeliebtheit. 187 


Situation ſchuf. Indeſſen ging die Gefahr, obwohl die Kriſis akut war, 
glüdlid vorüber, und es traten wieder befjere Beziehungen ein, aber der Effeft 
blieb, und jpätere Ereignijje haben gezeigt, daß man Die Zukunft nicht ohne 
Unruhe betrachten kann. 

Die wichtigften internationalen Ereigniffe, die — joweit fie England an: 
gehen — jeit dem „Raid“ Jameſons ftattgefunden Haben, find die Bejeßung 
von Port Arthur durch Rußland, der Zwiichenfall von Faſchoda und der Trans 
vaalfrieg. 

Der jpanifch-amerifaniiche Krieg lieferte uns eine günftige Gelegenheit, ums 
für alle Fälle einen Freund im der Welt zu verjchaffen, und fie ward begierig 
ergriffen. Die Motive, welche die Vereinigten Staaten zum Angriff auf Spanien 
veranlaßten, können vom Standpunkt der Moral nur ſchwer in Schuß genommen 
werden, aber trotzdem jchlofjen wir uns ihrer Sache mit der größten Begeijterung 
an. Wir warfen uns fozujagen den Amerikanern in die Arme und baten fie, 
uns an ihren Bufen zu nehmen; aber abgejehen von dieſen überjchiwenglichen 
Ausbrüchen unjrer Liebe leifteten wir ihnen anjehnliche moralijche Beihilfe. Die 
Zeit wird lehren, ob dieſe Schuld jemals zurücbezahlt werden wird. 

Die Befegung von Bort Arthur durch Rußland wurde durch deutjche 
Einwirkung in Kiautjchou zu ftande gebracht; aber fie diente dazu, die unaufhör- 
liche Wachſamkeit zu illuftrieren, mit der Rußland feine traditionelle Politik gegen 
England ſowohl im nahen wie im fernen Oſten verfolgt. 

Der Zwilchenfall von Faſchoda, der mit einem jo großen Erfolg für die 
britiſche Diplomatie endigte, lieferte ein ſchlagendes Beijpiel für unfre Beziehungen 
zu Frankreich. Obwohl die franzöfiiche Regierung lange zuvor in Kenntnis 
gejeßt worden war, daß jedes Dazwifchentreten von ihrer Seite im Nilthal als 
an „unfriendly act“ betrachtet werden würde, jandte jie abjichtlich eine Expedition 
aus, die in Verbindung mit einer ruffischen Expedition von Wbeffinien aus 
vorgehen jollte, zu dem Zweck, das britische Bordringen im Sudan zu verhindern.. 
Jedermann weiß, was gejchah, aber troß der lächerlichen Natur der franzöſiſchen 
Anſprüche wurde die zwijchen den beiden Ländern entjtehende Situation Außerjt 
tritiſch, und e3 ift feine Uebertreibung, wenn man jagt, daß es nur die über- 
legene Stärke der britifchen Flotte war, die die Erhaltung des Friedens be- 
wirkte. 

In Bezug auf die andern europäifchen Mächte ereignete Jich fein 
Zwiſchenfall. 

Ich gehe num zu dem Transvaallkrieg über,') und was ſehen wir bier 
wiederum? Wieder jehen wir ganz Europa gegen uns eingenommen, mit der 
peifelhaften Ausnahme von Italien und einigen einen Staaten, wie Griechen: 
land, Norwegen und Dänemark. Und warım? 3 ift feine Webertreibung, zu 


i) Der politiſche Standpunkt der „Deutichen Revue” in der Trandvaalfrage ift in den 
Abhandlungen von Theodor Mommfen früher eingehend behandelt worden, 
Die Redaktion. 
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jagen, daß fein Krieg jemals vorjäglicher einem Lande aufgezwungen worden 
it, und daß feine Nation jemald mit größerem Widerjtreben einen Krieg be- 
gonnen hat als England in diefem Falle. Was Hatten wir dabei zu gewinnen? 
Welchen Vorteil wird Transvaal und der Dranje-Freiftaat für und haben? Ter 
Krieg, der noch nicht einmal zu Ende ift, hat bereit3 ein Jahr gedauert; er bat 
viele wertvolle Menschenleben gekojtet; er hat unfre militärijche Unzulänglictei 
enthüllt; er wird eine riefige Summe Geld koften. Er ijt in Wirflichteit eine 
verhaßte Notwendigkeit, veranlaßt durch die bejchränfte Halsftarrigleit des Präſi— 
denten Krüger und feiner Umgebung und durch ihren Vorſatz, nicht nur britiichen 
Unterthanen ihre Nechte zu verweigern, jondern auch das britische Uebergewicht 
in Südafrika zu vernichten. Den Krieg ald durch reiche Kapitaliften veranlajt 
Hinzuftellen, it barer Unfinn, und wenn die Buren gewartet hätten, bi3 wir in 
neue internationale Verwicklungen geraten waren, jo ijt e3 Elar, daß e3 mit de 
britiichen Herrichaft in Südafrifa aus gewefen wäre. 

Es ſcheint indefjen völlig unmöglich, die andern Völker der Welt zu über 
zeugen, daß dies der wahre Sachverhalt ist. Faſt jedes Land jcheint überzeugt 
zu fein, daß England den Krieg erzwungen Hat, um von den Goldfeldern Beſit 
zu ergreifen. Die Buren find unveränderlich als heroijche Patrioten Hingefteli 
worden, die jich gegen einen tyrannijchen Unterdrüder wehren; jedes Unglüd auf 
britijcher Seite ift mit Freude begrüßt worden, und in kurzer Zeit wird ei 
offenbar, daß wieder einmal die Sympathien der Welt gegen ung find. Ti: 
Thatjache, daß, mit wenigen Ausnahmen, feine Nation ſich dazu entichliehen 
fan, die Hauptumftände des Falles unparteitich ind Auge zu faſſen, kann nur 
durch das Gefühl allgemeiner Abneigung erllärt werden, womit England be 
trachtet wird. 

Es iſt einigermaßen demütigend für ung, befennen zu müſſen, daß unfer Land 
unbeliebt iſt. Die tröftlichjte Theorie ijt die, daß England eine Art von Ariſtides 
unter den Nationen jei und daß feine Volltommenheit böswilligen Neid un 
maßloje „Schadenfreube* einflöße. Eine jolche Erklärung mag für die nationale 
Selbſtachtung erfreulich fein, aber ich fürchte, daß wir etwas tiefer nachforſchen 
müſſen. 

Warum find zum Beiſpiel die Amerikaner jo undankbar für unſer wohl 
wollende8 Entgegentommen? Was haben wir den Dejterreichern, den Belgier, 
den Holländern, den Portugiefen und fo weiter gethan? Womit haben wir die 
Nuffen und die Franzofen beleidigt, und warum ift Deutfchland jo erbittert gegen 
und? Warum in aller Welt? Das Berhalten Rußlands und Frankreichs it 
leicht zu verftehen. Die Intereffen Rußlands und Englands widerftreiten ein 
ander unglüclicherweije, obwohl es möglich fein follte, zu einem befriedigende 
Arrangement zu fommen, das jede Kollifion verhindern würde. Die Franzoien, 
offenbar unfähig, irgend eine entjchiedene Politik zu verfolgen außer der, blind im 
Schlepptau Rußlands zu fahren, haben e3 ſich zur Richtſchnur gemacht, jeit der 
Bejegung Aegyptens unaufhörlich mit und zu hadern, obwohl ihren Intereſſen 
viel bejjer gedient wäre, wenn fie fich entjchliegen würden, in freundlichen Per 
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ziehungen mit und zu leben. Somit macht e3 feine Schwierigkeit, die Haltung 
zu verftehen, die diefe beiden Nationen faſt unveränderlich gegen uns einnehmen. 
Viel unverftändlicher iſt das Berhalten andrer Länder. Italien iſt uns aller- 
dings verhältnismäßig freundlich gefinnt; Dejterreich folgt im allgemeinen der 
Führung Deutichlands, und die gegenwärtige unfreumdliche Haltung Deutjchlands 
gegen England kann als mehr oder weniger typiich für Europa angenommen 
werden. 

Mir hat es immer den Eindrud gemacht, daß für die offenbar unbillige Ab- 
neigung, mit der England betrachtet wird, mehrere Urjachen vorhanden find, von 
denen einige auf unjern eignen Fehlern beruhen, andre auf einem Mißverſtehen 
unfrer Motive. Zu unjern Nationalfehlern können die Heuchelei und ein un— 
ausrottbarer Hang zur Einmiſchung in die Angelegenheiten andrer Leute ge= 
rechnet werden. Wenn wir eine Straferpedition unternehmen oder uns zur 
Annexion irgend eines unzivilifierten Staates entjchließen, find wir gewohnt, die 
Sache jo hinzuſtellen, als ob wir nur in Verfolgung irgend eines humanitären 
Zwedes fo Handelten, umd dies widerjtrebt dem gejunden Menjchenverjtande ; 
aber jchlieglich machen es andre Leute gerade}o, denn Hat nicht Deutjchland auf 
die Bejegung von Kiautſchou gedrungen infolge der Ermordung eines Miſſionars? 
Nuffen und Franzofen legen die Hand auf Länder wie Tunis, Madagastar, 
die Mandjchurei und jo weiter, umd niemand jeheint Einwendungen zu machen. 
Bielleicht indeffen find die englijchen Moralitätsbeteuerungen lauter als die andrer 
Nationen und erregen daher mehr Anſtoß. 

Was den Vorwurf der Einmijchung im andrer Leute Angelegenheiten be= 
trifft, fo muß ich befennen, daß er viel Berechtigung Hat. Es giebt feinen größeren 
Irrtum, al3 anzunehmen, daß die Franzofen die einzigen Leute find, die fich in 
der Politik vom Gefühl leiten laſſen; die Leute, die in Wirklichfeit vom Gefühl 
beeinflußt werden, jind die Engländer, und das Gefühl ergießt fich mit ſolcher 
Kraft, daß es die Regierung zwingt, oft in direktem Gegenjaß zu dein nationalen 
Interejfen einzugreifen, wie zum Beijpiel in dem Falle der bulgariichen und 
armenischen Maſſakres. Im lehteren Falle hat unjer Dazwijchentreten wahr: 
icheinlich mehr geichadet als genußt und nur unbegründetes Mißtrauen über 
unſre Ziele hervorgerufen. Diejelbe Bemerkung paßt auf unjre Einmiſchung in 
griechijche und fretiiche Angelegenheiten zu verjchiedenen Malen. Aber es giebt 
auch eine imoffizielle Einmischung in die Angelegenheiten andrer Leute, die jchon 
an fich einen jtarfen Widerwillen hervorruft. Was geht e3 zum Beifpiel Eng» 
land an, ob Kapitän Dreyfus mit Necht verurteilt worden it oder nicht? Was 
haben wir mit der Berfajfung Finnlands zu Schaffen? Niemand mijcht ich in 
Englands innere Angelegenheiten, und unſre Einmifchung in Diejenigen andrer 
Leute erregt natürlich Unwillen, wiewohl die und dabei bewegenden Motive 
ehrenwert jein können; und dies bringt mich auf die durch falſche Auffaſſungen 
verurjachte Abneigung gegen England. 

Der engliichen Regierung wird gewöhnlich von ausländijchen Kritikern vor- 
geworfen, daß ſie eine ränkevolle und macchiavelliſtiſche Politik unter Dem 
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Dedmantel der Philanthropie betreibe. Wenn in China ein Maffacre ftattfindet, 
wenn ein Aufjtand in Jemen vorkommt, wenn Unruhen in Macedonien oder 
eine Bewegung in Maroflo entjtehen, jo wird regelmäßig verfichert, daß Dies 
das Werk englijcher Agenten und daß alles ein Teil irgend eine großartigen 
Planes der englifchen Regierung iſt. Nichts kann Lächerlicher jein. Ich trage 
fein Bedenken, zu jagen, daß, ausgenommen vielleicht in Aegypten, die britijchen 
Staatömänner feine feſtbeſtimmte ausländiiche Politit verfolgen und ſeit vielen 
Jahren verfolgt haben. Sie warten einfach den Lauf der Ereigniffe ab; und 
wenn zum Beijpiel die Ruſſen ankündigen wollten, daß fie vorhaben, Konſtan— 
tinopel zu bejegen, jo wiirde diefe Ankündigung unjre Regierung völlig unvor: 
bereitet finden. Wir leben — um eine wohlbefannte engliiche Wendung zu ge 
brauden — „von der Hand in den Mund“ und treffen feine Anstalten fir die 
Zukunft. Der Transvaalkrieg iſt ein Jchlagendes Beijpiel Hierfür; denn wenn 
er vorher geplant gewejen wäre, jo iſt es undenkbar, daß wir und jo unvor- 
bereitet gezeigt hätten. 

Wenn die auswärtigen Nationen dahin gebracht werden könnten, fich die 
Wahrheit dieſes Thatbejtandes vor Augen zu Halten, würde viel Unfrieden ver: 
jchwinden und bejjere Beziehungen plaßgreifen. Einftweilen kann zuverfichtlich aus- 
gejprochen werden, daß fein englijcher Staatsmann und fein vernünftiger Engländer 
den Umfang eines bereit3 übergroßen Reiches zu erweitern wünjcht, daß wir 
den Wunsch hegen, in friedlichen Beziehungen zu allen Nationen, bejonders 
Deutjchland, zu leben und daß wir nichts andres verlangen, als daß man uns 
ruhig Handel treiben und das, was bereit3 in unjerm Beſitze it, feithalten läßt. 
Das iſt gewiß nicht zu viel verlangt. 


Wohin treiben wir mit dem Dogmatismus? 
Bon 


9. Ballermann. 


n einem früheren Aufſatze!) habe ih das Dogma gewertet al3 die der 

organifierten Kirche unentbehrliche Hülle, in der jie das im ihr lebendige 
religiöje Gefühl von Gejchlecht zu Gejchlecht Fortzupflanzen bat. Darin liegt 
beides: die Anerkennung des Wertes der Dogmen und die Behauptung ihres 
nur relativen Wertes. 


1) Maiheft S. 97 f. 
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Bon erjterem Gefichtspunft aus kann ich nicht einftimmen in die in manchen 
Kreijen beliebte Verwerfung aller Dogmen. Das hieße die Kirche, jede Kirche 
veriverfen, denn jede, auch die Heinfte Sekte, hat ihr Dogma und muß es haben. 
Und Hätte fie etwa nur feftgejegt: wir wollen fein Dogma unter und haben, fo 
wäre eben das ihr Dogma. Sie drüdt darin dag Eigentümliche ihres frommen 
Bewuptjeind aus; das Belenntnis, worin fie ihre-wichtigiten Dogmen zujammen- 
faßt, ift ihr Symbol, ihr Erkennungszeichen, nach innen jowohl für ihre Glieder 
al3 auch nach außen für die Welt, in der fie lebt. Eine Kirche, Die das preis— 
geben wollte, würde fich ind Unbeftimmte verflüchtigen, witrde den Zuſammen— 
bang mit ihrer hiſtoriſchen Vergangenheit aufgeben und würde dadurch auch die 
Kraft ihrer Weiterentwidlung in die Zukunft verlieren. Denn nur was feſt in 
dem Boden der Vergangenheit wurzelt, hat Kraft, die Zukunft zu erobern. 

Warum aber will man in jo weiten Streifen von Dogmen nicht3 mehr 
wiſſen? Weil fie dem Verſtande widerfprechen, unbeweisbar, widerfinnig find? 
Wer jo redet, verjteht nicht, was Dogma ift und wonach e3 beurteilt jein will. 
Der Maßſtab, mit dem dad Dogma zu mefjen ift, ift nicht der Verſtand, fondern 
dad Gefühl, das religiöfe Gefühl Je mehr von diefem in ihm zum Ausdrud 
fommt und je bezeichnender dieſer Ausdruck ijt, um jo wertvoller umd unent— 
behrlicher iſt das Dogma. Das Paradore kann dabei nicht immer vermieden 
werden, ja mitunter it es gerade die geeignetfte Form für den religiöjen Inhalt. 
Hat e3 doch mit dieſem eine gewijje innere Verwandtichaft. Der Kern aller 
Religion, die Bereinigung des göttlichen und menjchlichen, des unendlichen und 
endlichen Geiſtes ijt jelbjt ein Unausdenkbares, ein Geheimnis, deſſen Auflöfung 
jeine Vernichtung bedeuten würde, Won diefem Myfterium, da aller wirklichen 
Religion zu Grunde liegt, darf auch, wenn e3 im begriffliche Formen gefaßt 
wird, nicht preißgegeben werden. Man denke etiwa an dad Dogma von den 
zwei Naturen in der Perjon Jeſu Chriſti: es zu denken wird ftet3 unmöglich 
jein, aber wa3 e3 ausjagt, entjpricht der frommen Empfindung, welche die Ber- 
ſönlichkeit Chrijti hervorruft. Von innen her aljo, von ihrem religiöfen Inhalt 
her wollen die Dogmen verjtanden fein, nicht von der begrifflichen Form ber, 
in die diefer Inhalt fich Heide. Ohne dieje grundlegende Einficht kann man 
dem Dogma jchlechterdings feine Berechtigung einräumen. 

Dabei ijt ferner von vornherein zuzugeben, Daß dieje begriffliche Form dem 
Inhalte inadäquat ift, daß fie gar nicht wirklich auszudrüden vermag, was fie 
ausdrüden will und ſoll. Wir haben nun einmal für dieſen Zweck nichts 
andres als unfre Vorjtellungen und Begriffe, Diefe aber find abgezogen von der 
Welt, die wir ſehen, hören, taften; wie jollten fie zum adäquaten Ausdrud 
bringen können, was eben außerhalb und über diejer Welt liegt? Wer jich das 
einmal ar macht, der wird über manchen Anjtoß, den das Dogma bereitet, 
Hinweglommen. Sein Ausdrud iſt bildlich umd kann nicht anders jein, wie 
denn das Bild überhaupt die Sprache der Religion it. Bezieht ſich das Dogma 
auf einen Hiftorischen Vorgang — denn in gejchichtlihen Neligionen giebt e3 
auch gejchichtlihe Dogmen —, fo ift jein Ausdrud mythologiſch, das Heißt 
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der betreffende geſchichtliche Satz ſoll nicht die geſchichtliche Thatſache als ſolche 
zum Ausdruck bringen, ſondern er ſoll eine Idee veranſchaulichen und ſo das 
religiöſe Gefühl ebenſo darſtellen wie anregen. Wer freilich dies bildliche, ſym— 
boliſche und mythologiſche Moment im Dogma nicht in Anſchlag bringt, dem 
kann es nur zum Anſtoß gereichen. Künſtler verſtehen in dieſer Beziehung das 
Dogma oft viel beſſer als Theologen. Gebildete Laien aber müßten eigentlich 
dafür ein Verſtändnis gewinnen können; es iſt ihrer nicht würdig, wenn ſie dem 
Dogma vom Boden des Verſtandes aus glauben Oppoſition machen zu können 
und zu jollen. 

Dder jollte ſolche Oppofition vielleicht daher rühren, daB das Dogma eben 
als Dogma auftritt, das Heißt mit der Autorität der Klirchengemeinjchaft dem 
einzelnen gegenüber geltend gemacht wird? Auch dag liegt in jeinem Wejen; 
nicht der einzelne jchafft Dogmen, jondern ſtets die Gemeinjchaft, und mit Diejem 
ihrem Werk tritt fie an den einzelnen heran und ihm gegenüber. Es ijt be 
greiflih, daß man in einer Zeit des ſchrankenloſen Individualismus ſich dem— 
gegenüber ablehnend verhält, aber für recht und gut halte ich es nicht. Es 
muß doch gemeinfame Heiligtümer geben, Dinge, an die wir uns lediglich des: 
halb gebunden fühlen, weil wir nicht auf uns jelbjt allein jtehen und nicht uns 
jelbjt allein, jondern einer Gemeinfchaft, ſei fie familiärer oder patriotijcher oder 
firchlicher Art, angehören. Die Autorität kann num einmal aus unjerm Leben 
nicht gejtrichen werden, und deshalb auch nicht dad Dogma. Auc auf andern 
Gebieten al3 dem kirchlichen giebt e8 Dogmen, und feines kommt ganz ohne jte 
aus. Sieht das auf nichtkirchlichem Gebiet fchlieglich jeder Vernünftige ein, jo 
wird auch auf firchlichem eine Möglichkeit gefunden werden können, uns un- 
bejchadet unſrer geiltigen Freiheit mit dem Dogma auszujühnen. Sie liegt 
meines Erachtens, kurz gejagt, in jeinem richtigen Verſtändnis, jowohl nad) 
jeiner inhaltlichen wie nach jeiner formellen Seite, daß, wie vorhin gezeigt, dort 
jein religiöjer Gehalt unter der begrifflichen Form erfaßt und Hier dieſe jelbit 
in ihrer bildlichen und mythologijchen Art begriffen wird. Man gewöhne ſich 
doch daran, dad Dogma etwa in der Art eines Kunſtwerls zu verjtehen: man 
verjege fich in die religiöfe Empfindung, aus der es herausgeboren und die es 
auszudrücen bejtimmt tft, und man beachte die Art, Beichaffenheit und Begrenztheit 
der Augdrucdsmittel, die ihm für dieſen Zweck zu Gebote jtanden und ſtehen. 
Ohne diefe beiden Vorausſetzungen wird, wie mich dünkt, niemand an einem 
Kunftwerk feine wahre Freude haben fünnen; mit ihnen wird auch ein heutiger 
Menſch in das Dogma fich Hineinzufinden verjtehen, er wird ihm nachzuempfinden 
und dann auch nachzudenken im jtande jein. 

Freilich, und damit berühren wir eine legte Schwierigkeit, das Dogma it 
alt, ein Erzeugnis der Vergangenheit und deshalb ung fremd, Es iſt ein der 
Geſchichte angehöriges und durch eine bejtimmte gejchichtliche Situation hervor: 
gerufenes Begriffsmaterial, das bei der Bildung der Dogmen zur Berwendung 
fam, fie reden nicht unſre Sprache, denken nicht in unſern Formen. Das it 
unleugbar, aber doch einmal fein ımüberwindliches Hindernis, und dann cine 
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nicht zu ändernde Sache. Warum jollte denn unſre vielgerühmte Hijtorijche 
Bildung gerade auf diefem Gebiete verfagen, warum follte es ums unmöglich 
jein, und in dieſes Stüd Hiltorifcher Vergangenheit Hineinzuverjeßen wie in jo 
viele andre? Aber gejeßt, wir vermöchten das wirklich nicht, was jollten wir 
denn ſonſt thun? ch Halte nichts von einem „neuen Dogma“, wie e3 von 
gewiſſer Seite in der Theologie befürwortet wird; es fehlt und das autoritative 
Organ zur Schaffung eines ſolchen. Heute gebildete Dogmen würden bei der 
außerordentlichen Verjchiedenheit der religiöjen Anfichten noch viel mehr Schwierig- 
feit haben, Autorität zu gewinnen, als die alten haben, ihre Autorität zu be- 
wahren. Die katholische Kirche würde fich einem modernen Dogma ſchließlich 
unterwerfen, wenn e3 von der höchiten, unfehlbaren Stelle ausginge; allein dieſe 
weiß gar wohl, daß Dies eim viel zu gewagtes Experiment in unjern Tagen it, 
ald daß man es leichtdin unternehmen dürfte. Evangelijche Konfiftorien oder 
auch Synoden aber können niemals auf Unfehlbarkeit Anfpruch machen, eine 
von ihnen ausgehende Umbildung oder Neuformulierung de Dogma wäre ein 
Schlag ins Waſſer. Müſſen wir Dogmen haben, jo können es nur die alten, 
aus der ehrwürdigen firchlichen Vergangenheit ftammenden jein; und gerade diejer 
ihr hiſtoriſcher Urſprung iſt wie das Mittel ihrer Anerkennung jo die Gewähr 
Dafür, daß fie und Heutigen niemals al3 eine unſer Denken knebelnde Feſſel 
angelegt werden können und dürfen. Was der Vergangenheit angehört, iſt ver- 
gangen; Leben, Kraft, Autorität für und Heutige hat e8 nur, jofern wir uns 
in ihm wiederfinden umd in freier Einigung mit feinem Inhalt und freiem Ber: 
ſtändnis jeiner Form ihm einen Wert auch für uns zuerkennen, der unfre Pietät 
herausfordert und unjrer Selbjtändigfeit Feine Feifel überwirft. 

Pietätvoll und doch frei, das wäre aljo die rechte Stellung dem Dogma 
gegenüber, wenigjtens für evangelifche Chriften. Aber eben diefer Stellung tritt 
num der Dogmatismus entgegen: Pietät Heifcht er wohl für dad Dogma, 
aber Freiheit will er nicht gejtatten. Das Dogma ift ihm Gejeß, und dem 
Geſetz hat man fich zu beugen. Wie oft haben wir den Vergleich jchon gehört 
und gelejen, die Dogmen jeien für die Kirche, was die Gejege für den Staat. 
Beſonders Jurijten lieben es, ich auf diefen Bahnen zu bewegen. Dann ijt das 
Bekenntnis der oder, nach dem Necht- oder Ungläubigfeit abgeurteilt wird. Der 
„Hal Weingart“ in Hannover ift Hierfür wieder ein jchlagendes, aber aud) 
trauriged Beijpiel. Ein Glüd nur, daß vermöge eines gewiſſen Inſtinkts man 
dieje Beifpiele fich nicht allzufehr Haufen laßt; die Kirche würde ſonſt bald 
feine Pfarrer mehr haben. Denn e3 kann kühnlich behauptet werden, daß unter 
den heutigen Theologen auch nicht einer mehr ganz und gar mit den alten Be— 
kenntnis ich im Einklang befindet, von den Laien gar nicht zu reden, aus denen 
doch die Kirche wejentlich befteht. Ein ſolcher Dogmatismus verödet die Kirche, 
depraviert den geiftlihen Stand, indem er alle jelbjtändig denfenden und um 
ihre Wahrhaftigkeit beforgten Charaktere von ihm abjchredt, und paganijiert Die 
chriſtliche Religion, jofern er gebildeten Menjchen es unmöglich macht, ſich auf: 
richtig zu ihr zu befennen. 
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Worauf beruht jolcher Dogmatismus? Kurz gejagt: auf der Meinung, das 
Dogma fei das Wichtigfte in der Religion und für die Kirche. Er verfennt den 
nur relativen Wert des Dogma. Diefem Wahne gegenüber, der fich übrigens 
bei „Liberalen“ negativ ebenjo geltend zu machen pflegt als bei Drthodoren 
pojitiv, Hat der vor kurzem verjtorbene Meininger Generaljuperintendent 
Dr. Dreyer in feinem vortrefflichen Büchlein „Undogmatijches Chriftentum“ 
(4. Auflage 1900) die Loſung ausgegeben: vom Dogma zurüd zum Glauben! 
Das will jagen: von der lehrhaften Formulierung zur religiöjfen Herzensitellung 
jelbjt, von der Schale zum Kern. In der That ift, jofern diefe Lojung nicht 
allgemeiner als bisher befolgt wird, vom Dogmatismus der größte Nachteil für 
das religiöje und firchliche Leben unſers Volkes zu bejorgen. 

Das wichtigite Gebiet in dieſer Beziehung jcheint mir (abgejehen von der 
Gewinmung und Vorbildung tüchtiger Kräfte für den geijtlichen Stand, die ich 
joeben berührte) der Neligionsunterricht zu fein. Hier jteht der Dogmatismus 
recht eigentlich noch in Blüte. Gewiß, dad Dogma muß, wenigjtend in gewiſſem 
Maße, auch gelehrt werden, aber e3 darf nicht die Hauptjache und der Ziel: 
punkt des ganzen Religionsunterricht3 jein. Damit it jchon gejagt, daß der 
Katechismus nicht feinen wichtigften Beftandteil bilden darf. In weiten Kreiſen 
herrjcht die geradezu unfinnige Meinung: wenn nur die Kinder die Katechismus: 
jäge feft „auswendig“ wiſſen, jo haben fie gut „Religion gelernt“. Darauf 
wird wohl in den meilten Prüfungen der Hauptnachdrud gelegt, das tritt auch 
im Konfirmandenunterricht und bei der Konfirmationzfeier ald das Wichtigjte in 
den Bordergrund. Wer wühte aber nicht aus eigner Erinnerung, daß der 
Katechismus für Kinder etwas Totes it? Und in diefem Toten ſoll, was des 
Lebens Leben it, die Religion, gipfeln? Wer hätte nicht die Erfahrung gemadır, 
daß nicht? jchneller vergejjen wird als der Katechismus? Ja, die fernigen Er- 
Härungen Luther oder des Heidelberger Katechismus prägen ſich wohl feſt ein, 
aber fie find auch Elajfische Erzeugniffe, und ihr Haften im Gedächtnis beruht 
zum großen Teil auf — ihrer Schwierigkeit. Dagegen Sätze eine® modernen 
Katechismus auswendig lernen zu laſſen, Halte ich nicht nur fir Thorheit, jondern 
für Direkt religionsſchädlich. Damit wird die Religion verflüchtigt, aufgelöft und 
dem Atheismus vorgearbeitet. Worauf e3 im Religionsunterricht vor allem 
anlommen muß, das find tiefe Eimdrüde von der Macht und Herrlichkeit der 
Religion; dazu dient die Gejchichte, vorab die biblifche, und das Lied weit befier 
al3 das Dogma. Denn in jener ſieht man dieje Größe der Religion, aus diejem 
hört man ihren Pulsjchlag unmittelbar heraus. Dazu tritt der Spruch, die 
Hajfifche religiöje Sentenz, al3 der fchlagende, zuſammenfaſſende und fich tief- 
einprägende Ausdruck religiöfer Ueberzeugung. Alle drei find memorierfähig und 
memorierwürdig; bier vollzieht fich die Aneignung des Wortlaut3 durch den 
Unterricht über den Stoff faſt von jelbjt. Ueberafl aber ift das Religiöſe, das 
in dieſem ſteckt, herauszufehren, darauf der Blick zu lenken, damit das Gemüt 
zu ergreifen. Wenn dann zulegt noch eine Ahnung davon gewedt wird, dab 
dad Dogma nichts fein will al3 die Fixierung ſolcher Gemütseindrücke im der 
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Form der Begriffe, jo Hat der Volfgunterricht genug gethan und ohne allen 
Zweifel einer wirklichen Religiofität größeren Vorſchub geleiftet als die genauefte 
Erlernung des forreftejten Katechismus. Dagegen leiftet das elende Memorieren 
von ebenjo umfruchtbaren al3 unverftandenen Säben dem Atheismus injofern 
Borjchub, ald der Einwurf „das it alfo eure ganze Religion“ außerordentlich 
naheliegt und mit dem notwendigen Vergeſſen diefer Sätze alle Religion ver- 
geſſen zu ſein ſcheint und nichts davon übrig bleibt als die Erinnerung an 
fruchtloſe und unangenehme Stunden. 

Nicht minder als in Religionsunterricht iſt der Dogmatismus verwerflich im 
Kultus und der zu ihm gehörigen Predigt. So viel haben wir ja allmählich 
gelernt, daß die im Kultus zur Verwendung kommenden Gebete und Lieder nicht 
dogmatiſch ſein, das heißt nicht in der Form und unter der Maske der Anbetung 
und der Poeſie Lehren über religiöſe Gegenſtände vortragen dürfen. Erbaulich, 
das heißt förderlich für die fromme Kultgemeinſchaft iſt nicht das Dogma, ſondern 
die Religioſität, wie ſie in dieſer Gemeinſchaft lebt, dargeſtellt in den verſchiedenen 
Formen, deren ſie fähig iſt, das Dogma jedenfalls nur inſofern, als es unter 
ſeiner lehrhaften Hülle den religiöſen Kern deutlich erkennen läßt. Allein, daß 
auch die Predigt an dieſer Art, erbaulich zu wirken, teilzunehmen hat, das iſt 
für viele Geiſtliche immer noch nicht klar. Weder das Dogma zu beweiſen noch 
es zu beſtreiten iſt Aufgabe der Predigt. Zu beiden fehlen ihr nicht nur der 
Beruf, ſondern auch die Mittel. Wer ſie dazu benutzt, verkennt ihr Weſen und 
ihre Aufgabe. Sie hat Religion, Frömmigkeit mitzuteilen, indem ſie Religion 
darſtellt. In dem liturgiſchen und muſikaliſchen Teil des Gottesdienſtes kommt 
die Religion als der Beſitz der Gemeinſchaft, in der Predigt als der des 
predigenden Individuums, der Perſönlichkeit, zum Ausdruck; das iſt der eigen— 
tümliche Vorzug der Predigt vor allen andern Kultuselementen, daß ſie die 
Berfönlichkeit zu Wort und Wirkung kommen läßt; aber nicht als dogmatijche, 
ſondern al3 religiöfe. Nur durch Perjönlichkeiten vermittelt ſich der Kontakt 
der Religiofität. Die Wirkung der Predigt, jo gut wie des ganzen Kultus, muß 
der Eindrud fein: hier ijt Gott gegenwärtig, Gott iſt lebendig in Diejer Gemein- 
ichaft, er ijt wirkjam in dieſer Perjönlichkeit; das it das eigentliche Erbauliche. 
Wer den Doktrinarismus von der Kanzel fernhält, Hält zugleich auch den Dogma— 
tismus fern. Die Predigt ift nicht dazu da, zu belehren, das hat der Religions: 
unterricht zu bejorgen. Genügt er nicht, jo mögen populär=belehrende Vorträge 
außerhalb des Kultus nachhelfen. 

Es ijt ohne weitere Har, wie dadurd) der — darjtellenden — Kunft im 
Kultus ein weiter Spielraum gegeben wird, weiter al3 man ihr gemeiniglic 
einzuräumen pflegt. Was irgend geeignet it, frommes Gefühl zu erwecken, aljo 
die Empfindung der realen Beziehung Gottes auf den Menjchen oder des 
Menjchen auf Gott — natürlich in der ganzen Art der betreffenden Kultgemein— 
haft — emtjtehen zu lafjen und zu verftärfen, das iſt erbaulicher al3 eine 
dogmatische Predigt. Das kann der Bau de3 Gotteshaufes fein, das kann ein 
Bild nur jein oder ein Glasfenſter, das kann ein Lied jein oder auch nur eine 
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Mufit: ich Habe jchon Orgelſpiele gehört, welche an erbaulicher Kraft einer 
Predigt kaum nachjtanden. Der Kunſt muß ein breiterer Raum in unjerm Kultus 
gegönnt werden, beſonders der mufifalifch-poetijchen; denn fie hat für das Un— 
ausdrüdbare weit bejjere Ausdrudsmittel al3 die lediglich mit Vorjtellungen und 
Begriffen operierende Predigt. Aber auch fie muß ſich der Kunſt zu nähern 
ſuchen; nicht durch rhetorische Kunjtgriffe, die fie nur aller wirklichen Kunſt ent- 
fremden würden, jondern durch die Fähigkeit, den frommen Gedankeninhalt in 
eine nad) Aufbau und Sprache jchöne Form zu gießen. Die Predigt mu fchön, 
fie muß ein Genuß jein, denn wirklicher Genuß it Erhebung. Das Dogma iſt 
niemals jchön, feine Beftreitung noch weniger, aber was in ihm niedergelegt und 
zum Ausdruck gebracht ift, kann jchön dargeftellt werden, jo gewiß die Macht 
der Schönheit nicht minder als die der Wahrheit eine Offenbarung Gottes iſt 

Denken wir und nun eine fo unterrichtete und jo erbaute Sultgemeinjchaft, 
jo ijt ficher anzunehmen, daß dieſe auch nach außen Hin nicht unduldfam und 
ausjchliegend fein könnte. It erft das Dogma als etwas nur relativ Wertvolles 
erkannt, jo kann es nicht jo hoch gejchäßt werden, daß darüber der höhere Segen 
einer Einigkeit im Geijte verfannt würde. Der Friede in der Chriſtenheit ſieht 
höher als die Korrektheit des Dogma. Aber eben die kann der Dogmatismus 
niemals anerfennen und Hat e3 nie gethan. Er darf, wenn nicht als der einzige, 
jo doch al3 der Hauptgrund aller innerschrijtlichen Streitigkeiten bezeichnet werden. 
Eben dadurch ijt er eine Duelle großen Unheil. Innerhalb der einzelnen 
Klirchengemeinjchaft, ja jogar innerhalb der Zolalgemeinde führt er zu Barteiungen; 
und davon hat doch jeder ein deutliches Gefühl, daß dieje, mögen jie im Staats— 
leben nötig fein, in die Kirche, in die Gemeinfchaft der Gläubigen nicht paſſen. 
Zwiſchen den verjchiedenen Kirchengemeinschaften ferner macht er ein einheitliches umd 
kräftiges Zujammengehen unmöglich. Es iſt gegenwärtig in der theologiſch-lirch— 
lichen Welt viel von einem ſolchen Zuſammengehen, wenigſtens der verſchiedenen 
deutſchen Landeslirchen, die Rede; der Hallenſer Beyſchlag hat den Gedanten 
wieder auf den Plan gebracht, in dem der Traum einer deutſchen Nationalkirche 
jeine Auferjtehung feiert. Ein jchöner Gedanke; aber ich zweifle einftweilen jehr 
an jeiner Verwirklichung, denn der Dogmatismus wird fie hindern. Jede Yandes- 
firche fiirchtet Schaden zu leiden an ihrem Dogma, ihrem Bekenntnis. So bleibt 
der deutſche Protejtantismus ohne gemeinjfane Vertretung und ohne Fräftigen 
Schuß gegen feine Widerfacher. Daß mit diefen jelbjt dermalen eine Einigung 
nicht möglich ift, wird fein Bernünftiger bezweifeln: der Grumd liegt wieder im 
Dogmatismus, denn auf römischer Seite wiirde man fich niemals mit Der oben 
vorgetragenen Auffafjung von der Welativität des Dogma befreunden können. 
Und an dieſer Zerriffenheit krankt doch unjer Bolt, das iſt der Pfahl im Fleiſch 
der jung geeinigten deutjchen Nation. 

Und nach außen vollends, welchen Eindrud macht der Dogmatismus auf 
die dem Chriftentum Entfremdeten und jeder Kirche ernitehenden? Er kam 
nur abjtoßen. Für dad Dogma als etwas Abfolutes, als maßgebende Tenl- 
wahrheit, al3 bindendes Geſetz ijt heute niemand mehr zu gewinnen, dem die 
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Selbjtändigfeit jeines Geifteslebens ein unveräußerlicher Beſitz und die Errungen- 
haften unjrer Kultur und Wiffenfchaft ein wertvolle Gut find. Aljo geht die 
Wifjenjchaft mit dem Unglauben, die Kirche und das Chriftentum mit der 
Barbarei. Damit aber hat die Kirche ihren Zweck in der Welt verfehlt; fie ge- 
winnt nicht, jondern fie verliert die Herzen, und ihr äußerer Fortbejtand, ja 
vielleicht ein äußerliches Wachstum kann über dieſe traurige Thatſache nicht 
binwegtäufchen. Was heute bei den Gebildeten gilt, wird fich in einem Menjchen- 
alter bei dem Volke ebenfall3 geltend machen. 

Das Gefühl, daß unſerm Volle die Religion erhalten werden muß, wenn 
es nicht ſeine beite Kraft einbüßen ſoll, ift Heute wohl verbreiteter al3 vor 
dreißig Jahren. Wa3 zu dieſem Zwed zu gejchehen Hat, ift aus den bisherigen 
Ausführungen leicht abzuleiten. Vor allem taugt nicht das fühle Sich-zurüd-ziehen 
der gebildeten Chriften von allem, was Kirche heißt. Der Dogmatismus ftößt 
jie ab, wohl; aber nur wer am kirchlichen Leben Anteil nimmt, kann e3 ändern. 
Gelegenheit dazu ift auf Synoden und Kongrefjen aller Art reichlich geboten; 
auf ihnen jollten nur jtatt der Theologen vielmehr die Nichtgeiftlichen das Wort 
führen. Es wäre ihnen ohne Zweifel möglich, die Dinge in ihre Hand zu bee 
fommen, wenn fie nur wollten. Dann würde wohl der Dogmatismus zurücd- 
gedrängt werden fünmen, und das wäre ein gutes, patriotiches Werk. 


> 


Einige ungedruckte Briefe des Miniſters v. Larifch.” 


Heinrich v. Poſchinger. 


Cei trat erſt zwei Jahre nach ſeiner Ernennung zum anhaltiſchen Staats— 
miniſter in den Bundesrat ein und war in jeder Seſſion bei beſonders 
wichtigen Abſtimmungen, ſtets aber nur auf kurze Zeit in Berlin. Referate 
im Ausſchuß übernahm v. Lariſch nicht. Dagegen war er Mitglied des 


V v. Lariſch, Karl Auguſt Alfred, Dr. jur. h. c., geboren am 17. November 1819, 
geitorben am 11. Oktober 1897, evangeliih, befuchte von 1830 bis 1837 das Gymnaſium 
zu Sudau, 1837—1838 die Univerjität Bonn, 1838—1840 die Univerjität Berlin. Im 
April 1840 als Auskultator beim Stadtgeriht zu Potsdam verpflichtet, 1842 zum Kammer— 
referendar ernannt, trat dann zur Regierung in Potsdam und in den Berwaltungsdienit 
über; 1846 Regierungsajjeffor und bei der Regierung beziehungsweije dem Oberpräfidium 
der Rheinprovinz in Koblenz beihäftigt bis September 1848; dann kurze Zeit Hilfsarbeiter 
im Minifterium des Innern, jpäter Landratsverweſer und 1850 Landrat des Kreiſes Zeiß, 
Provinz Sahjen. 1853— 1867 Staatöminijter des Herzogtums SahjensAltenpurg. Früh— 
jahr 1868 Ernennung zum anhaltiihen Staatsminijter. Frühjahr 1875 Rüdtritt in den 
Ruheſtand. 
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Militärausſchuſſes.) An den Neichstagsverhandlungen beteiligte er fich nur als 
Zuhörer. 

Ueber ſeine früheren Beziehungen zu Bismarck erzählte mir v. Lariſch einige 
Jahre vor ſeinem Tode noch folgendes: 

Während des Erfurter Parlaments ſprachen Lariſch und Bismarck auf 
einem Spaziergange zwiſchen Nauenburg und Rudelsburg über die deutſche 
Frage. Bismarck ſprach ſchon damals unverholen aus, daß im Hinblick auf die 
herrſchende Richtung in Oeſterreich ſowie die antipreußiſchen Beſtrebungen der 
Mittelſtaaten, namentlich Sachſens, die Löſung der deutſchen Frage möglicherweiſe 
einen ernſthaften Kampf mit Oeſterreich zur Vorausſetzung haben werde. Um 
feinen Preis dürfe aber Preußen bei dieſem eventuellen Duelle ſich der Bundes— 
genofjenfchaft der Demokraten und der Linfzliberalen bedienen. 

ALS um die Zeit der Gründung des Norddeutichen Bundes in Frage kam, 
die Zahl der in dieje Gemeinschaft tretenden Kleinſtaaten zu vermindern, zeigte ſich 
Bismard als Hort der leßteren und bemerkte zu Lariſch: „Wir können doc 
nicht mit Sachſen und Medlenburg allein den Nordbdeutichen Bund gründen!“ 

Als der Kulturfampf bereit3 zu Ende ging, befand fich v. Larijch mit 
dem Kaijer Wilhelm und dem Hausminijter v. Schleinig in Deſſau einmal zum 
Diner vereinigt. Schleinig war für Bismarcks Ausſcheiden aus dem Dienft, worauf 
Zarijch bemerkte: „Das wirde ein Unglüd fir Deutjchland fein; dasſelbe könne 
Bismarck jet nicht entbehren.“ 

Nachitehend Lafje ich eine Anzahl von Privatichreiben folgen, welche der 
Minifter v. Larifch in den fünfziger Jahren an einen preußijchen Staat3mann 
gerichtet hat. 


Die orientaliide Berwidlung Ruſſiſche Verhältniſſe. 
Altenburg, 19. Oltober 1853. 

Das in Weimar vereinbarte Kuriatvotum hat ziwar noch nicht die Zuftimmung 
der jämtlichen beteiligten regierenden Herren erlangt; da diefe aber nicht wohl 
zweifelhaft ift, jo zögere ich nicht länger, Ihnen darüber Mitteilung zu machen. 
E3 geht dahin: 

„Die pp. Regierung trage fein Bedenken, der Anficht fich anzuschließen, 
welche in einer Inaktivität de3 Bundes bei der vorliegenden wichtigen Frage eine 
Beeinträchtigung der Würde Dentjchlands erblide und ſei Daher auch ihrerfeits 
damit einverjtanden, daß diefe Frage an den Bund gebracht werde. Auch je 
fie entjchlojjen, wenn dies gejchehe, einem Bundesbefchluffe beizutreten, welcher 
erklären würde, daß jeder Angriff Rußlands auf Oeſterreich — ſei es in da 
Donaufürftentümern, ſei es gegen die djterreichiichen Grenzen — den Schuß dei 
Gebiet3 des Kaiſerſtaates von jeiten des vereinten Deutjchlands hervorrufen 
werde, umd daß — wenn fich zurzeit auch noch nicht alle Interejfen Deutjchlands 
überjehen lafjen, deren Wahrung im Laufe der gegenwärtigen Verwicklung in 


1) Ueber die Tätigkeit desjelben im Bundesrat. Bergl. mein Werft: „Fürjt Biömard 
und der Bundesrat“, Band I, II und III. 
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Frage fommen könne — Deutjchland jedenfalls ſchon jeßt diejenigen zwei Garantie- 
forderungen fich aneigne, welche auf das Aufhören des ausjchlieglich rufjiichen 
Proteftorat3 in den Donaufürjtentümern und auf die Befreiung der Donau— 
Ichiffahrt Fich beziehen. — Die pp. Regierung jtehe nicht an, ihre Geneigtheit 
auszufprechen, einem derartigen Antrage jelbit dann beizutreten, wenn derjelbe 
von Dejterreich allein in der Bundesverjammlung eingebracht werden follte, indem 
jie, im Vertrauen zu den deutjchen Gefinnungen Dejterreihs und Preußens, an 
der Hoffnung feithalten zu dürfen glaube, daß im Laufe der Verhandlung am 
Bunde eine Berftändigung ziwijchen beiden werde erzielt werden, auf welche fie 
da3 größte Gewicht lege umd ohne welche ein Gedeihen fiir Deutjchland über- 
haupt nicht zu hoffen, vielmehr unabjehbare Gefahren für dasjelbe zu befürchten 
jeien.“ 

Unter den fonjtigen etwa zu wahrenden Intereifen Deutjchland® wurden 
jubintelligiert: 1. Parität Preußens und Oeſterreichs, 2. Revifion des Londoner 
Prototolls. Jch meinerfeits ftrebte eritens dahin, daß man erprejfiv das Zugeſtändnis 
an Defterreich als eine Erweiterung des Aprilvertrag3 bezeichne oder wenigſtens 
al3 eine nicht unbedingte Konfequenz, erreichte aber bloß das gänzliche Ueber: 
gehen de3 Grunded. Zweiten! wiünjchte ich, daß man von einer ausdrüdlichen 
Aneignung der Garantieforderungen ganz abjehe und vielmehr nur ausſpreche: 
e3 würden, fall® die gegenwärtige Berwidlung im weiteren Verlauf Deutjchland 
unmittelbar berühre und zur Teilnahme am Kampfe nötige, dann überhaupt die 
Frage zu erörtern fein, welche Intereffen Deutjchlands zu wahren feien, und 
hierbei allerding3 auch vorzug3weije auf jene Garantieforderungen zurüdzulommen 
fein; ich mußte mich aber jchließlich doch mit der Fafjung begnügen, wie fie die 
obige Vereinbarung enthält. 

Im übrigen fand bei der Konferenz allfeitig der dringende Wunjch Aus— 
drud, daß man fich recht bald wieder mit Preußen volljtändig geeinigt finde, 
fowie die Ueberzeugung, daß jede etwa durch Auflöfung des Bundes oder ſonſt 
praftijch werdende Spaltung in Deutjchland jofort wieder zu Preußen im Die 
engite Verbindung führen werde und zwar jchon freiwillig. 

Daß die Mleineren Staaten Deutſchlands durch eine ziwar nicht abjchriftlich 
mitgeteilte umd auch nicht offiziell aber doch vertraulic) vorgelejene franzöfijche 
Note gemahnt worden find, der Politit der Weftmächte kein Hindernis in den 
Weg zu legen, da, wenn Rußland nicht bald zum Frieden gezwungen werde, Die 
Karte Europas und auch Deutichlands fich wejentlich ändern könne, ijt Ihnen 
wohl befannt. Marquis Ferrière fügte mir noch mündlich eine ziemlich weit 
gehende Betrachtung Hinzu, worin er bejonders hervorhob, Preußen begäbe ſich 
durch feine Allianz mit den deutjchen Mittelmächten zu Gunften Rußlands in 
eine höchſt gefährliche LXage, denn entweder blieben dieje ihm treu, und es ge- 
linge ihnen, gemeinfam die Neutralität aufrecht zu erhalten, dann werde es Doch 
von Dejterreich in feiner deutſchen Machtjtellung und jeinen Sympathien jo über— 
flügelt werden, daß e3 für die Zukunft an politijchem Gewicht unwiederbringlich 
geſchwächt bleibe, oder, was das wahrjcheinlichere jei, die Mittelmächte würden 
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ihm im Augenbli der Kriſis untreu, dann jei jogar feine Exiſtenz gefährdet. — 
serriere war früher in Dresden Gefandter und kennt, wie ich jchon früher zu 
bemerken Gelegenheit Hatte, die Politik der Mittelmächte jehr genau. 

Meine neuliche Reife von Berlin nad) Weimar ging, abgejehen von einigen 
Cholerinebejchwerden, jehr glüdli von ftatten und bot mir durch die Geſellſchaft 
eines höchſt liebenswürdigen Rufjen, des Adelsmarſchalls Kammerherrn v. Beio- 
brajoff ein bejonderes Intereſſe. Derjelbe ließ jich jehr ausführlich mit ge- 
Ichichtlicher Begründung über die ruſſiſchen Verhältniſſe aus und bemerkte 
namentlich, Rußland habe von dem gegenwärtigen Krieg einen doppelten, nicht 
hoch genug zu veranjchlagenden Gewinn: 1. jei man in den leitenden Kreiſen 
allgemein von dem Irrwahn geheilt worden, ſich in die Politik Europas mijchen 
und insbejondere ji um Europas Revolutionen kümmern zu müffen, Rupland 
werde jich fortan in der Politit volltommen ijolieren; 2. Habe die gegemwärtige 
Blodade einen außerordentlichen Aufſchwung- der ruſſiſchen Induſtrie hervor: 
gerufen, die auch den großen Grundbefigern direkt oder indirekt zu gute komme, 
und diejer Umſtand Habe die fernere Ueberzeugung befeftigt, daß Rußland ſein 
Prohibitivſyſtem nicht aufgeben, vielmehr e3 noch verftärfen müſſe. Die Be 
griündung diefer Mitteilung ging jo tief im ftatijtijches Detail ein, daß ich in der 
That an ihrer Richtigkeit nicht zweifle, zumal da der Mitteiler mir, einem Un— 
befannten gegenüber, kaum einen bejtimmten Zweck damit verfolgen fonnte, und 
jeinem ganzen jonjtigen habitus nad) ein jelten offener und wirklich religiöfer 
Ruſſe zu fein ſchien. 


* 


Deutſche Reht3einigungsbeftrebungen Beuft und die Triasidee, 
Altenburg, den 13. Dezember 1853. 

In Berfolg unjrer mindlichen Unterhaltung in Ihrem Garten erlaube ich 
mir, Sie auf den Leitartitel der beifolgenden Nummer 288 der „Freimütigen 
Sadjen- Zeitung“, der v. Beuftichen Tirailleurlinie aufmerkſam zu machen; es 
ift Die8 der Friedensoperationsplan, das Seitenftüd zu dem neulichen Kriegs— 
operationsplan; ich halte leßteren für viel ungefährlicher für Preußen als eriteren. 
Wieweit diefer Plan kein politiiches Vehikel, jondern aus rein deutjcher Vater— 
land3liebe hervorgegangen, würde jich jehr bald ergeben, wenn Preußen Miene 
machte, fich an derartigen deutjchen Nechtseinigungsbeftrebungen zu beteiligen. 

Bei der Leipziger Konferenz Hätte und v. Beuſt gar zu gern königlich 
Jächlijche Truppen für etwaige hiefige Nevolutionen und jo weiter im voraus 
oetroyiert; es kam fchließlich zum offenen Ausjprechen (nach v. Beuftjcher Art 
nach dem Champagner); diegmal 309 er aber vermöge feiner Leidenschaftlichkeit 
den fürzeren; meiner Anficht über die in der Gefchichte begründete Zukunft: 
lofigleit der Triasidee und in specie des Königreichs Sachjen wußte er jchlieglich 
nicht3 entgegenzujeßen al® einen Seufzer über die Prinz Albertjche Heirat und 
den unpolitiichen Ausruf, er wolle lieber fein Königshaus mit Ehren untergehen 
als an der Auszehrung jterben jehen. 
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Sobald mein Landtag zu Ende, möchte ich Sie gern jprechen wegen gewifier 
Eventualitäten. Wir Haben hier eine jchlimme geographijche Pofition. 


* 


Die Zielpunkte der öfterreichifchen und preußifchen Politik. 
Altenburg, 9. Augujt 1854. 

Ich bin jet über die eigentlichen Zielpunkte ſowohl der öſterreichiſchen als 
der preußiſchen Politit volljtändig im unklaren, und bin auch, wie ich geſtehen 
muß, hierüber durch die Expeftorationen, die Majejtät der König gegen mich zur 
machen die Gnade Hatten, nicht eben Harer geworden, habe vielmehr nur die 
Ueberzeugung gewonnen, daß Defterreich und Preußen zurzeit nichts weniger al3 
einig find und wohl auch nicht jobald einig werden. 

Die Majeftät war über die neueſte öſterreichiſche Zirkularnote außer fich 
und dagegen mit der Politit von Herrn von der Pfordten äußerſt zufrieden; jie 
wurde als eine vollkommen forrekte bezeichnet. Daß aber die Mittelmächte e3 
nicht ehrlich mit Preußen meinen und fich jeßt des Zwieſpalts zwijchen Dejter- 
reich und Preußen freuen, weil jte daran die Hoffnung auf Verwirklichung ihrer 
Grundtendenz Inüpfen, nämlich Preußen mit fich auf gleiches Nivean zu ftellen, 
davon bin ich fejt überzeugt; ob aber Dejterreich Preußen gegenüber wirklich jo 
perfid gehandelt hat, ald Herr v. Bismard und Ihr Herr Vetter e3 darftellen, 
und ob e3 Klug ift, die obwaltende Differenz mit Dejterreich jo zur Schau zu 
tragen, al3 dies zu gejchehen jcheint, das vermag ich nicht zu beurteilen, da ich 
den Verhandlungen viel zu fern jtehe; doch wird mir’3 jchwer, mir für Deutjch- 
land eine glüdliche Zukunft zu denken, wenn der Hader zwijchen Defterreich und 
Preußen von neuem ausbricht und doch auch nicht zu einem entjcheidenden Aus— 
trag gebracht wird. — Eine wahre Beruhigung wäre es für mich, fünnte ich 
einmal wieder Ihr leidenjchaftslojes Urteil über den gegenwärtigen Stand der 
Dinge hören; es waltet jebt allenthalben jo viel Tendenzidjes vor, daß ich jonjt 


niemand mehr traue. 
* 


Das altenburgiihe Wahlgeſetz. 
Altenburg, den 31. Dezember 1854. 

Vielleicht komme ich im mächjter Zeit einmal nad) Berlin, um mich zu 
orientieren, wie man es bei Ihnen anjehen würde, wenn wir en octroyant auf 
da3 grimdgejegliche Wahlſyſtem mit drei Ständellafjen, Rittergut3befiger, Städte 
und Bauern zurüdgingen. Eine abjonderlide Majorität wirde ich mir zwar 
aus befannten Gründen auch dann nicht verjprechen; die Beamten müſſen aber, 
wenn nicht großer Schaden gejtiftet werden joll, jet unter allen Umftänden 
heraus, und dann würden bei dem gegenwärtigen Wahlgejeß ficherlich zwei Drittel 
Bauern und ein Drittel Wdvolaten aus einer Neuwahl rejultieren, wodurch die 
Kriſis nur verlängert und verjchlimmert würde. v. Bismarck fcheint zwar daran 
Anſtoß zu nehmen, dag wir ein Wahlgejeß wegoctroyieren wollen, aus dem in 


202 Deutfche Revue. 


Preußen zurzeit noch die zweite Kammer originiert, ich glaube aber auf dieſes 
Bedenken paßt vollitändig das lateinijche Sprichwort: „Quod licet Jovi, non 
licet bovi.* 
* 
Die orientaliſche Frage. 
Kümmeritz (1855342). ) 

Es iſt mir geſtern von Altenburg eine Zirkulardepeſche des Grafen Buol 
vom 28. v. M. (am J. d. M. in Altenburg eingetroffen) nachgeſendet worden, 
die mir Veranlaſſung giebt, mich mit einer Bitte an Sie zu wenden. Der 
Inhalt diefer Zirkulardepefche ijt Ihnen mutmaßlich jchon befannt; für den 
entgegengejeßten Fall relapituliere ich ihn furz. Sie kündigt eine über die bis- 
herige Bolitit Defterreihs Auffchluß gebende Vorlage am Bunde an, die fidh 
zum Schluß dahin ausfprechen werde: „daß zivar nach unſrer (Dejterreichs) 
Anſchauung die dermalige Lage keine Veranlaffung für den Bund enthalte, neue 
Berbindlichkeiten zu übernehmen oder die beftehenden zu erweitern, das Interefie 
bed Friedens und den Zweck einer feiten Einigung Deutfchlands aber zu erfordern 
icheine, daß der Bund in feiner bisherigen Stellung feftverharrend, unter Hin- 
weilung auf die vorerwähnten früheren Bundesbejchlüffe, die am 8. Februar v. J. 
‚angeordnete Kriegsbereitſchaft vorläufig fortdauern zu laſſen bejchließe.* Was 
der eigentliche Zived des gewünjchten Bundesbejchlufjes fein ſoll, läßt die Depeiche 
nad öſterreichiſcher Weije völlig im umklaren. Dem unerachtet und wiewohl fie 
auf die ausführlichen von v. Profeih dem Bunde zu machenden Eröffnungen 
im Eingang Bezug nimmt, verlangt fie eigentümlicherweije, daß die Bundestags: 
geſandten in gewünfchter Weiſe ſchleunigſt inftruiert würden und fündigt an, daß 
jene Eröffnungen erjt dann erfolgen würden, wenn ſich die Bundestagsgeſandten 
im Beſitz der Injtruftionen für ihre Abftimmungen befinden würden Läßt ſich 
num auc nach dem übrigen Inhalt der Depejche und dem, was die Zeitungen 
über das gegenwärtige Berhältnis Dejterreih3 und der Weltmächte bringen, 
ahnen, daß es Dejterreich mit dem gewinjchten Bundesbeſchluß, einesteild3 um 
ein Dokument feiner zu retablierenden guten Beziehungen zu dem übrigen Deutſch— 
land, andernteil3 um eine Demonftration gegen die Wejtmächte zur Konfervierung 
der bisherigen Errungenjchaften Hinfichtlid der erjten zwei Garantiepunkte zu 
thun ift, jo ift dies doch eben nur eine Ahnung oder Konjeltur, auf die Hin 
wir uns, abgejehen von allen weiteren Erwägungen, kaum entjchliegen würden, 
eine Bundedtagdintruftion an unſern Gejandten zu geben. Es wird indes in 
der fraglichen Depejche bemerkt, daß die vertraulichen Bejprechungen, in welde 
Defterreich über den angekündigten Schritt mit dem königlich preußiichen Hofe 
eingegangen fei, e3 auf Preußens volle Zuftimmung zu der in der Bundes- 
verjammlung abzugebenden Erklärung hoffen Tiefe. Wäre dieje Vorausſetzung 
eine gegründete, jo würden wir von unſerm Heinftaatlichen Standpunft aus 


i) Kümmerig, Stammſchloß des Minijter8 v. Larifch, bei der Station Drahnsdorf an 
der Berlin» Dresdener Bahn gelegen. 
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vielleicht Doch alle formellen und die etwaigen materiellen Bedenken gegen eine 
jofortige Imftruierung für den intendierten Bundesbeſchluß fallen lafjen. Es 
liegt mir deshalb viel daran, über die Nichtigkeit jener Vorausjegung im Klaren 
zu fein. Da ein gleiches Bedürfnis auch an den übrigen Höfen anzunehmen 
it, jo Haben Sie wahrjcheinlich den preußiichen Standpunkt den verbündeten 
Höfen ebenfall3 in einer Zirkulardepejche dargelegt oder werden dies wenigſtens 
in den nächſten Tagen thun; für diefen Fall nun bitte ich Sie, mir ein Exemplar 
derjelben vertraulich Direkt hierher zugehen zu laſſen, damit ich die Antwort an 
den Grafen K. . . . reſpeltive die Inftruftion an v. Fritſch gleich ſelbſt hier 
fabrizieren kann. ’ 
Eine Unterredung mit den Bundesgejandten v. Prokeſch-Oſten 
und v. Bismard- Schönhaujen über die altenburgiide Ber- 
fafjungsfrage und die Politik der Erneftinifchen Höfe und der 
Mitteljtaaten gegenüber Breußen Bündnis mit den Weftmächten. 
Altenburg, Februar 1855, 
Was erjtend mein dortige Vorgehen in der Hiefigen Verfafjungsangelegen- 
heit betrifft, jo war dies folgendes: Meine Ankunft in Frankfurt war auf den 
15. d. M. abend3 fejtgejegt, und v. Fritich Hatte mich deshalb bereit zum 16, 
vormittagd zwifchen 11 und 3 bei Prokeſch und jo auch bei mehreren andern 
Bundestagsgejandten, meines Wiſſens auch bei Bismard, angefagt. Infolge des 
Schneetreibend kam ich erjt Freitag '/,12 Uhr mittags in Frankfurt an; es galt 
aljo, die Zeit zufammenzunehmen; es wurde ausgemacht, daß v. Fritſch mic) 
begleiten und bei den Gejandten einführen jollte (dies that ih, um ihn jelbjt 
und die Gefandten feitzumachen, ein Zeuge ift da immer gut); nur zu Bißmard 
wollte ih allein gehen, deshalb wurde der größere Teil der Befuche vorweg 
gemacht, umd ich fuhr erjt dann zu Bismard, der aber — wie dem Bernehmen 
nach gewöhnlich — nicht zu fprechen war. Daß der erjte Beſuch v. Prokeſch 
galt, fchien mir mindeſtens die Klugheit zu gebieten, denn das Gegenteil wäre 
jicher eine Verlegung für Defterreich als Präfidialhof geweien, während preußijcher- 
jeit3 gewiß um fo weniger darin etwas zu finden war, als ich mir vorher in 
Berlin wirklichen Rat erholt Hatte, während ich in Frankfurt nur den Zweck 
Hatte, die Herren durch ein Kompliment geneigt zu ftimmen und fie von etwaigen 
vorgefaßten Meinungen loszumachen. Wenn ferner v. Bismard in Erfahrung 
gebracht haben will, daß ich v. Prokeſch mein ganzes Herz außgejchüttet hätte, 
jo muß ich zuvörderſt beftätigen, da ich Herrn v. Profejch ganz ebenjo wie 
Herrn v. Bismarck und allen übrigen Bundestagsgejandten über die hieſige Lage 
der Dinge, foweit ſie auf unſre Wahlgejegangelegenheit Bezug hat, 
ein möglichit volljtändiges und klares Bild gegeben habe; darin kann ich meines» 
teil3 aber ein verfängliches Herzausfchütten nicht finden. Daß es Herrn 
v. Protejch eine bejondere Freude gemacht hat, Bismard durch eine zweideutige 
Mitteilung, die vielleicht glauben ließ, ich Hätte ihm befondere Konfidenzen ge- 
macht, zu ärgern, das ift mir jehr erflärlich; daß v. Bismard diefe Malice aber 
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nicht durchjchaut und fich jo weit herabgelafjen hat, v. Fritſch über unjern eriten 
Beſuch bei Prokeſch zu konftituieren, das Finde ich nichtS weniger al3 diplomatiſch. 
Ich Hatte übrigens in der That geglaubt, v. Bismard dadurch zufriedengejtellt 
zu haben, daß ich am zweiten Tage mittags 2 Uhr, noch ehe er mir einen 
Gegenbeſuch gemacht oder eine Karte gejchict, mich nochmals zu Fuß zu ihm 
begeben Hatte, wobei ich dann auch, nachdem ich dem Bedienten befohlen, mid) 
unter allen Umjtänden zu melden, zu meinem Zweck gelangte. 

Was nun meine Unterredung mit dv. Bismard über die große Tagesfrage 
betrifit, jo wurde fie veranlaßt durch Vorwürfe, die er feinerjeit3 den Sachſen— 
Ernejtinifchen Höfen machte, Vorwürfe, die ich nur teilweiſe al3 begründet an- 
erfennen fonnte. Ich hielt ihm entgegen, daß die leßte Erklärung der Höfe der 
12. Kurie, wenn allerdings vielleicht nur durch die Entjchiedenheit Altenburg 
veranlaßt, ganz im preußiichen Sinne ausgefallen jei (der öſterreichiſchen Er: 
klärung wegen Nichtaneignung der Motive fich anzujchließen, hat Herr v. Fritſch 
Herrn v. Prokeſch ausdrüdlich verweigert), — was aber die frühere Erklärung 
(wegen der Garantien) anlange, jo müſſe man bedenken, daß Preußen kurze Zeit 
darauf eine über das Votum der 12. Kurie nicht unerheblich hinausgehende 
Konzeflion an Defterreich gemacht, das Votum aljo doch nicht jo antipreußiſch 
geweſen jein fünne, daß Oeſterreichs Politit vor dem 2. Dezember auch minder 
zweideutig erfchienen ſei als nad) demjelben, und daß die Ernejtiner Höfe aller- 
dings ſich der Beſorgnis nicht hätten erwehren können, wie fie Dies auch jeßt 
noch nicht vollfommen könnten, daß die Mitteljtaaten jchließlich im fritijchen 
Moment dennoch Preußen verlajien und fich zu Dejterreich jchlagen würden, 
zumal wenn diejes ihm Vorteile, wie etwa Sachſen den Belig Altenburgs böte. 
Daß endlich ich auch nicht verhehlen könne, wie man in Deutjchland zurzeit fein 
Vertrauen auf die Konjequenz der preußischen Politit Habe, weil man den Aller- 
höchſten Herrn bald von der einen bald von der andern Seite beftimmt glaube. 
ALS hieran anfnüpfend v. Bismard eine Andeutung machte, ih, wie überhaupt 
Ihre Umgebungen wirkten einjchüchternd auf Sie, und durch derartige Neuerungen 
wie Die meinigen drüde man überhaupt auf Preußen, verficherte ich noch aus- 
drüclich, daß ich gegen Nichtpreußen mich in gleicher Weife nicht zu äußern 
pflege und daß mir nicht3 davon befannt jei, daß Ihre Umgebungen einſchüchternd 
auf Sie einwirften, daß meine perjönliche Meinung übrigens jebt dahin gebe, 
Preußen möge nunmehr die einmal erfaßte Politit fonjequent und mit dem 
größten Nachdrud feithalten; das glaube ich aber nach meiner bejten Ueber— 
zeugung annehmen zu müfjen, daß er zu jehr der Fejtigfeit der Mittelmächte traue, 
und daß man fich der Gefahren einer völligen Sjolierung Preußens ohne feind- 
jelige Aktion gegen dasjelbe wohl bewußt bleiben möge; im übrigen jet auch ich 
und mein gnädigjter Herr der Meinung, daß es jeßt gelte, a tout prix an Preußen 
feſtzuhalten. 

Die Anſicht, daß auf die Mittelmächte kein feſter Verlaß für Preußen ſei, 
wird in Frankfurt und in Thüringen nicht allein ziemlich allgemein geteilt, ſondern 
der bayrijche und badische Geſandte gaben mir jogar jelbjt ziemlich deutlich zu 
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verjtehen, daß, wenn es wirklich zum Kriege zwiſchen Deiterreich, Frankreich und 
Rußland fomme, ihre Gouvernement3 vermöge der geographiichen Lage ihrer 
Länder fich kaum der Allianz mit erjteren würden entziehen fünnen. So lange 
freilich, als fich ein ſolcher allgemeiner Krieg durch Anſchluß an Preußen ab- 
wenden läßt, jo lange wird Bayern von Preußen jchwerlich ſich treimen, es 
müßten denn die andrerjeitS gebotenen Borteile zu lockend werden. Daß jebt 
gerade Sachſen wegen der ihm aus jeiner geographijchen Lage entjpringenden 
Gefahr Preußen am treuejten ijt, will ich zivar glauben, wie viel dieſe Freund: 
ichaft aber wiegt, mag dahingeftellt bleiben, und noch mehr, ob Preußen wohl 
daran thäte, jich Durch eine augenblidkliche Verſtimmung gegen die thüringiſchen 
Höfe zu etwaigen ſonſt nur Dejterreich zugetrauten Konzeſſionen an Sachſen Herbei- 
zulajien. Ich kann nur verfichern, daß jchon auf der eriten Konferenz über Die 
orientalische Angelegenheit ſich jämtliche Minijter der 12. Kurie, insbejondere 
auch v. Wahdorf und v. Seebad, ausdrücklich dahin ausſprachen, daß jie das 
Heil für die Heinen thüringijchen Staaten lediglich in einem engeren Anſchluß 
an Preußen erblicten und daß dieſer unfehlbar einzutreten habe, jobald eine 
Löjung des Bundesverhältniffes in naher Ausficht ftehe; hätte Preußen ſich nicht 
auf den Bund und die Mittelmächte geftüßt, jo würde man in Weimar nie an eine 
divergierende Bolitil gedacht haben. Daß man durch fein Novembervotum und 
zum Zeil vielleicht auch jpäter noch Preußen zu einer jogenannten nationalen 
Politik Hinüberziehen zu können glaubte, war, wie ich gern zugebe, nicht bloß 
ein Irrtum, jondern auch ein Fehler; Keine Staaten können nun einmal nicht 
große Politik treiben, jondern fich nur einer größeren Macht anjchließen; ent: 
ſchuldbar iſt diefer Fehler aber bei dem unglüdlichen deutjchen Bundesverhältmig, 
dur) das die Heinen Staaten gewiſſermaßen zu Schiedsrichtern zwilchen den 
zwei Großmächten gemacht werden, ſicherlich; im übrigen aber ſcheint mir der- 
jelbe auch größtenteild durch den legten Weimarjchen Beichluß wieder gut gemacht 
zu jein, und was Altenburg jpeziell betrifft, jo jollte ich meinen, könnte 
über deſſen Politit, joweit von einer folchen überhaupt die Nede fein kann, 
jeit meinen leßten Durch einen eigenhändigen Brief meines 
Herzogs an Seine Majejtät den König als ſolchen beglaubigten 
offiziellen Erdffnungen ein Zweifel nicht erijtieren, ſowie ich denn auch 
es in Frankfurt a M. bei meiner legten Anweſenheit namentlich gegen den 
bayrijchen Gejandten offen ausgeiprochen Habe, daß wir künftig am Bunde unter 
allen Umftänden mit Preußen jtimmen würden; jollten derartige Zweifel Dennoch) 
auftauchen und gar meinem höchjten Hofe und feinem Lande irgendwie zum 
Nachteil gereichen, jo müßte ich dies nicht bloß für meine Berjon, die dann in 
einem mehr al3 zweideutigen Lichte erjcheinen würde, jondern auch zumeijt im 
preußiichen Intereſſe und speziell in dem Allerhöchit perjönlichen Intereſſe 
Seiner Majejtät des Königs auf das tieffte beklagen. Einer weiteren Aus» 
führung diejes Punktes enthalte ich mich aus ertlärlichen Gründen, jtehe aber 
jederzeit auf Den leifeften telegraphiichen Wunſch zu weiteren mündlichen Er: 
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Beuſts Bundesreformprojeft. 
Altenburg, den 13. Juni 1856. 

Ich will nicht unterlafjjen, Sie darauf aufmerkſam zu machen, dag Miniſter 
v. Beuft in diefen Tagen ein großes Promemoria über deutfche Bundesreformen 
ausgearbeitet und mutmaßlich es ſchon gejtern Dejterreich vertraulich mitgeteilt 
hat. Graf Rechberg joll ſich im voraus über die Fruchtlofigkeit diefer Verſuche 
mit Hinweis auf die Stellung Preußens ausgejprochen haben; Dejterreich jcheint 
e3 aber jeinen Plänen gemäß zu finden, die Gemüter fortdauernd rücjichtlich 
der Einheitöbeftrebungen in einer gewijjen Spannung zu erhalten — wie ich aus 
guter Quelle weiß. 

IH Habe auch den Argwohn, daß v. Beuft die Frage wegen der Succeifion 
im Königreih Sachſen für jeine auf Stärkung der deutjchen Mittelftaaten ge— 
richteten Bejtrebungen zu benußen jucht. 


ze 


Die Pflege der Fünftlerifchen Bildung. 


Bon 


W. dv. Seidlitz. 


I" das Zeichen einer neuen Zeit Handelt es jich, wenn von fünftlerijcher 
Bildung im Gegenjah zur allgemeinen Geiftesbildung wie zur bejonderen 
Fachbildung geredet wird. Georg Hirth in München ift wohl der erjte geweſen, 
der dieſe Frage eindringlich) vor die Deffentlichkeit gebracht Hat; bei jeinen 
„Ideen über Beichenunterricht und künſtleriſche Berufsbildung“ (1887) handelte 
e3 fich vornehmlih um die Ausbildung der Kiünftler. Gleichzeitig aber Hielt 
auch ſchon Lichtwark im Schulwiffenjchaftlihen Bildungsverein zu Hamburg 
feinen Bortrag über „Die Kunſt in der Schule“ (Zur Organijation der Dam- 
burger Kunſthalle, 1887). 1893 trat dann Konrad Lange, damals noch Profeſſor 
in Königsberg (jet in Tübingen), mit jeinem Buche über „Die künſtleriſche 
Erziehung der deutfchen Jugend“ hervor. Von 1893 ab wurden die auf eine 
Pflege der künftlerifchen Bildung der Jugend gerichteten Beitrebungen bejonders 
in Hamburg energisch ind Werk gejekt. 

Bei der Frage nach der künftlerifchen Bildung Handelt e3 fich freilich nicht 
allein um dem Unterricht der Jugend, jondern ebenfogut um die Erziehung der 
Erwachjenen, der „ungebildeten“ Maſſen wie der einzelnen „Gebildeten‘. Es 
gilt überhaupt der Einfiht Bahn jchaffen, daß die Ausbildung des künſileriſchen 
Sinnes, aljo de3 Auges, für den einzelnen wie für ein ganzes Volk ebenjo 
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wichtig ift wie die Entwidlung der Denkkraft, auf welche bisher einjeitig die 
Aufmerkjamkeit gerichtet war. — Aber durchaus folgerichtig iſt es, wenn 
zunächit nur die künftleriiche Erziehung der Jugend ind Auge gefaßt und 
namentlich die Vorbildung der Lehrer nach diefer Richtung Hin betrieben wird, 
da der Boden erjt gejchaffen werden muß, aus dem die neue Entiwidlung er- 
ſtehen ſoll. 

Die Bewegung für eine künſtleriſche Erziehung der Jugend ſtammt nicht 
etwa aus Deutſchland, ſondern muß in ihren Anfängen auf Frankreich und 
England, die beiden Länder, welche überhaupt am thatkräftigſten den Kunſt— 
unterricht gefördert Haben, zurüdgeführt werden. Im Frankreich wurde jchon 
1880 vom Minifterium eine Kommiſſion eingejeßt, welche über die zu treffenden 
Maßregeln beraten ſollte. In England Hatte noch früher das „Mancheiter Art 
Muſeum“ die Aufgabe übernommen, Elementarjchulen mit Bildern zu verforgen, 
und in gleichem Sinn wirkt jeit 1883 die „Art for Schools Aſſociation“. 
Nachdem aber Deutichland mit voller Thatkraft diefer Bewegung beigetreten ift, 
kann gehofft werden, daß nun von ihm auch der wejentliche Anftoß zur weiteren 
Entwidlung ausgehen wird. Denn jo große Fortjchritte auch eine praftijch- 
banaufifche Betrachtungsweiſe des UnterrichtSwejend in den legten Jahrzehnten 
gemacht Hat, iſt Deutichland doch noch immer bereit, dort in erfter Linie mitzu- 
wirfen, wo e3 die Löſung idealer Fragen gilt. Und um eine folche handelt es 
ſich hier. 

Im einzelnen fommen in Betracht: die Auswahl der Nugenbdlitteratur, die 
Ausftattung der Bilderbücher, der künſtleriſche Schmud der Schulen, die Reform 
des Zeichenunterricht3, der SHandfertigfeitSunterricht, die Nutzbarmachung der 
Mufeen für Unterricht3zwede, endlich Theatervortellungen umd Konzerte für 
Schulen. Da die Hamburger Lehrerjchaft ſich bisher am eingehendften mit allen 
diejen Fragen beſchäftigt Hat, fo joll im folgenden an deren verjchiedene Ver— 
öffentlichungen angeknüpft werden. Dabei wird es ſich am leichteften zeigen 
lajjen, welche Erfahrungen auf den einzelnen Gebieten haben gemacht werden 
önnen und welche Bedenfen gegen gelegentliche Uebertreibimgen zu erheben find. 

Seit 1893 wird in Hamburg von dem dortigen Prüfungsausihuß für 
Sugendjchriften die von Heinrich Wolgaſt geleitete „Iugendjchriften- Warte“ 
(jährlich zwölf Nummern) herausgegeben, ein unentbehrlicher Ratgeber für alle, 
die jich mit diefem Gegenftande zu beichäftigen haben. Jährlich im November 
wird eine Lilte der fiir Weihnachtsgejchente zu empfehlenden Jugendjchriften 
(1899 waren es 168, auf fünf Altersklaſſen verteilt) veröffentlicht. Der Stand— 
punkt, der bei der Beurteilung diejer Schriften eingenommen wird, fand feine 
eingehende Erläuterung in dem Buche von Wolgaft: „Das Elend unjrer 
Sugendlitteratur” (1896, zweite Auflage 1899). Darin wird ausgeführt, 
die bejondere Jugendlitteratur ſei eine Erjcheinung neueren Urſprungs, jte jei 
al3 jolche im wejentlichen erit um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts auf: 
gelommen. Dadurch), daß fie eine ausgefprochen fittliche oder wenigſtens eine 
belehrende und bildende Tendenz verfolge (wie die im der 1876 gegründeten 
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Sugendichriftentommifjion de3 Pädagogischen Verein! zu Dresden jogar aus- 
drüclich gefordert worden ijt), fürdere fie Heuchelei umd Unnatur; indem fie 
aber Unterhaltung in der Form der Dichtung, jedoch ohne echten Dichteriichen 
Gehalt biete, zerjtöre fie den Sinn für Poeſie und fürdere Die rohe Leſegier. 
Gegenüber diefer Jugendlitteratur herrſche nicht nur in dei Kreiſen der Eltern 
meiſt völlige Kritikloſigkeit, ſondern dieſes Unweſen erhalte auch noch eine mächtige 
autoritative Förderung durch den Beſtand der Schülerbibliotheken. Dem Uebel 
könne nur durch eine kräftige Zurückdrängung und ſorgfältige Auswahl der 
privaten Lektüre der Kinder entgegengearbeitet werden. Die Bearbeitung von 
Dichtungen, ferner die Werfe der Jugendichriftiteller Schmid, Horn, Nierik, 
Hoffmann und jo weiter, die Indianergejchichten, endlich die Schriften der Jugend: 
Ichriftjtellerinnen, bejonder3 die von Klementine Helm (Backfiſchchens Leiden und 
Freuden) und Emmy v. Nhoden (Troßfopf), werden nun einer eingehenden 
Kritit unterzogen. Bon dem ‚Backfiſchchen“ Heißt es: „Was den moraliſchen 
Fluch unfrer jpießbürgerlichen Kreije augmacht, die ſtete Rückſichtnahme auf das, 
was die Leute jagen, ift im diefem Buch zum Lebensprinzip erhoben“, und vom 
„Zroßfopf*: „In dem ganzen Buch ift nicht ein voller Ton, der aus der Tiefe 
fommt; es ift alles oberflächliches Geihwät und Gethue“. Nur Elije Averdied 
und Johanna Spyri finden Anerkennung, joweit fie nicht in moralifierende oder 
frömmelnde Darjtellungsweije verfallen. 

Demgegenüber wird hervorgehoben, daß der Jugend, foll fie zum Genichen 
erzogen werden, Bücher gegeben werden müſſen, die fie um des Genufjes willen 
lief. Das find die Erzählungen, Märchen, Sagen, Gedichte, kurz Bücher in 
dichterifcher Zorm. Daher ift denn auch der Schrift dad Motto aud Storm 
vorgejeßt: Wenn du für Die Jugend fchreiben willft, jo darfit du nicht für Die 
Jugend fchreiben. Die Jugendfchrift in Dichterifcher Form, heißt es weiter, muß 
ein Kunſtwerk fein. Litterarische Kunſtwerke gehören aber der allgemeinen Litteratur 
an, und jo würde die fpezifiiche Jugendlitteratur feine Eritenzberechtigung be- 
figen. „Erwachjene,“ jagt einmal Lichtwark, „jollten eine Jugendjchrift mit 
demfelben, ja mit noch größerem Intereſſe lefen fünnen als Kinder.“ An der 
Gemeinſamkeit der litterarifchen Duelle für Erwachjene und für Kinder hat aber 
die Erziehung das allergrößte Interefie. Verfolgt das poetische Kunſtwerk auch 
nicht den Zweck, zu belehren, jo giebt e8 doch dem Erfemmtnisvermögen immer 
einen Zuwachs. 

Daß ſolche Beitrebungen auf mannigfachen Widerjtand ſtoßen, it mur zu 
erflärlich, wenn man fich die äußerliche und gewiſſenloſe Art vergegenwärtigt, 
wie noch jet Fragen dieſer Natur von der Mehrzahl der Eltern beurteilt zu 
werden pflegen, andrerjeit3 aber auch den Schlendrian und die Gedankenloſigkeit 
berücjichtigt, womit Die ältere Pädagogik dieje Angelegenheit behandelte. Solange 
noch ein großer Teil der Erwachjenen, die „Sebildeten“ nicht ausgenommen, 
ſich an der ſchalen Koft der Tageszeitungen und der Familienblätter genügen 
läßt, kann er für Beitrebungen wie die geichilderten kein Verftändnis Haben und 
wird es ganz zufrieden fein, wenn feine Kinder, die mit der Lektüre von Indianer- 
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geichichten und Töchteralbums großgezogen worden find, ald Erwachjene wiederum 
zum Zeitungsklatſch und zur gewöhnlichen Unterhaltungslektüre greifen. So iſt 
denn der verhängnisvolle Kreis gejchloffen. Die Yugendjchriftjteller und 
‚samiltenblattjchreiber aber, vom gemeinjamen Intereſſe angejpornt, arbeiten 
einander in die Hände. 

Der Grundjaß, die Jugendleftüre nur aus der wirklichen Litteratur auszu— 
wählen, verdient gewiß volle Billigung. Hat doc Goethe, für und der Träger 
der gejamten Bildung der Vergangenheit, feine Lektüre, wie er in „Dichtung und 
WaHrheit” erzählt, auf diefem Wege zufammengeftell. Wenn dabei der Umkreis 
der ind Auge zu falfenden Werke duch Nücjicht einerfeits auf den Intereffen- 
freiS des Kindes, andrerjeits auf Sittlichfeit und religiöfes Gefühl auch ftark 
eingejchränft wird, jo kann gar nicht bezweifelt werden, daß dafür mit der Zeit 
eine ganze Reihe von Schriften aufgefunden werden wird, die bisher überjehen 
worden waren, weil man nur das Interefie, das Erwachjene an der Lektüre 
Haben könnten, als Maßſtab anzulegen pflegte. Verjchiedene Hamburger Familien— 
chronifen, die während der leiten Jahre in der (leider nicht im Buchhandel 
ſtehenden) „Hamburger Lichhaberbibliothet* von Lichtwark Herausgegeben worden 
find, bilden einen deutlichen Beweis dafür. Eine bejondere Schwierigkeit erwächit 
den Sugendichriftenausichüffen daraus, daß fie durch ihren Grundjag genötigt 
find, Tendenzſchriften patriotijchen oder religiöjen Inhalts, auch wenn jie ehrlich 
gemeint jind umd feine Gejchäftszwede verfolgen, auszuschließen; jolche Strenge 
erweckt leicht den Verdacht, al3 beruhe fie auf Beitrebungen, die gegen Staat 
und Kirche gerichtet find. In dieſer Hinficht Vertrauen zu weden und zu recht: 
fertigen, wird großer Geduld und feinen Taktes bedürfen. Dann fann aber der 
Erfolg auch nicht ausbleiben. Konfejfionell Anftögiges, das überhaupt nur 
felten vorkommt, muß vermieden werden; dagegen kann auf die Forderung, die 
von katholischer Seite erhoben worden it, alle Aeußerungen in freiheitlichem 
Sinn, mögen fie ſich nun auf Politik, Religion oder Ethik beziehen, auszuſcheiden, 
nicht eingegangen werden; denn was bliebe dann übrig als wiederum eine 
tendenziös zurechtgemachte Literatur, einerlei, ob es jich dabei um Eleine oder 
um große Kinder handelt. 

Daß aus Beitrebungen, die, wie die vorliegenden, auf die bewußte Regelung 
eines beitimmten Gebietes der Erziehung ausgehen, auch gewiffe Gefahren, Ein: 
jeitigleiten und Wusjchreitungen hervorwachſen können, läßt ſich gelegentlich 
zwijchen den Zeilen der Wolgaftihen Schrift lejen. So hat es feine Bedenken, 
wer Die fünftlerifche Erziehung zu ſehr in den Bordergrund gejtellt, wohl gar 
al3 ein bejonderer Bejtandteil der Erziehung in Anſpruch genommen wird, während 
e3 fich dabei doch nur um das freie Wachstum einer natürlichen, aber jehr 
verschiedenartigen Anlage handeln kann, für die es genügt, ebenjo wie für die 
törperliche Entwidlung die geeigneten Grundlagen zu beichaffen, während ein unmittel= 
bares Einwirken auf eine geringe Zahl von Gelegenheiten eingejchränft bleiben 
muß. Ferner erjcheint es al3 eine Utopie, wenn hier dem „Problem einer ein- 
heitlichen Volksbildung“ nachgegangen wird. Nichtig ift, daß „die Art des 
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(jozialen) Kampfes und das Tempo der Entwicklung von der Bildung, und nicht 
zum Wenigften der litterarifchen Bildung der kämpfenden Parteien mitbedingt“ 
wird; aber ebenjo wie das Beitreben, „die Mafjen litterariich konſumfähig zu 
machen,“ an dem jehr verjchieden gearteten Bedürfnis der einzelnen Lebenskreiſe 
und den Bedingungen, die fie bieten, feine Grenze findet, jo wird in den geiftig 
höher gejtellten Streifen, die nie zu beitehen aufhören werden, jich jtet3 eine über 
dag normale Mittelmaß hinausgehende litterariiche Bildung entwideln. 

Durch die Beranftaltung billiger Ausgaben von Stormd „Pole Poppen- 
ſpäler“ (Weitermann, 50 Pfennig) und Liliencrons „Sriegsnovellen* (Auswahl, 
Schufter und Löffler, 1 Mark) Hat ich der Jugendjchriftenausichuß ein wirt: 
liche3 Verdienſt erworben. 

Wolgaft Hatte 1893 noch eine andre Arbeit veröffentlicht, die 1894 als 
Broſchüre erjchten: „Ueber Bilderbuch und Jlluftration“. Darin war 
auf die grumdlegende Bedeutung Hingewiejen morben, welche die Eindrücke der 
erſten ſechs Jahre für die Entwidlung des Geiſtes befißen, und am Beijpiel der 
Engländer und Franzojen: Walter Crane, Caldecott, Kate Greenaway, Bouiet 
de Monval, gezeigt worden, wie hier die einfachen und Klaren Grundjäße ber 
Japaner für den Buntdrud maßgebend jeien; in Deutjchland, das ſeine mufter: 
gitltigen Jugendilluftrationen von Ludwig Richter und Pletſch gehabt Hatte, iſt 
namentlich; Thumanns „Mutter und Kind“ zu nennen, das in dDemjelben Ströfer- 
chen Verlage in München erſchien, der jpäter ſolch eine Mafje unfünjtleriicher 
und unnatürlicher Kinderbücher auf den Markt warf. Auch Hier erregen die 
grumdjäglichen Erörterungen einige Bedenken, wie zum Beiſpiel die Sätze, dat 
e3 Aufgabe der Erziehung jei, „das Kind in die Gedanfen- und Empfindungs— 
welt der Erwachjenen (Gebildeten) hineinzuleiten,“ während es zu genügen jcheint, 
wenn fir die Entwidlung der eignen Gedanken: und Empfindungswelt des 
Kindes die Bedingungen gejchaffen werden; und daß das Kind durch das Bild 
„zum Kunſtgenuß erzogen“ werden jolle — ftatt daß man fich mit dem Genuß um 
der Anregung begnügt, die e8 aus dem Betrachten der Bilder zu jchöpfen vermag. 

Im Mat 1896 wurde dann eine „hitorijche Ausstellung von Bilderbüdhern 
und ilfuftrierten Iugendjchriften“ in der Kunfthalle zu Hamburg bei Gelegenheit 
der dort tagenden Lehrerverjammlung veranjtaltet, Worüber ein a mit 
Vorwort von %. dv. Borjtel erjchien. 

Zugleich mit einer Ausftellung von Bildern, die zum Schmud ber Schul: 
räume geeignet find (Hamburger Kunfthalle, im November 1897), erjchien eine 
höchit anregende Schrift von M. Spanier, „Künjtlerijcher Bilderihmud 
für Schulen (ziveite, erweiterte Auflage 1900). Als der erjte Befürworter 
eine äfthetiichen Ausjehens der Schulräume kann der alte Comenius aufgeführt 
werden, der bereit3 um 1630 jagte: „Drinnen jei ein helles, reinliches, überall 
mit Gemälden (Malereien) geziertes Zimmer.“ Handelte es ſich bei der Aus 
jtellung auch nur um Wandtafeln, jo empfiehlt es fich doch, gleich hier die 
Aeußerungen einzelner Kiünftler über die Ausjchmüdung der Schulftube zu cr 
wähnen, die auf Seite 67 ff. der zweiten Auflage zuſammengeſtellt find. 


v. Seidlit, Die Pfleae der fünftlerifhen Bildung. 211 


Hans Thoma jchreibt unter anderm: „Fürs erite Halte ich es für wichtiger, 
daß man überhaupt Bilder in die Schule hängt, als daß man fich viel darum 
kümmert, was man wohl fir Bilder in die Schule bringen jollte. — Dazu wäre 
meine Meinung, daB das, was man Kindern vorführt, deutlich, einfach, ſtark 
jein ſollte“ Dann geht er weiter und bedauert, Daß die „grobe, ehrlich gute 
Bauernmalerei“ durch den „gemeinen Holzmaferanjtrich, die Schablone und die 
tote Tapete“ verdrängt worden jei, und fährt fort: „Nun wäre aber nach meiner 
Meinung für Kinder ald Schmud der Wände des Schulhaujes das beite, wenn 
von freier Hand direkt und farbig an die Wand gemalte Bilder dort entjtänden... 
Bielleicht könnte jeder Ktünftler, der ein Staats- oder jonjtiges Stiftungsftipendium 
befommt, verpflichtet werden, irgend eine Arbeit für die Deffentlichkeit zu liefern — 
es dürfte aber,“ fügt er hinzu, „keine Profejiorenjury ihm die Freude am Hervor— 
bringen verderben... Der Gegenftand braucht fein jentimental aumutender, durch 
jeinen Inhalt wirfender zu jein, ich witrde die reine Darjtellung — die Malerei 
an ſich — für Schulen vorziehen... Man vergeſſe aber ja nie, daß das Bild 
auch ein Schmud der Wand fein ſoll.“ — Alſo Hier derjelbe Fünftlerijche Ge— 
ſichtspunkt wie bei der Auswahl der Jugendlektüre. 

Mar Liebermann fchreibt: „Direkt, das heit durch Aufhängen von 
Neproduftionen nach Kunſtwerken jcheint mir die Aufgabe nicht gelöft werden 
zu können, weil erſtens der Menjch, der ein Jahr oder wenigſtens ein halbes 
Jahr hindurch diejelbe Reproduktion an derjelben Stelle ſieht, fie überhaupt nicht 
mehr ſieht; zweitens aber eine oder jelbit mehrere Reproduftionen kaum einen 
wohlthuenden farbigen Eindrud Hervorbringen. Und gerade der wohltduende 
Eimdrud joll dem Schulzimmer gegeben werden, damit der Schüler unbewußt 
jich jo daran gewöhnt, daß er Später im Leben deſſen benötigt.“ Weit leichter 
tönne der Naum wohnlic und anmutig gejtaltet werden, wenn man ihm, ab» 
gejehen von der Zuführung guten, hellen Lichtes, „durch einen intenfiv farbigen 
Anftrich ein freundliches Anfehen gäbe. Ein einfacher Strich in der richtigen 
Höhe belebt die ganze Wand, unterhalb desjelben ein jatterer Ton (der Reinlich- 
keit wegen in Delfarbe); oben eine luftigere, aber immer noch farbige Tönung.“ 
Dabei kann die Hamburger Lehrervereinigung darauf hinweiſen, daß ſie ſchon 
einige Zeit vor Empfang diejes Briefes in einem Geſuch an die Baudeputation 
dargelegt Habe, wie durch eine ziwedmäßige Verwendung harmoniſcher Farben 
für die Bemalung der Schuhvände der Erziehung zum Schönen wejentlich Vor— 
jchub geleiftet werde. „Die Darftellung des Schönen erfordert feinen größeren 
Aufwand als die Daritellung des Unjchönen,“ äußerte fie damals. 

Hans Ehriftianjen (früher in Paris, jegt in Darmitadt) jchreibt: „ES wäre 
gut, wen einmal ein Wettbewerb unter deutichen Künſtlern ausgejchrieben würde 
für jolche einfache, farbige Bilder für die Wände der Schuljtuben. Ich glaube, 
e3 würden fich viele, und viele gute Künſtler Schon um der guten Sache willen 
an demjelben beteiligen.“ 

Wie jchon eingangs gejagt, ſind in der Frage der Ausjchmücdung der Schul: 
räume England und Frankreich vorangegangen. Die im Fahre 1883 gegründete 
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„Art for School Aſſociation“ in London giebt jährlich mehrere Bilder aus den 
drei Gruppen: Hiftorisches, Naturftudien und Reproduftionen von Meijterwerfen 
der Kunſt heraus; 1897 belief jich deren Zahl bereit3 auf mehr als 460 Nummern. 
Jährlich leiht und jchenkt die Bereinigung ärmeren Schulen von ihren Bildern; 
viele der Subjtribenten jtellen zu ſolchem Zwed die ihnen zufommenden Bilder 
dem Borjtand zur Verfügung. — Das „Manchejter Art Muſeum“ befitt zwei— 
hundertumdvierzig Kollektionen von je zwölf oder mehr eingerahmten Bildern, 
die es an die Schulen der Stadt verleiht. — Belannt find ferner die farbigen 
Figroy-Bilder (die beiten von Heywood Summer entworfen), die zum Schmud 
nicht nur von Schulen, jondern auch von Mijfionsanftalten, Kranlenhäuſern 
und ähnlichen Anjtalten verwendet werden. 

In Frankreich werden auch die Seminare mit Bildern ausgejchmüdt:; 
darunter befinden fich von deutjchen Werten Dürers Melancholie, Holbeins 
Madonna; in der Auswahl fir Gymnafien drei Stiche von Schongauer, vier 
von Dürer, Gemälde von Memling, Lucas v. Leyden, jech! Bilder von Holbein. 
Spanier wird wohl leider recht haben, wenn er äußert: „Ich glaube, daß es 
noch deutjche Seminare giebt, die nicht die Mittel haben, die angehenden Lehrer 
duch Anschauung von der Größe und Herrlichkeit unjrer alten deutjchen Meiſter 
überzeugen zu können.“ 

In Antwerpen hatte ein Magiftratsmitglied beantragt, jährlich drei= bis 
fünftaujend Franken aus Gemeindemitteln zu bewilligen, um durch talentvolle 
junge Künjtler, die ihre Studien an der Akademie beendigt haben, einen oder 
zwei Räume der Gemeindejchulen fünftlerisch in der Weile ausjchmüden zu laſſen, 
daß ein Architeft und ein Maler gemeinjam thätig find, um ein harmoniſches 
Ganze zu erzielen. — In Defterreich werden die großen, wirkungsvollen Plakate 
der Staatöbahnen, welche die malerischen Gegenden der Monarchie vorführen, 
zur Ausihmüdung der Echulräume verwendet. 

Die „Sejellichaft Hamburgifcher Kunftfreunde“, welche ſeit 1895 ihr eigen: 
artige8 Jahrbuch, jowie verdienjtvolle Neudrude herausgiebt, hat nun auch eine 
Ausgabe von Holbeins Todesbildern (zu 20 Pfennig für das Eremplar) und 
von Dürers Marienleben (zu 1 Mark) veranjtaltet, die in der nötigen Anzahl 
an Schulen abgegeben werden, in das Eigentum der Schüler aber nicht über: 
gehen dürfen. — Auf der Hamburger Ausitellung erfreuten fich namentlich, 
außer den großen farbigen Darjtellungen für englijche und franzöſiſche Schulen, 
die Nachbildungen nach den Lithographien von Thoma (Breittopf & Härtel) 
und die Seemannjchen Wandbilder (jet ſchon über hundert) eines allgemeinen 
Beifalld. Hingewieſen wurde auch auf die Blätter des „Neunzehnten Jahr: 
hunderts in Bildnifjen“, des Spemannjchen „Mujeums*, des „Kupferitichlabinetts*. 

Das Verzeichnis der Ausftellung bei Spanier Seite 50 ff. welches zwei— 
Hundertundzehn zum Schmud der Schulräume geeignete Bilder aufführt, wird 
allen Schulen qute Dienite leiften fünnen; zu Oftern 1898 wurde eine ähnliche 
Ausitellung in Bremen veranitaltet. 

Jedenfalls ijt der Beweis erbracht, daß hier ein Gebiet vorliegt, worauf 
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der ftaatlihen Fürjorge wie den Beitrebungen um das Gemeinwohl ein weites 
Feld für die Bethätigung eröffnet if. Durchaus richtig iſt es, wenn Spanier 
jagt: „Wo dem Gewerbejtand die künſtleriſche Erziehung fehlt, leidet dad Hand- 
wert.“ Ebenjo beherzigendwert ift der Geſichtspunkt, daß die Kunft in die Schule 
joll, nicht aber die Kunſtgeſchichte. Hier merkt man den Einfluß Lichtwarks, 
der dieje ganze Bewegung in Hamburg hervorgerufen umd geleitet hat und in 
feinen „Uebungen in der Betradtung von Kunſtwerken“ (1897, 
zweite Auflage 1898) das praftijche Beijpiel für Die Art, wie in der Jugend 
der Sinn für die Kunſt gewedt werden joll, gegeben hat. Wenn daneben aud) 
hier (Spanier, Seite 14) der allzu jchulmeifterlich Elingende Sat wiederfehrt: 
„Zum Kunjtgenuß muß jeder erzogen werden“, jo braucht man fich nur zu ver- 
gegenwärtigen, daß dad cum grano salis zu veritehen ift, da dafür gejorgt iüft, 
daß die Bäume nicht in den Himmel wachjen. 

Eine bejonder8 wichtige Frage berühren zwei Schriften von C. Göße, „Zur 
Reform des Zeichenunterrichtes“ (das zweite Heft mit dem bedenklich 
flingenden Titel: Das Kind als Künſtler, in Anlehnung an eine Ausstellung 
von freien Kinderzeichnungen in der Hamburger Kunjthalle), die die Lehrer: 
vereinigung 1897 und 1898 herausgab. Darin wird ausgeführt, daß das 
Zeichnen eine Art Spiel jei, dem ein bejonderer Luftwert für das Kind beiliege; 
daß die Bildung der Beobachtung das Hauptziel für den Zeichenumterricht bilden 
müſſe, während die techniiche Fertigkeit erft im ziveiter Linie in Frage komme; 
Anjchauen jei die feiteite, breitete Brücke zwiſchen Natur und Menfch; auf 
Naturanihauung und Darftellung müſſe daher der Zeichenunterricht begründet 
werden. Während jet gewöhnlich geometrische und ornamentale Formen jahre: 
lang gezeichnet werden, bis der Schüler, meijtens erjt am Ende der Schulzeit 
oder überhaupt nicht, zur zeichnerischen Nachbildung der Natur gelangt, müſſe 
durchweg nur nad) Naturgegenjtänden gezeichnet werden; Die Yorderung, daß 
Zeichenunterricht und Raumlehre fich gegenfeitig unterjtügen jollen, ſei für Die 
Ausbildung des äfthetiichen Sinnes gefährlich; Konrad Langes Verdienſt fei es, 
erkannt zu haben, daß in dem übertriebenen Betonen de3 Mathematifchen und 
dem gewaltjamen Zurücdrängen alles Künftlerifchen die größte Gefahr für einen 
nachhaltigen Erfolg des ZeichenunterrichtS liege; daher müſſe aus dem Zeichen- 
unterricht der Volksſchule das Ornament als Zeichenobjekt entfernt, auch die 
Wandtafelvorlagen müßten befeitigt werden. Die Erfahrung lehre, daß das 
Seometrijche und Ornamentale in den freigefchaffenen Zeichnungen der Kinder 
unter zehn Jahren ganz zurüctrete, während bei ihnen Menjch und Tier den 
Hauptgegenjtand der zeichneriichen Darjtellung bilden. Damit ſtimmt auch die 
Beobadtung des Engländers 3. L. Burk überein, daß Zeichnen für das Sind 
eine Sprache zum Ausdrud jeiner Ideen jei; die Form, obwohl einfach und 
tar, bilde nur einen Kleinen Teil jeined Intereſſes. Wenn dann jein Lands— 
mann 9. T. Lufens jagt: „Wir können annehmen, daß e3 für das Kind leichter 
it, mit wenigen Strichen eine charafteriftiiche Skizze aus dem Gedächtnis zu 
zeichnen als nach dem fichtbaren Objekt; vielleicht auch erichweren wir dem Kinde 


214 Deutſche Revue. 


dadurch, daß wir zu früh das Zeichnen nach dem Gegenſtande erzwingen, das 
notwendige vorbereitende Ziel der Einfachheit der Umriſſe zu erreichen“, ſo wird 
daraus wohl zu folgern ſein, daß der Zeichenunterricht überhaupt nicht vor dem 
zehnten Lebensjahre beginnen ſollte; die ſcheinbar dem entgegenſtehende Be— 
obachtung, daß mit dem zehnten bis zwölften Lebensjahre die Luſt am Zeichnen 
mehr und mehr abnehme, wird wohl nur auf das Fabulieren und das Phantaſieren 
zu beziehen jein. 

Berücdjichtigt man die Beobachtungen, welche Männer, denen die äfthetiiche 
Erziehung am Herzen liegt, über das Zurücdgehen unſers Anſchauungsvermögens 
gemacht haben, jo wird man den vorjtehend gejchilderten Bejtrebungeu nur bei: 
jtimmen können. Rihard Schöne äußerte jchon 1878 in einem inhaltreichen 
Bortrage, der in dem gleichen Jahrgang der „Preußischen Jahrbücher“ abgedrudt 
it: „Wenn wir jehen, was von den Dingen von den meijten Menjchen, und 
zwar von denen der gebildeten Stände, wahrgenommen zu werden pflegt, jo iſt 
nicht zu verfennen, daß fich diefe Wahrnehmung in der Regel auf das bejchräntt, 
was erforderlich ift, um die Dinge als das, was fie jind, zu erfennen oder, um 
e3 mit andern Worten zu jagen, zu benennen.“ Und Alfred Lichtwark bemerkte 
1887 (Zur Neorganifation der Hamburger Kunſthalle): „Die Fähigkeit, anzu: 
ichauen, haben wir ganz eingebüßt. Für uns liegt der Schwerpunft der Bildung 
im Wiſſen. Iener Mangel an Erziehung ift die Brejche, durch die das fremde 
Weſen fiegreich eindringt, Am tiefjten it der Bildungsftand in der bildenden 
Kunſt. Für hundert Kinder, die mit dem fiebenten Jahre ans Klavier gejpannt 
werden, erhält nicht eines privatim Zeichenunterricht.” Inſofern der Zeichen: 
unterricht al3 ein Hauptmittel künjtleriicher Erziehung in Betracht fommt, wird 
Götze durchaus darin beizuftimmen fein, daß auf feinen Fall der Unterjchied 
zwiſchen höheren Lehranitalten und Volksſchulen von wejentlicher Bedeutung jet. 
Das Naturzeichnen, wofür jeinerzeit jchon Rouſſeau warm eingetreten iſt, wird 
da3 gewünjchte Ergebnis zu Tage fürdern; das Ziel, welches in dem Lehrplan 
für die Hamburger Vollsſchulen für den Zeichenunterricht mit den Worten an— 
gegeben wird: die Schüler jollen befähigt werden, einfache Gegenjtände der 
Natur ohne grobe Fehler wiederzugeben, genügt für den Anfang volltommen, wenn 
mit Herbert Spencer nur daran feitgehalten wird, daß die Frage nicht ift, ob 
das Sind gute Zeichnungen anfertigt, ſondern ob es jeine Anlagen entwidelt. 
Wie der Unterricht einzurichten jet, kann nur fortgejeßte Erfahrung lehren; der 
Eigenart de3 Lehrers wird dabei aud) Rechnung zu tragen jein; ob das methodiiche 
Studium der Kindednatur, der Piychologie des Kindes, zu wejentlichen Ergeb- 
nifen führen wird, mag doch einigermaßen fraglich ericheinen; aus den hier 
vorgeführten Kinderzeichnungen wird faum etwas Neues zu lernen jein. 

Ein neues Gebiet der Thätigfeit eröffnete ſich der Lehrervereinigung im 
Sabre 1898, al3 fie es unternahm, die etwa 8000 Kinder der Hamburger Volks— 
jchulen (au3 der eriten Klaſſe und der Selelta) ind Theater zu führen. Darüber 
berichtet die Brojchüre „Unjre Volfsjchüler im Stadttheater“, die eine 
Reihe von Beiträgen enthält, namentlich aber einen in Hohem Make beichrenden 
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Aufſatz, den man wiederum dem umnermüdlichen H. Wolgaft verdankt, über die 
Art, wie die Vorjtellungen entjtanden und wie fie eingerichtet waren. — Zu 
Anfang 1899 endlich wurden auch vier Konzerte veranitaltet, deren jedes 
von 2222 Schülern befucht wurde und über deren Zujammenjegung ein Flug- 
blatt Bericht erjtattete. 

Die vorjtehende Zuſammenſtellung zeigt, nad) wie vielen Richtungen Hin 
eine Pflege der künſtleriſchen Bildung, diefer jo lange vernachläffigten Seite der 
Erziehung, in der Schule möglich ij. Am wichtigiten dürfte wohl die Frage 
nach der Ausſtattung der Schulräume jein, dann die der Wandtafeln. Da «3 
ich Hierbei zunächjt um die großen, jtetig anwachſenden Städte handelt, jo wird 
auch zu erwägen jein, wie weit die Kunſtſchätze der Mufeen für jolche Zwecke 
ausgenußt werden fünnen. Wie jchon jeßt wenigftens ein Teil der Gymnafial- 
lehrer Deutjchlands jährlich Ferienkurſe in den wichtigiten Stulpturenfammlungen 
mitzumachen Gelegenheit hat, wird ſich die Frage nicht umgehen lajjen, wie 
die Lehrerichaft, und nicht bloß die der Gymnaſien, auch in den Inhalt der 
Semäldejammlungen eingeführt werden kann, damit fie ihrerjeit3 in der Lage 
jei, den Schülern den Genuß der Kunſtwerke — nicht etwa die Kenntnis der 
Kunjtgefhichte — an Ort und Stelle zu vermitteln. Bor allem aber ift es 
nötig, daß die Einficht in die Bedeutung der Sache ich immer weiter ausbreite 
und möglichjt allerorten ſich in jo thatkräftige Begeifterung umjeße wie in 
Hamburg, dem Ausgangspunkt diefer wohlthätigen Bewegung. 


Fe 
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Chriſtian Schefer. 


K“ XV. war von Gottes Gnaden von 1860 bis 1872 König von Schweden, 
Norwegen und der Goten und Bandalen. Seine Regierung verlief wie 
viele andre Regierungen; er aber war ander3 geartet al3 die meijten andern 
Herricher. 

Schon al3 kleines Kind hatte er eine rege Intelligenz und einen offenen 
Kopf verraten. Sorgfältig ausgewählte Lehrer bemühten fich, Diefe glücklichen 
Naturanlagen weiter zu entfalten, und der junge Prinz entwicelte fich bald zu 
einem unterrichteten Marne. Dabei beichräntte er ſich nicht auf allgemeine 
Kenntniſſe. Die Kunſt zog ihn an, und vor allem lodten ihn Litteratur und 
Malerei. Er wollte ſich durchaus nicht damit begnügen, fie oberflächlich zu 
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fennen, jondern bemühte ſich ernftlich, eine felbitändige Thätigkeit in ihnen zu 
entfalten. Die ſtandinaviſchen Mufeen enthalten heute noch manche Landichaft 
von ihm, und als er auf den Thron gelangt war, liebte er es, Perjonen, die 
er auszeichnen wollte, fein Wohlwollen dadurch zu bezeigen, daß er ihnen 
eines dieſer Gemälde verehrte, die fich auf feiner Staffelei manchmal mit ſtaunens— 
werter Schnelligkeit folgten. Seine ſchriftſtelleriſche Fertigkeit war gleichfalls 
groß, und er übertrieb nicht allzujehr, wenn er ſich rühmte, er könne bei jeder 
beliebigen Gelegenheit Berje über jeden beliebigen Gegenjtand machen. Dieſe 
eilfertigen Improvifationen fielen nicht immer zum beiten aus, doch ijt feine 
litterariſche Thätigkeit im großen und ganzen nicht ohne Verdienſt, wie auch 
einzelne jeiner Gemälde ſich immer noch jehen lafjen können. Karl XV, war 
thatjächlich Maler und Dichter. Man könnte fogar jagen, er jei vor allem ein 
künſtleriſches Temperament gewejen, denn man findet bei ihm ausgeiprochen 
einige der Züge, die man als charafteriftiiche bei Künſtlernaturen gelten lajjen will. 

Sein Herz war ebenfo gut, wie feine Intelligenz lebhaft, und jelbit diejenigen, 
die ihm durchaus einen Tadel anhängen wollen, müſſen fein ımerjchöpfliches 
Wohlwollen und feine tiefe und aufrichtige Herzendgiite anerkennen. Aber feine 
geijtigen oder moralijchen Fähigkeiten hatten immer etwas Ausjchweifendes und 
Zügellofes an ſich: ich zu mäßigen oder zu bejchränfen war ihm faft ganz und 
gar unmöglich, und er überließ ſich mit der größten Sorglofigfeit den aus— 
jchweifenden Yaunen feines jofort mit ihm durchgehenden Temperaments. Einige 
derjelben waren recht verdrieglich: ein Freund der Bewegung, die Heiterkeit 
liebend und das Leben über alles jchätend, Hatte er dag nötig, was man bei 
jedem andern al3 einem Throninhaber Kameradjchaften aller Art neımen würde. 
So hatte er Günftlinge, Genoſſen jeiner Vergnügungen, und wählte fie oft recht 
ſchlecht. Er Hatte auch Liebjchaften verjchiedener, ja allzu verjchiedener Art, 
über die er nicht einmal die erforderliche Diskretion zu wahren verjtand. Doc 
wenn man von Karl XV, jpricht und jich der Anfpielung auf dieje wenig er- 
freulihen Schwächen nicht enthalten will, ſoll man doch auch fein allzu großes 
Gewicht auf fie legen. Um eine dee von jenem Weſen zu geben, it 
es nicht nötig, bei Dielen allzu intimen Einzelheiten zu verweilen, denn jeine 
geradezu verblüffenden Einfälle erjtreden ſich bis auf die feierlichiten Ber: 
anftaltungen. 

Am Tage jeiner Krönung legte er den Weg von der Kirche nad) dem 
Königsſchloſſe der alten Sitte gemäß zu Pferde zurück, die Krone und den 
Krönungsmantel tragend, umgeben von den Großwürdenträgern in langen 
Hermelinjchleppen; troß dieſes feierlichen Aufzuges wandelt ihn plößlich die Luſt 
an, einen Galopp anzujchlagen, und ohne alles weitere, unbekümmert darum, 
was aus dem Zuge werden würde, giebt er den Befehl, daß man zur Seite 
weichen jolle. Nach der Ausjage der Minifter, die dabei zugegen gewefen, 
herrichte einen Nugenblid wahre Todesangjt: das gute Volt der Schweden ftand 
im Begriffe, Zeuge des jonderbarjten Schaujpield der Welt zu werden, und man 
weiß nicht, wie die Sache abgelaufen fein würde, wenn e3 nicht glücklicherweile 
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dem Oberftitallmeifter gelungen wäre, Seine Majejtät zu beivegen, Ihre Rolle 
im Zuge einzuhalten. Diefer Anfang war vielverfprechend; der weitere Verlauf 
der Regierung entiprach ihm, und vielleicht Hat noch niemals in irgend einen 
Lande ein Herricher dem „bochanjehnlichen Protokoll“ umd der „heiligen Etikette“ 
jo graufame Schnippchen gejchlagen. Als er jeine Freundjchaft dem Angehörigen 
eine3 fremden Landes zugewandt, bezeigte er fie ihm dadurch, daß er ihm das 
Großkreuz vom Orden des heiligen Dlaf verlieh, eine an ſich ganz natürliche 
Sache, die er nur im ganz jonderbarer Weije in Vollzug ſetzte. Auf einer Reife, 
al3 man gerade einen Imbiß zu jich nahm, bewegte er ſich plößlich, die Ordens- 
infignien in der Hand, auf den Betreffenden zu und jagte ganz einfadh: „Da, 
das ift für Sie,“ fich insgeheim jedenfalld an der unausjprechlichen Beſtürzung 
de3 Ausgezeichneten weidend, der, ein Butterbrot in der Hand und eine 
Sardine auf feiner Gabel aufgejpießt, nicht wußte, wie er fich zu der erforder- 
lichen Würde aufraffen follte, um in jchieflicher Weife diefen hohen Beweis des 


— Königlichen Wohlwollens entgegenzunehmen. Ein andermal, als er während 


einer Jagdpartie über ernitliche Dinge mit dem Gejandten Napoleons II. plaudern 
wollte, umfaßte er diejen, Hob ihn von dem Boden auf und ſetzte ihm fich ganz 
ruhig auf den Schoß. Sobald er wieder freigelajfen war, beeilte fich . der 
unglüdlihe Diplomat — ein kleines, dürres und fteifes Männchen —, dem 
‘Premierminijter zu erflären: „Sch liebe eine Derartige Lage nicht.“ Gr 
mußte ſich Mühe geben, diefe Erklärung in einem gewiſſen trodenen Ton 
abzugeben, im übrigen aber trug er dem gutmütigen Niejen, der ihn jo un— 
gezwungen behandelt hatte, die Sache nicht weiter nach. Das Benchmen Karla XV. 
verlegte nur jehr felten, da e3 ſtets von Herzen fam und es ganz und gar 
nicht3 Unnatürliches an fich Hatte. Niemald lag im diefen Föniglichen Yaunen 
auch das geringite Vorbedachte. So fragte er, als er einmal in den Gärten 
von Drottningholm die Königin ſuchte, ein darüber ganz bejtürzte® Kammer: 
mädchen: „Haft du Luiſe nicht geſehen?“ Es kam das einfach daher, daß er, 
wenn er an die Königin dachte, diefe nur Luiſe nannte. Als er im Palaſte 
von Stodholm einmal in die Gemächer feiner Mutter trat, welche den Tabat 
nicht leiden konnte, entledigte er fich feiner Zigarre einfach dadurch, daß er fie 
dem vor ihm das Gewehr präjentierenden Soldaten in den Mund ſchob; er that 
das jedoch lediglich deshalb, weil er im erjten Augenblid nicht wußte, wohin er 
fie ablegen jollte. 

Aber gerade deshalb, weil die Launen Karls XV. vom Augenblid ein- 
gegeben waren, wiederholten fie ſich unaufhörlich; jede Gelegenheit, jedes Vor— 
tommmis in jeinem täglichen Leben ließen fie in nur zu großer Anzahl ent: 
jtehen, und man fünnte viele Seiten damit füllen, wenn man alles das, was in 
diefer Hinficht erzählt wurde, aufjchreiben wollte. Der König von Schweden 
gab jo jeinem Volke, da3 manchmal ganz faſſungslos darüber war, meijt aber 
die Sache mit gutem Humor aufnahm, das Beijpiel eine dem Anſchein nad) 
äußerft leichtlebigen, in einem gewiſſen Sinne nicht weniger als königlichen 
Herrſchers, eines Herrichers, der jedenfalls über allen Hieratijchen Formelkram 
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erhaben war, der verblüffen konnte, der jo phantaſtiſch wie möglich und Dabei 
doch eine der glänzenditen Erſcheinungen der Welt war. 

Was feine Regierung anlangt, jo war jie ernjt und bedeutungsvoll. Um 
da3 begreiflich zu finden, braucht nur an drei Angelegenheiten erinnert zu werden, 
Die wichtiger als alle andern und Höchit bezeichnend find. Dazu wohnt jeder 
ein bejonderes Interefje bei: die eine bezieht ſich auf die innere Negierung 
Schwedens, die andre auf die auswärtige Politit Schweden-Norwegens und 
die dritte auf das gegenfeitige Verhältnis der beiden miteinander vereinigten 
Königreiche. 

Die Union zwiſchen Schweden und Norwegen befriedigte ſo, wie ſie von 
Bernadotte im Jahr 1814 hergeſtellt worden war, vollſtändig keines der beiden 
dabei intereſſierten Völker. Bon Tag zu Tag geſtalteten die Forderungen der 
Norweger, die ſich fiir unterdrüdt hielten, ſich lebhafter; dieſe bejtändigen An- 
jchuldigungen reizten die Schweden, die ihrerjeit3 fich in ihren Rechten für ver- 
fürzt erachteten. Der jchon lange jchwebende Streit nahm an Erbitterung immer 
mehr zu, und eine Kriſe war ımvermeidlid. Sie brach in dem Augenblid aus, 
als Karl XV. zur Negierung gelangte. In Stodholm protejtierte der Reichstag 
gegen die Forderungen der Norweger; in Chriftiania nahm das Storthing das 
Recht für fich in Anfpruch, die Landesangelegenheiten für ſich allein zu regel, 
ohne fich um Schweden zu fümmern, und gab gleichzeitig eine jehr weitgefaßte 
Definition defjen ab, was e3 die „rein norwegiichen Fragen“ nannte, Da nun 
aber gerade in den Srundbeitimmungen, auf welchen das gegenjeitige Verhältnis 
der beiden Länder zu einander errichtet worden war, viel Unbeſtimmtes und viel 
irrtiimlich Aufgefaßtes vorhanden war, und da amdrerjeit3 die Anfichten der 
beiden Parteien jich praftifch nicht miteinander verjühnen liegen, wurde die 
dadurch gejchaffene Lage bald jehr ernft. Eine unmittelbare und annehmbare 
Löſung erſchien unmöglich, und die Verlängerung der Kriſe drohte die Union 
ernftlich zu erjchüttern. Die königliche Negierung verjtand es, fich geichickt durch 
dieje verjchiedenen Klippen Hindurchzinvinden. Gejchidte Manöver und eine 
ingeniöje Benußung der in der Verfaſſung enthaltenen Spihfindigkeiten gejtatteten 
e3, enticheidende Worte und einjchneidende Mafregeln zu vermeiden. Die 
Schwierigkeiten wurden zwar nicht gelöft, aber herabgemindert und zurüdgedrängt, 
und zwar derart und in einem jolchen Umfang, daß die Sachen blieben, wie fie 
geweſen waren. 

Kaum war dieje Gefahr bejeitigt, ald eine andre Schwierigkeit ſich erhob, 
die mindejtend ebenjo ernitlich war. Der Tod Friedrichd VII. von Dänemart 
und der Negierungsantritt Chrijtians IX. Hatten die jchwierige Frage der Elb— 
berzogtümer in eine enticheidende Phaſe treten laffen. Das Haus Auguftenburg, 
das die Länder für fich in Anfpruch nahm, trat von neuem mit feinen Forderungen 
auf; der Deutiche Bundestag entschied ich für cine Intervention zu feinen 
Gunſten, Preußen und Dejterreich richteten ihrerjeit ein Ultimatum nach Kopen- 
hagen, und im Februar 1864 kam es zum Kriege. Die Lage Dänemarks war 
jehr ernjt und jogar verzweifelt, wenn es auf feine Kräfte angewiejen bleiben 


Scefer, Karl XV., König von Schweden und Norwegen. 219 


jollte. Die Mächte hatten jich jchon fett mehreren Jahren mit einer derartigen 
Eventualität bejchäftigt und waren Berpflichtungen eingegangen, die man in ge- 
wiſſem Sinne ald formelle anjehen konnte. Aber, wie es gewöhnlich geichteht, 
al3 der Augenblid gefommen war, das Berjprochene zu Halten, fand jich alles 
in Frage geftellt, und jede Negierung arbeitete, die Dinge nur von ihrem Stand» 
punkt betrachtend, lediglich darauf hin, ihre unmittelbaren und perjönlichen 
Interejien ficherzuftellen. Die Abjchägung feiner wirklichen Intereſſen war 
für Schweden jchwieriger als für irgend jemand anders. Konnte ed, da e8 
bereits im Jahre 1848 interveniert hatte, diesmal fich zurüdziehen, ohne dat feine 
Wichtbeteiligung einer volljtändigen Niederlage glich? Gefährdete, von allen 
andern abgejehen, die Vernichtung Dänemarks nicht in einer mehr oder minder 
fernen Zukunft jeine eigne Sicherheit? Aber war e3 andrerjeit3 jo geftellt, daß 
es ſich allein in dieſe Verwicklung ftürzen konnte? An Ermutigungen fehlte es 
ihm nicht, und namentlich der QTuilerienhof ließ ihm jolche ohne Unterlaß zu 
teil werden; und doch, was ließ fich Verlähliches auf einfache diplomatische 
Infinuationen bauen? War, alles recht erwogen, Zaghaftigkeit nicht minder 
gefährlich ald Verwegenheit? Die königliche Regierung war diejer Anficht. Sie 
fand jogar ſehr plaufible Gründe, den Schein zu wahren, und wußte e3 mit 
vielem Gejchil dahin zu bringen, daß fie ihrer Würde nicht® zu vergeben 
brauchte und doch einfacher Zufchauer der Niederwerfung Dänemarks blieb. 
Die dritte und legte große That der Regierung Karl XV. war die Um: 
geitaltung des jchwedijchen Repräſentativſyſtems. Trotz Nevolutionen und 
politiſcher Umwälzungen aller Art blieb der Reichstag in mancher Hinſicht das, 
was er vor ein bis zwei Jahrhunderten gewejen war. Die Bertreter der 
vier Landſtände, Adlige, Geiitlihe, Bürger und Bauern, tagten nad) wie vor 
getrennt voneinander und erledigten ihre Gejchäfte in verzopfter Form und 
nach einem umjtändlichen und weitschichtigen Berfahren. Diele Sachlage, ein 
Folgezuitand einer längjt nicht mehr vorhandenen gejelljchaftlichen Gliederung, 
erjchien darum allein ſchon veraltet und hinderlich. Man hatte ſchon verjchiedene 
Diale verjucht, ihn durch ein bejjeres, mehr im Einklang mit einem modernen 
Regierungsſyſtem ſtehendes Räderwerk zu erjegen, allein jtet3 vergeblich. Eine 
Modifikation des Reichstags widerjtritt Vorurteilen, die manchmal berechtigt 
waren, und zahlreichen Berjonen= und Klaſſenintereſſen; jeder Borichlag zu einer 
Reorganijation führte überdies zu einer endlojen Reihe heiller und verwidelter 
Brobleme, denn abjtratte Prinzipien find in derartigen Fällen von nur zweifel- 
haftem Nutzen, und das bloße Herfommen geitattet einen Weberbli über die 
wirklichen Folgen konjtitutioneller Geſetze gewöhnlich nur dann, wenn e3 zu jpüt 
iſt. Trotzdem widerjeßten fich die wohlerivogenen Intereſſen des Landes einer 
Aufrechterhaltung des status quo, und die immer größer werdenden Anfprüche 
eined Teiles der öffentlichen Meinung erjchienen berechtigt. Die Regierung des 
Königs war Hug genug, das einzujehen. Sie arbeitete ein Projeft aus, das 
alle Standesvorrechte aufhob und an Stelle der Verfammlungen der vier Land— 
jtände zwei Kammern, ühnlich denen in andern fonjtitutionellen Staaten, jeßte; 
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dieſes Projekt legte fie dem Neichdtag von 1865 vor, und es gelang ihr, das— 
jelbe gerade durch die privilegierten Stlaffen zur Annahme bringen zu lafien, 
die auf diefe Weile fich jelbit zu politijcher Bedeutungslofigkeit verurteilten. 

Durch dieſe Reform von 1865 gelangte Schweden ohne Erjchütterumgen 
irgend welcher Art zu einem Biele, das in jehr vielen andern Ländern nur um 
den Preis jchredlicher, oft in Ströme von Blut getauchter Komvuljionen hat 
erreicht werden können. Die ganze politische Organijation war mit einem 
Schlage eine andre geworden, und es wurden für die Zukunft einjchneidende 
Aenderungen möglich. Die Regierung hatte bei diefem Anlaffe eine entjchieden 
liberale Haltung gewahrt, die darum jogar etwas gewagt erjcheinen fann. Es 
lag thatjächlich eine gewiſſe Kühnheit darin, fich an die Spike einer Bewegung 
zu Stellen, die biß dahin die DOppofition für fich ausgebeutet hatte, und fich für 
Maßnahmen zu entjcheiden, deren Tragweite niemand recht abſchätzen konnte. 
Allein von freien Stüden einer Reihe von oft gerügten Mißſtänden zu begegnen, 
war jedenfall3 weit befjer, ald abzuwarten, bis man es gezwungen hätte thun 
müſſen. Die von der Regierung gewahrte Haltung war daher genau genommen 
eine durchaus wohlerwogene und Kluge, und die Art, wie fie die Angelegenheit 
der Volksvertretung leitete, gleicht ganz und gar der Handlungsweile, die jie bei 
den beiden vorhin erwähnten Anläſſen bethätigte. Die Wendung, die der zwifchen 
Schweden und Norwegen geführten Debatte verliehen wurde, ließ für eime Zeit 
lang Schwierigkeiten auf fich beruhen, die nicht zu heilen waren, und die ab- 
lehnende Haltung gelegentlich de& Kriegd um die Herzogtümer zeigt troß der 
von außen fich herandrängenden Verſuchungen das Beltreben, die von Karl 
Johann begonnene Politik fortzufeßen, Schweden allen Zwijtigfeiten fern zu halten 
und das Heil des Landes nur in deijen inneren Entwicklung zu juchen. Die in 
dem einen wie im dem amdern dieſer beiden Fälle getroffenen Löſungen find 
gleichfall3 ruhig und gemäßigt. Schwerwiegende Entjcheidungen, ernſte Maß— 
nahmen und ebenjo kluge wie weile Beftimmungen — das find demnach die 
Ausdrüde, deren man fich bedienen muß, wenn man die Regierung König 
Karls XV. harakterifieren joll. Wenn es fich aber um den König jelbit Handelt, 
dürfte feine der gewählten Bezeichnungen mehr zutreffen, und jo zeigt fich von 
Anfang an ein merkwürdiger und eigenartiger Unterjchied. 


* 


Gleichwohl ift e3 nicht möglich, den König von jeiner Regierung zu trennen. 
Denn troß des äußeren Anſcheins, der dazu verleiten fünnte, die Thatfache un— 
glaublich ericheinen zu laſſen, it Karl doch wirflih und vollftändig König. 
Wenn auch der Künſtler fich bei ihm gern in den Vordergrund drängt, ver: 
dunkelt er doch niemals den Herrfcher. Gewiß, wenn diejer irgend einen Minijter 
nach dem Schlojje fommen läßt, wo er gerade Sommeraufenthalt hält, gefchieht 
das nicht, um jich den ganzen Tag mit ihm in fein Kabinett einzujchliegen. Er 
fordert ihn auf, mit ihm einen Kahn zu befteigen, und rudert ihn oft ftunden- 
lang umber, oder er geht mit ihm an den Seen jpazieren, Verſe improviſierend. 
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E3 find das übrigens aufregende und fait gefährliche Vergnügungen. Nach 
Heimen juchend, vergißt Seine Majejtät richtig zu rudern; jein Gefährte, an den 
Reſpekt und die Etikette gebunden, jelbjt wenn der Monarch fie vernachläfjigt, 
wagt ich weder einzumijchen, noch eine Bemerkung zu machen, und jo gelangt 
die Barke, dem launenhaften Spiel der Wellen überlaffen, faſt nur wie durch) 
ein Wunder zur Landejtelle zurüd. Handelt e3 fich aber um wirkliche Arbeit, 
jo fommen die Räte gleichfall3 jofort außer Faſſung, jei es wegen einer fie 
befremdenden Gleichgültigfeit, jei e8 wegen des Eingehens auf belanglos jcheinende 
Kleinigkeiten. 

Thronreden können von einjchneidender Bedeutung jein, und Karl XV. Hat 
ſeinerſeits einige recht bezeichnende gehalten. Trotzdem jchien er ſich nicht 
jonderlic) um da3 zu kümmern, was man ihn bei dieſen Gelegenheiten jagen 
lieg. Nur beitand er ein für allemal darauf, daß da8 Wort „Fäderneslandet“ 
(Baterland) in den Reden nicht vorkommen dürfe, weil er dieſes — aus welchem 
Grunde, weiß man nicht — für ſchwer auszufpreihen hielt. Im übrigen be= 
Ihränfte er jich darauf, flüchtig den ihm vom Premierminijter vorgelegten Ente 
wurf durchzuſehen und mit jeiner Zigarre die Stellen zu bezeichnen, an denen 
er etwas fräftigere Ausdrüde wünjchte. Das Ungewöhnliche und Phantaſtiſche, 
dad Karl XV. in allen jeinen Lebensgewohnheiten zu erfennen gab, folgt ihm 
auf dieſe Weije bis in die Behandlung der Staatsangelegenheiten, allein er 
entzieht jich nicht ſyſtematiſch den Pflichten, die ihm auferlegt find. Die nach- 
läſſige Ungebundendeit, die er manchmal zu erkennen giebt, verhindert ihn nicht, 
jich recht ernithaft um den Lauf der Regierung zu kümmern. In gewiſſen Fallen 
it jogar jeine Intervention derart lebhaft und direkt, daß feine Minijter daran 
Anjtoß nehmen. Wenn e3 ihm einfiel, einen Diplomaten auf feinen Schoß zu 
nehmen, gejchah das, wie wir gejehen haben, um mit ihm gejchäftlich zu ver— 
handeln. Man überrafcht ihn dabei, wie er jorgjam die großen, auf der Tages: 
ordnung ftehenden Fragen ftudiert, und wie er fich von denſelben Miniſtern, die 
er im Kahn jpazieren führt, Noten und Dentjchriften überreichen läßt, über Die 
er reiflich nachdenkt, und die er nur mit eingehenden Notizen von jeiner Hand 
verjehen zurüdgiebt. 

Denn von dem Augenbli an, da Karl XV., wie es jeine Pflicht war, jeine 
Herricherrolle übernahm und ſich jelbit um die Regierung befümmerte, brachte 
er im Diejelbe jeine eignen, perjönlichen Anjichten mit. Selbjtverftändlich entzog 
er jich dabei der Beeinfluffung nicht. Im Gegenteil, feine Räte beklagten ſich 
jogar zuweilen darüber, wenn fie jahen, wie jeine Anfichten über die zu er— 
greifenden Maßnahmen ſich in weitem Umfange nad) dem Grade der Sympathie 
richteten, die er den fie vorjchlagenden Perjönlichkeiten entgegenbrachte. Ebenjo- 
wenig durfte man erwarten, bei ihm einen fejtumjchriebenen Kreis von Grund— 
jägen und Meinungen anzutreffen. Seine Intelligenz war zu lebhaft, als daß 
er in politischer Hinficht nicht Anfichten gehabt Hätte, die im Grunde genommen 
recht perjönlich waren, allein Künftler umd nicht Denker, dachte er nicht daran, 
fie zu einer unbeugjamen und abjtrakten Doktrin zujammenzufafjen. So ijt er 
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zum Beijpiel das, was man der landläufigen Redeweiſe nach fonjervativ nennt. 
Spuveräne jind das häufig. Allein der Einfluß der al3 erblich überlommenen 
Traditionen und das durchaus berechtigte Verlangen, weltliche Borzugsrechte für 
jich im Anſpruch zu nehmen, bejtimmen fie nicht allein. Alte Einrichtungen haben 
fait immer etwas Verehrungswürdiges an ſich und einen gewiljen künſtleriſchen 
Zug, der PBoetengemüter leicht für fich einnimmt. Der Konjervativismus Karls XV. 
war darum weder Eleinlich noch egoijtiich und auch nicht allzu abjolut. Er war 
eigentlich kaum etwas weiter als eine geijtige Neigung, mehr Tendenz al3 Doktrin. 
Faſt das Gleiche gilt von den meiften politichen Anfichten, die man bei dem 
König antrifft. Es iſt daher nicht möglich, eine genaue überfichtlihe Darftellung 
derjelben zu geben. Es it bejjer, ein einziges beſtimmtes Beiſpiel herauszu— 
greifen. Das Berhalten Karla XV. bei einer der obenerwähnten großen An— 
gelegenheiten bietet iibrigens ein vortreffliches dar, denn gelegentlich der däniſchen 
Verwicklungen jah man das zu Tage treten, was man, einen Ausfpruch von trauriger 
Berühmtheit parodierend, den „großen Gedanken“, wenn nicht der Regierung, jo 
doch wenigjtens des Königs nennen könnte, 

Um das erſte Biertel des neunzehnten Jahrhunderts Hatte eine neue Em: 
pfindungsweije fich im Norden, in Dänemark jowohl wie in Norwegen und 
Schweden, geltend zu machen begonnen. Unter dem Einflufje der aufitrebenden 
Nomantif begeifterte die Litteratur fich mehr und mehr für die lofalen hiſtoriſchen 
Ueberlieferungen und jang Tag für Tag ihr Lob in höherer Weiſe. Nun flofien 
aber die Ueberlieferungen der drei Königreiche aus einer gemeinjchaftlichen 
Duelle, aus der großen epifchen Epoche der altnordiichen Zivilifation. Da 
andrerjeit3 indes die allgemeinen politiichen Verhältniſſe ſich geändert hatten, 
hatten die alten Rivalitäten und der jahrhundertealte Haß feinen Grund zum 
Dajein mehr. Sie ſchwanden nach und nad), um einer Art von brüderlichen 
Anvandlungen Bla zu machen, und jo trat der Sfandinavismus zu Tage. 
Da er zu Paten Hiftoriker und Dichter Hatte und er in dem Bannkreiſe der 
Univerfitäten auffam, aus denen feine Anhänger ſich Hauptjächlich refrutierten, 
wurde er niemals eine eigentliche politiiche Doktrin, die einen bejtimmten Zweck 
verfolgt und ſich über Die zu feiner Erreichung erforderlichen Mittel Rechenichaft 
abgelegt hätte. Im Jahre 1848, ald Oskar J. in der Angelegenheit der Derzog: 
tiimer intervenierte, waren es vielleicht nicht Erwägungen einfachen Intereſſes, 
die jein Berhalten diktierten. Jedenfall3 war das Betragen Karls XV. ein jehr 
flares und beftimmted. Der große Anteil von Chimären, der im Grunde dieſen 
edlen Brüderlichfeitsträumen bewohnte, war nicht danad) angethan, einen Geift 
wie den jeinigen zu befremden, während jein ritterliche8 und enthuftaftiiches Tem— 
perament ſich in faſt jelbjtverftändlicher Weile für eine Hochherzige Sache ent: 
flammte. Während einer Reife nad) Paris entiwwidelte er feine Ideen dem Kaiſer 
Napoleon ILL, der fie durchaus billigte; aber die Ermutigungen des zerfahrenen 
Borfämpfers der Nationalitätsidee beweifen durchaus nicht, daß feine Abjichten 
realifierbar getwejen wären, im Gegenteil. Der König von Schweden verjuchte es 
indes, fie zu verwirklichen. Als einfacher Schriftiteller oder Univerfitätsprofeilor 
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würde er fich gleich vielen andern damit begnügt haben, jchwungvolle Oden zu 
dichten oder begeifterte Neden zu halten. Als Souverän wollte er jene Macht 
in den Dienft jemer Herzensneigungen jtellen. Durch Freundichaft mit Friedrich VILL. 
verbunden, Hatte er mit diefem nachmal3 viel beiprochene Zuſammenkünfte, Die 
zu einem fürmlichen Allianzvertrag führten. Er ging fogar noch weiter und 
träumte von einer Kombination, nach welcher die vollftändig und für immer 
verbrüderten drei jandinavijchen Reiche unter einem Zepter vereinigt werden 
jollten. Und alle diefe Wünſche und alle diefe Projekte bejchäftigten ihn jehr 
lange, wenn fie jelbitveritändlich auch je nach dem Verlaufe der Ereignifje ihre 
Geſtalt wechjelten; durch ihre Beharrlichkeit aber thaten fie gerade die unerjchütter- 
liche Lauterfeit jeiner Abfichten dar. Die Art, in der er verjuchte, fie Geftalt 
gewinnen zu laſſen, die Unterhandlungen, die er perjünlich führte, und die Ver— 
träge, die er ohne Vorwiſſen feiner Minifter abichloß, beweijen, wie jehr er es 
verjtand, jich für Staatsangelegenheiten zu intereflieren und feinen Anfichten 
Nachdruck zu verleihen. 

Diejelbe Erjcheinung läßt jich noch bei vielen andern Gelegenheiten wahr- 
nehmen; manchmal ftanden die Löſungen, zu denen man gelangte, in fürmlichem 
Widerjpruche zu den geheimen oder zugeftandenen Intentionen des Souveränd. 
Einer der bedeutenditen StaatSmänner der Zeit verfichert jogar, in allen wichtigen 
Fällen jeien die Entjcheidungen gegen den Willen des Königs getroffen worden. 
Sp erklärt fich zu großem Teile der Gegenjaß, der uns zwijchen der klugen, 
vernünftigen und verjtändnisvoll liberalen Regierung und dem konjervativen, 
abenteuerlichen und ritterlichen König entgegentritt. Gleichwohl tritt, wenn wir 
dieſe Thatjache einmal gelten laſſen, der Gegenſatz wieder unter einer andern 
Form auf, und der Fall ericheint noch merfwürdiger. Die Entjcheidungen , die 
den Ideen Karl XV. jo zuwider waren, wurden ihm durchaus nicht mit Gewalt 
entrungen. Alles in allem erwogen, gingen fie von ihm aus. 

Die Macht, deren er fich wirklich erfreute, war immerhin beträchtlid. Der 
alte Reichstag, mit dem er fich während der erjten Hälfte feiner Regierung ab» 
finden muß, und der troß feiner weit ausgehenden Befugnifje nicht wohl im 
jtande ift, eine Probe von der beftändigen ftörenden Einmiſchung abzulegen, von 
der ſich bei andern politischen Berjammlungen jo viele Beilpiele finden, und das 
Ipätere, mehr moderne Parlament empfangen in weiten Umfange Anregung von 
jeiner Art zu Handeln und von feinen Ueberlieferungen. Die Mintjter, die Erben 
de3 alten Königlichen Rats, find weit mehr die Mitarbeiter des Souveräns ala 
die der Kammern. Sorgfältig gehütete Sitten, Gewohnheiten und Anſchauungs— 
weijen, deren Urſprung bis auf die alte abjolute Monarchie zurüdgeht, ver: 
mehren endlich die Bedeutung der dem Könige zugewiejenen Nolle. Diejer kann 
sicht allein, gegen die Minifter oder die Abgeordneten, regieren, aber weder 
Minifter noch Abgeordnete find im ftande, ihm gewaltſam ihre Anjchauungsweije 
aufzumdtigen. Nichts hindert ihn, mit einem Worte, die allgemeine Bolitit nad) 
dem Sinne zu gejtalten, der ihm beliebt, und in der Mehrzahl der Falle jeine 
eignen Ideen zur Geltung zu bringen. 
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In der That verjucht er es, wie wir gefehen haben, aber jofort lehnen die 
Minifter Fich dagegen auf, und der Streit beginnt. Augenjcheinlich ein un— 
gleicher Streit, da der König jein „Ich will“ ausfprechen kann, während die 
Minijter Gefahr laufen, jich vor die Notwendigkeit gejtellt zu jehen, entweder 
nachzugeben oder ihre Entlafjung zu nehmen; indes tragen fie allemal den Sieg 
davon, allerdings nicht mit leichter Mühe. So wurden zum Beiſpiel gelegentlich 
der norwegischen Frage die Debatten hitzig und zogen fich in die Länge; gelegentlich 
der Frage der Herzogtümer gingen die Dinge noch weiter. Der Minijter der 
auswärtigen Angelegenheiten beſaß allein Kenntnis von den mit Dänemark ge: 
pflogenen Verhandlungen. Als im September 1863 jeine Kollegen davon Wind 
befamen und fie namentlich erfuhren, daß das Wort des Königs bereits ver- 
pfändet jet, war ihre Erregung groß. Weniger für den Sfandinavismus be- 
geiltert, weniger von fentimentalen Erwägungen geleitet und vor allem von den 
Gefahren betroffen, in die ein derartiges Abenteuer dad Land verftriden könne, 
beichlojjen ſie, Erklärungen zu verlangen und ihrer Anjchauungsweie die Ober: 
hand zu verichaffen. Die Hauptiächlichiten von ihnen liegen fich daher eine 
Audienz im Sclofje Wlritsdal geben. Sie begann um die Mitte des Nach: 
mittags und dehnte fich bis zehn Uhr abends aus. Der dabei geführte Ton 
war von einer wahrhaft unglaublichen Kühnheit. Karl XV. bejtätigte, daß es 
jein Wille jei, auf dem eingejchlagenen Wege zu beharren; es fand jich jemand, 
der fich nicht jcheute, ihm zu entgegen, eine derartige Handlungsweiie habe 
ſchon verjchiedene feiner Vorgänger um Ruhm und Thron gebracht. Der Künig 
hörte das alles ruhig an; er beſchloß nicht, Wie er e3 gekonnt hätte, die ihm 
widerftrebenden Minifter zu entlafjen und andre, gefügigere zu berufen. Er ſchlug 
zunächſt an jenem Tage einen vermittelnden Schritt vor: die Befragung der 
andern verbündeten Höfe; dann ließ er fich zu noch weiteren Zugeſtändniſſen 
verleiten, und jchlieglich wich er Schritt um Schritt zurüd und gab zu, daß 
Schweden nichts unternehmen ſolle. 

War er wirklich andern Sinnes geworden? Die Frage it jchwer zu ent: 
Icheiden. War er, ald die Kammern fich darüber wunderten, fünigliche Vor— 
Ichläge zu vernehmen, die auf die Einfühkung einer Neihe liberaler Reformen 
abzielten, von den Vorzügen der Maßnahmen überzeugt, die er in feinem Namen 
in Borjchlag bringen lieg? Mar möchte es faum behaupten. Im jeinem Innern 
erhielten jeine Lieblingsideen ſich unverjehrt; feine Neigungen und Wünjche 
blieben zweifellos die alten. Nur wahrte fein Wille bei reiflichem Erwägen 
nicht Die gleiche Stärke wie jeine Einbildungsfraft. So fähig er war, unverjehens 
einen kühnen Entjchluß zu fafjen, verfügte er jpäter doch nicht über die ruhige 
Energie, die erforderlich ijt, bei dem einmal Beſchloſſenen zu beharren. 

Er ließ fich von der Trägheit leiten, von der Unfähigkeit, bei dem Gewollten 
auszuharren. Doc läßt fein Betragen noch eine andre Erklärung zu, die ihm 
mehr Ehre machen würde und fich übrigens mit der obigen vereinbaren ließe. 
Dean darf namlich nicht vergeffen, daß er die Minifter, die jich ihm widerjeßten, 
großenteils jelbjt gewählt hatte, und zwar im vollen Bewußtjein der Tragweite 
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jeined Schritt3, und fein Wille erhielt fie bei der Führung der Gejchäfte Er 
gab ihnen daher nicht unrecht. Ihre Ideen waren ihm gar oft unjympathijch: 
die Sache jchien feinen Zweifel zu leiden, aber von da bis zu dem Aussprechen, 
daß er fie für unopportun erachte, ift noch ein weiter Schritt. Intelligent, wie 
er war, mußte Karl XV. mehr oder minder tar empfinden, daß die Ausführung 
der Ideen, die ihm am liebjten waren, auf unzählige Schwierigkeiten ftoßen oder 
gar Unzuträglichteiten herbeiführen würde: er war wirklich in gewiſſem Sinne 
ein König einer andern Zeit. Im den Tagen des Rittertums, der Gefühlspolitit 
und der romantijchen Abenteuer würde jeine Natur fich nach Belieben ausgedehnt 
haben; unfre pofitive, fomplizierte und praftijche Zeit fröftelte fie an und engte 
jie ein. Eindrudsvoll und feinfühlig, wie er war, merfte er das jelbit. Die 
geheimen Wünfche jeines Herzens blieben ftet3 diejelben; ala er aber die Ueber— 
zeugung gewann, daß fie mit der ihn umgebenden Wirklichkeit nicht im Einklang 
jtünden, verzichtete er jchlieglich darauf, ihnen freien Lauf zu lafjen, und pflichtete 
vernünftigeren Ratjchlägen bei. 

Dieſe Nachgiebigfeit, wenn ſich ihr auch etwas Schwäche beigejellen jollte, 
und dieſes opferwillige Entjagen, um die Dinge ihre naturgemäße Entwicklung 
nehmen zu lafjen, deuten durchaus nicht auf einen gewöhnlichen Herricher Hin. 
Iroß des jcheinbaren Gegenteild war Karl XV. ein weifer und verdienftvoller 
König. Man darf auch nicht vergeſſen, daß der bejtändige Gegenjaß zwijchen 
dem, wa3 den Gegenjtand jeiner Träume bildete, und dem, was er that, zuweilen 
ihwer auf ihm laften mußte, und daß bei mehr als einem Anlafje ficherlich ein 
gutes Teil Schwermut fich unter jeinem ertravaganten Weſen barg. Man hat 
behauptet, die Königin-Witwe, feine Mutter, Habe von ihm gejagt: „Karl hat 
niemal3 Glück gehabt in dem, was er unternahm. Er hat dad Menjchenmögliche 
gethan, um fich unbeliebt zu machen, und troßdem vergdttern ihn feine Unter- 
thanen.“ Wäre der Ausspruch authentiich, jo wäre er doch Hart bis zur Un» 
gerechtigfeit. Gewiſſe Eigentümlichfeiten, wie fie von und im Verlaufe unfrer 
Darlegungen berührt worden find, möchten faum geeignet fein, eine allzu große 
Verehrung vor ihm auflommen zu lajjen, viele andre dagegen wenden ihm unjre 
Sympathie zu. Und dank der Eigentümlichfeiten jeiner Handlungsweife, der 
Gegenſätze, die ſich zwijchen jeiner Perſon und feiner Regierung bemerkbar machen, 
und einer Empfindungsweije, die man ihm glaubt beilegen zu fünnen, bleibt er 
auch für diejenigen, die ihn nicht näher gekannt haben, eine nach mancher Richtung 
bin rührende Geftalt, die gerade darum merkwürdig und anziehend ift. 
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Die Ballon-Brieffaubenpoft während der Belagerung von Paris 1870/71. 


Groß, Hauptmann der Quftjchifferabteilung. 


Io der Entjcheidungsfchlacht bei Sedan am 2. September 1870, welche 
dem franzöfiichen Kaiſertum ein Ende bereitete, rüdten die fiegreichen 
deutjchen Heere unaufhaltjam mit einer den Franzofen überrajchenden Schnellig- 
feit gegen dad Herz Frankreich, das ftolze Paris, vor, jo daß ſchon am 
19. September die Riejfenfeftung von allen Seiten umjchlofjen war. 

Die rege Baterlandsliebe des franzöſiſchen Volles war zum äußerfien Wider: 
ſtande entjchlojjen. Zwar waren die jtolzen Heere des Kaiſerreiches mit dieſem 
verſchwunden, allein unter der Leitung einer thatlräftigen und rückſichtsloſen 
Diktatur wuchjen jofort in allen noch nicht beſetzten Teilen Frankreichs neue 
Armeen aus dem Boden, alle bejeelt von dem einen Gedanken und dem einen 
Biele, den ſchmachvollen eijernen Gürtel, der die geliebte Hauptitadt umſchloß, 
zu durchſprengen. Jedoch alle Berfuche, Paris zu entjeßen, fcheiterten ebenjo 
wie die zahlreichen Ausfälle der Belagerten jelbit an der zähen Ausdauer und 
Tapferkeit der deutjchen Truppen, die ihre fichere Beute, wie ein Adler feinen 
Raub, nicht mehr laſſen wollten. 

So blieb denn den Barijern nichts mehr übrig, als fich in das unvermeid- 
lihe Schidjal zu fügen. Nur die Hoffnung auf eine Rettung von aufen gab 
ihnen den Mut und die Ausdauer, die Leiden und Entbehrungen einer monate 
langen Einjchliegung und Befchiegung zu ertragen. 

Der eigentliche Si der neuen Regierung verblieb, obgleich die Einſchließung 
von Paris vorauszufehen war, in der Hauptjtadt jelbjt; e3 wurde jedoch in aller 
Eile eine Delegation der Regierung in Tours zufammengefegt, um die verjchiedenen 
Derwaltungen in Betrieb zu erhalten und Hinter der Loire eine Entjagarmee 
zu organifieren. Solange noch eine telegraphijche oder überhaupt eine Ber- 
bindung zwilchen Der eigentlichen Regierung in Paris und der jtellvertretenden 
in Tour möglich war — dieſes war bis zum 21. September noch der Fall —, 
funktionierte diefer Regierungsmechanismus; er verjagte aber fofort, nachdem 
diefe Verbindungen vom Belagerer unterbrochen und aufgehoben waren. Unter 
den einzelnen Mitgliedern der Delegation der Regierung in Tour war feine 
rechte Einigung zu erzielen, vor allen Dingen aber fehlte e8 ihr an der nötigen 
Autorität im Lande. Da erjchien zur rechten Zeit mitten unter den ftreitenden 
Parteien der Mann, der berufen war, den erlöjchenden Brand des Krieges durd 
feine raftloje Thätigfeit und rückſichtsloſe Energie im Dienjte einer glühenden 
Baterlandöliebe wieder zu entfachen, Leon Gambetta. Derjelbe ſah jehr bald 
ein, daß unter den obwaltenden Umftänden Parid nie und nimmer auf Entſatz 


Groß, Die Ballon-Brieftanbenpoft während der Belagerung von Paris ı87o 71. 227 


Hoffen könne. Kurz entjchloffen, vertraute er jich daher am 7. Oktober einem 
der erjten von der Regierung beſchafften Luftballons an, um in Tours die Zügel 
der Regierung in feine eigne Hand zu nehmen. 

Dieſe Luftballonfahrt, die eine Hiftorische genannt zu werden verdient, da 
von ihrem Gelingen die Fortjegung des Kriege abhing, verlief nicht ohne 
interefjante Abenteuer. 

Auf dem Plage St.-Pierre am Montmartre, auf weldhem am 7. Dftober 
zwei große Ballons zur Abfahrt bereit jtanden, harrte eine ungeheure Menjchen- 
menge mit Spannung der Abreife des Miniſters. Um elf Uhr vormittag3 er- 
hoben jich beide Ballond, der „Armand-Barbes* mit Gambetta und feinem 
Sekretär Spuller, von einem Yeronauten, Trichet, geführt, und der Ballon „George- 
Sand“ mit zwei Amerikanern an Bord, welche die Gefahren einer Quftreife denen 
der Belagerung vorzogen. Beide Ballons ließen, von dem jehr ſchwachen Süd— 
winde nach Norden getrieben, St.-Deni3 zur Rechten und wurden, ſobald fie Die 
feindliche Vorpoſtenlinie paſſierten, mit Gefhüß- und Gewehrfeuer empfangen. 
Der Ballon, der Gambetta trug, fiel ganz plößlich, jei es infolge mangelhafter 
Führung, ſei e3 vielleicht auch, daß er verlegt war, unaufhaltiam bis zur Erde 
nicht weit von einem preußiſchen Wachtpoften. Die Infaffen des Ballon3 warfen 
Schleunigit Ballaft in großer Menge aus, der Ballon erhob fich wieder, ehe er 
eingefangen werden fonnte. In der Nähe des Ortes Greil wurde der faum 
zweihundert Meter hoch fliegende Ballon von württembergifchen Truppen entbdedt 
und bejchofjen. Zum Glück für Gambetta gelang e8 dem jonft recht ungefchidten 
Führer, den Ballon auf achthundert Meter zu heben, ehe die Witrttemberger zur 
eriten Salve kamen, wobei der Minifter an der Hand leicht verwundet wurde. 
Da der Ballaft verausgabt war, konnte fi der Ballon nur noch in mäßiger 
Höhe halten; er wurde noch einmal von preußijchen Truppen bejchoffen, welche 
an einem Waldrande im Biwaf lagen. Der Ballon fiel hierauf mitten im Walde 
nieder und blieb an den Aeſten einer mächtigen Eiche hängen. Zum Glüd waren 
Schnell Bauern zur Stelle, welche die Luftreifenden und auch den Ballon nad) 
Montdidier jchafften, ehe die den Wald abjuchenden Patrouillen den Pla er- 
reichten. Der zweite Ballon wurde gejchidter geführt; er landete ohne alle 
Fährlichfeiten um vier Uhr nachmittagd bei Cremery in der Nähe von Roye. Am 
folgenden Tage reifte Gambetta über Rouen und Le Mans nad) Tours, nach— 
dem er folgende Depejche durch eine Brieftaube nad) Paris gefandt Hatte: 


Montdibier, den 8. abends. 
„Rah unglüdlicher Landung im Walde von Epineufe angelommen, Balloır 
entleert. Wir find mit fnapper Not den preußiichen Schüßen entgangen und 
dank dem Maire von Epineufe hierher gelommen, von wo wir iiber Amienz, 
Le Mans nad) Tours mit der Eifenbahn fahren. Die preußifchen Linien endigen 
bei Elermont, Compiegne und Breteul in l'Oiſe. In La Somme ift kein Preuße. 
Bon allen Eeiten erhebt ſich das Volt in Maſſe. Das Gouvernement der 

Berteidigung wird allenthalben freudig begrüßt. Gambetta.* 

15* 
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Sehr bald zeigte fich die energifche Thätigkeit Gambettad von Erfolg gefrönt. 
E3 gab keinen Zweig der Regierung, den diefer überaus fühige Mann nicht 
wieder zur Thätigfeit entflanımte. 

Gambetta übertrug dem mit der Delegation der Regierung nach Tours 
entfandten Telegraphendireftor Mr. Steenader3 auch noch die Gejchäfte eines 
General-Pojtdirettord und vereinigte fo diefe für die Verbindung mit Paris 
wichtigiten Dienftzweige in einer Hand. In Paris jelbjt verblieb der bisherige 
General- Boftdireltor Mr. Rampont. Zwijchen den beiden jehr ehrgeizigen 
Männern entitand bald ein Wettftreit, der ihrer Aufgabe, der Verbindung von 
Paris mit der Provinz umd umgekehrt, nur dienlich fein fonnte. 

Nachdem am 24. September das in aller Eile noch vor der Einjchliegung 
in der Seine verlegte Telegraphenfabel durch die Belagerer zerftört und auch 
die jogenannte Poste fluvial!) durch oberhalb der Feltung quer durch die Seine 
gejpannte engmafchige Netze gefperrt worden war, gelang e3, die Feſtung voll- 
fommen von der Außenwelt abzufchneiden. E3 galt nunmehr außergewöhnliche 
und neue Mittel der Verbindung zu erfinnen und anzumenden. Land- und 
Waſſerweg waren gejperrt, es blieb alfo nur noch der Luftweg übrig. Diefen 
konnte jelbjt der aufmerfjamfte Belagerer nicht abjchneiden. E3 richteten ſich 
daher jehr bald die Augen und das Interefje der Belagerten auf die Luftballons, 
welche biöher nur Vergnügungszweden gedient Hatten. 

In Paris waren von der Regierung der nationalen Verteidigung Drei mili- 
tärische Ballon-Beobadhtungzftationen organifiert worden, welche einem Genie: 
oberft unterftellt und von Zivilaeronauten bedient wurden. Dieſes Material wurde 
dem General-Pojtmeifter zur Verfügung gejtellt, ald er den Auftrag erhielt, mit 
Hilfe von Ballon eine Verbindung mit der Provinz zu Schaffen. Außerdem 
waren zurzeit noch ſechs Privatballons in Paris, welche angefauft und in ge 
brauchsfähigen Zuftand gejett wurden. Nachdem vier derjelben Paris verlafjen 
und ihre glüdliche Landung durch Brieftauben zurücgemeldet hatten, ging der 
Poftmeifter energifch an die Organifation diejer originellen Berbindung. Mit 
zwei renommierten Neronauten, Eugen Godard und Gabriel Yon, wurde ein 
Lieferungskontrakt auf Ballons abgeichlofjen. Erſterem wurde der Orleans: 
bahnhof, Teterem der Nordbahnhof zur Errichtung ihrer aeronautiichen Werk— 
jtätten zur Verfügung geftellt. 

Die Lieferungsbedingungen waren folgende: 

„Die Ballons follen circa 2000 Kubikmeter Inhalt Haben, aus bejtem 
Baumwollenjtoff angefertigt, mit Leinöl gagdicht gemacht fein und ein Netz in 


1) Diefe originelle Einrihtung bejtand darin, daß hohle Metalllugeln, welche die Nach— 
richten enthielten, oberhalb Paris bei Moulins in die Seine geworfen wurden und num 
mit dem Strom in die Feitung treiben follten. Diefelben fhwammen unterhalb der Waſſer— 
oberflähe. Durch ein Uhrwerk jprang dann nad einer bejtimmten Zeit ein Zähnen über 
die Oberflähe des Waſſers, um die Kugel fihtbar zu machen. Auf jenem befand fich die 


Adreſſe. Bei der Befeitigung der Nee nah der Kapitulation fanden fi diefe Kugeln in 
Maſſe vor. 
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Filetform aus geteerten Hanfjeilen bejigen. Der Ballonkorb joll Raum für vier 
Perſonen bieten. Mit Leuchtgas gefüllt, muß der Ballon außer feinem Eigen- 
gewicht mit allem Zubehör noch nad) zehn Stunden eine Lajt von 500 Kilo» 
gramm zu heben vermögen.“ Für jeden Ballon, deſſen Lieferungsfrift genau 
beftimmt war, wurden 4000 Franken gezahlt. Hiervon mußte der Lieferant dem 
Luftjchiffer, den er zu ftellen Hatte, 300 Franken zahlen. 

Nachdem die wenigen Berufsluftichiffer, welche in Paris vorhanden waren, 
die Feltung im Ballon verlajjen Hatten, mußten Matrojen oder Freiwillige Die 
Führung der Ballons übernehmen, die denn auch recht viel zu wünſchen übrig 
ließ, wie wir bereit3 gejehen haben. Man gab dieſen Leuten eine Unterweijung 
über den Gebrauch des Bentiles und Ballajtes und jagte ihnen, wann fie etiva 
zu landen hätten, indem man Hierbei je nach der Windftärke eine mittlere Fahr— 
geichwindigkeit annahm. 

Nachdem die Poftdireftion eine genügende Anzahl von Ballon zur Ver— 
fügung hatte, wurden im allgemeinen die Tage bejtimmt, an welchen Ballons 
auffteigen jollten. Natürlich” konnte hierbei von der Negelmäßigfeit einer ge- 
wöhnlichen Poſt- oder gar Eifenbahnverbindung nicht die Rede fein, da die Ab- 
fahrt der Ballons von der Stärke und Richtung der Windftrömungen abhängig 
gemacht werden mußte. Die einlaufenden Poftjachen, welche nach der Provinz 
abgehen jollten, wurden nach dem Datum ihrer Aufgabe geordnet und bis zu 
einem bejtimmten Gewicht je nad) der Tragfähigkeit des nächlten abgehenden 
Ballons expediert. Interefjant find die diesbezüglichen Verordnungen der 
Regierung: 


I. Verordnung vom 26. September. 


Artikel 1. Die Poftverwaltung ift angewiejen, durch bemannte Ballons die ge— 
wöhnlichen Briefe für Frantreih, Algier und das Ausland zu 

Ä erpedieren. 

Artifel 2. Das Gewicht der Ballonbriefe darf 4 Gramm pro Brief nicht über- 
fteigen. Die Taxe fir das Porto wird auf 20 Centimes feitgejeßt. 
Die Frankierung ijt obligatorijch. 


I. Verordnung. 


Artitel 1. Die Poftverwaltung ift ermächtigt, durch freifliegende, nicht bemannte 
Ballons Poſtkarten zu expedieren, welche auf einer Seite die Kor— 
rejpondenz, auf der andern die Adreſſe enthalten. 

Artikel 2. Die Poftkarten find aus Belinpapier von höchſtens 3 Gramm Gewicht, 
11 Gentimeter Länge, 7 Gentimeter Breite zu fertigen. 

Artitel 3. Die obligatorifche Frankierung beträgt für Frankreich und Algier 
10 Centimes. 

Artikel 4._ Das Gouvernement behält fich vor, alle Poftkarten, die dem Feinde 
irgend welche nüßlichen Mitteilungen enthalten, zurüdzubehalten. 
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Infolge diefer Verordnungen kam ein intelligenter Buchdruder auf die Idee, 
mit folchen vorſchriftsmäßigen Ballonbriefbogen eine Zeitung (Journal officiel) 
zu verbinden, aus welcher der Empfänger von Ballonbriefen auch gleichzeitig 
das Neuefte aus Paris erfahren konnte, 

Einzelne Ballons trugen bis 125000 jolcher Briefe. 

Während man mit den nichtbemannten Ballons jchlechte Erfahrungen machte, 
indem diefelben jehr häufig in Feindeshand fielen, funktionierte Der Betrieb mit 
den bemannten Ballond ausgezeichnet. 

Es find 66 Ballons aus der belagerten Feitung erpediert worden. Diejelben 
trugen 168 Perjonen, 10194 Kilogramm Poftfachen, alfo circa 3 Millionen 
Briefe, 363 Brieftanben, 5 Hunde und 2 Kiften mit Dynamit. 

Bon dieſen Ballons famen 52 in Frankreich, 5 in Belgien, 4 in Holland, 
2 in Preußen und 1 in Norwegen zur Erde. 18 fielen innerhalb der feind- 
lichen Linien nieder, von denen aber nur 5 gefangen wurden, 2 Ballon3 gingen 
im Meer verloren. 

Ehe wir hier einige der intereffanteften Fahrten diejer Ballon bejchreiben, 
wollen wir zunächſt die Verbindung der Provinz mit Paris betrachten. 

Auch Steenaderd kam zunächſt auf die Idee, den Luftiveg zur Verbindung 
mit der belagerten Feftung zu benußen, nachdem ihm alle übrigen Wege ab- 
gejchnitten worden waren. Man verjuchte daher, durch eine aus Fachleuten 
zufammengejeßte Kommijfion in aller Eile ein lentbares Luftichiff zu erbauen. 
Hierbei hat der durch feine jpäteren Verſuche auf dieſem Gebiete befannte Marine- 
ingenieur Dupuy de Qöme!) Bemerkenswertes geleitet. Indejjen erfannte man 
bald, daß zur Konftruftion eines lenkbaren Luftſchiffes weder die Kräfte umd 
Mittel, noch auch die Zeit augreichten. 

Man ging daher auf einen Vorjchlag der Luftſchiffer Gebrüder Tifjandier, 
welche per Ballon aus Paris eingetroffen waren, ein. Dieje jchlugen vor, nad) 
Orleans, Chartres, Evreux, Dreux, Rouen, Amiens, Städten, welche in der Nähe 
von Paris liegen, große Gadanjtalten beſaßen und noch nicht vom Feinde be— 
jeßt waren, Neronauten mit guten Ballon zu jenden und ihnen Bujjolen mit- 
zugeben, auf denen die Richtung nad) Paris aufgezeichnet jei. Dieſe Luftjchiffer 
jollten täglich an den Wolken und mit Hilfe fleiner Ballon3 die Windftrömungen 
ftudieren, und jobald der Wind in Richtung auf Paris wehe, ihren Ballon füllen, 
ſich telegraphijch die Depejchen für Paris einfordern und abfahren. Steenaders 
errichtete jofort eine große aeronautiſche Werfkjtätte im Neuen Theater von Tours, 
in der auch alle aus Paris anfommenden Ballonz wieder in jtand gejeßt wurden. 
Der erjte Verſuch wurde in Chartres unternommen. Als der Ballon faft ſchon 
zur Abfahrt bereit war, wurde dieſer Ort von den Deutjchen erreicht, es gelang 
den Luftjchiffern mit fnapper Not zu entlommen,. Hierauf wurden Ballons nad) 


1) Das nad dem Feldzuge wirklih ausgeführte Luftichiff Dupuy de Lomes machte 
am 2. Februar 1872 jeine Probefahrt, konnte aber nur eine Eigengeihwindigleit von 
2,5 Meter pro Selunde entwideln. Das Schiff trug 8 Menſchen, welde die Schiffsihraube 
in Bewegung verjeßten. 
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Manz und Nouen gejchafft. Im erjteren Orte fehlte es am günftigen Winde, 
in Rouen endlich ſchien das Wetter dieſem kühnen Unternehmen günſtig. Die 
Brüder Tiffandier füllten ihren Ballon „Jean Bart“, forderten die Depejchen 
ein und fuhren mit der ficheren Hoffnung, Paris zu erreichen, unter dem Beifall3- 
gefchrei der Menge ab. Doc der anfangs günftige Wind ließ jehr bald nach 
und änderte feinen Kurs, die Erde bededte ſich außerdem mit dichtem Nebel, 
Bei Sonnenuntergang landete der Ballon bei dem Stäbchen Poje. Bon hier 
ftiegen die noch nicht entmutigten Brüder, nachdem fie ihren Ballon nachgefüllt 
hatten, am folgenden Tage wieder auf und verweilten den ganzen Tag in der 
Luft, ohne ihr Ziel erreichen zu können, welches fie allerdingd am Horizonte er- 
blidten. Im fpäter Nacht landeten fie dicht an der Küfte des Ozeans an der 
Mündung der Seine und fehrten unverrichteter Sache nad) Tours zurüd. 

Hierauf verzichtete Steenaderd auf die Hilfe der Ballons, zumal da ſich 
ihm bald ein viel ficherered Mittel in den Brieftauben bot. 

Der Brieftaubenfport, welcher in England, Belgien und Süddeutjchland ſchon 
vor Ausbruch des Krieges ziemlich entwidelt war, Hatte in Parid noch wenig 
Förderung gefunden. E3 erütierte nur ein Brieftaubenjportverein „l’Esperance*, 
defjen Borfigende van Roſebecke und Caſſiers ihre Dienfte der Poftdirektion zur 
Verfügung ftellten. Schon mit einem der erjten Ballon3 verließ Caſſiers mit 
32 Brieftauben Paris, kam innerhalb der von den Deutjchen bejegten Zonen zur 
Erde nieder, konnte jedoch fi) und feine Tauben glücklich nach Tours retten, 
wo er von Steenaderd mit offenen Armen empfangen wurde. Seinem Beijpiele 
folgte bald van Mofebede, jo daß dieje beiden Männer mit ihren gut dreſſierten 
Brieftauben die weſentlichſte Stüße der Poftverwaltung bildeten. Wie jorgfältig 
jest der Dienjtbetrieb der Brieftaubenpoft eingerichtet und vom Staate geſchützt 
wurde, kann man am bejten aus einem Dekret vom 23. Sanuar erjehen: 


1. Wer während des Krieges eine Taube außerhalb de3 Taubenjchlages 
jagt oder irgendwie, fei es durh Schuß, Pfeil, Schlinge oder Raub- 
vogel tötet, welcher Art die Taube auch jei, wird mit 6 Wochen Ge- 
fängnis bejtraft. 

2. Wußte der Thäter, daß die getötete Taube Depejchen trug oder als 
Bote bejtimmt war, jo wird er mit 1 bi3 5 Jahren Gefängnis beitraft. 

3. Der Agent, welcher perjönlich ein derartiges Verbrechen zur Anzeige 
bringt, erhält 50 bis 100 Franken Belohnung. 


Da der Brieftaubenvorrat ein bejchränkter war, mußte man verjuchen, einer 
Taube möglichjt viel Depejchen mitzugeben. Dieje wurde mit Hilfe der Mifro- 
photographien jehr bald ermöglicht, indem der im Luftballoen aus Paris an- 
gefommene Photograph Dagron ein Verfahren erfand, nach welchem die photo- 
graphierten Depeſchen auf ein Kollodiumhäutchen abgezogen werden konnten. 
Auf einem diefer Heinen, faft gewichtslofen Häutchen fanden bis 3200 Depejchen 
Pla. 21 derjelben wurden zujammengerollt und in einem nur 5 Centimeter 
langen Federkiel vereinigt, welcher an einer der ftärkften Schwanzfedern der Taube 
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mit einem feidenen Faden befeftigt wurde. Auf diefe Weile konnte eine einzige 
Brieftaube bis 40000 Depeichen tragen, welche nur wenige Centigramm 
wogen. 

Nunmehr konnte Mr. Steenackers eine geordnete Organiſation ſeines Depejchen- 
verkehrs nach Paris durch Brieftauben einführen. Die Depeſchen, welche durch 
Brieftauben nach Paris befördert werden ſollten, konnten in ſämtlichen Tele— 
graphen- und Poſtbureaux aufgegeben werden. Sie mußten in franzöſiſcher 
Sprache ohne jede konventionelle Chiffre abgefaßt ſein, durften nur abſolut 
private Mitteilungen enthalten und höchſtens aus 20 Worten beſtehen. Der 
Preis pro Wort war anfangs auf 50 Centimes feſtgeſetzt, wurde aber bald auf 
20 Centimes ermäßigt. Die Bureaux ſchickten ſämtliche Depeſchen eines Tages 
geſammelt nach Tours, wo ſie einer Brieftaube anvertraut wurden. Ferner 
wurde eine Art Depeſche mit bezahlter Rückantwort eingerichtet; die Rückantwort 
erfolgte Hierbei durch die Ballonpoft, welche außerdem ftet3 über die An— 
funft der betreffenden Depejchen Mitteilung machen mußte, jo daß diejenigen, 
welche nicht angelommen waren, noch einmal einer Taube mitgegeben werden 
fonnten. 

Die in Tours eingegangenen PBrivatdepejchen wurden von 10 Pojtbeamten 
jortiert, gejtempelt und verzeichnet, 3 Beamten beauffichtigten das Druden, 
follationierten und forrigierten die Abzüge. E3 waren 67 Seßer und 7 Photo— 
graphen hier dauernd in Thätigkeit. 

Die im ganzen per Brieftauben nad) Paris beförderten 95581 Privat: 
depeſchen fofteten dem Staate die ganz rejpeftable Summe von 432524 Franken 
90 Eentimes. 

Mit dem Auflaffen der Tauben wurden die Mitglieder des Brieftauben- 
vereind, welche mit ihren Tieren jehr bald nacheinander per Ballon ankamen, 
betraut, da dieje Arbeit viel Sachkenntnis und Gejchidlichkeit erfordert. Jede 
einzelne Taube mußte natürlich auf einem Punkte ihrer Route, auf die fie dreifiert 
war, aufgelajjen werden. Wetter und Stand der Sonne jpielen hierbei eine 
große Rolle, da die Brieftaube fich nach diejer zu orientieren verjucht, wen fie 
da3 Terrain nicht erfennt. Nebel, Schnee, ftarter Wind, große Kälte hindern 
die Taube, ihren Weg zu finden; fie fehren dann leicht in irgend einem fremden 
Schlage ein, anjtatt direft in ihren Heimatfchlag zurüdzufliegen, wohin fie die 
Gewohnheit fonjt zieht. 

Nachdem der Sit der Regierung von Tours nad) Bordeaug verlegt werden 
mußte, wurde der Brieftaubenverfehr immer jchwieriger und unficherer, zumal 
da der Winter ungemein ftreng war. Bon den 363 Brieftauben, welche während 
der Belagerung abgelajjen wurden, kamen im ganzen nur 57 nad) Paris mit 
circa 100000 Depeſchen, aljo ein recht geringer Prozentjaß, indejjen war der 
Dienftbetrieb ein jo jorgfältiger, daß einzelne Depeſchen 39 mal abgejchidt wurden, 
jo daß wohl eine Berjpätung, aber ſelten ein Nichteintreffen einer Depeiche im 
Paris erfolgen konnte. 

Natürlich erforderte die Entzifferung der mit Hilfe der Mitrophotographie 
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Hergejtellten Depejchen ganz bejondere Einrichtungen. Die einzelnen Häutchen 
wurden zwijchen Glasplatten geklemmt und mit Hilfe eines Skioptikons in einem 
dunfeln Raum mit 160 facher Vergrößerung auf eine transparente Wand ge- 
worfen, jo daß fie bequem von den an einem langen Tijche davorfigenden 
Schreibern abgelejen und aufgejchrieben werden konnten. 

Jede in ihrem Schlage eintreffende Taube wurde von einem daſelbſt 
dauernd jtationierten Pojtbeamten zunächſt nach) dem Gouvernement gebracht und 
dort zurüdbehalten, fall3 fie Staat3depejchen trug. Im andern Falle wurde fie 
der Poſt abgeliefert. 

Welches enorme Interejfe die Pariſer Bevölkerung diejen Luftboten ent= 
gegenbradhte, wie dankbar diejelbe fich für die Bemühungen der Poftbehörde 
zeigte, und wie diefe einzige Verbindung mit den übrigen Teilen Frankreichs 
geeignet war, den finfenden Mut zu Heben, zeigen zahlreiche Depejchen, von 
denen einige hier angeführt werden jollen, 

Leveille, Kabinettchef der Adminijtration der telegraphijchen Linien, ſchreibt 
in einem Ballonbrief am 10. Januar an Steenader®: 

„Das Bombardement wird ſchwächer, namentlich während der Nacht. Zahl- 
reiche Geſchoſſe erreichen das Viertel St.-Jacques. Die Bevölkerung fat wieder 
neuen Mut infolge der guten Nachrichten aus der Provinz, die uns die 38000 
Depeichen brachten, welche mit der Taubenpojt ankamen. Gambetta jagt euch 
jeinen Dank. Es lebe Paris, Frankreich und die Republik!“ 

Eine Brieftaubendepefche Gambettad an Jules Favre vom 31. Dezember 1870 
zeigt jo recht die Wertſchätzung dieſes Verkehrsmittels; fie lautet: 

„Die Strenge des Winterd ließ und 3 Wochen lang miteinander nicht 
forrejpondieren und euch über unjre Operationen auf dem Laufenden erhalten. 
Glaubt indeffen, daß wir fein Mittel unverjucht liegen, euch Nachricht zu jenden. 
Wir Haben die Pojtboten vermehrt, wir haben an alle Präfekten um ſolche er- 
jucht, e3 verging fein Tag, an dem unjer unermüdlicher Mitarbeiter Steenaders 
nicht einen, oft zwei mit einer ganzen Kollektion von Depefchen entjandte. Die 
Brieftauben, unfre wertvollite Hilfe, verjagen augenblidlich fait gänzlich infolge 
der ftrengen Kälte. Trotzdem find mehrere Verſuche gemacht, Brieftauben zu 
jenden, aber die Kälte und der Schnee find für unfre Vögel der ärgite Feind, 
wir fünnen fie verlieren, ohne daß fie etwas nützen. Man fieht fie einige Zeit 
herumflattern, dann fehren fie, da jie den Weg nicht finden können, zu dem Orte 
zurüd, wo man fie losließ. Wir dürfen und nicht der Gefahr ausjegen, dieſe 
Tiere zu verlieren, indem wir Damit fortfahren, fie troß des jchlechten Wetters 
loszulaſſen. Teilt alle diefe Gründe der klugen Bevölkerung von Paris mit, 
dieſe Heinen Detail3 werden fie rühren und davon überzeugen, daß wir nicht 
aufhören, an fie zu denken, und daß wir unglüdlich find, ihr nicht den Dank 
abjtatten zu können für die glühende Vaterland3liebe, für die Ausdauer und den 
Beweis der unbezwinglichen Energie, den fie nach der Bejegung Orleans gezeigt 
bat, die für die Preußen der Untergang der Loire-Armee zu bedeuten jchien. 
Ich habe euch die verschiedenen militärischen Ereignifje, die jenem Unglückstage 
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folgten, mitgeteilt. In dem Kampfe aber, den wir fortjegen, laßt und nicht nach— 
lafjen, die Verteidigung der Republit und des nationalen Bodens bis zum 
legten Hauche unermüdlich aufrecht zu erhalten! Gambetta.“ 


Der hohe Wert, den die Ballon-Brieftaubenpoft fich während der Belagerung 
von Paris erworben hat, ijt von allen Seiten anerfannt und gewürdigt worden. 
Die Franzojen begannen zunächſt bald nach Beendigung des Feldzuges mit der 
Organifation ihrer Militär= Luftichiffahrt, in der richtigen Erkenntnis, daß ein 
Kriegdgerät, welches, unter den jchwierigiten Berhältnifjen improvijiert, jchon jo 
Hervorragende3 zu leijten vermochte, wohl wert ijt, bereit3 im Frieden bejchafit 
und ausgebildet zu werden. Dem Beijpiele Frankreichs folgten bald auch die 
übrigen Militärjtaaten, und jo bejigen denn jet alle größeren Armeen wohl 
ausgerüftete und ausgebildete Luftjchifferabteilungen, deren Wert ſich erft in einem 
Zukunftskriege erweifen wird. Den Anftoß Hierzu aber hat die geniale Art der 
Verwendung des einfachen, nicht lenfbaren Ballon? von jeiten der Belagerten 
in Bari gegeben. 

Daß unter den 66 Ballonfahrten, die teilweije unter den ſchwierigſten Ber- 
hältnijjen, in dunkler Nacht, bei jchlechtem Wetter und unter mangelhafter Führung 
ausgeführt wurden, manche Hochintereffante und abenteuerreiche Fahrt zu jtande 
fam, ijt jelbjtverftändlich. Eine der intereffanteften ift die Fahrt des Ballons 
„La ville d’Orl&ans® am 24. November, welcher in 14%/, Stunden 1665 Kilo- 
meter zuriclegte und im nördlichen Teile Norwegens landete. Die Fahrt: 
gejchwindigkeit dieſes Ballons beträgt durchjchnittlich 156 Kilometer pro Stunde, 
2,6 Kilometer pro Minute, 43,3 Meter pro Sekunde, alfo eine geradezu enorme, 
wenn man in Betracht zieht, daß die mittlere Gejchwindigfeit von Ballons etwa 
50 bis 60 Silometer pro Stunde beträgt und eine Fahrtgejhwindigfeit von 
100 Kilometer nur höchjt jelten erreicht wird. 

Der 2300 Kubikmeter große Ballon wurde von dem Aeronauten Rolier 
geführt. An Bord befanden ſich außerdem der Franctireur Bezier ala Ab: 
geordneter der Negierung mit Staatsdepejchen, 250 Kilogramm Poſtſachen und 
6 Brieftauben. Die Abfahrt des Ballon erfolgte am 24. November 11 Uhr 
40 Minuten nachts vom Nordbahnhofe. 

Dem Tagebuche des Mr. Bezier, welcher feinem Kommandeur, Deschamps, 
nach der Fahrt Bericht erjtattete, entnehmen wir folgende Daten: 


Mitternacht: Wir find mit mäßigem Sid - Südweltwind abgefahren, der un! 
in nordöftlicher Richtung auf St. Valery trieb. Der Ballon, der ſich 
auf 800 Meter erhoben Hatte, begann zu finten, wir mußten 21/, Sad 
Ballaft opfern, um die Höhe von 1100 Meter zu erreichen, ald man 
uns beim Paſſieren der Cernierungslinien beichoß. 

121/, Uhr nachts: Wir find 1400 Meter Hoch, abjolute Stille, die Nacht iſt 
von jeltener Klarheit. 

1 Uhr morgend: Der Ballon iſt auf 2700 Meter geitiegen, wir halten uns 
in diefer Höhe bis zum Morgen. 
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2 Uhr 30 Minuten: Tief unter uns breitet fich ein dichter Nebel aus, der 
und den Blick auf die Erde nimmt; ein dumpfes Geräufch wie das 
Braujen eines Eijenbahnzuges läßt uns glauben, daß wir uns in der 
Nähe einer Bahnlinie befinden, indeſſen bleibt dieſes Geräujch bis zum 
Morgen beftehen und ängitigt uns. 

6 Uhr 15 Minuten morgen: Der Tag beginnt zu grauen; der Ballon iſt 
bi3 auf 1400 Meter herabgejunfen. Wir erbliden kein Land bis zum 
Horizont; unter ung breitet fich majejtätiich da3 wilde Meer aus — 
dad Meer! Für und gleichbedeutend mit dem Tode! 

Dad Geräufch, welches wir von einem Eifenbahnzuge her- 
rührend wähnten, bejteht noch, es iſt das Braufen der Wogen 
dort unten. 

6 Uhr 30 Minuten: In der Unendlichkeit verloren, ohne jedes Inftrument 
des Seemanng, mit dem wir unjern Kurs verfolgen könnten, jaujen wir, 
vom Sturm getrieben, nach Norden zu dahin. Wir bereiten eine Depejche 
an Frankreich vor. 

10 Uhr 30 Minuten: Immer noch auf hoher See, nirgends ijt eine Küſte 
in Sicht. Gott jei und gnädig! Wir wollen unſre Abjchiedsgrüße an 
dad Baterland einer Taube anvertrauen, aber der Nebel, der von 
Minute zu Minute dichter wird, läßt ung von diefem Plane Abjtand 
nehmen. 

11 Uhr 30 Minuten: Immer noch diejelbe Höhe, viele Schiffe paifieren 
unter und, doch unſre Zeichen und Notjchreie verhallen vergeblich, 
wir werden weder gejehen noch gehört, oder wahrfcheinlich hindert 
unjre enorme Fahrtgefchwindigkeit die Seefahrer, und zu Hilfe zu 
fommen. 

Wir find ganz beträchtlich gefallen; Rolter Hat den Gedanken, unſer 
Schlepptau von 120 Meter Länge herabzulajien, bis es die Meeres- 
oberfläche berührt, in der Hoffnung, daß ein Schiff es ergreife und den 
Ballon Halten könne. Doch wir jehen bald die Unmöglichkeit ein und 
holen das Tau wieder auf. 

11 Uhr 45 Minuten: Ein großes Schiff im Weiten von und bemerkt den 
Ballon umd giebt Kanonenſchüſſe als Zeichen ab. 

11 Uhr 55 Minuten: Eine Goelette, das lette Schiff, welches wir auf unfrer 
Fahrt erblidten, giebt und Signale. Alle Mann find auf Deck, man 
will und Helfen. Rolier zieht das Ventil; wir fallen rapide bis auf 
einige Meter über der Meeredoberfläche. Aber jetzt erft merken wir jo 
recht unfre Fahrtgeſchwindigkeit. In den 3 Minuten, die vergangen find, 
haben wir mehr ala 8 Kilometer und von der Goelette entfernt. Wir 
jehen die Unmöglichkeit unſrer Rettung ein und bejchliegen, wieder auf- 
zufteigen. Da wir nur noch 21/, Sad Ballaft befiten, die wir für 
den letzten Augenblick rejervieren wollen, jo werfen wir einen Sad mit: 
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Poftjachen aus, der 60 Slilogramm wog.!) Der entlaftete Ballon fchnellt 
empor und fteigt auf 3700 Meter Höhe. 

12 Uhr 20 Minuten mittags: Ein äußerst dicler Nebel umhüllt uns, kaum 
lönnen wir unjern Ballon jehen; die Abkühlung der Temperatur iſt 
eine enorme; wir leiden vor Froft. Ich decke meine Reifedede über die 
armen Tauben, um fie gegen Erfrieren zu ſchützen. Rolier Hettert auf 
meine Schultern, um den Füllanſatz zubinden zu können, da das ge: 
frierende Gas in Form eines feinen Schneed unaufhörlih au dem 
Ballon auf uns herabfällt. Es gelingt ihm; aber bald öffnet er den 
Füllanſatz wieder, da die Hülle fich zu ftraff ſpannt. 

1 Uhr nachmittags: Der Nebel wird immer Dichter, die Kälte von Minute 
zu Minute entjeglicher. Wir verlieren den Mut und die Hoffnung auf 
Rettung, die Verzweiflung padt ung. Wir befchließen, gemeinfam unjerm 
Leben ſchnell ein Ende zu bereiten, ehe wir erfrieren, indem wir den 
Ballon in Brand jeßen wollen. 

Ich will diejen Akt der Verzweiflung nicht bejchönigen, ich weiß, es 
war Feigheit, indejjen wir waren am Rande der Verzweiflung und 
wollten uns nicht zu lange quälen, ehe der Tod uns allmählich erfaßte. 

Ich denke noch einmal an mein Weib und meine drei Kinder in der 
Heimat, dann ergreife ich das Feuerzeug und will es in Brand jeßen. 
Doc die Hölzer, jowie alles, was uns umgiebt, ift derartig feucht ge- 
worden, daß wir fein Feuer erhalten. Ich gewinne wieder Mut umd 
rufe au: Gott will und nicht zu Schanden werden lafjen! 

2 Uhr 20 Minuten: Der Ballon fällt mit großer Gefchwindigkeit. Auf 
30 Meter Höhe angelommen, immer noch dider Nebel um und. Da plöß- 
lich erjcheint vor und die Spige einer Tanne, mit diem Schnee bededt; 
die Gondel berührt faft gleichzeitig die Erde. Rolier jpringt ohne einen 
Moment der Befinnung über Bord, ich will ihm folgen, verwidle mid) 
aber mit den Beinen in dem Anfertau und bleibe außerhalb des Korbes 
hängen. Der entlajtete Ballon jtrebt wieder nach oben. Doc Nolier 
Hammert fi) an dem Schlepptau feit, ich mache mich frei und falle in 
den tiefen, weichen Schnee hinab. Der Ballon entweicht. 

E3 war 2 Uhr 25 Minuten nachmittags am 25. November. Der 
Ort, bei dem wir landeten, heißt Mont Lid unter dem 62. Grade und 
einige Minuten nördlicher Breite. 


Der Bericht Béziers ſchildert num weiter, wie fie, verlafjen, im tiefen Schnee, 
ohne Lebensmittel und Sachen als die, welche fie auf dem Leibe hatten, in einer 
unbekannten, tief verfchneiten Hochgebirgägegend herumirrten. Wir wollen hieraus 
nur entnehmen, daß die beiden Männer beinahe erfroren und verhungert wären, 


’) Diefer Sad wurde von der ſchwediſchen Goelette aufgefiiht und jpäter den Luft- 
ſchiffern wieder zugejtellt, 
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bis jie eine Hütte mit Menjchen vorfanden. Man nahm die Luftichiffer mit 
Enthufiagmus auf; überall auf ihrem Wege bis Chriſtiania wurden fie angejtaunt 
wie vom Himmel gefallene Menjchen, jeder wollte fie bewirten und ihnen Helfen. 
Ihre Reife nach der Landeshauptitadt glich einem Triumphzug, da der Telegraph 
die Wundermär überallhin getragen hatte. Der Ballon mit allem Zubehör 
war gleichfall3 von den braven Norwegern eingefangen worden und wurde ihnen 
nachgejendet, fo daß die beiden Luftjchiffer bereit3 auf dem Bahnhofe Drammen 
ihre Poſtſachen und die Brieftauben wieder erlangten. 

In Chriſtiania empfing der franzöfiiche Botichafter feine Landzleute. Auch 
bier wurden Feſte veranjtaltet, bei denen zum Beijpiel 24000 Franken für die 
franzöfiichen Berwundeten eingefammelt wurden, welche Rolier mit nad) Tour 
brachte, wofelbit jie am 8. Dezember, aljo nad) 14 Tagen, glücklich eintrafen 
und ihre Poftfachen und Tauben ablieferten, die diefen Riefenumweg von Paris 
nad) Tours gemacht Hatten. 

Dieje enorme und hochinterefjante Ballonfahrt, die auch heute noch Die 
weitejte und jchnellite geblieben ijt, verfehlte nicht, den Ehrgeiz andrer Ballon— 
führer zu weden. So äußerte zum Beijpiel der Matrojfe Prince, ald er am 
28. November 11 Uhr nadjt3 vom Orléansbahnhofe mit dem Ballon „Jacquard“ 
Paris verließ: „Ich werde eine immenje Luftreiſe machen; man joll von der: 
jelben noch lange ſprechen!“ Dann verſchwand der Ballon in der finfteren Nacht 
und verjchwand für immer! Ein englisches Schiff jah am Morgen den Ballon 
in der Höhe von Plymouth in der Richtung auf den Ozean fliegen. Viele der 
Fahrten find Hochinterejjant; e8 wiirde indefjen zu weit führen, fie hier zu be- 
handeln. In einem Werte Tiffandier3: „En ballon pendant le siège de Paris“, 
findet fich eine Schilderung aller dieſer Fahrten. 

Der erfahrene Luftichiffer kann jeine Bewunderung und Anerkennung den 
braven Soldaten nicht vorenthalten, die, ohne jemal3 in einem Ballon geſeſſen 
zu haben, diejen in Nacht und Sturm über den Feind hinweg aus der belagerten 
Feſtung freiwillig geführt haben, wenn auch dieſe Führung natürlich manches 
zu winjchen übrig ließ. Heutzutage, wo der Luftſport weite reife interejfiert, 
würde man leichter Männer finden, die mit Erfahrung und Sachlkenntnis die 
Führung von Ballonz übernehmen könnten. 

Vielleicht bringt und auch das begonnene Jahrhundert bald das lenkbare 
Luftſchiff und verpflanzt hiermit auch troß aller Friedenskonferenzen den Krieg 
in das Reich der Lüfte, jo daß auch diefer Weg dann nicht mehr ohme weiteres 
paffierbar bleibt. 


nz 
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Zur Charafteriftif der chinefifchen Sriedensunterhändler. 


M. v. Brandt. 


De beiden chineſiſchen Perſönlichkeiten, die, als dazu beſtimmt, mit Den Ver— 
tretern der fremden Mächte über die Wiederherſtellung guter Beziehungen 
mit ihrem Vaterlande zu verhandeln, in der letzten Zeit am häufigſten genannt 
worden, ſind Prinz Ching und Li Hung chang. Der erſtere erhielt erſt 1884 
den Rang als Prinz zweiter Klaſſe. Die Mitglieder der kaiſerlichen Familie 
der jetzigen Dynaſtie zerfallen in vier Klaſſen von Prinzen, vier von Herzögen 
und vier von Adeligen; die verliehenen Titel gehen bei der Vererbung ſtets um 
einen Grad herunter, jo daß der Sohn eines Adeligen vierter Klaſſe von lkaiſer— 
lihem Geblüt überhaupt feinen Titel mehr erbt. Selbtverjtändlich können wegen 
Verdienſt oder aus andern Gründen höhere Titel als die ererbten verliehen 
werben. Dies war auch bei J-fwang, Prinzen von Ching, der Fall, der, als 
ein Nachlomme des Kaiſers Taotwang, gejtorben 1850, in der vierten Generation 
nur Anjpruch auf den Rang eined® Prinzen vierter Klaſſe, das heißt eines 
Beistjze, hatte. 1884 wurde der Prinz an Stelle des Prinzen von Kung, der. 
bei Ausbruch des Konflikts mit Frankreich in dem Jahre wegen Faulheit und 
Dummheit ſeines Pojtend enthoben wurde, Präfident des Tſungli-Yamen, das 
heißt ded Auswärtigen Amts, einen Poſten, den er bi3 heute noch, 1894 bis 
1898 wieder unter oder neben dem Prinzen von Kung, befleidete. Seit 1884 
hat der Prinz von Ching, was man eine jchnelle Carriere nennt, gemacht; er 
it einer der Oberjtlämmerer, Präfelt eine® Banners, Generaldirektor der 
Admiralität und andres mehr geworden, ohne indejjen jemals eine hervor: 
ragende leitende Rolle in einem diefer Aemter, auch nicht im Tjungli-Namen, 
gejpielt zu haben. Bon großem Fleiß und Gewiljenhaftigkeit, von angenehmen 
Manieren und freundlichem Wefen, fehlt ihm die jchnelle Auffafjungstraft und 
die Energie des Willens, die in früheren Jahren den Prinzen von Kung zu 
einem wirklichen Staatdmann, auch nad) europäijchen Begriffen, machten. Vielleicht 
it e8 der Thatjache, daß der eine zum Gebieten, der andre zum Gehorchen ge: 
boren war, zuzufchreiben, daß dem Prinzen von Ching bei allem guten Willen 
die Kraft fehlt, widerjtrebende Elemente in feine Bahnen zu zwingen. — Dem 
Berjuch, ihn der Borerfreumdlichkeit zu zeihen, weil angeblich) auf bei Bozen 
gefundenen Subjfriptiongliften auch fein Name mit verjchiedenen Summen vor: 
fomme, braucht wohl feine Bedeutung beigemefjen zu werden. Wer weiß, wie jchnell 
bei ung die Leute in bewegten Zeiten umfallen, der wird fich nicht darüber 
wundern, daß ein Prinz oder fein Haushofmeifter es vorgezogen, die Zerftörung 
des Palaftes oder Schlimmeres durch eine oder mehrere Geldjpenden abzuwenden. 
Dem öjterreichiichen Finanzminifter Freiherrn v. Krauß, der während der Oftober- 
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tage 1848 in Wien geblieben war und es durch Kleine Geldipenden an die 
atademifche Legion und die revolutionäre Regierung zu ftande gebracht Hatte, 
daß das Finanzminifterium und die Nationalbank gejchont worden waren, wurde 
diefe Haltung und Handlungsweiſe jo wenig verdacht, daß er in dem vom 
Fürſten Selig Schwarzenberg unter feinem Vorſitz am 21. November gebildeten 
Minifterium wieder den Pojten de3 Finanzminiſters erhielt. Man war damals 
eben vernünftiger, als man heute zu jein jcheint. 

Li Hung changs Laufbahn dürfte oder jollte wenigſtens befannt fein; es 
wird troßdem nichts jchaden, fie in großen Zügen noch einmal zu wiederholen. 
Li, der aus einer litterarijchen Familie — das heißt aus einer folchen, in der 
der Vater und Großvater eine der höheren Prüfungen bejtanden Hatte — in 
Hofei in der Provinz Anhui ftammte, bejtand 1847 die höchſte hauptſtädtiſche 
Prüfung. Bei dem Vorſtoß der Taipings auf Peling 1853 hob er auf jeine 
Kojten ein Negiment von Freiwilligen aus, mit dem er ſich den Operationen 
gegen die Rebellen anfchloß und auch fpäter unter Tjeng vo fan weitere Dienjte 
gegen diejelben that, bis er 1859 Taotai von Folien und 1862 Gouverneur 
von Kiangju wurde. In legterer Eigenjchaft operierte er mit der von Gordon 
befehligten „Immer jiegreichen Armee“ gegen die in dieſe Provinz eingefallenen 
Taipingd. Bei der Uebergabe von Suhau am 5. Dezember 1863 ließ er Die 
Zaipingführer (Wangs-Könige), die fich unter der Bedingung ergeben hatten, daß 
ihr Leben gejchont werden folle, eine Zujicherung, die auf Gordons Berlangen 
und Vermittlung erteilt worden jein follte, Hinrichten, was zu einem, allerdings 
nur zeitweiligen Bruch zwijchen ihm und Gordon führte. Lis Handlungsweiſe 
it ihm als Verrat der ſchlimmſten Art oft und heftig vorgeworfen worden; eine 
nähere Unterjuchung der Thatjachen fcheint aber zu ergeben, daß er weniger zu 
tabeln gewejen, ald die urjprünglich den Anfchein gehabt Haben mag. Er ſelbſt 
jagt darüber, daß die Taipingführer nur die Bedingung gejtellt Hätten, daß ihr 
Leben gejchont würde, und dat von dem Augenblid ihrer Unterwerfung an fie 
wieder Unterthanen des Reichs und allen Geſetzen desjelben unterworfen gewejen 
wären. Sie hätten aber, als fie zum Gouverneur gefommen, ihre Köpfe nod) 
nicht rajiert gehabt — das Nichtrafieren der Köpfe war das typijche Zeichen der 
Changmao, der langhaarigen Rebellen —, fie hätten noch ihre Waffen getragen, 
und ihr Betragen fei ein durchaus wildes gewejen, mehr das von Leuten, Die 
Bedingungen zu biktieren hätten, als von reuigen Aufrührern, die eben aus einem 
Gnadenaft Nuten gezogen gehabt hätten. Sie hätten verlangt, daß Suchau in 
ihrer Hand bliebe, daß fie den Befehl über alle ihre Soldaten behielten, und fie 
hätten erflärt, daß, wenn diefe Bedingungen nicht erfüllt würden, fie nicht zu 
ihrer Unterthanenpflicht zurücdfehren würden. Sie hätten fich auch geweigert, 
ihre Truppen aufzulöfen, und vielmehr erklärt, daß fie drei der Stadtthore mit 
ihnen bejeßt halten wiirden, wie fie auch Sold für diefelben verlangt Hätten. 
Eine jo drohende und einzufchreden beabfichtigende Haltung ſei ganz unerwartet 
gewejen und hätte weder mit dem Abbruch der Verhandlung, noch mit der Er- 
laubni3 für die Wangs, in die Stadt zurüczufehren, erwidert werden können. 
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Ihnen zu erlauben, dies zu thun oder bei ihnen auch nur den Verdacht erwedt 
zu haben, daß man nicht beabjichtige, ihre Forderungen zu erfüllen, würde jo- 
fort zu einer Kataftrophe geführt haben. Ihre jofortige Hinrichtung fei daher 
ein Gebot der Notwendigkeit geweſen, durch die viel mehr zufünftiged Blutvergießen 
vermieden worden fei. 

E3 liegt um jo weniger Grund vor, Lis Angaben keinen Glauben zu jchenten, 
al3 er bisher Nebellenführer, die fich ihm ergeben, mit großer Milde behandelt 
gehabt Hatte; General Ching, der unter ihm befehligte, war jelbjt ein jolcher 
Taipingführer gewejen. Auf der andern Seite hatten die Taipingd bei einer 
früheren Gelegenheit, in Taitfan am 26. April 1863, unter dem Borgeben, ſich 
ergeben zu wollen, 1500 von Lid Truppen in die Stadt gelodt, dann die Thore 
geichlojfen und eimen Teil derjelben niedergemacht, den Reſt aber gezwungen, in 
ihre Reihen zu treten. Li durfte aljo wohl Verrat jeitens der Taiping-Wangs 
befürchten. Maßgebend und entjcheidend ift aber ein Schreiben Dir. Hart3 (jebt 
Sir Robert Hart, Brt.) an Sir Frederic Bruce, in welchem derjelbe erklärt, daß 
die von ihm angejtellte jorgfältige Unterjuchung ergeben habe, daß die Einnahme 
von Suchau nicht mit mehr Blutvergießen und feinem andern zweifelhaften Akt 
begleitet gewejen jei, al3 der Hinrichtung der zehn Rebellenführer, jowie daß Li nicht 
vorbedacht Verrat geübt, jondern fich plöglich und unerwartet in einem Dilemma 
befunden Habe, aus dem er ſich nur jo, wie er gethan, habe herausziehen können, 
wenn er nicht größere Interejjen gefährden wollte. — Nachdem Li dann mit 
wechjelndem Glüd in Shantung gegen die Niefei-Nebellen gekämpft und diejelben 
jchlieglich zu Paaren getrieben Hatte, wurde er 1867 Generalgouverneur der 
beiden Hus mit dem Sig in Wuchang und im folgenden Jahre Handels- 
juperintendent der jüdlichen Häfen. 1870 wurde er dann, als Tjeng Kwo fan, 
unter deſſen Berwaltung der Aufjtand in XTientfin und die Ermordung von 
Franzoſen und Ruſſen dort ftattgefunden gehabt hatte, von diefem Poſten ab: 
berufen worden war, zum Generalgouverneur von Chili ernannt, in welcher 
Provinz er bis 1895 mit eiferner Hand die Ruhe aufrecht erhalten, wie er auch 
den in der inneren Mongolei 1891 bis 1892 ausgebrochenen Aufitand jchnell 
unterdrüdte, In Tientjin, das alle fremden Diplomaten auf ihrem Wege nad) 
Peking pajjieren mußten, hatte er natürlich viele Gelegenheit, mit fremden Ber: 
jönlichfeiten und Ideen in Berührung zu fommen; aber es ift ganz bejonders 
charakteriftiich, daß er jedesmal, wenn Konflikte mit dem Auslande drohten oder 
mit demjelben außgebrochene beizulegen waren, mit der Aufgabe betraut wurde, 
die nicht allein Kenntnis der fremden Anſprüche und Interejjen, ſowie richtige 
Behandlung der diefelben vertretenden fremden Diplomaten, jondern in noch weit 
höherem Maße Mut und Einfluß der eignen Negierung und den Parteien im der- 
jelben gegenüber verlangte, denen oft recht unangenehme Zugeitändniffe annehmbar 
gemacht, zum Teil aufgezwungen werden mußten. So iſt e3 gekommen, daß Li 
während über zwei Jahrzehnten gewiljermafjen die Vermittlerrolle zwijchen den 
widerftrebenden Tendenzen ſeines Baterlandes und dem Auslande gejpielt und 
damit beiden gleich große Dienfte erwiejen hat. Er war e3, der 1876 die Kon- 
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vention von Tſchifu abjchloß, durch die die aus der Ermordung des englijchen 
Dolmetichers Margary und den Angriff auf die nach Yiinnan entjandte englifche 
Miſſion entjtandenen Schwierigkeiten mit England beigelegt wurden; er jchloß 
1884 die jogenannte Li-Fournierſche Konvention ab, durch die er verjuchte, den 
Ausbruch von Feindfeligfeiten zwiſchen Frankreich und China wegen Anam zu 
verhindern, wie er auch den Vertrag von Tientfin 1885 und die Konvention 
von Tientfin 1886 abjchloß, durch die den troßdem zwijchen beiden Ländern 
ausgebrochenen Feindfeligfeiten ein Ende gemacht wurde. Ihm war e8 zu ver- 
danken, daß Korea 1882 dem fremden Verkehr geöffnet wurde; er führte Die 
Berhandlungen, die 1887 zur Räumung von Port Hamilton und der Verzicht- 
leiftung auf Gebiet3erwerbungen in Korea jeiten® Rußland führten; er ſchloß 
mit Japan 1885 die Konvention von Tientfin, durch die der Ausbruch des be- 
reit3 Damals zwiſchen den beiden oftafiatiichen Großmächten drohenden Konflikts 
wegen Korea fait zehn Jahre Hiausgefchoben wurde; er iſt redlich bemüht ge— 
wejen, den Krieg mit Japan 1894 zu verhindern, und Hat jchlieglich 1895 nicht 
nur die Schwere Aufgabe übernommen, mit dem Sieger den Frieden von Simono— 
ſeli abzujchließen, jondern Hat auch die ſchwerere zu erfüllen verftanden, jeine 
Regierung zur Annahme dieſes Abkommens zu bewegen, da3 dem Feinde Formoja 
und die Halbinjel Leaotung abtrat. Nach Peking in das Tſungli-Yamen be- 
rufen, ift er dort den thörichten Angriffen der Engländer unterlegen, die den 
einzigen Mann, der den Mut und die Macht gehabt haben würde, einen Konflikt 
mit dem Auslande zu verhindern, aus feiner Stellung im Auswärtigen Amte 
verdrängt haben, weil er angeblich an Rußland verkauft fei. Warum Li fchliep- 
lich zum Generalgouverneur der beiden Kwangs ernannt worden, wird noch 
weiterer Aufllärungen bedürfen; es iſt möglich, daß er felbjt nur die Verwendung 
im Provinzialdienft vorgezogen und gewünſcht, und dag man in Peling dem 
alten verdienten Diener diefen Wunjch erfüllt habe, aber es ift ebenjowenig un— 
wahrjcheinlich, daß Li die fommende Reaktion geahnt und derjelben zu entgehen 
gejucht, wie daß die Häupter der reaktionären Partei den einzigen Mann, der 
ihnen bei der Ausführung ihrer Pläne hätte wirkfjam entgegentreten können, zu 
entfernen gejucht haben. Jedenfalls kann man mit Bejtimmtheit annehmen, daß 
Li, wenn er bei Ausbruch der Wirren in Peling gewejen wäre, im Verlauf der- 
jelben, jeine angebliche Fremdenfreundlichkeit, in Wirklichkeit jeine verjtändige 
Behandlung auswärtiger Fragen, mit dem Tode gebüßt Haben würde. 

Einer ſolchen Vergangenheit der beiden hauptjächlichiten zu den Ber: 
handlungen mit dem Auslande berufenen chineſiſchen Bevollmächtigten gegenüber 
ift es beſonders bedauerlich, daß noch immer, namentlich in der englijchen Preſſe, 
Stimmen laut werden, die fich gegen die Zulafjung de3 einen oder des andern 
zu den Verhandlungen ausjprechen. Died mag zum Teil auf Unwifjenheit, zum 
Teil auf andre Beweggründe zurüdgeführt werden. Die Bejchuldigung der Un- 
wijfenheit mag gerade der englijchen Prefje gegenüber, die im allgemeinen für 
bejonder3 gut informiert gilt, eigentümlich und unangebracdht erjcheinen, aber ich 


Habe während meiner langen Anwejenheit in Djtafien oft Gelegenheit gehabt, 
Deutjche Revue XXV. Novenmbersheft. 16 


242 Deutfche Revue. 


diefe Auffafjung durchaus berechtigende Thatjachen feitzuftellen. So, um nur 
ein Beifpiel hervorzuheben, jchlug 1876, ald die Verhandlungen über die Eng- 
land wegen der Ermordung Margarys zu bewilligenden Genugthuung nicht 
vorwärts famen, die englische Preffe Lärm darüber und ſchob die Schuld der 
Verjchleppung der Angelegenheit darauf, daß der Prinz von Kung, Der das 
liberale Element in der Regierung repräjentiere, au dem Tſungli-Yamen aus- 
gejtoßen worden fei und jo niemand da jei, der den reaftionären Bejtrebungen 
und Tendenzen Li Hung changs entgegentreten könne, Nun war der Prinz von 
Kung 1874 während acdhtundvierzig Stunden jeiner Aemter enthoben gemejen, 
hatte fich aber jeitdem ftet3 an der Spibe des Tjungli-Mamen gefunden, von 
welcher Thatjache die englifche Brefje aber feine Ahnung zu Haben jchien. Das 
Komiſchſte bei der Sache aber war vielleicht, daß der englische Geſandte in jeinen 
amtlichen Berichten im Gegenjaß zu den durch die Prejje verbreiteten Anfichten 
den Prinzen von Kung als das Hindernis für die Erreichung einer Verſtändigung 
und Li Hung hang al3 den Vertreter liberalerer Anjchauungen Hinftellte. Ganz 
ähnlich verhält e3 jich mit vielen der jegt vorgebrachten Anfchuldigungen, jchlimmer 
aber und gefährlicher als diejelben it der bewußte, mit allen Mitteln der Ber: 
leumdung gegen Li unternommene Feldzug, der von einer Anzahl Iournaliften ge- 
führt wird, die Li als das Hindernis für die Erreichung ſpeziell britijcher Ziele und 
Anfprüche betrachten, und Hinter Denen die ganze, zum größten Teil aus Miifio- 
naren zujammengefeßte Clique der Freunde der jogenannten chinefischen Reform— 
partei fteht. Charafteriftiich für das Gebaren der leßteren ift, daß fie Li bis 
zum Jahre 1894 als ihren Beichüger betrachtet und gepriefen haben, wie fie 
auch in demjelben Jahre der Kaijerin-Regentin bei Gelegenheit der Feier ihre? 
jechzigiten Geburtötages ein bejonders reich eingebundenes Exemplar der chineſiſchen 
Ueberſetzung der Bibel unter warmen Ausdrüden des Danks für den ihnen durch 
diejelbe bewiejenen Schuß überreichten. Für den erfteren hat feine angebliche 
oder wirkliche Rufjenfreundlichkeit, für Die letztere der Staatsſtreich vom Sep— 
tember 1898, durch den die von Weiteren Mijfionarfreifen geteilte Hoffnung 
einzelner Miffionare, ald Berater des Beraterd des Kaiſers von China eine 
politijche Rolle jpielen zu können, zerftört wurde, den Wechjel in der Beurteilung 
hervorgerufen; es erjcheint daher ganz beſonders wünjchenswert und notwendia, 
über die Beweggründe, Die der Oppoſition gegen Li Hung chang unterliegen, 
feinen Zweifel zu lajjen ımd jo der öffentlihen Meinung Gelegenheit zu geben, 
fich ein jelbjtändiges und zutreffendes Urteil über die Thatjachen zu bilden. 
Wenn jie dies unterläßt oder troß richtiger Erkenntnis aus derjelben nicht die 
notwendigen Konjequenzen zu ziehen weiß oder wagt, wird fie nur ſich jelbit 
die Schuld zuzufchreiben haben, wenn fie bei der Erledigung der chinefiichen 
Frage als qualit& negligeable beijeite jtehen muß. 
10. Oftober 1900, 
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D: nachitehenden Aufzeichnungen waren für einen Vortrag beftimmt, welchen 
Mar Jähns zur Hundertjährigen Geburtstagsfeier des Feldmarjchalls Grafen 
Moltke Halten wollte. Leider hat der Tod zu früh den hervorragenden Militär- 
Ichriftiteller uns entrijjen; ſein Andenken wird aber in der Litteratur fortleben. — 
Die hier folgenden Aufzeichnungen bilden nur einen für fich abgejchlojjenen 
Abjchnitt des nicht vollendeten Vortrages. Die Redaltion. 


* 


Wir begehen miteinander den Tag, an welchem vor hundert Jahren der 
größte deutſche Feldherr des neunzehnten Jahrhunderts das Licht der Welt er— 
blickte, ein Feldherr, der zugleich einer der edelſten und beſten Menſchen war, 
ein Mann, der mit Recht als Liebling unſers Volkes gilt. Nicht beſſer können 
wir ihn wohl feiern, als dadurch, daß wir uns klar zu machen ſuchen, was 
denn der Kern ſeiner Perſönlichkeit war, und wie aus dieſem die Eigenart ſeiner 
großen unvergleichlichen Leiſtungen hervorging. 

Als vor zehn Jahren, an Moltkes neunzigſten Geburtstage, unſers Kaiſers 
Majeſtät mit dem Könige von Sachſen, vielen deutſchen Fürſten und den ſämt— 
lichen Fahnen des Gardecorps zur Beglückwünſchung des Feldmarſchalls im 
Generalſtabsgebäude erſchien, da ſchloß der hohe Herr ſeine Anſprache mit dem 
Ausdruck der Dankbarkeit dafür, daß Moltke es in ſeiner Größe verſtanden habe, 
nicht allein dazuſtehen, ſondern eine Schule zu bilden und die Führer des 
Heere3 in feinem Geifte zu erziehen. Damit hatte der Kaiſer auf eine Fähigkeit 
Moltkes Hingewiejen, welche diefen von fait allen Feldherren der Vergangenheit 
wejentlich unterjcheidet und welche kennzeichnend ift für jein ganzes Wejen. Denn 
dieje Fähigkeit und diefer Wille, Schule zu machen, beruht darauf, daß er jelbjt, 
troß jeiner gewaltigen Thaten, niemals gewaltiam aus dem Rahmen der Ueber- 
lieferung herausgetreten ift, jondern ſich innerhalb desjelben folgerecht, wenn 
auch in außerordentlichen Maßen entfaltet hat, darauf, daß fein Feldherrntum 
eben nicht3 andre war, als die reichte und reinfte Blüte einer Entwidlung, 
deren Knoſpe ſich in unſern jchweren Kämpfen zu Anfang des Jahrhunderts 
angejebt Hatte und von einer Neihe ausgezeichneter Männer gepflegt worden 
war. Moltke, wie dem ihm geijtig jo innig verwandten, von ihm jo geliebten 
Goethe war alles gewaltjam Umftürzende in tiefiter Seele zuwider; jeine ganze 
Natur war auf organisches Wachstum geftellt, und jo bleibt das eigentlich Kenn— 
zeichnende jeines Wejend auch in kriegskünſtleriſcher Hinficht raſtloſe, aber ruhige 
Fortbildung, ftille und jtetige, maßvolle, doch mächtige, kühnſte Kraftbethätigung. 

Dieje gelajjene Haltung bewahrte Moltte in allen Dingen, zumal auch in 
der vornehmen Art, wie er feine eigne Stellung zur Geltung brachte. Der Chef 
de3 Generalitab3 der Armee hat in Preußen eine andre Stellung wie in andern 
Staaten, bejonder3 in ſolchen, wo eine parlamentarische Regierung befteht. Auch 
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bei und zu Sande war im Jahre 1808 bei der erften Einrichtung eine3 Kriegs: 
minifteriums der Generaljtab dem Kriegsminijter unterjtellt worden; er bildete 
eine Divifion des Allgemeinen Kriegsdepartements. Als jedoch im Jahre 1821 
der Freiherr v. Müffling an diefe Stelle trat — ein älterer General als der 
damalige Kriegäminifter —, da benußte man diefe Gelegenheit, den Generalitab 
jachlich und räumlich wieder vom Kriegsminiſterium zu trennen; der Chef des 
Generaljtabs erhielt den Immediatvortrag beim Könige zurüd, und jo war ihm 
ermöglicht, eine Stellung neben dem Kriegäminifter einzunehmen. Eine ehr: 
geizige Natur mochte um eine ſolche Stellung ringen; einer großen Natur 
mußte fie allmählich zufallen. So ijt es Moltke gejchehen. Mit bejcheidenter 
Zurüdhaltung tritt er, der ja niemal3 ein Kommando geführt, jondern bis da- 
hin nur ala Generalftabsoffizier oder prinzlicher Adjutant fungiert Hatte, im 
Anfang auf. Auch al3 er völlig Herr feines Gebietes it, legt er fich große 
Selbjtbeichränfung auf und äußert ji nur dann, wenn er gefragt wird. Denn 
inzwifchen war General v. Roon Kriegäminifter geworden, und während alle 
militärischen Staatsinterejfen in der Durchführung der großen Heereserneuerung 
gipfelten, gewann Roon, der die Kämpfe um diefe Herzend- und Ueberzeugungs— 
ſache des Königs treu, tapfer und umfichtig durchfocht, eine jo nahe Stellung 
zu feinem Kriegsherrn, daß fein andrer General daneben zu voller Geltung 
fommen konnte. Erſt jeit dem Schluſſe des dänischen Krieges läßt ſich ein um: 
mittelbarer Einflug Molttes an höchjter Stelle ertennen. Dann erhoben ihn 
jeine Leiftungen im Feldzuge von 1866 neben Bismard zum wichtigjten Ber- 
trauendmann des Königs, umd der Krieg von 1870 findet ihn al3 dejien Freund 
in einer die militärischen Angelegenheiten beherrjchenden Stellung. Um dieje hat 
er fich nicht beworben; er hat fie erworben. 

Dreifach ift die Aufgabe, welche der Chef des Generalſtabs zu löjen hat 
und welche Moltke in einer Weiſe zu löſen verjtand, die wohl einzig daſteht in 
der Gejchichte der Heere. E3 galt die Ausbildung eines ſtets wachjenden Corps 
von Generaljtab3offizieren; es galt Jahr für Jahr den Entwurf der allgemeinen 
Zandesverteidigung und die Einleitung der etwa möglichen Feldzüge auf Grund 
der jedesmaligen politiichen Lage und der fich allmählich jteigernden Wehrkraft 
feftzuftellen und bi3 in die geringjten Einzelheiten vorzubereiten; es galt endlich 
die oberjte Leitung der Kriege jelbit. 

Welch ein Wirken! Im fteter Arbeit emfig prüfen und ringen, um große 
Gedanken zu ſäen und zu pflegen, um ſich und andern die erhabenjten Ziele 
nicht nur bejtändig vor Augen zu halten, ſondern auch zu finden und zu zeigen, 
auf welchen Wegen fie zu erreichen feien; weit umfafjende Pläne entwerfen und 
fie, ununterbrochen umgeitaltend, den wechjelnden Bedürfniffen der Staatstunit 
und dem Maß der Mittel anzupaffen; — aber durchaus nicht zu wiſſen, ob die 
Früchte folcher raftlojen Thätigkeit zu den Zeiten, da der treu Arbeitende lebt 
und an maßgebender Stelle wirkt, jemal3 gepflückt werden können. 
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Aftronomie. 
Ueber die teleffopiichen Planeten. !) 


HD“ Laplaceſche Hypothefe, jo wie fie in ber fiebenten Bemerkung am Schluſſe der „Ex- 
position du systeme du monde“ (6. Auflage 1835 ©. 464 f.) formuliert ift, hat fort» 
gejegt die Gelehrten beſchäftigt. Ich Habe nicht die Abficht, fie hier in ihrem ganzen Um- 
fange zu unterſuchen. Ich werde vielmehr nur einen wichtigen Abſchnitt von ihr behandeln, 
den nämlich, der von der Bildung der Planeten handelt. Nach dem berühmten Mathematiler 
haben jih von dem uriprünglihen Sonnennebel bei jeiner Zufammenziehung nad und nad) 
in der äquatorialen Zone eine Reihe von verhältnismäßig flahen und ſchmalen Ringen 
abgelöjt, die ihre rotierende Bewegung um das Sonnenzentrum beibehielten. Jeder diejer 
Ringe drebte fi als Ganzes infolge der gegenjeitigen Reibung der Moleküle, durch die ihre 
übrigens fehr geringe Winkelgeſchwindigkeit ausgeglihen worden war. Die Winlel- 
geihmwindigleit variierte entfprehend den Geſetzen der Gastheorie von einem Ring zum 
andern. Als ſchließlich ein jeder diefer Ringe von fehr lofem inneren Zuſammenhange 
unter dem Einfluß irgend welcher Urjahen auseinandergeriffen war, häuften fich die einzelnen 
Bruchſtücke entweder zu mehreren getrennten Maſſen an oder zu einer einzigen, die jtart 
genug war, jämtlihe übrigen an ſich heranzuziehen. „Diejer legtere Fall,“ jagt Laplace, 
„war der gewöhnliche: immerhin zeigt uns das Sonneniyitem auch den erjierwähnten in den 
vier Heinen Planeten, die fi zwiichen Jupiter und Mars bewegen, vorausgefegt, da man 
nit mit Olbers annimmt, daß fie einſt einen einzigen Planeten bildeten, der durch eine 
heftige Erplofion in mehrere mit verjchiedener Geſchwindigkeit ich bewegende Teile zerfprengt 
wurde.“ 

Heute hat man bie Erplofionstheorie aufgegeben, und die Heinen Planeten zählen nad 
Hunderten. Ich habe mich gefragt, ob fie nicht gerade infolge ihrer großen Zahl ein Mittel 
darbieten, das Laplace noch fehlte, um die Richtigkeit feiner Anficht zu beweifen. In der 
That bietet diefe Reihe von ajtronomishen Körpern befonders günftine Bedingungen. Die 
für gewifje Elemente gleihartigen Störungen müfjen fi nahezu lompenjieren, wenn man 
die Unterfuhung auf eine jo große Zahl von Planetenbahnen gründet. So darf zum Beis 
fpiel der Mittelwert der großen Achien oder der Ercentricitäten nicht merflih von einer 
Epoche zur andern variieren. Wenn man fih demnah an die aus einer großen Anzahl 
erhaltenen Mittelwerte hält, hat man die Möglichkeit, Geſetze bis zur Evidenz zu begründen, 
die man faum bemerlfen würde bei vereinzelten Gejtirmen. 

Sch Habe die 423 eriten Planeten ausgewählt, wie fie im „Annuaire du Bureau des 
Longitudes* von 1899 aufgezeichnet jind. Auf diefe Zahl Habe ich mich befchräntt, weil Die 
folgenden Planeten nicht hinreichend genau berechnet waren. Das „Annuaire“ von 1900 
bat 15 neue angefügt; aber ich habe die langen und peinlihen Rehnungen nit von neuem 
anfangen wollen: ich werde warten, bevor ich fie wieder beginne, bis bie Zahl neuer definitiver 
Bahnbeſtimmungen eine größere if. Zunächſt mußte ih an die Neigung der Bahnebene 
eine doppelte Korreltion anbringen: nämlich erſtens die Ebene der Ekliptil durch die des 
Sonnenäquators erjegen und zweitens alle Werte auf ein Datum reduzieren; ich habe 


4) Die folgende Arbeit if von dem franzöfiichen Gelehrten C. de Freycinet, der vor einigen Jahren als 
Kriegäminifter viel genannt wurde, am 30, April 1900 der Alademie der Wiljenfhaften zu Paris vorgelegt 
worden. Bei der Ueberfekung find die rein mathematiihen Entwidiungen erfeht worden durd eine allgemein« 
verfländlihe Wiedergabe ihrer Ergebniffe, Der Ueberfeger. 
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mittlereö Aequinoltieren und mittlere EHiptit von 1900 angenommen. Die fo erhaltenen 
Neigungen der Bahnebenen liegen zwiſchen 0% und 309, außer der der Pallas', die 36 9 14° 
erreiht. Der Mittelwert von allen ijt 100 23%. Der Ring verrät fih Hier fhon mit der 
von Laplace angekündigten verhältnismäßig geringen Dicke. Was feine Tiefe anbetrifft, 
fo erinnert man fih, daß die Planeten in einem Raum verjtreut jind, der jih von 
circa 2 bis zu circa 4Y, Erdbahnhalbmefjern erjtredt. In Wahrheit befinden fih mehr 
als 92 Prozent, nämlih 396 von 428, zwiſchen den Entfernungen 2,2 und 3,2, umd 
fajt alle befinden fih zwiihen 2 und 3,5. Damit erfheint aber jeine Tiefe doh recht 
beträtlih: zu groß, wie es jcheint, für die Annahme eines einzigen Ringes; in 
der That bin ich au dazu gelommen, mehrere getrennte Ringe anzunehmen, eine Hypo» 
thefe, die, wie man weiterhin fehen wird, einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit befigt. 
Die eriten Eindrüde befejtigen fih beim Anblid der Verteilung der Ajteroiden; fie find 
durchaus nicht gleihmähig verteilt oder regellos verjtreut; fie bilden gewifjermaßen eine 
Reihe von Hintereinanderliegenden Strömen, die getrennt find durch jternarme Bänder. So 
zählt man zwiſchen den Entfernungen 2,7 und 2,8 (Erdrabdien) bei einer Tiefe von !/,, Erd» 
radius, 83 Aiteroiden, während man zwiſchen 2,45 und 2,55 bei derfelben Tiefe nur 12 zählt. 
Zwifhen 3,1 und 3,2 giebt e3 ferner 57 Planeten und zwiſchen 3,2 und 3,4, aljo in einem 
Ring don doppelter Tiefe, nur 9. Doc ich will diefe Beijpiele nicht vermehren. Einige 
Aitronomen haben verſucht, diefe Verfhiedenheiten durch den Einfluß des Jupiter zu er- 
Hären; aber abgeiehen davon, daß dieje Abhängigkeit durchaus nicht bewieſen ijt, würde fie 
feine Erklärung geben für die Entjtehung der Niteroiden und für gewiſſe Eigentümlichleiten, 
bie ich ſogleich unterſuchen werde. 

Ih will endlich folgende Thatfahe erwähnen: 

Die mittlere Entfernung der 428 Aiteroiden von ber Sonne iſt 2,766. Wenn man jie 
in drei Gruppen verteilt entiprechend der Neigung ihrer Bahnebenen, aufjteigend von 10% 
zu 100 (unter Ausſchluß der Pallas), fo beobachtet man, da in diefen Gruppen die mittlere 
Entfernung wenig von der gemeinfamen Wittelzahl abweicht. 

Die erjte Gruppe von 0° bis 109 umfaht 237 Planeten mit der mittleren Ent» 
fernung 2,7157. 

Die zweite Gruppe von 109 bi8 20% umfaht 162 Planeten mit der mittleren Ent» 
fernung 2,171. 

Die dritte Gruppe von 200 bis 30% umfaht 28 Planeten mit der mittleren Ent» 
fernung 2,813. 

Wenn man das gemeinjame Mittel mit 1 bezeichnet, jo würden die partiellen Mittel 
dargejtellt durch die Zahlen 0,997, 1,002 und 1,017. Wären die Sterne unabhängig von- 
einander gebildet worden, jo würde man nicht recht den Grund für eine jolde Regelmäßigkeit 
einfehen. 

Sch gehe über zu andern Betrachtungen und werde, um die Rechnung zu erleichtern, 
die Laplaceſche Hypotheſe auf ihre einfadhite Form bringen. Ich will annehmen, daß fic 
die Teile der Aiteroiden, gewiſſermaßen ihre Keime, im Anfang innerhalb ihres Ringes 
gegenjeitig im Gleihgewicht befunden haben; fie änderten während der Rotation des ganzen 
Ringes ihre gegenfeitige Lage nicht, ala ob fie einem ftarren geometriihen Gebilde an« 
gehörten. Die jedenfalls ſehr ſchwache Winkelgeſchwindigkeit war eine ſolche, daß, wie La- 
place ji ausdrüdt, für die Moleküle auf der äußeren Oberfläche des Ringes Zentrifugal- 
kraft und Anziehungkraft der Sonne im Gleichgewicht waren, das heißt die lineare oder 


tangentielle Geſchwindigkeit V diefer Moleküle war dur die Gleihung V? = 4 beitimmt, 


wo f die Anziehungskraft der Sonne in der Entfernung 1 und R bie Entfernung der 
Moleküle von der Sonne bedeutet. Für die Moleküle im Innern des Ringes muß die 
lineare Geſchwindigkeit V eine Heinere fein, da fie näher der Sonne liegen und doch Die 
gleihe Wintelgefhwindigkeit Haben. Nach diefer erjten Phafe mögen die weiteren fomplizierten 
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Vorgänge, die die Auflöfung des Ringes und die Anhäufung feiner Materie in getrennte 
Majjenzentren berbeiführten, bier in einen einzigen Borgang zuſammengefaßt werden; id) 
werde annehmen, dab in einem einzigen Augenblid dieſes jtarre, geometrifhe Gebilde in 
allen Zeilen audeinandergerifjen jei und daß zugleih alle einzelnen Ajteroiden in mehr 
oder weniger vorgeichrittenem Entwidlungsgrad untereinander unabhängig der Anziehungs- 
fraft der Sonne folgten. Jeder Planet beichrieb von diefem Moment an eine elliptijche 
Bahn, deren Aphelium genau der Ort war, wo er jih im Moment der Zerreikung befand, 
Die Teilhen nahe der äußeren Oberflähen fonnten fortgejegt Kreife oder wenigſtens nahezu 
freisförmige Bahnen, wenn fie fi ein wenig aus ihrer Gleihgewichtslage entfernt hatten, 
beichreiben. 
Betrachten wir nun einen im Innern des Ringes befindlichen Witeroiden. Die 
Ercentricität feiner Bahn ijt am größten am inneren Rand, am Heinften, nämlich glei 0, 
am äußeren. Ihre Gröhe wird alfo abhängig fein von dem Abjtand der Planeten von der 
äußeren Ringgrenze. Weiter zeigt fi aber, wenn man die mathematifhen Formeln auf— 
ſtellt, daß die Ercentricität abhängig ift von dem Winfel, den die Bahn des Planeten 
mit der Nequatorebene einſchließt. Ye größer diefer Winkel ift, um fo größer ijt die Er- 
centricität. 
Daß dies aud in Wahrheit der Fall ijt, ergiebt jih, wenn wir aus dem „Annuaire“ 
die betreffenden Werte herausſuchen: 
1. Für die 237 Planeten mit einer Neigung ihrer Bahn zwiſchen 0% und 10° beträgt 
der Mittelwert diefer Bahnneigungen 70 11° und ihrer Ercentricitäten 0,1332. 

2, Für die 162 Planeten mit einer Neigung ihrer Bahn zwifchen 10% und 200 beträgt 
der Mittelwert diefer Bahnneigungen 109 2° und ihrer Ercentricitäten 0,1574. 

3. Für die 28 Planeten mit einer Neigung ihrer Bahn zwifchen 20% und 300 beträgt 
der Mittelwert diefer Bahnneigungen 230 58° und ihrer Ercentricitäten 0,2042. 

Wenn wir num freilich aud den Wert der Ercentricität aus den Formeln nicht jelber 
berehnen lönnen, jo können wir doch eine Beziehung zwiſchen den drei Werten aufjtellen. 
Mit andern Worten: wenn wir für eine der drei Gruppen die mittlere Ercentricität als 
befannt vorausfegen, fo können wir fie nunmehr für die beiden andern Gruppen aus den 
Formeln berehnen. Und diefe Berehnung jtimmt überrafhend gut überein mit ben that- 
jädhlihen Werten, wie fie das „Annuaire“ giebt, Es ijt nämlih, wenn wir für bie erite 
Gruppe bei einem mittleren Neigungswinlel von 70 11° die Ercentricität — 0,1332 feßen: 


bei dem Neigungswintel die berechnete Ercentricität die beobachtete Ercentricität 
140 2° 0,15 0,1574 
230 58° 0,19 0,2042, 


Nachdem ſich fo die Uebereinjtimmung zwiſchen der mathematifhen Berehnung und 
der Beobahtung gezeigt hat, fann man aus den benugten Formeln das Berhältnis zwifchen 
der Tiefe des Ringes E und dem mittleren Abjtand der äußeren Ningfläche von der Sonne R, 


alio den Wert von : beitimmen. Man erhält die drei wenig abweichenden Zahlen 0,094, 


0,1, 0,11; ich nehme die mittlere Zahl 0,1 als die wahrſcheinlichſte. 

Die Zahl R ift und nun aber nicht befannt. Da jedod die mittlere Entfernung der 
428 Aſteroiden von der Sonne gleich 2,766 ift, jo wird R jedenfalls nicht fehr viel größer 
als diefer Wert fein, und das würde für die Tiefe des Ringes 0,2766 ergeben. Unter der 
Annahme, dat die Mitte des ganzen Syſtems von einem Ringe eingenommen fei, der nur 
wenig don dem Mittelwert abweicht, würde fein äußerer Rand fid) ungefähr in dem Abſtand 
2,7166 + + E von der Sonne befinden, und der zehnte Teil davon wäre E, das heißt der 
zuitteljte Ring erjtredt fi circa don dem Abſtand 2,61 bis 2,90 mit einer Tiefe von 0,29 
Erdbahnhalbmeijern. Das iſt zwar nur eine rohe Annäherung, aber ich glaube, fie weicht 
nicht weit von der Wahrheit ab, und wir werden fie auch bald bejtätigt finden. 
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Wenn wir 7 durchaus ercentriihe Planetoiden vernadläffigen, jo liegen die übrigen 
421 zwiſchen den Entfernungen 2,0 und 3,5. In diefem Zwiſchenraum haben aber 5 Ringe 
Platz, deren Tiefe ohne Zweifel ungleihmäßig ift, aber einen Mittelwert von 0,29 hat. hr 
Reichtum an Witeroiden wird übrigens ein jehr verihiedener fein. Der mittlere Ring, auch 
wenn feine Tiefe den Mittelwert nicht überfchritte, enthielte 160 Planeten, das ijt weit mehr 
al3 ein Drittel von allen. 

Die Annahme mehrerer Ringe, zu der wir geführt werden, ericheint mit Rüdficht auf 
die große Ausdehnung des Syitems viel mehr wahriheinlih, als die eines einzigen. Sie 
ſtimmt fehr wohl mit der Beobachtung verfhwindend Heiner Ercentricitäten in fehr verfchiedenen 
Abjtänden von der Sonne, ebenfo wie mit den ſehr verjchiedenen Ercentricitäten bei gleicher 
Neigung der Bahnebene. Diele anjcheinend regellofen Verhältniſſe jind die natürlice 
Folge des Geſetzes, nad) dem in jedem Ring die Ereentricität von der äußeren Oberfläde 
zur inneren wächſt. Und da ih von einem Geſetz fpreche, weile ih nodhmals darauf bin, 
daß alle hier abgeleiteten Beziehungen fi) ergeben haben aus der Bearbeitung von Mittel: 
werten, Sie laſſen fi notwendigerweife nicht nadhweifen aus den Bewegungen eines tjoliert 
berausgegriffenen Sterne oder aus einer beſchränlten Anzahl von Sternen. Es giebt zu 
viele Umjtände, die in befonderen Fällen die Wirkung der allgemeinen Gejegmäßigleit zer- 
jtören oder verdeden konnten. Wir wiſſen nicht, in welhem Zujtand fih die Witeroiden 
befanden in dem Moment, ald der Ring auseinanderriß. Was ift feitdem geichehen? 
Welche Einflüffe haben das umgebende Milieu beherricht, deſſen Dichte noch nicht vernad- 
läfftgt werden fonnte? Welches find die genauen Beränderungen, denen die Bahnen jeit 
ihrem Urſprung unterworfen waren? Bei fo viel ungewifjen Fragen kann nur dies wunder- 
nehmen, daß man doch zu Nefultaten kommt, die fo nahe der Wirklichkeit entiprechen, jelbit 
wenn man fih nur auf die Mittelwerte beichräntt. 

Greifen wir wieder zurüd auf die mathematiihe Formel für die Ercentricität. Bir 
fönnen die mittlere Ercentricität ſämtlicher Aiteroiden eines Ringes darjtellen durch die 
Tiefe des Ringes E, die Entfernung der äußeren Ninggrenze von der Sonne R, und die 
mittlere Neigung des Ringes gegen den Nequator 4, Für einen zweiten Ring von gleicher 
Tiefe und gleicher Neigung würde die Ercentricität variieren im umgelehrten Sinne wie R; 
das heit fie würde zunehmen oder abnehmen, je nachdem der Ring näher oder ferner der 
Sonne wäre. Da ed nicht wahriheinlih ijt, daß die Tiefe der Ringe jenfeitö der Ent- 
fernung 2,766 wefentlich verfchieden fei von der der diesfeitigen Ringe, jo folgt daraus, dap, 
wenn die Theorie richtig ift, man beim Vergleich aller Aiteroiden innerhalb einer Sphäre 
vom Radius L = 2,766 mit denen außerhalb berjelben, für die erjteren eine größere 
mittlere Ercentricität finden muß wie für die legteren. Das habe ih nun thatfählich aus 
den Zahlen de3 „Annuaire“ bejtätigt. Die mittlere Ercentricität der 229 Aſteroiden inner: 
halb der Sphäre L beträgt 0,159, während die mittlere Ercentricität der 199 Niteroiden 
außerhalb dieſer Sphäre 0,133 beträgt. Der Unterſchied it 20%). Die Neigung ipielt Hierbei 
feine Rolle, weil ihr Mittelwert in beiden Zonen der gleiche ift: 100 24° innen, 100 33° aufen. 
Es bleibt übrig, nachzuweiſen, ob der wahre Unterfchied einigermaßen der Theorie entiprict. 

Wir denten uns zwei Ringe von gleiher Tiefe und gleicher mittlerer Neigung und in 
gleiher Entfernung d von der Sphäre L, den einen innen, den andern außen, und zäblen 
die Entfernung d von ihrer Mitte bis zur Sphäre L. Wir haben dann für die Berehnung 
der Ercentricitäten R zu erfegen das eine Mal durch L + 4 E — 8 und das andre Mal 
durch L++E +6, 

Freilich wifjen wir in Wahrheit nicht, wie die Ringe verteilt find, noch wie tief jeder einzelne 
it. Aber wir werden uns jedenfall nicht weit von der Wahrheit entfernen, wenn wir, um 
die mittlere Ercentricität des ganzen Syſtems innerhalb oder außerhalb der Sphäre L zu 
bejtinnmen, d erfegen durch den mittleren Abftand diefer Syiteme von der Sphäre L. Wenn 
D’ und D* dieje beiden Abjtände find, fo wird damit R einmal glei L++E — D‘, 
das andre Dal geid L+ + E + D“., 
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Ich vernadläffige hierbei übrigens die fehr geringe Differenz der Neigungen. 

Die Werte von D’ und D* find nach dem „Annuaire“ berechnet 0,236 und 0,234, ein 
neues Zeichen der Einheitlichfeit und NRegelmäfigleit des Syſtems. Damit find alle Größen 
zur Berehnung der Ercentricität durch die Beobahtung befannt außer der Ringtiefe E. 
Diefe aber haben wir früher näherungsweiſe gleich 0,29 geſetzt. 

Nach Ausführung der Rechnung erhält man folgende Mittelwerte für die Excentricität: 


berechnete Zahl wahre Zahl (f. oben) 
im inneren Raume 0,159 0,159 
im äußeren Raume 0,138 0,133. 


Diefe Zahlen bejtätigen durdaus die Annahmen. 

Umgelehrt kann man aber aud) die Tiefe des Ringes E als unbelannt anjehen und 
fie berechnen mitteld der aus den Beobachtungen fi ergebenden wahren Berte der Ercen- 
tricität. Man erhält dann zwei einander fehr ähnliche Zahlen, nämlich 0,29 und 0,278, 
von denen bie erite völlig mit der ſchon früher abgeleiteten übereinjtimmt. Diefe zweite Urt, 
E zu bejtimmen, ijt durchaus verichieden von der früher angewandten. Sie benußt Die 
Entfernungen von der Sonne, während die erjte von den Neigungen der Blanetenbahnen 
ausgeht. Beide jind gegründet auf direlter Beobahtung und find ganz unabhängig von 
der Theorie. Das ijt aljo eine weitere bemerkenswerte Uebereinjtimmung. 


Zufammenfafiung. 


Entfprehend den Ideen von Laplace ſcheinen fich die teleffopifhen Planeten nad und 
nach gebildet zu haben in mehreren mit der Sonne konzentriſchen fphärifchen Schichten. Die 
tosmifche Materie innerhalb eines jeden diefer Ringe wurde im Anfang bewegt durd eine 
gemeinfanıe Rotation, deren Stärke aber von Ring zu Ring verſchieden war, und aus ihr 
bildeten fih nach Zerreikung der Ringe mehrere getrennte Körper. 

Aus theoretiihen Erwägungen, die ſich auf diefer Annahme aufbauten, find wir zu 
folgenden Ergebnijjen geführt worden, die mit den Beobadtungen wohl zujammen- 
jtimmen: 

1. Wenn man nad) der Neigung ihrer Bahnen von 109% zu 109 anjteigend die Planeten 
in drei Gruppen einteilt, jo ijt ihre mittlere Entfernung von der Sonne fait konſtant. 

2. Die mittlere Ercentricität der Bahnen wädhjt von Gruppe zu Gruppe mit der 
Neigung; der Unterfchied zwiſchen den beiden ertremen Gruppen beträgt nicht weniger 
ala 52 Do. 

3. Trennt man zwei Zonen, eine Äußere und eine innere, durch eine Kugelfläche ab, 
deren Radius gleich der mittleren Entfernung aller Planeten von der Sonne iſt, jo be» 
trägt die mittlere Ercentricität der inneren Planeten um 20%, mehr als die der äußeren 
Blaneten. 

Ich Habe geglaubt, die Zahl der Ringe (für den von 421 Niteroiden eingenommenen 
Raum) auf 5 und ihre mittlere Tiefe auf „4% des Erdbahnradius bejtimmen zu können. 


C. de Freycinet. 


Sa 


250 


Deutſche Revue. 


Titterarifche Berichte. 


Le prince de Bismarck par Charles Andler. 
Paris, George Bellais, editeur 1899. 

Der Verfaſſer betont in der Vorrede die 
unzweifelhafte Thatſache, daß eine Biographie 
des Fürſten Bismarck, die Anſpruch auf 
wiſſenſchaftliche Bollitändigfeit erheben könnte, 
zur Zeit noch unmöglid tit, obgleih in den 
allgemeinen Umrifjen jein Bild unverrüdbar 
feititeht und die Grundzüge feines Weſens 
durch die zahlreihen Wandlungen bindurd), 
die feine innere und äußere Politik aufzus 
weifen hat, immer diefelben geblieben jind. 
Niemals ijt er jtarr auf dem einmal einge- 
nommenen Standpunkte jtehen geblieben, 
fondern er bat es jtet3 verjtanden, ſich den 
Verhältniſſen anzupajjen: „ila appris de la 
vie toute sa vie.“ 

Die Bedeutung des Buches beſteht in der 
eingehenden pſychologiſchen Analyje der 
Handlungsweije des Fürjten, und wenn wir 
Andler hier nicht überall beiftimmen können, 
Jo dürfte das zum großen Teile an der Ber- 
ihiedenheit des Vollstums liegen, die dem 
Franzoſen eine Mare Erkenntnis gerade der 
wertvolliten Eigenihaften des Kanzlers er» 
fchwert, ja fait unmöglid madt. Der Ber- 
faſſer gejteht es Felt zu, daß weder der 
Geſichtswinkel, unter dem Fürſt Bismard die 
Thatſachen betrachtete, nod feine politiichen 
Grundfäge immer die franzöfiihen jeien. 
Nichtsdejtoweniger erkennt er die Notwendig 
feit an, ſich in beiden —— en Klarheit 
zu verſchaffen, ehe er ein Urteil fällt. Andler 
glaubt das Bild des großen deutſchen Staats— 
mannes, der Frankreich fo tiefe Wunden 
geihlagen hat, ohne Haß gezeichnet zu haben 
— im großen und ganzen mag das zutreffen; 
"was allerdings Bismards Beziehungen zu 
Frankreich betrifft, jo ſcheint auch jetzt noch die 
Leidenſchaft bei unjern weſtlichen Nachbarn 
Unparteilichleit zu einem Dinge der Unmög— 
lichleit zu machen. Denn anders iſt es nicht 
zu erklären, wenn auch jetzt noch — ein 
Menſchenalter nach dem Kriege — die Schuld 
an dem Ausbruche desjelben Bismarck zuge— 
ſchoben wird, der durch feine Ränle die 
ſpaniſche Thronkandidatur des Prinzen Leo— 
pold angezettelt habe, um die ** Ein⸗ 
heit, deren friedliche Herſtellung er durch den 
Sturz des Miniſteriums Hohenlohe in —— 
(1869) gefährdet glaubte, durch einen ſieg— 
reichen Krieg herbeizuführen. Aber abgejehen 
von allem andern wird es keiner Sophiiterei 
gelingen, die Thatfahen aus der Welt zu 
ihaffen, daß die Kandidatur fallen gelafjen 
wurde und daß trogdem Frankreich, in der 
offenfundigen Abficht, unter jeder Bedingung 


Streit hervorzurufen, die Angelegenheit weiter- 
verfolgte, indem Benedetti angewiejen wurde 
auch ai ag für die Zukunft zu ver 
langen. Andler nennt diefen Schritt des 
Botichafter8 auch la faute irrdparable — 
infofern allerdings mit Recht, als dadurd 
Frankreichs Abfiht, Preußen zu demütigen 
oder zum —* zu treiben, vor ganz Europa 
klargelegt wurde. Denſelben Zwed verfolgte 
die Forderung Gramonts, der König von 
Preußen ſolle einen zu veröffentlichenden 
Entſchuldigungsbrief an Napoleon ſchreiben 
— oder hat vielleicht auch Bismard dieſes 
unerhörte Anfinnen eingegeben? Es iit ein 
ſtarles Stüd, angefihts diefer Thatſachen, 
u denen noch die von 1867 an gepflogenen 
ündnisverhandlungen mit Dejterreih und 
Stalien, die im Sommer 1870 unmittelbar 
vor ihrem Abſchluß jtanden, der Ruf nad 
revanche pour Sadowa, die eier 
Ktriegähegereien der Oppoſition (noch in der 
enticheidenden Kammerſitzung erllärte Thiers, 
auch er wolle Preußen einen Stoß [un choc] 
verjegen), die damit in Verbindung jtehende, 
an Wahnwig grenzende Erhitzung der Be 
völlerung, die verzweifelte Lage der Dynaitie, 
die notwendig eine Auffriihung ihres Breitige 
bedurfte (die Kaiſerin wollte sa petite guerre 
haben), und fo weiter hinzulommen, zu be 
Den das unfdubige Lamm FFrantreid 
ei durch den böjen Wolf Bismard, ſehr 
gegen feinen Willen, in den Krieg getrieben 
worden, und daß Andler angeſichts alles deiien, 
das ihm befannt jein mußte, zu ihreiben wagt: 
Mais cela n’empächa pas, que cette auvre 
— iſt die Aufrichtung des Deutſchen 
eiches) n'ait A son origine la fraude gros- 
siere, l’astuce et la brutalit&! Nein, an der 
Wiege des Deutihen Reiches haben gan; 
andre Baten gejtanden: die größte Meiſer— 
fhaft in Staatslentung und —— 
verbunden mit der freudigen Hingabe des 
anzen Vollkes an die Herſtellung der ſo 
ange ſchmerzlich vermißten Einheit. Aber 
nicht Deutſchland, ſondern Frankreich trägt 
den Schaden, wenn es ſeine Augen abſicht⸗ 
lich vor der Wahrheit verſchließt. Es ijt ein 
eigentümlicher Sag, womit Andler jein Bor- 
wort befchließt: Nous ne serions pas la 
France nouvelle, si nous n'&tions capables 
de comprendre ce qui, en 1871, nous a 
vaincus, Danach ſcheint das Eriteben 
eine® neuen Frankreich noch in weiten 
Felde zu fein, und das vorliegende Bud 
trägt wahrlidy nichts dazu bei, es zu be 
ſchleunigen. 
Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


£itterarifche Berichte. 


Eine Berteidigung der Rechte der Fran, 
Bon Mary Wollitonecraft. Aus 
dem Engliihen überjegt von P. Bert» 
bold. Dresden und Leipzig 1899. 
E. Pierſon. 

Es iſt ein recht altes und doch zeitgemäßes 
Werk, das hier in fließend geſchriebener 
Ueberjegung vorliegt. Es erihien in London 
1792 und wurde Talleyrand in der Abjicht 
zugeeignet, eine Revifion feiner Schrift über 
öftentlihe Erziehung zu veranlajien, Die 
nebenjählihe Behandlung, die in dieſer 
Schrift der Erziehung der Mädchen zu teil 
geworden war, veranlaßte das Werk der eng- 
hihen Schriftitellerin, deren Namen einen 
dauernden Pla in der Litteraturgeihichte 
ihres Volkes gefunden hat. In diefem Buche 
iit alles niedergelegt, was damals zur 
Emanzipation der Frau gejagt werden konnte, 
und es ijt troß mander IInbeholfenheiten der 
Daritellung mit einer ſolchen Wärme und 
Klarheit ausgeſprochen, daß die Lektüre aud) 
jest nod eine lohnende ij. Das Werk iſt, 
wenn eöallgemeineres Berjtändnis findet, wohl 
geeignet, zur Klärung der Frauenfrage beis 
— und hat ſo zugleich hiſtoriſche und 
aftuelle Bedeutung. Br. 


Spielmannd: Buch, Novellen in Berien 
aus dem zwölften und dreizehnten Jahr- 


hundert, übertragen von Wilhelm 
Herb. Zweite verbejjerte und ver- 
mehrte Auflage. Stuttgart, 1900. 


J. G. Eottaiche 
Vl u. 466 ©. . 6,50. 
Im Jahr 1886 erſchien die erite Auflage 
dieſes ſchönen Buchs; die neue ijt um zwei 
Stüde „Ariitoteles“ von Henri d'Andeli und 
„Der Sperber“, vermehrt. Der Tert ijt, joweit 
Referent duch Bergleihen jehen konnte, im 
wejentlihen derjelbe geblieben. Und mit 
Recht. Dagegen haben die zahlreihen An- 
merfungen und zum Teil aud) die Einleitun 
eine ziemliche — erhalten dur 
Verwertung der neueſten Litteratur. Auch 
ein Regiſter ijt neu binzugelommen. Wir 
wünſchen der neuen Auflage, die bei größerem 
Format fait um 100 Seiten größer iſt als 
die erite, freundliche Aufnahme, E.M. 


uhhandlung Nadfolger. 
3,50 


La formation de la Prusse contemporaine. 
Par Godefroy Gavaignac. Tome 
second. Le ministere de Hardenberg — 
Le soul&vement (1808—1813). Paris, 
Librairie Hachette et Cie. 1898. 

Die hochgeſpannten Erwartungen, die der 
erite Band des groß angelegten Wertes 
bervorrief, werden durch den jegt vorliegen» 
den zweiten Band in vollitem Make geredt- 
fertigt. Mit gleiher Meijterfhaft ın der 

Beherrihung des ſchwierigen Stoffe® und 

der Darjtellumg wird auf Grund der um— 

fajjenditen Forihungen jowohl die innere 
als auch die äußere Kotitit Preußens in dem 
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in Betracht fommenden Zeitraume geihildert. 
Beionders glänzend erſcheint und die Dar« 
jtellung der Hardenbergichen Reformen und 
der Schwierigkeiten, die ihr Urheber zu über- 
winden hatte: mit der Reform der Finanzen 
war eine nationalöfonomiihe Umwandlung 
geboten, welche die bisher gebotenen Kräfte 
de3 einzelnen entfefjeln follte, die Macht des 
Adel mußte gebrochen und die Selbjtändig- 
feit des Heinen Eigentums gejichert werden, 
in der Verwaltung mußte an Stelle der 
oligarchiſchen Dezentralijation, wobei jede 
Provinz beinahe jelbjtändig neben den andern 
jtand, eine gefchlojjenere Zentralifation mit 
einem Gefamtminiiterium an der Spite treten 
— alles dies wird höchſt lichtvoll und mit 
großem Berjtändnis geſchildert. — Beigefügt 
ind eine Reihe von wichtigen, bisher un— 
gedrudten Urkunden. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugich). 


Karl v. Francois, Ein Soldatenleben. 
Nah Hinterlafjenen Memoiren von 
Elotildev. Shwarzloppen. 3. Auf- 
lage. Berlin 1899. R. Eifenfchmidt. 
Den Inhalt des Buches bildet die Bio- 

graphie des 1855 verjtorbenen Generals» 

leutnant3 Karl v. Frangois, deſſen Jugend— 
geit eine fette von teild höchſt merlwürdigen 

(benteuern bildet. Bon befonderem Intereſſe 

it die Darjtellung jeiner glüdlih durch— 

eführten Flucht vom Hohenafperg und jeiner 
eilnahme am Schillihen Zuge. Die Ver- 
fajjerin des Buches ijt die einzige noch lebende 

Todter des Helden; jie wein jchliht und 

doch ſpannend zu erzählen. So wenig das 

Buh ein bHiltoriih bedeutendes Dokument 

ur allgemeinen Geſchichte it, jo wird es 

Wer doch auch noch weiterhin eine feſſelnde 

Leltüre bilden und 

neue erwerben. 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und 
Wilhelm v. Humboldt. Dritte, ver» 
mehrte Ausgabe mit Anmerkungen von 
Albert Leitzmann. Nebſt einem 
Porträt Wilhelm v. Humboldts. Stutt- 
gart 1900. 3. G. Cottaſche Buchhand— 
ung Nachfolger. X und 456 S. groß 
Oltav. 

Dieſe neue Ausgabe iſt die erſte, welche 
die Originalhandſchriften ganz unverkürzt 
zum Abdruck gebracht hat. Dadurch hat der 
Briefwechſel eine große Bereicherung faſt aller 
Briefe Humboldts an bisher ungedrudten, 
teilweife jehr bedeutenden Stellen erhalten. 
Auch der Kommentar ijt neu. Durd ihn 
werden die Schäße der Briefſammlung erjt 
frudtbar. Der um die Sciller-Litteratur, 
beſonders auch ald Humboldt-Schiller-Foricher 
bochverdiente Herausgeber war zweifellos 
der geeignetite Wann für die Neubearbeitung 
des Briefwechſels. Der Genauigleit und Aus— 
führlichleit des Kommentars und Regijters 


zu den alten Freunden 
Br. 
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hat Referent bei feinen Studien zu einem 
neuen Wert über Schiller ſich häufig zu er- 
freuen gehabt. Dieſe neue Auflage de3 Brief» 
wechſels iſt für die Sciller-Forihung von 
großem Wert, E.M. 


Die oftafrifanifchen Infeln. Bon Prof. 
Dr. €. Keller. Band 2 der von Alfred 
Kirchhoff und Rudolf Figner Heraus: 

egebenen Bibliothef der Länderkunde. 
erlin 1898. Schall & Grund. 

Das Unternehmen, zu dem aud das 
Kellerihe gehört, iſt im Oktoberheft 1898 
angezeigt, und das dort allgemein —— 
gitt aud hier. Der vorliegende Band be- 

eutet unter allen Umſtänden einen bedeuten- 
den Fortſchritt in der gemeinverjtändlichen 

Schilderung Madagaskars, wenn auch nicht 

zu verfennen ijt, daß ältere ähnliche Werte, 

wie zum Beifpiel Hartmann, in manden 

Buntten ausführlicher find, und deshalb nicht 

entbehrlich gemacht werden, und daß Steller 

in einzelnen Partien, bejonders in den geo— 
logiihen, zoologifhen und botanischen Teilen, 
den Anihluß an das Verſtändnis des ge» 
bildeten Laienpublitums nicht erreicht hat. 

Wünſchenswert wäre aud eine Einheitlichkeit 

in den Maßangaben jtatt des Wechjels zwifchen 

Stilometern und Seemeilen. 

Gegenitand der Schilderung iſt, da Sanſi⸗ 
bar und Solotora nicht berüdſichtigt werden, 
nur eine Fläche von indgefamt etwa 600000 
Duadratlilometer. Wenn die gejamte fejte 
Erdoberflähe mit derjelben Ausführlichkeit 
behandelt werden follte, jo wären dazu mehr 
als zweihundert jolhe Bände notwendig. Die 
jpäteren Bände werden ſich daher eine ge- 
wiſſe Beihränfung auflegen müjjen. 

Trotz dieſer Bedenken und Zweifel iſt die 
ſorgfältige, Pe größten Teil auf eigner 
Kulkankns erubende und in einzelnen Ab— 
ihnitten recht lebendig und anidhaulich ge— 
jchriebene Arbeit eine wejentlihe Bereiherung 
unſers Bücherſchatzes. K. F. 


Bilder aus der neueren Litteratur. 
derausgegeben von Auguſt Otto, 
önigl. Seminarlehrer in Petershagen. 

Drittes Heft. Wilhelm Raabe. 
Minden i. W,, C. Marowsky. M. 1.40. 
Mit allem Recht Hat Hier Otto auf die 
roße Bedeutung Raabes Hingewiejen. Er 
tteht in ihm den Hüter des deutihen Gemüts, 
den Pfleger des Jdealismus und den Streiter 
für die protejtantiihe Wahrhaftigleit, Ge— 
danlenfreiheit und Mannhaftigteit. 


Aus beivegten Stunden. Gedichte (1884 
bi 1888) von Qudwig Jacobowski. 
Zweite, veränderte Auflage, Dresden 
und Leipzig, E. Pierfon, 1899. M. 1,50. 

Vorliegende Sammlung enthält, ſoviel 

Referent befannt, die erjten Dichtungen Jaco— 
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bowstis, Der ganze Sturm und Drang des 
Dichter (vergleihe bejonders „Der legte 
Menſch“) tommt darin zum Ausdrud; aber 
auch Produlte von hoher Schönheit weiien 
diefe Jugendgedihte auf. (Vergleiche das 
Gediht auf Schiller.) Jacobowski zählt zu 
den bedeutenderen Dichtern der Gegenwart: 
das zeigen ſchon dieje Erjtlinge m— ar 


Grundrif der preufifch-dentichen fozial: 
politiichen und Volföwirtichafta: 
geichichte 1640 bi8 1898. Bon 
Emil ®olff. Berlin, Beidmannide 
Buchhandlung. 

Der Berfaijer, Gymnaſialdirektor in Schles— 
wig, icheint durch das praftiihe Bebürfnis 
des Unterrichts — dem befanntlih neuer- 
dings die Aufgabe zugewachſen iſt, die fozial- 
politiichen Berdienjte des preußifchen Herricher- 
haujes ins Licht zu ſetzen — angeregt worden 
zu fein; die Vorrede beruft ſich freilich nur 
auf den ciceronianiihen Anipruh der Ge 
ſchichte als Lehrmeijterin der Zukunft, der in 
der Theorie jtet3, in der Wirklichkeit jo gut 
wie niemals gegolten bat. Glücklicherweiſe 
iit diefe Vorrede das Schwädite an dent 

uche, dem wir nad eingehender Prüfung 
nahrühmen müjjen, daß es einen weitver- 
äweigten Stoff, wenn aud mit völliger 

Sgnorierung alles Nihtpreupiihen in Deutſch— 

land, knapp und lesbar darjtellt, und ſich 

völlig frei hält von realtionären Anſchau— 
ungen; die Anforderungen an das Berjtänd- 
nis reichen über die Gymnaſialſtufe hinaus; 
als Handbud) für Eraminanden und Material 

* berlehrer dürfte es durchaus zu ——— 

ein. —th— 


Die alte Würzburger Burichenichait 
1817 bis 1833. Ein Beitrag zur 
Univerfitätsgefchichte in der Realtions- 
zeit. Bon Hermann yre Rür;- 
burg 1898. Stabelihe Verlags Anitalt. 
Die vorliegende Schrift, die urjprünglic 

einen Teil der „Feitichrift zur fünfzigjährigen 

Jubelfeier der Würzburger Burſchenſchaft 

Arminia“ bildete, verdient e8 wohl, einem 

weiteren Leſerkreis zugänglid gemadt zu 

werden. Sie bildet nidt nur einen Beitrag 
zur deutfchen Univerfitätsgeichichte, jondern 
aud zur Kulturgeſchichte unjers Volkes, Die 
auf altenmähigem Material beruhenden Aus: 

—— des gut ausgeſtatteten Heftes 

eſſeln das Intereſſe des Leſers in hohem 

Maße. Br. 


Erſte Dichtungen. Von Ottokar Kraft 
Edlem von Helmhacker, Leutnant 
im & k. Infanterie-Regiment Nr. 9. 
Wien, Karl Slonegen, 1899. 214 ©. 
M. 3,50. 
In den vorliegenden Gedichten tritt ung 
eine nicht unbedeutende Dichterkraft entgegen. 


£itterarifche Berichte. 


Hohe ideale Begeijterung, allerdings mit 
itarter Hinneigung zum Peſſimismus, iſt dem 
Verfajjer eigen. Er bat fi Goethe und, 
wie es jcheint, auch Leſſing zum Vorbild ge- 
nommen, zumal in jeinen Eptgrammen, unter 
denen ſich vorzüglihe Leiſtungen finden. 
Einen hohen, freilih oft allzu hoben Flug 
der Gedanken verrät feine Allegorie „Die 
Gloden“, E. M. 


Skobelew im Türfenfriege und vor 
Geot: Tepe. Von U. W. Wereſch— 
tihagin. Deutihe Ausgabe von A. 
- — Berlin 1899. Johannes 


äde. 

Der Verfaſſer iſt ein höherer Offizier und 
der Bruder des berühmten Schlachtenmalers 
Waſſilij Wereſchtſchagin. Es iſt ein ganz 
intereſſantes Buch, das in freier Aufeinander— 
folge lebensvolle Feuilletons über den legten 
ruſſiſch⸗türliſchen Krieg und die ruſſiſche Er- 
pedition nad Achal-Tele bringt. Nicht aber 
eine Kriegsgeſchichte entrollt der Verfaſſer, 
jondern lediglich Bilder und Epifoden, welche 
in gewijjem Sinne anmuten wie die gemalten 
Augenblide feines berühmten Bruders. Im 
Vordergrund der mit fajt naiver Unmittel- 
barfeit gejhriebenen Schilderungen jteht die 
intereflante Gejtalt des Generals Stobelew, 
welchen der rufjifhe und ruſſiſch fühlende 
Verfaſſer dem deutihen Publikum näher 
bringt. Die Belagerung und Erjtürmung 
von Beol-Tepe, eine der waghaljigiten Unter- 
nehmungen der neuejten Zeit, it bejonders 
lebhaft vor die Augen des Leſers gebracht 
und zwingt zu vergleichenden Reflerionen mit 
dem eben in Südafrila herrihenden Sriege. 

Schroeder-Teihen. 


Tennyfon. Bon Emil Köppel. Mit 
Bıldnis. Beiiteshelden (Führende Geilter). 
Eine Sammlung von Biographien. Bes 

ründet von A. Bettelheim. 32. Band, 
erlin, Ernjt Hofmann & Co., 1899. 
M. 2,40. 

In achtzehn Abjchnitten behandelt der Ber- 
faſſer das Leben und die Werle des großen 
engliihen Dichters, der aud bei uns in 
weiteren Kreiſen durch feinen „Enod Arden“ 
belannt ijt. Die einzelnen Dihtungen werden 
durh kurze Inhaltsangaben und treifende 
Kritilen erläutert. In Harer, überjichtlicher 
Darijtellung hat es Köppel veritanden, das 
Intereſſe für Tennyion zu erregen und feine 
Bedeutung als „Geiſtesheld“ zu — 

. M. 


Leuchtende Tage. Neue Gedichte 1896 bis 
1898. Bon Ludwig Jacobowski. 
Minden in Weitfalen, 3. C. E. Bruns, 
1900, 4 Marf. 

Jacobowsli ijt ein außerordentlich reicher 

Dichtergeiſt. Die vorliegenden Gedichte find 

ihon die vierte Sammlung, die er ung bietet. 
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Durhaus modern in der ganzen Art der 
Auffafiung, zeichnen jich dieje Gedichte durch 
Bielfeitigleit der Gedanten aus. Heiteres 
und Ernjtes wechielt miteinander ab, neben 
der Luſt und der Liebe findet auch die Trauer 
und der Schmerz einen beredten Ausdrud. 
Die düfteren Bilder „Großſtadt“ und „Der 
Soldat“ jpiegeln unſre moderne Welt trefflich 
wider. tm. 


Beiträge zur — ———— 
——— Von Hermann Fiſcher. 
— Reihe. Tübingen 1899. H. 

auppſche Buchhandlung. 4 Mark. 
Dieſe neuen Beiträge Fiſchers beſtehen aus 
fünf Aufſätzen, unter denen die Biographie 
feines Vaters J. G. Fiſcher die erite Stelle 
in jeder Beziehung einnimmt. Nicht minder 
treiflich it die Arbeit, die ſich mit „Schillers 

Heimatjahren“ von Hermann Kurz beſchäftigt. 

Dem Neithetiler Fr. Viſcher iſt eine liebevolle 

Studie gewidmet, die der Berfajjer als ein 

Opfer feines Dankes für den feltenen, un» 

vergehlihen Mann bezeichnet. Die beiden 

nod übrigen Aufjäge find Rudolf Kausler 
und Ludwig Seeger gewidmet. Sie erneuern 
das Andenten an zwei Männer, die einit als 

Dichter und Schriftiieller eine nicht unbedeus 

tende Rolle geipielt haben. E.M. 


Hinter der Mauer. Beiträge zur Schul» 
reform mit befonderer Berüdfichtigung 
des Gymnafialunterrihts. Ein Bud) für 
Verzieher und VBerbildete. Marburg, 
N. G. Elwert, 1899. 92 ©. 

Borliegende Schrift verdient alle Beachtung. 

Sie tritt mit Eifer ein für das bdeutiche 

Element im Unterridt. Sie verlangt mit 

vollem Recht eine deutjche Grundlage unjrer 

Gymnafien. Es gilt, unfer Geiftesleben von 

der Fremdherrſchaft, das Deutihtum dom 

Altertum zu befreien. Sicherlich wird dieſes 

Biel erreiht werden; ja es hat den Anſchein, 

als ob die Zeit nicht mehr allzu fern jet, in 

der das Deutſchtum herrſchen wird. R 

r. 


Tableau de l’Histoire litteraire du Monde 
par Frederic Loliee. Paris, Librairie 
C. Reinwald Schleicher freres, éditeurs, 
1899. (Les livres d’or de la science. 
Section litteraire.) 

An ein Bud, das auf 192 Seiten Heinjten 
Formats eine durd zahlreihe Abbildungen 
erläuterte „Litteraturgejchichte der Welt“ bieten 
will, find felbitverjtändlicdh feine bedeutenden 
Anforderungen zu jtellen. Es genügt, wenn 
die Hauptperioden kurz ſtizziert und Die 
Hauptvertreter der Litteratur in annähernder 
Bolitändigkeit aufgezählt werden. Die legte 
Bedingung iit in dem Werkchen jo ziemlich 
erfüllt, was allerdings kein großes Berdienit 
ift, dagegen findet Ni in der Beurteilung 
viel Phrajenhaftes. Ein lomiſches Berjehen 
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findet jih auf dem VBollbilde zwiſchen Seite 
160 und 161: dort wird eine Abbildung zu dem 
erjten Monolog Fauſts (die bekannte Dar- 
jtellung von TDelacroir) als Monologue 
d’Hamlet bezeichnet. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaukid). 


Das Elend unſerer ugendlitteratur. 
Ein Beitrag ur fünjtlerifchen Erziehung 


der Jugend. Bon Heinrich Wolgaſt. 
2. Auflage. amburg 1899. Selbſt— 
verlag des Verfaſſers. (Kommiſſion 
L. Fernau, Leipzig.) 2 Marl. 


Eine wertolle Schrift, die alle Beachtung 
verdient. Der Verfaſſer will eine Reform 
der von der Schule geleiteten oder unter— 
ſtützten Jugendlektüre —— Zu dem 

weck ſucht er die Aufgabe der poetiſchen 

ugendleltüre feſtzuſtellen und giebt eine 
iharfe, vielleicht manchmal zu ſchärfe Kritik 
der vorhandenen Litteratur,. In einem 
Schlußabſchnitt wird litterariſch wertvolle 
Lektüre für die Jugend erörtert. Das Bud 
ijt für die Verwaltung von Schülerbibliotheten 
von großer Wicdhtigleit. E. M. 


Mutterfohn,. Roman von Arthur Zapp. 
Zweite Auflage. Berlin 1899. Nichard 
Zändler. 278 Geiten. 

Daß Arthur Zapp, der jein überaus 
fruchtbares Schaffen ausihlieglih in den 
Dienjt der Unterbaltungslettüre gejtellt 
bat, ein Meijter it in der Wahl feiner 
Stoffe wie ihrer Behandlung, macht ſich 
auh im vorliegenden Noman geltend. 
Perjonen, aus dem vollen Leben gegriffen, 
treten uns entgegen: das biedere Ehepaar 
Köſter, der grumdehrlihe und qutmütige 
Stiefbruder, der mit köjtlihem Humor ge» 
ſchilderte Gigerl-Referendar, der Nat Göring 
ald Typus des wohljituierten, jtreng recht— 
lihen und dod freundlich leutjeligen höheren 
Beamten, Im Mittelpunkt jteht der ver- 
bätichelte „Mutteriohn“, beneidenswert durch 
das Glüd feiner Carriere und die Liebe, die 
ihn hebt und trägt, bellagenswert in feiner 
Näglichen Unjelbjtändigfeit und in dem Schuld» 
gefühl, das auf ihm lajtet und ihn innerlich 
vernichtet. — Iſt auch das Buch an Fein- 
heiten der Detailmalerei nicht gerade reich 
und jpielen Zufälligfeiten eine große Rolle, 
jo lieſt es jich doch leicht und angenehm, und 
feine Löjung wirft befriedigend. — ck. 


Deutiche Sprach: und Etilgeichichte im 
Abrif. Bon PVrofeſſor M. Evers, 
Berlin. Reuther und Neichard. 1899, 
XX und 284 Seiten. Preis M, 3.60, 

Borliegendes Werk bildet den eriten Teil 
einer geplanten deutſchen Sprach- und Littera— 
turgeichichte und ijt „für weitere Kreiſe der 

Gebildeten, insbefondere auch der lehrenden 

und lernenden Stände“ bejtimmt. Die Arbeit 

ijt ein lobenswertes Unternehmen und nicht 
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ohne Verdienſt; nur ſind einzelne Abſchnitte, 
zumal im dritten Hauptteil, zu fnapp be— 
handelt, zum Beiſpiel Schiller® Haiftiche 
Dramen, bei denen dem Verfaſſer ein 
genaueres Eingehen überflüſſig ericheint! 
(S. 211). Auch it zu bemerfen, daß der 
Einflug der Sprade der Bibel auf Schillers 
Werke längjt ausführlich behandelt tt (S. 213 
vergl. 204). Vielleiht entichlieht jih der Ver- 
fafjer in einer zweiten Auflage zu ausführ- 
liherer Behandlung des dritten Teil jeines 
Bud. E. M. 


Julius Lange. Bon Georg Brandes. 
Ueberjegt von Alfred Foriter. Leipzig, 

9. Barsdorf, 1899. 268 Seiten. 

Der im Auguſt 1896 geftorbene däniiche 
Kunſthiſtoriler Tulius Zange fand nit nur 
in feinem Baterlande als geiitvoller Zehrer 
und als jtarte, geniale Perjönlicleit An— 
ertennung und Verehrung, auch in Deutich- 
land hat fein Name einen guten Stang. 
Sein langjähriger Freund Georg Brandes 
bat ihm in diefem Buche ein würdıges Dent- 
mal gejegt. Es iſt eine Sanımlung höchſt 
beadhtenswerter Briefe, die der Berjtorbene 
innerhalb eines Zeitraum® von mehr als 
dreißig Jahren an den Verfaſſer richtete und 
die jih über alle mögliden Fragen der 
Kunſt, Philofophie und Politik verbreiten. 
Brandes hat dieſe Briefe mit einem erläutern- 
den Tert io geichidt verbunden, daß jich das 
Ganze als eine originelle Biographie dar- 
tellt, die in der fliegenden lleberjegung von 
Forſter auch deutjchen Leſern beitens em- 
pfohlen jei, Br. 


Zum Verftändnifie Goethes. Rorträge, 
vor einen Kreiſe chriſtlicher Freunde 
gehalten von Dr. Otto Bilmar. 
5. Auflage. Marburg, N. G. Elwertſche 
Verlagsbuchhandlung. 1900. M. 3.— 
Der Berfajjer ijt der früb verjtorbene 

ee des befannten Litterarhiſtorikers N. F. 

E. Vilmar, in deſſen Fußſtapfen er wandelt. 

Er erläutert Goethes Iyriihe Gedichte und 

den Fauſt. Seine Ausführungen jind Har 

und überzeugend; es iſt eine wahre Luſt, in 
dem Buch zu leien. Referent möchte dasielbe 
jeden Goethe-Freund dringend empfehlen, 
wenn es überhaupt bei fünf Auflagen noch 
einer bejonderen Empfehlung bedarf. 

E. 


Geheimnifje. Roman von Kranz Roien. 
Dresden und Leipzig, E. Pierjons Ber- 
lag, 1899. 349 ©. 

Was dem Buche Neiz verleiht, iſt weder 
die Sprade, die bisweilen an einer öden 
Gleichförmigkeit leidet, noch die Durdführung, 
der die padenden Stonflikte fehlen, jondern das 
behandelte Problem jelbit: die Liebe eines 
Weibes zu fchildern ald unbegrenzte Aufr 
opferung dem Geliebten gegenüber, wobei 


£itterarifche Berichte. 


das Moment des Sinnlihen fajt ganz zurüd- 
tritt. Daß dazu eine Frau, wie jte jich hinter 
dem Pieudonym Franz Rojen birgt, beſon— 
ders geeignet war, liegt auf der Hand; daß 
fie eine , tiefe Auffaffung der Liebe ver» 
tritt, madt ihr Ehre. Darum ijt uns der 
Roman troß gelegentliher Schwäden um 
jenes Grundgedantens willen lieb und jcheint 
der Empfehlung wert. —ck. 


Kopenhagen, die Hauptitadt Däne: 
marks. Herausgegeben von dem Dä- 
niſchen Tourijtenverein. Nedigiert von 
Franz v. Jeſſen. Kopenhagen 1898. 

Es giebt faum eine Stadt, die in Nord- 
deutichland jo beliebt iſt wie Kopenhagen. 

E3 giebt wenig Bejucher in den norddeutichen 

Küjtenjtädten, die ed ohne Not unterlajjen, 

einen Mbjteher nah der jehenswürdigen 

Hauptitadt unſers Heinen, aber rührigen 

Nahbarvoll3 zu madhen. Da iſt es nun 

von bejonderem nterefje, zu wiſſen, was die 

Dänen jelbjt für daß Bemerfenswertejte ihrer 

Königsjtadt halten, und deshalb wird das 

billige, handlihe Büchlein vorausjichtlich eine 

ſehr weite Verbreitung in Deutſchland finden, 

Den Bädeler will es nicht erfegen, e3 giebt 

weder eine topographiihe Bejchreibung und 

Pläne, noch Hotelnadhweije und dergleichen, 

fondern eine Reihe von Gefamtüberjichten, 

deren jede von einen: bejonders berufenen 

Bertreter verfaßt iſt. Die Ausjtattung ijt 

überaus gewählt, aber von einjeitigem Ges 

ihmad. K. F. 


Gedanken über Religion. Von George 
Sohn Romanes., Die religiöſe Ent— 
wichlung eines Naturforſchers vom 
Atheismus zum Chriſtentum. Autoriſierte 
— nach der 7. Auflage des 
engliſchen Originals von Dr. phil. E. 
Dennert. Göttingen, Bandenhoed & 
Ruprecht, 1899. 162 ©. Preis geheftet 
M. 2,60, 

Im Jahre 1878 wurde in England eine 
Abhandlung: „Unbefangene Prüfung des 
Theismus“ anonym veröffentlicht, deren Ber» 
fafjer zu einer völligen Berneinung Gottes 

elangte, nicht ohne zugleich mit ergreifenden 

orten zu erflären, dab damit das Weltall 
für ihn die „liebenswerte Seele“ verloren 
babe. Der Autor war G. Romane, ein 

Biologe, der, 1848 in Kanada geboren, ſchon 

1894 ftarb. Von Haus aus dem Glauben 

zugetban, wurde er durch die Darwinicde 

Strömung allmählich zum Steptizismus und 

Unglauben getrieben, Auf diefem Stand» 

puntte beharrte er indes nicht, gelangte viel» 
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mehr wieder zu einer durhaus religiöjen 
Richtung. Seine Entwidlung iſt allen 
ihren Stufen nah in feinen religiond- 
philojophiihen Schriften Har zu erfennen. 
Bon diefen enthält das vorliegende Bud) 
zwei Aufläge aus einer Abhandlung über 
den „Einfluß der Naturwifjenichaft auf die 
Religion“, jowie feine legte Arbeit: Notizen 
u einem Werte „Cine unbefangene Prüfung 
er Religion“. Romanes bezeichnet den 
Standpunlt, den er im legten Stadium jeiner. 
Entwidlung vertrat, als „reinen Agnoitizis- 
mus“ Man kann feine Meinung mit Gore, 
dem Herausgeber des engliihen Originals 
der Fragmente, kurz jo ausſprechen: „Natur 
wiſſenſchaftliche Sclußfolgerungen können 
feine befriedigenden Gründe für den Glauben 
an Gott finden. Aber der reine Agnojtiter 
muß befennen, da ſich Gott durd andre 
Mittel als durch naturwifjenihaftlide Schluß - 
folgerungen offenbart haben kann. Da die 
Religion für den ganzen Menſchen bejtimmt 
it, jo können vielleicht alle menſchlichen 
Fähigleiten erforderlih jein, um Gott zu 
juhen und zu finden, das heißt Gemüts- 
bewegungen und Erfahrungen von bejonderer 
Art, die jenfeits der Bernunft liegen. Der 
reine Agnojtiter muß bereit fein, Beweiſe 
jeder Art entgegenzunehmen.“ Das hödjit 
anregende Wert, dejjen Verjtändnis durch 
gute Erläuterungen erleichtert it, fei denten- 
den Leſern bejtens empfohlen. Br. 


Goethe. Von Karl Heinemann, Zweite, 
verbefjerte Nuflage. (774 ©. gr. 8%.) 
Leipzig, Berlag von E. U. Seemann. 
1899. 


Heinemannd Goethe-Biographie ijt eines 
der jeltenen Bücher, in denen ſich wiſſen— 
fhaftliher Geijt mit populärer Form, Ob— 
jettivität mit warmem Empfinden, volle Be- 
herrſchung mit feinfühligiter Behandlung des 
Stoffes vereinigt. Diefe Eigenihaften laſſen 
in Verbindung mit dem höchſt interefjanten 
und injtruftiven Bilderfhmud das Bud 
für die große Zahl der Gebildeten, die dem 
Dichter nicht gelehrt, jondern menjchlid) 
fennen und erfajjen möchten, unbedingt als 
die beite unter den vorhandenen Goethe- 
Biographien erjheinen. Frei von jener ver— 
derblihen Oberflächlichkeit, die jo vielen. 
populären litterarhiftoriichen Werfen anhaftet, 
fann Heinemanns „Goethe“ feine Lejer nur 
bilden, bereihern und anregen und ijt darum 
in Wahrheit würdig, ein Hausbuch des 
deutfhen Bolles zu werden. Mit Freude 
fonjtatieren wir, daß e3 auch entſchieden auf, 


dem Wege dazu ijt. B. 


—— 
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Deutfche Revue. 


Eingrfandte Heuigkeiten des Bürjermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Cantor, Moritz, Vorlesungen über Geschichte der 
Mathematik. Dritter Band. Erste Abteilung. 
Von 1668—1699. Mit 45 Textfiguren. Zweite 
Auflage. leipzig, B. G. Teubner. M. 6.60. 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. III. Jahrgang. Heft 12, September 1900 
und IV. Jahrgang. Heft 1, Oktober 1900. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

Günther, Prof. ©., N. v. Humboldt. Leop. v. Bud. 
Band 39 von „Beiesheiien, Berlin, Ernft Hofe 

mann & Go. 

Heilborn, Grnit, a der Romantiler. Berlin, 
Georg Reimer. M. 3.— 

Horneffer, Ernst, Gedächtnisrede auf Friedrich 
Nietzsche. Göttingen, Franz Wunder. 

Hübners Geographisch-statistische Tabellen für 1900, 
Herausgegeben von Prof. Dr. Fr. v. Juraschek. 
Frankfurt a. M., Heinr. Keller. M. 1.20, 

Inſel, Die. Monatsicrift mit Buchſchmuch und 
Yuuftrationen. Herausgegeben von D. I. Bierbaum, 
A. W. Heymel und R. U. Schröder. 2. Jahrgang. 
Erftes Heft. Oktober 1900. Bro Heft M. 2.—. 
Berlin, Inſel⸗Verlag (Schufter & Loeffler). 

Itzerott, Marie, Tran Ada. Dramatiibe Studie in 
Pe Oldenburg, Schulzeſche Hofbuhhandlung. 
60 Pi. 

Jähns, Mar, Moltte. Zweiter und dritter Band. 
Band 37 und 38 von „Geifteshelden‘. Berlin, 
Ernſt Hofmann & Go. Pro Band M. 2.40. 

Jenny, Ernft, Goethes —— Lektüre. — 
Diſſertation. Baſel, R. Reich. 1.6 

Jonas, Fritz, Erlauterungen der —* 
Schillers. Berlin, Georg Reimer. M. 

König, E. A., Dondorf und Söhne. — ji Auf⸗ 
lage. Goldſchmidts Bibliothek für Haus und Reiſe, 
Band 9. Berlin, U. Goldſchmidt. M. 1.— 

Koloniale Zeitschrift. Herausgegeben von Dr. Hans 
Wagner. 1. Jahrgang, Nr. 19 und 20. Leipzig 
Bibliographisches Institut. Erscheint jährlich 
26mal; M. 2.50 pro Vierteljahr. 

Manteufiel, Urfjula Zöge v., Ri linten Hand. 
Roman, 2 Bände. Dresden, E. Pierfond Berlag. 


M.6— 

Novalis Ehriften. Kritiiche Neuausgabe auf Grund 
handſchriftlichen Nachlaſſes. Bon Ernft Heilborn. 
L und II. Zeil. Berlin, Georg Reimer. M. 10.— 

Open Court, The, A monthly magazine, Vol. XIV, 
(Nr. 9) September 1900. Chicago, The Open 
Court Publishing Company. Annually $ 1.— 

Ost-China, Karte von, mit — — der 


Provinzen Tschili und Schantung, des unteren 
Peiho-Laufes, sowie Plänen von Peking etc. Be- 
arbeitet von P. Krauss. Leipzig, Bibliographisches 
Institut. 80 Pf. 

Reininger, Dr. Robert, Kants Lehre vom innern 
Sinn und seine Theorie der Erfahrung. Wien, 
Wilh. Braumüller. M. 3.60, 

Revue de Paris, La. 7° Annde. Nr. 18, 15 Sep- 
—— Nr. 19, 1#r Octobre 1900. Paris, Calmann 

vy. Livraison Frs. 2.50. 

—*5 Robert, Genie und Charalter: Shaleipearr, 

Leijfing, Schopenhauer, Wagner. Berlin, Ernft Hof- 


mann & €o, 

Sammlung gemeinverftändliher wiſſenſchaftlicher 
Borträge. audgegeben von Rud. Virchow. Neue 
Folge. Heit 347: Die Borftellungen der alten 
Griechen vom Leben nah dem Tode. Bon Prof. Dr. 

ans Meltzer. (80 Bi.) Heft 348: Konrad Fer. 

eyer. Bon Dr. Wilh. Uhl. (80 Pi.) Damburs, 
Berlags-Anftalt und Druderei A.“G. (vorm. 3. F. 
Richter). 

Schmidt, Heinrich, Der Kampf um die „Welträtsel“. 
Ernst Häckel, Die Welträtsel und die Kritik. 
Bonn, Emil Strauss. M. 1.60. 

Schmidt, Paul v., Das Friedenswerk der preußiichen 
Könige in zwei Jahrhunderten. Feſtgabe für das 
deutfhe Boll zum 18. Januar 1901. Dit 97 Ab: 
bildungen. Berlin, E. ©. Mittler & Sohn. M. 3.— 

Schulße, Dr. Ernft, Die Voltsbildung im alten und 
im neuen Jahrhundert. Stettin, Dannenberg & Go. 
50 


Sergejenko, P., Wie Leo Zolftoj lebt und arbeite. 
Erinnerungen. Leipzig, Georg Wigand. M. 2— 

Steller, KHonrad Guſtav, Gedentblätter. Dichtungen. 
Dresden, €. Pierjons Verlag. M. 2.50 

Weinftein, Mar B., Denten und Träumen, Dichtungen. 
Berlin, Ferd. Dümmlerd Berlag. M. 2.—; ge 
bunden M. 3.— 

Wichelhaus, Prof. Dr. H. Wirtschaftliche Be- 
deutung chemischer Arbeit. Zweite ergänzte 
eg Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn. 
80 » 

Ziehy, Graf Eugen, Dritte asiatische Forschungs- 
reise. Herausgegeben von den Teilnehmern an 
der Expedition. Mit ungarischem und deutschem 
Paralleltexte. Band des ethnographischen 
Teiles (Herkunft der magyarischen Fischerei von 
Dr. Joh. Jankö). Subskriptionspreis M. 30,—; 
Einzelpreis M. 37.50. Vollständig in 7 Bänden 
mit circa 2000 Abbildungen. (desamtpreis 
M. 120.—. Leipzig, K. W. Hiersemann. 
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eingereihter Manuffripte. 


Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem &heraußgeber anzufragen. —— 


Drud und Verlag der Deutihen Berlagd-Anjtalt in Stuttgart. 


ni I Deutfdie Yerlags-Anflalt in Sintigart. 
An Tanbeundöchwerhörige! |. nerges Sogend, 


geführt ist, hat es bedeutende Erfolge aufzuweisen A 
— eg eg deutscher —— — Bon Margarete von Bennigfen. 
arü zur ng rensausen soſo eitigt; 22 
Patienten geheilt, die selbst von Kindheit an taub In originellem Einband mit farbiger Holzbrand- 
— — gering. — — — selbst be- Imitation Preis AM 6.— 

enn Sie uns n genau ausein- Noch felten Habe ih ein Kochbuch jo befriedigt aus 
andersetzen, werden wir denselben kostenfrei unter- der Hand gelegt wie dasjenige von Margarete von Dennigfen. 
suchen und unsere aufrichtige Meinung darüber sagen. | Pie Megepte find fo Mar und leicht verftändlich verfaßt, 
Taubstumme sind jedoch ausgeschlossen. Man adressire: | ya fies aud für weniger tühtige Köcinnen feine Schwierig: 


Deutsche Ohrenklinik, URN ER 
135 West 123, Str., New-Vork, Amerika. 3u Beziehen durch alle Bußbandfungen. 





— Deutſche Berlags-Anflalt in Stuttgart. — 


r — — 


Soeben erſchienen: 


Text⸗Abdruch der illuſtrierten Pracht-Ausgabe, 
au 6 er e. heraußgegeben von 
| Dr. Eäſar Mlaifchlen. 


Ein Band von 864 Seiten Lexilon⸗Oltab. Elegant 
Feine Ausgabe auf ſtärkerem Papier: Geheftet M 5.—, gebunden nur 3 Mark. 
in elegantem Halbfranzband A 7.— 
In einem einzigen flattlihen Bande werden hier die Schriften Hauffs dargeboten. An den bes 
rühmten Roman „Lichtenftein” ſchließen fi die Novellen und Märchen, die weinfröhlichen „Phantafien 
im Bremer Ratsteller* und die geiftvollen ſatiriſchen Schriften. Die beften der Skizzen und bie vollstumlich 
gewordenen Gedichte machen den Beſchluß des ftarfen Bandes, Um den ganzen Hauff in nur einem Bande 
zu vereinigen, mar allerdings ein ſparſamer Drud geboten, aber derjelbe ift ſcharf und Har. Alles in 
allem eine Ausgabe von Hauffs Werfen, die in jeder Beziehung eine Volksausgabe genannt werben darf. 


In einbändigen Ausgaben erjchienen früher in unferm Berlage: 


Goethes Goethes Werke. In einer Auswahl | Schillers Werke. Berne de vo a 


— — herausgegeben — ? Fr 
Dünter. 1 Band 4 1304 ten 1 Band von 959 Seiten 
—— lon · Oltav. Eleg. gebunden nur 3 Mark, 


| 

nur nur 4 Mark. Deine Ausgabe auf ftärferem Papier: Geheftet 
A 5.—, in elegantem Halbfranzband a 7. — 
Ein Vollsbuch, das in Marem, großem Drud, 

in Güte des Papiers und Gediegenheit des Ein: 

thet beftimmt, erfüllt fie alle Anforderungen, die an bandes Schillers fogenannten „großen“ Ausgaben 

eine derartige Maffiter-Wusgabe nur immer geftellt | auch nicht im mindeften nachfteht. 

werben lünnen. Hamburger Rachrichien. Leipziger Tageblatt. 





Elegant gebunden 


Feine Ausgabe auf ftärferem Papier: Geheftet 
A 8. — in elegantem Halbiranzband M. 10. — 


Sm erſter Linie für die deutſche Familien-Biblio⸗ 


Heinrich Heines ſämtl. Werke. Shakeſpeares dramat. Werke. 
 Meberjegt von A. W. von Schlegel und 3. Kirk. 
Mit einem biographiich -litterargefchichtlichen Gc- Ueberjegt von A. V. von Schlegel und £ 


Herausgegeben und mit Anmerkungen verjehen 

1086 Gem aaa, Hetttef. 1 Band von von Wilhelm Gechelhäuſer. 1 Band von 955 
Dftav. leg. gebunden nur 3 Mark, Seiten Segiton-Diten. nur Mar k. 
Feine Ausgabe auf ſtärkerem Papier: Geheftet 
HH 5. —, in elegantem Halbiranzband AT. — 


Unter all den Berdffentlihungen zum Seine 
Jubiläum ift die vorliegende Dreimarf-Ausgabe wohl 
nie Ehände Pnfzfreies Papier, deutlicher Drud, 

band — das Ganze ein Wunder 
Gegenwart, Berlin. 


“-— durch alle ——— des In: und Auélandes. — 





Elegant gebunden 

Deine Ausgabe auf ſtärkerem Papier: Geheftet 

Al. 5.—, in elegantem Halbfranzband M. 7. — 

Den ganzen Shalejpeare — wenigftens den Dra- 

matifer — in einem gefällig gebundenen, hübſch ge- 

drudten Bande zum Preiie von 3 Mark zu bieten, das 

iſt eine That, für die das deutiche Volf nicht genug 
dankbar fein fann. Schwäb. Merkur, Stuttgart, 
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Der Grosseseydliß & 
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227 Abbildungen u. Skizzen, 5 bunten Karten u. 8 Farbendrucktafeln. 
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Originaf. Einband Decken zur „Deutſchen Henne‘. 


Den geehrien Abonnenten auf die Deutſche Revue“ 
empfehlen wir zum Einbinden der Zeitichrift die in unfrer 
Buchbinderei auf das gejchmadvollfte hergeftellten 


Original-Einband-Derken 
“nad nebenftehender Abbildung 
in brauner engliicher Leinwand mit Gold- und Schwarjörud 
aufdem Vorderdedel u. Nüden. Preis pro Dede 1 

Je 3 Hefie bilden einen Band; die Dede zum vierten 
Band des Jahrgangs 1900 (Ottober« bis Degember-heft) 
kann Sofort bezogen werben. 

Die Deden zu den Yahrgängen 1894—1899 werben auf 
Beltellung auch jegt noch geliefert. 

Dede Buchhandlung des In⸗ und Auslandes nimmt Be 
Nellungen an, ebenfo vermitteln die Boten, melde die 
Heite ins Haus bringen, die Bejorgung. 

SE” Zur Bequemlichkeit der geehrten Abonnenten liegt 
dielem Hefte ein Beftellichein bei, welcher gefälligit mit deut- 
licher Unterſchrift ausgefüllt derjenigen Buchhandlung = 
lonftigen Bezugsquelle zugefendet werden wolle, burd bie 
unier Journal bezogen wird. 

Tie verehrl. Poftabonnenten belieben * — die r 
gelenene Buchhandlung zu wenden 
ämter Einband» Deden nicht ber 
Wunſch Tiefern wir negen Fra 
die Deden aud direkt. 
Stuttgart, Nedaritr. 121/23. | 








Aus dem Leben der Raiferin Sriedrich. 
(Zum 21. November 1900.) 
Bon 


Friedrich Nippold. 


ach) langen bangen Tagen darf man doch wieder aufatmen. Der jo lange 
und jo ungern vertagte Bejuch des Haijerpaares im Wupper- und Ruhr— 


thal wird heute (24. Dftober) angetreten. Gleichzeitig meldet der 
„Reichsanzeiger“ eine anhaltende Befjerung im Befinden der Kaijerin- Mutter. 

Wie waren nicht die legten Wochen hindurch — nicht nur im deutjchen 
Volke, jondern ebenjo in allen andern Ländern — die Blide der Zeitungslejer 
immer zuerjt auf die Berichte au Gronberg und Homburg gerichtet. Sogar 
die fonjt mit Ungeduld verfolgten Depejchen über die Wirren in China und die 
legten Akte der jüdafritanischen Tragödie waren völlig in den Hintergrund ge— 
treten. Jeden Tag fragte man jich zuerjt: Wird der jo völlig unerwartete Aufent- 
halt de3 Kaiſers in Homburg nod) immer verlängert? Sit der Zujtand der jo 
plötzlich ſchwer erkrankten SKaiferin Friedrich wirklich jo bedenklich, daß Die 
Näachititehenden jich aus ihrer Nähe nicht zu entfernen wagen? 

Seit geftern dürfen wir wieder Hoffnung jchöpfen. In der freudigen 
Stimmung darüber trifft den Schreiber diejer Erinnerungen — der zu den vielen 
zahlt, deren Gedanken in jüngjter Zeit fait ausfchlieglih in Schloß Friedrichshof 
weilten — die Anfrage des Herausgebers diejer Blätter. Der Lejerkreis der 
„Deutjchen Revue“ Hat jeit Jahren an den aus Bunſens reihem Nachlafie 
jtammenden Beröffentlichungen über unjer Kaiſerhaus regen Anteil genommen. 
So drängte fich der Redaktion der Wunjch auf, einige der köſtlichen Erinnerungen 
feitzuhalten, welche mit der perjönlichen Teilnahme Ihrer Majejtät der Kaiſerin 
Sriedrih an dem Inhalt jener Beröffentlichungen zujammenhängen. Diejer 
Wunſch erichien auch mir derart berechtigt, daß alle laufenden Arbeiten ihm 
gegenüber zurüdtreten mußten. Aber mein Blid richtet ji) nun naturgemäß 


nicht bloß rückwärts, jondern zugleich vorwärts: in dem innigen Wunjche, daß 
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der bevorjtehende jechzigjte Geburtstag Ihrer Majejtät, von der jegigen Sorge 
befreit, ung al3 freudig bewegte Teilnehmer finde. 

Für Die Lejer der „Deutjchen Revue“ wird jedoch der Ausgangspunft unſrer 
Erinnerungen am beiten doch in den jchon früher an der gleichen Etelle mit 
geteilten Schriftjtüden genommen. Gerade der lebte Aufſatz im Februarheft 1898 
„Aus dem Briefwechfel zwijchen Prinz Albert und Bunjen“ bietet 
dazu bejonderen Anlaß. Denn das ijt gewiß feine Indisfretion, wird vielmehr 
von jedem jachkundigen Lejer ohnedem vorausgejeßt worden fein, daß die Briefe 
de3 fürjtlichen Vater jeiner ihm jo ungewöhnlich enge verbundenen Tochter 
vorliegen mußten, bevor fie zum Abdrud famen. 

Berbergen wir und auch heute nicht, wie jchwierig die Stellung eines 
jo echt deutich Fühlenden Fürjten wie des Prinzen Albert in jeinem zweiten 
Baterlande gewejen ijt! In Großbritannien it e8 erjt allmählich erfannt worden, 
wie überaus groß die Verdienjte eine® Mannes, der nicht mur ich jelber, jondern 
auch feinen Namen zurüdzuftellen verjtand, in Wirklichkeit waren. In Deutfch- 
land hat leider fein Geringerer wie Treitjchfe die Denkichriften des Jahres 1847, 
welche, wenn in Berlin beachtet, die Gefahr der Revolution hätten vorausjehen 
lafjen, übel mißdeutet. Erjt die wörtliche Mitteilung derjelben (im Auguft- 
heft 1897) Hat diefer Mikdeutung, die auf Unkenntnis des Zufammenhangs 
fußte, ein Ende gemacht. 

Der geichichtlihen Würdigung ihres hochbedeutenden, leider nur zu früh 
jeiner gejegneten Wirkſamkeit entrücten Baterd, iſt das Intereſſe der Tochter 
von jeher zugewandt gewejen. Erſt neuerdings durfte das Lebensbild Georg 
v. Bunſens — von jeiner eignen hochbegabten Tochter —, dad gottlob nicht 
blog im „Lager der Befiegten“ zahlreiche ſympathiſche Leſer gefunden hat, 
darüber berichten. !) Ihm waren ja von jeher die Quellen erjchlofjen, von 


ı) Das fajt gleichzeitige Erjheinen der Biographien des Parlamentarier? dv. Bunien, 
des Generaladjutanten v. Boyen und des Geheimrats Abefen läht es zugleidy deutlich zu 
Zage treten, daß dem fünftigen Foricher mit Bezug auf die große Zeit der Begrürdung 
bes Deutſchen Reiches noch zahlreihe Aufgaben geftellt find, zu deren Klarjtellung uns wohl 
eine anmerktungsweife Einfhaltung gejtattet jein wird. Auf lange hinaus wird jede Dar- 
jtellung diefer gewaltigen Epode in Fürjt Bismards „Gedanken und Erinnerungen“ 
einjegen müfjen, Er wird ebenjo der Mittelpunkt bleiben, wie Luther für die Reformations- 
zeit. Aber weder das eine noch das andre Mal ijt die wirkliche Geſchichte das Wert eines 
einzelnen Menſchen geweſen. Wer die Triebfräfte der Geichichte fennen lernen will, muß 
die zufammenmwirlenden Kräfte auch zufammen fchauen. 

Sp behandeln beifpieldweije gerade die drei obengenannten Werle gewiſſermaßen 
tepräfentative, typiſche Eriheinungen. Sie repräfentieren (wie wir demnädjt in einigen 
auf periönliher Erinnerung beruhenden Ergänzungen näher nachzuweiſen hoffen) drei 
verihiedene, aber gleich unentbehrlihe Seiten der alljeitigen Arbeit jener mächtig aufs 
ftrebenden Zeit. In den grundlegenden Jahren von 1866 bis 1878 hat Georg Bunien, 
ähnlich wie fein Freund dv. Fordenbed, einerjeit3 mit dem Kronprinzen, andrerſeits mit dem 
Fürften Bismard pofitiv zufammenzuarbeiten vermodt. Der treue Generaladjutant des 
großen Kaiſers (v. Boyen) hat demfelben in ben jchwerjten Tagen der Jahre 1848 bis 1850 
in derjelben Weije zur Seite gejtanden wie bei Königgräß und Sedan. Und der ebenjo bod- 
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welchen nachmal3 die Leſer der „Deutjchen Revue“ den Gewinn gezogen haben, 
welchen aber Ihre Majejtät die Kaijerin Friedrich ſchon früher ihre bejondere 
ZTeilnahmen gewidmet hatte. Aber das Interejje der hohen Frau ift nicht minder 
jenen andern hochinterefianten Thatjachen zugewandt gewejen, welche jchon. frühe 
das enge Band zwifchen ihren Eltern und ihren Schwiegereltern geknüpft haben, 
und welche überdies die Grundanjchauung unſers großen Kaiſers in der be- 
deutfamjten Weiſe beeinflußten. 

E3 dürfte wohl am einfachjten jein, die verjchiedenen — in der „Deutjchen 
Revue“ nach gleichzeitigen Briefen gejchilderten — Reiſen des Prinzen von 
Preußen nad) England Hier chronologisch zujammenzuftellen. Es iſt zumächit 
diejenige von 1844, welche durch eine Reihe von Briefen und Berichten des 
Gefandten beleuchtet wird, die obenan für Die religiös-tirchliche Denkweife des 
Prinzen — des ftet3 einfach wahrhaftigen, aufrichtigen Mannes — von Wichtig— 
feit find. !) An diefen friedlichen, idylliſchen Verbleib ſchließt jich der ernite 
Aufenthalt in England im Jahre 1848.2) Wie einen Nachhall der dort em- 
pfangenen Eindrüde empfindet der Leſer dann weiter die neuen Belege über 
„die aktive Teilnahme des Prinzen von Preußen an der deutjchen Politif des 
Jahres 1850“.3) Was diefem Jahre zeitlich fich ferner anjchliekt, war bereits 
vor den eben genannten Beiträgen veröffentlicht worden.+) Es find Die leßten 
Arbeiten von Georg dv. Bunjen gewejen, welcher den von ihm zujammen- 
geitellten fürftlichen Briefen in jeiner bejcheidenen Art nur wenige Zeilen von 
jeiner eignen Hand vorangejtellt Hat: „Dieje (Briefe) fünnten durch verbindenden 
Text oder laufenden Kommentar nicht? gewinnen... Dit es nicht, ald hätte man 
einen hiſtoriſchen Roman in Briefform vor fich?“ 

Sp mutet'3 und in der That an, wenn wir aus diejen Briefen des Königs 


begabte, wie jelbitlofe Gehilfe des Kanzlers bei den entjcheidenditen politiihen Wendungen 
(Abeken) iſt denn doch nod) in höherem Sinn feine rechte Hand gewefen als Morig Buſch und 
Lothar Bucher. 

Jeder neue biographiihe Beitrag zu der größten Periode unſrer nationalen Geſchichte 
bietet überhaupt einen ähnlichen Reiz, wie die fruchtbringendſte Seite der neueren Forſchung 
über die Reformationszeit. Diefelbe bejteht ja eben do darin, ben Gönnern, den Sehilfen, den 
Gegnern Luthers perfönlich nahezutreten, von dem Boden der lolalen und provinziellen 
Ereignifje aus die Gefamtentwidlung zum Berjtändnis zu bringen. Die Parallele zwiichen 
Luther und Bismard ift nachgerade jprihwörtlih geworden, Aber jie iſt auch darin be- 
rechtigt, daß das Vollsgemüt in den beiden gewaltigen Reden die größten Zeiten unfrer 
Geihichte verlörpert anſchaut. Nur um fo mehr iſt jedoh der erniten Geſchichtsforſchung 
die Aufgabe geitellt, ſowohl hier wie dort der Mitarbeiter nicht zu vergefien. Mit Bezug 
auf die Zeit unfrer nationalen Cinigung wird der erhebendjte Teil diefer Aufgabe — 
neben der bejjeren Bertiefung in das Weſen des eriten großen Kaiſers perſönlich — dem 
Anteil zu gelten haben, welchen Kaifer und Kaiferin Friedrih an dem Werden und Wachen 
diefer Einigung genommen haben. 

1) „Deutihe Revue”, Juli 1897, 

2) „Deutihe Revue“, September 1897. 

3) „Deutihe Revue”, Oktober 1897, 

% „Deutiche Revue“, November 1895, Februar 1896, 
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wie des Prinzen von Preußen die Häglichen Vorwände erfahren, durch welche 
die bereits beſchloſſene Reife des Prinzen und der Prinzeffin von Preußen zur 
Londoner Weltausjtellung von 1851 verhindert werden ſollte. Und doch war 
das tolle Gerede auf den niedergedrückten, jeit 1848 (man denfe nur an Nantes 
Vergleich mit einem durchgefallenen Abiturienten!) nicht mehr recht zu ſich 
jelbit fommenden König Friedrich Wilhelm IV. vortrefflich berecänet. Die von 
der „Kamarilla“ jo gefürchtete Reife ijt troßdem zu ftande gekommen.) Auf ihr 
hat ſich das enge Verhältnis der beiden Fürftenhäufer aufgebaut, auf welches 
ihon die wenigen veröffentlichten Briefe des Prinzen Albert an den Prinzen 
von Preußen ein helles Licht werfen. Damals ift denn auch der erjte ungeftörte 
Berkehr der füritlichen Kinder untereinander ermöglicht. Die trauernde Witwe 
hat jeit dem Tode ihres hohen Gemahld nur noch feiner Erinnerung gelebt 
und in jeinem Geijte weitergearbeitet. Ihr wunderbares Gedähtnis bewahrt 
jchon aus jemer frühen Zeit eine Reihe einzelner Züge über das ſchöne Ber- 
hältnis von Vater und Sohn. Aber an den Vater gehen ihre Erinnerungen 
noch weiter zurüd, Schon das vierjährige Kind Hat ihn gejehen. Dem acht- 
jährigen Mädchen war die tiefe Sympathie der eignen Eltern für Den edeln 
Verbannten kein Geheimnis geblieben. 

Auf folder Vorgejchichte Hat das Verlöbnis jich aufgebaut, welches in 
Preußen und Deutjchland mit einem wahren Aufatmen begrüßt wurde. Man 
muß den dumpfen Drud noch jelber erlebt haben, der in den fünfziger Jahren 
auf jedem deutich empfindenden Gemüt lajtete, um fich die freudigen Hoffnungen 
vergegenwärtigen zu können, die auf die Verbindung des preußijchen Kronprinzen 
mit der princess royal von England gejeßt wurden. 

Nach den gewaltigen Errungenfchaften der Jahre 1864 bis 1870 kann das 
jüngere Gejchlecht e3 fich kaum noch vorjtellen, in welcher Lage Preußen und 
Deutjchland fi um das Jahr 1857 befanden. Während Großbritannien einen 
Höhepunkt feiner Entwiclung erreicht hatte, der e8 in der That Hoch hinaushob 
über eine Politik, wie wir fie neuerdings in Afrika erlebten, jah es in Preufen- 
Deutjchland ganz entgegengejeßt aus. Man braucht nur Bismarcks Frankfurter 
Briefe zu jtudieren, um die politijchen Demütigungen, die fich von der Olmütz 
Katajtrophe bis zu der geringichägigen Behandlung des preußifchen Miniſter— 
präfidenten auf dem Pariſer Stongreß bejtändig verjchärften, vor Augen zu 
haben. Im Innern aber war die Stahlihe Parole von der „Umfehr der 
Wiſſenſchaft“ durchichlagend geworden, der „protejtantiiche Beruf Preußens“ in 
Bergefienheit geraten. Wie durch ein mattes Abendrot jind die legten Tage 


1) Die in der „Deutichen Revue“ vom November 1895 gegebenen Mitteilungen finden ge— 
rade jegt eine interejjante Ergänzung in den eben erfchienenen Denftwürdigleiten des Minijters 
v. Manteuffel. Bejonders die Antwort des Prinzen vom 25. April 1851 auf das Schreiben 
Mantenffeld vom 23. April ift ein biftorifches Dokument von hoher Bedeutung für die 
Anihauungs und Handlungsweiſe des Prinzen. Daß die neuen Mitteilungen bis ins 
Heinjte nur eine Bejtätigung der an dieſem Orte gebotenen Darjtellung find, wird ber 
vergleichende Leſer leicht fonjtatieren können. 
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der Regierung Friedrich Wilhelms IV. noch einigermaßen erhellt durch die ihm 
jelber jo am Herzen liegende Berjammlung der „Evangelifchen Allianz“ in 
Berlin, die in der That jeine lete Lebensfreude ausgemacht hat. Der erhebende 
Grundton diefer Verhandlungen hat in der Hoffnung auf die fortdauernde 
Wechſelwirkung zwijchen deutjcher und engliicher Wilfenjchaft und Kirche beitanden. 
Aber es iſt das nur ein Nachhall der alljeitigen Hoffnungen gewejen, die ſchon 
während des Vorjahres auf die Heirat des preußischen Thronerben gejett 
worden waren. Und was damals allerjeit3 die Gemüter bewegte, hat dann in 
dem Programm des Prinzregenten für die Minijter der „neuen Wera“ kernigen 
Ausdrud gefunden. 

Sp der allgemeine Hintergrund jener Zeit, in welcher in dem als „das 
fronprinzliche Palai3* gefchichtlich Fortlebenden Haufe ein in jeltenem Grade 
glückliches und beglüdendes Familienleben begründet wurde. Das Arbeitszimmer 
des Kronprinzen iſt oft die Stätte innigen Gedanfenaustaujches gewwejen. Mehr 
als ein Saal ift durch die eignen Arbeiten der kunſtſinnigen „Hausfrau“ ge= 
ſchmückt. Und weld ein reicher Segen hat ſich von diefem Haufe über das 
Land ergofjen! 

Dean darf von diefem einen Haufe nicht reden, ohne ſich zugleich daran 
zu erinnern, wa3 es für das Volfsleben bedeutet, daß nun jchon vier Generationen 
hindurch) das Familienleben des preußiichen Königshauſes ein wahrhaft vor: 
bildliche® war. Gerade Kaiſerin Friedrich ijt fich Diefer ebenjo ſchönen als 
verpflichtenden Tradition in bejonderem Grade bewußt gewejen. 

Das dem jungen Paare überwiejene Haus Hatte früher zur Wohnung König 
Friedrich Wilhelms III. gedient. Kaiſerin Friedrich Hat (auch in diefem Punkt in 
vollem Einklang mit ihren Gemahl) den viel verfannten Monarchen, dem jo oft 
da3 perjünlich Jchuld gegeben wurde, woran die ganze Zeit frankte, während fein un— 
icheinbareg, bejcheidenes Schaffen nur wenigen befannt war, in ihr Herz geſchloſſen 
gehabt. Es find wohl die Erzählungen Bunfens über den edlen Sinn und das 
tiefe Gemüt des wortfargen Monarchen geweien, die den erjten Keim dazu legten. 

Zum Belege dafür darf bier wohl eines ſelbſt erlebten, unvergeßlichen 
Momentes gedacht werden. Vertraute Neuerungen der Kaiferin wolle der Leſer 
nicht juchen. Aber ein Bild, das mir nie aus dem Auge entſchwunden it, 
möchte ich um jo weniger zurücddrängen, da e3 fich umwillfürlich jofort mit 
einem ganz andern gepaart hat. Ich will verjuchen, die beiden Bilder in ihrer 
Berbindung miteinander dem Lejer nachzuzeichnen. 

Während es mir wiederholt vergönnt war, eingehende Geſpräche mit dem 
Kronprinzen zu pflegen, ift dies mit der „Kronprinzejjin* nur einmal der Fall 
gewejen. Und zwar hatte ich fie damals an einem Feitabend gejehen: glüd- 
itrahlend im vollen Glanz ihrer Würde, in der entzückenden Lebendigkeit ihrer 
Unterhaltung. Es war eine muſikaliſche Soiree, deren Mittelpunft die Vor— 
ftellungen bei der Kronprinzeſſin bildeten. Sie jaß immitten eines fich jtetig 
erneuernden Kreiſes, während der Kronprinz die Runde machte, bald hier, bald 
dort fürzere oder längere Geſpräche anfnitpfend. Bis zu viermal habe ich) mich 
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an diefem Abend jelbit diefer Geſpräche erfreut, bei welchen auch die jcherzende 
Nederei nicht fehlte, zumal als Intermezzo einer Unterhaltung mit Curtius. 
Der Kronprinzeffin bin ich aber damal3 nur einfach vorgejtellt worden, und 
ihre Fragen bezogen fich auf die Bunjenfche Biographie. Dagegen entjinne ic) 
mich noch lebhaft, wie ich an dem gleichen Abend faft in Eifer geriet, als ein 
ebenfall3 eingeladener angejehener Künſtler, dem ich auf jeine Frage berichtete, 
wie ich etwas Deutjches gelobt, an einer engliichen Gewohnheit Kritif geübt 
habe, mir einreden wollte, das jei hier nicht am Plate, Hier dürfe nur das 
Englijche gelobt werden. Solcher Hofichranzenfinn Hat mich damals einfad 
abgejtoßen. Aber wie verhängnisvoll wird joldhes Gerede dienftbarer Naturen 
für die Beurteilung fürftlicher Perjonen, die jelber hoch über derartigem Vor— 
urteil jtehen. Und wie werden von da aus dann die Handlungen, Die ganz 
anderd gemeint waren, tendenzid® falſch beurteilt. 

Doc ich wollte Hier nicht von jenem Feſtabend jelber erzählen. Xebt er 
doch in meiner Erinnerung eigentlich nur als ein heller Lichtpunkt einer tief 
dunfeln Folie gegenüber. Es war jchon längere Zeit nach dem Tode Kaijer 
Friedrichs, als fich die Gelegenheit bot, um cine Audienz bei der „Kaijerin“ 
anzufragen. Diejelbe fand in Gegenwart der rau Oberhofmeifterin jtatt und 
gab Anlaß zu einer Reihe von Fragen und Antworten. Einige Zeit vorher 
hatte der Harmeningiche Prozeß ftattgefunden, der mir perjönlich die Möglichfeit 
geboten Hatte, dem toten Herrn die Treue zu wahren Mehr noch Hatte 
der Geffdenjche Prozeß die Gemüter erregt, und jo lag zum Beijpiel die Frage 
nahe, ob ich mit dem leßteren bekannt je. War dies auch nicht der Fall, io 
zeigte es fich doch bald, daß die Erinnerungen an Kaiſer Friedrich jelbit von 
einer Natur waren, die fich für eine derart offizielle Unterredung nicht eigneten. 
Sp beftimmte denn Ihre Majejtät noch eine Abendjtunde des folgenden Tages 
zu weiterem Bericht. Da find denn mehrere Stunden in tieftrauriger, aber ge- 
weihter Erinnerung verfloffen. Freilich muß ich dabei das für einen Theologen 
beichämende Geſtändnis ablegen, daß ich ein Bibelwort nicht zur Hand hatte, 
das der auch im herbſten Schmerz ihre Charafterjtärfe bewährenden Kaiſerin-Witwe 
mit Bezug auf den ihr entriffenen Gemahl vorjchwebte: „Er redet noch, obgleich) 
er gejtorben iſt.“ Erſt nachträglich habe ich konftatieren können, daß e3 im dem 
(auch gejchichtsphilofophifch meben der Stephanusrede bejonder8 bedeutjamen) 
11. Kapitel des Hebräerbrief3 ift, wo dieſes Wort — Vers 4, mit Bezug auf 
Abel — gebraucht wird. Doch genug zum Belege, welchen Charakter diejes 
Geſpräch trug. Es war der „Paſtor“, den die Kaiſerin auch in dem Kirchen: 
hiſtoriker ſuchte. Wohl nie aber ift ein ernftes, tiefernftes Gejpräch mir jo kurz 
vorgefommen. Mehr als einmal hatte ich Abjchied genommen und ward unbewußt 
in neues Gefpräch gezogen. In diefem Zujammenhang war e3 dann auch, wo 
die Kaiſerin des Großvaters ihres Gemahls gedachte. Und num führte fie mich 
jelber durch mehrere Gemächer hindurch bis an die Stelle, wo König Friedrich 
Wilhelm III. friedlich entjchlummert war. Dort erjt folgte die VBerabjchiedung. 

Sp haben die hohen Vorbilder des preußischen Königshauſes für die eng- 
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liche Prinzefjin eine bejondere Weihe gehabt. Aber Haben wir es daneben 
nicht mit Dank gegen Gott zu empfinden, daß ihr eignes Elternhaus nur ein 
bis zum Tode ded Vaters nie getrübtes Familienglüd kannte? „Nun Haft du 
mir den erjten Schmerz gethan, der aber traf,“ ſingt Chamiſſo in feiner tief- 
gefühlten Dichtung „Frauenliebe und Leben“. Kann man das nicht als Motto 
jegen vor die inhaltreichen Bücher, in welchen Königin Viktoria das Bild ihres 
Gemahls ihrem Volke vorführte? Und nicht bloß dem britijchen. Die Ueber: 
jegung des „Daheim"-Nedakteurd Robert König iſt in zahlreiche deutjche Familien 
gedrungen, viele Jahre lang ein Lieblingsbuch gewejen. Bon da fennen wir 
den zarten poetischen Duft, der über dem „Liebesleben“ auch der Kinder ſchwebt. 
Der Bater der Braut aber ift, im Unterfchied von jeinem älteren Bruder, auch 
in der urfprünglichen Heimat ein Charatterbild geblieben, das in der Gejchichte 
nicht ſchwankt. 

Des gleichen Vorbildes wie England in der Verbindung der Königin Viktoria 
mit dem Prinzen Albert, und wie Preußen in dem Familienglück König Friedrich 
Wilhelms III. und der niemals vergefjenen Königin Luife, Hat ſich dann das 
gefamte deutjche Volt in dem kronprinzlichen Haushalt erfreuen dürfen. Die 
größte Volkstümlichkeit Hat „Unjer Frig“ in Süddeutſchland erworben. An 
jenem Herauswachjen aus der preußifchen zur deutjchen Gefinnung aber Hat 
jeine Gemahlin ihren redlichen Anteil. Kaum jemald3 haben Mann ımd Frau 
ſich gegemjeitig jo hochgehalten, fich jo vollauf verjtanden, jich jo im innerjten 
Weſen ergänzt. Die Kinder aber durften ohne höfifche Störungen naturgemäß 
aufblühen. In der Kinderjtube find nur Herzlich warme, rücdhaltlos offene Töne 
zu hören gewejen. Den ihnen entrijjenen Kindern — Waldemar und Sigis- 
mund — haben die hohen Eltern tief nachgetrauert. Aber nicht einen Moment 
hat dadurch ihre Berufspflicht gelitten. Wer würde bei Verdy du Vernois' 
eingehenden Schilderungen aus dem Hauptquartier der zweiten Armee!) daran 


1) Für die geſchichtliche Beurteilung Kaiſer Friedrichs bieten die militärisch Inappen, aber 
inhaltreihen Mitteilungen unter dem Gejamttitel „Im Hauptquartier der zweiten (ſchleſiſchen) 
Armee unter dem Oberbefehl Seiner Königlihen Hoheit des Ktronprinzen“ („Deutiche 
Rundſchau“ 1899—1900, Heft 1—T) eine Reihe wichtiger Daten. Wir heben hier nur die- 
jenigen vom Königgräßer Entiheidungstage (Heft 7) heraus: 

38: Der Kronprinz perjönlich im Granatfeuer (neben Blumenthal, Stoſch, Mifchte). 

40: Bodens Eintreffen mit dem mündlihen Auftrag des Königs. 

41: Der Kronprinz an der Spike der vordringenden Truppen. 

43: Das Tagebud des Kronprinzen über die Opfer. 

44: Glaube, Pflichtgefühl, fühlendes Herz des Kronprinzen (ähnliche Ausführung 
wie die unten mitgeteilte). 

45: Begegnung des Prinzen Friedrich Karl und des Kronprinzen. 

45: Yeußerungen des Kronprinzen über die ungeheure Verantwortung und den 
der Opfer würdigen Preis, 

S. 46—47: Unterhaltung mit den Mannfhaften der erjten Armee. 

S, 52: Befuc des verwundeten Prinzen Anton von Hohenzollern. 

©. 54: Die Naht auf Stroh, als einzige Speife ein Schwarzbrot. 

Daneben jei aus dem erjten diefer Aufſätze wenigſtens ein Paſſus mitgeteilt, der für 


ARARM 


am 
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denken, daß der Oberfeldherr unmittelbar vorher durch den Tod eines geliebten 
Sohnes aufs tiefſte erſchüttert war? Seine Gemahlin hat den Schmerz allein 
durchlämpfen müſſen, mur von dem treuen Stettiner Schiffmanı getröftet. Für ein 
Gejchlecht, das fich für den „Uebermenjchen“ des unglüdlichen Nietzſche berauſcht, 
dürfte in der Erinnerung an den echt humanen Zug im Familienleben unſers 
fronprinzlichen Paares wohl noch ein bejonderer Segen gelegen ſein. 

Wir haben eben jchon einen der vielen Trauerfälle im Leben unſrer Kaiſerin 
Friedrich berührt. Wie bald find aber überhaupt jene jonnigen Tage, von 
denen wir außgingen, die des erſten Familienglücks, der vollen Uebereinftimmung 
auch zwifchen Bater und Sohn, durch den jchweren „inneren Konflikt“ in Preußen 
abgelöjt worden. Nur um jo weniger it es jedoch gejchichtlich geftattet, Die 
Jahre der „neuen Aera“ derart beijeite zu lajjen, wie e8 von denen gejchieht, 
welche die Regierung unjerd großen Kaiſers im Grunde erjt mit der Berufung 
Bismarcks beginnen lafjen, oder noch jpezieller mit dem Moment der Mutlojig- 
feit, in welchem der neuberufene Minifter zunächit den Gedanfen an Thron- 
entjagung befämpfen mußte. Die Berufung Bismard3 iſt für den König viel- 
mehr nur eim neuer Verſuch zu dem gleichen Ziele gewejen, wie die (in dieſen 
Blättern zuerft in den allgemeineren Zuſammenhang hineingeftellte) Unterjtügung 
von Radowig und wie die Berufung des „liberalen“ Mintiteriums mit dem 
Programm vom November 1858. Mehr noch al3 für den König kommt für 
den Kronprinzen dieſe jo rajch dahingejunfene hoffnungsvolle Zeit in Betracht. 
Und auch der Rüdblid auf das Leben der Kaiferin Friedrich darf an Dieter 
Zeit nicht vorbeigehen. Es ift der höchſte Ruhm einer Frau, daß ihrer jtets 
nur in Berbindung mit ihrem Gatten gedacht wird, daß aber umgefehrt, wo es 
fih um Thaten des Gatten handelt, auch ihrer niemals vergejjen werden kaum. 
Bei der Kaiſerin Friedrich trifft dies gleich jehr zu in den. Tagen des Glüds 
und in den Tagen von Sorge, Kummer und Schmerz. 

Können wir derartigen Dingen auch nur andeutungsweije nachgehen, jo wäre 
es doch einfach geſchichtswidrig, an einem Moment vorbeizugehen, welcher durch 
die Bismardichen Memoiren in allgemeinjte Erinnerung gebracht worden ift, in 
welchem aber auch jchon damals an Stelle des früheren einmütigen Zujammen- 
wirfend ein jäher Diſſenſus zwiichen König und Kronprinz an die Deffentlid- 
feit trat. 

Die minifteriellen Vertrauensmänner des Prinzregenten hatten fich, jeitdem 
die Neuwahlen zum Abgeordnetenhaufe die verfafjungstreue „altliberale” 





die Art der periönlihen Frömmigkeit des Kronprinzen ebenjo bezeihnend ijt wie für die 
Beurteilung derfelben gerade von militärischer Seite (S. 130): 

Felfenfeft war fein chrijtliches Gottvertrauen und in ihm fein jtrenges Prlichtgefübl; 
beides erzeugte auch dieje würdevolle Ruhe — eine der wertvolljten Feldherrneigenſchaften —, 
die ihn bei den verantwortungsvolliien Entiheidungen wie auf dem Schlachtfelde im feind- 
lihen Feuer nie verließ. Wo er hintrat, wußte er fich in Gottes Hand, und fo führte ihn 
Pflihtgefühl und menfchlihe Teilnahme aud in Brünn in die Eholeralazarette, als die 
Epidemie dort in jchredenerregender Weiſe wütete. 
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Majorität zur Minorität gemacht hatten, weder in der äußeren nod) in der inneren 
Politik ihrer Aufgabe gewachjen erwiejen. Ihrem Rüdtritt war der jtürmijche 
Beginn des Bismardjchen Minijteriums gefolgt. Nicht lange, und es fam die 
verfajjungswidrige Verordnung über die Prejje. Sie hat den bis dahin mit dem 
Vater innig Hand in Hand gegangenen Sronprinzen in die Yage verjegt, über 
welche die Bißmardjchen „Gedanken und Erinnerungen“ einen zwar nicht un- 
richtigen, aber unvolljtändigen Bericht gegeben haben.') Es it derjenige über 
die jogenannte „Danziger Epiſode“. 

ı, Wir glauben den Wortlaut wieder anmerlungsweije beifügen zu jollen, zumal wo in 
demielben auch der Kironprinzefjin ausdrüdlich gedacht ijt (vergl. Band I, Kap. 16: Danziger 
Epifode, ©. 316—330): 

Den 31. Mai 1863 reiſte der Kronprinz zu einer militäriihen Inſpeltion nad der 
Provinz Preußen ab, nahden er den König ſchriftlich gebeten hatte, jede Oltroyierung zu 
vermeiden. Auf dem Zuge, mit dem er fuhr, befand fi ber Oberbürgermeijter von Danzig, 
Herr v. Winter, den der Prinz unterwegs in fein Coupe einlud und einige Tage Später 
auf feinem Gute bei Culm beſuchte. Am 2. Juni folgte ihm die Kronprinzeifin 
nah Graudenz; am Tage vorher war die Königliche Verordnung über die Preije auf 
Grund eines Berichtes des Staatsminifteriums erfhienen, welcher gleichzeitig veröffentlicht 
wurde Am 4. Juni richtete Seine Königliche Hoheit an den König ein Schreiben, in 
welchen: er ſich mißbilligend über diefe Oltroyierung ausſprach, ji über die unterlajjene 
Zuziehung feiner zu den betreffenden Beratungen des Staatsminiſteriums beſchwerte und 
über die Pflihten ausſprach, die ihm ald dem Thronfolger jeiner Meinung nad oblägen. 

(NB. Es ift dies der in M. Vhilippfons neuem Werte über Kaiſer Friedrich 
veröffentlichte, jeither in vielen Zeitungen abgedrudte Brief.) 

Am 5. Juni fand int Rathaufe in Danzig der Empfang der jtädtiichen Behörden ftatt, bei 
dent Herr v. Winter fein Bedauern darüber ausſprach, daß die Verhältnifje es nicht geitatteten, 
der Freude der Stadt ihren vollen lauten Ausdrud zu geben. Der Kronprinz fagte in 
jeiner Antwort unter andern: 

„Auch ich beflage, daß ich in einer Zeit hergefommen bin, in welcher zwijchen Regierung 
und Volk ein Zerwürfnis eingetreten ijt, welches zu erfahren mich in hohem Grade über- 
raicht Hat. Ach habe von den Anordnungen, die dazu geführt haben, nichts gewußt, Ich 
war abwejend. Ich habe keinen Zeil an den Ratſchlägen gehabt, die dazu geführt haben. 
Aber wir alle und ih am meiſten, der ich die edlen und landesväterlihen Intentionen und 
hochherzigen Gefinnungen Seiner Majejtät des Königs am beiten kenne, wir alle Haben bie 
Zuverfiht, dab Preußen unter dem Zepter Seiner Majejtät des Königs der Größe ficher 
entgegengebt, die ihm die Vorſehung bejtimmt hat.“ 

Eremplare der „Danziger Zeitung“, mit einem Berichte über den Vorgang, wurden an 
die Redaktionen Berliner und andrer Zeitungen verfandt, die das genannte Blatt bei jeinem 
wejentlich Iofalen Charakter nit zu halten pflegten. Die Worte des Kronprinzen erhielten 
daher fofort eine weite Verbreitung und erregten im In- und Auslande ein begreifliches 
Aufjehen. Aus Graudenz überjandte er mir einen förmlihen Protejt gegen 
die Preßverordnung und verlangte Mitteilung desfelben an das Staatöminijterium, 
die jedod auf Befehl des Königs unterblieb. Am 7. ging ihm eine ernite Antwort Seiner 
Majejtät auf die Bejchwerdeihrift vom 4. zu. Er bat darauf den Bater um Verzeihung 
wegen eines Schritte, den er um feiner und jeiner Kinder Zufunft willen geglaubt hätte 
nicht unterlaffen zu können, und jtellte die Entbindung von allen feinen Aemtern anbeim, 
Am 11. erhielt er die Antwort, die ihm die erbetene Verzeihbung gewährte, feine Beſchwerde 
über die Minifter und fein Entlafjungsgefuch überging und ihm für die Zukunft Schweigen 
zur Pflicht machte. 
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Es ift nicht diefes Orts, eine weitere Ergänzung zu bringen als die, daß 
die Prefordonnanz, gegen welche die Warnung des Kronprinzen gerichtet war, 
kurze Zeit nachher offiziell aufgehoben wurde. Die Herausgeber der Biämard- 
ichen Diktate haben diefe Thatjache merfwürdigerweife zu erwähnen vergeifen. 
Um jo weniger darf hier eined andern Umſtandes vergefien werden, der wohl 
allen aufmertjamen Lejern de3 unter Bismards Namen erjchienenen Memoiren- 
werfes aufgefallen it. Während es feinem Zweifel unterliegt, daß bei der 
mannigfachen Erwähnung der Kaijerin Augufta ein unüberwindlicher Groll den 
Erzähler erfüllt Hat, finden wir jowohl des Kaiſers wie der Kaijerin Friedrich 
troß de3 Dijjenjus in der „Danziger Epifode* nur pietät3voll gedacht. 

Auch die mancherlei Daten freilich über die Haltung der Kaiſerin Auguſta 
und ihrer Umgebung find für den Hiftorifer von einem faum hoch genug zu 
veranjchlagenden Wert. Der Referent hat ihrer bei der Skizze über Urjprung, 
Führung und Ende des Kulturfampfes zu gedenken gehabt, welche dem zweiten 
Bande jeiner „Kleinen Schriften“ ') vorangejtellt if. Sp jehr er aber auch die 
thatfächlichen Mitteilungen zu begrüßen hatte, jo mußte denjelben Doch in Bezug 
auf dad Gejamturteil iiber die Kaiſerin eine ausdrüdliche Nejervation beigefügt 
werden. 

Wo dagegen des Kaiſers und der Kaiſerin Friedrich gedacht wird, bedarf 
e3 faum irgendwo ſolcher Ergänzung. Unter nochmaliger Bezugnahme auf die 
„Danziger Epijode* Hat Fürft Bismard nachdrüdlich fein Verhältnis zu Kaijer 
Friedrich als ein durch Feine „dauernde Verſtimmungen“ getrübtes bezeichnet?) 


1) Die Einleitung diefes unter dem Spezialtitel „Abjeit3 vom Kulturlampf“ (Jena, 
9. Eojtenoble) erjchienenen Bandes Hat die verjchiedenen, auf „die geheime Nebenregierung 
im Dienjte der päpitlihen Politik“ bezüglihen Mitteilungen Bismards ebenfo zufanımen- 
gejtellt wie diejenigen über die ausſchließlich politifhen Urfahen des Kulturfampfes und 
diejenigen über die Vorarbeit protejtantiiher Hofprediger für die Niederlage des Staates 
gegenüber der Kurie. Den die Kaiferin Augujta betreffenden Neußerumgen ijt aber aus- 
drüdlih (S. 6) die Bemerkung vorbergeihidt, „daß diefelben nichts weniger ala ein ob- 
jeltives Charakterbild einer geijtig fo hervorragenden, von fo ftrengem Fflihtgefühl ge 
tragenen, in den Werten echter Humanität fo unermüdlich thätigen Fürſtin bezwedten“. 
Es ijt dem noch beigefügt: „Es iſt nur ein einzelner Charalterzug, um den es fich in den 
zahlreihen Einzelbemerlungen der ‚Gedanken und Erinnerungen‘ handelt, und diefer Zug 
erhält jeine geihichtlihe Bedeutung erjt durd die Gejchidlichkeit, mit welcher berfelbe von 
den gewanbteiten aller Rolitiler und Menihentenner ausgenugt wurde.“ Ebenfo iſt ſchließ— 
lih die Bismarckſche Eharakteriftil zwar einerjeits als eine „unvertilgbar in die Jahrbücher 
der Geſchichte eingetragene” bezeichnet, andrerjeitd aber auf die unentbehrlihe Ergänzung 
durch die von Onden, Bernhardi, Roon, Bunfen mitgeteilten Thatfahen hingewieſen. 

2) Auch dieje Stelle muß unjern Lejern im Wortlaut vor Augen jtehen: 

„Kaiſer Friedrih, der Sohn des Monarchen, den id in specie al® meinen Herrn 
bezeichne, hat e8 mir durch jeine Liebenswürdigfeit und fein Bertrauen leicht gemadt, die 
Gefühle, die ich für feinen Herrn Bater hegte, auf ihn zu übertragen. Er war ber ver» 
ajjungsmäßigen Auffaffung, dag ih ald Minifter die Verantwortlichleit für feine Ent» 
ihliegungen trug, in der Regel zugänglicher, ala fein Bater es geweien. Aud war es ibm 
weniger durch Familientraditionen erſchwert, politiihen Bedürfnifien im Innern und im 
Auslande gerecht zu werden. Alle Behauptungen, daß zwiihen dem Kaiſer Friedrib und 
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In einer der ergreifenditen Schilderungen ſeines nachgelaſſenen Werkes Hat er 
die Scene in Nitolaburg, wo der Kronprinz den Gegenjaß zwijchen Kaiſer und 
Kanzler jchlichtete, der Nachwelt vorgeführt. Wo e3 irgendwo angängig war, 
ift der Uebereinftimmung mit dem Stronprinzen gedacht.) Won der Kron- 
prinzeffin und nachmaligen Kaiferin ift durchweg in einem Tone geredet, dem 
man die hohe perjünliche Achtung anmerft.?) 

E3 fehlt nicht an Andeutungen über Meinungsverjchiedenheiten, auch mit 
der hohen Dame perjönlich, weder in früherer noch in jpäterer Zeit: von dem 
Beginn der jchleswig-holjteinischen Krije bis zur Belagerung von Parid. Auch 
Ungejchidlichkeiten dritter werden erwähnt: jo ein von Dr. Hingpeter mißver- 
itandener Auftrag, eine vom Kaiſer mißbilligte Rückſicht Stephans auf Wünfche 
der Kronprinzefjin. Ebenſo Hat der umvollendet gebliebene Abjchnitt „Kaijer 
Friedrich III.“ des durchgängig verjchiedenen Ausgangspunftes mit Bezug auf 
die Stellung Deutjchlands zu Rußland und England gedacht. Aber der Rüd- 
blik auf all das einzelne mündet in den prägnanten Sägen: „Ihr Einfluß auf 
ihren Gemahl war zu allen Zeiten groß und wurde jtärfer mit den Jahren, 
um zu fulminieren in der Zeit, wo er Kaiſer war. Aber auch bei ihr bejtand 
die Ueberzeugung, daß meine Beibehaltung bei dem Thronwechjel im Interejie 
der Dynaſtie liege.“ 

Gewiß ein jchwerwiegendes Zeugnis, doppelt jchwerwiegend, wenn man jich 
den hohen Grad von Selbjtverleugnung vergegenwärtigt, den jo manche „Preß- 
campagne” don der Art eines Mori Bufch erforderlich machte. Kaiſer und 
Kaijerin Friedrich find auch in dieſer jchwerften aller Pflichten gleich vorbildlich 
geblieben. Wer überhaupt in der Lage ift, aus eigner Erinnerung Zeugnis 
abzulegen, wird durchweg befennen müfjen, daß die beiden füritlichen Perjönlich- 
feiten jo untrennbar find, dag man fie gar nicht losgelöft voneinander zu 
denfen vermag. Ob wir bei Fürſt Bismard oder bei Fordenbef nachfragen, 
— dieſer Eindrud iſt überall der gleiche. 

Das gilt denn auch von den fchlichten Erinnerungen an feine verjchiedenen 
Unterredungen mit Kaifer Friedrich), die der Schreiber diefer Zeilen, joweit fie 
bisher überhaupt mitteilbar waren, in den feine literarische Thätigkeit abjchliegenden 
Sammelbänden niedergelegt hat.?) 


mir dauernde Beritimmungen egijtiert hätten, find ungegründet. Eine vorübergehende ent» 
Hand durd den Vorgang in Danzig, in deſſen Beipredung ich mir, jeitdem bie Hinter- 
laſſenen Bapiere Mar Dunders veröffentliht worden find, weniger Zurüdhaltung auflege, 
als jonit geihehen wäre,” 

i) Es war an diefem Orte nod eine Zufammenjtellung aller Bemerkungen der „Ge- 
danken und Erinnerungen“ über Kaifer Friedrich beabjichtigt; fie mußte aber mit Rüdficht 
auf den Raum unterbleiben. 

2) Das Gleiche gilt von den einſchlägigen Bemerkungen über die Kaiſerin. 

3) Wie die übrigen für ein zufammenfajjendes Lebensbild zu Rate zu ziehenden Quellen 
mögen auch diefe Skizzen bier anmerkungsweiſe aneinandergereiht werden: 

In Band I „Aus dem legten Jahrzehnt vor dem Vatikankonzil“ vor Nr. IX (Zeit- 
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Ein diejelben zuſammenfaſſender Abdrud würde für die Leſer der „Deutjchen 
Revue“ wohl nicht ohne ein gewiſſes Interejje jein. Aber ich muß mir ver- 
gegenwärtigen, daß der heutige Zwed ein andrer iſt. Die über den Geſundheits— 
zuftand der Kaiferin-Mutter befümmerten Gemüter haben mehr wie je das Be- 
dürfnis, einiges Nähere über ihren Verbleib in Schloß Friedrichshof zu hören, 
ih in die Nähe der auch im jchwerjten Leiden thatkräftigen Dulderin hinein— 
zuverjeßen, 

Wer heute nach) Cronberg kommt, findet dort eine ganz andre Stimmung 
in der Bevölferung, als fie bis zum vorigen Jahr alljeitig Hervortrat. Ale 
Zeitung3berichte der lebten Wochen haben übereinftimmend betont, was für ein 
jchwerer Drud auf den Gemütern lajte. Die Krankheit der Kaiſerin jet der 
erite Gegenjtand der Unterhaltung in allen Sreijen. Fremde Berichterjtatter, Die 
das bemerkten, Haben wohl gemeint, daß dieje allgemeine Teilnahme fich dadurch 
erkläre, daß der ftändige Sommerverbleib der Katjerin dem Aufblühen des Orts 
zu gute gefommen je. Das iſt doch ein grundſchiefes Urteil. E3 find Die 
hohen, edlen Eigenjchaften der fürjtlihden Frau, die in Eronberg, ungehemmt, 
uneingeengt durch Berliner Hofetifette, jedem genaueren Beobachter zum Bewußt⸗ 
fein gelommen find. 

Um dies deutlich zu machen, thun wir am beiten, noch einmal Friedrichs 
hof und Friedrichgruh in Verbindung miteinander zu bringen. 

So hoch wir nämlich unjern gewaltigen erjten Reichskanzler halten, jo 
jehr wir ihm dankbar jein müſſen auch für das, was er unjerm Volke noch 
nach jeinem Rüdtritt vom Amte durch feine ungebrochene Charafterftärke gegeben 
hat, jo find e8 doch zumal in den erjten Jahren jehr gemijchte Eindrüde ge- 
wejen, die die „Interviews“ in Friedrichsruh Hinterließen. E3 ift eigentlich erit 
der Capriviſche Uriasbrief nah Wien geweſen, der mit einer Art elementarer 
Gewalt das Nationalgefühl derart erregte, daß es ſich rückhaltlos auf die 
Seite des mißhandelten Reden jtelltee Aber man darf wohl fragen: wer üt 
jeinerzeit in der offizidfen Tagesprefje ärger mißhandelt worden, Kaiſer und 
Kaiferin Friedrich oder Fürft Bismard? Diejem aber ijt e8 vergönnt gewejen, 
ein ſchlechterdings einzigartiged Lebenswerk gegen alle Hemmungen durchzuführen. 


geihichtlihes in VBorreden): Bericht über die Audienzen vom 19. und 21. März 1867 bei 
König und Kronprinz (S. 259262). 

Bor Nr. XI (Die verfchiedenen Stadien des fogenannten preußiihen Rirchenitreits): 
Audienz bei dem Kronprinzen am 29. Mai 1868 (S. 307—309). 

Vor Nr. XIII (Kirdenpolitiihe Rundihau im Advent 1868): Aubdienzen im Dezember 
1868 (S. 440 —441). 

Vor Nr. XV (Eine Kontroverfe mit dem Bilchof v. Ketteler): Gruß aus Serufalem 
(S. 537). 

An Band II „Abfeit3 vom Kulturkampf“ vor Nr. V (Aus dem Gutachten über bie 
Errihtung und Organijation einer Fakultät für fatholifhe Theologie an der Hochſchule 
Bern): Audienz vom 30. September 1873 (S. 103—104). 

Vor Nr. XI (Die internationale Bedeutung der katholifhen Frage): Aubdienz vom 
16, März 1877 (S. 307—310). 
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Iene haben ihr ganzes Leben hindurch mit unvergleichlicher Treue fich vor- 
bereitet für den höchiten Lebensberuf. Aber diefer Beruf ſank mit dem Kaifer 
ind Grab, bevor er irgend eines feiner großen Jdeale auch nur hatte anbahnen 
fönnen.!) Und jeiner Witwe ijt es ein für allemal verjagt gewejen, auch nur 
ettwad von dem, woran ihr Herz hing, wofür fie ausgerüftet war wie jelten eine 
Fürftin, zur Entfaltung zu bringen. Aber wer hat aus Friedrichshof jemals 
ſolche Aeußerungen der Verjtimmung, der Verbitterung zu folportieren gehabt 
wie aus Friedrichsruh? Statt deſſen ſah unſer Bolt in Friedrichshof ein 
itilles, finniges Schaffen und Arbeiten im Kleinen und Kleinſten. Die über- 
tragende geiltige Begabung der hohen Frau Hat Hier ihrer Volksfreundlichkeit, 
ihrer Bolf3tümlichkeit nie im Wege gejtanden. Das Schloß Friedrichshof war 
ein Wallfahrt3ort aller fürjtlihen Yamilien geworden. In der Stadt Eronberg 
aber wußte auch der einfachite Mann von der jchlichten, huldvollen Art der 
Kaiferin zu erzählen. 

Ein einzelner Heiner Zug mag die Art ihrer dortigen Thätigkeit illuftrieren. 
In ganz bejonderem Sinn ift die Nejtauration der Cronberger Kirche ein per: 
jünliches Werk der Kaiſerin. E3 hat eine nicht geringe Mühe gekoſtet. Zwei 
Minijter und wohl noch mehr Geheimräte haben ihre Zuftimmung zu geben 
gehabt, bis endlich die Kabinett3ordre ermöglicht worden war, die den unent— 
behrlichen Zuſchuß zu den Kojten gewährte. Dann aber hat die Kaiſerin dieſe 
Ordre jelbjt mit nach Cronberg gebracht, und nachdem fie am Abend angefommen 
war, ijt jie am folgenden Morgen in aller Frühe ſchon im Pfarrhaus erichienen, 
um Ddiejelbe perjönlich zu überreichen. 

Wie die Kirche, jo Hat das alte Schloß Eronberg die fachkundige und feine 
Mühe jcheuende Fürjorge der Kaijerin erfahren. Auf ihre Anregung Hat zu— 
gleich der (leider jchon bald nach Vollendung jeines reichhaltigen Werkes geitorbene) 
Freiherr dv. Ompteda die Gejchichte des ausgeftorbenen Gefchlechtes geſchrieben. 
Abjchnitt Für Abjchnitt Hat das gleiche Interefje der hohen Frau gefunden. 
Ih darf auch Hier einen fleinen Beleg geben auf Grund eines eingehenden 
Schreiben? von Herrn v. Ompteda. Es war vielleicht ein halbes Jahr ver- 
gangen, jeit die Kaiferin ji) von mir Näheres über Hartmuth v. Eronberg Hatte 
erzählen lajjen, der jchon früh der Sache der Reformation ähnliche Opfer zu 
bringen gehabt Hatte wie jein damaliger Gegner Philipp v. Helen in jpäteren 
Tagen, der aber als Flüchtling in Baſel alsbald auch dort für die Förderung 
der Stirchenverbejjerung thätig eintrat. An dieje Erzählung Hat jomit noch geraume 
Zeit nachher jene Anfrage angefnüpft. 

Noch im legten Sommer hat fich ein ähnlicher Anlaß geboten, nicht bloß 
das treue Gedächtnis der hohen Frau zu beobachten, jondern auch die Mit 
freude an dem, was jie aus innerjtem Herzen gethan. Als das ſchöne Haſe— 


1) Soweit dieje Ideale zu Tage getreten waren, ijt derfelben in dem „Wort zur 
Widmung“ („dent geiegneten Andenken Kaiſer Friedrichs") vor Band III der dritten Auf— 
lage des „Handbuchs der neuejten Kirchengeſchichte“ (1890) gedacht. 
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Denkmal in Jena enthüllt wurde, Hat ein Glied der Hajejchen Familie der 
Kaijerin telegraphiih für den Beitrag gedankt, von dem fie ihm jelber in 
Breslau erzählt hatte. So wird's denn auch feine Indiskretion fein, wenn ich 
beifüge, daß ich einmal mit einer perjönlichen Bitte getommen bin: der um 
einen Beitrag, und zwar gleichzeitig zum Heidelberger Rothe- und Jenaer Haie: 
Denkmal. Die jofortige warme Zujage hat den Wert der Gabe ebenjo erhöht, 
wie die nachfolgende jorgjame Behandlung des gejchäftlichen Teiles. Schöner 
fonnte jich neben dem jchon vorher erzählten Vorfall mit Bezug auf die Orts: 
firhe das Interejje der Kaijerin an der evangeliichen Gejamttirche ſchwerlich 
befunden. 

Wollte ich mehr erzählen von all den Belegen der tiefen, jtarfen Frömmig— 
feit, in welcher die mit ihrem Gemahl duldende und leidende Frau — wieder 
ihm jelber gleih — ihren Halt im Leben gefunden, jo müßte ich weit über 
den Rahmen eines Aufjabes hinausgehen. Nur jo viel, daß die gerechte Ge- 
ſchichtſchreibung Hier einmal eine ihrer erniteiten Pflichten zu erfüllen haben 
wird: gegenüber den Verbrechen, die pfäffiiche Herrſchſucht und kalter Fanatismus 
an der Familie unferd Negentenhaujes verübt haben. Einjtweilen müſſen jedoch 
die Andeutungen genügen, welche in der jchon erwähnten Einleitung des Bandes 
„Abjeit3 vom Kulturkampf“, jowie in dem Bericht über mein letztes tiefernftes 
Gejpräch mit Kaiſer Friedrich niedergelegt find. !) 

Gerade bei der jchweren Sorge, in welcher die heutigen Aufzeichnungen 
niedergejchrieben wurden, wendet der rückſchauende Blick fich ftatt deſſen doppelt 
gern zu den unvergeßlich jchönen Stunden, welche wohl jedem Befucher in den 
gaitlihen Räumen Friedrichshofs zu teil geworden find. Es darf dies „gajtlich‘ 
noch in ganz andrer perjünlicher Weile betont werden, als es im allgemeinen 
bei einem fürjtlichen Hofhalt vorausgejegt wird. Die Kaiſerin hat jich wirklich 
ald Gaftherrin gefühl. Es ift mir einmal während eines Diners begegnet, 
daß ich auf die ungewöhnlich jchöne Pfirfichart aufmerkjam wurde, Die gerade 
aufgetragen wurde, und Die auch naiv genug zum Ausdrud brachte. Und 
daraufhin erzählte die Kaijerin ganz lebhaft von der Sorgfalt, die fie auf 
ihre Gartenfrüchte verwende, freute fi, daß das gute Ergebnis davon auf: 
gefallen war. 

Ein gajtfreies Haus iſt Schloß Friedrichshof natürlich obenan für die 
eignen Kinder und Enkel gewejen. Was in gut bürgerlichen Familien das 
Vaterhaus ift für die auseinandergegangenen Kinder, das hat hier genau ebenjo 


ı) Bergl. ©. 12 ff. die Auszüge aus den „Gedanken und Erinnerungen“ mit dem 
ergänzenden Kommentar dazu. Dem naiven Verſuch gegenüber, die dort gegebene 
Charatterijtit des Oberhofpredigers Kögel auf Mangel an Sachkenntnis zurüdjuführen, fei 
hier wenigſtens der angegriffene Sag wiederholt: „Die beichtväterlihe Stellung, welche 
ipeziell der mit den berühmtejten jefuitiichen Gewifjensräten an kühler Berehnung und 
Verſtandesklugheit wetteifernde Dr. Kögel gewonnen Hatte, hat in Fürit Bismarcks ‚Er- 
innerumgen‘ nod eine Reihe von Barallelen.“ Der auf den gleihen Punkt bezüglichen 
Aeußerungen des Kronprinzen ijt, joweit dies vorerjt angängig war, ©. 309 gedacht. 
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im fürftlichen Kreiſe jtattgefunden. Selten it das Schloß ohne Gäſte geweſen. 
So bin ich einmal zur gleichen Zeit mit den drei jüngeren Töchtern und deren 
Familien zujammengetroffen: mit dem SKronprinzen und der Kronprinzejjin von 
Griechenland, jowie mit den Prinzen von Lippe und Heſſen und ihren Ge- 
mahlinnen. An der Pflege der Heinen Entel aber nahm die Großmutter eignen 
Anteil, Hat, wenn e3 eben anging, auch die Stunden ihre Badens fo wenig 
verjäumt, wie dies im einfachiten Haushalt gejchieht. Auch Prinzeffin Feodora 
von Meiningen iſt längere Zeit in Friedrichshof geweſen. Desgleichen Prinzeſſin 
Chrijtian von Schleswig-Holftein. Aber neben den eignen Angehörigen haben 
auch andre Gäſte nicht gefehlt: aus der Helmholgichen, wie aus der Bunfenjchen 
Familie zum Beijpiel, desgleichen die von ihrem Vater Minghetti her mit der 
deutjchen Fürftin befannte Gemahlin des jetzigen Reichskanzlers. Die engere 
Hofgejellichaft aber war erfichtlich nicht bloß amtlich, jondern auch perjönlich 
ehrfurcht3voll mit der Herrin verwachjen. 

Wer häufiger auf Friedrichshof gewejen ift, hat natürlich noch ganz anders 
genaue Eindrüde mitgenommen. Mir war es aber doch dreimal vergönnt, 
einige Tage in der Nähe zuzubringen, wo jich dann jedesmal verjchiedene An- 
läſſe zu eingehenderem Gejpräch boten: bald in der großen jchönen Halle mit 
den Hohen Gobelind und den verfchiedenen laufchigen Winkeln, bald im Speiſe-, 
im Bibliothef- oder im Arbeitszimmer. Das legte Mal hat Ihre Majeſtät nad) 
der Kirche mich aus dem Hauje in den Garten geführt, dort im Lauf der Unter- 
redung noch einen der fürftlichen Schwiegerjühne herzugerufen. Jedesmal aber 
hatte ich den Eindrud ebenjo ungetrübter Gejundheit und Rüſtigkeit wie jeltener 
geijtiger Regſamkeit. Wie ein junges Mädchen pflegte fie die hohe Treppe aus 
dem oberen Stodwerf herunterzufommen. Und wenn fie die Tiichgejellichaft 
begrüßte, war al3bald jeder Zwang äußerer Etifette gelöft. 

In der offenen, wahrhaftigen Art, wie Kaiſerin Friedrich von jeher ic) 
gab, hat ja allerdings ein gewiſſer Unterfchted von der bisherigen Hoffitte ge— 
legen. Es ift begreiflih, daß zumal der junge Haushalt des kronprinzlichen 
Paares in Berlin die damalige „Gejellihaft“ fremdartig berührt. Der in 
jich abgejchlofjene, in begrenztem Interefjenkreis lebende altpreußiiche Charakter 
jtieß hier mit einem mehr jüddeutjch gerichteten zufammen. E3 famen die befannten 
Borjchriften für die Hofgejellichaft Hinzu, wonad) zum Beifpiel am Hof des regieren- 
den Herrjchers eine Dame, die als Tochter einer adligen Familie Zutritt zum Hof 
hatte, diejen einbüßte, wenn fie einen noch jo verdienten Mann bürgerlichen 
Namens (beifpielöweije einen Abeken) heiratete. Am kronprinzlichen Hofe war 
ein „liberalerer* Geift möglid. Wir dürfen aber überhaupt auch Hier nicht 
daran vorbeigehen, inwiefern das heute jo übel accreditierte Wort „liberal“ auf 
den Kronprinzen und jeine erlauchte Gemahlin zutraf. 

Wer das Wort „liberal“ im Sinne der politiichen Parteiſchablone anwandte 
und ein jolches Parteiregiment von Kaijer Friedrich erwartet hatte, würde fich 
bald ſchwer enttäufcht gefunden Haben. Uber e3 giebt eine höhere Bedeutung 
dieſes Wortes, wie fie beiſpielsweiſe Profefjor Haupt (damals in Greifswald) 
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in jeiner Gedächtnisrede auf Kaifer Friedrich Kar herausgeſtellt Hat. E3 gereicht 
mir zu bejonderer Freude, fonjtatieren zu Dürfen, daß, nachdem ich die von der 
Kaijerin angelegte Sammlung von Erinnerungen an ihren hohen Gemahl durd) 
die Hauptiche Rede Hatte vermehren dürfen, fie mir andern Tags jagte, es ſei 
darin die zutreffendite Charakteriftit der Ideale Kaijer Friedrichs gegeben, Die 
jte bis dahin kenne. In dem gleichen Sinn wie Haupt habe auch ich das Wort 
angewandt in der auf naſſauiſchem Boden gehaltenen Rede „Das geichichtliche 
Erbe und die zufünftige Aufgabe der firchlich-liberalen Richtung”. 

Den gleichen vorurteilöfreien „liberalen“ Sinn hat in Cronberg der ganze 
Verkehr der Kaijerin bekundet. Wie gerne Hat fie — die ſelbſt hochbegabte, 
ausübende Künftlerin — die Glieder der dortigen Künſtlerkolonie mit ihrem Be— 
juche beglüdt. Ein wie veritändnisvolles Intereſſe zeigte fie an den Schöpfungen 
de3 armen Gejelihap, al3 ihre — unerwartet und fie tief erfchredend — die 
Nachricht feines plötlichen Todes zuging. In ſolchen Momenten trug ihr ganzes 
Wejen den Ausdrud tiefer Ergriffenheit. Eind Hat die hohe Frau niemal3 ver- 
itanden: ihre Gefühle zu verbergen, irgemdivie zu „polieren“. Alles ift in ihr 
wahrhaftig im Bolljinn des Wortes. 

An dem jechzigiten Geburtstage werden Hoffentlich manche tiefer eingehende 
Erinnerungen wach werden, al3 die an dieſer Stelle gebotenen. Aber jeder neue 
Beitrag über Kaijer und Kaiferin Friedrich wird nur ein neues Zeugnis jeltener 
Herzendgüte jein. Gerade in den legten Tagen iſt der an den greifen Simjon 
bei dem Tode jeiner rau gerichtete Brief des Kronprinzen durch die Blätter 
gegangen, zugleich im Namen der Kronprinzeffin gejchrieben. Wie viel ähnliche 
Züge hätte der Juftizminifter Friedberg zu berichten gehabt. Die traurigen 
Mißverſtändniſſe Guſtav Freytags find gerade bei denen, die deſſen eigme 
Schöpfungen vollauf zu ſchätzen wiſſen, am ſchnellſten dahingefallen. Dagegen 
behält Paul Göhres Erjtlingswerf auch für die, welche die jpäteren Wandlungen 
des Verfaſſers beklagen, bleibenden Wert als Zeugnis der perjönlichen Ber- 
ehrung des faijerlichen Dulders bis in die ſpezifiſch antimonarchiichen Kreiſe 
hinein. Seiner Gemahlin aber iſt wenigitens das eine vergönnt gewejen, neben 
das Friedrichsdorf bei Homburg, dag eine der ſchönſten Schöpfungen religiöjer 
Duldung bleibt, ihr Friedrichshof zu jtellen als weihevolle Erinnerung an Die 
glüdlichjten Stunden ihres Gemahls. Der Denkmäler Kaijer Friedrich! werden 
immer mehr werden, je mehr jein Charafterbild — gleich dem ſeines }o lange 
unterjchäßten Vaters — and Licht der Deffentlichkeit tritt. Dem in Gronberg 
geplanten Denkmal aber wird zugleich) der Geiſt der Katjerin Friedrich auf: 
geprägt jein. Gott gebe, daß fie fich desjelben in volltommener Genejung mit 
und erfrene! 


nz 
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Aus dem $eben des Grafen Otto v. Bray-Steinburg. 
Auf Grund hinterlajjener Papiere desjelben gejdhildert. 


VII. 
Graf Bray an den König. 
Verfailles, den 11. November 1870, 


YM: Bezugnahme auf meinen allerımterthänigiten Bericht Nr. 4 
vom 3. laufenden Monats, mit welchem ich die Ehre Hatte, 
die Abjchrift eine® von mir am 2. laufenden Monats an den 
Srafen Bismard gerichteten Privatjchreibens in Vorlage zu bringen, 
glaube ich zur Vervollitändigung meiner Berichterjtattung in der Anlage 
auch die Abjchrift der von dem Herren Bundesfanzler am 4. dieſes 
Monats darauf erteilten Rückäußerung Euer Königlichen Majejtät unter: 
breiten zu jollen. !) 

E3 ift darin der Wunjch ausdrüdlich ausgejprochen, daß Bayern 
ſich entjchliegen wolle, auf der Baſis des engeren Bundes zu ver- 
handeln, jomit ftatt eined doppelten nur einen einigen Bund berftellen 
zu helfen. Die Bayern bejonders zu machenden Zugejtändnifje würden 
jodann die Form von bejonderen Konventionen und gleichjam von Bei- 
lagen oder Zufäßen zur Bundesverfaflung erhalten. 

Nachdem Hiermit eine Aenderung mehr der Form ald dem Wejen 
nach) jtattfindet, glaubten meine beiden Kollegen und ich, dieſe Grundlage 
der Verhandlungen nicht unbedingt zurüdweiien zu jollen und zwar 
um jo weniger, als die Allerhöchite Genehmigung Eurer Königlichen 
Majeität und die Zuſtimmung des Landtags jelbitverjtändlich vorbehalten 
bleibt, und im Falle der Nichtgenehmigung auch die andre Form bloß 
internationaler Verträge in dem Schreiben des Grafen Bismard ala 
zuläjlig bezeichnet iſt. Freilich würde auf leßterem Wege eine Einigung 
Deutjchlands nicht erreicht und etwas Dauerndes und Definitives aljo 
nicht gejchaffen werden, vielmehr ein Borwand zu fortwährender Agitation 
unbeſeitigt bleiben. 

Sm Laufe zweier weiterer Bejprechungen mit dem Staat3minifter 
Delbrüd und mit dem Bundeskanzler jelbit haben fich die Anfichten 
einigermaßen geklärt, und es ijt beichlojien worden, daß fowohl über 
die militärijchen Verhältniſſe, als über die jonft zu behandelnden Punkte, 
andgearbeitete Entwürfe dem Bundestanzler übergeben werden jollen, 
wonad die Schlußerklärungen der königlich preußischen Regierung er— 
folgen werden. 


1) Siehe November-Heft, Seite 138. 
Teutihe Revue. XXV. Dejember⸗Heft. 18 
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Die Uebergabe des Entwurfes der Militärfonvention iſt infolge 
der Erfranfung des Kriegsminiſters v. Noon an den Bundeskanzler be- 
reit3 erfolgt, umd ein Gleiches wird morgen bezüglich der übrigen 
Punktationen gejchehen. 

Dem Abſchluß Preußens mit den übrigen filddeutichen Staaten 
jteht dem Vernehmen nach nicht3 mehr entgegen, und die Verhandlungen 
mit denjelben jind als beendigt zu betrachten. 

Um jo mehr jind wir zur Erwartung berechtigt, daß es und num 
auch gelingen wird, zum Abſchluß unſrer Hiefigen Unterhandlungen in 
kurzer Zeit zu gelangen. 

Sch verharre.... 
Bray. 


* 
pr. Verſailles, den 14. November 1870, 7'/, Uhr vormittags. 


Dechiffriertes Telegramm. 
Hodenihwangau, den 13. November 1870, 8 Uhr 10 Minuten nachmittags. 
Excellenz Herrn Staatsminifter Grafen Bray, Berjailles. 

Beehre mi, im Auftrage Seiner Majeftät, Euer Ercellenz mit- 
zuteilen, daß Allerhöchjtdiejelben wegen Sehnenverdehnung keinenralls 
nach Verſailles fommen fünnen. Briefe aus München melden erregte 
Stimmung. 

Berehrungsvoll 

Eiſenhart. 

Blättert man die Zeitungen jener Tage durch, ſo ergiebt ſich in der That, 
daß die Spannung in München, je länger die Abweſenheit des Miniſters dauerte, 
zunahm. Mehrere Bezirkövereine der Stadt richteten nach einem Vortrage über 
die deutjche Frage eine Adrejje an den König, in der es hieß: „Sierbei können 
die ehrfurchtvollſt Unterzeichneten nicht unerwähnt lajjen, wie peinlich die Be- 
völferung berührt wird dadurch, daß nicht auch die bayrifche Regierung gleich 
den übrigen Süddeutſchen ihren Standpunkt in Der deutjchen Frage offen Fund: 
gegeben hat. Dieje3 Schweigen giebt Veranlaſſung zu den unheilvolliten Ge— 
rüchten, als ob Bayern in verderblicher Ijolierung von dem werdenden deutichen 
Bundesſtaate ferngehalten werden ſolle. Wir vertrauen der Weisheit Eurer 
Königlichen Majeftät! Die Bevölkerung erwartet mit Zuverjicht, daß auch Bayern 
als Fräftiges Glied an dem zufünftigen gemeinfamen deutjchen Staatswejen Anteil 
nehme. Nur hierdurch kann eine die Intereffen jeiner Bewohner wahrende 
Eriftenz Bayerns erhalten bleiben.“ Inzwijchen gab es für Die bayrijche Diplo- 
matie ein kurzes Intermezzo durch die römische Frage: 


Staatsrat Darenberger an Graf Bray. 
Heute beehre ich mich, Hochdiejelben zu benachrichtigen, daß Herr 
v. Dünniges meldet, es wolle König Viktor Emanuel am 1. Dezember 
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in Rom feierlichen Einzug Halten, und jehr wahrjcheinlich werde das 
diplomatijche Corps in Florenz die Einladung erhalten, Seine Majeftät 
dahin zu begleiten. Ich habe dem Könige, unſerm allergnädigiten Herrn, 
darüber jofort a. u. Vortrag erjtattet ımd die von Herrn v. Dönniges 
geäußerte Anficht gleichfall3 vertreten, daß — da der Regierungsſitz 
noch nicht definitiv nach Rom verlegt jei, jo wenig al3 das königliche 
Hoflager — es angemejjen erjchiene, einer Einladung Höflich aus— 
zuweichen. Wie, darüber habe ich an Dönniges telegraphiert, daß er 
ſich mit feinen Sollegen in Florenz berate umd weiter berichte. 

Sollte Borftehendes nicht die Billigung Eurer Ercellenz erhalten, 
jo bäte ich — aber mur in dieſem Falle — um telegraphijche Weijung. 
Kardinal Antonelli Hat wegen Beſitznahme des Palazzo Quirinale 
Broteft erhoben, und wohl mit Recht. Der Duirinal iſt Eigentum der 
Bäpfte, nicht des päpftlichen Staates geweien; dort wurden die Kon— 
tlave8 gehalten 1. — — — — — — — — — — — 

— — — Hier tobt heftiger Kampf in der Preſſe. Ich lege 
für heute nur einen Ausfchnitt aus dem „Süddeutjchen Telegraphen“ 
bei. Duelle des Artikels leicht zu erraten. Man kennt den Bogel am 
Gejang. Le style c’est Phomme. Aber einen ebenjo kräftigen Chorus 
jtimmt die fonjervativ -ultramontane Preſſe zu Gunjten der Minijter 
in Berjaille® an. Ne mimis! jagt einer der jieben griechijchen Welt- 
weiſen, und an Ihrer Stelle, verehrtefter Graf, würde ich das täglich 
Preußen zurufen. Seit der traurigen Affaire von Orleans macht bei 
uns der gemeine Mann Glofjen, und — die Stimmung für Preußen 
fünnte leicht umjchlagen. 

Münden, den 31. Oltober 1870. 

+ 


Graf Bray an Mimniiterialrat Eijenhart. 
Berjailles, den 16. November 1870. 
‚seierliche Ueberbringung des Einladungsjchreibens wird laut An- 
fündigung Delbrüds unterbleiben. Bray. 


* 
Eiſenhart an Graf Bray. 
Hohenſchwangau, den 16. Nopember 1870, 10 Uhr 30 Minuten nadhmittags. 
Ercellenz Herrn Staatsminiſter Grafen Bray, Berjailles. 
Seine Majeität, erfreut iiber heutige® Telegramm, wünſcht, dat 
Euer Excellenz unjre Gebietövergrößerung !) wirkſam vertreten. 


5 Eijenhart. 





!) Bekanntlich ijt die Gebietsvergrößerung nicht zu jtande gelommen. Graf Bray 
ſpricht in einer perſönlichen Aufzeihnung von dem Miflingen diefer Berfuche mit um fo 
größerer Bitterleit, ald er aus Bemerlungen Bismards den Eindrud hatte gewinnen können, 
daß der bayriihe Wunsch jich leicht werde erfüllen laſſen. Anm. d, Her. 

18 * 
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Graf Bray an den Münchner Stellvertreter. 


Berfailles, den 17. November 1870, 
Abſchluß bis jetzt noch nicht erzielt. Verhandlungen im Gange. 
Brap. 


* 


Eijenhart an Graf Bray. 


Hohenſchwangau, den 17. November 1870, 10 Uhr 30 Winuten vormittags. 
Allerhöchſt beauftragt, beehre mitzuteilen, dag Seine Majeität 
wünjchen, noch vorhandene Differenzpunftte genau zu erfahren. 
Eijenbhart. 


* 


Darenberger an Graf Bray. 
Münden, den 18. November 1870, 5 Uhr mittags. 

Fortſchrittspartei bereitet allenthalben Adrejjen an den König vor. 
Semeindebevollmächtigte Haben in öffentlicher Sitzung beſchloſſen, den 
Kredit für Siegesfeier zurüdzuziehen, wenn Bayern nicht dem auf Grund 
der norddeutichen Bundesverfajlung zu gründenden Bundesſtaat bei: 
trete. Auf Bericht vom 7. hat Minijterrat die Hoffmanniche Korre— 
Ipondenz zu erflären veranlaßt, daß der Stand der Verhandlungen zu 
Berjailles ein befriedigendes Rejultat bald in Aussicht ftellt. 


* 


Graf Bray an Miniiterialrat Eijenhart. 
Berjailles, den 18. November 1870. 
Beitimmte Aeußerung Preußens liegt noch nit vor, doch 
icheinen Differenzen lediglich bezüglich der Militärfrage zu bejtehen. 
Bray. 
* 


Miniſter Schlör an Graf Bray. 
München, den 19. November 1870. 
Wir haben den Bericht vom 12. heute mit meinem allerunter- 
thänigiten Antrag nach Hohenichwangau gejhidt. Die Dinge haben 
einen Punkt erreicht, daß wir nicht mehr rückwärts, jondern nur vor: 
wärt3 können. Jeder Tag macht unſre Poſition ſchwieriger. 
Möge recht bald ein Abſchluß erfolgen. Denn eine Iſolierung 
Bayerns würde ich als das Ende ſelbſt, nicht bloß als den Anfang 
vom Ende betrachten. Schlör. 
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Graf Bray an feinen Münchner Stellvertreter. 


Verfailles, den 20, November 1870. 
Nach wiederholten Beiprehungen wurden Berftänd- 
nijte in der Hauptſache erzielt und iſt Schluß bevor: 
ſtehend. 
Bitte Vorſtehendes Seiner Majeſtät zu melden namens ſämtlicher 
Bevollmächtigter. Bray. 


% 


Der König an Graf Bray. 
Hohenfhwangau, den 21. November 1870, 5 Uhr 10 Minuten nachmittags. 
Ich jehe jchleunigiter Vorlage eines bereit wiederholt befohlenen, 
bejonder8 diplomatische und militärische Frage umfaſſenden Spezial- 
bericht3 entgegen. Ludwig. 


* 


Graf Bray an den König. 
Berjailles, den 22. November 1870. 

In Beantwortung des heute eingetroffenen Telegrammes, in betreff 
der Borlage eined Spezialberichtes iiber die militärische und Diplomatiiche 
Frage, beehre ich mich jubmifjeit zu bemerken, daß eine jolcde Vorlage 
während des Ganges der Verhandlungen ſich als unthunlich daritellte, 
weil wir außer ftande waren, die Grundlagen zu bezeichnen, über welche 
man fich jchließlich einigen würde, und weil die Vorlage bloßer Ent- 
wiürfe, welchen die Annahme von jeiten Preußens nicht zu teil geworden, 
den Intentionen Eurer Königlichen Majeftät nicht entjprochen haben 
würde. Erjt jeßt, nachdem vorbehaltlicd; Allerhöchiter Genehmigung über 
die Hauptpunkte eine Einigung erfolgte, it das Material fir eine Be— 
richterftattung gegeben. Dasjelbe wird jich aber überjichtlicher aus dem 
(Sejamtentwurfe, welchen wir vor Ende dieſer Woche jelbit nach Bayern 
zu überbringen hoffen, entnehmen laſſen. 

Bezüglich der äußeren Verhältniſſe, welche, wie Eurer Königlichen 
Majejtät bekannt it, gleich anfangs, al3 zu den jchwierigiten Punkten 
unjrer Verhandlungen gehörig, erfannt wurden, it die unbedingte Er- 
haltung des bayriſchen Gejandtichaftsrechtes, injofern nur bayrifche 
Intereffen in Betracht kommen, angeftrebt und erreicht worden. Damit 
allein wäre aber wenig gewonnen, da es in der Natur eine® Bundes 
liegt, daß viele wichtige Staatszwede auf die Gemeinjchaft übergehen. 
Dieje für und allein zu vertreten, ließ ſich nicht beanjpruchen; es blieb 
jomit nichts übrig, als für Bayern Einfluß auf die Bundespolitif zu 
vindizieren und diejen Einfluß durch eine fejte, vertragsmäßig zu fon- 
zedierende Stellung zu garantieren, 

Was fih in dieſer Nichtung erzielen Tieß, ift im wejentlichen 
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folgendes: Ständige Vertretung der Bundesgeſandten, in Verhinderungs— 
fällen durch die bayriſchen und Beteiligung der letzteren an äußeren 
gemeinſamen Angelegenheiten überhaupt; Einſetzung eines ſtändigen 
diplomatiſchen Ausſchuſſes im Bundesrate durch die Vertreter der drei 
Königreiche: Bayern, Sachſen und Württemberg, unter bayriſchem 
Borjig, welchem fümtliche auswärtigen Angelegenheiten des Bundes 
zuzuweiſen find.!) Wahrung des Rechtes, über rein bayrijche Ver— 
hältnifje Staatöverträge abzujchließen, joweit jie dem Zwecke des Bundes 
nicht widerjftreiten. 

Die vertragsmäßige Zujage, daß zu Friedensverhandlungen nad) 
einem Bundesfriege jtet3 auch ein bayriicher Bevollmädtigter zugezogen 
werden wird; 

endlich finanzielle Abmachjungen mit dem Bunde zu Guniten des 
bayrijchen Geſandtſchaftsweſens. 

Die große Mehrzahl diefer Zugeitändnifje find Bayern allein mit 
Ausjchluß aller übrigen dem Bunde beigetretenen Staaten bewilligt 
worden. Sie find aljo wirkliche Privilegien, mitteld welcher der Krone 
Bayern eine mittelbare Einflugnahme auch auf europätiche Verhältiſſe 
gejichert ift, und Eure Stönigliche Majeftät wollen Allerhöchſt Sich ver- 
jichert halten, daß deren Einräumung nicht ohne Mühe ımd ohne Kampf 
erlangt worden iſt. 

Ueber die militärischen Verhältniſſe eritattet Freiherr v. Prankh, 
welchem das Telegramm Eurer Königlihen Majeftät mitgeteilt worden 
ijt, gejonderten Bericht, welcher gleichzeitig mit dem gegenwärtigen an 
Allerhöchitdiejelben gelangen wird. 

In allert. Ehrfurdt ꝛc. 


Staat8rat Darenberger an Graf Bray. 


Hochzuverehrendſter Herr Staatsminiſter! 

Ich habe geſtern an Eure Excellenz ein Telegramm gerichtet, die 
hier obwaltende erregte Stimmung betreffend, — aber nicht motu proprio, 
ſondern auf beſonderen Wunſch Seiner Excellenz des Herrn Finanz— 
miniſters v. Pfretzſchner. 

Die Wogen gehen hin und her, die hieſige patriotiſche Partei — 
leider mit unſauberen Elementen vermiſcht — hat der Staatsregierung 
ein Vertrauensvotum erteilt. Alles wünſcht, daß die bayriſchen Staats— 
miniſter aus Verſailles mit einem Reſultate zurückkommen, und daß 
endlich Frieden mit Frankreich werde. 


) Dieſer Ausſchuß wurde belanntlih im Hochſommer dieſes Jahres zur Beſprechung 
der hinefiihen Frage einberufen, nahdem man jahrzehntelang von ihm nichts gehört hatte. 


Anm. d. Her. 
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Bon Berjailles iſt heute ein Paket de dto. 15. d. eingetroffen; 
e3 enthielt aber nur den Moniteur ofticiel du Dep. de Seine et Oise 
in mehreren Nummern. Ich Habe die Blätter dreimal entfaltet und 
bofite immer noch einen darin verborgenen Brief zu entdeden: ver- 
geblich. 

Die Angriffe der preußifchen Blätter haben ſich zuleßt gegen die 
Allerhöchite Perjon unjers Königs gewendet. Die „Norddeutiche All- 
gemeine Zeitung“ hat energisch gegen dieſes Verfahren protejtiert und 
Herr dv. Thile dem Freiherrn v. Berglas jeinen Umwillen und jein Be- 
dauern ausgejprochen. 

Minijterialrat Eijenhart hat gejtern eine Unterredung mit einem 
großherzoglich badischen Geheimen Nat Gelzer gehabt, welcher im 
Auftrag des Großherzog! von Baden K. H. bei Seiner Majeftät dem 
Könige eine Audienz zu erhalten wünſcht. Der König wollte Herrn 
Gelzer nicht nach Hohenjchiwangau bemühen, und darum kam Eijenhart 
hierher. Die Unterredung bezog jich, inter alia, auf das Saijerprojeft. 
Eijenhart Hatte jich ausweichend und ablehnend zu verhalten, wie ich 
ex post von ihm hörte. !) 

Während ich diejes jchreibe, fommt ein Bericht Gaſſers aus Stutt- 
gart an. Er will von guter Hand Haben, daß ein „alljeitiges“ 
befriedigende3 Ergebni3 demnächſt ſich herausitellen werde. Gott gebe 
es. Se länger die Verhandlungen dauern, deſto jtärfer die Unruhe ' 
und begreiflicher die Ungeduld. 

Genehmigen Eure Ercellenz ... 


* 


Graf Bray an ſeinen Münchner Stellvertreter. 
Verjailles, den 22. November 1870, 

Euer Hochwohlgeboren bejcheinige ich dankbarſt das richtige Ein- 
treffen Ihrer jchäßbaren Zuschriften vom 15. und 19. laufenden Monats. 
Was zunächſt den Inhalt erjterer betrifft, jo bin ich mit der von Herrn 
v. Dönniges geäußerten und von Eurer Hochwohlgeboren gebilligten 
Abficht, einer etwaigen Einladung, dem königlichen italienischen Hoflager 
nach Rom zu folgen, höflich auszuweichen, vollkommen einverjtanden. 
Die Befignahme des päpftlihen Palazzo Quirinale ift ein Akt brutaler 
Gewalt, der fi) um jo weniger rechtfertigt, al3 er jelbjt für die Zwecke 
der italienischen Regierung unnüß war und auch mit früheren Aeußerungen 
der italienijchen Minifter im Widerjpruche ſteht. Auf den Bapft jcheint 
dieſe Maßregel, jowie die beabjichtigte, wenn auch nur temporäre 
Ueberjiedlung de3 Königs von Stalien nah Rom einen jo übeln Ein- 


!) Bergleihe den Beriht von 2. v. Kobell, „Deutihe Revue“, Januar 1899, auf 
welhen wir, um Wiederholungen auszuſchließen, durchweg verweilen. 
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drud hervorgebracht zu Haben, daß, wie Graf Bismard mir jagte, der 
heilige Vater entjchloffen jchien, beim Eintritt leterer Eventualität Rom 
zu verlajjen. Der jeitdem hier eingetroffene engliſche Spezialabgerandte 
Mr. Ruſſell jcheint die Anficht nicht zu teilen, wa8 auf noch an- 
dauernde Schwankungen in den Entjchlüjfen des Vatikans Hindeutet 
Für die Frage unjrer Vertretung in Italien würde die Eventualität 
einer Verlegung der SHauptitadt nad; Nom gleichfall® von Be: 
lang jein. 

Der von mir eben erwähnte Herr Odo Ruſſell ijt im Auftrag feiner 
Regierung nad Verſailles gekommen, um über die ruſſiſche Kündigung 
des Parijer Vertrags, injoweit er die Neutralijierung des Schwarzen 
Meeres betrifft, mit Graf Bismard zu fonferieren. Leßterer ijt durch 
das plögliche Erjcheinen der rufjischen Note, insbejondere durch ihre 
Form, jelbjt überrajcht worden umd hätte deren Zurüdnahme oder 
Modifilation gerne erwirkt. Nachdem aber im jegigen Stadium hierfür 
feine Ausficht mehr vorhanden it, beabfichtigt der Bundeskanzler eine 
dilatorijche und begütigende Verhandlung diefer Angelegenheit. Es iſt 
deshalb jeine Abficht, eine Konferenz in Stonjtantinopel in Vorſchlag 
zu bringen, welche über die geeigneten Maßregeln zur Begleichung der 
entitandenen Streitfrage zu beraten haben wird. 

Die in Ihrem geehrten Schreiben vom 19. enthaltenen ragen 
werden Eure Ercellenz in dem an Seine Majejtät den König gerichteten 
heutigen Berichte wenigitens teilweije beantwortet finden, während über 
den vorgerüdten Stand unjrer Verhandlungen mein Telegramm vom 
20. diejes Monats Beruhigung gebracht Haben wird. Den Bericht bitte 
ich, Seiner Majeität ungeläumt in Vorlage zu bringen. 

Bon welchen Schritten des Freiherrn v. Gajjer in den Briefen 
Eurer Excellenz die Rede ist, ift mir nicht Har. Mir find diejelben 
unbekannt, und als er mir vor einiger Zeit in betreff der preußiſch— 
württembergifchen Verhandlungen jchrieb, und den Wunjch des Königs 
Karl eines Zujammengehens mit Bayern ausdrüdte, mußte ich ihm 
ſchon am 10. laufenden Monat3 erwidern, daß die württembergiſchen 
Verhandlungen bereit3 zu weit vorgerücdt und ſeinerſeits alle weiteren 
Schritte zu unterlajjen jeien. Seitdem ift mir von ihm feinerlei Meldung 
mehr zugegangen. 

Noch im Laufe diejer Woche hoffen wir unjre hiefigen Gejchärte 
zu beendigen, und ich jehe mit Freude und Ungeduld dem Tage ent 
gegen, wo es mir gegeben ſein wird, Eure Ercellenz in München wieder 
zu begrüßen. ch werde es nicht umterlafjen, den Tag unſrer Abreiſe 
telegraphijch bekannt zu geben. 

Mit der ausgezeichnetiten Hochachtung Bray 


%* 
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Graf Bray an den König. 


Berfailles, den 25. November 1870. 

Eurer Königlichen Majeſtät beehre ich mich, die bereit3 telegraphiich 
erjtattete Anzeige zu bejtätigen, daß die Unterzeichnung des Verfaſſungs— 
bündnifjed und jeiner Beilagen am 23. abends jtattgefunden hat. Nach» 
dem von den umfafjenden Altenjtiken erſt eine Abjchrift vorhanden 
war, wurde im Laufe des gejtrigen Tage das zweite Eremplar an— 
gefertigt und leßtere3 nach geichehener Kollationierung geitern abends 
von den beiderjeitigen !) [Bevollmächtigten unterzeichnet). 


In die Tage, die dieſem Abſchluſſe folgten, fiel nun die befannte direkte 
Verhandlung zwiſchen Bismard und dem König durch den Grafen Holnjtein, die 
befanntlich damit endete, daß am 3. Dezember Prinz Luitpold dem König den 
„Kaijerbrief* überreichen konnte. In Bezug auf die einzelnen Vorgänge jener 
Tage verweijen wir nochmals auf die Berichte, die im Januar 1899 Louiſe 
v. Kobell in diefer Zeitichrift veröffentlicht hat. 

Ende November kehrten Graf Bray und feine Begleiter mit den Verträgen 
nad) München zurüd, wo Diejelben vom König und nach heftigen Kämpfen 
ichließlich auch von der Sammer der Abgeordneten angenommen wurden. Die 
Verhandlungen über den Frieden mit Frankreich führten den Grafen 
Bray im Februar nochmals ind Hauptquartier nach Berjailles. Ueber diejen 
urzen Aufenthalt wird in folgenden Briefen an Gräfin Bray berichtet: 


BVerjailles, den 24. Februar 1871. 

So find wir denn wieder in Berjailles, und meine Korreſpondenz 
beginnt von neuem! Diesmal jollen aber, jo hoffe ich, meine Briefe 
weniger zahlreich und meine Abwejenheit kürzer jein. Die Beichaffenheit 
unfrer Unterhandlung leidet weder Aufjchub noch langes Hinziehen. 
Der Warffenftillftand wurde nur bis Sonntag verlängert, und bis dahın 
müſſen die wejentlichen Punkte angenommen oder verworfen fein. Alles 
läßt uns hoffen, daß die Annahme erfolgen und den Frieden zum 
Nejultat haben wird, denn e3 it faum denkbar, daß die National- 
verjammlung von Bordeaur der Uebereintunft, welche ihre Abgejandten 
mit Thierd an ihrer Spitze gejchloffen Haben werden, die Genehmigung 
verjagen jollte. Dieje große und wichtige Frage beherrſcht in hohem 
Grade meine Gedanfen und Empfindungen, daß ich Mühe habe, Dir 
auch etwas von umjrer Neife zu jagen. Diejelbe ging, obwohl in 


Feindeslande, ganz günftig von jtatten. — In Straßburg fanden wir 
eine uns durch ... vorbehaltenes Eiſenbahncoupé. — In Stutt- 


gart hatte der neue Miniſter uns mit einem ſehr willkommenen Früh— 


1) Das Konzept des Grafen Bray bricht bier ab. 
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ſtück freundlich empfangen, und von Dort an begleitete und rar 
Linden, Sohn unfers früheren Berliner Kollegen, biß Hierher. Er geht 
al3 neuernannter Präfekt nach Alengon. In Lagny war fein Wagen 
zu haben, da unfer Münchner Telegramm Berchem nicht zu— 
geflommen war. Wir entjchlojjen uns deshalb, in Yagııy zu über: 
nachten, und ich lag in tiefem Schlummer, als ich mit der Meldung 
gewedt wurde, daß um zwölf Uhr nacht? ein bayrijcher Sanitätszug 
nach Pantin abgehen werde, um dann durch das Weichbild von Baris 
nad Berjailles zu gelangen. So find wir gejtern, durch die feindliche 
Hauptitadt Hindurch, aber jelbitverjtändlich ohne unjern Bahnzug zu 
verlafjen, hier eingetroffen. — Kaum angelangt, hatte ich Zujammen- 
fünfte mit Berchem, dem Prinzen Luitpold, dem Grafen Bismard. Man 
hatte für mich eine jchöne Wohnung in einem der berühmten Schau: 
jpielerin Mile. Brohan gehörigen Haufe in Bereitichaft gefeßt. Ich zog 
aber vor, in mein altes Quartier beim Tänzer Petipas zurüdzufehren, 
wo die alte Hausmeilterin uns freudigit aufnahm. 


* 
Verſailles, den 26. Februar 1871. 

Heute habe ich neun Stunden in der Staatskanzlei zugebracht — 
davon acht in Beſprechung mit den Herren Thiers und Favre. Für 
ung erfuhren dieſelben eine Unterbrechung durch unſer Mittageſſen bei 
Graf Bismard, während Die franzöfischen Bevollmächtigten ihre Be— 
ratungen unermüdlich fortjegten. Die Opfer, welche ihnen auferlegt 
werden, find jchwer, und ihr Zaudern, ſich denjelben zu fügen, erklärlich. 
Aber Heute muß die Frage entjchieden jein, denn um zwölf Uhr nachts 
endet der Waftenjtillitand. Ich fehre um Mittag zu Graf Bismard 
zurüd, wo dieſe jchwerwiegende Beſprechung, deren Ergebnis über 
Frieden oder Krieg entjcheiden wird, wieder aufgenommen wird. Meine 
Erregung it groß! Welch ein Glüd, wenn ich Heute abend telegraphieren 
fünnte: „Der Friede ift unterzeichnet.“ — Ganz Württemberg ift bier: 
Der König und drei Minifter! Gleich am Ankunftstage ſpeiſte ich mit 

Herrn v. Rudhardt beim König. 


* 
Berjailles, den 28. Februar 1871. 

Seit Abgang meines leßten Briefes haben unjre Angelegenheiten 
einen großen Schritt gethan. Die Friedenspräliminarien wurden geitern 
unterzeichnet. Wolle Gott, daß ihnen ein feiter Friede folge! Erit Heute 
morgen it Herr Thiers in Bordeaur eingetroffen. E3 it nicht wahr: 
ſcheinlich, daß die Natififation des Vertrags durch die National: 
verfammlung, ſelbſt bei beitem Willen der leßteren, jchon morgen hier 
anlange. Gejchieht dies nicht, jo wird ein Teil von Paris, der, in 
welchem die Champs Elyſées begriffen find, von der deutichen Armee 
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bejeßt werden. Denn nur unter diejer Bedingung, um diejen Preis — 
wurde der Waffenjtillftand biß zum 12. März verlängert. Sobald aber 
die Natififation der Nationalverfammlung anlangt, werden unſre Truppen 
Paris räumen und den Rückmarſch nach Deutjchland beginnen. Wird 
aber dieje Ratififation erfolgen? Herr Thierd glaubt es, und alle 
Vernünftigen müſſen es wünſchen, denn alles ijt vorzuziehen der Fort— 
Dauer dieſes verderblichen Srieged. Wir waren gejtern Zeugen jeiner 
Verwüftungen beim Bejuche der Forts und des jchönen Meudon, dejjen 
zur Ruine gewordenes Schloß, gleich dem von St. Cloud, ein trauriges 
Schaufpiel bieten. 

Heute hat Graf Bismarck ein jchon im Winter bejchlojjenes Diner 
in St. Germain für uns veranjtaltet, das vorzüglich gelungen iſt. Vor— 
zügliche Küche, Aujtern und gewiſſe Saucen, welche unjer Eberlein 
itudieren jollte. Nach Berjailled zurücgefehrt, finden wir eme Ein- 
ladung Seiner Majeftät zu einem um fieben Uhr jtattfindenden zweiten 
Diner zu Ehren des Königs von Württemberg, der, hier vielfach geehrt, 
— heute abend abreift. Wie Du wohl glaubft, war ich nach meinem 
Feſtmahl in St. Germain nur Zujchauer des Verjailler Diner. Morgen 
findet auf dem Rennplatz von Longchamp eine große Barade jtatt. 
Nachdem Kaiſer Wilhelm die Güte Hatte, mir ein Pferd anbieten zu 
laſſen, werde ich dieſem Schaujpiel beimohnen Hoch zu Roß! Der 
Kronprinz jagte mir lachend, auf meined Sohnes Hippolyt Ernennung 
für Konjtantinopel bezugnehmend: „Nun Haben wir ja einen neuen 
Türten!“ — 

* 
Berjailles, den 1. März 1871, 

Mein Brief ift erjt heute früh abgegangen. Aloys, der ihn auf 
die Pot bringen follte, hatte mich dringend gebeten, ihm zu gejtatten, 
auf den Bock meines Wagens zu fteigen, um Zeuge der großen Parade 
zu ſein. Er it jehr jtolz und voll Interefje für feine Reife. Bei der 
Brüde von Surenne fand ich das mir beftimmte Pferd, ein ideales 
Tier, das ich wohl länger al3 einen Tag mein eigen nennen möchte. 
Ich schloß mich, meiner Zivilkleidung ungeachtet, dem glänzenden 
faijerlihen Gefolge an zur Bejichtigung der Truppen und dann 
zum Vorbeimarſch der drei Divifionen zweier preußijcher und einer 
bayrijchen vom zweiten Armeecorps, in der Geſamtſtärke von etwa 
30000 Mann. 

Später gejellte ich mich zu einigen Offizieren, und mit ihnen durch» 
ichritten wir da3 Boulogner Gehölz, welches weniger gelitten hat, als 
man befürchtete. Gerade beim Eingang von Paris begegnete ich dem 
Prinzen Dtto, der zur Barade zu jpät gefommen war, aber nun Dem 
Einzug unſrer Truppen in Parid beiwohnte. Auch ich war Zeuge 
desjelben, mußte dann aber zurüdreiten, um mein Pferd nicht zu jehr 


284 Deutiche Revue. 


zu ermüden und meinen unglüdlichen „Legationsrat“ nicht allzulang 
warten zu laſſen. Der Tag war prachtvoll. — 

Wir wohnen Ereigniffen bei, welche der Gejchichte angehören, und 
an die zu glauben wir Mühe haben, — obwohl jelbjt dabei thätig und 
beteiligt! 

Die Barijer Bevölkerung, die ich geiehen habe, verhält ſich jehr 
ruhig. In den Champs Elyjees war, wie ich Höre, eine Menge Bolts, 
aber alles ging ruhig vor ich. Unter den Truppen joll jtrengite 
Drdnung aufrecht erhalten werden. — Aus Bordeaur liegen entjcheidende 
Nachrichten noch nicht vor. Durch eine bejchleunigte Annahme der ge— 
jtellten Bedingungen wäre den Pariſern der Einmarſch der Deutichen 
Truppen erjpart tworden. 

Eben meldet man mir die Natififation der Friedenspräliminarien 
durch die Nationalverfammlung und die Abjendung einer Deputation 
zum Zwecke der Mitteilung dieſes wichtigen Ereigniſſes. Gelobt jei Gott! 

Sch gehe zum Grafen Bismard, um mit ihm noch unjre eignen 
Angelegenheiten zu bejprechen und den Zeitpunkt meiner Abreije feſt— 
zujeßen, den der Telegraph Dir anlündigen wird! 


x 


Graf Bray kehrte nun nah München zurüd, wo er noch bis zum September 
an der Spitze des Minifteriums blieb, um dann, was von jeher jein Wunſch 
geweſen war, auf jeinen Wiener Gejandtichaftspoiten zurüdzufehren. Hatte jein 
Miniſterium auch nicht einmal zwei Jahre gedauert, jo hatte es doch einen Ju— 
halt gehabt, wie ihn ſonſt Jahrzehnte nicht geben. Graf Bray konnte jich jagen, 
die Aufgaben der neuen Zeit behutjam aber klar erfaßt und ihre Löſung mit 
den Anjprüchen des Königs wie des bayrijchen Volkes, jo gut es ging, in lleber- 
einjtimmung gebracht zu haben. „Durch den Anschluß Bayern war,“ jo beendet 
Graf Bray die kurzen Aufzeichnungen, die er jpäter über dieſe Ereignijje ge- 
macht hat, „die Einigung Deutſchlands erreicht, das neue Deutfche Reich gegründet. 
Beide erjcheinen als das Ergebnis glorreich errungener Siege, und thatjächlich 
hat aljo Frankreich — durch die verhängnispollen Fehler jeiner StaatSmänner, 
durch die Kriegserklärung an Preußen — den Anſtoß zur Herjtellung der deutichen 
Einheit gegeben. Möge mein teure Bayern in der Größe und in der Wohl- 
fahrt des gemeinjamen Baterlandes reichen Erſatz finden für die gebrachten 
nötigen Opfer, welche zu erleichtern mein eifrigite® Streben war, und Die im 
Falle einer Beitrittöverweigerung Bayerns noch weit drüdender geworden wären, 
weil fie dann aufgehört hätten, freiwillig gebracht zu fein.“ 
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Il Bobbo. 
(Der Budlige.) 
Eine römiidhe Geſchichte 
von 


Anton Andren. 
Schluß.) 

apa Magno ließ ſeine Uhren liegen und gehen, wie ſie wollten, und befaßte 

ſich mit jeinen Sorgen; feine Söhne machten ihm nämlich welche, täglich 
neue und mehr. Mit dem guten Einvernehmen zwijchen den Jungen war es 
aus. Sie zanften um jede Kleinigkeit und jtolperten über jedes Wort, das 
zwijchen ihnen fiel. Der Gobbo Hatte entjchieden mehr Schuld als der andre. 
So ein reizbares und nervöjes Kterlchen! Eine Fliege, die ihm vor der Naje 
jummte, verjeßte ihn in Wut. 

„Nun hör mal, Junge, was bedeutet deine Kraßbürjtigfeit? Warum tommit 
du mir täglich verdrießlicher nach Hate? Haft dich mit deiner Filomela ent- 
zweit? Nur Geduld! Das zieht fich wieder zujammen.“ 

Da entlud jich ein Vulkan in dem kleinen Bucligen: Feuer loderte auf feinen 
eingefallenen Baden, und jeine Blide jprühten Flammen. 

„Der Teufel ijt in die Mariella gefahren, oder es Hat ihr jemand Mucken 
in den Kopf gejeßt — wenn ich wüßte wer, mit meinen Händen zerrijfe ich ihn.“ 

Den Abend kam die Großmutter Checca, um ihnen die Ohren voll zu zetern: 

Das Unglückskind, ihre Enkelin, wäre behert. Weder den Gobbo noch den 
Flickſchuſter wollte jie Heiraten. Warum nicht? Weil fie die Männer nicht 
leiden könnte. 

„Bitt' Euch, Gevatter, ob das mit rechten Dingen zugeht! Ja, wenn ich 
meine Pfliht und Sculdigfeit nicht an dem elternlofen Gejchöpfchen gethan 
hätte. — Was habe ich aber geredet! Als die Göre noch in den Windeln lag, 
fing ich Schon an: ‚Filomenina, ein anftändiges Mädchen muß heiraten, jo oder 
jo, je eher, deſto bejjer, und einer ift mir lieber al3 feiner.‘ -— Gar jo 'ne noble 
Bartie wie der Sohn de3 Bürgers Magno mit dem feinen Gejchäft auf der 
Piazza Navona! Hat alles nicht? geholfen. Ich bin die Blamierte. Heilige 
Margherita von Cortona, ich erjtide an meinem eignen Eifer!“ Sie fiel auf einen 
Stuhl und jchnappte Frampfhaft nach Luft, als die gute rau ſich dann ver- 
pujtei hatte, fuhr fie den armen Bräutigam an: „Stehſt da mit einem Gejicht 
wie ein audgebleichtes Bettlafen, mein Sohn! Nimm deine Beine in die Hand, 
und brauche deine Zunge! Wollen mal jehen, ob jo 'n jchneidiger Burjch die 
tleine Gans nicht zur Vernunft bringen kann.“ 

„Sie läßt mich nicht ind Haus,“ ftöhnte Marco, und die Alte nidte be— 
jänftigt: „Poverino, haft recht, mein Sohn! Sitzt mir der Racker den lieben 
langen Tag an der Fenſterlule und guckt ein Loch in die Luft. Kommt dann 
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jemand, wär's auch bloß der Hund von unjerm Nachbarn, jpringt jie nach der 
Thür — ritjch, ratſch, zugeriegelt! Bajta! Das Mädel ijt behext — ich bleib 
Dabei.“ 

Papa Magno zog den Kopf zwijchen jeine Schultern: „Da it dann nichts 
zu machen.“ 

„Oho!“ protejtierte die Großmutter. „Bin ich 'ne erfahrene Frau, Gevatter, 
und jeid Ihr ein Mann von Anjehen? ch jperre das Mädchen — armes 
Ding! — ein, und Ihr thut mir Die Gefälligfeit, dabei zu jein: Zwei Zungen 
reden bejjer als eine!“ 

„No, no, Gevatterin, ich mijche mich nicht in ſolche Sachen. Will Eure 
Filomela meinen Marco, gut, ich hab’ nichts dagegen; will fie ihn nicht, auch 
gut. Mein Marco kann fich 'ne andre juchen oder das Heiraten bleiben laſſen.“ 

Der Gobbo fauerte am Tiſch, den Kopf in den Händen. Ein Gedante 
war ihm aufgebligt. Filomela Hatte gefragt, vb Arrigo ein Jettatore wäre. 
Vielleicht befa er wirklich die Kraft, Leute unter jeinen Willen zu zwingen. 
Wenn er es bei der wideripenjtigen Geliebten verjuchte! Freilich hatten fie fich 
in der legten Zeit gegenjeitig geärgert, da8 trugen aber gute Brüder, Die jie 
bisher gewejen waren, einander nicht nach. 

„Es iſt wahr, jemand muß mit ihr reden,“ ſagte er, heiſer von der aus: 
geitandenen Aufregung. „Nicht Ihr, Großmutter, auch nicht der Babbo, darauf 
würde fie nichts geben, nein, du mußt es thun, Arrigo, du!“ — 

„Laß mich zufrieden!“ fuhr der Buriche auf. 

Aber der andre hing ſich an ihn: „Erbarm dich, Bruder! Du weißt nicht, 
was ich leide. Du kennſt Die Liebe nicht. ch überleb’ es nicht — jag es ihr, 
Bruder! Sprich für mich!“ Arrigo juchte ihn abzujchütteln. Einen Augenblid 
rangen die Brüder miteinander. Der Gobbo an die Schultern des Großen 
gefrallt, bat und flehte, bis dieſer erjchöpft nachgab. 

„Ebbene, id) will's verjuchen! Laß mir aber Zeit bi3 morgen. Sch muß 
mir überlegen, was ich jagen joll.“ 

Eine tiefe Falte grub ſich dabei in jeine Stim, und eine ditjtere Ent: 
jchlofjenheit glomm in jeinem Blid. ‚So oder jo,‘ Dachte er. ‚Der Jammer 
muß ein Ende nehmen.‘ 

Den nächſten Morgen, ald Marco an jein Tagewert nad San Onoirio 
gehen wollte, reichte er jeinem Bruder jchweigend die Hand. Diejer verjtand 
die jtumme frage in feiner Miene. 

„Wenn du um die Vejperzeit nah Haufe kommſt, wirft du dir wohl jelbit 
deine Antwort von — ihr holen können,“ jagte er... 

Ueber Rom lagerte eine jchwüle, feuchte Sciroccoluft. Der Himmel war 
ein fahles, unendliches Grau, dag die Erde zu erdrüden drohte. Gegen Mittag 
wollte die Sonne jich durchringen; aber dad Gewölk war ftärter ala fie. Es 
jog ihr ganzes Licht auf, daß es jchien, als wäre ſie erlojchen. 

Ueber den Ponte Sifto jchritt Arrigo dem Gianicolo zu — jchlaff und 
vergrübelt. Er ſog die entnervende Luft ein, als wäre fie Gift. In jeine Kleider 
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ſetzte ſie jich, in jeine Glieder. Ihm war zu Mut, als wollte er ein Verbrechen 
begehen. 

Er jollte das „Kind“ überreden, fich lebenslang an einen Budligen zu 
binden: e3 jollte einem Krüppel geopfert werden. Daß diejer jein Bruder und 
ein guter Menjc war, was machte es aus? Dennoch — wer weiß, in was 
für Hände Filomela jpäter fiel? Die Alte gab wohl nimmer Frieden, und der 
arme Marco. — E3 mußte jein. Er wollte die Sache des Bruders führen. — 

Doch dazwiichen nagte ein Schmerz an jeiner Seele, und eine geheime 
Stimme flüfterte: „Heuchler — Lügner — warum jollte jie geopfert werden 
müſſen? Iſt fie nicht allein jo viel wert wie ihr alle zujammen?“ — 

Die Nonna Checca war nad) Traftevere gegangen, um ihre Einkäufe zu 
beforgen. — Filomela hatte eine Weile vor ihr Ruhe. Sie jaß am Fenfter und 
träumte in den grauen Tag hinaus. ‚Wird es nie mehr Hell in der Welt?- 
dachte jie — ‚nie?‘ 

Da kamen Schritte heran, jchleppend und zögernd. Das Mädchen Horchte 
auf; eine flammende Glut ergoß fich über ihr blaſſes Gefichtchen. Das war 
nicht Marco, auch nicht die Großmutter. Ein andrer mußte es jein — auf den 
fie die ganze Zeit gewartet hatte: fie konnte die Thür offen lafjen. An der 
Fenſterluke blieb er jtehen und jchaute dad Mädchen wie geiftesabwejend an. 

„Du biſt es?“ flüfterte fie und lächelte ihn an. Er aber jchleuderte ihr 
einen jeiner alten, böjen Blide zu. 

„Sch wollte mit dir reden wegen meinem Bruder.“ — 

„Dachte e3 mir. Komm nur herein. Die Großmutter it nicht daheim.“ 

Sie fam ihm in der Stube entgegen, einen jcheuen, Eindlichen Zug in dem 
vergrämten Gefichtchen, in der Hand das NRinglein, welches der Gobbo ihr ge- 
ichenft Hatte. 

„Die Nonna will ihn deinem Bruder nicht zurückgeben,“ flüjterte jie. „Du 
thuſt e3, ja? — wenn ich dich recht ſchön bitte,“ 

Ein rührendes Vertrauen zitterte in ihrem Ton; aber der Burſche ftählte 
ſich dagegen. 

„Rein!“ entgegnete er rau). „Du Haft ihn einmal genommen, nun mußt 
du ihn behalten. Wenn ein Mädchen jich einem Burjchen verjpricht, und nachher 
ihn nicht heiraten will, jo it das ein — Treubrud).“ 

„vergine Maria!“ jchrie fie auf. „Ich kann nicht. Kommſt dur auch, um 
mich zu peinigen ?* 

„Er ijt deinetwegen frank und unglüdlich geworden.“ — 

„Und ih? Bin ich friſch umd Fröhlich geblieben? Die ganze Nacht lieg’ 
ich und bete und weine; aber ich thu' feinem Menjchen leid. Ich muß 'ran, ob 
ich will oder nicht. Da — nimm den Ring, ſonſt werfe ich ihn im den Tiber! 
Ich jage dir, ich liebe deinen Bruder nicht. Ich war ein dummes Ding, das 
nicht3 verjtand. Mir graut vor dem Heiraten — vor den Männern graut mir.“ 

Auffchluchzend verhüllte fie das Geficht mit ihrer Schürze umd floh im die 
Hinterjte Ede der Stube. 
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Er wollte jchelten, zormig werden, fie mit Vorwürfen überhäufen ; doch nichts 
von allem gelang ihm. Statt dejjen zog eine unſichtbare Hand ihn zu ihr hin, 
und jein Herz jchmolz in einem großen, zärtlihen Mitleid, dag wie ein Strom 
fich über fie zu ergießen drängte. 

Sie hörte, daß er fich ihr näherte. 

„Geb, geh!“ rief jie wie verzweifelt. 

„Braut dir auch vor mir?“ 

War da3 jeine Stimme, oder liebkojte fie ein weiches Lüftchen? Yaghaft 
ließ fie ihre Schürze jinfen. Ihre Blide begegneten jih. Es war, alö bräche 
aus den Wolken die Sonne und überflutete beide mit rofigem Schein. 

„Bor mir auch?“ wiederholte er leile. 

„Ach nein — vor dir nicht.“ 

„estlomela.“ — 

„Willjt mir wieder böje Augen machen?“ fiel fie betrübt ein. „Ich kann 
nicht3 dafür. Die ganze Nacht lang liege ich wach und jage mir: ‚Er kann dic 
nicht leiden. Er mag die Mädchen nicht, dich am wenigjten. Du darfit nicht 
an ihn denken, verjteden mußt du dich vor ihm‘ — es Hilft alles nichts! Wenn 
ich mich nicht eingejchlojjen hätte, wäre ich dir machgelaufen. Madonna mia 
santa! Es ijt, als läge die Jettatura auf mir.“ 

Er ftand ihr jo nahe, daß jie die Schweißtropfen auf jeiner Stirn jah; 
aber er hielt die Augen gejentt. Ein träumerijches, wehes Lächeln bewegte jeine 
Züge, und jeine jchlanfe (Sejtalt neigte jich vor, daß jein Atem ihre Wangen 
umjpielte. 

„Du irrſt, Filomela! Es ijt — ganz was andres!* 

„sa — was denn?“ 

„Die Liebe, Filomela, meine arme, ſüße! Diejelbe Liebe, die auch mich 
verzehrt.“ — 

„Dich, Arrigo mio! Madonna, dies Glück! dies Glüd!“ 

„Du freuft dich, du Kind? Und ich möchte vor Schmerz vergehen — bier, 
zu deinen Füßen, weil ich dich nicht Heiraten kann, ohne auf meinen Bruder zu 
treten.“ 

Er fiel vor ihr nieder, und aufjchluchzend jchlug er die Hände vor jein 
Geſicht. Aber das Mädchen flog ihm an den Hals umd jtreichelte jeinen Locken— 
fopf, jeine Hände, in einem Rauſch von niegefannter Geligfeit. 

„Du darfjt nicht weinen, amor mio — und aufjtehen mußt du! Es ſchickt 
fich doch nicht, daß du Hier fniejt wie vor unjrer lieben Madonna. Ach, aber 
e3 it Schön, daß wir uns lieben. Ich bin jo froh, jo froh, und fo lieb wie 
dich Habe ich feinen Menjchen mehr, und die ganze, ſchöne Welt nicht. — Aber 
da3 jage ich dir, wenn du mir wieder böje Augen machſt und verlangit, das 
ich deinen Bruder nehme, dann ſpringe ich in den Tiber — meinetiwegen heute 
noch.“ 

Sie zog ihn empor, und während jie lächelnd in feinen Armen ruhte, juchten 
ihre Lippen die feinen in dem eriten unentweihten Kuß der Liebe... 
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E3 war um die Bejperzeit. Im Kloftergarten der Mönche von San Onofrio 
ſchnitt Marco die reifen Trauben aus den Feſtons, die fih von Baum zu 
Baum weite Streden Hinzogen. 

Fra Tomaſo, der Küchenmeiſter, brachte einen Krug Wein mit Waſſer 
vermischt Heraus, den er auf die Bank unter der „Taſſo-Eiche“ jtellte, wo der 
Gobbo feine bejcheidene Merenda (Veſperbrot) zu ejjen pflegte. 

„Nächite Woche können wir uns an die Weinernte machen, Bruder Küchen- 
meijter,“ jagte diejer, ald der Mönch ihn heranrief. 

„Va bene, Sohn! Du fiehjt mir aber noch nicht aus wie ein luftiger 
Winzer. Haft Kummer, oder ift dir jonjt was Unangenehmes begegnet?“ 

„Mir jtedt der Scirocco in den Gliedern, und — man hat auch jeinen 
Aerger zu Haufe.“ 

Marco that einen langen Zug aus dem Kruge. Ihm war den ganzen Tag 
ihlimm geweſen vor Aufregung und Erwartung Ws er den Krug aus der 
Hand fette, überlief ihn ein Fröfteln, und feine Lippen verloren ihre natürliche 
Farbe. 

„Seitdem du Dich mit einem Mädchen eingelaſſen haſt, figlio mio, ſteht es 
überhaupt nicht gut mit Dir,“ fuhr der rate gutmütig fort. „Der Vater Prior 
meint, du hätteft den Kopf verloren. Ein Bürjchchen wie du, das hätte unjer 
Herrgott fürs Klofter und nicht für Die Ehe gejchaffen.“ 

„Sr meint — wegen meinem Budel, Bruder ?* fragte Marco jcharf. 

„Auch jonft noch, Marco! Der santissima Vergine hättejt dienen follen, 
und feiner andern Frau. Denk an deinen Dichter, Sohn, unjern großen Torquato, 
Als er fich in der Liebe zum Weibe verlor — es war allerdings eine jehr edle 
Dame —, da war’3 aus mit ihm. Der Friede verließ ihn. Er flüchtete fich in 
unfern Orden, — Leider Gottes zu ſpät. Die irdiſche Liebe tötete ihn. — Ebbene, 
dafür gab die himmlische ihm das ewige Leben.“ 

Der Gobbo warf einen düfteren Blick nach der Zelle, wo Torquato mit feinen 
großen Gedanken das lebte Aſyl gefunden Hatte. E3 waren Befucher dageweſen 
— durchreifende Fremde. Das Fenſter jtand weit offen. Won der weih- 
getünchten Wand hob fich die dunkle Geftalt des Dichter3 in Lebensgröße ab. 
Marco erjchauerte. Er hatte das Bild oft genug gejehen, doch nie jo unheimlich 
lebendig, jo geipeniterhaft. 

„Bruder Tomafo, mir ijt nicht wohl,“ fagte er. „Mich jchüttelt das Fieber. 
Ihr habt vielleicht recht — die Liebe quält und peinigt; aber fie thut Wunder. 
Ich glaube nicht, daß der Dichter ihr entfliehen wollte, ald er aus der Welt 
floh. Sie tötet, dieſe ſchlimme, irdiſche, ſüße Liebe; doch ihr Wunder ift, daß 
man fie jterbend noch jegnet.“ 

„Sohn — du jprichjt wie ein Thor, und ausjiehjt du wie ein Fieberkranker. 
Soll ic) den Vater Prior rufen?“ 

Der Gobbo wehrte ab. „Das geht vorüber, Fra Tomajo — nur, wenn 
Ihr erlaubt, ginge ich lieber nach Haufe.“ 

Marco Hatte fich erhoben. Sein Geficht glich dem gejpenfterhaften, tod- 
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traurigen an der Wand der Zelle. Fra Tomaſo erjchraf davor. „Geh, mein 
Sohn! Geh in Gotted Namen, und vergiß nicht, bei uns findeft Du jederzeit 
Ruhe und Frieden.“ | 

Wie fein unglüdlicher Dichter einft aus der Welt geflohen jein mochte, jo 
floh Marco aus dem Klofter. Das Schweigen dort und die Einſamkeit waren 
ihm den ganzen Tag fürchterlich gewefen. Dazu die Sehnſucht nach Filomela, 
die Dual der Ungewißheit. — 

Am Himmel war es inzwilchen Klar geworden. Ein rojiger Schein der 
jintenden Sonne glänzte über Großmutter Checcas Häuschen. Am Giebel graſte 
die Ziege. Als Marco heranfam, mederte fie ihn wie einen guten Belannten an. 

„Still, mein Tierchen, ftill! E3 braucht niemand zu wiſſen, daß ich jchon 
da bin.“ Er ftreichelte fie flüchtig und verbarg ſich dann hinter den Stauden 
de3 großen Feigenkaktus. 

In den Dlivenbäumen am Abhang begann der Wind fich zu regen. Mit 
unfichtbarer, weicher Hand jtrich er die legten Wolfen vom Antlig des Himmels. 

Der Atem des armen Bucdligen ging ſchnell und feuchend. Er hielt es in 
jeinem Berfted nicht aud. War Arrigo ſchon da? Wahrjcheinlich nicht. Eine 
fast feierliche Stille wehte um das Häuschen. Dicht an die Wand gedrüdt, ſchlich 
er vom Giebel an der Hausthür vorbei, um nur einen verjtohlenen Blid in Die 
Senfterlufe zu thun. Wenn Filomela nicht zu Haufe wäre? Madonna, die Angit, 
die Bein! Aber nein, hörte er nicht gemurmelte Laute? Er ftrengte da3 Chr 
aufs äußerjte an. Ja doch! Drinnen wurde gejproden. War da3 nicht Arrigo, 
fein Bruder? Nie in feinem Leben Hatte er ihn jo weich und liebevoll jprechen 
hören. Wenn Filomela diejer Stimme widerjtehen konnte, dann hatte fie fein Herz. 

Sie antivortete. Lachte fie nicht, ihr ſüßes, riefelndes Stinderlahen? Das 
Herz wollte ihm bei diejem langentbehrten Klange zerfpringen. 

„Filomela, amor mio!“ jchmeichelte Arrigo. 

Und das Mädchen an jeiner Bruft erwiderte: 

„Arrigo, mein einziger — dich allein kann ich lieben.“ 

Da tauchte ihm Rahmen der Fenſterluke ein verzerrtes, geſpenſterhaftes Antlig 
auf. Filomela jchrie laut auf und Elammerte fich an den Geliebten. 

„Da ilt er — rette mich vor ihm!“ 

„Wer?“ Arrigo ftürzte and Fenjter. Er mußte das Mädchen, das nicht 
von ihm abließ, mitjchleifen. 

WMarco, dein Bruder!“ 

Der Burjche wurde leichenblaß; aber er faßte jich jchnell und nahm das 
Mädchen bei der Hand. 

„Mag er alles willen. Wir konnten nicht anders. Ausgehalten und ge- 
fümpft haben wir genug — er muß Bernunft annehmen. Thut er es nicht — 
ebbene! Ich bin da, und ich jchleife mein Mefjer nicht für den eignen Bruder.“ 

Hinter den Kaktusftauden lag der Gobbo, zudend an allen Gliedern, Schaum 
vor dem Munde. Das erjte Entjegen Hatte ihn niedergeworfen, jetzt jchüttelte 
ihn die Wut. 
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„Mein Mejjer! Wo ift mein Mefjer ?* ächzte er. 

Es war da, Gott jei Dank! Seine zitternde Hand umkrallte e3, und 
während er e3 mit den Zähnen öffnete, hörte er die Hausthür gehen. 

Sie waren e3, die Verräter, jeine Mörder! Riefen fie nah ihm? Wahr- 
haftig — in ihrer Blindheit riefen fie den Rächer. 

Das gezüdte Meſſer in der Fauſt, ſchlich Marco den Zaun Hinter dem Haufe 
entlang. Er jah die beiden am Giebel Hervortreten, Filomela an der Seite 
jeine3 Bruders, fchluchzend und bettelnd: 

„Via, Arrigo — du darfjt nicht nach Haufe! Er lauert dir auf. — Nein, 
ih bleibe bei dir. Der Mefferjtich für dich ſoll erft durch meine Bruft gehen: 
das jage ich dem Mörder.“ 

Der unglüdlihe Budlige am Gartenzaun brach zujanmen. Das Meſſer 
entfiel jeiner Hand. „Mörder“ Hatte ſie ihn genannt. Ja, dies junge, um: 
wiſſende Geſchöpf durchichaute ihn. Er trug den Mörder in fich; er war zum 
Morden geboren. Die Wut, die jo oft im ihm gärte und fochte, war fie etwas 
andre3 al3 der Gifthauch des Mörders? 

Ein Graufen padte ihn; er entjeßte ich vor jich ſelbſt. Wenn er durch— 
aus morden mußte, warum fing er nicht mit dem Verbrecher in jeiner eignen 
Bruft an? Das war ja eben da3 Syürchterliche, daß er jenem Bruder ans 
Leben wollte. 

Nachher Hieß e3 nicht mehr, wenn die Leute ihn jahen: „Ecco il Gobbo!*, 
iondern „das ijt der Brudermörder!* 

Er jprang auf und jtampfte ſein Meſſer mit dem Fuß in den feuchten Erd» 
boden; dann lief er wie um jein Leben querfeldein zur Stadt hinunter, ein wildes 
Rauſchen in den Ohren. — War e3 fein Blut oder der Wind in den Dliven- 
bäumen, der Hinter ihm Her es in die Welt trug: „Da flieht der Bruder: 
mörder !* 

Endlich übertönte der Straßenlärm da3 grauenhafte Rauſchen. Marco ftand 
jtll und jchöpfte Atem. Er befand fich auf dem Korjo, wo es von Spazier— 
gängern wimmelte, denn e3 war die Stunde der Promenade. 

Der Strom, welcher auf den Bürgerfteigen auf und nieder wogte, riß ihn 
mit fort, und das Toſen ringsumber glich dem geichwollenen Tiber, vom Sturme 
gepeitjcht. Einen Augenblid betäubte es ihn und feine Qualen; dann aber ging 
ihm der Atem aus. Er wäre umgefallen, wenn er fich nicht in Die erjte beite 
Seitenjtraße geflüchtet hätte. Hier jchöpfte er Luft, und wie er ſich mühjam 
weiter fortjchleppte, verftummte allmählich der Lärm Hinter ihm, und die Straße 
wurde jtiller und einjamer. 

E3 war inzwijchen Abend geworden. Lindernd” legte die Dämmerung fich 
auf jeine überreizten Sinne. Ihm war es, al3 thäte fich in ihrem Schatten die 
Unendlichkeit auf, damit er hineinginge mit all feinem Weh und jeinem Haß. — 

Einmal jtand er till und horchte. Wieder ein Naujchen und Tojen; aber 
diesmal ohne Schreden: wie die tünende Stimme des Windes in der Unendlich- 
feit Hang e3, Die den Schlummer über die arme, Kleine Welt fingt. 

19* 


292 Deutfche Reone. 


Lichter tauchten auf, eines nach dem andern — er konnte fie nicht mehr 
zählen. Waren etiwa die Sterne vom Himmel gefallen bei der furdtbaren Er- 
jchütterung, die ihm niedergeitredt Hatte? Da erhob fich in dem milden Dunkel 
etwas Großes, filberweiß, und ftürzte mit Singen und Stlingen herab in bewegtes, 
duntelſchimmerndes Waſſer. 

Mareo beſann ſich. Er ſtand ja vor der Fontana di Trevi, wo das Waſſer 
ſpielend aus dem Feld brach und den alten Dfeanos auf ſeinem Rieſenwagen 
umplätſcherte. Wie oft hatte er hier geſtanden und ſich daran erfreut, und wie 
hatte er die hehren Frauengeitalten in ihrer übernatürlichen Größe und; Schön— 
heit geliebt! War es möglich, daß die eine von ihnen, die mit dem Füllhorn 
des lleberfluffes für ihr geliebtes Rom, der Heinen, jungen Filomela gli? — 

Wieder packte ihn das Fieber, und er floh weiter, um ihr qualvolles Ge- 
denken zu verjenfen, wo die Nacht am dunkelſten war. Es wid) aber nicht. Feſt 
fralfte e3 jich in jeiner Brujt und goß Feuer im jein armes, wundes Herz. Ach, 
und die Unendlichkeit, in die er jich flüchten wollte, die Hatte feine Grenzen, Die 
dehnte jidh immer weiter und weiter vor ihm aus! 

Keuchend, in Schweiß gebadet, jtand er endlich jtill. Ein fühler, erfrijchender 
Hauch wehte ihn an — umd wieder raujchte ed, dumpf und geheimnisvoll. Das 
war nicht der Menjchenjtrom auf dem Korjo, nicht das Elingende Wafier der 
Fontana, jondern der fließende, bewegte Tiber. 

Leiſe und unbemerkt hatte die Nacht ihre Schleier über Rom gebreitet, und 
drüben, am andern Ufer, ragte der Koloß, welcher jeinen Schlummer bewachte: 
das alte Staftell, die Engelsburg. Marco betrat die Brüde. An die fteinerne 
Brüftung gelehnt, jchaute er dem Laufe des Fluſſes nad), wo ganz hinten ein 
rundes, rotes Licht aufging: der Mond. Ie höher er jtieg, deito heller wurde 
e3, bis deutlich aus der Dunkelheit fih Rom erhob — die Königin der Städte, 
in alter, ewiger Schöne. Ein Leuchten und Flimmern ging durch die Luft. 
Träumte Roma von jeiner großen, herrlichen Vergangenheit, oder funfelten die 
Sterne jo hell in der Klarheit des Nachthimmels? 

Marco jenktte den müden, irrenden Blid. Auch unten ein Flimmern und 
Schimmern, als wären die Falten am nächtlichen Mantel des Tibers jtlber- 
umjäumt — 

Marco jchaute und ſchaute — nicht mehr auf den jteigenden Mond und 
das Jchlummernde Rom, jondern auf das Leuchten und Schimmern im Waſſer. 
Ja, er verjtand! E3 war das Spiegelbild des Himmel mit jeiner Sternen: 
pracht. Wie nah es ihm gekommen war! Wie wenn er ſpräche: Define Dich, 
ich will Hinein!? Der Tiber müßte gehorchen, denn in dem Flimmern und 
Funkeln, das die unergründliche Nacht belebte, wachte er allein — er, der 
arme, fleine Zwerg, der Gobbo — dennoch ein König in diejer jtillen, jchönen 
Unendlichkeit. 

Wenn Filomela ihn jo jähe! Das arme, thörichte Kind Hatte ihm einft weh 
gethan — vor langer, langer Zeit. In der Unendlichkeit Hatte er es vergeſſen; 
nur eines wußte er noch: an dem Licht ihrer dunkeln Augen Hatte ex ſich er- 
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gößt wie an den Sternen in den dunfeln Fluten, und ihr Gefichtchen unter dem 
braunen Haargelod Hatte ihm gelächelt wie der Mond, drüben, am nächtlichen 
Firmament. Das andre, von dem wilden Schmerz, dem Haß, der Wut, der 
furchtbaren Stimme, die ihn „Brudermörder“ nannte, er hatte e3 in einer jchlimmen 
Stunde nur geträumt — ſonſt hätte ihn nimmer der Friede der Unendlichkeit 
küſſen umd die milde Nacht jeine Stirn fächeln fünnen. 

Wie wohl ihm das that! Ach, er hätte jein Haupt jemand in den Schof 
legen und jchlummern mögen — nicht Filomela, die war zu zart und Klein für 
jeinen Riejenjchmerz, nicht den alten Babbo, auch Arrigo nicht, den er ftet3 jo 
liebte. — Sie alle verjtanden ihn nicht. Nein, der jchmerzensreichen Mutter 
Gottes, der milden Nacht oder dem Tiber, dejjen weiche Wellen die Brücken— 
pfeiler umjpülten: der hatte Raum in jeinem dunfeln Schoß für viele. — 

Er erhob ſich auf den Zehen, um über die Bruftwehr zu jchauen. Ein 
Plätſchern, Rieſeln und Rauchen tönte wie Sphärenmufit herauf, und in der 
Tiefe funfelte und flimmerte e3 immer heller. Der Tiber üffnete feinen großen 
Arm: „Komm, armer Gobbo, fomm, mider Sohn!“ Und die Luft rings war 
voll von jüßen, jäujelnden Stimmen: „Komm, komm!“ — 

Er hatte die Schwelle der Unendlichkeit überjchritten, und alles Leid war 
hinter ihm zurücdgeblieben ... 

Bis jpät in die Nacht Hatten fie auf ihn gewartet, Marco war nicht nad) 
Haufe gelommen. Filomela, im Lehnjtuhl des alten Magno, Hatte ſich in den 
Schlaf geweint. „Poverina, die arme Kleine,“ Flüfterte der Babbo. „Sei jtill, 
Arrigo, daß wir fie nicht aufwecken!“ 

Diefer ſaß nur immer und betrachtete fie traurig und zärtlich. Wie lieblic) 
fie war im Schlummer ihrer unſchuldigen Schuld! E3 war, ald ob Engel über 
ſie wachten. Die Liebe Hatte das Kind zum Weibe gemacht, der Schmerz Die 
junge Seele vertieft und veredelt. 

Wenn nur Marco da wäre! Er fam aber nicht — nie mehr. 

Gegen Mittag des nächiten Tages legte der Tiber den armen Gobbo 
ſanft ans Land, und die Sonne füßte jein naſſes Haupt und jein jtarres 
Antlitz. 

Als die Mönche von San Onofrio es hörten, ſchickten ſie ein paar Brüder 
nach der Leiche des Verunglückten aus. 

„Meinetwegen,“ ſagte Papa Magno ergeben, „er war immer lieber bei den 
frommen Vätern als bei uns zu Hauſe.“ 

So geſchah es, daß der arme Gobbo das letzte Schickſal ſeines großen 
Dichters teilte. In der Umfriedung der Taſſo-Eiche betteten ſie ihn zur ewigen 
Ruhe, und Fra Tomaſo pflanzte einen Weinſtock auf ſein Grab. 

Kaum ein Jahr ſpäter tauſchten in der Kirche von San Onofrio Arrigo 
und Filomela das Gelübde der Treue aus, und der Prieſter ſprach den Segen 
über die Neuvermählten. 

Die Weihe der Thränen noch in den Augen, doch ein bräutliches Lächeln 
auf den Lippen, trat Filomela Hand in Hand mit dem Gatten in den Sonnen— 
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ſchein heraus. Papa Magno führte die „Brautmutter“, die Nonna Checea, 
galant über die Kirchenjchwelle. Draußen jtieß fie ihn an: 

„Seht nur, Gevatter, unjre lieben Kinder! Im ganz Rom giebt'3 fein zweites 
jo ſchönes Paar. Madonna! Glaubt Ihr, das hätte alles jo 'n gutes Ende 
genommen, wenn Filomela nicht zuerjt mit Eurem Marco, dem Poverino, zu: 
jammengelommen wäre? Ich habe e3 ihr gleich gejagt: ‚Du, den halt feit! Ein 
Gobbo bringt Glück!““ 


E 3 


Politiſche Beredſamkeit und politische Redner in Italien. 


Ton 


Graf dv. Ronzaglie. 


K“ V. hat einmal gejagt — jo erzählt man ſich wenigjtens von ihm - , 
daß, wie das Lateiniſche die Sprache jet, fich mit Gott zu unterreden, das 
Spanifche fich zum Verkehr mit Kaifern und Königen eigne, das Italieniice 
zum Berfehr mit der geliebten Frau, das Franzöfiiche mit Freunden, das Deutiche 
mit Soldaten, das Englifche mit Vögeln, das Ungarische mit Pferden und das 
Tſchechiſche . . mit dem Teufel. Es ift auffallend, daß von alfen Sprachen, 
die der Kaiſer hierdurch Eennzeichnete als feierlich, ſtolz, zart, gefällig, kräftia, 
liſpelnd, Hart oder rauh, gerade diejenige, deren häufige Blaſe- und Ziſch— 
laute ihn an das Gezwitſcher der Vögel erinnerten, ohne Zweifel die größten 
politifchen Nedner gehabt und in der die politiiche Beredjamkeit ihren Höhe: 
punkt erreicht hat, einen Höhepunkt, den die antife Beredjamleit vielleicht nicht 
überjtiegen hat. So groß iſt die Geiſtes- und Charakterſtärke des Redners, dat 
der Gedanke, der ihn begeiitert, die Empfindungen, die ihn bejeelen, die Kunſt, 
die er befißt, jelbjt wenn fie fich auf einen undankbaren Stoff richten, in dem 


— 


ſein Gedanke zum Ausdruck gelangt, dieſen umformen, modeln, bilden. Da: , 


Engliſche, dieſe ziſchende, liſpelnde, unruhige Sprache, mit erloſchenen, farbloſen 
Tönen, ohne Wohlklang, ohne Erhabenheit, in der politiſchen Beredſamleit dem 
Spaniſchen mit den abgerundeten, wohlklingenden, deutlich gegliederten Perioden, 
dem rhythmischen, muſikaliſchen und leicht dahinfließenden Italieniſchen überlegen! 
Die franzöfiiche Beredſamkeit fteht tief unter der englischen, troßdem der Franzoſe 
von Haus aus einige der Gaben befißt, die Die Redekunſt erfordert. Nach einem 
Sahrhundert der Freiheit hat Frankreich nur noch die Namen von Mirabenı, 
von Danton, von Thiers, von Guizot, von Gambetta (denn was find Männer 
wie Manuel, Odilon-Barrot, Nouher und andre vorübergehende Berühmtheiten 
feiner Tribüne?) den Namen der Nedner entgegenzufeßen, deren fich England 
rühmt — des älteren Pitt, jpäteren Lords Chatham, eine großartigen Redner: 
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im höchſten Sinne des Wortes, der das Parlament durch die begeifternde Leiden— 
Ichaftlichleit feine Weſens mit fich fortriß; Edmund Burke, eigenartig, unters 
richtet, ebenjo gleichmäßig wie beredt, der Genius der Beredjamfeit ſelbſt; William 
Pitt, weniger litterarijch gebildet, aber von einer umvergleichlichen Eindringlichkeit, 
von einer wunderbaren Gejchiclichkeit in der Zujammenjtellung der Worte, wie 
Goleridge jagt, kalt, klar, Meijter feiner fjelbjt und andrer, mit jeinem Worte 
England und Europa beherrjchend; For, begeijtert, leidenschaftlich, ein Freund 
von ftolzen Worten; Sheridan, vielleicht größer al3 alle, Sheridan, die Bered- 
ſamkeit jelbit, von dem For nach einer Nede ausrief, daß alles, was er vorher 
gehört, alles, was er gelejen habe, im Vergleiche damit verjchwände wie ein 
leichter Nebel vor den Strahlen der Sonne, Sheridan, von dem Pitt erklärte, 
daß jeine Beredfamleit die ganze alte und neue Rednerkunſt überträfe; und neben 
den ſchwunghaften Rednern diejenigen, die anderwärts überall die größten ge= 
wejen wären, Lord Eräfine, voll von Feuer, von Kraft, von Leidenjchaft, von 
Anmut, von Adel; George Canning, deſſen Beredfamfeit, wie man gejagt hat, 
eine Leuchte und ein Mufter von Gleichmaß war; Lord Brougham, Lord Rufjell, 
Lord Grey, Lord Derby, Sir Robert Beel, O'Connell, Gladſtone . . . Und ich 
übergehe jolche wie Balmerfton, Disraeli und jo weiter. | 

Es ijt peinlich für einen Italiener, fejtjtellen zu müſſen, daß die politiiche 
Beredjamkeit ſeines Vaterlandes jeit mehr al3 fünfzig Jahren, jeit denen ein 
italienisches Parlament beſteht (da3 jardinische Parlament war von Anfang an 
den Italienern andrer Gegenden zugänglid, und eine Menge von Emigranten 
bat in ihm gejejjen), wenig wahrhafte Redner zählt und nicht einen einzigen 
wahrhaft großen Redner. Sehr jelten hat die italienifche politijche Tribüne 
redneriſche Kämpfe gehört, in demen thatjächlich echte Leidenjchaft zitterte, Reden, 
in denen Phantaſie und Poeſie erglänzte, wie fie Chatham, Burke, Sheridan 
von der englijchen Tribüne herab erjchallen ließen. (Ich gebrauche in beiden 
Fällen dad Wort „Tribiine* nur bildlih, denn in Italien wie in England 
jprechen die Nedner in beiden Kammern von ihrem Plage aus.) Woher fommt 
die? Die Freiheit, dieſe unerläßliche Bedingung für die Entfaltung der Bered- 
ſamkeit, mangelt nicht in Italien; jie ijt vielleicht in zur reichem Maße vorhanden. 
Große Fragen jtehen hier wie anderswo auf der Tagesordnung. An natürlicher 
Begabung, Talent, Bildung Herrjcht Ueberfluß. Warum aljo? 

Ein alter Rhetor Hat den Redner definiert als vir probus, dicendi peritus. 
Es ift augenjcheinlich viel mehr, rechtichaffen zu jein, ald in der Kunſt der Rede 
erfahren. Aber dies ift meiner Anficht nicht genügend zur Beredſamkeit. Dieje 
Definition kann auf einen gejchäßten und gern gehörten Redner pajjen, der in 
der Debatte jeinen Mann jtellt, Dies iſt ein anjtändiger Mann, der jeine An— 
fihten gut vorträgt. Aber der wahre Redner erhebt jich weit über den, der nur 
in der Debatte glänzt. Seine Sprache it nicht die einfache Gejchäftsjprache, 
fie iſt Schön, von einer jorgfältig gefeilten Schönheit, mag fie dies durch mühe— 
volles Studium werden, mag jie aus einer wirklichen Eingebung des Augenblid3 
entjpringen, mag diefe Schönheit das Ergebnis natürlicher Beanlagung fein. Im 


296 Deutfche Revne. 


allgemeinen tragen mehrere Eigenjchaften dazu bei, den Redner zu bilden. 
Leichtigkeit der Nede, reiche Einbildungskraft, die Fähigkeit, die Gedanten raid 
zu verbinden, Logik, ungezwungener Gang der Beweisführung und Das, was 
man mit einem vieldeutigen, aber verjtändlichen Ausdrud QTemperament nennt. 
(Ich übergehe die Gaben der Stimme und der Geftikulation, die jedoch zur Kir: 
jamfeit des gejprochenen Wortes beitragen.) Zu diefen Eigenjchaften muß eine 
reiche allgemeine Bildung hinzukommen, die dem Redner gejtattet, ich frei auf 
allen Gebieten zu bewegen. Aber dies ift noch nicht alles; es bleibt ein Haupt 
punkt übrig. Der Nedner muß nicht nur feinen Gegenjtand beherrjchen, jondern 
auch von ihm beherricht werden. Mit andern Worten: ed genügt nicht, daß er 
es verjteht, fich klar auszudrüden, treffende Gründe in logijcher Ordnung, in 
edler, jchmudvofler, gewählter Sprache zu entwideln; er muß Ueberzeugung be 
figen, denn dieſe ijt der Lebenshauch der Beredſamkeit, mag e8 darauf ankommen, 
die Geijter in höhere Sphären zu erheben oder fie zu zwingen, jeinem Gedanten: 
gange zu folgen. Aus der Heberzeugung entipringt die fiegreiche, wahre Bered— 
jamteit, jene, die hinreißt, durch die fich die Erregung den Hörern mitteilt und 
fie mit derjelben Ueberzeugung durchdringt. 

Nun, darf ich es jagen? — Die Ueberzeugung ift es, die am meiiten dem 
italienischen politischen Redner fehlt. Er beherrjcht unzweifelhaft feinen Gegen: 
ſtand, ift aber nur jelten durch ihn beherrſcht. Es ift dies die Folge eines ge 
willen angeborenen Mangel an Ernft, der durch oberflächliche Erziehung ımd 
alademijche Bildung nicht gehoben, jondern begünftigt, ja verjchlimmert wird. 
Zu diefem Mangel an Ernſt fommt der Steptizismus, jenes Erbteil des Boltes, 
jener Sfeptizismus, der denen eigen iſt, Völkern wie Individuen, die viel gelebt 
haben. Ja, der Redner iſt jfeptiich und fühlt, daß er vor ſteptiſchen Hören 
ſpricht. Er Hat fein Vertrauen zu diefen und fühlt, daß die Hörer fein Ber: 
trauen zu ihm haben. Bon da an überwacht ſich der Redner, beobachtet id, 
giebt fich nicht ungezwungen. Er vermeidet es, jich der Eingebung des Augen- 
blicks zu überlaffen, ſelbſt wo fie ihn packt. Er Hält fich zurüd; er jtößt fie 
zurüd, Nun find feine Hilfsmittel geſchwächt. Er wagt es nicht, jeinem Ge— 
danken oder feiner Empfindung freien Yauf zu laſſen. 

Ihrerjeits empfinden die Hörer Miftrauen, weil fie nicht an die Echtheit 
der Leidenschaft glauben, die fie nicht jelbjt fühlen. Sie argwöhnen im Eifer 
des Redners ftet3 etwas Parteipolitifches, etwas Gemachted. Sie fürchten an- 
geführt zu werden. Jede Wirkung erjcheint ihnen als Schauftellung, jede rednerijche 
Entfaltung al3 rhetorisches Kunſtſtück. 

Wie jollte unter ähnlichen Bedingungen der Redner jeinen Flug nehmen? 
Wie jollte fich die Leidenschaft, wenn und wann er fie empfindet, ſich ausdrücken ? 
Selbjt die Haffischen Hilfsquellen der Nednerkunft nüten ihm nichts. Weit da— 
von entfernt: da alle Bilder längft bekannt, alle Wendungen längjt gebraucht 
find, wehe ihm, wenn er fich ihrer bedient! Ich Habe gehört, wie ein jehr jorm- 
gewandter, jehr gejchietter Redner aus dem Süden, Herr Chimivri, heute zum 
dritten» oder viertenmal Miniiter, in einer Nede die Figur der Anaphora an: 
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wandte. Dan hatte ihn bis dahin wohlwollend angehört. Als man aber den 
rhetorijchen Kunjtgriff entdedte und er immer wiederfehrte, entjtand ein immer 
zunehmender Lärm, und eine ausgezeichnete Rede endete jo auf wahrhaft kläg— 
liche Weile. 

Ein andrer Grund, der dazu beiträgt, die redmerischen Fähigkeiten der 
Italiener herabzujegen. Mit Ausnahme der Rechtsanwälte, der Profeſſoren, die 
vor Gericht, auf ihrem Lehrftuhl die italienische Litteraturfprache regelrecht ge— 
brauchen, jprechen die Norditaliener und die Süditaliener gewöhnlich zu Haufe 
viel mehr ihren heimischen Dialekt als die wirkliche italienische Sprache. Daher 
fommt es, daß fie dieſe oft nicht gänzlich beherrfchen. Es giebt ein berühmtes 
Beijpiel dafür: Herr v. Cavour ſprach wenig und jchlecht italienijch. Zu feiner 
Zeit ſprach man in Piemont piemonteſiſch und in den Streifen des Adels fran- 
zöſiſch. Eine volljtändige Kenntnis, eine volltommene Beherrſchung des Italienischen 
Hinderte vielleicht Herrn v. Cavour am meilten, der Meijterredner von Italien 
zu werden, wie er der Meijter in der Politit war. Ich neige dazu, zu glauben, 
day Guintino Sella, ein Mann von mächtigen Kenntniſſen, von deutfcher Tiefe 
und Grimdlichkeit, der ſich in den parlamentarijchen Kämpfen nie über ein 
mittleres Niveau erhob, ein bejjerer Redner geweſen wäre, wenn er auf den 
Hügeln von Piltoja, anftatt auf denen von Biella geboren wäre. Der an den 
Dialekt gewöhnte Redner hat immer zwei Ausdrudsweifen, die fich feinem Sprach— 
gefühle darbieten, um einen Gedanken auszuſprechen: einmal die provinzielle, 
das andre Mal die in der Litteratur gebräuchliche; eine davon muß er beifeite 
lajfen. Dies vollzieht ſich am öfteſten unbewußt umd in einem umenblich kleinen 
Zeitabſchnitt. Aber diefer unendlich Kleine Zeitteil würde von andern zur Wahl 
des treffenditen, des plaftischiten, des fprechendften, des packendſten Ausdrucks 
verwandt worden jein. Wo der eine Mühe Hat, das Richtige zu fuchen, würde 
der andre leicht das Schöne finden. 

Noch eine Schwierigkeit, die den Redner Hindert, fich feinem Gedanken— 
ſchwunge frei hinzugeben. Ich glaube, daß ein großer Redner nur eine Sprache 
beherrſchen darf. Die Kenntnis vieler Sprachen von feiten des Fürften Bismard 
fam zu andern Fehlern oder Eigenjchaften Hinzu, um ihm als Redner zu 
ſchaden. 

Bildung iſt in Italien im Ueberfluß vorhanden, habe ich oben geſagt. Aber 
ich habe ebenſo Zweifel über den Wert dieſer Bildung in den weitaus über— 
wiegenden Fällen geäußert. Sie iſt bei uns weſentlich klaſſiſch und akademiſch 
geblieben. Unſre Univerſitäten bieten einen unzureichenden politiſchen Unterricht. 
Uns fehlen jene großen Schulen zur Vervollkommnung in der Kunſt des 
Schreibens und Sprechens wie die Ecole Normale de France, aus der jo viel 
hervorragende Geijter hervorgehen, auf bewundernswürdige Weife vorbereitet auf 
die Kämpfe der Feder und der Redekunſt. 

Noch ein andrer Umstand. Man fpricht bei uns üffentlich nicht mit der- 
jelben Häufigkeit wie in andern Ländern. In England beftehen Vereinigungen 
von jungen Leuten, die ſich in regelmäßig wiederkehrenden Zujammenkünften in 
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der Kunſt der Rede üben, indem fie politijche, ſoziale, wiſſenſchaftliche, litterariſche 
Gegenjtände erörtern. In der Schweiz wird jede Gelegenheit benußt, da3 Wort 
zu ergreifen, und in diefem Lande, wo jeder Bürger Mitglied mehrerer Bereine 
ift, giebt e3 auch verjchiedene Zuhörerfchaften, vor denen man jich mit der Be— 
redjamfeit vertraut machen oder ſich an Hffentliches Sprechen gewöhnen kann. 
Unjre Abgeordneten, die nad) der Verfaſſung mindejtens dreißig Jahre alt fein 
müjjen und oft deren viel mehr zählen, wenn fie ins Parlament fommen, haben 
bisweilen, wenn fie nicht Profefjoren, Rechtsanwälte oder Verjammlungsredner 
find, bis dahin noch nie vor mehreren Perſonen das Wort ergriffen. Diejen 
Mangel an Vorbereitung erjeßt aber nichts. Man zeichnet fich ſchwerlich in 
irgend einer Kunſt aus, die man zum erjten Male in einem gewiljen Alter 
ausübt. 

Der Umstand endlich, daß der Redner in Italien vom Plage aus |pricht 
und nicht von der Tribüne, muß bei einem Volke wie dem unjern einen gewiſſen 
Einfluß ausüben. Ich weiß wohl, daß dasjelbe in dem berühmteiten Parlament 
der Fall ijt. Aber die nationale Eigenart der Redner ijt anderd. Ohne andre 
Bergleiche anzujtellen, glaube ich, daß, wenn man bei und nur von der Tribüne 
aus jprechen dürfte, viele mittelmäßige Redner zögern würden, um das Wort 
zu bitten, und daß alle nur dann darum bitten würden, wenn fie jich reiflicher 
zu ihrer Rede vorbereitet hätten. Jedermann weiß, wie oft der Menjch mit feiner 
Aufgabe wächſt. Steht der Redner allein, allen gut fichtbar auf einer Tribüne, 
die den Zuhdrerraum beberrjcht, jo gewinnt er eine höhere Bedeutung, benimmt 
fich anders, drückt ſich jorgfältiger aus als der Nedner, der ſich in den Reihen 
jeiner wenig aufmerkjamen Kollegen verliert, die miteinander plaudern, jchreiben, 
lefen, ab und zu gehen, jchlafen, und in deren Mitte man ihn mit den Augen 
juchen muß, um ihn zu erfeımen. Man betritt die Tribüne nicht ebenjo jorglos 
und unvorbereitet, wie man ſich von jeiner Bank erhebt. Die Tribüne beſitzt 
eine gewiſſe Feierlichkeit und erfüllt damit. Die Angeljachjen können gleichgültig 
gegen ſolche Kleinigkeiten fein, wir Lateiner find e3 nicht. 

Giebt ed noch andre Urjachen, den niedrigen Stand der politiichen Beredjam: 
feit in Italien zu erflären? Vielleicht. Ich glaube jedoch die Hauptjächlichiten 
angeführt zu Haben: den Skeptizismus, das Fehlen einer bejonderen Fachbildung, 
den Mangel an rednerijcher Vorbereitung, die oft unzureichende Fertigkeit im 
Gebrauche der italienischen Litteraturfprache. 

Ih Habe Herrn v. Cavour nicht gehört, aber ich habe feine Neden gelejen 
und immer wieder gelejen. Ohne Zweifel lag in ihm der Stoff zu einem 
politiichen Redner erjten Ranges. Ich glaube nicht, daß er für litterariiche 
Schönheiten empfänglich war, um ein Redner von der Art Burkes und Sheridand 
zu werden. Er entbehrte ficherlich nicht der Einbildungsfraft, jeine Yaufbahn 
hat e3 bewiejen; aber jeine Erziehung hatte diefe Seite ſeines Weſens nicht in 
ihm entwickelt. Er war vielmehr ein wirkfjamer Nedner wie William Pitt. Er 
gebot über eine Fülle von Gedanken und wußte fie klar darzulegen; er beſaß 
Starke Weberzeugung und Leidenjchaft. Ich habe jchon gejagt, was ihm mangelte: 
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eine genügende Kenntnis des Italienischen. Er ſprach täglich drei Sprachen: 
italienisch, franzöſiſch und piemonteſiſch. Die großen englischen Redner beherrjchten 
nur eine Sprache. Die Beichränfung auf ihre Mutterfprache verleiht den Franzojen 
die Leichtigkeit der Rede. Von den drei Sprachen war die italienische diejenige, 
die Cavour bei Beginn jeiner Laufbahn am wenigjten kannte. Später vervoll- 
fommnete er fich Hierin, Die letten Reden zeigen jogar einen gewaltigen Fort— 
ſchritt. Ich glaube, daß, wenn er länger gelebt hätte, er jich zu der wahren 
Beredſamkeit aufgejchwungen Haben würde. Er hat fie wenigjtens einmal er- 
reicht, unter der Wirkung eines bebenden Zornes, als ein Abgeordneter der 
Oppofition, der berühmte und beigende Schriftiteller Guerrajfi, bei Gelegenheit 
der Abtretung von Nizza und Savoyen an Frankreich, ihn an das Schidjal 
von Lord Clarendon erinnerte. Wohlbewandert in der Gejchichte, ftellte er mit 
bewundernswürdiger Geiftesgegenwart und jcharfem Hiftorifchen Blick die That- 
ſachen richtig und brachte feine Gegner zum Schweigen, unter jubelnden Zurufen 
der großen Mehrheit der Kammer. Ich möchte diefen ganzen Teil jeiner Rede 
wörtlich anführen, wo die verhaltene Erregung, der Spott gegen feine Wider- 
jacher, Die Kenntnis der Gejchichte, der redneriiche Schwung, ein berechtigter 
Stolz auf fich jelbit fich vereinigten, um ihm einen würdigen Platz in einer Blüten- 
leſe der parlamentarifchen Beredjamfeit aller Völker zu fichern. Aber ich fchreibe 
dies fern von Bibliotheken und kann mich nur auf mein Gedächtnis und einige 
abgerifjene Notizen verlafjen. 

„Der ehrenwerte Guerraſſi hat mich an Lord Glarendon erinnert; er hat 
mich daran erinnert, daß diejer Minifter, nachdem er feinem Könige in die Ber: 
bannung gefolgt war, nachdem er ihm Beweije einer Treue gegeben hatte, die 
feider damals in England ſehr jelten war, nachdem er zehn Jahre hindurch Die 
Macht in den Händen gehabt hatte, vom Unterhaufe angeklagt, von jeinem Könige 
in die Verbannung geſchickt wurde und dort verurteilt war zu fterben, und zwar: 
weil er den Hafen von Dünkirchen an Frankreich abgetreten hatte. Der ehren: 
werte Guerrafji möge mir geftatten, zu bemerfen, daß, wenn Lord Clarendon 
zur Verteidigung feiner Politik ſich hätte rühmen können, mehrere Millionen 
Engländer von der Fremdherrjchaft befreit, mehrere Sraffchaften den Beſitzungen 
jeines König Hinzugefügt zu haben, das Parlament fich vielleicht weniger jtreng 
gezeigt hätte, Karl II. vielleicht weniger undankbar gegen den treuejten jeiner 
Diener geweſen wäre. Aber da der Abgeordnete Guerraffi mir eine geichichtliche 
Borlefung Halten wollte, jo wäre es jeine Pflicht geweſen, nichts zu verjchwweigen. 
Nachdem er das Schidjal Lord Clarendons beklagt hatte, hätte er auch daran 
erinnern müſſen, welches die Gegner dieſes Miniſters gewejen find, welche die 
gegen ihn gerichtete Anklage betrieben: die, welche ſich in die Beute teilten und 
Erben feiner Macht waren. Er würde Ihnen dann gejagt haben, daß die Gegner 
des Lord Clarendon durch jene berüchtigte Gejellichaft von Politikern gebildet 
wurden, ohne vorhergehende Bereinigung, ohne Gemeinſamkeit der Grundjäße, 
ohne gemeinjchaftliche politiiche Gedanfen, nur durch den nadtejten Egoismus 
miteinander verbunden; von jenen Männern, die aus allen Parteien hervor: 
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gegangen waren und ſich zu allen Grundſätzen bekannten, die abwechſelnd Puri— 
taner, Presbyterianer, Biſchöfliche und ſelbſt Katholiken waren; von jenen 
Männern, die den einen Tag Republikaner, den andern begeiſterte Anhänger des 
Königtums waren; von jenen Männern, Volksaufwieglern auf der Straße, 
Höflingen im Palaſt, Verteidigern der Volksrechte im Parlament, Vertreter der 
Reaktion und der äußerſten Maßregeln im Rate des Fürſten; furz, von jenen 
Männern, deren Miniftertum von dem ftrengen Urteil der Gejchichte mit dem 
Namen Cabal gebrandmarft worden if. Und dann hätte ich den Abgeordneten 
Guerraffi daran erinnern können, daß die Engländer den Namen des Grafen 
Clarendon wie einen nationalen Ruhmestitel hoch in Ehren halten, wenn man 
ihn mit feinen politiichen Gegnern vergleicht, den Clifford, Arlington, Buckingham, 
Aſhley und Lauderdale.“ 

Ein Gegner Cavours, jeinerzeit ſehr bekannt, heute vollftändig vergeſſen, 
war ein demofratiicher und volf3tümlicher Redner mit Namen Angelo Brofferio. 
Liederdichter, Rechtsanwalt, Gejchichtjchreiber, Arzt, alles zujammen, bejaß er 
das Ohr der öffentlichen Verſammlungen. Im Parlament befehdete er den 
Premierminister. Deswegen erwähne ich ihn. Mir ericheint er nur als ein 
wortreicher, aber gedantenleerer Redner. Der rednerijche jowohl al3 politiiche 
Nebenbuhler des Herrn v. Cavour und ein ihm ebembürtiger Nebenbuhler war 
Urbano Rattajji, ein hervorragender Staatmann, obgleich ihm die Eigenichaft 
fehlte, die man als die wejentlichite jedes Staatgmanns wie jedes Generals be- 
zeichnen kann, diejenige, ohme die die andern nichts bedeuten, diejenige, Die 
Napoleon vor allem von denen verlangte, die er im feine Dienjte nahm: das 
Glück. Der Name Rattaffi findet ſich infolge eines unglüdlichen Zufalls auf 
den traurigiten Seiten unfrer damaligen Gejchichte: Aspromonte, Liſſa. Ich 
habe ihn nur felten jprechen hören, auch über jeine Niederlage; er war ein 
Mann, meijtenteil3 falt, von einer gewifjen wortfargen Zurüdhaltung, von jehr 
jicherem Auftreten, mit gewandter Rede. Aber ich Habe jeine gejamten parla= 
mentarifchen Neden gelejen: fie find die eines guten Nechtsanwalts, eines ge— 
wandten, ja räntevollen Mannes, der die Nednerkunft innehat, aber ſich faſt nie 
in Die höheren Gebiete der Beredſamkeit erhebt. 

Das italienische Parlament bejchliegt zu Ehren gewifjer hervorragender 
Staat3männer nach deren Tode die Verdffentlihung ihrer Reden in Sonder: 
ausgaben. Exegi monumentum.... Unglüdlicherweije ift die Aufgabe diejer 
Beröffentlihung einem biederen Bureaubeamten der Kammer anvertraut, der ſich 
damit begnügt, die parlamentarijchen Alten zu plündern und daraus die zu 
veröffentlichenden Reden auszuziehen, die er auf gut Glück in chronologijcher Folge 
aneinanderreiht, ohne Anmerkungen, ohne Erläuterungen. Ein jo über das Knie 
gebrochenes Unternehmen bietet nur geringen Nußen und giebt ein jehr unvoll- 
ftändiges Bild der Debatten, wie ein Sinematograph, der von dem Schauſpiel 
eines Handgemenges oder eines Zweilampfes nur die Bewegungen einer einzigen 
der daran beteiligten Perjonen darftellt. Anders find Retour und Blanc in 
ihrem jedoch zu ſehr abgefürzten Abrig der parlamentaritchen Reden des Grafen 
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Gavour und Die Herausgeber der Reden des Fürſten Bismard vorgegangen. 
Auch enden die dicken Bände unſrer parlamentariichen Redner, die übrigens jchr 
Ihön und auf Papier aere perennius gedrudt find, gewöhnlich in den Läden 
der Antiquare, die Franzojen würden jagen auf den Straßen, nachdem fie Die 
unteren Reihen der Bibliothefen unfrer „Ehrenwerten“, unter die man fie ums 
ſonſt verteilt, gefüllt haben. Diejenigen unjrer Redner, denen dieſe Ehre bisher 
zu teil geworden it, jind Cavour, Nattajji, Sella, Depretis, Minghetti ... 

Unter diejen leßteren wie bei den erjteren bemerkt man gejchidte Männer, 
gute Minijter, ehrliche Leute; man jucht umfonjt die Beredjantdfeit, die wahre 
Beredjamteit. Dieje Hätte Minghetti erreichen können; er bejaß vieles, was 
Dazu erforderlih it, und er ift im meinen Mugen einer der erjten unjrer 
politiijchen Redner. Minghetti bejag Schönheit der Ausſprache, Klarheit 
und Logik des Gedantens, Reichtum und Beftimmtheit der Rede, Gewähltheit 
des Ausdrucks. Die Worte flofjen mühelos von feinen Lippen. Er war ein 
Redner, gewählt, vornehm, gejchmadvoll, angenehm für das Ohr. und jelbit für 
das Auge, jtet3 in der tadellojen Haltung des Gentlemans, troß einer mehr 
gezwingenen als natürlichen, jehr eintönigen Gejte (dev rechte Arm war aus: 
gejtredt, der Zeigefinger bewegte jich mit dem Tonfall der Worte); und die 
Tage, an denen er ſprach, waren Feittage für den unparteiifchen Zuhörer, der 
jih jowohl von dem Klange der Worte als von dem Inhalt der Rede be- 
rauschen lied. Was fehlte ihm? Die Friiche, der Schwung, die Begeijterung. 
Er neigt mehr dazu, zu überzeugen, als hinzureißen; er beweijt mehr, als daß 
er padt. 

Depretis Hat einige gute Neden gehalten. Ich jpreche nicht von den Pro— 
grammreden in Stradella (September 1876), bei deren Abfaſſung ihm jein 
Freund Gorrenti geholfen hatte: die zur Vorleſung beitimmten, jorgfältig aus- 
gearbeiteten Reden erheben fich nicht zur wahren Beredſamkeit. Depreti war der 
Parlamentarier, wie er jein jol. Bei ihm überwogen die parlamentarischen 
Eigenjchaften alle andern. Al3 Staatömann war er mittelmäßig, als Redner 
übertraf er alled. Und bier zeigt fich einer der Uebelſtände, und nicht einer der 
geringiten, de3 Eonjtitutionell= parlamentarifchen Syſtems. Ein Mann, der im 
ganzen al3 Politiker wenig bedeutete, blieb zehn Jahre lang an der Spiße der 
Gejchäfte. Wegen feiner Berdienfte in der Vergangenheit? Nein! Wegen der Er- 
wartungen, die man von ihm hegte? Nein! Weil niemand da war, der ihn erjeßen 
fonnte? Nein! Einzig und allein, weil er, um mit Walpole zu fprechen, im Beſitz 
aller Feinheiten, aller Schliche, aller Ränke des Bolitiferd war, jeine parlamen- 
tarijchen Kollegen bis auf den Grund kannte, deren Herz und Nieren er geprüft, 
deren Gewiſſen er erfauft, deren jtarke und ſchwache Seiten er in Nechnung gejtellt 
hatte, umd in jeiner unzähmbaren Leidenjchaft für den Bejiß der Macht an jich 
viel mehr, als für die Aufgaben, die man löjfen, und da3 Gute, das man in 
einer jolchen Stellung thun kann, fein ganzes Streben darauf richtete, ſich um 
jeden Preis — per fas et nefas — zu behaupten, durch Umtriebe, Verbindungen, 
Ränke, durch eine auch noch jo jchwache Mehrheit, und ich jage mit Vorbedacht, 
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eine auch noch jo jchwache, denn Depretis fagte cynijch, daß eine Mehrheit von 
einer Stimme ihm ald Büttel genüge. 

Was Depretis’ Beredjamteit betrifft, jo war fie ganz eigenartig umd viel- 
geftaltig, wie die HilfSmittel feines Geijtes. Er verftand es, gutmütig zu jchmeicheln, 
und ebenfo einen groben Ton anzımehmen. Worin er fich auszeichnete, war 
eine gewifje Art zu jcherzen, la barzelletta. Er war ein vorzüglicher Plauderer. 
In ſchwierigen und mißlichen Fällen Hat ihm ein Scherz jehr Häufig aus der 
Berlegenheit geholfen. Die Hörer bemerften das Gaufeljpiel, man lachte, und 
die Partie war gewonnen. 

Man hat die Beredjamkeit des Barons d'Ouder-Roſſi jehr gerühmt. Er 
ſaß nicht mehr im Parlament, als es mir gelang, Hineinzufommen. Ich Habe 
nicht3 von ihm gelejen und wüßte infolgedeifen von ihm nur vom Hörenjagen 
zu erzählen. Er war ein jtrengfatholiicher Kalabreje, man könnte jagen, glaube 
ich, ſtockkllerilal. Ich jtelle mir einen italienischen Grafen de Mun vor, vielleicht 
mit weniger Ungeftiim, das bei diefem hervorragenden franzöfiichen Redner an 
den früheren Neiteroffizier erinnerte. 

Ich Habe Eorrenti genannt. Diefer Mailänder von jeltenen und vieljeitigen 
Geijtesgaben war ein Stilift eriten Ranges. Seine Schriften würden fehlerlos 
jein, wenn man ihmen nicht ein gewiſſes mühjames Suchen nad) Vollendung 
anjähe. Seine Reden lafjen diefes jelbe Suchen erkennen. Ich werde dasjelbe 
von den Neden Michele Coppinog, eines wiſſenſchaftlich gebildeten Biemontefen, 
fejtjtellen müfjen, den da3 Parlament feinem Lehrſtuhle an der Univerjität Turin 
und jeinen litterariichen Studien entfremdet hat. Correnti hatte einen andern 
Fehler. Sein im wejentlichen Eritijch angelegter Verſtand ging darauf aus, ſich 
einen Ueberblik über die Dinge zu verjchaffen, betrachtete alle Seiten derjelben, 
das Für und Wider. Daraus entiprang eine Schwäche der Ueberzeugung, die 
es bewirkte, daß, wenn er einen Gab verteidigte, man das Gefühl hatte, cr 
würde vielleicht mit Derjelben XLeichtigfeit den entgegengejeßten Sab ver 
teidigt haben. 

Dasjelbe läßt fich von einem andern italienischen Redner jagen — Ruggero 
Bonghi. Diejer Eleine beleibte Mann, mit fahler, gewölbter Stirn, mit einem 
Geſicht, das etwas dem des Sofrates gli, einem durchdringenden Blick, der 
leicht herausfordernd wirkte, von gejunder Farbe, von einer fich verzehrenden 
Lebhaftigkeit, in der Regel die Tajchen mit Büchern vollgejtopft, ebenjo wie das 
Gehirn von Gedanfen, jaß auf der Rechten, aber mit einer gewijjen Unabhängig» 
feit, der bisweilen den politischen Durchgänger jpielte. Ein erftaunlicher Geiſt, 
von umfaſſendem Wiljen, war er alles, was man verlangte: in der Philoſophie 
Neuplatoniker, in der Religion Anhänger von Rosmini, in der Litteratur Neu: 
romantifer von der Schule Manzonis, Bibeltundiger, Gejchichtsforjcher, Grammatiker, 
Archäologe, Profefjor, Philantdrop, Akademiker, Journalijt, Weltmann, Politiker, 
und zu all diefem Sritifer und Polemiter. Jch Habe ſchon gejagt, daß er Redner 
war, und ich glaube jelbjt, daß er das Zeug zu einem großen Redner gehabt 
hätte; aber er beſaß ein Uebermaß kritiſchen Geiſtes, der, jo weit wie bei ihm 
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getrieben, die Kraft der Heberzeugung abſchwächt, und eine außergewöhnliche 
Gewandtheit, infolge deren er glaubte, der Vorbereitung entbehren zu können. 
Ich glaube nicht, daß man feine Neden gejammelt hat, obgleich er dieſe Ehre 
jo gut wie ein andrer verdient hätte, noch mehr vielleicht, denn feine Reden 
waren voll von Gedanken und geiftreichen Wendungen. Er ſprach gut; man 
hörte ihn gern an. Aber ich würde mich nicht wundern, wenn man bei Sammlung 
feiner Reden ganz erftaunliche Widerjpriüche und Meinungsänderungen antreffen 
würde. Die Erklärung liegt darin, daß er fich jelbft nicht ausnahm, wenn er 
alles der Kritik unterzog. Er gehörte zu denen, welchen man bisweilen raten 
fann, fih in Einklang mit fich ſelbſt zu jeßen. 

E3 gab eine Zeit, wo man jagte: „die Beredſamkeit Mancinis“, ald ob 
man gejagt hätte: „die Beredſamkeit Ciceros“. Als Rechtsanwalt, als PBrofefjor, 
als parlamentarischer Redner beſaß Mancini eine wunderbare Leichtigkeit des 
Wortes. Auf dem Gebiete de3 internationalen Recht3 wird ihm das große Ver: 
dienst bleiben, da3 Nationalitätsprinzip eingeführt zu haben, das eine kurze Zeit 
da3 unvergängliche Prinzip des Gleichgewicht verdrängte; im Strafrecht ver: 
dankt man ihm die Mitwirkung an bedeutenden Reformen, deren Wert allerdings 
beftritten werden kann (unter anderm der Aufhebung der Todesſtrafe). Aber 
jein Ruhm als Redner hat jich verduntelt. Man fand, daß das, was man für 
Beredjamkeit nahm, nicht? war als ein Ueberftrömen. In der Kunſt der Rede 
hat ihm ſelbſt feine Gewandtheit geſchadet. Das Wort floß von feinen Lippen 
wie ein mächtiger Strom. Ich Habe ihn nicht in jenen glüdlichen Tagen gehört, 
als er der hervorragende Nechtsgelehrte war, der unvergleichliche akademifche 
Lehrer, der Fürjt der Verteidiger. Ich habe ihn jpäter gehört: ebenſo ald Staats: 
mann wie als Redner verteidigte er die Beſetzung Maſſauahs. Bei Diejer 
Gelegenheit machte jeine inmitten der allgemeinen Unaufmerkjamteit und dem 
Höhnischen Lachen vieler ſich mühſam hörbar machende Rede auf mich einen pein— 
lihen Eindrud. Weder dad Anjehen noch die Beredſamkeit des Mannes, der 
ſonſt ein großer Geift und von ungewöhnlichem Mute war, konnten ſich mehr 
behaupten. 

Ich habe oft die Frage aufwerfen hören, ob Crispi beredt war. Er hätte 
es zu andrer Zeit fein fünnen. Zur Zeit der großen leidenjchaftlichen Debatten 
über Rom al3 Refidenzitadt, des Prozeſſes Lolbin. Die Lektüre feiner Reden 
aus dieſer Zeit läßt eine fleißige und jorgfältige Vorbereitung erlennen; es fehlt 
ferner auch nicht eine gewiſſe Großartigfeit der Entwicklung. Da er damit ein 
feurige3 Temperament verband, jo hätte Crispi ganz zweifellos, da ihn auch 
jein Vortrag unterftüßte, al3 Nedner erfcheinen, es fogar jein künnen. Seitdem 
er perjönliches Anfehen gewonnen Hat, bereitet er fich weniger forgfältig vor 
und überläßt ſich mit Borliebe der Eingebung des Augenblids. Ich ſpreche 
natürlich nicht von jenen Programmreden, welche von ihm im voraus bis auf 
da3 kleinſte Wort vorbereitet find, und wo er ſich in der Beweisführung nicht 
genug thun fan. Aber im Verlaufe jeiner letzten Minifterien und im allgemeinen 
jeit einigen Jahren find jeine Neden kurz und im redneriſcher Beziehung dürftig 
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geworden. Er behauptet viel mehr, al3 zu begründen und zu beweijen. Der Ge- 
danke ift faum eingelleidei, die Nede ohne Schmud. Der Bortrag iſt jprunghaft, 
abgerijjen, jtodend geworden, mit plößlichem Erheben und Sinfenlajjen der 
Stimme, 
Ein eigenartiger Nedner der italienischen Kammer, der jeit Jahren ver: 
jchwunden iſt, war Bernardino Grimaldi; ebenfall3 eine von jenen jüblichen 
Naturen (er war Kalabreje), die durch ihre natürliche Begabung zu allem be= 
fähigt find. E3 genügte ihm, ein Buch zu leſen, um ſich jeinen Inhalt zu eigen 
zu machen. Sein Anpaffung&vermögen war erjtaunlich. Auch war er einer jener 
alltäglichen Minijter, die im ganzen unbedeutend find, wa man in der Theater- 
ſprache einen brauchbaren Menjchen nennt, dem man gleichviel welches Porte- 
feuille unter gleichviel welchem Premierminifter anvertraut — Cairoli, Depretis 
oder Crispi. Er war Finanzminijter, Schaßmeifter, Landwirtſchafts-, Induftrie-, 
Handelsminiſter, Minifter der öffentlichen Arbeiten; man hätte ihm ebenjogut 
oder ebenjojchleht jede andre Verwaltung übertragen fünnen. Sprühend vor 
Geiſt, Wiß, Laune, unerjchöpflich an Hilfsmitteln, bereit, alles zu erfafjen, alles 
zu begreifen, alle8 auszuführen, häßlich, pocdennarbig, aber nicht von der tragischen 
und jchredlichen Häßlichkeit eine Danton noch von der Herriichen und über- 
wältigenden eines Mirabeau, von einer abenteuerlichen, geiftvollen Häßlichkeit; 
der Geijt war alles bei ihm, denn ich glaube ihm und feinem Andenken (das 
jehr geachtet ift, Denn er war ein jehr guter Mann) nicht unrecht zu thun, wenn 
ich jage, daß man in ihm weder fejte eberzeugungen noch einen ftarfen Charafter 
juchen durfte. Er wucherte mit Gedanken und beberrichte das Wort mit jpielender 
Leichtigkeit. Als ein Statiſtiker wiſſen wollte, wieviel Worte jeder der großen 
italienischen Redner in der Minute ſprach, fiel der Lorbeer bei weiten zuerjt 
Grimaldi zu. Er jprach, ich weiß nicht, ob Hundertundfünfzig oder zweihundert 
in der Minute, Er war der Schreden der Stenographen, die ihm nur mit Auf- 
gebot aller Kräfte folgen konnten. Er ſprach übrigens über jeden beliebigen 
Gegenjtand, bei jeder Gelegenheit, zu jeder beliebigen Zeit; er ſprach fürzer oder 
länger, je nachdem es die Umftände erheijchten, erzwang jich ſtets Aufmerkſamkeit, 
ohne daß die Hörer merften, Daß es in dem einen Falle eine zu große Aus— 
Dehnung, im andern eine zu ſtarke Verfürzung jei. Eines Tages war im der 
Kammer dad Schickſal des Minifteriums plöglich bedroht. Der alte Depretis — 
man nannte ihn il Veechio —, der Premierminifter, war abwejend. Man mußte 
ihm Zeit verjchaffen, zu erjcheinen, denn er allein, der erfahrene Steuermann, 
fonnte das von den hochgehenden Wogen bedrohte Schiffchen des Minijteriums 
retten. Man wußte nicht, wo man ihn finden jollte, und in der Zwijchenzeit 
mußte die Kammer bejchäftigt werden. Einer der Minijter, der General v. Robilant, 
wenn ich mich nicht täufche, bat feinen Kollegen Grimaldi, das Wort zu er- 
greifen, um Zeit zu gewinnen. Diejes that er auch ohne irgend welche Bor- 
bereitung, ohne daß die lärmende Oppofition, ohne daß die zögernde Majorität 
bemerkten, daß er nur jprach, um zu jprechen. | 

Srimaldi war e3, der, als er mit jeinen Stollegen nach einer Abjtimmung, 
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die da3 Minifterium geftürzt hatte, den Palaſt von Monte citorio verließ, nach 
jeinem Wagen mit den Worten verlangte: „Borwärts, Leichenwagen!“ Er war 
ed, der... Aber ich entferne mich von meinem Gegenftande, und die geijtvollen, 
jchlagfertigen und wißigen Wendungen, die ic) von ihm anführen Fönnte, tragen 
nichts dazu bei, fein Bild als parlamentarischen Redner zu vervollitändigen, das 
ich genügend gekennzeichnet habe. 

Wenig hätte vielleicht gefehlt, daß die italienijche Kammer einen großen 
Nedner, einen Redner in der ganzen Bedeutung und in vollen Sinne des Wortes, 
in einem Manne beſeſſen Hätte, deſſen feuriges, immer von heftiger Leidenjchaft 
bejeelte3 QTemperament mitunter einen würdigen, zumeijt jedoch überfchäumenden 
Ausdrud fand, dem die Vorurteile jeiner Partei und ihrer Lehrmeinungen von 
jeinem erjten Auftreten an eine faljche Richtung gegeben Hatten. Wenn ich in 
der Kammer gejejlen Hätte, jo wäre ich in DOppofition zu ihm getreten, ich würde 
gegen ihn geftimmt, ich wiirde ihn al3 gefährlich, jtaat3verderblich befämpft haben, 
aber ich hätte ihn ald Nedner mit Bervunderung angehört. Kenner des Alter: 
tums, beſonders de3 griechiichen, umvergleichlicher Dichter, wirklſamer Proſaiker, 
gefürchteter, obgleich leicht Heinlicher Polemiker, gemäßigter in feinen Reden ala 
in jeinen Schriften und in dem Ausdrud feiner Gedanken als im feinen 
Gedanken jelbjt, bejaß er als Redner leichten Fluß der Worte, Ueberzeugung, 
Fülle der Rede, Leidenjchaftlichkeit, Schwung, Gewalt, bilderreiche Sprache, 
die Gabe, die Aufmerkjamleit zu feſſeln, fie rege zu erhalten, die Fähigkeit zu 
bewegen, zu begeijtern. Unglüdlicherweife war feine Stimme ſchwach, klanglos, 
rauh, ziſchend, durch Schluden unterbrochen, feine Aussprache mangelhaft. Er 
unterſtützte den durch jo viel Hinderniffe gehemmten Fluß feiner Worte durch 
eine eintönige Gejtitulation. Und Doch verfammelte ſich, wenn er jprach, die 
ganze Kammer im Halbfreis, drängte ſich um ihn, jchweigend und aufinerkfam, 
um fein Wort feiner Rede einzubüßen, ganz glei, ob man jie billigte oder miß— 
billigte, und Hing an den Lippen dieſes Mannes mit entflammtem Geficht, mit 
Haaren, die (blond und ſpäter ergrauend) über eine gewölbte Stirn fielen, und 
mit Augen, die aus ihren Höhlen traten, deſſen Stimme und Gejtifulation durch— 
aus lächerlich waren, aber bei dem man die jtedende Leidenjchaft, ein Gewühl 
von Gedanken, Die ftürmiich nach Ausdrud rangen, wie einen Lavaſtrom em- 
pfand, der fich durch dieje jchlecht gebaute Kehle wälzte, die eines Tages der 
Degen eine Gegners mit tödlihem Stoße durchbohren jollte! Wenn, wie ich 
glauben möchte, die Beredjamfeit nur eine fejte Ueberzeugung, begründet oder 
nicht, ift, oder eine Leidenjchaft, gerecht oder ungerecht, die fich kunſtvoll aus— 
drüdt, jo beſaß dieſer Mann Beredjamfeit. Ach, wenn Gavallotti, denn er ift 
e3, um dem es fich Handelt, die domnernde Stimme Imbrianis oder wenigjtens 
eine klangvolle und wohllautende Stimme, eine Klare Ausſprache gehabt hätte, 
welch prächtiger Volf3vertreter wäre er gewejen! Und wenn jemals das Alter 
dieje ungebändigte und trogige Natur hätte ſchwächen können, diefe überfchäumende 
Kraft eindämmen, wenn jemals ihn das Leben hätte lehren fünnen, daß das 
Maß das Höchſte it, dab es Weisheit, fittliches Gleichgewicht, Takt ift; wenn 
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jeine mächtige Schwungfraft jemal3 gelernt hätte, ich zurüdzuhalten, um nur 
mit gutem Vorbedacht in Thätigkeit zu treten, was für ein Nedner und was 
für ein Staat3mann hätte er zugleich fein können! Aber er iſt bi zuleßt der 
Slave feiner Partei, jeiner Borurteile, jeiner Irrtümer, feiner Leidenjchaften 
geblieben. 

Ich Habe Hauptjählid) von Rednern gejprocdhen, die der Vergangenheit an- 
gehören. Ich darf nicht die Nedner de3 Tages mit Stillfchweigen übergehen, 
wobei ich jedoch meinem Urteile mehr Zurüdhaltung auferlege. Herr Sarocco, 
der mit achtzig Jahren ſoeben unter außergewöhnlich ſchwierigen parlamentarijchen 
Umftänden das Staatsruder ergriffen hat, erinnert in jeiner Redekunſt an jeinen 
alten Freund Depretiß, Er beſitzt wie dieſer Die Gabe des geiftreichen Scherzes. 
der den Zorn entwaffnet und die Gemüter verjühnt. Er weiß auch im gegebenen 
Augenblid eine feſte und ernjte imponierende Sprache zu führen. Der Marquis 
Visconti-Venoſta ift im Befig einer nüchternen, Elugen, bejtimmten, gewählten 
Nedeweife, wie fie einem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten geziemt. Der 
Marquis di Rudini ift ein parlamentarijcher Redner von einer gewifjen Gewalt, 
aus guter Schule hervorgegangen, vorjichtig, von weiten Geſichtskreiſe; er ver: 
fügt über Wendungen, die Eindrud machen, fich ind Gedächtnis eingraben und 
dort feithaften. Herr Sidney Sonnino befigt eine gejchlojjene Beweisführung, 
eine umerbittliche Logik; er geht geradeaus auf jein Ziel los, mitunter rüdficht3los, 
aber immer ehrlich, ohne daß er ſich im geringften darum kümmert, ob er Beifall 
findet oder nicht. Herr Giolitti wird niemals ein großer Redner werben, 
wenigſtens nicht im litterariichen Sinne des Wortd. Seine Schwingen entbehren 
der frijchen Kraft, oder vielleicht hat er gar feine Schwingen. Aber er ift em 
geſchickter Redner zur Sache, und feine leichte, fließende, ein wenig nüchterne 
Sprache Hat ein eigenartiges Gepräge. Selbſt äußert fühl, würde er niemals 
die Hörer zu entflammen wiljen, aber er führt geſchickt und leicht eine furchtbare 
Waffe, die Ironie: nicht die jcherzhafte, leichte Ironie, al3 großer Herr, wie 
Lord Salisbury jagt, jondern eine bittere, jchneidende Ironie, die ſich bisweilen 
dem Sarkasmus nähert. 

Ic übergehe dabei zweifellos jowohl die Herren Gallo und Gianturco, 
mit litterarifcher und gejchmadvoller Beredſamkeit, und Enrico Ferri von der 
äußerften Linken, einen feurtgen, ungejtümen, überjchäumenden Kampfredner, umd 
Maſſa und Barzilai, von derjelben Partei, die weniger gewaltthätig jind, und 
noch andre. Aber ich höre mur noch den durch die Entfernung gedämpften 
Wiederhall unjver Redekämpfe, in denen, ach! allzu oft da3 Gejchrei die Stimmen 
übertönt. Der italienifche Senat bewahrt noch dank der Art feiner Zujammen- 
jegung (königliche Ernennung innerhalb der durch die Verfaſſung des Königreichs 
beitimmten Sreife) die guten und gefunden parlamentarischen Leberlieferungen 
und wird fie jtet3 bewahren. Man findet hier noch jene mannhaften, ruhigen, 
ernsten, gemejjenen Gejtalten der Beamten und Staatsmänner von ehemals, deren 
Worte aus den Duellen eines aufgeflärten, vielleicht mitunter ein wenig verdrieglichen 
Patriotismus und einer Liebe für das Gemeinwohl jtrömen, jene Geitalten, die 
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an andre, verſchwundene erinnern und deren Nichterwähnung weiter oben ich mit 
zum Borwurf mache, Männer wie Sclopes aus Salerano, Desambrois aus 
Navache, Scialoja, Conforti, Bon Compagni, de Foreſta, Vegezzi, Baudi di 
Besme und jo viele andre. Aber dieje guten und gejunden Heberlieferungen jcheinen 
bald aus der Wahlkammer verjchwinden zu follen. Der Mangel an Erziehung 
der Mafjen und der einzelnen, die die Maſſen fich immer mehr und mehr als 
ihren Vertreter zu wählen jtreben, ijt die Urjache davon. Die Sitten der Straße 
ziehen in die Kammer der Abgeordneten ein mit ihrer Unfeinheit und ihren Ge- 
waltthätigfeiten, ihrem Gejchrei, ihren Faujtfämpfen und jelbjt ihren Liedern. 
Unjre Kammer — ein trauriger Trojt! — ijt nicht die einzige, die an dieſem 
Uebel leidet, das ihr mit Recht den Namen der niedrigen Kammer einträgt. 
Ueberall ijt der Parlamentarismus recht krank. Wenn er noch dem Miktrauen 
widerjteht, das ihn rings umgiebt, wenn er in Italien und anderwärt3 Die gegen- 
wärtige Kriſis überdauert, jo rührt Died daher, daß er die Negierungsform bildet, 
die am meilten dem Ehrgeiz und der Eitelfeit der großen Menge Befriedigung 
bietet und die zu einer Art Herrichaft der Nänkefüchtigen und Mittelmäßigen 
führt. So wie er heuzutage ift, legt er einem das Wort Voltaire an ein 
Unterhausmitglied in den Mund: „Ich Habe einen Löwen von großem Haufe 
lieber al3 fünfhundert Ratten Ihrer Art.“ Um auf die italienische parlamentarijche 
Beredjamteit zurüdzutommen, jo hat fie ſich niemald zu den höchſten Gipfeln 
erhoben; aber die großen Redner jind Luxus, die guten Redner — viri boni 
dicendi periti — haben genügt und werden fernerhin genügen, wenn ihre Stimme 
in der Umgebung, vor der fie jprechen, gehört und beachtet wird, das heißt wenn 
dieje Umgebung die Eigenjchaften bewahrt, welche die unerläßliche Bedingung 
de3 Parlamentarismus ausmachen: die Achtung vor der Mehrheit, Die notwendiger 
und nicht minder heilig ift al3 die vor der Minderheit, die Ueberzeugungstreue, 
die Aufrichtigfeit, die Ehrlichkeit, die Mäßigung, die Höflichkeit der Formen und 
der Sprache, die Achtung vor fich jelbit und andern. 


I 


Thorwaldjens Geliebte. 


Bon 


Dr. Friedrich Road, Rom. 


D: römifche Geliebte de3 „dänischen Phidias“ jcheint nicht zu den begnadeten 
Frauen gehört zu haben, die eines anregenden, befruchtenden oder über- 
haupt irgendwie fürdernden Einfluſſes auf den Künſtler und Menjchen fähig 
find. Es ift nicht einmal nachweisbar, daß fie ihm ald Modell Dienjte geleiftet 
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habe, obſchon ſie in jungen Jahren gewiß das Zeug dazu hatte, denn ſie muß 
eine beſtrickende Schönheit geweſen ſein. Dagegen reden alle Lebensbeſchreibungen 
Thorwaldſens von der ſtörenden und hemmenden Einwirkung des Verhältniſſes 
mit der „liſtigen Römerin“ auf ſeinen Lebensgang, und der Hauptbiograph des 
Künſtlers, ſein Landsmann und Freund J. M. Thiele, nennt jene Liebſchaft 
geradezu einen „dunkeln Faden“, der ſich durch Thorwaldſens ganzes Dajein 
hindurchzog. Dunkel bleibt in allen diefen Darftellungen vorab dag: warum der 
Künftler fich von einer Beziehung nicht losmachen fonnte, die ihm jchon in den 
eriten Jahren ſeines römischen Aufenthalts äußerſt hinderlich geworden üt, 
während doch keinerlei feites Band ihn an die Römerin fefjelte, und das einzige 
Pfand ihrer Liebe erjt 1813 geboren ijt, aljo zu einer Zeit, da Thorwaldſen 
bereit3 einen Weltruf und eine völlig unabhängige Stellung gewonnen hatte. 
Die Fortjeßung diejes Verhältniſſes troß allen dem Künſtler daraus erwachjenden 
Miphelligfeiten bleibt in den bis Heute vorliegenden Biographien ein pſychologiſches 
Nätjel; Weichheit und Charalterſchwäche allein erklären die8 Verhalten eines 
Mannes nicht, der jonft in der Verwaltung jeiner perjönlichen Angelegenheiten 
nachweislich von kluger Berechnung geleitet wurde. 

Nun enthalten auch Die neueften mir befannt gewordenen Lebensbejchreibungen 
feine eignen Forjchungen über Thorwaldſens Erlebnijje, jondern nehmen auf 
Treu und Glauben Hin, was die ausführliche Biographie von Thiele erzählt. 
Da diefe auf „eigenhändige Aufzeichnungen, nachgelajjene Papiere und den Brief: 
wechjel de3 Künſtlers“ ſich jtüßte, fo konnte fie leicht ein blindes Vertrauen beim 
Leſer erweden. Bezüglich jeines römischen Liebesverhältnifjes ftellt ſich aber das 
Vertrauen auf dieſe Thorwaldjen-Biographie als ungerechtfertigt heraus, mag die 
Unzuverläffigteit durch lückenhaftes Quellenmaterial oder durch eine mehr oder 
minder bewußte Boreingenommenheit des Berfafjers für feinen Helden entjtanden 
fein. Dem von Thiele benußten und, wie er ſelbſt zugiebt, zum Zeil unvoll- 
fommenen Quellenmaterial Thorwaldfenfcher Herkunft kann ich ein völlig un- 
befangenes und zuverläfjfiges Urfundenmaterial amtlichen Charatter3 gegenüber: 
ftellen, durch welches die feither geläufige Darftellung der römiſchen Liebjchaft 
in erheblichen Punkten berichtigt und zugleich das angedeutete pjychologische Rätſel 
feiner Löſung nahegebracht wird. 

Thiele und feine Nachfolger erzählen im wejentlichen folgendes: Als Gaft 
feine Landsmannes und Beraterd Zoöga Habe der junge Thorwaldjer, jchon 
wenige Monate nach feiner Ankunft in Rom, während der Sommerfrijche zu 
Genzano 1797 bei ländlichen Tanzfejten ein junges® Mädchen, Anna Maria 
Magnani, fennen gelernt, welches ald Kammerzofe im Dienft der Frau Zoega 
gejtanden. Die erjte Spur diefer „wenig erfreulichen Liebesgeichichte* findet 
Thiele in dem eigenhändigen Entwurf Thorwaldſens zu einem italienifchen 
biglietto d’amore; er verhehlt dabei nicht, daß der junge Künjtler, deſſen „un: 
befejtigte® Herz” von der jchönen Anna Maria im Sturm erobert wurde, in 
Kopenhagen eine harrende Braut zurüdgelaffen hatte. Die jchöne Römerin, in 
deren Nebe er fiel, habe jedoch um den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
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als „verlafjene Geliebte“ des noch wenig befannten Künſtlers einem „wohl« 
habenderen Manne“ ihre Hand gereicht, einem Herrn v. Uhden, der jeine Ge- 
mahlin von Rom nach Florenz führte Das eheliche Glück habe dem Paare 
nicht geblüht, wie die lijtige Nömerin übrigens vorausgejehen habe. „Zur ge 
legenen Stunde joll fie ihrem Geliebten das Verſprechen abgenommen haben, 
für ihre Zufunft Sorge zu tragen, wenn der Ehemann, wie es zu erwarten 
ſtände, fie verließe.“ Die innere Unwahrjcheinlichkeit eines ſolchen Verhaltens 
jeitend einer Italienerin aus dem Volke, die einen unbemittelten Künftler fahren 
läßt, um eine gute Verforgung in der Ehe mit einem Fremden von Stand zu 
juchen, jcheint Thiele nicht bemerkt zu Haben, Nach feiner Darjtellung jet dann 
in der That zu Florenz das eheliche Ungewitter ausgebrochen, und Thorwaldjen 
wäre nun durch jene Verjprechen näher an Anna Maria gefnüpft geweſen. 
Eine Spur der Katajtrophe findet Thiele in dem Schreiben eines Mönches im 
Klojter S. Maria della Stella zu Albano vom 12. Juni 1803, welches eine 
förmliche Vorladung an Thorwaldien enthalte, „ſich in einem Anliegen der 
Signora Anna Maria Uhden einzuftellen“. Bon da an beginnt nach der bisher 
geläufigen Darjtellung der verhängnisvolle Einfluß Anna Mariad auf des 
Künftler3 Lebensgang. 

Die wejentlichjten Punkte diefer Erzählung find falſch. Die ſchöne Römerin, 
die Thorwaldjend Dämon wurde, war nicht Kammerzofe im Haufe des Archäo— 
logen Zoöga, al3 der Künſtler fie kennen lernte; fie war nicht jeine verlajjene 
Geliebte, als jie Herrn v. Uhden heiratete, und hat bei diejer Vermählung nicht 
von Thorwaldſen das Verjprechen erlangt, fich ihrer anzunehmen, fall3 der 
Ehegatte jie verliege. Aus römischen Kirchenbüchern ergiebt fich vielmehr die 
Wahrheit über Anna Maria Magnani in ganz andrer Geſtalt. 

Ein aus Longiano bei Rimini gebürtiger Knecht Namens Francesco Magnani 
vermählte ſich am 3. Juli 1765 mit einer Antonia Carlini aus Rom (Eheregijter 
der Pfarrei S. Marcello in Rom). Diefer Ehe entjprang die am 26. Juni 1772 
geborene Tochter Anna Maria Angelica Magnani, die am 29. Juni getauft 
wurde (Taufbücher von S. Andrea delle Fratte in Rom). Der Vater Francesco, 
der am 31. März 1779 jtarb und fojtenlos, ex caritate, begraben wurde (Sterbe- 
regiiter von ©. Andrea), hinterließ außer der Witwe und der jechsjährigen 
Tochter Anna Maria einen zehnjährigen Sohn Vincenzo, der fpäter Frifeur 
wurde, einen achtjährigen Ferdinando und einen dreijährigen Fortunato, Die 
beide da3 Steinmegengejchäft erlernten, ſowie eine vierjährige Tochter Angela. 
Dieje Familie wohnte damal3 im Erdgejchoß eines Haufes der Via Gregoriana, 
nahe der Wohnung ded Archäologen Zoöga. Dafür, dag Anna Maria jemals 
in einem Dienjtverhältnis zur Familie Zoega geftanden habe, findet fich in den 
römiſchen Bevölferungsliften feine Spur; jedoch erjcheint ein gewiljes freund— 
nachbarliches Verhältnis zwijchen den Magnani und der Familie Zoügas, der 
jelbjt in recht bejchräntten Umjtänden mit einer römijchen Frau lebte, nicht aus- 
gejchlojjen. Nach Lage der damaligen Schulzuftände ift Anna Maria wohl, wie 
heute noch viele Mädchen aus dem Bolt, ohne jeglichen Unterricht aufgewachſen 
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und dürfte des Schreibens völlig unkundig 'gewejen jein. Bon eigenhändigen 
Briefen, die fie an Thorwaldjen gejchrieben hätte, ift nichts befannt. Im Jahre 
1794 wohnte die Witwe Magnani mit ihrer Tochter Anna Maria in einem 
kleinen Haufe der Via Sijtina bei dem Sohn Bincenzo, der ein Friſeurgeſchäft 
eröffnet und fich verheiratet Hatte. Im demjelben Jahre tauchte in Rom der 
preußijche Geheimrat Wilhelm v. Uhden auf, der archäologische und kunftgejchicht- 
liche Studien trieb und mit den Zwillingsbrüdern von Kügelgen ein Haus in 
dem nahen Bicolo Zucchelli bewohnte. Ob Uhden die jchöne Anna Maria in 
dem Barbierladen ihre Bruder oder durch Zoëga kennen lernte, mit dem ihn 
wiſſenſchaftliche Arbeiten verbanden, Habe ich nicht feititellen können. Unüber— 
legte Ehejchliegungen nordifcher Künftler und Gelehrten mit Italienerinnen aus 
dem niederen Volke waren damal3 in Rom an der Tagesordnung, wenn auc) 
nicht immer mit ernjter Abjicht jeitend der Fremden, jo doch gewiß mit Fluger 
Berechnung feitens der italienischen Yamilien, die auf jolche Gelegenheiten einer 
guten Verſorgung ein aufmerkſames Auge richteten. Wie Zoega ſelbſt als halb— 
reifer Menjch zehn Jahre früher fich auf einmal durch die Bermählung mit der 
ſchönen Malerdtochter Maria Petruccioli an Rom gefejielt jah, jo mag wohl 
auch Wilhelm v. Uhden die Verbindung mit Anna Maria Magnani eingegangen 
jein, ohne über den Ernſt des Schritte zu rechter Klarheit gefommen zu jein. 
Genug, am 6. März 1795 vermählte fich Uhden in der Kirche S. Andrea delle 
Fratte mit der zweiundzwanzigjährigen Tochter des verjtorbenen Knechtes Francesco 
Magnani; Trauzeugen waren Anna Mariad Bruder, der Barbier Vincenzo und 
Georg Zoäga, der däniſche Archäologe (Eheregifter von ©. Andrea). Anfänglich 
wohnte das junge Paar in Uhdens Junggefellenheim im Bicolo Zucchelli, fiedelte 
aber noch in demfelben Jahre in die Bia Condotti über. Dort gebar Frau v. Uhden 
am 24. Dezember 1795 eine Tochter, die am folgenden Weihnachtötage in der 
Peterzkirche auf die Namen Carlotta Bincenza getauft wurde; Pate war der 
archäologijhe Gönner Zoegas, Kardinal Borgia (Taufbücher von St. Peter). 
Dieſe vornehme Gevatterjchaft, die der Tochter des servo Francesco gewiß ſehr 
unerwartet kam, erflärt jich daraus, daß Herr v. Uhden mittlerweile zum preußiſchen 
Gejchäftsträger beim päpftlichen Stuhl ernannt wurde. Als ſolcher bezog er 
1796 eine anfehnlichere Wohnung in der damaligen Strada Felice, neben dem 
Kirchlein ©. Francesca Nomana, heute Via Siftina 126, dritter Stod. Dort 
gebar ihm jeine Gemahlin am 1. Januar 1798 eine zweite Tochter, Die am 
4. Januar Friderife Wilhelmine Franziska getauft wurde (Taufbücher von 
©. Marcello). 

Man erjieht Hieraus, daß Thorwaldjen, der erft am 8. März 1797 im Rom 
einzog, die Anna Maria nicht als junges Mädchen, gejchweige denn als Kammer— 
zofe der Frau Zoëga fennen lernen konnte, jondern nur als die Gattin des 
preußiichen Miniftro Refidente beim Vatikan und als Mutter von einer oder 
zwei Töchtern. Da die zweite Tochter am 1. Januar 1798 zur Welt fam, jo 
erjcheint auch Thieles Erzählung etwas bedenklih, wonach der junge Künſtler 
in dem „heiteren Sommerleben in Genzano“ 1797 beim Tanze von den Reizen 
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der jihönen Anna Maria beitrict worden jei. Ein Brief Zoëgas an den dänischen 
Profeſſor Münter, von Thiele im erften Band abgedrudt, betätigt allerdings, 
daß Thorwaldjen am Anfang des Dftober 1797 fir acht Tage Zoëgas Gaft 
in Genzano war.!) Bon Yına Maria v. Uhden erwähnt diefer Brief nichts, 
auch nicht3 von dem Iuftigen Treiben, welches nach Thieles Meinung die Familie 
Boega in der Sommerfrifche geführt Habe. Wohl aber erfahren wir aus andern 
Briefen des dänijchen Gelehrten, daß auch damals wie jo oft in feinem Leben 
jchwere Sorgen ihn bedrüdten. So jchrieb er gegen Ende Auguft 1797, er habe 
nur jehr Schwache Hoffnung, daß er fich diesmal die willfommene Erholung in 
Genzano geitatten könne, mit der Begrimdung, daß neben dringenden wifjenjchaft- 
lien Arbeiten auch noch häusliche und materielle Sorgen auf ihm lagen. 
Zoögas Lage war damals jo bedrängt, daß er den Wunfch ausfprach, fich als 
Sremdenführer in Rom oder noch lieber al3 Küſter in der nordijchen Heimat 
ein bejcheidened® Brot zu verdienen! Die Vorjtellung, die Thiele von dem 
Sommerleben Zoëgas und dem Zujchnitt feine® Haushalts erweckt, ift gewiß 
ebenjo phantaftifch wie die „Kammerzofe“ jeiner Frau als Tänzerin Thorwaldjens. 

Eine zuverläfjigere Spur für die Anknüpfung des Verhältniffes zwijchen 
Thorwaldjen und Frau v. Uhden dürfte in folgenden Thatjachen zu finden jein. 
Während der Künſtler brieflih am 5. Januar 1798 der Kopenhagener Akademie 
meldete, daß er an der Ede von Strada Babuino und Bicolo Alibert wohnte, 
weit ihn die ungefähr im März desjelben Jahres aufgenommene amtliche Bes 
völferungslijite ſchon als Inſaſſen des dritten Stod3 eines Haujes der Strada 
Felice (Heute Via Siftina 28) nach, genau der Uhdenſchen Wohnung gegenüber. 
Kurz darauf jedoch iſt Uhden in die Bia Gregoriana übergefiedelt und wird in 
der gleichen Bevölferungslijte ald „gegenwärtig in Siena” bezeichnet. Es jcheint 
danach, daß der Gemahl durch die Reife nad) Siena die beiden Berliebten 
trennen und zur Vernunft zu bringen hoffte; gelungen ift es nicht, denn im 
folgenden Jahre 1799 erjcheint auf der Bevölferungslifte zwar der Ehemann 
v. Uhden wieder ala Einwohner desjelben Haufe der Bia Gregoriana (Palazzo 
Tomati), wo er mit feinen beiden Töchtern und einer deutjchen Verwandten als 
Führerin des Haushalt verzeichnet ift, jedoch ohne jeine Frau! Dieſe wohnte 
vielmehr gleichzeitig in der vordem Uhdenſchen Behaufung, Via Sijtina 126, 
bei der Familie des Bildhauers Feoli, und gegenüber hauſte wie zuvor der junge 
Düne. Der Bruch zwijchen den Uhdenſchen Eheleuten infolge von Thorwaldjeng 
Erjcheinen ift danach ohne Zweifel Schon 1798 erfolgt. Für den Gatten mag 
dadurch der Aufenthalt in Rom unerträglich geworden fein, und jo ſehen wir 
1801 Wilhelm v. Humboldt zu jeinem Nachfolger als Gejandten beim päpjtlichen 
Stuhl ernannt. Thieles Erzählung von Uhdens Reife nach Florenz im Jahre 
1803 und von dem dort ausgebrochenen ehelichen Ungewitter ift demnach eine 





1) Etwas auffällig ijt immerhin, daß diefer bei Thiele aus Genzano, 4. Oktober, 
Datierte Brief in Zoögas Lebensbeichreibung von Welder fehlt und jtatt feiner ein fait 
wörtlich übereinjtimmender Brief aus Nom, 2. Dezember, fi findet, der auch von 
Thorwaldſen als Künſtler jpricht, aber nicht? von feinen Befucd in Genzano bei Zoäga jagt. 
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Fabel. Ganz unmöglich wäre es indejjen nicht, dag Uhden beim Scheiden von 
Rom einen Verſuch gemacht hätte, die treuloje Gattin zu ihrer Pflicht gegen die 
einzige überlebende Tochter zurücdzuführen (die jüngere war am 1. Auguſt 1800 
geitorben), und daß fi am diejen Abjchied ernthaftere Bemühungen Anna 
Marias gelnüpft haben, an Stelle de3 rechtmäßigen Gatten fich eine dauernde 
Berjorgung durch Thorwaldjen zu fichern. Der von Thiele erwähnte Mahnbrief 
des Mönchs von Albano könnte in diefem Zujammenhang aber nur beweiien, 
daß Thorwaldſen geringe Neigung zeigte, ich auf die Dauer mit der Verforgung 
der verführten Gattin des preußijchen Minifterrefidenten zu beladen, die ſchon 1799, 
wie amtlich nachgewiejen, von ihrem Gemahl getrennt lebte. Nach zweijährigem 
Aufenthalt im Haufe Feoli bezog fie eine Wohnung an Piazza Barberini, dem 
Kapuzinerflofter gegenüber, wo fie mit ihrem Bruder Steinjchleifer umd der 
Schweiter Angela mehrere Jahre zufammenlebte, während Thorwaldjen nicht 
weit davon an der andern Seite des Plaßes jein hiſtoriſch gewordenes Atelier 
einrichtete. 

Die Frage, ob Thorwaldjen von der Ehe Anna Marias mit Herrn v. Uhden 
wußte oder nicht, als jein Liebesverhältnis mit ihr begann, kann ernftlich wohl 
nicht aufgetvorfen werden. Wer wie der junge Bildhauer al3 dänischer Stipendiat 
nah Rom fam und in Zoöga jeinen amtlichen Mentor jehen mußte, dem konnte 
nicht verborgen bleiben, daß die ſchöne Römerin vermählt war, einerlei wo und 
wie er fie fennen lernte; denn ihr Gatte war nicht nur Zoögas wiſſenſchaftlicher 
Arbeitögenofje, jondern Hatte diejen auch als Freumd zum Trauzeugen gehabt, 
al3 er zwei Jahre vor Thorwaldjens Ankunft in Rom die Anna Maria Magnani 
heiratete. Bekannt iſt, daß Zoëga al3 älterer erfahrener Freund auf dem jungen 
Bildhauer eimmirkte, daß er über deſſen Entwidlung an die dänischen Behörden 
berichtete, da an Zoögas Sterbelager 1809 auch Thorwaldjen als treuer Wächter 
ja. Wenn nun in Zoögas Briefen an däniſche Freunde niemal3 von Thor: 
waldjens ſtandalöſem Verhältnis zu Frau v. Uhden die Rede ift, jo darf man 
diefes Schweigen wohl al3 ein beredtes Zeugnis dafür anfehen, wie peinlich ihm 
die ganze Angelegenheit war. 

Nach den vorangehenden Feititellungen fan es auch wohl kaum mehr 
zweifelhaft jein, warım Thorwaldjen von der römischen Jugendliebſchaft jich 
nie mehr loszureißen vermochte, wie läftig und jtörend auch das Verhältnis 
nach furzer Zeit für ihn geworden war. Ihn feijelte Fein Verjprechen an Anna 
Maria, wohl aber die Gemeinjchaft der Schuld an einem leichtjinnig zeritörten 
Lebensglüd. Gleichviel wer von beiden der eigentliche Verführer gewejen, jo 
laitete Doch auf dem jungen und umerfahrenen Kiünftler das Bewußtjein, die 
Nömerin durch ſeine Liebelei aus einer jicheren und angejehenen Lebensſtellung 
geriiien, ihre Familienbande zerjtört und damit, mehr oder minder gedanfenlos, 
die Verpflichtung auf fich geladen zu haben, ihr wenigjtend einen äufßerlichen 
Erjaß für das Verlorene zu bieten. Vielleicht Hat fie, mit der den Italienerinnen 
in folhen Dingen eignen Berechnung, es noch bejonderd gut verjtanden, Diele 
Gemeinjchaft der Schuld zu ihren Vorteil auszunußen, aber die Grundlage ihres 
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ganzen jpäteren Verhältniffe3 wird Dadurch nicht verrückt. Fir Thorwaldjen 
war Anna Maria nad) der Trennung von ihrem Gemahl in erjter Linie das 
lebende Zeugnis und Opfer einer Jugendthorheit, Die durch feine Neue aus der 
Welt zu Schaffen war. Wie gerne er auch wollte, er konnte fie nicht mehr von 
ſich abjchütteln. Diejes Zwangsverhältnis der nachfolgenden Jahre wird durch 
beredte Thatjachen bezeugt. Anna Maria hat nie mit ihm zufammengelebt, 
nie haben jie gemeinfamen Haushalt geführt, auch nach Uhdens Tod fand er 
jich nicht bereit, fie zu heiraten. Das einzige, wozu er ſich verjtand, war die 
Anerkennung, beziehungsweife Adoptierung der im März 1813 geborenen Tochter 
Charlotte. Während er im Palazzo Tomati der Via Sijtina, demjelben Haufe, 
dejjen nach der Via Oregoriana gelegene Seite Herr dv. Uhden bewohnt hatte, mit 
däniſchen und deutjchen Kunftgenojjen fein Junggejellendafein führte und in dem 
Gaſthaus des Schweizerd Waldis bei S. Iſidoro jeinen feſten Tiſch Hatte, lebte 
die Jugendgeliebte zuerſt am Barberinijchen Platz, dann in der Via Raſella für 
ſich mit ihrem Töchterchen und ihrer eignen Sippe. Thorwaldſen bejtritt ihren 
Unterhalt, und fie jchmückte jich gelegentlich mit feinem Namen; aber er be» 
handelte fie wie ein meiſt läftiges, unvermeidliches Anhängſel feine® Daſeins, 
wie eine unwillkommene Jugenderinnerung. Spuren dieſer Empfindung wird ein 
aufmerkjamer Leſer jelbjt in dem Teſtament wahrnehmen, mit dem Thorwaldſen 
jeiner adoptierten Tochter und deren Kindern immerhin anjehnlihe Summen 
auzjeßte, aber doch mit Ausdrücken und Einſchränkungen, wie fie ein glüdlicher 
Familienvater gegenüber jeinen Leibegerben nicht zu gebrauchen pflegt. 

Zum Schluß noch einige urkundliche Angaben über diefe Nachfommenjchaft. 
Die mit dem däniſchen Kammerherrn v. Paulfen 1832 vermählte Tochter Elije 
Sophie Charlotte Thorwaldjen taucht ſchon 1845 ald Witwe in Rom auf und 
wohnte damal3 mit einem elfjährigen Sohn Albert und einer dreijährigen Tochter 
Augufte, jowie mit ihrer Mutter Anna Maria Magnani, verwitivete Uhden, in 
dem Haufe Ar. 94 der Dia Due Macelli. Die Mutter ftarb, vierumdfiebzig 
Sabre alt, am 17. Oftober 1846. Wenige Jahre jpäter vermählte fich ihre 
Tochter zum zweitenmal, wie e3 jcheint um 1850, mit einem Gutsbeſitzer Pietro 
Giorni aus Albano und wird in den Negijtern von 1860 mit einem zehmjährigen 
Sohn Carlo aus diejer Ehe aufgeführt. Am 19. Dezember 1857 war Die 
Tochter Auguite dv. Bauljen aus erjter Ehe geftorben. Der Sohn Albert v. Paulſen 
vermählte jicd) zu Anfang der jechziger Jahre mit einer Römerin Julia Dotti 
und wohnte noch anfangs der fiebziger Jahre mit feiner Mutter in demjelben 
Haufe. Dann verjchwinden fie, ohne daß ich ihre Spur bis jeßt wieder auf- 
gefunden hätte. Der einzige heute noch in Nom nachweisbare Abkömmling 
Thorwaldjens und Anna Maria Magnaniz ift der Sohn Carlo Giorni aus 
Eliſens zweiter Ehe, der in Via Margutta ald Maler lebt. 


ED 
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Begegnungen Bismards mit dem früheren Rultus- 
minijter Grafen Zedlitz-Trützſchler.“) 


Bon 


Heinrih v. Poſchinger. 


D: erjte Begegnung des Grafen Zedlig mit dem Fürſten Bismard fand 
im Sahre 1858 in Potsdam auf dem Bahnhofe Statt. Graf Münfter, 
damals Oberft und Kommandeur der Gardeducorps, deſſen Negiment3adjutant 
Zedlig war, jtellte Denjelben Herrn v. Bismarck vor. Die Herren fuhren Jodann 
zuſammen nach Berlin, und Zedlit hörte im Eifenbahnabteil mit großem Intereſſe 
als ftiller Zuhörer die lebhafte Unterhaltung beider, mit den Petersburger und 
ruffischen Berhältnijfen fo genau vertrauten Herren an. Bismard erzählte vor— 
wiegend Erlebniife aus dem Hof- und Gejellichaftsleben und jtreifte in Diejen 
Mitteilungen auch vielfach politifche Fragen. Zedlitz erhielt damals den Eindrud, 
einen ungewöhnlich geiftvollen und vieljeitig gebildeten Mann von außerordentlicd) 
energiichem Charakter kennen gelernt zu Haben. 

Erjt in dem jiebziger Jahren begegnete Graf Zedlig dem Fürſten Bismard 
wieder perjönlich. Es war dies an den Bierabenden, welche der Reichskanzler 
in der Parlamentsjejfion eingeführt hatte. Zu diefen wurden auch Leute, wie 
Graf Zedlig, Die in irgend einer Weife durch ihre heimische Thätigfeit oder durch 
ihre Arbeit auf fpeziell den Fürſten interejlierenden Gebieten thätig gewejen 
waren, eingeladen, auch wenn jte nicht Parlamentarier waren. Diefe Auszeichnung 
wurde dem Grafen Zeblig öfter zu teil, wenn derjelbe im Winter in Berlin war, 
und gründete ſich wohl auf günftige Urteile, welche Bismard über deſſen Thätig- 
feit auf landwirtjchaftlichem und provinzial-tommunalem Gebiet von ihm nahe: 
ftehenden Herren erhalten hatte. Wenigjten® wurde demjelben dies fpäter ala 
Grund angegeben; e3 erjcheint auch um deswillen wahrjcheinlich, weil Bismard 
ſich hierbei wiederholt mit Zedlitz länger über wirtjchaftliche Tagesfragen unter: 
hielt und ein deutliches Intereſſe befundete, eine Meinung über dieje auch von 
jeiner Seite zu hören. Im einer diefer Unterhaltungen jprach er in jehr un— 
verhohlener Weije jeinen Unwillen über einzelne ihm dienftlich jehr naheſtehende 
Berjonen aus und gebrauchte dabei die Redewendung, „tie jeien in Schul- 
meinungen verritten und borniert, außerdem aber ohne alle Energie“. Dieje 
unter Namensnennung geübte Kritik frappierte den Grafen Zedlig damals auf 
das äußerite, und er war ich auch jpäter darüber nicht Har, was der Fürft 


ı) In der bier gefchilderten Weife hat fih mir einmal Graf Zedlitz-Trützſchler, zurzeit 
Oberpräfident der Provinz Heſſen-Naſſau, über feine Beziehungen zu dem eriten Reichs— 
fanzler geäußert. Siehe auch die „Berliner Neucite Nachrichten“ Nr. 173 vom 4. April 1895, 

H. v. P. 
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mit einer derartigen Aeußerung einem fajt fremden und jedenfall3 politijch da— 
mals völlig einflußlojen Mann gegenüber bezwedte, wenn er nicht annehmen 
wollte, daß dies nur eine Form Bismard3 war, um feine (Zedlitz') Haltung 
jolden Eröffnungen gegenüber zu prüfen. 

Zu Öfteren und dienjtlichen Begegnungen fand Graf Zedlig erſt Gelegenheit, 
al3 derjelbe inzwijchen Negierungspräfident in Oppeln geworben, in den Staatsrat 
berufen und für die Beratungen desjelben wiederholt mit Referaten beauf- 
tragt wurde. Bei zwei derjelben vertrat Zedlig Anfichten, welche wejentlich 
von den Richtungslinien abwichen, die von der Negierung unter dem Einfluß 
des Fürſten Bismard vorgezeichnet waren. Einzelne von Zeblig' Kollegen, 
welche ihm von früher näherjtanden, waren der Meinung, daß er dadurch ſich 
eine jehr abfällige Zenfur feiten® des Fürften zugezogen habe. Dies ift nicht 
der Fall gewejen. Bismard dachte zu groß, um einen Mann, der nicht weiter 
gethan Hatte, als jeine ehrliche Ueberzeugung vertreten und von dem er wußte, 
daß er damit weder überhebend jein noch das Strebertum der Oppofition zeigen 
wollte, dieſe Meinungsverjchiedenheit perjünlich entgelten zu laſſen. Und er 
dachte nicht bloß jo, jondern er Handelte auch danad). 

Unter den Gegenftänden, in welchen die Auffafiung des Grafen Zedlik ſich 
am entjchiedenften zur Meinung Bismard3 in Gegenfaß jtellte, gehörte das 
Sejeß über die Begründung deuticher Anfiedlungen in Poſen und Wejtpreußen. 
Graf Zedlit vertrat die Anficht, Daß dies Gejeh zwar von hervorragendem Wert 
für die wirtjchaftliche und fozialspolitiiche Entwicdlung der Provinzen jein und 
weit daritber hinaus wirkjam jein werde, daß man fich aber über die politische 
Wirkung feinen zu großen Hoffnungen Hingeben dürfe. Ferner war derjelbe der 
Meinung, daß die urjprünglich geplante Organijation al3 völlig jelbjtändige 
Behörde mit dem Sitze im Berlin und losgelöſt von den Behörden der all 
gemeinen Berwaltung ein Fehler jei. Nur die engjte Verbindung mit den oberiten 
Beamten der Provinzen, welche eine unmittelbare zwingende Einwirkung auf alle 
Organe der Verwaltung hätten, könne den Erfolg des jchwierigen, ohne jede 
Analogie jtehenden neuen Werkes fichern. Da der Fürft diefen Anfichten nicht 
beitrat, wurden die Aenderungsvorichläge des Grafen Zedlig verworfen. Nach 
Verabſchiedung des Geſetzes, in welchem die Organiſation offengelafjen war, 
erhielt Graf Zedlig die Aufforderung, al3 Präfident der Anfiedlungstommilftion 
mit dem Sie in Berlin unter Verleihung des Nanges und der Stompetenzen 
eined Oberpräfidenten an die Spite der neuen Behörde zu treten. Zedlig Ichnte 
die Berufung unter Hinweis auf feine in den Beratungen des Staatsrat3 geltend 
gemachten Anfchauungen über das Berfehlte dieſer Organijation ab. Wenige 
Wochen darauf erhielt derjelbe feine Ernennung zum Oberpräfidenten von Pojen 
und zugleich zum Präfidenten der Anſiedlungskommiſſion. Die von Zedlig im 
Staatdrat ald erforderlich bezeichnete Organifation wurde Hierdurch thatjächlich 
hergeſtellt. Es war dies der jchlagende Beweis, daß der Fürſt deſſen jachliche 
Meinungsverjchiedenheit ohne jedes perjönliche Nachtragen gewürdigt hatte. 

Nach diefer Ernennung wurde Zedlig öfter zu dienftlichen Vorträgen zu 
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Bismard über den Fortgang des Anfiedlungswerfes und jonjtige Pojener An— 
gelegenheiten befohlen und ebenjo mehrfach von demjelben mit Einladungen be- 
ehrt. Beides jteht dem Grafen als ein Heller Lichtpunft in der Erinnerung an 
den großen Mann. Er war in feiner geijtigen Bedeutung jo überwältigend, 
dag Zedlig ftetS nur Nehmer war und in gejpanntefter Aufmerkjamfeit jeinen 
dienjtlichen Direftiven oder jeinen hochinterejjanten Erzählungen am runden Tiſch 
laujchte. Letztere griffen auf die verjchiedenjten Gebiete über, brachten vielfady 
nur harmloſe Erinnerungen aus feiner Knaben- und Studentenzeit, oft vermijcht 
mit bligartiger Beleuchtung einzelner politiicher Charaktere jener Jahre. Dft 
aber wurden auch Tagesfragen oder gewiſſe Ereignifje aus feinem Leben, die 
von Einfluß auf die politiiche Entwidlung Hätten fein können oder thatſächlich 
gewejen find, von dem Fürſten im fejjelmdfter Form bejprochen. Das legtere war 
namentlich dann der Fall, wenn hervorragendere Parlamentarier zugegen waren. 
Sp erfuhren einmal bei Gegenwart von zwei PBarteiführern die Borjchläge 
zur Steuerreform jeitend des damaligen Finanzminister eine jehr herbe Kritik, 
welche den bevorjtehenden Mißerfolg jowie den Sturz de3 Minijterd voraus— 
erkennen ließ. Im einem andern Fall erzählte der Fürſt, daß er in früheren 
Jahren in nahen Beziehungen zum legten König von Hannover gejtanden Habe. 
Diejelben jeien jo intim gewejen, daß leßterer ihn einmal gelegentlich einer 
Meldung in Hannover bei der Durchreije zum Badeaufenthalt in Norderney 
aufgefordert Habe, ihm jchriftliche Grundzüge für die Inftruftion ſeines Bundestags- 
gefandten zu geben, und jpäter jogar dad Minifterpräfidium angeboten habe. 
Der Fürft jagte, er jei damals nicht abgeneigt gewejen, dies anzunehmen, hätte 
aber die Bedingung gejtellt, daß ihm zugejtanden würde, die äußere Politik 
Hannovers im engiten Anjchluß an die preußische zu führen. Daran jet die 
Sache gefcheitert, da der König ſich unter dem Einfluß gewifjer Elemente Hierzu 
nicht Habe bereit finden lajjen. 

Auch in andrer Form Hat Graf Zedlig wenigſtens indirekt viel Freundlich- 
feit jeiten3 des Fürften und jeiner Gemahlin durch die große Güte erfahren, 
mit welcher beide feine Tochter und jeine Enfel behandelten, nachdem jene eine 
entfernten Verwandten der Fürſtin geheiratet Hatte. 


PER 
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Der Mlinifter für Sandwirtichaft Dr. Sucius. 
(Geboren 20. Dezember 1835.) 
Bon 
Heinrich v. Poſchinger. 


Toren Lucius, einer alten fatholijchen Erfurter Patrizierfamilie entitammend, 
jtudierte 1854 bis 1858 in Heidelberg und Breslau Naturwifjenjchaften 
und Medizin, abjolvierte im Februar 1859 fein Staatseramen und begab ich 
auf Reifen nach Frankreich und England, machte Januar bi8 März 1860 den 
ſpaniſchen Feldzug in Marokko mit, wo er fich der preußijchen Miffion unter 
Oberſt v. Soeben anfchloß, bereite dann Spanien, Aegypten, Ceylon und jchloß 
fich da der preußifchen Erpedition nach Ditafien an, welche unter Führung des 
Grafen Fri Eulenburg (nachmaligen langjährigen Minifter des Innern) Handeld- 
verträge mit Japan, China, Siam abjchliegen follte. Nach beendeter Erpedition 
durchreifte er DOftindien und kehrte im Herbſt 1862 nad) Deutjchland zurüd, wo 
er den väterlichen Befit Balldaufen, Kreis Weißenſee, duch Erbichaft übernahm. 
Zum Sreisdeputierten gewählt, verwaltete er in den Jahren bis 1870 mehrfach 
da3 dortige Landratsamt. In den Jahren 1864 und 1866 machte er als Rejerve- 
offizier im Brandenburgijchen Kitrajjier- Regiment Nr. 6 die Feldzüge gegen 
Dänemark und Dejterreich mit, ebenjo dem franzöfiichen Feldzug ala Ordonnanze 
offizier im Stab der 8. Infanterie-Divifion und wurde mit dem Eijernen Kreuz 
ausgezeichnet. Im April 1870 wurde Lucius in Erfurt in den Neichdtag ge- 
wählt und vertrat, mit jtet3 fteigender Majorität wiedergewählt, dieſen Wahl- 
frei3 bis 1882, wo die Frage des Tabakmonopols ihn dad Mandat verlieren 
ließ. 1879 Bizepräfident des Reichstags. Gleichzeitig vertrat Lucius den Wahl- 
kreis Schleufingen-Ziegenrüd im Abgeordnetenhaus bis 1879, wo er, auf dieſes 
Mandat verzichtend, in Greifswald-Grimmen gewählt wurde und bis 1894 Mitglied 
des Abgeordnetenhaufes blieb. Im Jahre 1895 wurde er aus allerhöchitem Ber- 
trauen ind Herrenhaus berufen. Am 13. Juli 1879 zum Minifter für Landwirtichaft, 
Domänen und Forjten ernannt, vertrat Lucius im Reichstag landwirtichaftliche 
ragen, jowohl bei der Zollgejeßgebung in den Jahren 1885 und 1887 als 
bei den veterinärpolizeilihen Maßnahmen. Im Jahre 1887 vertrat derjelbe in 
eriter Linie den Negierungsantrag, betreffend die Erhöhung der Getreidezölle 
(Roggen und Weizen von 3 auf 5 Mark), da der Rejjortminifter v. Bötticher 
und der Reichsſchatzſekretär v. Jacoby erkrankt waren. Die Frage kam bis 
Dezember 1887 zu einem jchnellen, glüclichen parlamentarifchen Abſchluß. Aus 
diefer Veranlaſſung richtet Bismard an Lucius aus Friedrichdruh am 4. De: 
zember 1887 die folgenden Zeilen: ') 


1) Bisher unveröffentlicht. 
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„Euer Excellenz gefl. Schreiben vom 2. cr. Habe ich zu erhalten die Ehre 
gehabt und benuße diefe Gelegenheit, um Ihnen meinen verbindlichiten Dant für 
die entjchiedene und beredte Weile auszujprechen, mit welcher Sie die alleinige 
Bertretung der Getreidezollvorlage wahrgenommen haben. 

Ich teile Euer Excellenz Anficht volllommen, daß eine Verquidung der 
Fragen der Währung und des Jdentitätönachweifes mit Der des Getreidezolls 
legteren jchädigen würde; Hoffentlich) wird es Euer Excellenz Bemühungen ge- 
[ingen, die Kommiffionsberatungen von diefer Bermifchung frei zu Halten. Meines 
Erachtens würde es nüßlich fein, in der Kommiſſion mehr darauf hinzuweiſen, 
daß die Erhöhung der Getreidezölle und die einzige Handhabe bietet, um dem 
rufftichen Prohibitionsſyſtem wirkjam entgegenzutreten. Wir können wegen Zoll- 
fragen feinen Krieg mit Rußland beginnen und die politischen Gegenfäße ihrer: 
wegen nicht verjchärfen, wohl aber können wir durch Erſchwerung der rufjischen 
Einfuhr nach Deutjchland Rußland nötigen, feinerfeit3 auf unſre Interejfen mehr 
Rücdficht zu nehmen. Dazu bieten die Getreidezölle die erjte und wirkſamſte 
Handhabe.“ 


Die Thätigkeit al3 preußiſcher Minifter war um fo reger, als da3 Minifterium 
durch die am 1. April 1879 erfolgte Uebertragung der Domänen» und Forit- 
verwaltung vom Finanz» auf das Landwirtichaftliche einen erhöhten Inhalt ge- 
wonnen hatte und al3 die Zeiten für die Landwirtichaft treibende Bevölferung 
bejonders fritiich waren. Von wichtigeren Gefeßen, welche unter Minifter Lucius 
zu Stande kamen, find zu nennen: das Viehjeuchengejeg vom 23. Juni 1880; 
das Feld- und Forftpolizeigejeg vom 1. April 1880, Gej.-Samml. S. 230; die 
Landgüterordnung für die Provinz Wejtfalen und die vier rechtsrheinijchen 
Kreife vom 30. April 1882, Gel.- Samml. ©. 255, jpäter fir Lauenburg, 
Holftein und die andern Provinzen; die lebertragung der altländijchen Separations- 
gejeßgebung auf das linfe Rheinufer, Heſſen-Naſſau und jo weiter; dad An- 
jtedlungsgejeg für Weitpreußen und Poſen vom 26. April 1886, Gej.-Samml. 
©. 131, und die Einführung des Inftitut3 der Nentengüter für die andern 
Provinzen, 

Das große Weichjelregulierungsprojeft wurde unter Lucius zum Abſchluß 
gebracht durch das bezügliche Gefeh vom 24. Juni 1889 und das Ausführungs- 
jtatut fiir den neugebildeten Deichverband; das Moorkultur- und Meliorations- 
weſen nahmen unter feiner Verwaltung einen erheblichen Aufſchwung; das Geftüt- 
wejen wurde durd; Erhöhung des Anfaufsfonds, durch die Vergrößerung der 
Hauptgeftüte und durch die Gründung von drei neuen Landgeftüten, in Gnejen, 
Braungberg und Halle, gefördert. ?) 

Nach dem Tod des Herzogs von Braunjchweig hatte Lucius im Auftrag 
des Stronprinzen, welchem das Thronlehen Del3 zugefallen war, die Auseinander- 


) Im Jahre 1887 wurde den Tierarzneiihulen in Berlin und Hannover auf Yucius” 
Antrag der Charakter als „Hochſchulen“ verliehen. 
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jeßung mit den andern Erben zu führen. Der befriedigende Abſchluß Diejes 
Kommiſſariums gab wohl den nächſten Anlaß dazu, dag Kaiſer Friedrich nach 
jeiner Thronbejteigung aus eigner Bewegung Lucius in den erblichen Freiherrn— 
ftand erhob (Mai 1888). 

Die Standeserhöhung erfolgte, wie in der erjten amtlichen Notifitattion aus- 
drüclich bemerft war, „tar= und jtempelfrei“ ; demgemäß wurde auch der Stempel 
für das, um die Erblichteit der neuen Würde zu jichern, zu ftiftende Fideilommiß 
nicht erhoben. Diejelbe Praxis war in den lebten dreißig Jahren in allen 
gleichartig liegenden Fällen, das heißt wo die Standeserhöhung proprio motu 
des Monarchen und nicht auf Antrag des Begnadigten erfolgt war, konſtant 
beobachtet worden. 

Im November 1890 ſchied Lucius aus jeinem Amt aus, weil er glaubte, 
die große Schwenkung, welche in der Wirtjchaftspolitit durch die Konzejjionen bei 
den Berhandlungen über den djterreichiichen Handelsvertrag jich vollzogen Hatte, 
nicht mitmachen zu können. Nachdem Lucius in einer länger wie elfjährigen 
Minifterthätigkeit für die Einführung und Erhöhung der landwirtichaftlichen Zölle 
eingetreten war, glaubte er dieſen Syitemwechjel — mochte er durch höhere 
politijche Rückſichten geboten jein oder nicht — jedenfalls nicht amtlich vertreten 
zu fünnen. 

Das Berhältnis zu dem Fürſten Bismard war — troß mannigfachen, in 
der Natur der Verhältniſſe und Berjonen liegenden Friktionen — bis zu dejjen 
Ableben ein dauernd freundjchaftliches.') Im Erwiderung auf ein Luciusſches 
Beileidsjchreiben beim Tode der Fürftin Bismard jchrieb ihm der leßtere:?) 


Varzin, den 28. November 1894. 
Berehrter Freund und Kollege! 


Mit Herzlihem Danke habe ich den Ausdrud Ihrer Teilnahme an meiner 
Trauer empfangen; derjelbe war mir um jo wohltduender, al3 meine liebe Frau 
mit mir jtet3 die Erinnerung bewahrt hat, dag wir nicht nur politisch, jondern 
auch perjünlich treu befreundet waren. 

Der Ihrige 
v. Bismard. 

1) Ueber jein Verhältnis zu Bismard und fein politiihes Programm bemerkt der 
Miniiter Qucius in einer vor feinen Wählern gehaltenen Tijchrede in Erfurt am 6. April 1881: 

„Seit meinem Eintritt in das politiihe Leben, jeitden id) vor nunmehr elf Jahren 
zuerſt in den Reichstag durch Ihr Vertrauen berufen worden bin, habe ich die Politik des 
damaligen und des jegigen Minijterpräfidenten und Reihslanzlers aus voller innerer 
Ueberzeugung von ihrer Richtigkeit unterjtügt: eine Politik, welche gerichtet war auf Die 
Gründung des Deutfhen Reiches und auf die einheitliche Regelung der dahin gehörigen 
Gebiete, bei voller Achtung der berechtigten Selbjtändigfeit der Einzelſtaaten — unter diefer 
Politik ift das Deutſche Reich gewahien und erjtartt.“ 


2) Bisher unveröffentlicht. 
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Die Runft und die Maſſe. 


Bon 


Stipio Sighele. 


K“" und Mafje find zwei Bezeichnungen, welche die meijten als unverein- 
bare Gegenjäge empfinden werden, denn während die cine Die Adelsherrſchaft 
de3 Gedankens vorjtellt, bedeutet die andre gemeinhin nicht? als Anzahl. 

Kann die Menge überhaupt die Kunſt verjtehen und beurteilen? Gehört 
ihre Volksbeſchluß zu einem jener Urteilöjprüche, gegen den feine Berufung ein— 
gelegt werden kann, und die durch die Wahrheit jiegen? Oder ijt umgefehrt, wie 
es vicle behaupten, die Kunst, die der Menge gefällt, feine oder wenigjtens eine 
minderwertige Kunſt? 

So lautet das Problem, das an ich nicht meu, doch durch einige vor 
furzem vorgenommene Unterjuchungen wieder als Tagesfrage aufgetaucht it; 
ein Problem, das nicht nur durch die Schlüfje, die fich daraus ziehen laſſen, 
intereffant und wichtig ift, ſondern auch vor allem durch die Unterjuchungen 
und pſychologiſchen Analyjen, Die zur Löſung desjelben notwendig find. Die 
Aufgabe hat ihre teilweife Löjung in der Gejamtpjychologie, jenem unendlichen, 
tiefen und umergründlichen Meere zu juchen, zwar nicht, um die leßte und 
höchſte Urjache, die unerfaßbar ift, darin zu entdeden, wohl aber einige Gründe 
für Ebbe und Flut, Stille und unvorhergejehenen Sturm. 

Einige bejpötteln wohl die reformatorijche Aufgabe, die erit Guyot und 
jpäter Tolſtoj der Kunſt zufchreibt. Sie glauben nicht an die Möglichkeit, daR 
dieje vorteilhaft auf den Bildungsgang der Menjchheit einwirken oder auch nur 
mit den Verbeſſerungen Schritt halten könne, die auf jozialem Gebiet entitehen. 
Sie leugnen, daß es eine fonjervative und eine revolutionäre, eine realijtiiche 
und eine idealitiiche, eine kriegeriſche und eine friedliche Kımjt gebe; denn — 
behaupten fie -— die wahre Kunft betrachte dieſe und viele andre Ericheinungen 
des zeitgenöſſiſchen Geiſtes von oben herab und veradhte fie jogar oft. 

Wohl möglich! Ich make mir nicht das Recht zu, dad Wejen der wahren 
Kunst zu definieren, und befenne jogar bejcheiden, daß ich nicht weiß, wen ein 
ſolches ausſchließlich zukäme. Aber ich fühle, daß die Kunſt die religiöjen, poli— 
tiichen und wiljenjchaftlichen Strömungen der menjchlichen Piyche wie aus einem 
Spiegel zurüdjtrahlt, und bejtätige daher — natürlich mit der Bejcheidenheit 
eines Uneingeweihten —, daß die Kunſt in diefem Sinne mit den Gedanken und 
Empfindungen des Gejamtjeelenlebens Schritt hält und jogar aus ihnen ihre 
Nahrung zieht. Die Kunft ift unter den Erjcheinungen der Menjchheit das, was 
die Senfitive im pflanzlichen Organismus ift. Sie giebt mit einer aufergewöhn- 
lichen Wahrnehmungsgabe, die niemand anderm eignet, und die fait wie Vorahnung 
fcheint, alles das an, was um fie her vorgeht, und reagiert entweder auf die 
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Erjcheinungen der Außenwelt, oder fie jaugt fie auf; ftet3 aber hebt fie diejelben 
mit ſynthetiſcher Augenfcheinlichkeit hervor, 

Ein Beweis dafür möge das Problem fein, das heutzutage in immer wieder- 
fehrender Reihenfolge den menjchlichen Geiſt bejchäftigt und das ich meiner 
Unterſuchung ald Aufgabe gejtellt habe. Was ift diefe Nachforjchung nach den 
Beziehungen der Kunſt zur Maſſe, diefe Frage, ob die eine von der andern be: 
urteilt werden könne, denn andres, als die künſtleriſche Form, in der fich der 
große Zwiejpalt zwijchen dem Individualismus und dem Sozialismus kundgiebt, 
der unſer zeitgenöſſiſches Gewiſſen quält? Sehen wir in dem verächtlichen Stolz 
des jchöpferijchen Künſtlers, welcher der Menge das Recht abjpricht, ihm den 
Ruhmeskranz zu reichen oder ihn der Vergefjenheit anheimzugeben, nicht den 
unendlichen Widerjtreit zwijchen dem Individuum und der Gefellfchaft wieder 
aufleben? Fühlen wir nicht, wie der große Zweifel erwacht, in deſſen Nebel- 
jchleiern das Jahrhundert zur Neige geht, — ob der Fortjchritt ein ausſchließ— 
liches Verdienſt einiger genialer Einzelwejen jet, welche Hinter der Mafje her— 
ziehen wie die Hirten hinter der Herde, oder ob er nicht vielmehr das wunderbare, 
unbedachte Werk aller, eine Art unendlicher Pyramide ift, zu der jeder Lebende 
jeinen Stein bringt? 

Sp Haben wir denn im Lager der Kunſt wie in dem der Politit zwei 
einander gegenüberfjtehende und nicht bejchräntbare Parteien: die eine erhebt 
die Maſſe in den Himmel, die andre veracdhtet fie, Die eine hält fie für berechtigt, 
Richterin zu fein über jegliches Einzelwert und daher auch zu regieren; Die 
andre Spricht ihr jede intellektuelle Fähigkeit ab und wünfcht fie daher nicht 
als Richterin und Dejpotin, jondern ſtets als Magd und Sklavin zu jehen, die 
von einem oder wenigen beherrjcht wird. 

Auf dem Gebiete der Bolitit find der Partei, welche die Mafje verachtet, 
jtet3 ziemlich bejchräntte Grenzen gezogen: der hochmütige egoiſtiſche Streitjat 
ift Heutzutage in jeiner jtarren Unverfäljchtheit ſchwer aufrecht zu erhalten, weil 
er auf einen Thatjachenbeitand jtößt, der von nun ab unabänderlich ift: das 
Stimmrecht, ſowie auf die wirtjchaftlichen Bedürfniffe, die im Volk jtändig dring- 
licher werden und Daher immer drohender zu Tage treten. E3 muß außerdem 
erwähnt werden, daß die Politik, in der wir eine joziale Erjcheinung zu jehen 
haben, in der Aufrichtigkeit und Freimut felten find, jene Klare und rechtliche, 
auf andern Gebieten erijtierende Parteieinteilung nicht gejtattet, ſondern fich viel- 
mehr in unbeftimmbaren Abjtufungen oder jcharf hervortretenden Färbungen fund» 
giebt. Thatjächlich finden wir in der Politik jelten einen Individualiften bis zum 
Uebermaß, will jagen einen Gewaltherricher: ebenjo wie es jelten ijt, einen über- 
triebenen Sozialijten zu finden, dag heißt einen Menjchen, der dem Einzelweſen jeg- 
lichen Einfluß oder jegliches Recht abjpricht; beide find fie durch einen leicht er— 
fennbaren, wenn auch uneingejtandenen Widerjpruch verknüpft. Der Individualift 
wird ſtets beim Publikum nach jenem Beifall und Erfolg hajchen, den er jeinen 
Worten nach veradhtet, und der Sozialift wird ftet3 gegen jenes jelbjtijche Gefühl 
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anfämpfen müſſen, das ihm anrät, die andern zu übertrumpfen umd jeine eigne 
Berjon in den Vordergrund zu jtellen, fo jehr er beides theoretiich auch ver- 
dammt. 

In der Kunft ift Die Partei, welche die Maſſe verachtet, bedeutend zahlreicher. 
Abgejehen von der kranthaft überfpannten Schar derer, welche die Theorie von 
Uebermenjchen hochhält, giebt e8 unleugbar viele, welche der Mehrheit das Recht 
jeglicher fünftlerischer Kundgebung abjpricht und e3 im beiten Falle einer Reihe 
Eingeweihter einräumt, die man mit dem Sammelnamen Kritifer bezeichnet. Auch 
bier wiederholt fich die widerſpruchsvolle Erfcheinung, derzufolge jene Ariftofraten 
des Gedankens nicht allzu unzufrieden find, wenn die Menge fie mit Zobreden 
und PVerherrlichungen überjchütte. Trotzdem fie ſich aber in der Volksgunſt 
jonnen, welche fie umjchmeichelt, hören ſie nicht auf, fie zu migadhten, und wenn 
diefe ihnen früher zugeneigte Gunft ſich abwendet, erjchreden fie darüber nicht, 
fondern lächeln nur aus der Höhe ihrer unbeitrittenen Ueberlegenheit herab. 
Bon dem antiken griechifchen Redner an, der fich unterbrach), um ironisch zu 
fragen, wenn die Mafje ihm Beifall klatſchte: „Ihr klatſcht mir Beifall? Habe 
ich vielleicht eine Dummheit gejagt?“ — bi zu dem italienifch modernen Genie 
Arrigo Boito, welcher an dem denkwürdigen Abend der erjten VBorjtellung jeines 
„Mephiſto“ gleichmütig von feinem Dirigentenjtuhl aus das feine Muſik auszijchende 
Publitum betrachtete und nur zu feinem Nachbar fagte: „Welche Ehre fie mir 
anthun!“ — iſt dieſe jtolze Verachtung des einzelnen Künſtlers der jtumpffinnigen 
Menge gegenüber eine der landläufigften Erjcheinungen. 

Sit e8 aber auch ftet3 eine folgerichtige und gerechte Erjcheinung? Hierin 
beiteht das eigentliche Problem. 

Bon einigen wird behauptet und von allen jeither tagtäglich wiederholt, 
daß die Mafje dem Einzelwejen gegenüber in ethijcher und intelleftueller Be— 
ziehung untergeordnet jei. Der Schreiber diejer Zeilen war wohl der erite, der 
dieje Wahrheit an das Tageslicht hervorzog, und oft genoß er dad Vergnügen, 
jeine eignen Gedanken wieder auftauchen zu jehen. Nur dag die Menjchen, die 
diejelben benußten, ſei es unbewußt, jet es aus Kurzſichtigkeit oder Parteigeift, 
dabet vergefjen Hatten, daß, wenn ich eine Regel aufjtelle, ich auch die zahl- 
reihen Ausnahmen nicht unbeachtet laſſe. 

Bor allem die moraliichen Ausnahmen. 

Die Maſſe ift zweifellos ein Boden, in dem der Keim des Böfen jich ziem- 
lich ſchnell entwidelt, und in Dem Hingegen der Keim des Guten fajt regelmäßig 
erjtidt, da er dort feine Nahrung findet Von einer Mafje hat man ftet3 viel 
zu befürchten und wenig zu erhoffen. Alle vermuten e3 mit Recht und wijien 
e3 auch leider aus Erfahrung, daß das Beijpiel eines Böſewichts oder eines 
Berrücten die Menge zum Verbrechen Hinzureigen vermag. Wenige nur glauben 
daran, und felten genug kommt es vor, daß die ermahnende Nede eines Frieden- 
jtifterd die Menge zur Ruhe bringt. Die Handlungsweije der Maſſe in der 
Gejchichte war mehr ein Werk des Haſſes und der Zerftörung als der Liebe, 
weil die Menge einen unbewußten und impulfiven Organismus vorftellt und 
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Daher notgedrungen mehr mit jchlechten und rohen Inſtinkten Handelt, al3 mit 
den Gefühlen des zivilifierten Menjchen. 

Dennoch ift unleugbar, daß fi die Mehrheit manchmal zu einer pſycho— 
fogiichen Höhe emporjchwingt, die der einzelne Menjch nicht zu erreichen vers 
möchte, und einer Hochherzigfeit fähig it, die dem Individuum umerflärlich 
erjcheint. — Als es dem größten aller Redner gelungen war, die Athener 
davon zu überzeugen, daß der Mann, welcher fie in unabänderliches Unglüd 
geftürzt, indem er fie zur Rüftung gegen Philipp veranlaßte, nicht Strafe, jondern 
einen Lorbeerkranz verdiene, als er fich rühmte, zu Marathon die Ehre feines 
Baterlandes gerettet zu haben und Krämern und Handwerfern Har zu machen 
veritand, daß die Ehre ihnen teurer fein müjje als das Leben, da feierte das 
von Menjchen gejprochene Wort den größten aller Siege, den e3 je errungen, 
und das athenifche Volt bewies, daß eine Mehrzahl nicht immer mittelmäßig 
zu jein braucht, und daß große Eingebumgen manchmal den Weg zu ihren Herzen 
finden. Jeder Bürger hätte al3 einzelner vielleicht der Beredjamfeit eines 
Demoſthenes wideritanden, aber er jprach zu einer Menge, und die Menge be- 
fannte ſich al3 gejchlagen. — Ebenjo hat in der berühmten Nacht vom 4. Auguſt 
1789 die Nationalverfammlung von Frankreich, als fie ſich ihrer Erbrechte ent- 
äußerte, Zeugnis von einer Oefamtjelbitlofigkeit abgelegt, die ihresgleichen unter 
den Beijpielen perjönlicher Selbitlofigkeit in der Gefchichte vergebens jucht. 
Sogar die trunfene Menge der Parifer zur Revolutionszeit hatte inmitten ihrer 
wiüften Stürme tierischer Grauſamkeit Momente fentimentaler Weichheit. Als 
Sombreuil, zum Tode verurteilt, zwiſchen den Bajonetten erjchien und feine 
Tochter fich ihm an den Hals warf, indem fie feine Henfer mit herzzerreigendem 
Flehen beichwor, ihn zu verfchonen oder fie mit ihm zu töten, erhob fich ein 
Schrei des Erbarmend unter der Menge. Und der Tochter ward das Leben 
des Vaters unter der entjeglichen Bedingung gejchenkt, daß ſie Die Lippen in 
einer Schale Ariftofratenblut netze. Die Tochter ergriff das Glas mit fefter 
Hand und Ieerte es auf die Gejundheit ihres Vaters. Die Heldenthat wirkte 
wie ein Wunder. E3 giebt im Verbrechen wie in der Natur gar mannigfaltige 
Ueberrafchungen; es gehen oft unvorhergejehene Ummwälzungen im Abgrund 
des Menjchenherzend vor ſich. Diefe noch blutbefledten Ungeheuer trugen 
Sombreuil und jeine Tochter im Triumph zu ihrem Palaft zurück und ſchworen, 
fie gegen jeden ‘Feind zu verteidigen. — Um aber von den wahren und durch— 
lebten Trauerjpielen zu den faljchen und dargejtellten überzugehen, — läßt jich 
nicht leugnen, daß in den zweifelhafteiten Gejellichaften, in den aus dei fchlech- 
teften Elementen zufammengefegten Maſſen, ein Kollektivgefühl für Ehrlichkeit 
und Gerechtigkeit wohnt, das den verderbteften Einzeltrieb befiegt. Ich entjinne 
nich, gelejen zu Haben, in welche Entrüftung eine Zufchauergejellichaft von 
Sträflingen bei einer ihnen vom Gefängnisdireftor gewährten Borftellung aus— 
gebrochen jei, al3 der Verräter Golo die fromme und tugendhafte Genoveva 
mit ihrem Kinde von zwei Banditen tüten lieh. 

Zweifelsohne muß alſo bejtätigt werden, daß, wenn im allgemeinen die 
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Maſſen moraliich unter dem Einzelwejen ftehen, jie Diejes auch manchmal in 
Ausübung der Höchiten Fähigkeiten der Menjchenjeele übertreffen. Die Menge hat 
wie das Weib eine extreme Piychologie, jie it aller Auswüchle fähig, manchmal 
betvunderungswert in der Selbjtverleugnung, jchredenerregend in der Grauſamkeit, 
ſchrankenlos in der Leidenſchaft. 

Dürfen wir nun deshalb auch behaupten, daß die Maſſe auch auf geijtigem 
Gebiet jenen ausjchweifenden und widerfpruchspollen Charakter beißt, daß ihre 
Intelligenz, jowie ihre Piychologie Fchwindelnde Gipfel und jähe Abgründe kennt, 
die dem einzelnen Menjchen verborgen bleiben ? 

Jetzt verwidelt jich das Problem und wird ſchwierig. Im Anfang jcheint 
es, al3 ob die von mir aufgeitellte Regel keine Ausnahme dulde, derzufolge das 
geiftige Ergebnis einer Geſamtheit ſtets im Vergleich zu demjenigen eines Einzel» 
weſens minderwertig ausfalle. Zwölf vernünftige, zu einer Jury vereinigte Männer 
bringen oft Berdifte zu jtande, Die feinen gefunden Menjchenveritand haben. Zehn 
oder zwanzig zu einer Ausſchußſitzung verfammelte Künftler und Gelehrte bringen 
e3 oft zu Beichlüffen, die jedem Grundprinzip der Kunſt Hohn Iprechen. Hunderte 
von gejcheiten, zu einem Reichstag einberufenen Köpfen benehmen jich dort oft 
in Semeinjchaft jo, daß fie mehr Stoff zu mitleidigem Lächeln und Verachtung 
al3 zu Hochſchätzung bieten. Kurz; die Vereinigung ſchwächt — binfichtlich des 
GejamtrefultatS — die Verſtandeskraft jo bedeutend, wie fie es bei den guten 
und barmberzigen Empfindungen auch thut. Mit jenem für das intellektuelle 
Produkt erjchwerenden Umjtande jedoch, daß, wenn Die Vereinigung Das 
moralijche Niveau gewöhnlich herabmindert, fie es im einzelnen Fällen, wie 
wir gejehen haben, auch erhöhen faun, während fie das intellektuelle Niveau 
niemal3 auf eine höhere Stufe zu bringen vermag. Die Gejamtheit kann wohl 
vom Standpunkte der Empfindung aus zeitweiſe genial handeln, Doch ſteht dies 
außer ihrer Macht im Neiche des Gedantend. Wohl giebt es einen follektiven 
Heldenmut, doch niemals TLolleftive Meisterwerke. Die Maſſe kann jich zu den 
erhabenjten Humdgebungen der Tugend emporjchwingen, doch wird jie nie Die 
Höhen der ſchöpferiſchen Intelligenz erklimmen. In keinen politijchen, wiſſenſchaft- 
lichen, litterarifchen Bericht werden wir je das Beijpiel einer Menge finden, Die 
aus ich allein in einem gegebenen Moment, und ohne daß ihr ein jolcher von 
irgend jemand juggeriert worden jei, eime geniale Jdee gejchöpft hätte. Wer 
vermöchte einen Kriegsrat anzuführen, in dem ein einziger Schlachtplan entjtand, 
der fich mit dem eines Napoleon meſſen könnte? Wer wüßte einen Minifterrat 
zu nennen, aus deſſen Kreis eine jener politiichen Reformen hervorgegangen 
wäre, die eine Epoche Fennzeichnet, welche den Namen eines Macjiavelli, eines 
Nichelieu, eines Bismard für alle Zeiten verewigen? Wer wäre im jtande, eine 
Selehrtenverjammlung nachzuweiſen, im deren Mitte eine jener weltbewwegenden 
Entdeefungen gemacht wurde, wie fie den Ruhm eines Laplace oder eined Darwin 
begründeten ? 

Demzufolge find die Feinde der Maſſe berechtigt, ihre Mißachtung der 
Mehrheit auf unbejtreitbare willenschaftliche Gründe zurüdzuführen. Dieje it 
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im allgemeinen nicht nur aus Unwijfenden und Unzwverläffigen zuſammengeſetzt. 
Beitände fie aber aus lauter Begabten und Urteilsfähigen, jo würde dennoch 
ihr geiftiges Produkt nichts als das numerische Produkt der Mittelmäßigfeit 
ergeben. Das heilige Feuer des Gedankens, welches das Genie erfüllt, ijt noch 
nie in der Gejamtjeele entiprungen: es it der ausschließliche Befig des individuellen 
Gehirns. 

An diejer Stelle muß jedoch eine Beobachtung von großer Wichtigkeit ein- 
gejchaltet werden, die den meiften entgangen jein wird. Alles das, was bisher 
über die Maſſe gejagt wurde, bezieht fich nur auf ihre Art zu denken und zu 
handeln vom Gefichtspunfte de3 momentanen Gleichgewichts — vom ftatijchen 
Geſichtspunkt aus. 

Wenn wir aljo, der Weisheit vieler Sprichwörter entgegen, feftitellen, daß 
die Menjchen, wenn jie verjammelt find, ftet3 geijtig weniger taugen als der 
einzelne Menjch, und ſomit beitätigen, daß ſich verfammeln ein ſich ver- 
ſchlechtern bedeute, jo wenden wir dieſen Grundſatz ausſchließlich auf jene 
Mehrheit an, welche fich mehr oder minder unvorherbedacht oder jporadijch in 
einem gegebenen Augenblik zulammenfindet, als da find: die Anſammlungen 
auf Öffentlichen Plätzen, das PBublitum in Theatern, Ge— 
Ihworenengerichten, Ausfchußjigungen, BParlamenten und jo weiter, 
Wir hüten uns Hingegen — und es wäre mehr als thöricht —, diefen Grund— 
ja auf die Maſſe vom dynamischen Gefichtspuntt aus, auf die gejamte menjch- 
liche Gejelljchaft in ihrer Hiltorischen Entwicklung anzuwenden. Man müßte mit 
großer Blindheit geichlagen fein, wollte man aufrechterhalten, daß der einzelne 
Menſch, vom dynamischen und gejchichtlichen Standpunkt aus betrachtet, die Ver— 
einigung der Mehrheit am Geiſt überrage, und dat auch in diefem Sinne fich 
vereinigen, jich verjchlechtern bedeute, Dies würde zur Verleugnung der wiljen- 
Ichaftlichen Theorie der Evolutionslehre führen, denn die Evolution ift nichts 
andres al3 ein Prozeß wachjender Vereinigung. 

Dieje Unterjcheidung, die, von vielen mißverſtanden, zu Irrtümern Anlaß 
gegeben hat, muß aljo zunächit Har und deutlich hervorgehoben werden: der 
Unterjchied zwiſchen der Piychologie der Maſſe, wenn dieſe wie durch plößliche 
Eingebung in einem gegebenen und kurzen Augenblid handelt — und der Piycho- 
logie der Maſſe, wenn dieje langſam im Zeitraum von Jahrhunderten handelt. 
Im erjten Falle find ihre Kundgebungen ftet3 dem Einzelwejen gegenüber minder: 
wertig, im zweiten Falle find fie nicht nur gleichwertig, jondern manchmal auch 
überlegen. 

Wenn e3 thatjächlich auch Feine wie durch Wunder in einer Verſammlung 
plößlich entitandene Kollektivmeiſterwerke giebt, jo eriitieren doch wunderbare, von 
der Menge mit Hilfe der Zeit langiam geichaffene Kollektivmeijterwerfe, denen 
man umjonjt den Stempel eines einzigen Genies aufzudrüden verjuchen würde. 
Gemälde, Bildhanerarbeiten, Gedichte, wijjenichaftliche Entdedungen und Er— 
findungen find mit Necht mit einem einzelnen Namen verknüpft und müſſen es 
fein: Raffael und van Dyck, Dante und Shakeſpeare, Phidias und Michelangelo, 
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Kepler und Newton. Aber andre deshalb nicht weniger wichtige Gejamt- 
Ichöpfungen, wie zum Beijpiel Sprache und Schrift, können feinen alleinigen 
Urheber aufweijen. Sie find das Arbeitsergebnis von Millionen Menjchen, und 
niemand hätte fie allein zu vervollftändigen vermocht, weil das Genie und die 
Lebensdauer des Einzehvejend der Aufgabe in ihrer Riefengröße nicht gewachjen 
war. Sie find ein Geſamtwerk, das unaufhaltſam fortrollt wie die Wogen eines 
Stromes; und ebenjo wie diejer wird es unaufhörlich von einer Unzahl um: 
befannter Hemer Zuflüffe geipeift und bringt ald Ganzes einen gewaltigen Ein- 
drud hervor. Die Menge ift es, welche aus dem erjten Stammeln ausdrucks— 
voller und nachahmender menjchlicher Yaute die Sprache herangebildet hat bis 
zu dem außergewöhnlichen Reichtum der Ausdrucksweiſe unfrer Tage. Ihr, der 
fein nur dem Einzelgenie zufommender Ruhmeskranz gereicht wird, danken wir es, 
wenn Flügel dieſes Werk jüngjt durch ein Wortverzeichnis krönen fonnte, in dem 
94000 Worte enthalten find. Die Menge ijt es, die ed uns ermöglicht, nach— 
dem fie von der Bilder- auf die Silbenjchrift und die alphabetijche Schreibweije 
übergegangen ijt, unjre Empfindungen und Gedanken in den zartejten Nuancen 
zu bejchreiben und aufzuzeichnen und fie jo der Nachwelt mit einer Genauigfeit 
zu Hinterlafjen, welche die der Photographie übertrifft. 

Und was joll man zu den Legenden, den Heldenerzählungen jagen, Die 
jedes Volk befigt, wenn es zum erjtenmal auf den Brettern der Weltgejchichte 
auftritt? Die hHomerijchen Epen Griechenlands, die rhapjodiichen Gejänge jeglichen 
Landes find nicht? andres als allmählich von der Maſſe gejchaffene und über- 
lieferte intelleftuelle Gebilde. Die litterariicye Kritik hat heutzutage fajt unum— 
jtöglich bewiefen, daß dieje künſtleriſchen Gebilde nichts andres find als Kollektiv 
werfe. Aber das genügt nicht. Die der Majje innewohnende, unter einer Unzahl 
von Einzelvejen verteilte Intelligenz hat aud) noch andre Kundgebungen. Schon 
Pasquale Roſſi bemerkte geiftreich, daß die Mehrheit oft in unbeitimmter Weiſe 
die Entdedung oder Erfindung des Einzelwejens vorahnt und ankündigt. Was 
find die Sprichwörter, wenn nicht der unbewußte Ausdrud der Erfahrung? 
Was bedeuten die den Völkern eigne kühne Weisjagungen andres, jo wenig fie 
auch Beachtung finden? Wenn ein Genie eine neue wiljenjchaftliche Theorie 
entdect, jo kann man dreift behaupten, daß fie von der Menge bereit3 vorgeahnt 
und angekündigt wurde. Der alte Spruch „Nil sub sole novi* hat cine tiefe 
Wahrheit, vor allem, wenn man ihn auf die Gejamtgenialität und ihre Beziehung 
zur Einzelgenialität anwendet. Lange, ehe Graphologie und Graphologen auf: 
tauchten, wendet der Sprachgebrauch da3 Wort „Charakter“ für Schrift an, 
was jo viel jagen will, als daß eine Beziehung zwijchen der Schrift und dem 
Charakter von Perſonen anerfannt wurde. Lange vor Liſter Heilte man in Den 
Bergen Kalabriens die Wunden mit dem Terpentin, das aus den Ninden der 
Fichten Hervorquillt. Lange che Lombrojo jeine Theorie von der Eymbioie 
des Verbrechens aufitellte, Hatte ein Märchen die erjte Intuition gehabt; erzählte 
es doch die Gefchichte eines Ajtrologen, der, nachdem er in den Sternen gelejen, 
day ein Kind zum Mörder vorherbeitimmt fei, dem Vater den Nat gab, aus 
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diefem Sind einen Chirurgen zu machen, um auf eine fir ihn und die andern 
nüßliche Art jeinen Grauſamkeitstrieb zu befriedigen. 

Das Einzelgenie ift aljo — von dieſem Geſichtspunlt aus betrachtet — 
der Eriweder von Wahrheiten, welche in den Seelen aller jchlunmern; es ift es, 
da8 den Zauberjpruch findet und dem Ausdruck verleiht, was dem Gejamtgeijt 
auf feinem dunfeln, ruhmlojen Pfade gleichfam vorgeſchwebt hat. Es ijt der 
große Reflektor, in dem fich Taufende und aber Taufende von Strahlen 
fangen, und der dann das Licht mit verhundertfachter Stärke zurücdwirft. Die 
großen Männer — jagte Bourdeau — erfüllen nur eine foziale Prlicht; fie Handeln, 
aber die Menge leitet fie; und in dem geheimnisvollen Schidjal, das fie entweder 
zum Ruhm erhebt oder fie in das Nicht? zurückverſenkt, haben wir nicht? andres 
zu erbliden, al3 das Gejamtergebnis de3 Willen? und Trachtens der Völker. 

Bolitifer ſowohl als Künftler und Gelehrte, alle glauben fie ein Volk leiten, 
ihm den eignen Gejchmad und die eignen Ideen einflößen zu können, in Wahr- 
heit aber find fie eg, die, ohne e3 zu wifjen, dem Impulje folgen, der vom Volk 
auf fie einftrömt. 

Ebenjo wie für jede Empfindung eine Ausdruckweiſe gejchaffen wird und 
jede unklare und weitjchweifige Idee fi) in einem Symbol Härt, bildet jede 
Mehrheit ihr Genie aus. Dies muß anerkannt und zugleich zugegeben werden, 
daß die Gejamtheit die vom Einzelgenie gemachten Eroberungen de3 Gedankens 
und der Empfindung verbejjert, entwidelt und emporhebt. In einem gegebenen 
Moment ift die Intelligenz des Einzelwejens ſtets bedeutender als die der Menge, 
aber im Lauf der Zeiten unterliegt die Intelligenz des Einzelwejend in dem 
Sinne, daß e3 jtet3 die Maſſe it, welche das Einzelgemüt oder Einzeltalent 
hervorbringt, und al3 taujendlöpfige Mehrheit wiederum die meijt ein wenig 
übertriebenen und über das Gleichmaß Hinausjtrebenden Ideen des Einzelgenied 
verbejjert, ausgleicht und in feite Bahnen leitet. 

Der geniale Einzelmenjch jtellt die Gegenwart vor, das heißt aljo, er ilt 
der Sohn der Vergangenheit, der dunkeln Gejamtarbeit der ganzen Menjchheit. 
Aber er iſt, ebenjo wie die Gegenwart, nicht nur der Sohn der Vergangenheit, 
jondern auch der Vater der Zukunft, daher muß er, wie alle Väter, fich dem 
evolutioniftiichen Schidjal unterwerfen, das es der Maffe in Geftalt feiner Nach— 
fommen vorbehält, jeine Ideen und Errungenjchaften zu richten und zu modifizieren. 
In dem Genie ſteckt ftet3 etwas Anlage zum Mebertreiben und zu Gegenjäßen, 
jowohl in den zu jchroff und kategoriſch geäußerten Ideen, al3 in den zu rajch 
und unfolgerichtig daraus gezogenen Schlüffen. Die Mehrheit macht es ich 
zur Aufgabe, die Uebertreibungen zu mildern und Die Gegenſätze im Sinne der 
Wahrheit auszugleichen. In der Wiſſenſchaft, jagte Enrico Ferri, taugt die 
Schule jtet3 mehr als der Meifter, der fie gründete. Beiden find grundverjchiedene, 
aber gleich wichtige Aufgaben zugeteilt. Ohne den genialen Schöpfer würde die 
Schule nicht ind Leben gerufen werden und vermöchte der geijtige Durchjchnitt 
feine Stufe auf der Fortjchrittäleiter emporzuflimmen. Ohne eine auf fejten 
Boden gegründete Mehrheit würde die Intuition des Genies der Vergeſſenheit 
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anbheimfallen, von den eignen Webertreibungen und unverbejjerten Irrtümern 
vernichtet. 

Und aus dieſen einfachen Beobachtungen läßt ſich ein Schluß ziehen, wie 
er nicht folgerichtiger und augenjcheinlicher fein könnte, und wie man ihn laum 
bei Einleitung diejer Unterfuhung erhoffen konnte Die Maſſe ift dem Einzel- 
wejen im jtatijchen Moment, in dem fie ihre Ideen fundgiebt und danach hanbelt, 
zwar umebenbürtig. Hingegen ijt fie für das Einzelwejen nicht nur in der Ver— 
gangenheit, durch die fie bildend einwirkt, jondern auch in der Zukunft, in der 
es ihr vorbehalten ift, dejfen Ideen und Handlungen zu verbejjern und aus— 
zugleichen, von größter Wichtigkeit. Ich behaupte — und bitte für dieſen Ver— 
gleih um Entichuldigung —, daß der Mehrzahl in der Gejchichte die nämliche 
Funktion obliegt wie dem Samen im vegetabilijchen Leben — ie zeitigt wunder- 
bare Früchte: die Genies. Wenn diefe Früchte die Atmojphäre mit ihrem Duft 
erfüllen, muß man zugeben, daß ihnen nichts an Gejchmad, Wohlgeruch und 
Schönheit gleiche. Der Samen ift in diefem Augenblid wnjtreitbar feinem Pro— 
duft unebenbürtig, Aber im Streislauf des Lebens Haben die Früchte einen 
bedeutend geringeren Wert als der Samen, weil fie ohne diejen nicht entjtchen 
önnten und ihre Herrlichkeit ohne die ihre Steime ernährende Mutter Erde jo 
vergänglich jein würde wie das Werk des Genies, deifen Gedanfen nicht von 
der Maſſe befruchtet wirden. 

Mir jcheint aber auch, daß diefer Schluß dem Problem die Bahn ebne, 
das jich mit den Beziehungen zwijchen Kunjt und Maſſe beichäftigt, und daß 
er diefelbe nicht nur erhelle, jondern auch dazu beitrage, den zwiſchen Diejen 
beiden Grundfäßen herrjchenden Zwiſt zu jchlichten. Dieſer Zwift ift nicht nur, 
wie es oberflächlich jcheinen mag, eine Streitfrage zwijchen dem Künſtler und 
dem Publikum, jondern er ift ein Zweikampf zwifchen einem gegen viele 
und deshalb in feiner wahren Geſtalt eine Frage der Zeit. Der Künftler kann 
fich wohl gegen das Urteil der zeitgenöfjischen Menge auflehnen, aber nicht gegen 
das feiner Nachlommen. Er kann die Maſſe, unter der er lebt, wohl mißachten, 
aber nicht Die, welche nach ihm kommen wird. Es giebt und kann in der Welt 
fein andre Kriterium für jegliche intellektuelle Mitteilungsweie geben, als die 
BZuftimmung der Mehrheit. Diefe Zuftimmung mag zweifeldohne langjam und 
weit entfernt, wenn auch unvermittelt erfolgen, immerhin aber jpricht aus ihr ein 
Gejamturteil der Mafje. Und niemand wird beanjpruchen können, eim Genie 
zu fein, wenn feine Nachfolger ihn nicht als ein folches anerkennen. Sein Stolz 
wäre eitel und lächerlich, wenn die Nachwelt ihn jpäter mit Stillſchweigen über- 
ginge. Auf dem Gebiete der Kunft und Wiſſenſchaft Herrjcht nicht das in alten 
Zeiten (und auch noch heutzutage in manchen Ländern) in der Politit übliche 
defpotiiche Syitem. Dem Willen der Mehrheit zum Trotz laſſen ſich keine 
Prinzipien aufitellen. Auf dem Gebiet der Kunſt und Wiſſenſchaft herrſcht das 
Syſtem der Vollsbeſchlüſſe. Dieſe find um fo ehrlicher und gewiljenhafter, als 
fie — von der Nachwelt ausgeiprochen — jeden Verdacht der Beſtechung umd 
Beeinfluffung ausichliegen. 
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It dies aber eine, wie ich glaube, unbeftrittene und augenjcheinliche Wahr- 
Heit, jo will es mir nicht nur ungerecht, fondern auch jeltfam erjcheinen, wenn 
der Sünftler, nur weil die Menge jeine Ideen nicht gleich richtig auffaßt und 
verfteht, Acht und Bannjtrahl von feiner Höhe gegen jie jchleudert. Gewiß, 
wir geitehen es ein: das Publikum erfaßt jehr oft die Bedeutung des Kunſt— 
werks nicht, über da3 zu urteilen e3 berufen iſt. Es pfiff Roſſini bei der erften 
Aufführung des „Barbier3 von Sevilla" und Wagner bei jeder Kundgebung 
ſeines außerordentlichen mufitalifchen Genied aus. Es überging zuerjt mit Still- 
jchweigen und befämpfte dann Meifterwerfe der Malerei, der Bildhauerkunft und 
der Litteratur, die fpäter zu Edeljteinen unvergänglichen Glanzes auf Dem Ge— 
biete der Hunft wurden. Nun wohl, dies alles ſoll zugegeben und jogar von 
der Bemerkung abgejehen werden, daß den blödjinnigjten Verdammungsurteilen 
der Majje oft auch gerechte und logiſche gegemüberftehen. Aber — jo möchte 
man die jtolzen Künftler fragen — warum beflagt ihr euch über die Langſam— 
feit, mit der die Menge euch begreifen lernt, während diefe Langſamkeit des 
Gejamtgeijtes den Intuitionen des Einzelgenied gegenüber doc eine umume 
gänglihe und ſogar wohlthätige Naturnotwendigkeit ift, nicht nur im Bezug 
auf die Kunft, jondern auch in Bezug auf alle intellektuellen Kundgebungen ? 

Auch auf den Gebieten der Wiſſenſchaft, der Politit und andern Feldern 
der menfchlichen Thätigkeit geſchieht es faft nie — mit wenigen Ausnahmen, 
welche die Negel nur beftätigen —, daß dem Publikum, der Mafje, jofort bliß- 
artig der neue Gedanke, die Erfindung einleuchtet, die ein einzelner Weitaus- 
Ichauender ausgeſonnen, die ein Einzelgenie gemacht Hat. Napoleon Hatte nur 
ein mitleidiges Lächeln, als ihm das Modell eines Dampfichiff3 gezeigt und be- 
jchrieben wurde. Thiers verficherte vor dem verjammelten franzöfiichen Parla— 
ment, daß die Welt fich nie andrer Fortbewegungsmittel bedienen wirde, als 
der mit Pferden befpannten Poftkutjche. Ariftoteles ſetzte nicht voraus, daß alle 
Menjchen von Geburt gleich jeien, und glaubte, daß es ftet3 einen Unterjchied 
zwijchen Freien und Sklaven geben werde. Und dennoch wird — wie ich glaube 
und Hoffe — faum jemand wagen, Napoleon, Thiers und Ariftoteles für mittel- 
mäßig begabte Menſchen zu halten. Warum maßen fich aljo die Künftler — 
Maler, Bildhauer, Muſiker und Schriftiteller — allein das Recht zu, diejenigen 
mit Schmähungen zu überhäufen, die nicht gleich ihre Werke bewundern und 
nicht ſofort in Verzückung geraten, jobald fie fie jeden, lefen oder hören? Warum 
foll die Menge durchaus — wenn fie fich nicht der Strafe ausjeßen will, für 
unwiſſend zu gelten — einem Wagnerjchen Werk gegenüber die Schnelligkeit der 
Intuition haben, die Napoleon und Thierd der Erfindung Wattd gegenüber nicht 
bejaßen. 

Es ift Thatſache, daß jede Idee, ehe fie fich fiegreih Bahn bricht, zuvor 
eine Sturm= und Drangperiode durchzumachen hat. Das willen alle, die auf 
dem Gebiete der Politif um ein deal gerungen; alle, die auf dem Felde der 
Wiſſenſchaft für die Aufklärung eines Teils des noch heute unendlichen Un— 
befannten gefämpft haben. Und dennoch haben in diefer Sturm= und Drang» 
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periode weder die Apoſtel und Märtyrer noch die Gelehrten es gewagt, aus 
dem Benehmen der Gegnerjchaft ihres Zeitalter den Schluß zu ziehen, daß die 
Menge jene beleidigende Verachtung verdiene, weil fie nicht gleich von ihr ver- 
itanden wurden und werden konnten. Bejcheidener, weil größer und würdiger, 
al3 manche hochmütige moderne Künſtler, begriffen fie, daß eine dee oder eine 
Borjtellung nicht immer zündend wirft wie ein elektrijcher Funke, jondern ſich 
vielmehr Bahn brechen muß wie der Stein, den man ind Waſſer wirft, und in 
dem die Wellen immer größere Kreiſe ziehen, bis fie ans Ufer heranreichen. Eie 
wußten, daß Die ererbten Gewohnheiten und die Abneigung vor dem Unbelannten 
weit mehr als Umwijjenheit und geijtige Bejchränftheit Dazu beitrugen, das 
Bublifum vor den fich ankündigenden Neuerungen fopficheu zu machen, Die fie 
in ein ihnen unangenehmes Gefühl des Erjtaunens und der Bejtürzung ver- 
festen. Und fie warteten geduldig, daß die Zeit ihnen zu dem Beifall verhelfen 
möge, den ihre Zeitgenofjen ihnen verjagten, ohne die der Unfähigkeit zu be- 
zichtigen, die fie nicht verjtanden, wie es heutzutage an der Tagesordnung zu 
ſein ſcheint. 

Wir wiederholen es alſo nochmals: von der Maſſe darf man keine raſche 
Auffaſſungsgabe einem Kunſtwerke gegenüber erwarten und dieſelbe für dieſen 
Mangel an Verſtändnis auch nicht ſchmähen. Auch der einzelne Menſch beſitzt 
Kunſtwerken oder andern geiſtigen Kundgebungen gegenüber nicht immer eine raſche 
Auffaſſungsgabe. Nicht alle Dichter ſind Improviſatoren, nicht alle geiſtreichen 
Köpfe Redner aus dem Stegreife. Aber deshalb darf man ſie um des Mangels 
dieſer improviſatoriſchen Fähigkeiten doch nicht unterſchätzen. Vielleicht ſind die 
wahren Dichter und Gelehrten, deren Werte in der Geſchichte aller Zeiten fort— 
leben werben, gerade diejenigen, denen dieſe augenjcheinlichen und eindrud- 
machenden Gaben verjagt find. Kurz, die Maſſe mit ihrer unendlichen Gejamt- 
jeele ijt wie eines jener Einzelwejen, deren Geift fich nicht unmittelbar fundgiebt, 
und die, wenn fie umvorbereitet ift, einen umvorteilhafteren Eindrud macht, als 
fie verdient: läßt man ihr hingegen die Zeit zum Ueberlegen, jo fürdert jie cin 
Meiſterwerk zu Tage. 

Statt des Gegenjaßes, den eine große Anzahl hervorragender Einzelweſen 
zwiichen fich und der Menge empfinden, ftatt der Verachtung, die ſie für jie 
fühlen, al3 ob fie nur das corpus vile jei, an dem die Genies, wie die Aerzte 
in den Sranfenhäujern, ihre Erfahrungen machen, wäre es zu winjchen, day 
ſich zwiichen Künſtlern und Mafje ein Gefühl der Freundjchaft und gegenjeitigen 
Berpflichtung entwidelte. Dies Gefühl gegenfeitiger Verpflichtung würde troß 
der böjen Saat eines unfruchtbaren Hochmut3 eine fruchtbare Bejcheidenheit 
hervorbringen. Denn wie der Gedanke nichts iſt al3 die geheimnisvolle Arbeit 
Taufender von Gehirnzellen, deren jede allein nichts bewirken könnte, jo iſt der 
geniale Künftler und jein Werk nichts als das individuelle und ſymboliſche Er- 
gebnis der Stollektivarbeit von Millionen Menjchen, von denen jeder vereinzelt 
weder zu denken und Handeln noch zu leben vermöchte. Diejes Gefühl der Soli- 
darität würde ferner Die ſchwarze Wolke des zeitgenöfjiichen Peſſimismus ver: 
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jcheuchen, demzufolge man die Majje wie eine Mehrheit von Hirnverbrannten, 
jedes Kumjtwerf3 Unwirdigen veradhtet, und an jeiner Stelle würde das helle, 
ruhige Licht eine gejunden Optimismus leuchten, in deſſen Namen man fich 
da3 Wort gäbe, an der geijtigen Erhebung und moraliichen Auferjtehung diejer 
Maſſe zu arbeiten. Ad, ich kann gar nicht begreifen, daß e3 noch jolche 
Schwarzjeher giebt, welche behaupten, das Leben ſei nicht des Lebens wert, weil 
der geniale Menjch nicht verjtanden, der ehrliche von Schurken übertölpelt werde. 
Sit dies doch ein allzu Eurzjichtiger und eigennüßiger Schluß! Und derjenige, 
der ihn zieht, kann nur ein Verderbter oder ein Kranker fein. Es giebt jo viel 
Elend, jo viel Schmerzen, jo viel Unwifjenheit, und ihr fühlt nicht, daß es allein 
ſchon der Mühe wert wäre zu leben, um die göttliche Poefie eines Diejer Leiden 
zu lindern, eine diejer Unwifjenheiten zu befämpfen? Und muß es gerade Die 
Kunjt, müſſen es die Künſtler fein, welche das traurige Beispiel de Hochmuts 
geben, indem fie die Menge verjchmähen und fie meiden wie eine verpejtete 
Umgebung? 

Nein! Aus dem Reiche der Kunft muß und wird ein ganz andre Bei- 
jpiel kommen, ich bin deffen gewiß! Die Künſtler, diefe Millionäre auf geiſtigem 
Gebiet, dürfen e3 nicht jenen Geldmillionären nachthun, die alle ihre Reichtümer 
fiir ſich behalten und den verachten, der feine Gleichwerte befißt. Sie müſſen 
vor allem anerkennen, daß ihre Neichtum — dad Genie — ebenjo wie das Gold 
des Stapitaliften die Frucht jtiller Arbeit und da Erbteil von Millionen und 
Millionen Menschen ift und nicht ihr ausjchließliches perfönliches Verdienſt. Sie 
müjjen ferner begreifen, daß es ähre Pflicht iſt, dieſen Reichtum in den 
Schmelztiegel der Kollektivjeele zu werfen, um ihn flüſſig zu machen, wie es 
die Prlicht des Reichen ift jein Gold in Umlauf zu bringen, um die Wohlfahrt 
des Landes zu heben. Was thut es, wenn fie auch nicht gleich verjtanden 
werden, jo wie der Reiche, der jein Geld ausftreut, zuerjt meijt Undank jtatt 
Dank erntet! 

Die Dankbarkeit ift im Einzelwejen jelten, in der Maſſe, wenn auch jehr 
langjam, jo doch ficher: und dort trägt fie einen Namen, dem auch der hart- 
nädigfte Ariſtokrat, der folgerichtigite Individualift, der jelbjtbewußteite Künſtler 
jih beugen muß, denn dort nennt fie fih: Ruhm! 
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Die friedliche Miſſion der Slotten. 


Bon 
Sir Eyprian Bridge, K. C. B., Vize-Admiral. 


[3 der Herausgeber der „Deutjchen Revue“ mir die ganz unerwartete Ehre 

erwies, mich um einen Artikel für feine Zeitjchrift zu bitten, fühlte ich, als 
englijcher Seeoffizier, ein jehr natürliches Bedenken über meine Fähigkeit, etwas 
zu jagen, was deutjchen Leſern willfommen wäre. So weitbelannt die „Deutjche 
Revue“ auch ift, und jo oft ich fie auch in England gejehen Habe, jo hat jie 
doc ihre Hauptjächliche Verbreitung zweifellos in dem Lande, in dem fie heraus: 
gegeben wird; und ein draußen lebender Ausländer hat wenig Möglichkeiten, 
den Gejchmad und die bejonderen Neigungen eines Publitums kennen zu lernen, 
dem er nicht angehört und das er thatjächlich jelten fieht. Indeſſen hat er ohne 
Zweifel auch gewiſſe Vorteile auf feiner Seite. Die Lejer einer Zeitichrift von 
der hervorragenden Bedeutung der „Deutichen Revue“ müſſen notwendigerweiſe 
einer mit außergewöhnlich hoher Bildung ausgeitatteten Klaſſe angehören, umd 
infolgedejjen bejigen fie ohne Frage jene freie Denkungsart, welche durch die 
Bildung erzeugt und entwidelt wird. Ich gebe mich daher im voraus mit einiger 
Zuverficht der WMeberzeugung hin, daß der Beitrag, welchen ich auf den Wunſch 
de3 Herausgebers fir dieſe Blätter liefere, sine wohlwollende und vielleicht ſogar 
freumdliche und ſympathiſche Aufnahme finden wird. 

68 Hat mir einige Schwierigkeit gemacht, ein Thema zu finden, das ich — 
ohne meine eigne Nationalität oder meinen Beruf zu vergejfen — derart zu be- 
handeln vermöchte, daß es Leſer, deren große Majorität einem andern Bolte 
angehört und aus Binnenlandbewohnern bejteht, vielleicht aniprechen und inter- 
eifieren fünnte. Es muß zugleich gejagt werden, daß der Titel diejes Artikels 
nicht deswegen gewählt worden ift, um durch die Andeutung eine® Paradoxons 
die Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen. Die Flotten find, wie die andern Teile 
der bewaffneten Macht, in erjter Linie zum Kampf bejtimmt; und die Behauptung, 
daß fie auch eine friedliche Miffion erfüllen können, mag auf den erjten Blid 
parador erjcheinen. Ich hege die Hoffnung, daß Diejenigen, welche jo freundlich 
find, diefen Artikel bis zum Schluſſe zu lefen, zu der Ueberzeugung gelangen 
werden, daß das fcheinbare Paradoron verſchwunden ift. 

Zunächſt muß man fich den großen und wejentlichen Unterfchied zwijchen 
den Bedingungen, welchen die Operationen einer Flotte, und denen, welchen die 
Operationen eines Landheeres unterliegen, völlig Har machen. In Friedenzzeiten 
it das Landheer ftrift auf das Gebiet des Staat3 bejchränft, dem es angehört. 
Nur Kleine Gruppen von Offizieren und Soldaten überjchreiten gelegentlich die 
Grenze und betreten den Boden eines benachbarten Staates; aber das gejchieht 
jtet3 nur aus Anlaß von zeremoniellen Vorgängen oder feitlichen Beranftaltungen 
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und auf Einladung des Nachbarjtaates. Fälle wie der des deutjchen Detachements, 
das vor einiger Zeit durch einen Teil von Italien fuhr, um fich in Genua nad) 
China einzujchiifen, find ganz und gar Ausnahmen und kommen jehr jelten vor. 
Franzöſiſche, ruffische, deutjche, amerifanijche, ſpaniſche, Holländische und portu= 
gieftiche Transportjchiffe mit Truppen an Bord berühren häufig britische Kolonial— 
häfen, um fid) mit Kohlen oder andern Vorräten zu verjehen; aber die Soldaten 
landen nicht in organilierten Truppenförpern, ausgenommen auf Einladung oder 
bejondere Erlaubnis, und auch dann nur in Eleineren, im Verhältnis zur Garnijon 
unbedentenden Abteilungen. E3 gilt ſtets ala jelbjtverftändlich, daß die Bejuche 
von Transportichiffen mit fremden Truppen an Bord ganz nach dem Belieben 
der Macht, welcher der betreffende Hafen gehört, gejtattet oder nicht gejtattet 
werden. Großbritannien ift einzig darin, daß es fremden Truppentransport- 
ſchiffen thatjächlich freien Zutritt zu feinen Häfen gewährt. Andre Mächte ge: 
währen ihn feineswegd in allen Fällen, und auch Großbritannien kontrolliert 
ihn durch Vorſchriften, die ihn indejjen nur wenig bejchränfen. In Kriegszeiten 
überjchreitet ein Heer die Grenze jeines eignen Landes nur zu dem Zwecke, gegen 
einen Feind zu marjchieren, oder auf dem Gebiet eines Verbündeten eine ſtrategiſche 
Stellung einzunehmen, oder ſich mit den Streitkräften eines verbündeten Staates 
zu vereinigen. Das Einrüden von Truppen der einen friegführenden Partei in 
das Gebiet eines neutralen Staates verjeßt, wer e3 mit Genehmigung des leßteren 
geichieht, diejen in Kriegszuſtand mit der andern Partei; gejchieht e8 ohne Ge— 
nehmigung, jo iſt das Einrücden eine feindjelige Handlung gegen den Staat, zu 
welchem das betreffende Gebiet gehört. Wenn es erlaubt ift, jo zu jprechen, 
ald ob es wirklich ein Ding wie ein Völkerrecht gäbe — joweit es nicht, wie 
man gejagt hat, vorhanden ijt al3 eine Einrichtung, die die Diplomaten in den 
Stand jeßt, in ihren Depejchen Citate daraus einzuflechten, oder einen Vorwand 
bietet, Gehälter für PBrofeifuren auszuwerfen —, jo kann man jagen, daß Die 
„Regel“ oder der „Grundſatz“ — oder wie man es jonjt nennen will — des 
Bölkerrechtd, wonad) einem Schiff eines friegführenden Staates erlaubt ijt, einen 
neutralen Hafen anzulaufen und dort genügend Kohlen einzunehmen, um den 
nächiten Hafen jeines eignen Landes erreichen zu können, in Bezug auf Yand- 
heere fein Gegenjtüd haben kann. 

Man wird jofort jehen, wie anderd geartet die Berhältnifie find, welche 
auf FFlotten einwirken, wenn man beachtet, daß, abgejehen von einem jchmalen, 
nur drei Meilen breiten Streifen längs der Küſten der zivilifierten Staaten, der 
ganze Ozean geradezu völlig neutral ift. Er iſt offen für Die Bewegungen jeder 
friegführenden Seemadt, ausgenommen, joweit diefe Bewegungen von einem 
Feinde gejtört werden, und er iſt ebenjo offen für die völlig unbejchränkten Be— 
wegungen der Flotte jeder nicht friegführenden Macht. Für Landheere giebt es 
einen derartigen offenen Tummelplatz nicht. Die Echiffe von nicht friegführenden 
Mächten werden in den Häfen der andern zugelajjen, man kann fait jagen, fie 
jind darin willommen. Manche Regierungen bejchränfen allerdings die Zahl 
der jremden Kriegsichiffe, die in einem Hafen zu gleicher Zeit liegen dürfen, 
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und die Dauer ihres Aufenthaltes; aber dieje Beichränkungen find nicht allgemein 
und werden häufig auf Anfuchen gemildert. Es ijt eine ganz gewöhnliche Er- 
jcheinung, daß man die Kriegsjchiffe einer Nation auf den Werften einer andern 
in Dock oder zur Ausbefjerung liegen findet. Bisweilen fommt es vor, daß 
Schiffe fremder Marinen Hebungen im Machtbereich und ſogar in den geichlofjenen 
Waſſerbecken des britifchen Neiches abhalten. Ein Beifpiel mag bier angeführt 
werden. Jervis Bay in Neu: Sid- Wales ift als Uebungsplatz der deutjchen 
Flotte faſt ebenjogut befannt wie der britiichen. Selbſt im Kriege wird, wie 
bereit3 oben angedeutet worden it, den Schiffen der Kriegführenden erlaubt, 
den Häfen neutraler Mächte Beſuche von anfehnlidher Dauer abzujtatten, unter 
der Bedingung, daß fie nichts thun, was die Neutralität des betreffenden Hafens 
zu verlegen geeignet ift. Natürlich kann eim Staat jedem Teil einer be- 
wafneten Macht — jowohl der Flotte wie des Landheeres — den Zutritt nad) 
jeinem Belieben verwehren. Die Gewohnheit, auf Schiffen Bejuche abzuitatten, 
bat jih Schritt für Schritt entwidelt und wird, da fie ſich als zweddienlid 
und völlig unjchädlich erwiejen hat, von den Gefegen der internationalen Höflich— 
feit faft dDurchgehends janktioniert. Es iſt Brauch, Beſuche in fremden Häfen 
vorher anzufündigen und eine entgegentommende Antivort abzuwarten, ehe die 
Schiffe ausgefandt werden; doch wird dieſe Formalität nicht unveränderlich als 
wejentliche Vorausſetzung betrachtet. 

Aus dem Vorſtehenden wird Kar geworden fein, daß, während ein Yand- 
heer eine friedliche Miſſion nicht haben kann, die Verhältniife zur See jo anders 
geartet find, daß dieſe negative Feltjtellung nicht unbedingt auch für die Kriegs: 
marine Geltung haben muß. Es erübrigt nun noch die Darlegung der Ber: 
hältmifje nach der pofitiven Seite. Man darf mit Necht großes Gewicht auf 
eine friedliche, interejjante und nußbringende Seite der Thätigkeit der Striegs- 
marinen legen: Die geographiiche Forschung und die Hydrographiichen Aufnahmen. 
Die ruffische Marine wird ſich ftets mit Stolz an Namen wie Bering und 
Krufenftern erinnern; Die franzöfiihe an Bongainville,') La Peroufe und 
d’Entrecafteaur; die britiiche an Wallis, Carteret, Cook und viele andre. Die 
Spanier, die Portugiefen und die Holländer können auf eine jtattliche Anzahl 
von Entdedern hinweiſen, die, wenn auch nicht eigentlich Seeoffiziere im modernen 
Sinne, doch im wejentlichen Seeleute waren. Indeſſen iſt es der Zweck diejes 
Artikels, jich mit modernen Berhältniffen zu befajjen; und die Möglichkeit, wirt 
liche Entdeckungsreiſen durch ein ausgedehnteres Gebiet zu machen, hat — von 
den antarktiichen Gegenden abgejehen — vor der Mitte des neunzehnten Jahr: 
hundert3 mit der Expedition von Wilfes ihr Ende gefunden. In ähnlicher Weije 
find alle die großen modernen arktijchen Expeditionen vor nahezu vierzig Jahren 
ans Ende gelangt. Es iſt zwar feitdem in den Nordpolargegenden und anderswo 


2) Bongainville diente zuerjt im Landheer. Er war vierunddreißig Jahre alt, als er 
Kapitän in der Marine wurde. 1779 wurde er zum Sommodore der Marine (Chef 
d’escadre) ernannt und 1780 zum Generalmajor in der Armee (Mar&chal de camp). 
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manche rühmliche und erjpriegliche Forjcherarbeit geleiftet worden, aber fie trägt 
nicht den Charakter originalen Unternehmungsgeiftes, der den Ruhm der früheren 
Seefahrer ausmadt. Was Standhaftigfeit und Ausdauer betrifft, jo lafjen fich 
wenige Unternehmungen höher jtellen als die einiger neuerer amerikanischer 
Reiſenden oder die Fridtjof Nanſens und des Herzogs der Abruzzen, und man 
fann ihnen für ihr heroijches Ertragen von Mühjalen und Bejchwerden nur die 
höchſte Anerkennung zollen. 

Ganz ebenjo verhält e3 ſich mit der Hydrographiichen Thätigkeit. Die 
Küſten aller Länder waren bereit3 vor einem halben Jahrhundert oder mehr 
im allgemeinen richtig, wenn auch nur in groben Umrifjen aufgenommen. Alles, 
was in Zukunft noch gejchehen Kann, iſt, die noch fehlenden Details einzutragen. 
Dies ift eine höchſt mügliche und thatjächlich notwendige Arbeit, aber ſie kann 
feinen Anfpruch auf wirkliche Originalität machen. Sie fteht zu dem Werk der 
großen Entdeder ungefähr in der Beziehung wie ein Supferjtecher, der cin Ge- 
mälde reproduziert, zu dem Schöpfer des Bildes. Heutzutage, wo die Zahl der 
die Meere durchfreuzenden Schiffe jo enorm geworden ijt, während viele von 
den Blägen, wohin fie gehören, erjt in neuerer Zeit in früher wenig bekannten 
Gegenden gegründet find, ijt die Secaufnahme eine wahrhaft verdienftliche Arbeit. 
In vielen Ländern gehören die damit Betrauten ausjchlieglich der Strieggmarine 
an. Dies ijt der Fall bei England, das zu diefem Zwede ein ganzes Geſchwader 
von Schiffen hauptjächlich in weit entfernten Gewäſſern jtattoniert hält. Ihre 
Aufgabe ijt eine eminent friedliche; fie führt faſt direft zu einer großen Aus— 
Dehnung des Seeverfehrd und erleichtert die Verbindungen zwifchen den ver: 
jchiedenen Häfen. 

Indeſſen ift e3 nicht die Abficht des Verfaſſers, die Rechtfertigung des für 
diefen Artikel gewählten Titeld auf ſolche Fundamente wie die bisher erwähnten 
Thatjachen zu fielen. Ebenjowenig joll dieſe Nechifertigung auf eine andre Phafe der 
friedlichen Thätigkeit der Flotten, das Ausführen wifjenfchaftlicher Beobachtungen, 
gegründet werden. Im dieſem Punkte haben die Seeoffiziere viele Genojjen. 
Als der große Hydrograpd Maury — ſelbſt ein Seemann — von einem 
Schiff als von einem „jchiwimmenden Objervatorium“, einem „Tempel der 
Wiſſenſchaft“ ſprach, dachte er ebenjowohl an Hamdelzjchiffe wie an Kriegs— 
fahrzeuge. Die Offiziere einer Kriegsflotte Haben — oder Hatten wenigſtens — 
viele Gelegenheiten, ſich al3 wiljenjchaftliche Beobachter zu bewähren, und zwar 
in reicherem Maße als die meiſten andern Leute. Der verjtorbene hervorragende 
Botaniker Baron Ferdinand v. Miller erzählte mir vor einigen Jahren, daß er 
feiner andern Klajje von Sammlern, die ihm bei jeinen Unterfuchungen halfen, 
fo viel Dank jchulde ald den Marineoffizieren. So rühmenswert und wahrhaft 
wohlthätig aber alle dieje hier genannten Leiſtungen auch fein mögen — Die 
Thatſache, dat die Kriegsflotten eine friedliche Miffion erfüllen und in Wirklich: 
feit jchon oft erfüllt Haben, joll durch Beibringung von Beweijen für andre 
Dienste, die fie der Welt leiften, Har gemacht werden. 

Bon der Erjchlaffung, die viele Nationen nach der Beendigung der großen 
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Napoleoniichen Kämpfe im Jahre 1815 an den Tag legten, war außerhalb 
Europas nur wenig zu verjpüren. In Spanijch-Amerifa zum Beiſpiel folgte eine 
lange Periode von Unruhen. Heftige Angriffe auf die alte Politit kommerzieller 
Abjchliegung waren bereit gemacht worden, ald Merifo und die verjchiedenen 
Länder von Zentrale und Südamerika ihre Kämpfe für die ftaatliche Unabhängig» 
feit begannen. Ausländijches Kapital wurde in jteigendem Maße in den neuen 
Staaten angelegt, und ausländische Kaufleute liegen fich in beträchtlicher Anzahl 
darin nieder. Bor diefen energifchen unternehmenden Yeuten eröffnete fich Die 
Ausfiht auf ein großes Aufblühen des Handeld. Nur eines fehlte, um zu 
verhindern, daß ſich die lodende Ausſicht als eine völlige Enttäuſchung erwies. 
Diejes Eine war die Aufrechterhaltung der Ordnung. In vielen, ja thatjächlich 
in den meilten Fällen waren die einheimischen Regierungen nicht feit genug be- 
gründet, um Dieje zu gewährleiften. Politiſche Unbejtändigfeit und plößliche 
Wandlungen, hervorgerufen durch ordnungswidriges und gewaltthätiges Vorgehen, 
waren die Regel. Das völlige VBorwalten ungeordneter Zuftände bedrohte die 
Intereffen der ausländijchen Kaufleute, Die Kapital in den unlängit unabhängig 
gewordenen Staaten angelegt Hatten. Da und dort war ihr Eigentum dem 
Riſiko vorjäßlicher Konfizkation ausgeſetzt und ihr Leben in Gefahr. 

Selbſt wenn die einheimijche Regierung den Willen Hatte, jie zu ſchützen, 
jo hatte fie nicht immer die Macht dazu. Glüdlicherwetfe nun war gewöhnlich eine 
Streitfraft zur Hand, die den loyalen, ehrenhaften und jtrebjamen Ausländern, 
die darauf ausgingen, die Hilfdquellen dieſer unentipidelten Länder zu er- 
jchließen, einen wirktjamen Schuß gewährten. Dieje Streitkraft jeßte ſich zuſammen 
aus Schiffen der britijchen, der franzöfijchen und der nordamerifanijchen Flotte. 
Dank der großen numerischen UWeberlegenheit der britischen Schiffe und ihrer 
weiteren Verteilung fiel ihnen der größte Teil der in Rede jtehenden Aufgabe 
zu. Es muß im fontinentalen Europa viele im Ueberfluß lebende Familien 
geben, die, wahrjcheinlich ohne e8 zu wiſſen, den Reichtum, den fie jet genießen, 
auf die Sicherheit zurüdführen können, welche den gejchäftlichen Operationen 
irgend eined Vorfahren von unternehmendem Charakter durch die Thätigfeit der 
britijchen Flotte in weit entfernten Gewäſſern gewährleijtet wurde. Faſt un— 
veränderlich war dieſe Thätigfeit friedlich in der Form, wie fie eminent friedlich 
im Nejultate war. Gewöhnlich genügte die bloße Anwejenheit eines britijchen, 
franzdfischen oder nordamerifanifchen Kriegsichiffd in einem Hafen eines un— 
ruhigen Dijtriftes, um ohne aktives Eingreifen die Arme einer gut gejinnten 
Regierung zu ſtärken, eine verräterische einzujchiichtern und zu ordnungsmäßigem 
Berhalten zu veranlajjen. Ein Wink, manchmal Direkt, manchmal indirekt ge- 
geben, verfehlte jelten die Wirkung, den Helden eines Pronunciamiento zu über- 
zeugen, daß, wenn er jeine aufrühreriichen Banden ausrüften wollte, er dafür 
jorgen mußte, daß Dies nicht vermittelt der Beraubung fremder Kaufleute ge— 
ſchähe. Es kam jehr jelten vor, daß ein Schuß abgefeuert werden mußte oder 
gar eine ind Auge fallende Entfaltung von Machtmitteln nötig war. Die Fälle, 
in denen Pulver verbrannt wurde, waren von der äußerjten Seltenheit. Der 
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berühmtejte Fall war der, welcher fich auf dem Rio de la Plata gegen das 
Ende der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ereignete. Die bedeu— 
tendfte Leiftung war die friegerijche Aktion in Obligado, wo die britijche und 
die franzöfische Flotte fich vereinigten, um den Unterdrüdungen, welchen der 
Handel dort unterworfen war, mit Gewalt ein Ende zu machen. 

Die hier gefchilderte friedliche Wirkjamleit hielt viele Jahre an. Die Periode, 
während welcher jie ihren Fortgang nahm, beginnt annähernd um das Jahr 1820 
und endigt etwa 1860 oder etwas jpäter. Sie war lang genug, um manchen 
urfprünglich unruhigen Staaten einen Begriff von den Vorteilen geordneter 
Zuftände und von der Notwendigkeit treuen Feithaltend an den mit den Ver— 
tretern fremder Staaten gejchlojjenen Verträgen beizubringen. Die Tage, in denen 
man erfolgreich zu dem erwähnten Borgehen jeine Zuflucht nehmen konnte, find 
jeßt fait vorüber, Abgejehen davon, daß die Gewohnheit, die einen gedeihlichen 
Handel im Lande treibenden Ausländer als geeignete Objekte zur Beraubung 
anzujehen, fajt außer Gebrauch gefommen ift, haben jich die in Rede jtehenden 
Länder beträchtlich entwidelt. Ein NRejultat der ungeheuren allgemeinen Thätig— 
feit der lebten Jahre auf dem Gebiet der Erzeugung von Kriegsmaterial ift e3, 
daß dieſe Staaten jeßt eigne wohlausgerüſtete Streitkräfte von anjehnlicher Stärke 
haben. Ihre Bewohner oder wenigſtens die herrjchenden Klaſſen darunter haben 
einen höheren Begriff von nationaler Würde erlangt. Die VBerwidlungen, die 
zwijchen ihnen und auswärtigen Mächten entitehen können, find nicht oft von 
der Art, daß fie in befriedigender Weije durch die Thätigkeit von Seeoffizieren 
auf der Stelle beigelegt werden fünnten. Ein befonnener Admiral oder Kapitän 
hat wohl gelegentlich die Möglichkeit, zu verhindern, daß eine Differenz fich zu 
einem Konflikt auswächſt; aber in der Regel ift e3 nicht die Furcht vor dem 
unmittelbaren Eingreifen eines an Ort und Stelle befindlichen Schiffes oder 
Geſchwaders, jondern nur die Furcht vor weiteren Folgen, welche übelgefinnte 
Iotale MachtHaber davon abhält, einer fremden Macht achtlos oder böswillig 
zu nahe zu treten. Ueberdies Hat die große Vermehrung der Dampfer, Eijen: 
bahnen und Telegraphenlinien die Lofalbehörden in engere Verbindung mit ihrer 
zentralen Regierung gebracht, welche dadurch in den Stand gefegt it, einen 
mäßigenden Einfluß auf fie auszuüben, und auch mit den in der Hauptftadt 
rejidierenden beglaubigten Vertretern der fremden Mächte die meijten Streitfragen 
erledigen kann. 

In außergewöhnlich ftürmijchen Zeiten hat ein ausländiſches Kriegsſchiff 
ſchon oft als Aſyl für Flüchtlinge aller Nationalitäten gedient. Von den ſüd— 
lichen Süjten des Großen Ozeans bis zu denen der Levante hat die Anweſen— 
heit eines jolchen Schiffes friedlichen Ausländern, die entweder in ihrer Perſon 
oder in ihren Beliktümern von aufrührerijchen Teilnehmern an injurreftionären 
Bewegungen bedroht waren, bei vielen Gelegenheiten Mut eingeflößt. Sie 
wußten, daß ſich in ihrem Bereich ein Heiligtum befand, zu dem jie flüchten 
fonnten, wenn die Gefahr drohend wurde. Nicht jelten war das Schiff 


auch eine Zufluchtjtätte für geächtete Eingeborene, die entweder bei Verjuchen, 
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die bisherigen Machthaber zu jtürzen, gejchlagen worden oder durch einen erfolg: 
reihen Aufitand der Regierungsgewalt verluftig gegangen waren. Die jogenannten 
Pronunciamiento Hatten gewöhnlich beflagenswerte Tragödien im Gefolge; aber 
die Komödie fehlte dabei nicht immer. Einmal war eine Perjönlichkeit von 
reiferen Jahren und würdevollem Aeußern, die im Beſitze jeglichen Vorzugs zu 
jein ſchien, mit Gewalt ihrer Macht entkleidet worden, umd zwar von einem 
jtarfen Nebenbuhler, der, um ſich ein für allemal vor jedem Verſuch des andern 
zur Wiedergewinnung feiner Stellung zu jichern, ihn totzujchießen bejchlor. 
Der bedrohte Gentleman, der jich auf ein fremdes Kriegsſchiff geflüchtet hatte, 
war ficher, jolange er an Bord blieb. Seine erfolgreichen Widerjacher — zu 
ihrer Ehre ſei's gejagt — erlaubten den Mitgliedern jeiner Familie, ihn zu be- 
juchen. Ein Boot brachte zum Schiffe eine junge Dame von bemerfenswerter 
Schönheit, die den Offizieren als Madame X. vorgeftellt wurde. Da von 
Monſieur X. bekannt war, daß er ertwachjene Kinder beſaß, jo wurde angenommen, 
daß er fich in vorgerüdten Jahren wieder verheiratet habe. Die Zufammentunft 
einer Frau mit einem Gatten, der genötigt war zu fliehen, um fein eben zu 
retten, tvar etwas zu Geheiligtes, ald daß fie überwacht werden konnte, und die 
Offiziere überliegen einmütig die Offiziersfajüte den wieder vereinigten Gatten. 
Nicht lange darauf fam eine zweite Dame, viel älter und von weniger anziehendem 
Aeußern al3 die erjte, an Bord und behauptete — und bewies jchlieglich dieſe 
Behauptung —, daß jie und nur fie Madame X. jei. Als Monfieur X. von 
dem neuen Ankömmling hörte, wurde er jehr bejtürzt. Er rannte auf und ab 
wie toll. Da die Dffiziere ernjtliche Konflikte befürchteren, falls Die beiden 
Damen miteinander in Berührung kämen, jo jchmuggelten fie in Eile die erjte 
Dame wieder and Land, worauf Monfteur X. feine Gemütsruhe wieder befam 
und mit vollendeter Würde, wenn auch ohne jonderliche Herzlichkeit den Beſuch 
feiner rechtmäßigen Chegattin empfing. 

Wie man jüngft in China gejehen hat, bildet in halbbarbarijchen Ländern 
das fremde Kriegsſchiff noch immer ein Aſyl für die Bürger zivilifierter Staaten, 
die draußen ihren gejeglich erlaubten Berufsgejchäften nachgehen. Indeſſen 
geſchieht es jet meift auf andern Wegen und in größerem Maßſtabe, dat 
Kriegsflotten ihre friedliche Miffion erfüllen. Eine Anjfammlung von Kriegs— 
fchiffen verjchiedener Mächte an einer bejonderen Stelle it gewöhnlich ein 
außeres und fichtbares Zeichen wenn nicht von gutem Einvernehmen, jo dod 
zum mindejten von dem Wunſche danad. Sie kann auch die Abjicht dofu- 
mentieren, irgend einen ungeſtümen oder unzufriedenen Staat davon abzuhalten, 
Streit anzufangen. Man wird ſich noch an die berühmte „Flottendemonitration“ 
vor Dulcigno nach der Beendigung des legten ruſſiſch-türkiſchen Krieges erinnern. 
Die allgemeine Uebereinjtimmung unter den dort vertretenen Mächten und ihre 
Fähigkeit, jeder Störung des Friedens Einhalt zu thun, traten jo deutlich in 
der Geſtalt der vereinigten Flotte zu Tage, daß die Balfanhalbinjel vor einem 
neuen Ausbruch von Feindfeligkeiten bewahrt wurde. Noch zweimal bat jpäter 
eine ähnliche Intervention in den Fretiichen Wirren jtattgefunden. Im erjten 
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Falle wurde nicht ein Schuß abgefeuert; im zweiten verging der größte Teil 
der Zeit, ohne daß es, joweit die anweſenden Flotten dabei beteiligt waren, 
zum Kampfe kam. Selbſt wenn eine Kollifion vortam, jo war e3 nicht zwischen 
Mächten, welche Seeftreitfräfte in den fretiichen Gewäfjern ftationiert Hatten. 
Solange die Intervention in Kreta dauerte, wurde das jogenannte „europäijche 
Konzert“ Häufig von alles wifjenden Bolititern und Zeitungsſchreibern verfpottet; 
aber jo viele Eiferjüchteleien und kleine Feindfeligkeiten jich auch unter dem 
äußeren Schein der Einmütigfeit verbargen, jo it es doch unbejtreitbar, daß der 
Friede bewahrt blieb. 

Die freundjchaftliche Aneinanderfchliegung der Offiziere der verfchiedenen 
Marinen hat viel zu diefem Ergebnis beigetragen. So jchlecht fie von denen ver: 
Itanden werden, die nicht ihrem Beruf angehören, — ımtereinander verftehen fich 
alle Eeeleute. Wenn fie ein gemeinfames Ziel verfolgen, jchlagen jie bei den 
Bemühungen, e3 zu erreichen, denſelben Weg ein, welches immer ihre Nationalität 
fein mag. Indem fie einander unmittelbar in Thätigkeit jehen, gewöhnen fie 
fih daran, die Eigenjchaften der andern zu jchägen, und erwerben die große 
Eigenſchaft gegenjeitiger Achtung. Die günftige und unparteilihe Würdigung, 
welche die englijchen Offiziere dem großartigen Unternehmen Deutſchlands, fich 
eine große Flotte zu jchaffen, zu teil werden lajjen, würde ein Ding der Un- 
möglichleit gewejen jein, wenn nicht unjre Schiffe und die deutjchen immer und 
immer wieder in vielen und weit entfernten Meeren miteinander zujammenträfen. 
Wenige Ehrenbezeigungen könnten mir angenehmer jein, als — wie ich es er- 
lebt habe, kurz bevor ich da3 Oberlommando auf der auftralifchen Station nieder- 
legte — Hochrufe von deutjchen Kriegsjchiffen in Empfang zu nehmen. Die 
umerwartete Ehre wurde angenommen, wie jie gemeint war, nicht fiir mich per- 
ſönlich, ſondern für dem augenblidlichen Bertreter einer großen und befreun— 
beten Flotte. 

Sowohl für den Hiftorifer der Marine wie für jeden patriotiichen An— 
gehörigen der beiden Nationen jind die Beziehungen zwijchen der franzöfijchen 
und der englijchen Marine jehr intereffant. Englijche Offiziere geben freimütig 
zu, daß wir viel von unjern franzöfiichen Brüdern zur See gelernt haben. 
In feinem Lande, jelbjt nicht in feinem eignen, fteht der Name de3 großen 
Suffren in höherer Achtung als in England. Während der Friedensperioden, 
Die e3 jeit 1714 gegeben hat, find die heilen und ſchwierigen Fragen, die mit 
der Fiſcherei in Neufundland verknüpft find, von engliichen und franzöſiſchen 
Marineoffizieren im ganzen höchſt erfolgreich behandelt worden. Je größere 
Freiheit ihnen gelafjen war, dejto befriedigender war die Löſung der Probleme, 
vor die fie geftellt worden waren. Weit mehr als ein Dußend Jahre hindurch find 
die Angelegenheiten der Neuhebriden von einer englisch-franzöfiichen Kommiſſion 
von Offizieren der beiden Flotten überwacht worden. Ihre englischen Kameraden 
iprechen in den höchiten Ausdrüden von der Loyalität und Diskretion der 
franzöftichen Offiziere, Die, während fie die Nechte ihres eignen Landes aufrecht 
erhalten, bereit find, die der andern anzuerkennen. ALS ich mich in den auftralifchen 
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Gewäjjern befand, war ich fehr angenehm berührt von dem Vertrauen, das 
Mitglieder andrer Nationen in die Gerechtigkeit der von der engliſch-franzöſiſchen 
Kommiſſion geleiteten Verwaltung jeßten. 

Während des amerifanifchen Bürgerfrieged erhob fi in Verbindung mit 
der wohlbefannten Blodade der konföderierten Küſte eine große Anzahl über: 
rafchender Fragen, Die oft ernjthafte Verwirrungen herbeizuführen drobten. 
Biele jehr heille Dinge mußten auf der Stelle von britischen und amerikanischen 
Marineoffizieren geordnet werden. Die Beziehungen zwijchen Großbritannien 
und den Bereinigten Staaten waren gejpannt, und ein unbejonnenes Vorgehen 
von jeiten eines einem der beiden Länder angehörigen Offiziers hätten leicht 
einen Konflikt heraufbejchwören fünnen. Die amerikanischen Offiziere Hatten 
gewiſſe Pflichten zu erfüllen, und fie waren nicht die Männer, fie umerfüllt zu 
lafjen. Die britijchen Offiziere Hatten gewijfe Rechte aufrecht zu erhalten und 
waren entjchlojjen, dieſe nicht Durch ein Verſehen oder ein Berfäumnis von 
ihrer Seite beeinträchtigen zu lafjen. Sie beriefen jich nicht auf die Werfe von 
Grotius, Vattel oder Halleck, nahmen fich nicht einmal die Mühe, darin nad: 
zufehen; aber mitten unter ihnen ordneten die beiden Marineoffiziercorps in 
freundfchaftlicher Weiſe faſt jede Frage, die ji erhob und ihmen unterbreitet 
wurde. Bon einigem Interejje ift die Reminiscenz, daß der einzige Seeoffizier, 
der ein ernjtliches Verjehen beging — der nordameritanifche Kommodore Wiltes —, 
erklärte, die Anjchauung, welche von jeiner Regierung verworfen werden mußte, 
jet ihm durch das Studium des Völferrecht3 eingegeben worden. Ein jehr 
hervorragender britijcher Admiral, der zu der in Rede ftehenden Zeit jich in den 
amerifanischen Gewäſſern befand, jagte einmal zu mir: „Wenn Wilfes das 
Völkerrecht betieite gelajjen hätte, jo wiirde er nicht irre gegangen jein.“ Der 
friedliche Einfluß der beiden Flotten wurde damal3 anerkannt und wird jeht 
allgemein zugegeben. In den legten Wochen wurde in einer Diskuſſion in 
der Londoner Preſſe das Vertrauen auf die Erhaltung des Friedens zwiſchen 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten hauptjählih auf den Admiral 
Sir Ulerander Milne begründet, der damals Oberfommandierender der englijchen 
Seemadt auf der nordamerifanijchen Station war. 

Lord Balmerjton joll gejagt haben, daß, wenn er einen guten Diplomaten 
brauche, er auf dem Achterded eines Kriegsſchiffs nah ihm Umjchau halten 
würde. In viel neuerer Zeit Sprach Lord Salisbury öffentlich die Anjicht aus, 
daß in dem Kommando über ein großes Kriegsjchiff etwas liege, was einen 
Mann für die Thätigfeit eine® Diplomaten befähige. Indem ſie viel von 
fremden Ländern und fremden Völkern jehen, häufig mit den Offizieren andrer 
Staaten verfehren und faft bejtändig mit den Vertretern ihrer eignen Regierung 
fern vom Mutterland verhandeln, find Admirale und Kapitäne fait unaufhörlid 
mit dem bejchäftigt, was in Wahrheit diplomatijche Thätigkeit bedeutet. Die 
großen Fragen können natürlih nur von Berufsdiplomaten behandelt werden; 
aber e3 giebt eine unendlihe Menge von Hleineren, welche in befriedigender 
Weiſe zu löjen den Seemann die ihm im allgemeinen zugejchriebenen Eigen- 
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jchaften: Geradheit, Hared Denken und umfangreiche Kenntnis auswärtiger Ver— 
hältnifje, befähigen. Mehr als einmal wahrjcheinlich Hat ein freundliches Ge— 
jpräch zwijchen einem deutjchen amd einem englijchen Kapitän die Entitehung 
einer unangenehmen Berwidlung verhindert. Seeleute betrachten die Dinge, wie 
jchon erwähnt, von ganz demjelben, von der Nationalität unabhängigen Stand- 
punkt aus. Darin licgt unzweifelhaft eine friedliche Tendenz. „Idem velle 
atque idem nolle*, das ijt, wie und ein berühmter Mann gelehrt hat, die 
fejtejte Grundlage für freundjchaftliches Handeln. 

Die friedlihe Miſſion der Flotter jchmälert nicht im geringjten ihre 
friegerische Leiſtungsfähigkeit. Eine der erjten Regeln des Krieges ift: „Unter- 
ſchätze deinen Feind nicht.“ Die friedliche Berührung der einen Marine mit 
der andern befähigt uns, dieſen ımentbehrlichen Grundjag zu lernen. Die an 
einer freundichaftlichen Berjammlung teilnehmenden Schiffe fünnen raſch ihre 
friedfertige Haltung aufgeben. Wie jich kürzlich bei Takı gezeigt hat, kann 
em gut Discipliniertes Kriegsſchiff in ſehr furzer Zeit in den Kampf gehen. 
Seine Geſchütze können wenige Minuten nad) der Erteilung des Befehls zur 
Kampfbereitichaft abgefeuert werden. Iſt es nicht ein wahrer Ruhm der Kriegs— 
marine, daß fie im Frieden jo gut wie im Kriege erfolgreich thätig jein kann? 


PER 
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n unjrer Zeit des wieder erjtarkten — und zwar keineswegs bloß auf 

fatholifcher Seite wieder erjtarften — Konfejltionalismus freut es uns 
doppelt, wenn wir feine lauen Gleichgültigen, jondern überzeugte Chriſten beider 
Konfeſſionen rein chriftlich und menjchlich miteinander verfehren jehen. Eine 
langjährige Freundin des verjtorbenen Biſchofs von Nottenburg, v. Hefele (ge: 
itorben 5. Juni 1893), hat mir ihren durch eine ganze Reihe von Jahren ge= 
führten Briefwechjel mit dem Verſtorbenen im liebenswürdigfter Weife zur Ber: 
fügung geitellt. Derjelbe ift vielfach rein privaten Inhalt und eignet jich darum 
nicht zur Veröffentlichung. Aber dazwiſchen finden ſich eine Anzahl höchſt be- 
merfenöwerter Aeußerungen, welche für die Welt» und Lebensanfchauung des 
Biſchofs, jein Urteil über die Menſchen und jeinen Standpunkt in der Kirchen— 
politif von höchſtem Interejje find, und die darum auch wohl verdienen, einem 
größeren Publitum zugänglich gemacht zu werden. Man pflegt — und nicht 
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mit Unrecht — Häufig darüber zu Hagen, daß das alte friedliche Verhältnis der 
beiden Konfejfionen, wie e3 zu den Zeiten eines Sailer, eines Wejfenberg, eines 
Sedlnigky beitanden Hatte, jeit den Kölner Biſchofswirren vollitändig geſchwunden 
je. Es it wahr; der höhere katholiſche Klerus ift fich in den legten jechzig 
Jahren jeiner jpezifiich Fatholiichen Eigenart wieder in hohem Grade bewußt 
geworden. Aber darum dürfen die Kirchenfürften der lebten Generation nicht 
alle mit einem Martin oder einem Seneftrey in eine Kategorie gejtellt werden. 
Gerade diejer Briefwechjel zeigt und, daß auch ein Biſchof der heutigen Zeit, 
ohne im mindejten feinem entjchieden Fatholifchen Standpunkte auch nur ein Jota 
zu vergeben, doch mit einer gleichfalls jehr entjchiedenen und diefer Entjchieden- 
heit energifchen Ausdrud gebenden Proteftantin echt freundjchaftlich und echt 
Hriftlich verkehren kann. Schon allein diefer Umſtand macht die Briefe des 
Biſchofs jehr leſenswert.!) 

Fräulein R.'s Bekanntſchaft mit Biſchof v. Hefele datiert bereits aus den 
fünfziger Jahren, alſo aus ſeiner glanzvollen Tübinger Profeſſorenzeit, aus der 
Periode, wo er ſeine von uns allen ſo vielbewunderte und uns unentbehrliche 
Konziliengeſchichte geſchrieben hat. Die Bekanntſchaft machte ſich dadurch, daß 
in dem Hauſe, welches Juſtizrat R. mit ſeiner Familie bewohnte, der dritte Stock 
frei und von dem Profeſſor Hefele bezogen wurde. Bald entſpann ſich zwiſchen 
der Familie und dem neuen Hausgenoſſen ein freundſchaftlicher Verkehr. Be— 
ſonders trat die eine Tochter mit ihrem lebhaften und geiftreichen Naturell in 
nähere Beziehungen zu ihm. In einem Sommer gingen beide frühmorgens an 
den Philofophenbrunnen, um Wafjer zu trinken, und fanden fich da oft im Ge 
ſpräche. Der jchon damals ehrwürdige Mann pflegte fie „das fidele Haus“ zu 
nennen umd gab ihr über die Ferien jeinen „Bello“, ein niedliche® Hündchen, 
in Pflege, das aber mit der Rückkehr des Gebieter8 allemal jeine Verſorgerin 
vergejjen Hatte. Fräulein R. und ihre Schweitern wurden auch von ihm aus 
feiner reichen Bibliothek mit Lefejtoff verjehen. Das führte beinahe zu einem 
kleinen Krach. Der Vater, Juftizrat R., war ein außerordentlich ftrenger und 
asketiſcher Proteftant, der in jedem katholiſchen Geijtlichen einen jejuitiichen 
Profelytenmacher witterte. Er jah den Verkehr feiner Frau und jeiner Töchter 
mit dem geiftvollen PBrofeffor nur ungern und jorgte dafür, daß die Töchter 
jpäter in ein auswärtiges Penfionat famen. Einft hatte Fräulein R. v. Hefele ein 
Buch entliehen. Er hatte mit den Worten, ich weiß nicht, ob es paßt, ihr den 
Don Duichotte gegeben. Sie hatte kaum anderthalb Seiten gelejen, als der 
Bater das Buch jah, jedoch nicht? jagte. Am Neujahrdtag 1863 bejuchte der 
Profejjor die Familie, um in herzlichfter Weiſe feine Glückwünſche auszujpreden. 
Wer bejchreibt aber das Erjtaunen und die peinliche Berlegenheit der Töchter, 
al3 der Vater mit funkelnden Augen erwiderte: „Ich danke für Ihre Freundlich: 


1) Außer den Briefen benuße ich noch mündliche Mitteilungen ber Fräulein R. und 
ihren Eſſay „Das bifhöflihe Vermächtnis“ im „Stuttgarter illuſtrierten Sonntagsblatt“ 
1893, Jahrgang 10, Nr 4 bis 6. 
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feit; aber ich möchte Sie doch bitten, daß die Wahl der Lektüre für meine 
Töchter künftig vorfichtiger bejorgt wird.“ Hefele, ohne eine Miene zu ver: 
ziehen, jagte: „Herr Juftizrat, Sie hatten vor auszugehen; lajjen Sie uns den 
Weg zufammen machen.“ Fort waren beide. Der eben von einem Ausgang 
zurückehrenden Mutter erzählten die Töchter unter ftrömenden Thränen das 
Borgefallene, und auch diefe meinte, daß der tiefgefränfte Mann nie mehr ihre 
Schwelle betreten werde. Um jo größer war ihre Freude, als nächjten Tag 
tchon nach der Vorleſung Hefele eintrat und der Mutter beide Hände entgegen- 
ſtreckte: „Verehrte Frau, ich Hatte noch nicht Gelegenheit, Ihnen beim Jahres: 
wechjel meine berzlichiten Glückwünſche auszufprechen. Bon dem Kleinen Zwijchen- 
fall werden die Töchter erzählt Haben; ich füge nur bei, daß unjre Freundichaft 
dadurch feinerlei Einbuße erleidet.“ So fein und edelmütig brachte Hefele dieſe 
leidige Sache zum Abſchluß. Ein Beweis für die Innerlichkeit des Verkehrs 
zwijchen dem katholiſchen Priejter und der Proteftantin ift, Daß er einjt vor einer 
Reife zu ihr fagte: „Beten Sie für mich!“ — „Ich bin ja eine Keßerin.“ — 
„Was jind Sie? Ich bete für Sie, und ich glaube, ich darf überzeugt fein, 
daß Sie für mich beten!“ 

Fräulein R. weilte bereit3 im Auslande, als Hefele 1869 den Rottenburger 
Biſchofsthron beſtieg. Auf ihre Glückwünſche Hin antwortete er: „Gott weiß 
e3, ich habe nie nach jolcher Würde gejtrebt und wäre lieber auf meinem Katheder 
geblieben; doch wie Gott will! Für Sie bleibe ich immer der Profejjor!* In 
der That ijt die Anrede jämtlicher Briefe „Geehrte Freundin“, und der Biſchof 
unterzeichnet: „Ihr Dr. Hefele* oder „Ihr Freund Dr. Hefele*. Bon dem 
offiziellen württembergifchen Beamtenadel machte er alſo im Privatverfehr feinen 
Gebraud). 

Während des Konzild unterhielt Fräulein R. einen lebhaften Briefwechjel 
mit dem Bilchof. Die Nachricht von jeiner nachträglichen Unterwerfung be— 
trachtete fie als die bitterfte und ſchmerzlichſte Erfahrung ihres Lebens. Doc 
lajjen wir fie jelbft reden: „Sollte ich darüber vollkommen jchweigen? Vielleicht 
wäre es richtig gewejen; aber der natürliche Menjch in mir gewann die Ober: 
hand, und in den ftärkiten Ausdrücken kündigte ich dem alten, bewährten Freunde 
die mich fo lange beglücdende Freundichaft völlig auf. Mein Schreiben war 
derart, daß ihm feine Silbe zur Nechtfertigung oder Verantwortung übrig blieb. — 
Das war eine dunkle freudloje Zeit... Damals Hielt ich mich in Baſel auf 
und verfehrte viel im Haufe des Staatsrats Gelzer (gejtorben 1889) dafelbit. 
Man jprad) auch von Bischof Hefele, und mit gewohnter Milde ergriff Gelzer, 
der ihn vom Konzil her kannte, feine Partei mir gegenüber. Noch erfaßte mich 
der alte Zorn, und ich glaubte mich in meinem vollen Rechte, über Hefele den 
Stab zu brechen. Da belehrte der alte, erfahrene Freund Gelzer mich eines 
andern, und ich werde nie jeine Worte vergeifen: ‚Nicht ums jteht das Urteil 
zu. Gott ift Richter, und Sie, meine Freundin, durften fich nicht jo vergejjen, 
gegen einen Mann von Hefeles Stellung und Alter aljo loszufahren. E3 ijt 
bedauerlich, daß Sie fich damit eine jo fchönen und gejegneten Freundjchaft- 
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verhältwijied für immer beraubt haben. Natürlich würde ja Hefele jelbjt auf 
ein einlenkendes Wort von Ihrer Seite die früheren Beziehungen nie wieder 
aufnehmen; aber gefehlt Haben Sie.“ Diefe Worte veranlaßten mich, einen Brief 
an Hefele zu jchreiben, worin ich erklärte, daß ich zwar feine! meiner Worte 
widerrufen fünne, wohl aber es aufrichtig bedaure, in einer Weije, die mir nicht 
zugeitanden, ihm meine Anjicht ausgejprochen zu haben. — Bald Hatte ih den 
Beweis in Händen, daß mein bifchöflicher Freund ein viel bejjerer und edlerer 
Menſch und ein viel gefürderterer Chrift al3 ich jei. Umgehend beantwortete er 
meinen Brief dahin, daß unter ungezählten Schmähjchriften ihn zwar feine mehr 
verlegt Habe alö die meinige, daß er aber dennoch Hoffe, die Zeit werde noch 
fommen, da ein gerechteres und milderes Urteil mir möglich fein werde. Er 
wenigjtend winjche mir von Herzen, daß Gott einjt barmherziger mit mir ver— 
fahren möchte, al3 ich mit meinem alten Freunde, der fich jelbit jeiner Schwäche 
gar wohl bewußt jei, aber vielleicht auch ein Wort zu feiner Verteidigung jagen 
könnte. Verſuchen Sie e3 nur einmal für Augenblide, fi” auf meinen, den 
katholischen Standpunkt zu jtellen, damit dürfte vieles erhellt ſein. Tier bat 
mich dieſes janft-demütige Schreiben ergriffen und beſchämt, und Staatsrat 
Selzer jagte, als ich ihm dasjelbe mitteilte: ‚Aber nun bewahren Sie das 
Kleinod dieſer Freundjchaft und bändigen Sie Ihr rafches Weſen“ Diejer 
Mahnung juchte ich nachzulommen, wie ich auch Hefeles Borjchlag, den fon: 
feſſionellen Unterjchied ins Auge zu faſſen, mehr beherzigte.“ So weit die Freundin. 
Und gewiß läßt fich manches zur Entjchuldigung und Verſtändlichmachung von 
Hefeles Schritt jagen. Man darf nicht vergefien, daß der Rottenburger Biichof 
bei jeiner Regierung angefragt hat, ob Jie ihn im Kampfe, wenn er denjelben 
aufnehme, unterjtügen werde, und erſt, als man von Stuttgart au mit einem 
runden Nein geantwortet hatte, hat er fich umterworfen. Ferner jeine ehemaligen 
Tübinger Kollegen, ein Kuhn, ein Himpel, teilten nad) wie vor feinen alten, 
antiinfallibilijtiichen Standpuntt. Er Hat ihnen als Bijchof volle Lehrfreiheit 
gelaſſen und ihnen nicht, wie der Erzbiichof von Köln den Bonnern, die Piſtole 
auf die Bruft gejeßt. Ueber einen ſolchen Mann lieblos abzuurteilen, it un— 
hriftlich und unevangeliich. Die ſtreng proteftantiiche Anſchauung der frühern 
Jahrhunderte, welche im Katholizismus nur eine traurige Verirrung der kirchlich 
finfteren Zeiten ſieht, it heute bei allen heller Sehenden erlojchen. Wenn fie 
hie und da vorzugsweiie noch von Geiitlichen gepflegt wird, jo bleibt fie mehr 
oder weniger eine Fünftliche Treibhauspflanze. Dagegen in Württemberg, ob— 
jchon auch hier in den legten Jahrzehnten der Geiſt einer neuen Zeit machtvofl 
hineinzufluten beginnt, Hat ſich noch vielfach in frommen Laienkreiſen das alte, 
echt protejtantische Sonderbewußtjein, wie auch echt religidjes Leben, ungebrochen 
erhalten. Dieſe Schwaben fennen unfre heutige vielfach auf Gleichgültigfeit be- 
ruhende Duldſamkeit nicht. Das erklärt die ſtark proteftantiiche „Wallung“ bei 
Fräulein N. Yeider hatte diejelbe eine heraftratiiche Wirkung. In einem Augen: 
blide begreiflichen, aber bedauernswerten Mißmutes hat fie die höchſt intereſſanten 
und wertvollen Briefe, welche der Biichof von Nom aus an jeine Freundin ge= 
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jchrieben Hatte, den Flammen überantwortet. Der Hiftorifer beklagt den Unter- 
gang von Mitteilungen eines tief eingeweihten, wohlunterrichteten und wahrheit3- 
liebenden Augen- und Ohrenzeugen. Immerhin enthält auch der erhaltene 
Briefwechjel, welcher erjt der Folgezeit angehört, des Wichtigen jo viel, daß es 
ich wohl lohnen wird, daraus eine kleine Nehrenlefe zu jammeln. 

Nach wie vor nahm auch der Biſchof den regiten Anteil an den jchrift- 
jtellerijchen Verſuchen feiner Freundin. Sie durfte ihm diefelben einjenden, und 
der vielbefchäftigte Prälat fand immer Zeit, diefelben durchzuleſen und mit feinen 
verjtändnisvollen, bis ins einzelnfte gehenden Natjchlägen zu begleiten. So 
jchreibt er am 7. Dftober 1879 aus Rottenburg: „Belten Dank fir Ihren 
freundlichen Brief vom 5. diejes Monats. Der Inhalt desjelben hat mich mehr: 
fach erfreut, weil ich daraus erjehe, dag Sie Ihr ſchönes Erzählungstalent nicht 
haben brach liegen laffen und mich auch nicht als Kritiker haben ganz abjegen 
wollen. Sehr bereitwillig biete ich wieder meine Dienfte an, nur bitte ich, nicht 
zu vergeffen, daß ich unterdeffen ein Greis geworden bin und damit leichtlich 
mürriſch und jchwachfichtig, was beides für einen Kritiker jehr üble Eigenjchaften 
ind...“ Sehr humorvoll äußert er fich bei einer ähnlichen Gelegenheit am 
11. Januar 1880: 

„Anbei folgt das anvertraute Manujfript wieder zurüd, und auf einem 
Beiblatt erjcheinen über ein Dutzend brummiger Bemerkungen. Es iſt eigen, 
wenn man eine Erzählung lieft, nicht um fich ehrlich dem Eindrude, den fie 
macht, Hinzugeben, jondern um zu kritiſieren. Man kommt ich vor wie ein 
Mijanthrop, der da3 Schöne, was das Leben bietet, nicht dankbar gegen Gott 
genießt, Jondern immer murrt und bedauert und alle Fliegen Hajcht .. .“ 

Der gute Humor, jein jteter Lebensbegleiter, um den ihn der ungarijche 
Kardinalprimas Simor in den Kämpfen der Konziljigungen benetdete, indem er 
kaujtiich bemerkte, die jtattliche Leibesfülle zeige, daß der Schwabe jich in Rom 
noch nicht Frank geärgert Habe, diefer gute Humor verlieh ihn auch im Alter 
nicht. AS cr auf einer Firmungsreiſe jeine Freundin zufällig traf, meinte er 
mit ſchalkhaftem Hinweiſe auf ihre bisweilen etwas jtachlichten Neuerungen: 
„E bös Mädle find Sie immer gweſe.“ Als er einft im Drange der Gejchäfte 
lange nicht jchrieb und Fräulein R. jich darüber aufs lebhaftejte beklagte, ant- 
wortete Hefele am 13. Juni 1884: 

„Shr geharniſchtes Schreiben vom 11. dieſes Monat3 beweilt auf3 neue 
den alten Erfahrungsjab, daß die Phantafie uns Gejpenfter jehen läßt, wo Leine 
find. Es iſt durchaus nicht der Fall, daß meine Wenigfeit aus irgend einem 
Grunde gegen die verehrte, vieljährige Freundin plöglich unfreundlich geworden 
jein könnte... Glätten Sie wieder die Falten Ihres gegen mich erbojten Ge— 
fichtes, bedentend, day Ihnen wohl etwas Spott und Bosheit, nicht aber Zorn 
und Groll gut ſteht.“ 

Reizend ift auch ſeine Aeußerung (11. Januar 1880), als jeine Korrejpondentin 
ihn um jein Bild in Biskuit bat. 

„Mein Sonterfei in Biskuit zu verfchaffen, ift nicht möglich. Der Rotten- 
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burger Bildhauer hat zweierlei Büſten gemacht, eine in mehr als Lebensgröße, 
und dieſe jcheint gelungen, und eine in etwas weniger als Lebensgröße, 
und dieſe ift keineswegs ähnlich. Und gerade fie hat er in Gipsabgüſſen ver- 
vielfältigt. Ich Habe ein Eremplar davon in meinem Salon; aber jchon mehrere 
Bekannte fragten mich: ‚wer denn das jein jollte‘. Ich bin nun jo frei, Ihnen 
eine Photographie beizulegen. Sie iſt freilich jchwarz; — nun ja — ich gehöre 
auch zu den Schwarzen.“ 

Treffend und von derb ſchwäbiſchem Humor ift auch jein Urteil über eine 
ihm zur Einficht überfandte Leichenpredigt (7. März 1892): 

„Die mir gefällig mitgeteilte Yeichenpredigt folgt zurüd. Sie hat mich be- 
friedigt, jofern fie Biographie ift, aber der Predigtcharafter tritt zurüd. Auch 
gut; denn manche Leichenpredigt fommt mir vor wie eine teure Salbe oder 
wie ein Schmalzhafen.“ 

Vielfach wendet fich der Briefwechjel den konfeſſionellen Unterjchieden zu; 
daran ijt aber durchaus nicht der Bilchof, jondern nur die Briefitellerim jchuld, 
die es nicht laſſen kann, immer wieder dem katholiſchen Kirchenfüriten gegenüber 
ihr polemifch-proteftantifches Denken und Fühlen in oft etwa ftreitbarer Weite 
zum Ausdrud zu bringen. Auf einen jolchen Brief geht die Bemerkung vom 
7. Oftober 1879: „Es freut mih, daß Sie nun einjehen, mir von Hechingen 
aus wehe gethan zu Haben, perjönlich und konfeſſionell, leßteres durch einen 
kurzen, aber Ihrem guten Herzen, wie ich meinte, fremden Weſpenſtich. Wie 
fommen, oder richtiger, wie famen Sie dazu, Eonfejjionell irritiert und biſſig 
zu fein? Ich Habe e3 auch Herrn Gelzer gellagt, als er mit feiner Frau mid) 
vorige Jahr in Baden-Baden bejuchte...* Ausführlid antwortet er am 
2. November 1880 auf einen gleichfalls ftark antirömischen Brief feiner Freundin: 

„.. . Da Sie aber jet von Ihrem Werger über Rom Sprechen, jo darf ich 
Ihnen nicht verjchweigen, wie fehr ungerecht und irrationell es zugleich 
jei, auf die Angabe einer Partei allein Hin das Urteil zu bilden und zu füllen. 
Darf ein Richter nur eine Partei hören? Aber ich weiß ja, daß manche Leute 
ihre Hiltorifchen Anfchauungen aus Schillers Abfall der Niederlande und aus 
jeinem Dreißigjährigen Kriege holen. Reinkens war ja gar nicht in Rom und fann 
aljo nur vom Hörenjagen ſprechen; jein Freund und Hauptgewährsmann Friedrich 
aber ijt jehr unzuverläſſig. So erzählt er zum Beijpiel, ich jelbit hätte ihm 
gejagt, daß ich an einem gewilien Tage nicht in der Konzilsſitzung hätte er- 
Icheinen können, weil ich vom Batilan den Befehl gehabt Hätte, die Taufe eines 
jungen Prinzen von Modena oder Parma vorzunehmen. Ich aber Hatte kein 
Jota von einem folchen Befehl erhalten, war auch gar nicht bei diefer Taufe, 
jondern fehlte in der Situng, weil ich unwohl war. — 

Es ijt gut, daß die Frauen nicht Richter werden dürfen! Sie wenigitens 
wären nicht unparteiiih. In Ihnen ſteckt noch ein gut Stüd von No popery. 
Leſen Sie heute im Neichsanzeiger den Aufruf Reinkens. Der ehrwürdige Herr 
will nicht wiſſen Lajfen, wie wenig Leute er mehr hat; darum jollen feine Leute 
fih in der Bevölkerungsliſte nicht als Altkatholifen einjchreiben.* 
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Für Diejenigen, welche das von Bilchof Reinkens oder das zweite, von 
Frauenhand gejchriebene Leben der verewigten Amalie Laſſaulx gelefen Haben, 
hat e3 gewiß fein geringes Interefje, zu hören, wie der Biſchof von Nottenburg 
über dieſe Kreife, denen er einjt nicht ferngeftanden Hatte, urteilt. Er jchreibt 
am 2. November 1881: 

„Die Biographie der Amalie Laſſaulx ift mir nicht zu Geficht gekommen; 
ich meine fie aber perfönlich in Bonn gejehen und gejprochen zu haben. Sic 
war, wie ihr Bruder, der Profeſſor der Philologie in München, jehr talentvoll 
und geiftreich, aber auch etwas exrcentrifch und querköpfig. Wenn das Buch von 
Reinkens oder einem feiner Freunde gejchrieben ift, oder auch von Fräulein 
Henriette Neufch, einer Freundin der Verjtorbenen, jo fann id) mir die Grund- 
anjchauung wohl denken und weiß zum voraus die Freundlichkeiten, die ich davon— 
trage. Doch derlei infommodiert mich nicht. Ich kann mir nur vorwerfen, daß 
ich mit diefen Leuten nicht früh genug gebrochen habe. Das allein bekiimmert 
mich, und giebt diefen Leuten ein Recht mich anzugreifen.“ 

Wiederum die Konfeſſionsfrage brachte eine nochmalige fleine Trübung in 
das Freundfchaftsverhältnis. Fräulein R, fchreibt darüber: „Im einer Heimat- 
lichen Zeitung Hatte ich einen Aufruf Hefeles gelejen, worin er zur Beijteuer 
für eine Kirche aufforderte, deren Gründer Windthorft war. Durch einen ge= 
legentlichen Umstand jah ich mich veranlaßt, an Hefele einen Schmudgegenftand 
abzufenden, mit der Bemerkung: ‚Für jene Kirchenkollekte‘. Hätte ich es dabei 
bewenden lajjen! Aber da mußte die allzu ſpitze Feder noch etwas über die 
Heiligjprehung Windthorfts beifügen, was freilich ein Harmlofer Scherz ſein jollte, 
aber diesmal gar nicht als jolcher aufgenommen wurde. Mir jtodte beinahe 
der Atem, al3 ich Hefeles jofort eingetroffene Antwort meiner Schweiter vorlejen 
wollte. So erzürmt hatte ich in allen Wechjelfällen einer dreißigjährigen Ver— 
bindung den Freund nie gejehen, nie jprechen hören. Nicht bitter klangen jeine 
Worte, nicht ein Schelten Ind Hadern war’3; aber tief jchnitt mir feine Klage 
ind Herz.“ Er jchrieb am 26. April 1891: 

„Das von Ihnen mir gejtern zugejchicte Kleinod werde ich für die Marien— 
kirche in Hannover, dieje Stiftung Windthorſts, verwenden. Als er fiebzig Jahre 
alt wurde, wurden ihm von vielen Berehrern Präfente dargebracdht. Aber er 
nahm feinen Pfennig für fich, kaufte nicht Nittergüter dafür, jondern beftimmte 
alles zum Bau einer Fatholifchen Kirche in Hannover, welche höchſtes Bedürfnis 
war. Wa3 Sie von der ‚Seligiprehung‘ Windthorft3 jagen, verjtehe ich nicht, 
will e3 wenigftens nicht verjtehen, und kann nicht glauben, daß es Ihre Abficht 
war, mir damit Unangenchmes zu jagen. Ich meinerjeit3 erinnere mich nicht, 
jemal3 weder jchriftlih noch mündlich Ihnen gegenüber eine Ihr konfeſſionelles 
Gefühl verlegende Aeußerung gethan zu Haben. Ich Habe jchon vor Jahren 
einmal in Baden-Baden unjerm verewigten Freunde Gelzer geflagt, daß Sie 
meine katholischen Gefühle verlegende Worte nicht immer in Ihren Briefen beijeite 
laſſen können. 

Nichts für ungut. Es drängte mich, auf Ihr letztes Schreiben in jolcher 
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Weije zu erwidern, da mir dasſelbe eine Neihe früherer verlegender Ausdrüde 
ind Gedächtnis zurüdrief. 
Sch verbleibe trotz allem Ihr 


ergebener 
Freund Hefele.“ 


Die einzige Sorge von Fräulein R. war nun, den Mißgriff zu jühnen. 
Perſönlich dies zu thun, wie die Schweitern rieten, erlaubten die Umstände nicht; 
jo blieb mur die Feder zur Vermittlung. E3 bedurfte aber nur des Ausſpruchs 
der lauteren Wahrheit, daß ähnliche, kaum überlegte Scherze nie mehr den gegen: 
jeitigen Verkehr jtören dürften, jo bot der ehrwürdige Greis in freundlichjter 
Weile die Hand zur Berjöhnung, wie folgender Brief (28. Dezember 1891) 
erweilt: 

„Ihr freundliches Schreiben vom Gejtrigen habe ich eben erhalten und be- 
eile mich, folgendes darauf zu antworten. Was mich durch Ihr zweites Schreiben 
etwas in Harnifch jagte, war der ‚Wiß‘ oder ‚Spott‘ über die Heiligiprechung 
in der katholiſchen Kirche. Wir ehren den Herrn Windthorjt in hohem Grade 
und find ihm dankbar für die vielen Berdienfte, die er ji) um uns erworben 
hat. Aber zur Heiligiprehung würde noch gar vieles fehlen. Oder meinen 
Sie, man gehe damit jo rajch und voreilig zu Werfe? Da müſſen Jahre ver: 
fließen, und jtrenge Beweife nicht nur über Verdienſte, jondern auch über 
ganz bejondere perjönliche Frömmigkeit erbracht fein. *) 

Mißverſtändnis it es, wenn Sie meinen, ich Hätte Sie jo verjtauden, als 
ob Bismard die Heiligjprehung noch mehr als Windthorft verdient hätte. Es 
iſt ja hierin von den Nationalliberalen jchon mehr ald möglich geleijtet, und 
von einem jolchen jervilen (nicht liberalen) Redner im Neichdtag Bismard 
mit Chriſtus verglichen worden. 

Warum aber hat mich Ihr voriger Brief in Harnijch gejagt? Weil Sie 
jeit dem Konzil Schon mehrmals in Briefen pikante Nadeljtiche über .den Unfehl- 
baren‘ angebracht haben. Früher haben Sie nie etwas DVerleßendes gejagt oder 
geichrieben. 

Und nun, glaube ich, ift die Sache erledigt und heiterer Himmel wieder 
zurückgekehrt . . .“ 

Je entſchiedener Biſchof v. Hefele alle Angriffe auf ſeine Kirche zurückwies, 
mit um ſo größerer Freude erfüllte es ihr, wenn man für ſeine kirchlichen 
Handlungen Intereſſe und Verſtändnis zeigte. Auf die Mitteilung der Freundin, 
daß ſie zu der von ihm in Ausſicht genommenen Einweihung der katholiſchen 
Kirche in Stuttgart dahin kommen werde, antwortet er, 7. Dftober 1879: 
„. . . Endlich freut mich auch Ihr Wunjch, mit mir zufammenzufommen, wenn 
ich zur Eimveihung der neuen katholischen Kirche nach Stuttgart fomme. Auf 
diefen Akt, Dem ich vorzunehmen habe, ift mir jetzt jchon bange; denn er Dauert 





1) Die Bemerkung it jehr fein; ſie zeigt deutlich, daß der Biſchof entichieden mehr 
von der Klugheit als von der perfönlihen Frömmigkeit des Zentrumführers überzeugt war. 


Gelzer, Ungedrudtes von Bifchof v. Hefele. 349 


(jamt Predigt) circa dreieinhalb Stunden; und ich muß dabei bejtändig ftehen, 
wa3 ich faum mehr aushalte. Meine Kräfte find jehr gejchwunden, und das 
werden Sie am bejten jehen, wenn Sie hierher kommen, wozu id) Cie anmit 
bejten3 einlade mit dem Beiſatz: ‚Was Du thun willft, thue bald‘, und ‚wer 
jchnell giebt, giebt doppelt‘.“ 

Auch zu feiner Sekundiz, dem fünfzigjährigen Priefterjubiläum, hatte Fräulein 
R. dem ehrwürdigen Kirchenfürjten gratuliert, und er antivortet darauf am 
22. September 1883: 

„Zürnen Sie mir nicht, wenn ich jeßt erjt Ihr freundliche® Schreiben vom 
19. vorigen Monat? beantworte, und jet erjt für Ihre Glüdwünjche zu meinem 
Subelfeite danke. Ich bin gleich nach demjelben nad) Baden-Baden geeilt, um 
dort Erfrifchung und Erholung zu juchen. Bon Baden-Baden aus begab ic) 
mich dann auf den Wunſch de3 Großherzog® nad) der Mainau, wo ich über- 
nachtete umd einen Tag verweilte, ungemein wohlwollend vom Großherzog und 
der Großherzogin empfangen und behandelt. Der Großherzog ſprach mit mir 
auch ‚von unferm gemeinschaftlichen Freunde Gelzer‘, und als ich erwähnte, daß 
ih öfter von Ihnen Mitteilung über das Befinden desjelben erhalte, bemerkte 
der Großherzog: ‚Herr Gelzer habe fich ihm gegenüber ungemein rühmend und 
anerfennend über Sie ausgejprochen‘ Werden Sie nur nicht jtolz hierüber! 

Bon der Mainau begab ich mich dann nach Friedrichshafen, und von da 
ging e3 wieder nad Haufe, wo mich jehr viel Gejchäfte erwarteten. ch war 
namentlich noch mit Beantwortung jehr vieler Briefe im Rückſtand. Waren doc) 
circa neunzig Telegramme und gegen zweihundert Briefe zu meinem Feſte ge— 
fommen ...“ 

Bon jeiner Freundſchaft zu Protejtanten machte der Bijchof Fein Hehl. Er 
war nicht etwa im geheimen, nach Nitodemusart, jehr zuthunlich, jcheute aber, 
von dieſer jeiner Gefinnung öffentlich Kunde zu geben. Als Fräulein R. ihm 
einmal jchrieb, fie möchte gern über Fronleichnam nach Nottenburg kommen, 
[ud er fie jofort dringend ein. Wie fie anfam, waren überall Poften ausgejtellt, 
die fie fragten: „Sie find doch die Fräulein R.?“ und ihr den richtigen Weg 
wiejen. Sie war nach der Vollendung der Heiligen Handlung fein Gaſt. Nach: 
mittagd fagte er: „Ich muß nun leider in die Slirche. Sch Habe Predigt zu 
halten.” Natürlich bejuchte auch Fräulein R. den Gottesdienft. Zurückgekehrt 
ins bijchöfliche Palais, zeigte er ihr die Hausfapelle und erklärte ihr alle die 
foftbaren Meßgewänder, die charakterijtiich jchwäbilche Bemerkung anfitgend: 
„Nun jehen Sie die Gejchichten da.“ 

Bei einem andern Beſuch jtellte fie, die vielen Heiligenftatuen erblidend, 
an den Biſchof die Frage: „Beten Sie zu all diefen Heiligen?“ und erhielt ein 
verweilendes: „Was jtellen Sie ſich eigentlich vor!” zur Antwort. Für Die 
langjährige Freundin eines katholiichen Biſchofs ift allerdings der Ausdrud „zu 
den Heiligen beten“ etwas naiv. Wohlthuend jticht aber Hier beiderjeit3 Die 
ſchwäbiſche Ehrlichkeit von der jonjt üblichen Xeifetreterei und diplomatiſchen 
Aengitlichfeit ab. Sehr jchön find andrerjeit3 auch des Biſchofs Aeußerungen, 
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wenn er auf chrijtlich überzeugte PBroteftanten zu reden fommt. So jchreibt er 
(6. Juni 1881) an feine Freundin, als fie die Leitung des Haushalts eines 
evangelifchen Geiftlichen in der Schweiz übernommen hatte: 

„Ihr jo friſcher und heiterer Brief vom 2. dieſes Monats ift mir ein Be- 
weis, daß es mit Ihren gichtifchen Leiden nicht jo jchlimm fein wird, und daß 
diejelben den guten Humor keineswegs gebrochen haben. Recht jehr freut mid), 
daß es Ihnen in R. jo wohl gefällt und Sie das Stillleben auf dem Lande 
in einem Pfarrhauſe von jeiner wirklich ſchönen Seite zu erfafjen und zu ge 
niegen verjtehen. Um aber jolches zu ermöglichen und zu erwirfen, find zwei 
Faktoren nötig: das eigne chriftgläubige Gemüt und die chriftgläubige Atmo- 
Iphäre der Umgebung. Ihnen ift glüclich beides zu teil geworden.“ Aehnlich 
Ihön jpricht er ich (18. Januar 1882) beim Tode einer jungen, Fräulein R. 
jehr naheftehenden Bajelerin aus, welche kurz vor ihrer Verheiratung den Biſchof 
in jeiner Reſidenz bejucht hatte: 

„Ein harter Schlag für die Eltern und alle Angehörigen, zumal die Heinen 
Kinder; aber tröftlich wiederum ihr ſchöner chriftlicher Tod, um jo preiswürdiger, 
je jeltener in unfern Tagen, wohl in der Schweiz wie in Deutjchland, zumal 
in den höheren Ständen. Gott gebe, daß es bald bejjer werde; jonjt fallen 
wir in das Heidentum zurück; und zwar find die modernen Heiden, Die jo- 
genannten Sulturheiden, viel jchlimmer als Die alten Heiden; fie jtehen dem 
Chriftentum direkt Feindjelig gegenüber.“ 

Hat man das Necht, über einen jo durch und durch chrijtlich denkenden, 
ftet3 das Verbindende, nie das Trennende betonenden Biſchof in unevangelijcher, 
phariſäiſcher Selbjtgerechtigleit abzuurteilen? Andrerjeit3 freilich wird gerade 
dieje echt chriftliche Gefinnung des Rottenburger Oberhirten auch Heißfpornigen 
Katholiken ſchwerlich jehr gefallen. 

Almählich ftellten ich bei diefem Mann von jeltener Beweglichkeit, Schaffens» 
energie und Arbeitskraft auch die Bejchwerden des Alter ein. Die meiften 
fatholiichen Kirchenfürften erlangen heute die Mitra nad) einem reichen Arbeits: 
leben als akademische Lehrer, Pfarr- oder Domgeiftliche zu einer Zeit, wo ihre 
Altersgenoſſen gemeinhin ein otium cum dignitate genießen und ſich penjionieren 
laffen. Der Nat der Bischöfe, wie er fih in Nom beim Konzil oder einer 
Heiligiprechung zu verfammeln pflegt, it gleich dem jpartanijchen Rate eine 
Gerufia im buchftäblichen Sinne des Wortes. Darum ift die bifchöfliche Würde 
für viele Inhaber eine Bürde, denn zeitraubendes, phyſiſch äußerſt anjtrengendes 
Repräjentieren ift nun einmal unauflöslich mit Dem weltlichen wie mit dem geiſt— 
lichen Herrjcherberuf verbunden. Und diefe Lajt Hat auch Hefele empfunden, 
wie fein Brief über die Stuttgarter Slirchenweihe beweilt. Es ift in der That 
feine Stleinigfeit, eine jo weitläufige und volkreiche Diözeſe, wie Rottenburg, erſt 
mit jiebzig und dann mit mehr als achtzig Jahren zu leiten. Man verjteht daher, 
wenn er 24. April 1881 jchreibt: 

„Um Ihnen auch etwas von mir zu jagen, muß ich leider bemerken, daß 
die Befchtverden des Alters (ich ftehe ſchon im dreiundfiebzigiten Jahre) ſich 
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bereit3 recht ſtark einftellen. Abgejehen davon, daß ich ohne Stod fait gar nicht 
und mit einem Stode nur mühjam gehen kann, machen jich auch andre Schmerzen 
und Bejchwerden immer mehr geltend. Doch — e3 iſt mir immerhin viel befjer 
gegangen, al3 ich verdient Habe, und Hat mir der liebe Gott fo viele, viele ge- 
junde Tage und Jahre verliehen, jo muß ich die unfreundlichen Tage geduldig 
und dankbar hinnehmen. Ich, der ich früher jo gerne reijte, muß jeßt hübſch 
zu Hauje bleiben und fann gar nicht fort ohne Bedienten, weil ich mich nicht 
mehr aus» und ankleiden kann. Deshalb find mir meine amtlichen Reifen — 
in jedem Sommer — eine nicht geringe Bejchwerde.“ Ein andermal jagt er: 

„.. . Obgleich es jchon dem Winter zugeht, muß ich nochmal zwei Reiſen 
machen, wohl Anfangs November, um vier neue Kirchen einzuweihen. Uebrigens 
liegt es nahe, daß bei einem alten Stubengelehrten im vierundfiebzigjten Lebens— 
jahre nicht alle Tage rojenrot find.“ 

So mag denn auch ald Schluß dieſes Verſuches der ſchöne Brief folgen, 
den der Bijchof noch in feinem einundachtzigiten Lebensjahre (24. Juli 1889) 
gejchrieben hat: 

„Sie fragen nach meinem Befinden. Nun ja. Ich Habe die Zahl achtig 
der Lebensjahre überjchritten, und was der Pjalmijt Hiervon jagt, wijjen Sie: 
‚Und was darüber it, it Mühe und Plage‘ Mein Fußleiden Hat jehr zu- 
genommen, und ich bringe mein Leben faſt ausschließlich auf dem Eejjel und 
im Bette zu. Doch habe ich dabei nicht viel Schmerzen. 

In Stuttgart war ich aus Veranlaſſung des Königsjubiläums und wurde 
von beiden Majejtüten ‚in Anbetracht meines Alter und meiner Gebrechen‘ extra 
empfangen. So konnte ich meine Glückwünſche ohne große Fatige darbringen 
und gleich) darauf wieder abreiien. Das Neifen ift mir jeßt jehr bejchwerlich, 
und bin darum jchon voriges Jahr nicht mehr nach) Baden-Baden gegangen, 
gehe auch heuer nicht dahin... 

Es ift mir eigen. Ich kann noch jchreiben und jehe, während ich jchreibe, 
die Buchftaben, die ich mache. Aber nachher kann ich) mein eignes Gejchriebenes 
nicht mehr lejen. Noch weniger, was andre gejchrieben.* 

IH bin zu Ende. Das Material, das mir zu Gebote ftand, liefert ung 
feine firchenpolitifchen oder kirchenhiſtoriſchen Aufichlüffe von überrajchender 
Neuheit oder jehr großer Tragweite. Wohl aber gewährt e8 uns einen Karen 
Einblid in das intime innere und geiftige Leben eines der frömmſten, gelehrtejten 
und zugleich liebenswürdigiten Kirchenfürſten diejes Jahrhunderts. Das Bild, 
welches fich hier in ungejchminkter Natürlichkeit vor ung entrollt, gereicht dem 
katholiſchen Prieiter mehr zur Ehre als jeiner protejtantijchen Freundin. Und 
gerade darum ſei ihr, welche die Briefe als „bifchöfliches Vermächtnis“ auf- 
bewahrt, auch hier der Dank für die große Selbjtlofigfeit ausgejprochen, mit 
der fie mir gejtattet Hat, diejelben einem weiteren Kreiſe zugänglich zu machen. 


en 
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Die Dynaftie der Rönige von Rambodfcha und die legten 
Seichenverbrennungen von Phnom-Penh. 


Adhémard Leclere, franzöfiichem Nefident in Kambodſcha. 





D: ältejte Dynajtie der Welt ijt vielleicht diejenige, deren leßter Vertreter 
heute der König von Kambodſcha, der Samdad) prah Noroutam ift. Diefer 
König herrſcht über ein Yand unter franzöſiſchem Protektorat, aber er iſt immer- 
hin doch ein König, und Diefer König iſt ein „Machas chivit“ oder „Herr des 
Lebens“. Diejer Titel war derjenige eines „Königs des Rades“ (chäkrapatra, 
chakravartin), eines mächtigen oberherrlichen Herrichers über Hundertundeinen 
Bafallenkönige, deren zahlreiche Gefolgsleute und Krieger durch die Straßen 
einer Königsitadt einherzogen, die jich ihren Ruhm gewahrt hat und deren ge- 
waltige Ruinen heute noch die Bewunderung der Reiſenden, die Aegypten und 
Indien bejucht Haben, hervorrufen. Von diejer Stadt gingen zwanzig große 
Straßen aus, Die, zehn Meter breit und zwei bis drei Meter über dem höchſten 
Ueberjchwenmungsjtande gelegen, das ganze Königreich durchzogen und bis über 
die Landesgrenzen zu Dem entfernten tributpflichtigen Königen und den wilden 
Bölkerichaften führten, die in dem großen Könige ihren Oberheren erfannten. 

Noroutam ijt nur noch der Schatten der großen Monarchen von chedem, 
aber er jtammt doch von den alten Landesherrichern und in direkter Linie von 
dem Gründer einer Dynajtie ab. Dazu dürfte er wohl nad) der Königin von 
England und dem Kaiſer von Defterreich der ältefte lebende König fein, derjenige, 
der die meijten Jahre hat dahinfliegen jehen, jeit er mit den heiligen Delen 
gejalbt und mit dem Mofuta, den Kopfſchmucke der Könige von Kambodſcha, 
verjehen worden ift. 

E3 dürfte wohl interejjant jein, etwas ausführlicher von diefem Könige zu 
reden, von jeinen Vorfahren und dem Reiche, das er nad) ihnen beherrjcht, aber 
dazu gebricht mir der Raum, und ich werde mich darauf bejchränfen, von dem 
merkwürdigen Urfprunge der Monarchie zu berichten, etwas von dem verjtorbenen 
König, dem Vorgänger Noroutams zu melden, die Unruhen zu erwähnen, die 
durch die Thronbejteigung des leßteren hervorgerufen wurden, und die Zeremonie 
der Leichenverbrennung des verjtorbenen Königs und der Königin-Mutter zu 
jchildern, wie fie in Phnom-Pénh, der modernen Hauptjtadt, ftattgefunden hat. 


* 
Die Diynaftie der Könige von Kambodjcha, die derjenigen voranging, der 


Noroutam angehört, war Hindoftanijchen Urjprungs und bekannte ſich zur Religion 
der Brahmanen. Die gelehrte Sprache des Königreich war dad Sanskrit und 
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die Umgangsiprache diejenige, die das Volk noch |pricht. Die Aitronomie jtand 
in hohem Anjeben, und im 13. Jahrhundert fand man im Palaſte des Königs 
‚rauen, deren Gejchäft es war, den Lauf der Planeten und die Sonnen- und 
Mondfiniternifie zu berechnen. Die mit Sanöfritinjchriften bededten Stein: 
dentmale, welche die Franzojen zu Tage gefördert und ihre Gelehrten entziffert 
haben, jind alle nach dem Stande datiert, welchen die Seftirne am Himmel zur 
Zeit ihrer Errichtung einnahmen. Was man auf ihnen lieft, und die Anrufungen 
der Götter, die man auf ihnen fürdet, lajjen feinen Zweifel darüber, daß diejes 
Bolt, das heute jehr religiös und eifrig der Buddhalehre ergeben ift, in früheren 
Zeiten nicht minder religiöß und ebenjo eifrig der Lehre der Brahmanen ergeben 
gewejen it. 

Indeſſen geben uns einige buddhiitiiche Ausdrücde, Berichte über gewiffe 
Ereignifje, einige buddhiſtiſche Inſchriften und die Errichtung eines Standbildes 
Aufſchluß darüber, daß der Buddhismus langjam in die Maſſen eindrang und 
fie zu der Lehre vom Nirwana befehrte. Noch wenig zahlreich im 7. und jelbft 
im 8. Jahrhundert, erjtarten die Anhänger Buddhas im 9. Jahrhundert, denn 
der Hauptratgeber des Königs gehört ihrer Sekte an und nennt ſich das Haupt 
aller Buddhiften des Königreichs. 

Am Ende des 10. Jahrhunderts find fie gefährlich geworden, und am Ende 
de3 13. findet ein chinejijcher Reijender, dem wir den Bericht darüber verdanten, 
ſie jiegreicd) neben andern in Verfall geratenen Sekten. Die buddhiftiichen Mönche 
unterrichten Die gefamte Jugend, und das Standbild des Herrn und Meifters 
findet fich in jedem Haufe. 

Die Bevölkerung der Städte und die Vornehmen find buddhiftiich geworden, 
aber der König aus dem Stamm der Hindu it Anhänger des Wiſchnu und 
Siwa geblieben; dem Hari-Hara bringt er Opfergaben dar, und der Kali jchlachtet 
er alljährlich auf der Höhe eines Turmes, den ich aufgejucht Habe und der im 
Welten der königlichen Stadt liegt, in einer Bollmondnacht einen Menjchen. 
Aus abergläubiichen Vorurteilen wagte der König wahrscheinlich nicht, mit den 
Schußgottheiten jeiner Familie zu brechen, mit den Göttern, welche die Macht 
der Herricher von Kambodicha hatten wachjen und gedeihen gejehen, und von 
Tag zu Tag erweiterte jich die Kluft der Mißſtimmung zwiſchen ihm und jeinem 
Volke. Er fürdhtete ji” mehr vor dem Zorn der Götter ald vor dem der 
Menjchen und gewahrte nichts von den aufrührerijchen Elementen, die fich unter 
den buddhiſtiſchen Mandarinen anjammelten und die eines Tages zu jeinem 
Tode und einem Wechjel der Dynajtie führen jollten. 

Eine Sage, die fich in dem Pongja-woda von Kambodjcha findet, berichtet 
über dieje Revolution folgendermaßen: Unter der Regierung des Para jiha 
räja gab e3 zu Intapath einen Gärtner, der berühmt war wegen der Gejchiclich- 
feit, mit der er Gurken von bejonderem Wohlgeſchmack zog. Man nannte ihn 
deshalb den „neay trasak paëem“ („das Oberhaupt der wohlichmedenden 
Gurten“). Der König, der ein großer Freund feiner Produkte war, befahl ihm, 
alle Gurten feines Gartens für ihn aufzuheben, und gab ihm eine Lanze, damit 
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er fie hüten und vor den Dieben, die fie ihm ftehlen könnten, zu jchüßen ver: 
möge. Als während einer dunkeln Nacht der König ſich jelbjt einmal davon 
überzeugen wollte, ob der Gärtner ordentlich aufpafje, ging er ganz allein, ohne 
Gefolge, in dem Garten jpazieren. Der Gärtner, der genau Obacht gab, gewahrte 
den König, hielt ihn für einen Gurkendieb und tötete ihn. Da der König ohne 
männliche Nachlommen gejtorben war, fam der Thron zur Erledigung, und die 
Wirdenträger fanden jich in großer Berlegenheit. Den Fall mit dem Gärtner 
näher prüfend, kamen fie zu dem Schluffe, daß er den König in Ausführung 
de3 ihm von diefem erteilten Befehles getötet habe, und wählten ihn zum König 
von Kambodſcha. Er wurde unter dem Namen „para pathama sämdäch para 
baromma mäha bupati dhammika mäha rAjädhiräja‘* gekrönt und jeine Frau 
zum Range einer Königin erhoben. Diejer König regierte ſiebzehn Jahre und 
ſtarb jiebzig Jahre alt, zwei Söhne Hinterlaffend, Bara paramma Nibbana 
pada und Para fiddhanta räja. Sein ältefter Sohn wurde jein Nachfolger 
und regierte zu Angkor thom; er regierte jechs Jahre, und obwohl er zwei 
Söhne hinterließ, beitieg Para fiddhanta im Jahre 1346 den Thron. Para 
ſiddhanta regierte drei Monate, er jtarb, und fein Neffe Para Lompong räja, 
der ältefte Sohn feines Vorgängers, folgte ihm im Jahre 1347 nad). 

„Sehen Sie,“ jo jagte mir eine Tages ein eingeborener Fürſt, „Io 
ſtammt unſer SKönigsgeichleht von dem Alten mit den wohlichmedenden 
Surfen ab.“ 

Diefe Sage it interefjant, doch fieht man leicht ein, daß jich Hinter ihr eine 
weit bedeutjamere Thatjache als ein in Unkenntnis der Berjönlichkeit begangener 
Mord birgt. Ihr Kern iſt die Ermordung eines brahmanijchen Königs durch 
buddhiftiiche Staatsbeamte umd die Einführung einer buddhiftiichen Dynajtie. 
Es iſt das eine Thatjache, die ich im vorigen Jahre entdect habe und die ich 
bier erklären will. Es liegt auf der Hand, daß man nicht an einen König 
denfen fan, der ſich bei finjterer Nacht ganz allein in jeinen Garten begiebt, 
um fich davon zu überzeugen, ob jein Gärtner ordentlich Obacht auf die Gurten 
giebt, die er fich hat rejervieren lafjen. Man kann darin nur entweder die Er- 
mordung des Königs durch feine erften Würdenträger in Gegenwart des Ober: 
aufjehers der Gärtner erbliden oder, was wahrjcheinlicher ift, die Ermordung 
de3 Königs durch den Dberaufieher der Gärtner jelbit, einen Mandarinen, der 
die thatkräftige Unterjtügung feiner Sekte genießt und fich an die Spitze der 
leitenden Geifter der Zeit ſtellt. Gewiß ift, daß der neue König Buddhiſt ift, 
während jein Vorgänger brahmanifch war. Das Vorkommen des Wortes 
„Dharmika“ („Rectgläubiger*) in jeinem Titel und das der Worte „nibbana 
pada* („Örundlage des Nirwana“) und „siddhanta* („Dogma*) in dem feiner 
Söhne giebt die buddhiftiiche Terminologie zu erfennen und iſt ein umtrüglicher 
Beweis dafür, daß das Bolf feinen offiziellen Kult gewechjelt hat. Das iſt der 
Urjprung der gegenwärtigen Dynaſtie. Er ift nicht beſonders glänzend, und 
wir jehen, daß der Begründer des neuen Königsgeſchlechts durch ein Ver: 
brechen zur Höchiten Gewalt gelangt. Aber wie viele Dynajtien haben nicht 
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fo begonnen, die jpäter zur Blüte gelangten und fich bis auf diefen Tag er- 
halten haben. : 

BuddHiftiich geworden, begann oder fuhr das Bolt von Kambodjcha fort, 
immer weiter auf der jchiefen Ebene des Verfalles herabzugleiten, an deren Ende 
die Franzoſen es im Jahre 1860 angetroffen haben. Bon den Siamejen an- 
gegriffen, die, im fiebenten Jahrhundert jelbjtändig geworden, fich ihre ehemaligen 
Herren dienitbar machen wollten, erjchöpft von den Kriegen, welche die Nach— 
fömmlinge des „Alten mit den wohljchmedenden Gurken“ fich lieferten, jah es 
jeine nördlichen und weitlichden Provinzen fich entreigen und feine monumentale 
Hauptitadt auf Feindesgebiet verlegt. Dann kamen die Annamiten, die, nachdem 
fie gutwillig die Erlaubnis erhalten, jich in den ſüdlichen Provinzen anzufiedeln, 
Kambodicha den Krieg erklärten und das ſüdliche Cochindhina bildeten. Als die 
Franzojen, nachdem fie den Annamiten Cochinchina abgenommen, weiter aufwärts 
nach Kambodſcha zogen, fanden fie dort einen ſiameſiſchen Mandarinen, der fich 
den Bertreter de3 König! von Siam nannte und die Anmaßung erhob, den 
König Noroutam zu regieren. Xebßterer zitterte vor ihm und fürchtete fich vor 
dent Franzoſen. 

Schließlich) nahm er das Proteftorat an, das dieje ihm anboten, und wurde, 
mit Den heiligen Delen gejalbt, Herr des Lebens und Chakrapatra des Kam— 
buchen maha nolor (des Großkönigreichs von Kambodſcha). 

Sein Vater, der König Aug-Duong, den die Siamefen anfänglich zurück— 
behalten Hatten, war von ihnen gekrönt worden und betrachtete fich al3 ihren 
Bajallen, zugleich aber auch al3 den Balallen der Annamiten, die ihn bejiegt 
hatten. Er fürchtete die einen wie die andern und jeufzte über fich und fein 
Königreich, weil er deijen König nur infolge einer von feinen Feinden unter 
jich vereinbarten Konvention war und fein Königreich jeinen Bejtand lediglich 
dem Streite der Siamejen mit den Annamiten verdankte, die es beide für fich 
begehrten, aber über jeine Teilung nicht einig werden konnten. 

Er war ein gottesfürchtiger Mann, gerecht, manchmal jtrenge, von hoher 
Moralität, aber zu jpät für ein herabgefommenes und verarmtes Land gekommen. 
Er hatte weder das Verſtändnis noch die Macht, e8 zu erheben und e3 wieder 
auf die Füge zu jtellen, um es mit neuer Lebenskraft zu erfüllen. Er verlangte 
nach der Hand Frankreich, und dieſes ftrecit jie ihm entgegen; aber nachdem er 
erjt nach ihr begehrt, wagte er e3 nicht, ſie zu ergreifen. Er jtarb im Jahre 1859, 
bevor er zu einem Entichluß über den entjcheidenden Schritt gefommen, und erit 
jein Sohn Noroutam unterzeichnete den Vertrag, der, indem er ihn den Fran- 
zojen, den Beliegern der Annamiten überlieferte, ihn von den Siamejen befreite. 

Aber diejer Prinz war vor der Thronbefteigung jeines Vaters im Eril 
geboren; jeine beiden Brüder machten ihm den Thron jtreitig und jcharten 
PBarteigänger um ſich; gleichzeitig warfen fich zwei Leute aus dem Volke, die 
jih die Prinzen Aug-Phim und Pu-Kombo nannten, als Prätendenten auf. 
Bald ftand das ganze Volt in Waffen da, ohne irgend einem Sicherheit zu 


23* 


356 Deutfdye Revue. 


bieten. Die Franzojen unterjtügten den König, und jchlieglich wurde die Ruhe 
ohne Blutvergießen wieder hergejtellt. Aug-Phim und Pu-Kombo wurden ge: 
tötet, der jüngere Bruder, der eigentliche uparaya, unterwarf jich gegen die Ab: 
findung mit einer Rente von jährlich 25000 Piaſter und wurde dad, was man 
nicht ganz richtig „zweiter König” nennt. Der andre Bruder wollte von einem 
Ausgleich nichts wiſſen und zog fich nach einer nördlichen Provinz zurüd, wo 
er noch dreißig Jahre lebte, umgeben von etwa jechzig jeiner Anhänger, zehn 
elende Dörfer beherrjchend und die Regierung über den ärmlichiten aller Bezirte 
führend. Man ließ ihn dort, ohne jich weiter um ihn zu kümmern; er jtarb 
dafelbjt im Januar 1892. 

Während diejer Zeit war e3 den Franzoſen gelungen, ihren Einfluß immer 
weiter auszudehnen und jchlieglich zum Herren de3 Königs und des königlichen 
Schatzes zu werden: der König lieferte ihnen jeine Geldbörje aus unter der 
Bedingung, daß man ihm eine Höhere Zivillifte bewillige, als die Summe be- 
trage, die er feinen Untertanen durch Steuern der mannigfachiten Art erpreft 
hatte. Die Franzoſen verminderten die Steuern, zogen fie von jedermann ein, 
bejeitigten die durchläſſigen Hände gewiſſer Mandarine und zahlten, ohne etwas 
an der landesüblichen Erhebungsart durch die Eingeborenen zu ändern, dem 
König jährlich 1'/, Millionen Franken und dem uparäya 75000 Franken; da: 
bei weilt da3 Budget jedes Jahr einen Ueberſchuß von 300000 und jelbit von 
400000 Franken auf. Man erbaut Refidenzen, legt überall Wege an, wirft 
Kanäle aus, und doch zahlt das Volk an den Staatsſchatz jtatt des früheren 
zehnten nur noch dem zwanzigſten Teil jeiner jährlichen Ernte. 

Und doch ijt Noroutam, der einjt jo jtolz darauf war, einen Namen zu 
führen, der gleich dem Napoleons mit einem N anfing, der jich ein Wappen 
nad) dem des Kaiſers der Franzoſen hatte zurechtmachen laſſen, Noroutam, der 
die Herricher Europas bedauerte, daß fie ſich mit nur einer Frau begnügen 
müſſen, während er jelbjt deren dreihumdert hatte, und doch it Noroutam heute 
nur noch der Schatten jeiner ſelbſt. Er ift giehtbrüchig und alt, viel älter, ala 
jeine Jahre es mit ſich bringen. Er ijt niemals jo reich wie jeßt gewejen und 
läßt, um einen Teil der großen Summen, die dad Proteftorat ihm allmonatlich 
abwirft, zu verausgaben, einen prachtvollen Tempel in der unmittelbaren Nähe 
ſeines Palajtes erbauen; die ganz in Marmor gehaltenen Säulen und Treppen- 
jtufen fommen aus Europa, und man jchäßt, daß dieſer „vihara* ungefähr auf 
eine Million Franken zu ftehen kommen wird. 

+ 

Der Vollendung diefes Prachtbaues entgegenjehend, ſchickt der König, der 
vor etwa zwei Jahren jeine Mutter verloren Hat, jich einitweilen an, die Leiche 
derjelben, jowie die ſeines Vaters, die mehrerer Prinzen und Die des im 
Jahre 1891 verjtorbenen zweiten Oberhauptes der buddhiftiichen Mönche zu 
verbrennen. Das Felt, dad auf eine Dauer von dreißig Tagen berechnet it, 
bat am 27. April unter dem Zulaufe des aus allen Teilen des Königreichs 
berbeigeitrömten Volkes begonnen. 
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Der men oder möndap (im Pali mandapain) it auf dem Plate vor dem 
Balafte errichtet. E3 ijt das ein großer und jehr hoher Pavillon, von fchlanten, 
zwanzig Meter hohen Bambusjäulen getragen und von vier Galerien umjchlofjen, 
die ein nach den vier Weltrichtungen gerichtete® Duadrat bilden mit je einer 
der betreffenden Richtung entjprechenden Eingangsthüre. Man hat daran zwei 
Sabre lang ununterbrochen gearbeitet, jedoch ohne jich Damit jonderlich zu be- 
eilen. Nunmehr fertiggejtellt, iit Der men von Maften umgeben, die mit Flittern, 
Mikajcheibchen und ganz dünn geichlagenen Goldplättchen behängt und über und 
über mit funjtreichen Vorrichtungen und Glaswerk für die Beleuchtungen bededt 
find; ſodann jind dort noch die ſtockwerkartig abgejtuften Sonnenjchirme vor- 
Handen, die je nach der Anzahl der Stockwerke auf den höheren oder niedrigeren 
Würdegrad Hinweijen. 

Die Leiche der Königin Mutter ruht ſeit zwei Jahren in einem aus Sandel: 
holz angefertigten und mit Goldplatten bededten Sarge in einem eigens zu dieſem 
BZwede im Palaſte bergeftellten Hohen Saale auf einem Katafalk. Seit zwei 
Sahren wachen und beten ihr zur Seite bubdhiftiiche Mönche unter der Ober: 
aufjicht dazu bejtellter Mandarinen. Bon dort hat das Leichengefolge, ein Gefolge, 
das in jeiner vollen Entfaltung dreihundert Meter einnimmt, den Sarg abgeholt, 
um ihn drei Stunden lang durch die Straßen der Stadt zu tragen. 

Dieſes Gefolge Hat ein etwas phantaftifche® Gepräge. Es wird übrigens 
nach alter Borjchrift zufammengejegt, und ich habe zwei Manujfripte vor mir, 
darunter ein mit Abbildungen ausgeſchmücktes, die bejagen, wie e3 gebildet wer- 
den muß, welde Stellen die einzelnen Dienjtabteilungen einzunehmen haben, Die 
Träger der Standarten und vor allem die Wagen mit den Tieren, die etivas 
Aehnlichkeit mit den apofalyptiichen haben. ch finde daſelbſt folgendes auf- 
gezählt: Die tagalifche Muſik, zwölf bewaffnete Milizen, eine weitere Mufit, 
wiederum zwölf Milizen, dann zwanzig andre, die eine Gruppe bilden, vier Lik— 
toren mit Rohrbündeln, fünfzehn Träger jogenannter fambodjchanijcher Stan- 
darten, zwanzig Träger von Standarten in der Gejtalt eine® Makara, ein 
Liktor, ein vollitändiges, aus Eingeborenen bejtehendes Mufitcorps, pipheat ge- 
nannt, und jchließlich ein weiteres vollitändiges Muſikcorps, kleng khek genannt, 
dem zur Nechten zwei Würdenträger einherjchreiten, der oknah sena umd der 
oknah vichit Sangkream, genannt „die Oberaufjeher der Siegesjtandarten“, die 
diefen Teil des Zuges zu überwachen haben. 

Dahinter fommen zwanzig mit Gewehren bewaffnete Milizen, vier Liktoren 
mit Rohrbimdeln, zwanzig Träger jogenannter kambodſchaniſcher Standarten, 
zwanzig Träger von makara-Standarten, dreißig Träger von Standarten, die 
Aſſeln vorftellen, fünfzig Träger von feidenen Wimpeln mit weißen Blumen, 
jiebzig Träger von ähnlichen mit gelben Blumen, jech® Leute des mit der An— 
nahme von Klagegeſuchen betrauten Oberrichters, drei Zeute des Wajjertransport- 
Minifterd, dann zumächit eine Gruppe von chinefischen Muſikanten und Hinter 
ihr eine Gruppe von malaitschen Mufitanten. Hinter diejen beiden Gruppen 
bewegt fich, von zwölf Leuten gezogen, auf einem ſchweren Wagen das gewaltige 
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Standbild eined Rhinoceros einher, das auf jenem Rüden einen Pavillon mit 
dem zum Anzünden des Scheiterhaufens bejtimmten Feuer trägt; meben Diejem 
Wagen jchreitet recht3 ein Mandarin einher, der den jchönen Titel eines „Brab 
Indra* führt. Hinter diefem gewaltigen Tier kommen dreißig Träger von 
Alfelitandarten, fünfzig Träger von gelbjeidenen Wimpeln mit gelben Blumen, 
fiebzig Träger von Wimpeln mit weißen Blumen, dann dreißig Räte malatiichen 
Stammes in Nationaltracht, darauf fieben weitere Wagen, von denen jeder ein 
gewaltiges Tierbild trägt: einen Löwen, genannt lieng ka, einen geflügelten 
Löwen, genannt kilen, einen Elefanten, einen Löwen, einen lieng ka, eimen 
kilen, einen Elefanten, einen Löwen. Bon diejen Tieren bat jedes auf jeinem 
Rüden einen kleinen Pavillon, der auf einer goldenen Schüſſel das volljtändige, 
aus gelber Seide bejtehende Feltornat eines Mönch (trieivara) trägt. Hinter 
dieſen fieben Ungetiimen fommen dreißig malatijche Räte in Nationaltracht, dreißig 
chineſiſche Näte in Nationaltracht, jiebzig kambodſchaniſche Räte in feierlichen 
Ornate, in iveißjeidenen Gewändern, auf dem Kopfe den romphäk, eine Kopf: 
bedefung mit einem langen, kunſtvoll gearbeiteten und mit Blumen aus Blatt— 
gold geſchmücktem Pfeil; von diejen leßteren trägt jeder eine rojenfarbige Yotus- 
blume in der Hand. Hinter diefer ernften und interejfanten Gruppe ziehen 
fünfzehn phautan genannte Wimpel einher, dann acht von zwanzig Märnmern 
gezogene Wagen, von denen jeder ein Tierbild trägt, einen preus (Rieſenhirſch), 
einen chrang genannten Löwen, einen Königslöwen und einen tou genannten 
bemähnten Löwen; von dieſen acht Ungetümen trägt jedes auf jeinem Rüden 
einen Pavillon, in dem auf einer Goldſchüſſel die drei Hauptornatitüde eines 
Mönchsgewandes liegen. Dahinter kommen fiebzig kambodſchaniſche Räte, ähnlich 
wie die vorigen gekleidet und gleich diejen eine rojenfarbige Lotusblume tragend; 
jodann fünfzehn phautan-Träger, zwanzig Träger von dreifach abgejtuften Sonnen— 
Ichirmen, fünfzehn Träger von großen Fächern, chamara genannt, dreißig Träger 
von Ajelitandarten, dann ein Wagen gleich den vorigen, der einen Tiger mit 
dem trieivara trägt, eine Gruppe von acht Mufitern mit ihrem Führer zur 
Yinfen, vier Mufchelbläfer, zwei Brahmanen, Lotusblumen in der Hand, das 
Oberhaupt der Mönche von Kambodſcha unter einem großen gelben Sonnen: 
Ihirm auf einer von acht in Not gefleideten Männern getragenen Tragbaähre, 
drei Brahmanen, eine Gruppe von dreißig Männern, die vor den Königswagen 
geipannt find, ein Wagen gleich den vorigen, acht khlang chhnak genannte 
Muſiker, vier Mufchelbläfer, fünf Brahmanen mit rojenfarbenen Lotusblumen 
in der Hand, neunzig Sonnenjchirmträger, fünfzehn chamara-Träger, dreikig 
Aljelitandartenträger, fünfzig Wimpelträger, zwanzig Aleljtandartenträger. 

Darauf folgt, von vier weißen Pferden gezogen, der Leichenwagen mit der 
Urne des leßtverjtorbenen Königs, neben dem recht der Juftizminifter (yamaraya) 
und ein Anführer des Gefolges, jowie der Minifter des Wajjertransports (Kräla- 
hom) und ein Anführer des Gefolges einhergehen; lint3 der Palaſtminiſter 
(veang) und ein Anführer des Gefolges, jowie der Minifter des Landtransport? 
(chäkrey) und ein Anführer des Gefolges. 
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Der erwähnte Leichenwagen ift interejfant und verdient eine Bejchreibung: 
Zwei große Näder tragen den Wagentajten, der aus vier Windungen beiteht, von 
denen je zwei umd zwei aufeinanderliegen; ie find reich gejchnigt und vergoldet 
und endigen in Flammen. Weber ihnen erhebt ſich auf einem kunſtreich ge— 
arbeiteten Fußgeitell, das den Fußboden um zwei Meter überragt, eine aus 
Sandelholz hergeitellte, mit Gold verfleidete Leichenurne, über die ein weißer 
Schleier audgebreitet ift. Don der Zugitange erhebt fich Hoch über die weißen 
Pferde hinaus ein vergoldeter Baum, der in eine goldene Flamme endigt. 

Schließlich ziehen Hinter diefer Urne vier Träger von langen und breiten 
Schirmen einher, dann zwei malaiiiche Muſikcorps, dann eine Tragbahre, auf 
der das Sandelfernholz liegt, das bei der Verbrennung verwendet werden joll. 
Hinter diefer von vier Männern getragenen Bahre kommen zwei Anführer der 
Palaſtwache und hinter ihnen Hundert in Weit gefleidete Dienerinnen, dann 
fünfzig Träger von gelben mit gelben Blumen verzierten Wimpeln, zwanzig 
makara-Standarten, ein Anführer der Balajtwache, hundert Träger von gelben 
Wimpeln mit weißen Blumen, acht weißgefleidete Ehrendamen, fünfzig weiß- 
gefleidete Damen, zwei Mann der Palaſtdamenwache, die an Stelle der früheren 
Eunuchen getreten it, acht weißgekleidete Ehrendamen, fünfzig weißgekleidete 
Damen, zwei Mann der Palaſtdamenwache und zum Bejchlujie ded Zuges 
endlich hundert Träger von gelben Wimpeln mit gelben Blumen. 

Dabei ift zu bemerken, daß alle diejenigen, die nicht in Wei gehen oder 
die Nationaltracht der fremden Völker tragen, rot gekleidet find, und daß dieſer 
ganze Zug fich zwijchen zwei Neihen der auf den Knieen liegenden Volksmenge 
bewegt, unter der fich viele Frauen befinden, die jich zum Zeichen der Trauer 
das Haar geichoren und weiße Kleider angelegt haben. 

Der Zug bewegt jich durch die Straßen zu dem Mendap; er zieht dreimal 
um diefen herum, jich von Dften nach Süden, von Süden nad) Wejten, von 
Welten nach Norden und von Norden nach Oſten wendend; es ift das das 
brahmanijche pradakshina, der Umzug des Erwartens, wie er in früherer Zeit 
hieß. Durch das öftliche Thor zieht der Zug in die Umfriedigung des 
Men ein. 

Die Leichenurne wird herabgenommen und auf einen Wagen geitellt, der 
eine geneigte Ebene herabrollt und fie bis an den Fuß eines Katafalks bringt, 
auf den fie hinaufgehoben wird. Der König, der einen Augenblid vor dem 
Zuge angelangt tt, jcheint den Vorgängen mit Intereffe zu folgen. Wenn die 
Urne auf ihren Platz gejtellt it, zieht er jich zurück, denn die Urne muß auf 
dem Altare drei Tage lang ausgeſtellt bleiben. 

Am Samstag, 29. April, zieht derjelbe Zug heran, er bringt die Leichen- 
une, welche die Ueberrejte der Küönigin= Mutter birgt, und zieht in Die 
Umfriedigung des Men ein. Dieſe Urne fommt jebt auf den Altar an 
Stelle der de3 lektveritorbenen Königs, die von demſelben herabgenommen 
worden ijt. 

Am Mittwoch, 3. Mai, ericheint der König. Er ift krank, er leidet an der 
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Sicht, der ſich ein Fieberanfall zugejellt hat; er jchleppt ſich mühſam an zwei 
Krücen fort und kann das linke Bein nicht bewegen; wie an den vorigen Tagen 
it er in Weiß gekleidet. Er begiebt fich zu dem Oberhaupte der Mönche, und 
da er nicht niederfnieen kann, neigt er fich verehrungsvoll vor ihm und gebt 
dann zurüd, um auf einer Tribime Plaß zu nehmen, die für ihn referpiert ift 
und fich einer andern gegenüber befindet, auf der fich die Europäer zufammen- 
gefunden Haben. Er wirft unter das Volt mit feinem Bildniffe verjehene 
Münzen, die in Zitronenjchalen fteden, und wohnt dann den Spielen, Bor- und 
andern Kämpfen, bei. Währenddefjen ift die Urne vom Satafalt genommen und 
ihres Schmudes entkleidet, der Eigentum der Mönche wird, dem Oberſten der 
Bonzen übergeben worden, der Katafalt wird demoliert, an jeiner Stelle der 
Scheiterhaufen errichtet umd die Leichenurne, deren Boden aus einem kupfernen 
Gitter beiteht, auf den aus fojtbarem Holz errichteten Scheiterhaufen geitellt. 

Die Spiele hören auf, und der König fteigt von feiner Tribüne herab umd 
betritt den Men. Die Europäer folgen ihm, und die Volksmenge drängt fich 
um die Schranken, welche den küniglihen Pla einhegen; es iſt jechs Uhr. 

Darauf tritt, umgeben von jämtlichen Europäern, zu feiner Rechten den 
Dberrejidenten der franzöfiichen Republik und Hinter fich fämtliche höhere 
Beamten des Proteftorats, der König vor und nimmt von einem Mandarinen 
die an dem Feuer des eritend Wagens entzündete Fadel entgegen, fteigt Die 
fünf Stufen des Scheiterhaufens hinan, verbeugt ſich und legt das Feuer an 
die Scheiter. Darauf nimmt er einige Päckchen recht trodenen Sandelternholzes 
und wirft fie auf den Scheiterhaufen; der Oberrefident folgt jamt feiner Um 
gebung dem gegebenen Beijpiel. 

In diefem Augenblid wird das Feuerwerk entzündet und plaßt los; Der 
ganze Pla wird davon ergriffen, die Kanonen donnern, und rings um Die Urne 
Ichlagen Flammen auf. Um neun Uhr war die Leiche verzehrt und von ihr 
nicht mehr übrig als ein Metallbeden voll roter Aſche und glühender 
Kohlen. 

Am folgenden Tage erjcheint um neun Uhr die Lönigliche Familie, der König 
an der Spige; er geht zu dem Aſchenhaufen Hin, ſegnet ihn, verneigt jich vor 
ihm und entfernt fich wieder. Darauf nähern fich die Frauen und beginnen, 
unterjtügt von den Mönchen, die Ajche zu durchiuchen und aus ihr die Reſte 
von den Gebeinen herauszulejen, die das Feuer verjchont hat. Dieſe Gebeine 
werden in ein goldenes Gefäß gelegt und nach dem Palaſt gebradit. 

Kun wird der Katafalt wieder aufgebaut, und abend kommt der König. 
um auf ihm die Urne der Königin-Mutter aufjtellen zu laſſen, die am dritten 
Tage danach mit demjelben Zeremoniell verbrannt werden joll. 

Iſt dieſe zweite Leichenverbrennung vorüber, jo wird man diejelben Ehren 
dem vor etwa fünf Jahren verjtorbenen zweiten Oberhaupte der Mönche und 
jodann mehreren Prinzen und Prinzejfinnen erweilen, ımd alsdam iſt alles 
zu Ende, 

Der König wird, wenn er feinem Vater und feiner Mutter jowie jeinen 
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übrigen Verwandten den lebten Liebesdienit geleijtet, in feinen Palaſt zurück— 
fehren, jorgenvoll, jagt man, und fich die Frage vorlegend, ob jeine Söhne 
wohl, von den neuen Ideen erfaßt, welche die Leute des Weſtens mitbringen, 
daran denfen werden, ihm die gleichen Ehren, mit demjelben Bomp und unter 
dem Zufteome einer gleich großen Volksmenge zu erweijen. 


— 


Erzählungen des Großweſirs Phewad Falda aus feinem Sehen. 
Bernhard Stern. 


De kürzlich verſtorbene ehemalige Großweſir Ahmed Dſchewad Paſcha war 
einer der intereſſanteſten und bedeutendſten Männer im Osmanenreich. 
Man wird ihn dereinſt vielleicht den „letzten Großweſir“ nennen, denn ſeit ſeinem 
Sturze iſt die Würde des Großweſirats, die durch Jahrhunderte der ſultaniſchen 
faſt ebenbürtig geweſen iſt, häufig letztere überragt hat, zu einer völlig un— 
anſehnlichen, bedeutungsloſen geworden. 

Dſchewad Paſcha war zum höchſten Amte im Staate aus tiefſter Stellung 
Stufe um Stufe emporgeklommen und erreichte es, als er nur wenig mehr als 
vierzig Jahre zählte. In der Türkei, wo es keine bevorzugten Geſellſchafts— 
tlaſſen giebt, wo die Mutter eines jeden Sultans eine Sklavin geweſen iſt, ſieht 
man häufig, wie Glüd3finder aus den unterjten Boltsjchichten zu den höchſten 
Würden gelangen. Dichewad war ein Beifpiel dafür. Sein Vater war ein 
einfacher Defterdar oder Steuereinnehmer in Damaskus gewejen. Nicht die 
Broteftion, fondern die Tüchtigkeit ward Dichewads Führerin auf dem Wege vom 
einfachen Soldaten zum Marjchall, vom Gejandtichaftsattahe zum Großweſir. 
Im Kriege mit Rußland jchon Hatte er fich als eine der beiten Damascener 
Klingen bewährt. Als Gejandter, Gouverneur und Minifter blieb er jtet3 ein 
Staatdmann und Beamter vornehmfter Art. In feinen freien Stunden juchte 
er, mit glänzendem Erfolg, jeine Bildung auszugeftalten, erlernte er mehrere 
Sprachen und jchrieb, türkisch und franzöfiich, eine Gejchichte der o8manijchen 
Armee. Als Bolititer war er ein Friedensfreund, und dem Weltfrieden brachte 
er manches Opfer, das er feinem Patriotismus nur jchwer abringen mochte. 


i) Anmerkung der Redaltion. Die vorjtehenden Erzählungen eines der hervor— 
ragenditen türfiihen Staat3männer geben mande interefjante Einblide in die früheren und 
zum Teil aud jest noch fortbeitehenden politiihen Zujtände der Türkei. Wir haben des— 
halb diejen Artifel aufgenommen, ohne uns allen politiſchen Gejinnungen desjelben an— 
zuſchließen. 
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Durch den Profejjor. Hermann Bambery wurde ich beim Großweſir ein- 
geführt. Ich blieb mit Dſchewad dann jahrelang, faft bis zu feinem Tode, in 
Berbindung. Unſre Gejpräche betrafen die aktuellen politiichen Angelegenheiten, 
und ed war Dichewads eigner Wunjch, daß ich jeine Erzählungen einmal ver- 
Öffentlichen möchte. Beſonders lag es ihm daran, die Art, wie er die armenijche 
Frage behandelte, der Welt befanntzugeben, da er davon eine richtigere Be— 
urteilung diejer Frage zu Gunften feines Landes erhoffte. Er legte einmal aud) 
dem Sultan die Bitte vor, ihm die Erlaubnis zur Publikation zu erteilen. Allein 
der Sultan gab, wohl bejonder® aus NRüdjicht für England, die erbetene 
Erlaubnis nicht. „Alſo es bleibt bis nach meinem Tode,“ ſagte Dichewad da- 
mal3 zu mir. Er ahnte nicht, daß diejer Zeitpuntt jo nahe war. 


I; 
Ueber den Urjprung der armenijchen Wirren. 

Am 26. November 1894 erzählte mir Dichewad Paſcha in feinem Konak 
zu Nifchantajch in Gegenwart eines gemeinjamen Freundes, des Poſt- und 
Zoll- Zenfurinfpektors Löbel Efendi, über Die um jene Zeit im Wilajet von Bitlis 
ausgebrochenen Wirren: 

„sch bin überzeugt, daß die armenischen Unruhen durch englijche Intriguen 
hervorgerufen worden find. In England lebten von jeher die armentichen 
Agitatoren unter dem Schuße und von der Unterftügung der englijchen Regierung. 
Diefe tritt jeit Jahren als Proteftorin der armenischen Revolution auf. Der 
engliiche Botjchafter ließ fich erjt vor einigen Tagen mir gegenüber zu 
Drohungen Hinreigen, welche mich nur glauben machen, England möchte die 
durch den Tod de3 Zaren Alerander gejchaffene neue Weltlage, da Rußland 
im Augenbli für alles Außerrufjische abgeftumpft ift, in der Türkei, wo fein 
Einfluß jchon lange gejchwunden it, ausnützen und ſich und in Erinnerung zu 
bringen. Ich Habe die Intrigue durchſchaut und allen Kabinetten jchnell Auf: 
Härungen über die Greigniffe zugehen lafjen. Armenijch = englijche Berfionen 
erzählten von einem Maſſakre „ohne triftigen Anlaß“; nach Dubenden jollen 
Dörfer niedergebrannt, nach Tauſenden Armenier ermordet worden jein. Sie 
brauchen fein Freund der Türkei, jondern nur ein Freund der Logik zu jet, 
um bier Uebertreibungen zu erkennen. Weshalb hätte unſre Regierung, die den 
Frieden über alles liebt, ein ſolches Majjatre anrichten jollen? Ohne triftigen 
Grund? Armenijche, aus England gekommene Agitatoren haben eine Revolte 
hervorgerufen. Welche europäische Macht würde eine Revolte nicht unterdrüden ? 
Hat die englijche Regierung ftill zugejehen, al3 die Moslems in Indien revoltierten? 
Man jpriht in Europa von armenijchen Märtyrern. Ich will Sie mit ziveien 
derjelben näher befannt machen. Da erjchien fürzlih in Merzifun ein Agitator, 
der eine Revolte anzettelte. Wir nahmen den Attentäter gefangen; al® wir ihn 
aburteilen wollten, erklärte er, ruffischer Unterthan zu jein. Ich gab den Befehl, 
ihn nach Rußland abzufchieben. Die Ruſſen dankten mir herzlich, denn dieſer 
Märtyrer war ein gewiſſer Schemanow, der wegen gemeiner Verbrechen zur 


Stern, Erzählungen des Grofwefirs Dfcbewad Pafcha aus feinem Keben. 363 


Deportation nach Sibirien verurteilt worden, aber entflohen war! Und wer ijt 
der Held von Bitlis? Ein gewilfer Hamparzum, den wir wegen gemeiner Ver— 
brechen aus dem Lande gejagt hatten. Er vagabondierte einige Jahre in Athen 
und Genf, kehrte dann heimlich nach Anatolien zurück und ließ fich unter dem 
Pſeudonym Murad, ald Moslem verkleidet, in einem armenijchen Dorfe in der 
Umgegend von Saſſun nieder. So täujchte er die Behörden und fonnte in der 
Stille eine Schar werben, um eine Räubertruppe zu bilden. Nicht weniger als 
3000 Armenier fanden ich, die fich bereit erklärten, ihm zu folgen. Diefe Truppe 
verband fich mit mohammedanijchen Kurden und plünderte, raubte und mordete 
in türkischen Dörfern. Im Juli griffen fie den türfiichen Stamm Delikian, im 
Auguit den Stamm Jekran und den Stamm Jadagan an. Dieje verbündeten 
Ehriften und Mohammedaner, dieſe Armenier und Kurden, füllten ihren Opfern 
die Leiber mit Pulver und jprengten ſie in die Yuft, marterten Frauen und ver- 
brammten reife und Kinder in den Mojcheen, jchnitten den Leichen Ohren, 
Naſen und Zungen ab, zerhadten andre in Stüde. Dann fam es zwijchen den 
Armeniern und Kurden zu Uneinigfeiten, und die Armenier erlitten vielfach das 
Scidjal, das fie jo Häufig den Türken bereitet hatten. Unterdeſſen Hatte ich 
dem Marichall Zeki Paſcha den Befehl gegeben, mit drei Bataillonen vegulärer 
Infanterie — nicht mit Muftahafiz oder irregulären Baſchibozuls — gegen Die 
Räuber vorzugehen. Er fiegte, nicht ohne jchwere Verluſte. Ich Hatte an: 
geordnet, daß jedem Pardon gegeben werde, der ihn erbitte. Und thatjächlich 
wurden viele Armenier verjchont und in ihre heimatlichen Dörfer zurückgebracht. 
Ob Hamparzum unerkannt gefallen oder geflüchtet it, hat man nicht erfahren. 
Dies ift die Wahrheit. Dies habe ich den Mächten mitgeteilt. Aber nennen 
Sie mir ein englisches Blatt oder eine Zeitung ſonſt in Europa, wo diefer Sad)» 
verhalt dargejtellt oder angedeutet worden wäre!“ 


II, 
Ueber Englands und Rußlands PBolitit am Bosporus, 


Am 25. Januar 1895 empfing mich der Großwelir in jeinem Bureau auf 
der Hohen Pforte umd machte mir die folgenden Mitteilungen. Auch diejer 
zweiten Unterredung wohnte, meinen Aufzeichnungen zufolge, Yöbel Efendi bei: 

„sch habe,“ jagte Dichewad Paſcha, „im Namen des Sultans einer groß- 
mächtlichen Unterjuchungstommiffion in den Gegenden, welche von den Unruhen 
heimgejucht wurden, zugejtimmt. Die Konjuln Englands, Rußlands und Frant- 
reichs Haben fich der Kommiſſion, welche ich nach Anatolien entjende, angejchlofjen. 
Zu diefen Konjuln darf man doch Vertrauen haben, wenn man den von mir 
erwählten Leuten, für deren Ehrlichkeit und Aufrichtigfeit ich bürge, mißtraut. 
Aber man erwartet nicht geduldig die Nejultate der Unterfuchungstommijfton. 
Dabei hat England auch das übrige Europa mitgeriffen. Europa tanzt nad) 
der Pfeife des altersjchwachen Türfenfeindes Gladjtone. Ich appelliere immer 
nur an die Logik der ziwilifierten Welt. Wir haben das größte Intereffe, den 
Frieden mit Europa und die Ruhe im Inneren zu erhalten. Konflikte kommen 
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nur England zu gute. Lord Roſebery jucht jeine jchwache Majorität im 
Parlamente mit blutigen Phrajen und mit Humanitätsdufel aufzupäppeln; durch 
lautes Lärmen glaubt er das Intereſſe der andern Mächte von Aegypten nad) 
Kleinajien ablenken zu können. Durch Treulofigfeit und Heimtüde ift England 
Herr in Aegypten geworden. Aber noch ift England nicht Herr in Konftantinopel. 
Die Stimmen der Roſebery und Simberley und Gladjtone erfchüttern nicht Die 
Hohe Pforte. Sir Philipp Currie wagt zwar fo zu reden, als wäre er Her 
am Bosporus, und der Sultan jah ſich genötigt, bei der englijchen Regierung 
Klage zu führen wegen des rüden Benehmens diejes Diplomaten. Wenn id) 
naturgemäß auch nicht ein Freund Rußlands fein fann, jo drängt mich doch die 
englijche Politik jchlieglich dahin, bei Rußland Hilfe zu juchen. Rußland hat 
wohl ein direktes Intereſſe daran, eine allgemeine Erhebung der Armenier zu 
verhindern. Auch Rußland hat einige von Armeniern bewohnte Provinzen. 
Würden dieje ruhig bleiben, wenn Rußland, nach Englands Wunſch, die türkischen 
Armenier zu phantaftiichen Illufionen ermunterte? Würde aber Rußland jeine 
Provinzen hergeben, um mit den türfifchen zujammen ein armenijches Königreich 
zu gründen? Bon dem Wahne, im Oriente den Befreier der Chriften zu jpielen, 
dürfte Rußland, wie ich meine, jchon grimdlich geheilt jein. Was Hat dem 
Barenreiche die Befreiung Bulgariens eingebracht? Hunderttauſende Menjchen- 
opfer, Hunderte Millionen Schulden, unendlichen Undanf, einen Battenberger 
und einen Stambulow! — Ich habe ausrechnen laſſen, wie viele Armenier in 
der ganzen Welt erijtieren. Man jagte mir 800000. Die Hälfte davon lebt 
in der Türkei, 200000 in Konftantinopel und Umgegend, 200000 in den ana= 
toliihen Wilajetd. Die Stadt Sajjun, welche die Armenier als eine rein 
armenifche proflamieren, hat 20000 Einwohner; davon find aber nur 8000 
Armenier, die übrigen 12000 Mohammedaner. Im Bitlis find von den Be: 
wohnern mehr als zwei Drittel mohammedanifch, ein knappes Drittel ift armenijch ; 
die Türken haben hier 30 Mojcheen, 10 Medrejjen und 12 Derwijchklöfter, die 
Armenier nur 8 Kirchen. In Wan find von den Einwohnern ebenfall® zwei 
Drittel Türken. Das alle8 weiß man nicht in Europa. In Europa vergißt 
man aud), daß nicht wir die Armenier unterjocht haben. Wir haben die von 
den Armeniern bewohnten Provinzen Anatoliend von Mongolen, Berjern und 
Georgiern erobert. Wir müßten aljo von uns ſchwer eroberte, von Mohammedanern 
jtärfer alö von Chriften bewohnte Provinzen freiwillig abtreten, nur um die 
Schaffung eines armenischen Königreiches zu ermöglichen !* 


Il, 
Ueber die Urſache feines Sturzes und über den Sultan. 
Am Abend des 7. Juni 1896 empfing Dichewad mich wieder in jeinem 
Konak zu Niſchantaſch: 
„Sch bin am Ende,“ fagte er mir. „Ich Habe vom Sultan zum dritten 
Male meine Entlafjung erbeten. Ich werde fie heute erhalten. Ich werde un: 
gnädig entlajjen, davongejagt werden wie ein Hund. Nicht die armenijchen 
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Angelegenheiten verdrängen mich. Ueberhaupt nicht eine Frage der äußeren 
Politik. Ich will Ihnen jagen, was vorgefallen it. Ich Habe aus den Er- 
eigniffen der legten Zeit gelernt, dag wir nach außen nie jtarf jein werden, 
wenn wir e3 nicht innen find, Aber innen ift bei uns alles faul. Am faulften 
ift es im Jildis-Kjöſcht. Ich betone dabei, der Sultan ift nicht der Schuldige. 
Seine Schuld ift nur, daß er jich ganz feiner Umgebung ausgeliefert hat. Sch 
werde gehen, und glauben Sie mir, ich bin der letzte Großwejir gewejen. Nach 
mir fommen nur Buppen. Der Palaſt hat alles an ſich gerijfen. Auch ich 
war jchon in der leßten Zeit weniger denn ein fultanischer Kammerdiener. Der 
Sultan empfing mich in dem felteniten Fällen. In den wichtigjten Angelegen- 
heiten mußte ich mich mit Tahßin Bey (dem erjten Sekretär) oder mit den 
Kammerherren abgeben und begnügen. Die dringendjten Mitteilungen mußte 
ich dem Kammerherrn Yarif Bey oder dem Kammerherrn Bekir Bey jagen, und 
dieje jungen Herren brachten mir die Antwort de3 Sultans. Ich jah jo ein 
jchnelles Ende meines Großweſirats fommen, da ich mich ſolchen Gebräuchen 
nicht mehr fügen mochte. Ich Habe zu viel Selbjtachtung, um mich um die 
Gunſt irgend eined arroganten ignoranten Palaſtdieners abzumühen. Aber ehe 
ich jcheide, wollte ich meinem Lande noch einen Dienjt leijten. Ich wollte dem 
Sultan freimütig die Eituation darlegen und ihn warnen; denn dieje Situation 
it gefährlich. ch wußte, was ich risfiere; aber meine Pflicht war es, dies zu 
thun. Sie kennen wohl den —y Bey? Er übergab mir leßtens ein Memo 
randum mit Reformvorfjchlägen. Ich unterbreitete diefe® dem Sultan, da ich 
alles Vorgebrachte als nüblich erkannte. Ich fügte Hinzu, dag die Wirren in 
Anatolien, Jemen und Rumelien mit der jchlechten Verwaltung zufammenhängen, 
verlangte Maßnahmen zu der Verbeſſerung der leßteren, eine Schwächung des 
Einflujjes der Palajtfunktionäre auf die Regierung und die Politit, endlich eine 
Stärkung der Autorität des Großweſirats und der Hohen Pforte. Die Kamarilla 
hat mich deshalb al3 liberal denunziert, und ich erwarte num die Folgen, Sch 
werde fie leicht tragen, aber bange ift mir um die Zukunft dieje Reiches und 
um das Schidjal des Sultans, deſſen Sicherheit ich nicht in guten Händen jebe. 


IV. 
In Damaskus. 

Am Tage nach der lebten Unterredung, am 8. Juni 1896, wurde die Ab- 
jetung Dſchewads verlautbart. Ihm, der vier Jahre amtiert Hatte, folgten 
jchnell nacheinander Sard Paſcha, Kiamil Paſcha, Halil Rifaat Paſcha. Kiamil 
wurde jchon nach drei Wochen abgejegt und jollte troß feines hohen Alters 
nach Aleppo verbannt werden; auf Intervention der Botjchaften wurde er bloß 
nah Smyrna als Wali gejchidt. Der Großweſir Said flüchtete vor den 
Intriguen des Palaftes, die ihn fir jein Leben fürchten liegen, in die englijche 
Botichaft. Halil Rifaat erſt faßte feiten Fuß im Amte umd blieb bis Heute. 
Währenddem war Dichewad Paſcha zwar nicht ein Verfolgter, aber doch ein 
Bewachter. Ich konnte lange Zeit nicht zu ihm gelangen. In vielen Monaten 
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erhielt ich von ihm nur eine einzige kurze Mitteilung durch einen Vertrauten: 
„Ich bin von Spionen Tag und Nacht bewacht; ich lebe nur litterariſchen 
Arbeiten, weiß aber ganz gut, was draußen und oben (im Palaſte) vorgeht. 
Bor einigen Tagen wurde ich, nad) meinem Sturze zum erjten Male, wieder 
zum Sultan befohlen und um meinen Rat gefragt. Wenn ich aljo wieder in 
Gnade gerate, hoffe ich ein Wiederjehen!* 

Und am 19. Juli 1897 jah ich ihn wieder. Kreta war in höchſter Gefahr. 
Da erinnerte fich der Sultan Dichewads, der jchon einmal die Inſel pacifiziert 
hatte. Er follte fie noch einmal retten. Am leßterwähnten Tage reilte er ab. 
E3 war zu fpät. Er konnte in Kreta nicht? mehr Helfen. Als Kaifer Wilhelm 
nach Syrien fam, wurde Dſchewad Paſcha nach Damaskus beordert, um dem 
Kaifer als Michmindar oder WReifeführer zu dienen. In Damaskus |prach ich 
Dichewad Paſcha am 8. November 1898 zum legten Male: 

„Hier in meiner Baterjtadt,“ jagte er, „fühle ich mich wohl. Ich wurde 
zum Militärtommandanten für Syrien ernannt und werde Hier bleiben. Aber 
die PBalaftintriguen verfolgen mich auch Hier. Der Sultan hat mir die Mijfton 
eined Reiſeführers beim Deutjchen Staifer anvertraut. Aber jede Stunde erhalte 
ich andre Befehle aus Jildis-Kjöſchk, aus denen ich erjehe, daß man mich am 
liebjten verhindern möchte, meine Miffion zu erfüllen. Wie glüdlich bin ich, 
fern von Stambul zu fein. Nein, ich möchte nicht wieder Großwefir fein. Ich 
bin des Sultans treuejter Diener, er ftelle mich als gemeinen Soldaten in Reih’ 
und Glied, und ich will ihm meinen lebten Blut3tropfen opfern. Aber der 
Sultan weiß auch, daß ich ein Feind von Intriguen und fein Intrigant bin, 
und deshalb kann ich jet nicht Großweſir fein. Die Kamarilla iſt Heute in 
Stambul ärger und mächtiger al3 je. Unter jolchen Umfjtänden kann nur der— 
jenige Großwelir jein, der mit der Kamarilla palftiert, oder der, welcher ſich ihr 
unterordnet, oder endlich der, welcher jie zertritt. Ich kann mit ihr nicht paftieren, 
ich würde mich ihr nicht unterordnen, der Sultan giebt mir endlich nicht Die 
Macht, fie zu bejeitigen. Ich will mit ihr nicht wieder in jo nahe Berührung 
fommen wie einjt. Ich will nicht wieder, ohnmächtig, dem Treiben zu gebieten, 
bloß zujchauen, wie dadurch dag Reich in immer größere Gefahren gerät und 
der Sultan vor der Welt fompromittiert wird,“ 


V. 
Ueber die deutſch-türkiſchen Beziehungen. 

Es war in Damaskus naheliegend, dieſes Thema zu berühren. Dſchewad 
jagte: „Ihnen brauche ich nicht erjt zu jagen, daß ich ein aufrichtiger Freund 
der Deutjchen und Deutichlands bin. Ich Habe erfahren, daß ebenjo die 
deutichen Sympatbien für und große und ehrliche find. Die jebt durch die 
kluge Politit des Sultans und des Kaiſers Wilhelm feiter gefnüpften Beziehungen 
zwijchen den Ländern beider Monarchen erfüllen mich mit Freude und Hoff- 
nungen. Welchen Wert aber dieje Beziehungen für und haben fünnen, darüber 
befige ich eine eigne Meinung: Die türfifch-deutiche Freundjchaft kann, wie ich 
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meine, für beide Teile nur dann gleichen moraliichen und materiellen Nutzen 
Schaffen, wenn wir unjrerjeit® und bemühen, durch verjtändige Reformen zu 
einem dem und verbündeten Staate ebenbürtigen Faktor zu werden. Wenn wir 
aber, jtatt fortzujchreiten, jtillftehen oder zurüdgehen, wenn wir nicht ein gleich- 
werter Genofje Deutihlands werden, fondern uns hilflos an dasjelbe Hammern 
al3 an unfern einzigen Freund und Bejchüger und Wetter, jo werden wir ed 
teuer bezahlen müffen, dann wird aus den deutſch-türliſchen Beziehungen nur 
Deutjchland, der ſtarke Teil, den Vorteil ziehen, wir aber werden nicht bloß 
jolchen Vorteil nicht erlangen, jondern troß des Glanzes, den augenblidlich die 
deutiche Freundſchaft um ums breitet, immer tiefer in das Dunkel, immer jchneller 
in den Abgrund gleiten.“ 

Seit diefer Unterredung, welche auf einer Fahrt von Damaskus nach 
Baalbek ftattfand, Habe ich Dſchewad Paſcha nicht wiedergejehen. 


Mn 
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18 ich jüngft einmal die nachgelaſſenen Papiere meines Schwiegervaters, des vor nunmehr 

41 Jahren (24. Januar 1859) in Grimma als Emeritus verſtorbenen Magiſters 
Ad. G. Althanß, mweiland Pfarrers zu Tragis und Hainihen bei Borna, zu durchſuchen 
hatte, famen mir einige Scriftjtüde zur Hand, die mir wohl wert ſchienen, der Deffentlichleit 
übergeben, der Bergeijenheit entrifjen zu werden. 

Das erite derjelben iit eine von ihm felbit geichriebene tabellariihe Zujammenitellung 
mit der Ueberſchrift: „Mein Berluit am 14ten May!) beim Lager des K. Franzöſiſchen 
Corps des Generals Lauriſton“, welche die einzelnen Gegenftände unter Angabe des Wertes, 
rejpeftive Preiſes Pojten für Poſten aufführt. Danad bat dieje eine über zwei Mittage 
und einen Abend fi ausdehnende Einquartierung des Herrn Generald mit feinem Stab 
(16 Offiziere einen Mittag, 26 Offiziere einen Mittag und Abend, desgleihen 15 Bediente 
zweymal) den Pfarrer nahezu 300 Mark (92 Thlr. 17 g. Gr.) gelojtet!?) — Bei diefem einen 


1) Die Jahreszahl fehlt, natürlich ift 1818 gemeint, 

2) Das Detail darüber ift wie folgt: 1 General d. 4. May bemirtet 1 Thl. 12 Gr, 1 Tonne Bier 
1 Thl. 9; 6 Kannen Branntwein 2 Thl., 48 Pfr. Schweinefleiſch 8 Thl., 60 Pf. Brot 2 Thl. 12, 
4 Rannen Buiter 1 Thl. 16, 16 Pd. Wurft 1 Thl. 20, 1 Pf. Zuder 1 Thl., 4, Pid. Kaffee 8 Grofchen, 
21, Schod Eier 1 Thl., 3 Pfd. Karpfen 12 Gr., an Rleinigkeiten 3 Thl., 15 Zentner Heu 15 Thl., 3 Scheffel 
Hafer 9 Thl. 21, Y, Schod Stroh 2 Thl,, 6 Shod Reikbünde 8 Thl., 1 Deiiel von dem Wagen 1 Thl., 
das Gras im Garten ruiniert 3 Thl., 25 Stüd Flaſchen 2 Thl. 2, 16 Dffigiere zu Mittag geſpeiſt 6 Thl. 8, 
6 Dffigiere Mittag u. Abend geſpeiſt 16 Thl. 16, 15 Bediente zweymal geipeift 5 Th. 
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Beſuche iſt es ja dann natürlih aber nicht geblieben. Das war im Mai, nun fanı eri 
nod der ganze Sommer und — die Schladht bei Leipzig. Ueber legtere jpeziell befinbe: 
ih auf der Rüdfeite des Blattes eine weitere Zufammenjtellung, mit der Ueberſchrift: 
Am 17. November babe ich bey hHiefigem Richter Pilz als Verlujt angegeben... und die 
einzelnen Pojten ergeben einen Gefamtbetrag von 146 Thlr. !) 

Dan kann ſich biernad einen Begriff davon nahen, was die Umgegend von Leipzig 
(Zragis liegt 3 bis 4 Stunden davon entfernt und war nicht in der Gefechtslinie) in 
jener Zeit zu leiden gehabt bat. Und zwar ohne dak eine eigentlihe Plum— 
derung jtattgefunden hat, denn die Franzofen waren ja in dem Sande des treuen Ber: 
bündeten ihres Kaiſers, und die Alliierten ihrerjeit3 behandelten Sadjen doh auch, um der 
Bevölkerung willen, als Freundesland, ließen es die Verblendung feines Fürften nmidt 
entgelten. Die Pfarreien jpeziel waren zudem ja nod durch den Umſtand, daß jte höhere 
Dffiziere als Einquartierung erhielten, vor gröblihen Ausfchreitungen der Mannfchaften 
bejier gejhügt. Die Breife, bejonderö die der Kolonialwaren, jtanden enorm hoch 
(1 Pfund Zuder galt einen Thaler); der Dresdener Scheffel Korn jtieg einmal bis auf zehn 
Thaler. ®) 

Den Klagen, welde aus Frankreich gelegentlich noch immer über den Krieg von 1870/71, 
reipeltive über die jelbitverjhuldeten Leiden und liebel, welche derielbe über das 
ihöne Sand gebradt hat, herüberſchallen, jteht hier ein jchlichtes Zeugnis von den ſchweren 
Berlujten gegenüber, welde die Franzofen ihrerjeit3 unter Napoleons Gewaltberricaft 
Deutichland zugefügt haben. 

Das zweite Schriftitüd, von andrer Hand gejchrieben, enthält ein „Bedicht bey 
Ueberreihung einer Fahne von den Dresdener Damen an ben Banner der freywilligen 
Sadjen. Von Winifter v. Noſtitz.“ Das Gedicht lautet: 


Bas Ihr fo lang in jtiller Bruit verſchloſſen, 

Es iſt erfüllt, die Lorbeern jind entiproijen, 

Der Sachſen freyes Banner weht. 

Empfangt eö von den Schwejlern, al Ihr Theuren! 
Mit hoher Inbrunit jept, da es zu Euren 

Aus unjern Händen übergeht. 


Es glänz' Euch vor in der Gefahren Mitte, 
Es feur' Euch an und lenke Jünglingstritte 
Zu Männerthaten, groß und kühn. 

Es führ' zum Siege; könnt” er je ſich wenden, 
Dann faſſ' ein Held es auf mit Räderhänden 
Und jterbe drauf wie einit Schwerin. 


Für beſſre Sade ward noch nie gefochten, 

Für ſchönre Siege nie ein Kranz geflodten, 
Kein Opfer freyer dargebradıt. 

Und Gottes Blid, der ſtets nah Sachſen ſchaute, 
Beihüge feine Söhne, feine Raute, 

Und ſorge aud für Sturm und Schlacht. 





!) Hier heißt es: 51, Schod Roggenftrob, 41, Schod Haferfirob, 2 Scheffel Kom, 4 Scheffel Hafer, 
65 Zentner Heu, an anderen Gegenftänden 33 Thl. 17 Gr, Ehmwaren und mobilia 8 Thl. 2, ein Schwein wi. f. 

2), Der Pfarrpähter Nebe, bei dem Magiſter Altyank damals, weil ihm alles Geld und alle Borräte 
auägegangen waren, mehrere Scheifel leihen mußte, hat davon fpäter bei deren Rüdjahlung nur den zu diejer 
Zeit gültigen Preis genommen, eine ftille Gutihat, die ibm zu hoher Ehre gereicht, weil folder Sinn gerade 
in diejen Kreifen im ganzen jelten zu finden ift, 
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Laßt Scheiden uns kein bang Gefühl erweden, 
Selbit unfre Thränen dürft Ihr nicht entdeden, 
Doch eine Bitte jey gewährt! 

Bleybt gut und fromm, bleybt jtet3 gerechte Sieger, 
Gedentt der Menjchheit, Ihont der armen Pflüger 
Und der Bedrängten ſtillen Heerd. 


Auch Feinde haben Mütter, Schweitern, Bräute, 
Ermwiedert nicht die Unthat, — im Geleite 

Der Führer nur erfämpft das Ziel. 

Zieht hin, lebt wohl! Den Tapfern Ruhm und Weiße, 
Gebet Euch Allen, den Getrennten Treue, 

Und Thränen ihm, der fiegend fiel. 


Tritt ung in dem erjten Blatt die Not, im zweiten die Begeijterung jener Zeit 
entgegen, jo ijt das dritte ein Dokument patriotifhen Zornes Es iſt ein Hefthen von 
zwölf Duodezblättern, von der Hand meines Schwiegervaterd gejchrieben und enthält 
ein Gedicht von 45 Berfen, betitelt: „Wehbllagen der Napoleond-Jünger im 
Jahr 1814“. 

Ein Berfafjer ift nicht genannt. Daß das Heftchen nur eine Abſchrift ijt, ergiebt ſich 
daraus, daß gelegentlih Fehler ſprachlicher Art u. ſ. w. jih finden, aud bie und ba 
Züden gelaffen find, wo wohl das Driginal nicht recht lesbar war. Auch ftehen Vers 41 
und Vers 43 an falfcher Stelle, als 27, 28. Die 45 Berfe find nämlich fortlaufend gezählt; 
die Zahlen 27, 28 aber finden fich dabei zweimal verwendet, find refpeltive das erjte Mal 
ausgeitrihen und durch 41, 43 erfegt. Es hat Hier fomit offenbar ein Verſehen bei der 
Abſchrift ftattgefunden. 

Der Gedante, daß etwa mein Schwiegervater felbit der Berfaijer fein lönne, ijt gänzlich 
ausgeſchloſſen. Er war eine fo milde, friedfertige Natur, daß die Abfaffung eines fo 
haarſcharfen Ramphlet3 damit gänzlich unvereinbar ijt.!) Ich bin fogar geradezu eritaunt 
Darüber, daß er es überhaupt abgeichrieben hat. Und ich finde bierin einen charal— 
teriitiihen Beweis dafür, wie tief damals felbit auch unter den „Stillen im Lande“ der 
Widermwille gegen die in Leipzig offenbar befonders rührig geweienen „Afrancejados“ 
gemurzelt gewefen ijt.?2) Das Gedicht muß, hiernach zu fchließen, damals ſehr populär und 
in vielen Abſchriften verbreitet geweien fein. Nach den von mir darüber eingezogenen Er» 
kundiqungen fcheint es indeifen bisher weder gedrudt noch auch litterariich befprochen zu 
fein. Wenn dem wirklich jo ift, fo wäre der Grund dafür offenbar darin zu fuchen, daß 








1) Er gehörte durch feine Berheiratung 1812 mit Amalie Schleußner, der alteſten Tochter des Propfles 
Schleußnet in Wittenberg, zu dem fyamilienkreife meiner in Leipzig lebenden Großmutter, deren Schwiegerſohn 
lekterer war. Zu diefem Kreife gehörten außerdem noch ihr Schweſterſohn Gottfried Körner in Dresden, der 
Bater Theodor Körners, ſowie der Schmwiegerjohn einer andern Schweſter Chr. ©. Ernefli, Profeifor der Philos 
fophie in Leingig. Erneſti war wegen feines Sarlasmus jehr gefürdtet, ih hatte daher in einer Korrefpondenz 
mit 9. v. Treitſchte, die ih im Sommer 1886 über dad Gedicht führte, die Bermutung geäußert, ob nicht etwa 
Ernefi der Berfaffer desielben gemefen fei; hierauf bezieht fih Treitſchtes Bemerkung in feiner Antwort, fiehe 
im Verlauf des Zerted. Diefe Vermutung if jedoch hinfällig, da Ernefi ſchon am 5. Juni 1802 in Leipzig 
verftorben war, 

?) Ebenſo freilih au gegen die Franzoſen ſelbſt, do verdient immerhin bemerkt zu werden, dab, wie 
grimmig aud der Haß gegen ben Unterbrüder der nationalen Freiheit, gegen Napoleon alfo, damala bejonders 
in Preußen, jowie in Rorbbeutihland überhaupt, mozu ja Sachſen aud gehört, das Vollsgemüt bewegte, doch auch 
mande Stimme aus jener Zeit dafür eintritt, daß man mit den frangöfiihen Soldaten perjönlich vielfach doch 
noch befier außzulommen wußte, ald mit den aus den deutihen Mheinbundflaaten flammenden Zruppen, deren 
berriihes Auftreten natürlih um fo bitterer empfunden murde, weil fie doc deutihe Landsleute waren. Gie 
fanden eben auf einer und derfelben Stufe mit ben „Napoleons= Jüngern“, gegen die das Gedicht gerichtet ifl. 
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man wegen der darin genannten Berjönlichleiten und um deren Angehörigen willen Dies 
biöher unterlaffen bat. In der That erhielt ich im Jahre 1857, wo id diefe Publikation 
zuerſt beabfichtigte, auf Befragen aus Leipzig die Nachricht, daß es dort wirklich noch Perſonen 
gebe, die ſich durch die Veröffentlichung der Napoleons-Jünger verlegt fühlen lönnten. Jest 
indejjen, wo das Jahrhundert zur Neige geht und 86 Jahre feit der darin geidhilderten 
Beit verfloffen find, jcheint e8 mir nicht mehr nötig, jolhe Rüdjihten walten zu laijen. 
Mein verehrter Freund Treitichte, dem ich die Sache damals vorgelegt hatte, jhrieb mır 
unter dem 4.6. 1886: „Soweit ih urteilen kann, find die einliegenden Blätter ein intereifanter 
Beitrag zur ECharakterijtit der rheinbündniihen Zuſtände und zur Beröffenilihung wohl 
geeignet: .. . ‚Ueber den Verfafjer wage ich nichts zu vermuten; ein Leipziger Gelehrter war 
es jedenfalls ; die ſtarlen Worte jhaden nichts; in jo erregter Zeit bleibt man nicht rubig.‘“ — 
Die genannten Namen, welche hauptiächlich einfachen Bürgern anzugebören jheinen, werden 
aud in Leipzig wohl zum guten Teil fhon verſchollen und die Zahl der etwa noch an ihnen 
irgend Anteil Nehmenden wird vermutlich zurzeit nur noch eine jehr geringe jein. Sodann 
aber, wie gereht wir auch den patriotiichen Zorn und Ingrimm finden, mit dem der Ber- 
fafjer jeine Geißel ſchwingt, wir haben doch jest auch ſchon gelernt, billiger über jene 
Männer zu denken, welche damals für Napoleon ſchwärmten (hat der Napoleons-Kultus ja 
doch auch naher noch jahrzehntelang bei uns fortgeipuft!). Es find im übrigen unter den 
genannten Namen aud mehrere direkt franzöfiiche, deren Trägern es begreifliherweiie gar 
nicht zu verdenlen ijt, wenn jie auch franzöſiſch fühlten. Endlich aber, und vor allem, wir 
find jegt glüdlicherweife in einer Lage, wo wir nicht zu fürchten haben, daß ähnlihe Zeiten 
nod einmal wiederlehren, und können daher mit einer gewiſſen Seelenrube auf die damaligen 
Berirrungen hinbfiden. Die Züchtigung, welche diejelben bier erfahren, war immerhin 
wohlverdient, und es entfällt dabei vor allem aud ein gar Fräftiges Schlagliht auf das 
Ihamlofe Treiben, welches die fremden Sewalthaber fi damals bei uns erlaubten. Gerade 
nad diejer Rihtung hin ſcheint mir die Verdffentlihung des Gedichtes ihre beiondere Be- 
rehtigung zu haben. Auch bier, wie in dem eriten Schriftitüd, liegt eim unverfälichtes 
Zeugnis dafür vor, wie die Herren damals bei uns gehauit haben, und fomit eine Ant- 
wort auf die jegigen Beihuldigungen hinfichtlich des Krieges von 1870/71. 
Das Gedicht lautet: 


Bebllagen. 
1) Großmädtigjter Napoleon! Was machſt du uns für Streiche, 
Wie gehts mit deinem Kayſerthron Sp jämmerlid zur Neige! 
Du haſt gefiegt, geiengt, geraubt, Und nun, wer hätte es geglaubt ? 
Geht Alles vor die Hunde, 
2) ®ir haben treulich jederzeit Dein Großthun bochgeprieien, 
Um deines Reiches Herrlichkeit Dereinft auch zu genieken, 


Und wenn man aud aufs Maul uns jhlug Und unianft aus den Schenten trug, 
Dir dennod angehangen. 


3) Ward von uns nicht mit milder Hand Dein Häuflein Hein gepfleget, 
Als aus der Ruſſen kaltem Land Es jhrediih ward gefeget? 
Dort lam ein Häufchen an dem Stod, Ein andres dort im Weiberrod, 
Das von und ward erquidet. 
4) Im Stleiderfchrant bat unier Arm Die Deinen wohl verjtedet, 
Als der Koſaken lofer Schwarm Uns in der Stadt erichredet. 
Dann wurden fie bei finjtrer Nacht Ganz ſtill durchs Lauticher Holz gebracht 


Nah Merjeburg, ind Trodne, 


5) 


6) 


7 


— 


8 


— 


9 


— 


10 


11 


— 


12) 


13) 


14) 
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Hat Pforte niht vor...ı) Jahr 
Daß du und deiner Horden Schaar 
Und als die Schlacht bei Lügen war, 
Den Rufen in die Flanke. 


Hat Kanzler nicht glei denuncirt, 
Den angellebten Sieg toudjirt, 

Und Günther, bat er nicht behaupt’t, 
Und nur der Vorjtadt Bürger! 


Und jetzo läßt du in der Noth 
Wir können, gilt e8 auch den Tod, 
Die Lobpofaune ijt verjtunmt, 
Wird ſchier mit Roth beiprenget. 


Vie glüdlih it Herr Capieur, 
Bon diefer Tage Angit und Weh 
Als der Koſaken langer Spieh 

Sind die vor Gram verſchieden. 


Welch glüdlih Loos ward Dir zu Theil, 
Den... .?) zu Frankreichs Heil 

Am Strid der Ehrenlegion 

Zum mohlverdienten Galgen. 


Doch für uns ijt jeßt in der That 
Ihr Deutih-Franzoien gebt doch Rath 
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Dir treulih beygejtanden, 
Den Weg nah Preußen fanden ? 
Führt er den Bicelönig gar 


Als ein’ge fühne Leute 
Der ihn fo fehr erfreute? 
Franzoſen hätten nie geraubt 


Uns arme Schluder jteden, 
Mit Lügen nichts mehr deden. 
Und wer noch einen Ton draus brummt, 


Auch Einert, Fuchs und Shwarze! 
Befreyte ſie die Parze. 
Bon neuem an die Thore ſtieß, 


Freund Nathan, fhon im Leben. 
Haſt du gern hingegeben. 
30g dich der Henker als Spion 


Nichts Kluges zu erfinnen. 
Was wir jegt wohl beginnen. 


Rappiilber, Burgheim, feyd ihr itumm ?—So wie dad Magiiterium, 


Herr Köhler, Märker, Mehnert. 


Rühl, Haffner, Rojii, Mertiug, 
Es fonımt bey ung ohn all'n Spaß 

Im Sorgenituhl jigt Neubert, frumm, 
Nie Härtel und Seconde. 


Dem Müller fällt vor lauter Wuth 
Und Barthens lange Bieife ruht 
Den Xerger fingt jih Gerhard ein, 
Der wohlbelannten Zeitung. 


Die Schrift geräth dem Herold nidt, 
Und Würz ein freundliches Gejicht, 
Der Kandidatus Maulbeerbaum, 
Den Lämmerblid erheben. 


Ein Martin, Haußmann, Duloncourt 
Ihr Blut erftarrt, ald man erfuhr 

Der ältre Bollfad warf im Schred 

Und fragte ſich am Stopfe. 


) Lüde in der Abſchrift. 
2) Püde in der Abſchrift. 


Dürk, Blanhard, Güttig, Meye, 
Das Schweigen an die Reihe, 
Harms, Birkholz wandeln ſtill herum 


Das Bioloncell vom Sitze, 
Nun auf der höchſten Spitze, 
Macht im Gewolke Verſelein 


Bock, Kündler machen Grillen, 
Doch voller Wuth im Stillen. 
Lorenz, Stoppein lönnen kaum 


Weiß ſich nicht mehr zu ratben. 
Der Alliierten Thaten. 
Bol Ingrimm feine Dofe weg 
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15) 


16 


— 


17) 


18 


— 


19) 


20) 


21 


— 


22 


— 


28) 
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Desgleichen wollte Pommer ſchier 
Als die Franzoſen vor der Thür 
Auch Richter rang die Hände wund, 
Der Kramerbote Mathau. 


Auch Mens Haccault Nathanſon 
Sp wie da mancher Martis-Sohn 
Die Achſeln zudte Julien, 

Den Siegern ward zur Beute. 


Auch Köitner konnte jeit dem Schred 
Zerſtreuet (?) fih auf jedem led, 
Sein Nahbar Morus miſcht, anjtatt 
Zur Reinigung des Blutes. 


Herr Mahlmann, der aus ſtarker Brujt 
Als den Jerom zu feiner Luft 
Schwentt hoch in Lüften feinen Hut 
Mit hHochbeglüdter Miene. 


Er feierte durch Schwarz auf Wei 
Des großen Bolles Ruhm und Preis, 
Stellt’ ſchon ...) Feite an, 

Mup er jie flichen jehen. 


Wer zieht voll Gram mit trüben Blid 
Und geht zum Schreibtiich ſtill zurüd 
Es iſt des großen Kayſers Freund, 
Der bläulihe Buchhalter. 


Desgleihen auch die Jungfer Barth 
Frau Zeislerin, mitleidig, zart, 
Von Franfreihs großer Nation, 
Das Betersthor eritürmten. 


Als nad der Schlacht am 2, May 
Ergögten jih am Siegsgeichrei 
Die eine rief: bien venu! 

Und tranten drauf die Becher. 


Und diefe läßt du, großer Mann, 
Sprid ſelbſt, was fangen wir nun an? 
Auch Bleßnitz, der jo feit geglaubt 
Läßt tief die Flügel hängen. 


Gern jtüßte, eh der Einfturz drobt, 
Den Thron, der in der jep’gen Noth, 
Ein Flankenmarſch und weiter nichts 
Der Reißaus deiner Brüder. 


’) Lüde in der Abſchrift. 


Vor Wuth und Schred vergeben, 
Er mußte fliehen ſehen. 
Bor Angſt und Schred verzog den Mund 


Verlor die Contenance, 
Im Fliehen die Balance. 
Als der Franzojen großer Train 


Die Fenſter nicht erlennen, 
Sollt er die Preiße nennen. 
Rhabarber, flüſſ'gen Mithridat 


Sein Bivat lieh erklingen, 
Er ſah nad Leipzig dringen, 
Und jegnet Franfreihs Heldenmuth 


Mit vielen jhönen Worten 
Bol Kraft an allen Orten. 
Dod, ad! als fih die Preußen nahn, 


In Falten jeine Mienen 
Dem Farbenwerl zu dienen? 
Der ihm im Stillen Thränen weint, 


Bellagt den großen Kayſer. 
Beritedte die Ausreißer 
Als Preußen aus dem Zwinger jhon 


Franzoſen wieder kamen, 
Im Erker manche Damen; 
Die andre: Je vous salue! 


In Schimpf und Schande jteden. 
Man ladıt in allen Eden. 
Un deine Madıt, befalbtes Haupt, 


Mit Säulen und mit Riegel 
Dein dir ergeb’'ner Siegel; 
War ihm im Feld des Hochgerichts 


25) 


26) 


30) 


31 


— 


32) 


33) 


Berichte aus allen Wiffenfchaften. 


Was hat nicht die Familie Hab!) 

Das andre Volk war deutſches Grab, ?) 
Und wer nit in ihr Horn mitblies, 
Ihn Ruſſiſches Geſindel. 


Desgleichen Becker, Practikus 

Ließ ſchon in ſeiner Rede Fluß 
Doch was noch mehr als dieſes war, 
In Petersburg ſchon huſten! 


Entzückt ſchrieb er ins Schweizerblatt 
Wie mancher die Cocarde hat 
Napoleon im freyen Feld 

Durchaus noch nicht erfunden. 


Doch ach! wie dreht das Blättchen ſich! — 
Jüngſt ſahen wir am Galgen dich 

Doch bald, als hätte dich entführt 

Sahn wir dich Reißaus nehmen. 


Ya, hätten Taufende nur nicht 

Mit ihrem eignen Augenlicht 

So könnte man durh Trug und Hohn 
Die Schlappe noch vertujchen. 


So aber fingt auf jedem Dad 
Und wie die Feinde did mit Schmad 
Das Blendwerk deiner Gröke jhwand 
Wie Dunit von Seifenblajien. 


Do haft du gleih die Schuh’ und Schlacht 
Und hat dir gleich der Feinde Macıt 

So find wir dody aus Herzensgrund 

Zu helfen, wo wir können. 


Fürs Erjte Dr. Beder darf 
Denn viele große Aerzte warf 
Erblaßte diefer Ehrenmann, 

Wie man did ſchlug, bemänteln ? 


Dann jehen wir mit Fleiß darauf, 
Daß er in feiner Rede Lauf 

Was deiner Schandthat Greuel nennt, 
Im Lande ihrer Freunde. 


1) Wohl verlefen für: Mob, dies etwa für Kopp? 
2) Desgleihen Grob? 


Dih und dein Volk geprieien, 
Nicht wert, ihn anzuſpießen. 
Den pfiif der Junge aus und hieß 


Im Schreiben von Broihüren, 
Den Frieden dich biktiren. 
Er hörte Frankreichs Flüche gar 


(Miscellen wird’S genennet), 
Schnell von dem Hut getrennet, 
Zu ſchlagen, jey in diefer Welt 


Blut müfjen wir wohl ſchwitzen. 
Am Heinen Tiſchchen figen. 3) 
Der Schwarze, der dich adoptiert, 


Bon ihres Haufes Höhen 
Dem Kronprinz zugejchen, 
Und deine Inquiſition 


Der Sperling von den Schlägen 
Im Nu aus Deutichland fegen, 
Wie Scattenipiele an der Wand 


An jedem Ort verloren, 
Den Garaus hoch geſchworen, 
Ergeben dir mit Seel’ und Mund 


Spitalarzt niemals werben. 
Das Fieber in die Erden. 
Wie) follte in Brochuren dann, 


Schreibt Beder Schredensicenen, 
Durdaus nichts darf erwähnen, 
Wie deine Heerde >) raubt und brennt 


3 Es ift wohl die Stelle zwiſchen Liebertwoltwig und Propfiheide gemeint, von wo aus Napoleon 
das Leipziger Schlachtfeld überihaute. 


4) Lies: Wer. 
5), Horde? 
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34) 


35 


— 


36 
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37 


— 


38 


— 


39 


— 
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42) 


43) 
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Mit Stille muß er übergehn, 
Die Kelche heißen mit ſich gehn, 
Wie die die Thüren jhlugen ein 
Zertrümmerten und raubten. 


Er jchweigt, wie oft das liebe Brot, 
Dein Raubgefindel in der Roth!) 
Er jchweigt, wie ſie ſich aufgeführt, 
Den Teig in Koth getreten. 


Berfchweigen fol er, wie ein Schwarm 
Den Dorfbewohnern aus dem Arm 
In Leipzigs Straßen war's geichehn, 
Doch jtandhaft muß er leugnen. 


Wahrhaftig, er beichreibt es nicht, 
Selbit unter deinem Angeficht 
Zweitaufende bezeugen’3 laut, 
Den lann der Plebs nicht rühren. 


Zum 2ob,?) daß er, jtumm wie ein FFilch, 
Auch nod in mandhem andern Wild 
Dafür gebührt Ertenntlichleit. 

Doch igt la dich nicht lumpen. 


Viel taufend Brüche find paffirt 

Denn grimmig wurden jtrapacirt 
Dem, der den Rheinbundsgurt verlor, 
Der bald ganz incurabel. 


Drum la den Bruchbandagenfram 


Wenn er auch gleih das Maaß nit nahm, 


Für Emballage trag’ was bey, 
Iſt Stroh und Heu vergriffen. 


Auch laß dir bey Gelegenheit 

Denn auf der Flucht war feine Zeit 
Dadurch entitand ein jtumpfer Zahn, 
Und Zahnſchnierz fonder Gleichen. 


Du ſiehſt, wie wir mit gutem Rath 
Auf deinem ſchmutz'gen Siegespfad 
Denn jtodfranzöfifch bleibt das Blut, 
Des Vaterland Cocarde. 


Und da man leider nicht mehr hört 
Soll’3 Töchterlein, das uns beicheert, 
Ko man franzöfifh klatſcht und ſchreibt, 
Dazu Koquetten-Künite. 


1) Wohl: In den Rot, 
2) Qohn? 


Wie deine Diebesbanden 
Die fie in Kirchen fanden, 
Die Orgelpfeifen jtedten ein, 


Der Armen Lederbiiien, 
Und auf den Miſt geichmiijen. 
Den Bedern in das Mehl bofiert, 


Bon deinen Räuberbanden 
Den legten Rod entwanden. 
Und viele hatten es geſehn, 


Was von den Räuberhorden 
Sit angezündet worden. 
Doch wer auf dich, den Großen, ſchaut, 


Die Wahrheit fein verſchwiegen, 
Das Krumme gleih kann biegen, 
Zwar ijt die deine nicht ſehr bereit, 


Auf deiner Flucht zum Rheine, 
Die Lenden und die Beine. 
Steht jelbit ein Leiſtenbruch bevor, 


Ton Beder dir beforgen; 
Er ſchicts doch ohne Borgen. 
Denn dur der deinen Räuberen 


Zahnpulver noch verichreiben, 
Die Speilen klar zu reiben. 
Bei Groß und Klein, bei Roß und Wann, 


Dir ſuchen beyzuiteben, 
Dir gar nod Lorbeern ſäen; 
Schmüdt gleih die Müge und den Hut 


Franzöſiſch prablen, fluchen, 
Den Gänſeſtall beſuchen, 
Die Klatſcherey als Handwerk treibt, 
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44) Die Menſchen, die aus deinem Land 
Sind wie ein liebes theures Pfand 
Die Schurken, die mit Par verfehn 
Die müfjen dies bezeugen. 


45) So haben wir das Baterland, 
Für Franfreih, das wir nie gelannt, 
Tod gieb nun aud, Napoleon, 
Wie ſichs gebührt, den Knechten. 


Als Gouvernante fommen, 
Von uns in Schuß genommen. 
Noch hier und da im Lande gehn, 


Das uns ernährt, erzogen, 
Beihimpfet und betrogen. 
Den längit gebührten Schergenlohn, 
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Niegiched Lehre von der ewigen 
iederfunft und deren bisherige 
Verdffentlichung. Bon Ernit Hor— 
neffer. Leipzig, Berlag von GC. ©. 
Naumann, 1900, 
Dem Lejer dürfte befannt geworden jein, 
daß zwiichen früheren und jegigen Heraus— 
ebern von Niegihes Nadlap ein hHeftiger 
Streit entbrannt iſt. Der Berfajjer diejes 
Heinen Buches behauptet, daß die im zwölften 
Bande der Gejamtausgabe veröjtentlichte 
Schrift von dem damaligen Herausgeber in 
unerbörter Weiſe acieverlanben und entitellt 
worden jei; deshalb jei mit Recht dieſer Band 
dem buchhändleriſchen VBertriebe wieder ent» 
zogen worden. Die Aphorismen Niegiches, 
die Horneffer in gereinigter Geitalt hier mit» 
teilt, jind wie alles, was Niegiche geichrieben 
bat, jehr lejenswert; über den häuslichen 
Zwiſt der Herausgeber zu urteilen haben 
wir feine Neigung, da die wejentliche und 
vornehmere Aufgabe darin beitehen dürfte, 
einen bleibenden Zufammenhang aus den 
Hauptwerken zu gewinnen, M.D. 


Denfen und Träumen. Dichtungen von 
Mar B Weinſtein. Berlin 1901. 
Herd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung. 

Vorliegende Gedichte tragen einen erniten, 
ja öfters ſchwermütigen Gharalter. Der 

Dichter jelbit jagt in dem Gedicht „In trüber 

Stimmung“: 

„Was foll das Dichten, jrommt das Sagen? 

Heduldiger mein Leid zu tragen, 

Schuf ih mir Lieder, Elegien. 

Balladen, Märchenphantaſien.“ 

Allein diejes „Leid“, zu dem die Liebe ein 
gut Teil beigetragen, vermag den Dichter 
doch nicht ganz zu beherrſchen. 


Er kämpft | 


findet Geneſung hauptjählid „am Bujen der 
Natur“. Sodann hat ji ihm das Bewußt— 
jein aufgedrängt: 

„Die Menſchenliebe ift der Seele freude, 

Das Streben nah dem Höchſten ihre Luft!“ 

Das jind im allgemeinen die Grund— 
gedanken, auf welden Weinjleind Gedichte 
ruhen. Die Sammlung ijt überjihtlih an— 
geordnet in: „Scildereien, Stimmungen, 


Menichhheitsgedichte*, „Die Gejpielen, ein 
Frühlingsidyll“. Wir treifen hier jchöne, 


jtimmungsvolle Schilderungen, beionders der 
Natur. Dieje legteren jind die Stärfe des 
Verfaſſers; fie gelingen ihm vortrefflih. Die 
bier angeſchlagenen Töne erinnern bisweilen 
an Juſtinus Nerner. Gin weiterer Teil der 
Sammlung führt die Aufichriit „Schmerz 
und Liebe“. Diejer Titel iſt gut gewählt, 
er ıjt ganz bezeichnend für den Ynpatt. Alle 
Grade der Luft und der Freude, der Trauer 
und des Schmerzes jind darin erjchöpft. Es 
jind wahre Perlen unter diejen Gedichten, 
die jih zum Teil durd ihre leichte Sangbar= 
feit auszeichnen. Wir erwähnen nur die 
Gedichte „Berzagt“, „Liebesanfang“, „Sehn— 
ſucht“, „Ständen“ und andre. Nun folgen 
Balladen. Ihr Inhalt, zum großen Teil 
frei erfunden, ijt echt balladenartig düſter — 
wir werden auch hier öfter an I. Kerner 
erinnert —, mit drajtiihen Schilderungen, 
Har und knapp zufammengefaßt. Am Schlupf 
der Sammlung iſt noch eine tragiiche Dichtung 
in einer Scene „Schönheit“ angefügt. Der 
Berfajjer hält jie offenbar für bühnenfähig, 
da er die Notiz dazu geiegt hat: „Den 
Bühnen gegenüber als Manuflript gedrudt.“ 
In der Ihat dürfte ſich eine Auhführung 
lohnen. Der Dichter hat alle feine Kraft 
darauf verwendet. Es iſt eine Arbeit von 


dagegen an, und „am Nanıpfe felbjt entzündet | tiefem poetiihem Gehalt. Tie Schönheit und 


fih des Geiſtes Sprühen“. 


Er fuht und | 


Macht der Liebe ijt an dem tragiihen Aus» 
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gang zweier Liebenden geihildert. Die Dar- 
tellung zeugt von geläutertem Geichmad 
und verrät einen phantajiebegabten Dichter, 
von dem wir noch Größeres erwarten dürfen. 
Weinitein iſt ein idealer Dichter voll hoher 
Begeiiterung für alles Schöne und Gute. 
Sein Vorbild jind unſre Klaſſiker; das zeigt 
insbejondere jein ſchönes Gediht „Ideale“ 
(vergl. dazu Schillers „Spaziergang“ und 
„Das deal und das Leben”), Was er 
bietet iſt die Frucht einer reihen Dichter— 
feele. Aus allen feinen Produkten fpricht 
eine ernjte Xebenserfahrung und tiefe Lebens— 
weisheit. E. M. 


Die Schweiz im neunzehnten Jahr: 
hundert. Herausgegeben von ichmweize- 
riihen Schriftitellern, unter Zeitung von 
Baul Seippel, Brofejjor anı eidgen. 
Polytechnikum in Zürid. Mit zahl- 
reihen Aluftrationen. Berlag von 
Schmid & Frande in Bern und F. Payot 
in Saufanne. Eriter Band. 1899. 1) 

Das ganze Werk ijt auf drei Bände be- 
rechnet, don denen der erjte vorliegt. Es 
beitebt aus einzelnen jelbjtändigen Abhand- 
lungen verihiedener Mitarbeiter, deren jedem 
ein beitimmter Stoff zugewieien iſt, und wird 
ih nad) dem vorliegenden Inhaltsverzeichnis 
nur mit der Schweiz im ganzen, nicht mit 
den einzelnen Kantonen beihäftigen. Der 
erjte Band enthält: „Die Schweiz am Ende 
des legten Jahrhunderts“ von Dr. Th. 
vd. Liebenau, „Bolitifche Geichichte” von Numa 
Droz, eine ausgezeichnete Arbeit des jüngit 
veritorbenen, weitbekannten Schriftitellers und 
Rolitifers, die, von einem gemäßigt liberalen 
Standpunkt ausgehend, an allen Borgängen 
der Vergangenheit eine unbefangene und 
freimütige, gelegentlih aud jehr entichiedene, 
aber jtet3 jahlihe Kritik ausübt. Die Aus— 
führungen über Bismard und das Deutiche 
Reich auf Seite 374 bis 379 beweiien, da 
auf Lejer diesſeits des Bodenjees nicht ge— 
rechnet worden iit, denn derartige Schroff- 
heiten lajjen ſich auch politiihe Gegner 
Bismards (und welche Deutiche politische 
Bartei wäre nicht im Laufe der Zeiten in 
Gegnerihaft zu Bismard getreten?) von 
Ausländern nicht gern jagen. 

Es folgen: „Das heutige Staatsrecht“ von 
Dr. Karl Hilty, mehr allgemein politiich, als 
rechtlich, und etwas aus dem Rahmen des 
Ganzen binaustretend. „Die jchmweizeriiche 
Arnıce* von Oberſt Ed. Secretan und „Die 
internationale Bedeutung der Schweiz“ von 
Profeſſor Ernſt Nöthlisberger, kurz, aber 
äußerit inhaltreih und neben dem Drozſchen 
der bedeutendite Aufiak des Bandes. Durch 
ben Tert zieht fich eine Fülle von Abbildungen, 
meiſt Kopien von älteren, wertvollen Origi— 


1) Inzwiſchen ift auch der zweite Band erſchienen, 
den wir in einer jpäteren Beiprehung behandeln werden. 
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nalen, jorgfältig und geihidt ausgewählt 
und meijterbaft reproduziert. 

Wenn die beiden folgenden Bände dem 
eriten entfprehen, jo wird man von Dem 
Ganzen jagen können, daß die Verfaſſer ihrem 
Baterlande und feinen Bejtrebungen ein 
itolzes, aber verdientes und von jeder Selbit- 
beräucherung frei gebliebenes Denkmal gefest 
haben. K. F. 


Das Glüd in der Liebe, Eine tehniiche 
Studie von Robert Heſſen. Stuttgart, 
I. Schmitt Verlag, 1899. 

Dies lehrreiche und abwehslungsreiche 
Büchlein ijt fo unterhaltiam geichrieben, daß 
ein kahler Bericht feine zutreffende Bor: 
jtellung davon vermitteln kann. Jm Grunde 

enommen handelt es jih um die Taltik, Die 

änner anwenden jollen, um die Liebe der 
Frau zu erobern, und diefer Taltik werden 
die Grenzen nidt eng gezogen, wie es ja 
auch im Kriege der Fall zu jein pflegt. Der 
Berfafjer wendet dad, was Menihentenner 
ihon vor Jahrhunderten behauptet baben, 
auf die Berhältniffe der Gegenwart an und 
neigt jehr dazu, die Frauen als eine gleich» 
artige Maſſe zu behandeln; nur im legten 
Abſchnitt werden nationale umd zeitliche 
Unterihiede im Wejen des Weibes berüd- 
fihtigt. Als ein Beifpiel des wirlſamen Ver— 
fahrend wird der „Held unirer Zeit“ von 
L2ermontoff analyitert und als ein andres 
Beiipiel eine Epiiode im Tagebuch der Marie 
Baihfirzeff herangezogen. Daß in der Ge- 
ſchlechtsliebe das höchſte fittliche Ideal nicht 
vertörpert jein fann, hat Heilen wohl ge- 
fehen, aber vielleicht nicht genügend ver- 
wertet: fein Wirklichleitsiinn und jeine 
humorijtiiche Anlagen jcheinen ihn zu hindern, 
daß er fonjequent zu den allgemeinen und 
fehr ernten Folgerungen fortichreite. Doch 
dürfte gerade durch dieje Beſchränkung das 
Buch an Lesbarkeit und Verbreitung ge- 
wonnen haben; jo wie es it, bietet es genug 
Belehrung und reichliche EN im 
beiten Sinne des Wortes. M.D. 


Deutſcher Boltsichlag in Vergangen- 
heit und Gegenwart. Bon Dr. Ar. 
Suntram Schultbeif. Münden, 
I. F. Lehmanns Berlag, 1899. 

Der Berfajjer, der fih durch verichiedene 
Veröffentlihbungen auf dem Gebiete der 
deutihen Volksſkunde — darunter eine Ge— 
ichicdhte des deutihen Nationalgefühls, wovon 
bisher der erite Band erjchienen iſt — einen 
geachteten Namen erworben bat, behandelt 
in der vorliegenden Schrift die Urfachen des 
auffallenden Zurüdtretens des blonden und 
langtöpfigen Typus bei den jegigen Deutichen 

egenüber den Vorherrſchen diejer Typen 

eı den alten Germanen, wie fie uns die 

Angaben der antilen Schriftiteller und die 

Gräberfunde vor Augen führen. Er madt 
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auf die hervorragende Bedeutung Ddiejer 
Frage für die deutfche Vollsgeihichte auf- 
merkſam und weijt nad, daß man weder den 
Dreihigjährigen Krieg mit feiner Ueber— 
ihwemmung Deutihlands mit fremden 
Kriegerhorden (wie dies Lindenſchmitt thut) 
dafür verantwortlich machen kann, da die That- 
ſache ſelbſt ihon Conring befannt war, der 
1645 ein Büchlein darüber gejchrieben hatte, 
noch daß fih überhaupt vom hiſtoriſchen 
Standpunft aus die eingetretene — 
des körperlichen Typus in Deutſchlan 
durch einen Nachweis über die frühere 
Stärke eines fremden Elementes erklären 
läßt, das bei der Vermiſchung mit den 
typifchen Germanen durch das Uebergewicht 
der Majje dem neuen Bollsiypus feine Züge 
hätte aufprägen müjjen, wenn er auch nicht 
beitreiten fann, daß ein Bruchteil fremder 
Raſſe ald Vorbewohner, als Unfreie und im 
Gefolge hiltoriiher Begebenheiten unter die 
Germanen gelangt jein kann. Wir können 
im Rahmen dieier Beiprehung nicht des 
näheren auf die außerordentlih reichen 
Einzelheiten der Schrift eingehen, nur das 
Endrefultat, zu dem der Verfaſſer gelangt 
ist, wollen wir kurz andeuten. Als gejichertes 
Ergebnis der gemeinfchaftlihen Forihungen 
der Anthropologie und der Geichichte ver- 
bleibt nad) ihm, daß die heutige Bevölterung 
Mitteleuropas, ebenſo Frankreichs mie 
Deutichlands, aus verichiedenen Rajjen ſich 
zujammenjegt, deren Ahnen unter den ein- 
ewanderten Ariern, fowie unter den Renntiers 
jägern und Höhlenbewohnern der Urgeſchichte 
zu juchen find. Bon den jireifenden Horden 
der Vorzeit Europas zu den hiſtoriſchen 
Völlern jind ungezählte Jahrhunderte ver- 
gangen, in mannigfadher Weiſe haben fi 
die urſprünglich getrennten Raſſen durch— 
einandergeſchoben und verſchmolzen und 
ſind zu umfaſſenden Sprachgemeinſchaften 
zuſammengewachſen, die ſpäter mit aus— 
geprägter Eigenart in das Licht der Geſchichte 
treten. Und dieſe Eigenart bat ſich durch 
die Jahrtaufende erhalten. Die Grundzüge 
des jpanifhen und franzöfiihen Vollstums 
find noch heute diejelben wie damals, als 
diefe Stämme in die Geihichte eintraten. 
Die Gejege dieſer geiltigen Vererbung jind 
nod) viel verwidelter als die der körperlichen. 

In Hijtoriiher Zeit haben die Germanen 
leltoromaniſches und ſlawiſches Spracdgebiet 
überwuchert; unjtreitig ijt damit auch fremdes 
Blut verdeutfcht worden, das deutfche Volls— 
tum teilweiſe Miſchtum geworden. Aber noch 
immer ijt das deutſche Bolt — geiitig wie 
förperlid — weit weniger ein Miſchvoik als 
die andern großen Nationen Europas, Seine 
Vorgeſchichte verliert ji in die Urzeit, aber 
fie wurzelt auf demjelben Boden, der in 
bijtoriiher Zeit feine Heimat bildete. 

Die Behandlung des in Frage jtehenden 
Problems wird nie über die Aufitellung von 
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Hypotheien Hinausgelangen, weil die grund- 
legenden Greigniffe fih in einer Zeit ab— 
ipielten, von denen feine geihichtlihe Kunde 
zu uns gedrumgen ijt. Es wird daher nur 
darauf ankommen, die vorhandenen That» 
ſachen zujammenzuftellen und dann eine Er- 
Härung zu ſuchen, die möglichit allen gerecht 
wird. Die vorliegende Schrift ijt zwar ein 
fnapper, doch ſehr beachtenswerter Verſuch, 
den neueſten Stand der Frage ———— 
und ſelbſtändig an ihrem weiteren Ausbau 
mitzuarbeiten. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Balaftina und feine Geſchichte. Sechs 
vollstümliche Vorträge von Prof. Dr. 
9. dv. Soden. Mit zwei Karten und 
einem Blan von Jerujalem. Leipzig 1899, 

. &. Teubner. 

Zweifellos ijt für das Berjtändnis der 
bibliſchen Gejhichte des Alten wie des Neuen 
Teftaments die Landeskunde von unſchätz— 
barem Werte, und fo ijt e8 mit Dank zu be— 

rüßen, dab der Berfafjer die auf feiner 
Baläftinareife (fiehe die Anzeige Februar 
1899, Seite 256) gemachten Beobadhtungen 
weiteren reifen zugänglich zu madhen ſucht. 
Die Vorträge find leicht lesbar und durch 
einen Anhang mit den Bibeljtellen in Ber- 
bindung gebradt, und mit Hilfe der Karten 
iſt der ganze Vortrag jehr Har und faßlich. 
Wie viel wiljenichaftlihe Theologie in ſolche 
vollstümliche Borträge hineingehört, ift eine 
Frage, über die jich jtreiten läht. K. F. 


Geichichten and den Winfelgaffen. Bon 
Arthur Morrifon. Aus dem Eng- 
liihen von Edward Fald. Wiener Berlag 
(2. Rosner). 1900. 

Sein künſtleriſches Lebensziel, das Elend 
des öftlihen London zu erforſchen, jeßt 
Morrifon, durch den verdienten Erfolg feines 
„Jagolindes“ ermuntert, in dieſen Skizzen 
fort. Ich glaube nicht, daß ein größerer 
Leſerlreis ihm in dieſe Winkelgaſſen folgen 
wird. Sie ſind ein wenig zu ſchattig, dieſe 
Gaſſen; ein freundlicher Sonnenſtrahl einer 
höheren Kunſt hätte ſie wohl erhellen ſollen. 
Die einzelnen Skizzen haben nur einen ge— 
meinſamen Zug: die Roheit. Es jtedt etwas 
Reporterartige in dieſen Studien. Man 
glaubt oft das gellende Gefchrei eines penny- 
lüjternen Zeitungsjungen in den Ohren zu 
jpüren. an jpäht vergeblid nad einen 
größeren Gedanten, nad) einer heißen Em— 
pfindung in Diejen mitleidslojen Blättern, 
die freilich die ſcharfe Beobahtungsgabe und 
den guten Wig ihres Verfafjers in jedem 
Sat bezeugen. Aber wie anders hätte Zola 
diefe grauen Steine, die diejen vielgejtaltigen 
Jammer umjhließen, zum Reden gebradt. 
Eine ziemlih unerfreuliche Ueberjegung hat 
den Slizzen den Reit von Größe geraubt. 
Welch ein ängjtlihes Umbertajten zwiſchen 
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falſchem Naturalismus und aufqedonnerten 
Stilübungen! Der ihüchterne Verſuch, das 
Londoner Cockney-Engliſch mit den Batois 
des Wiener Lichtenthales wiederzugeben, wird 
raſch fallen gelajien. In derjelben Geichichte 
reden diejelben Menſchen auf Seite 16, wie 
man etwa in einer Wiener Verbrecherkneipe 
redet, und auf Seite 27 wie in einer mittel» 
mäßigen Schauſpielſchule. Beiuchten denn 
die Leute in den Winkelgaſſen inzwiichen 
Dellamationsturje? G-1. 


Bon Nom nach Sardes, Neilebilder aus 
Haijiihen Landen. Bon Gujtav Lang. 
Stuttgart 1899, In Kommijjion bei J. 
F. Steintopf. 

Der Berfajjer, junger ſüddeutſcher Gym— 
naltallehrer, iſt, wie es jcheint als Abſchluß 
jeiner Univerjitätsitudien, fünf Monate in 
Italien und Sizilien, drei Wonate in Griechen- 
land und Kleinaſien gereijt. Die vorliegenden 
Bilder jind nicht ganz gleichmäßig, es bat 
den Anichein, als wenn einige unmittelbar 
nah Tagebuchnotizen, andre nad der Er- 
innerung niedergeichrieben find, und dieſe 
ind anfchaulicher und lebendiger und über- 
haupt beſſer geglüdt als jene. Der Verfaſſer 
lebt ganz in der klaſſiſchen Ideenwelt, und 
diefer Umstand in Verbindung mit der ger 
funden Lehrhaftigteit des Stils macht das 
Werlkchen zu einem geeigneten Geſchenk für 
ältere Lateinſchüler. K. F. 


Franz Liszt Briefe an die Fürſtin 
Karolyne Say: Wittgenftein. Her— 
ausgegeben von Za Mara. Mit zwei 
Bildniſſen. Leipzig, Drud und Berlag 
von Breitlopf & Härtel 1899. (Franz 
Liszts Briefe. Gefammelt und heraus- 
gegeben von Ya Mara. Vierter Band.) 

Der Band enthält die 361 Briefe, die Liszt 
in den erſten dreizehn Jahren (von 1847 bis 

1859) feines Herzensbündniffes mit der Fürſtin 

Sayn-Rittgenitein an dieje gerichtet hat. Die 

Einleitung orientiert über die periönlichen 

Beziehungen, die zwiichen dem Künſtler und 

der hochgejtellten Ruſſin bejtanden, die vierzig 

Jahre lang auf ihn den mächtigſten Einflup 

ausgeübt hat, aud) nachdem die Ehe zwiſchen 

ihnen noch im legten Augenblid verhindert 
worden war und er am 25. April 1865 die 
firhlihe Weihe empfangen hatte. Er jelbit 
jprad einmal von der „Sceleneigenichaft“ 

(nad; „Leibeigenihaft“ gebildet), die ihn an 

die merfwürdige rau feijelte. Er ernannte 

fie, die fich inzwijchen vollitändig dem Dienjte 
der Kirche gewidmet hatte, zur Univerſal— 
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erbin und Bollitrederin feines legten Willens. 
Sie follte ihn nicht lange überleben: am 
8. März 18387 jtarb ſie, nadhdem ihr der 
Freund am 31. Juli 1886 im Tode voran— 
gegangen war. — Da Liszt gewohnt war, 
alles, was feine Scele bewegte, in oft jebr 
umfangreichen Briefen, die mitunter tagebud- 
artigen Charakter annehmen, der Freundin 
mitzuteilen, jo enthalten die (franzöftich ge— 
ichriebenen) Briefe ſehr wertvolle Beiträge 
zur näheren Kenntnis der Stellung Yiszts 
zu allen Fragen der Kunſt und des Lebens, 
pet lie in die Zeit fallen, in der Liszt 
eine grohartige Thätigteit in Weimar zum 
Beiten deuticher Kunſt und deuticher Künſtler 
entfaltete. Aus ibmen lernt man es aud 
veritehen, wie Liszt diefen dämoniſchen Ein- 
fluß auf die Frauen ausübte, wenn er ſich 
ganz gab. 
Raul Seliger (Leipzig-Gausic). 


Wörterbuch der philofophiichen Grund: 
begriffe. Bon Fr. Kirchner. Dritte 
Auflage. Leipzig, Dürrſche Buch— 
handlung. 

Das befannte und bewährte Buch giebt in 
präziier Kürze die Erflärung und Geidichte 
der wichtigiten philoſophiſchen Begriffe und 
erfüllt damit ein wahres Bedürfnis großer 
gebildeter Kreiſe. Durch feine nücterne Klar— 
heit werden Methode und Ergebniſſe der Ab- 
Itrattion wirklich popularifiert, ein ſchwieriges 
Unternehmen, das in der neueren Yitteratur 
nur in Diefer einen Schrift und glücklicher— 
weile mit erheblichem Erfolg verſucht worden 
iſt. Bielleicht liehe fich diefer bier umd da 
für den nichtfahmänniihen Leſer noch er- 
höhen durch die Entwidlung der behandelten 
Abitraktionen aus den nädltbetreffenden kon— 
freten Fällen. Freilich find in einem philo- 
jophiichen Wörterbudy jo mande Termini zu 
definieren, bei denen man den qleihen Wunſch 
nah erläuternder Genejt ihren lirbebern 
gegenüber ausjprehen möchte und gelegent- 
ih zu ihrem eignen größten Vorteil aus— 
iprehen würde. Wie jichwierig dieie Ent— 
widlung vom Konfreten aus mandmal zu 
vollziehen ijt, lehrt die auf dem Boden der 
Abſtraltion jo Trefflihes gebende Geſchichte 
der pbilofopbiihen ZQerminologie Eudens. 
Die handliche Schrift bildet den 67. Band der 
uriprünglid vom Bräjidenten v. Kirchmann 
herausgegebenen Philoſophiſchen Bibliothet, 
einer durch kritiſche Korrektheit, treffliche, 
Inappe Erläuterungen und ra Preis 
gleih ſchätzbaren Sammelausgabe philo— 
ſophiſcher Klaſſiker. X 
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Eingeſandte MHeuigheiten des Biürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 





Armee und Marine. Illustrierte Wochenschrift. 
Jahrgang 1. Heft 1 und 2. Berlin, Boll & 
Pickardt. M. 3.25 pro Quartal. 

Auernheimer, Raoul, Rosen, die wir nicht er- 
reichen. Ein Geschichtenband. Wien, Wiener 
Verlag (L. Rosner). 

Berkeleys Abhandlung über die Prinzipien der 
menschlichen Erkenntnis, Ins Deutsche über- 
setzt und mit Anmerkungen versehen von Dr, 
Friedr. Ueberweg. Dritte Auflage. Leipzig, 
Dürrsche Buchhandlung. M. 2.— 

Berkeleys drei Dialoge zwischen Hylas und Philo- 
nous. Ins Deutsche übersetzt und mit Einleitung 
versehen von Dr. Raoul Richter. Leipzig, 
Dürrsche Buchhandlung. M. 2. — 

Beta, Ottomar, Deutschlands Verjüngung. Zur 
Theorie und Geschichte der Reform des Boden- 
und Kreditrechts. Heft 7, Berlin, J. Harrwitz 


Nachfolger. 
Bleibtren, Karl, Byrons Geheimnis. Drama in 
5 Ulten. Zürich, Tb. Schröter. M. 1.60. 


Bode, Dr. Wilhelm, Goethes Lebenstunft. Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. M. 2.50. 

Brandt, M.v., 33 Jahre in Oftofien. Erinnerungen 
eines deutihen Diplomaten. Band I, mit tem 
Bildnis des BVerfafiers. Leipzig, Georg Wigand. 
M. 6.50, 

Crawfurd, Oswald, The new order. 
to-Jay. london, (irant Richards, 

Dante Alichieri, La Divina Commedia. 
nel testo e commentata da G. 
Volume primo: „L’Inferno", 
Brockhaus. M. 12.— 

Dekorative Kunst. Zeitschrift für angewandte 
Kunst. IV. Jahrgang. Heft 2, November 1900. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. Monat- 
lich 1 Heft. M. 3.75 pro Quartal. 

Dühren, Dr. Euren, Das (ieschlechtsleben in Eng- 
land. Mit besonderer Beziehung auf London. 
Erster Band: Die beiden Erscheinungsformen 
des Sexnallebens. Die Ehe und die Prostitution. 
Leipzig, H. Barsdorf, M. 10.— 

Ernft, Otto. Stimmen des Mittags. le Dichtungen. 
Leipzig, E. Staadmann. M. 2.5 

Fiſcher. Undreas, Goethe und en Eine Studie, 
Zweite, erweiterte Auflage mit einem Anhang: 
Weimar und Napoleon, Frauenfeld, 3. Huber. 
Mm. 4.— 

France, Anatole, Der Gauller unirer Lieben Frau 
und anderes. Novellen. Autoriſierte Ueberjeung 
von F. Gräfin su Reventlom. Wünden, Albert 
Langen. M. 2,50, 

Frommel, Cito, Flutwellen. Neue Gedichte. Heidel⸗ 
berg, E. Winters Univerfitätsbuchhbandlung. M. 2,— 

Fulda, Ludwig, Neue Gedichte. Stuttgart, I. ©. 
Gottafhe Buchhandlung Nachfolger. M. 3.— 

Gelzer, leinr.. Geistliches und Weltliches aus dem 
türkisch - griechischen Orient. _Selbsterlebtes 
und Selbstgeschenes. Leipzig, B. G. Teubner. 


. Di 
Girndt, Otto, Die Schlacht bei Torgau. 
in fünf Alten. 


A novel of 


Riveduta 
A. Scartazzini. 
Leipzig, F. A. 


Schauſpiel 

Oldenburg, Schulzeſche Hofbuch⸗ 
handlung. M. 2.— 

Goette, Rudolf, König Heinrich der Vierte. Schau— 
ipiel in Fünf Aufzügen. Deutſche Kaiferdramen I. 
Braunihmweig, Richard Sattler, 


Grazie, M. €. delle, Schlagende Wetter. 
vier Alten, Bmeite Auflage. 
& Haärtel. M.3 — 

Grottguß, 3. €. v., Die Halben. Gin Roman unfrer 
Zeit. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. M. 4.— 

Gunt-herr, Gernot, Seidelberger Lieder. Stuttgart, 
J. B. Metteriher Verlag. M. 2.— 

Haberkalt, Garl, Der tommende Menſch. Neue Aus— 
blide auf die Zukunft des Menſchen. Veipzig, Ernft 
Günthers Verlag. M. 2.— 

Hamerlings Werte, Vollsausgabe in dier Bänden. 
Ausgewählt und herausgegeben von Dr. M. Raben 
lechner. Lieferung 1. Bollftändig in 35 Lieferungen 
a 50 Pf. Hamburg, Verlagkanftalt und Druderei 
A ©. (vorm. J. F. Rider). 

Ssendell, Karl, Neues Leben. Dichtungen (1899 — 19001. 
Pildihmud von Fidus. Zürich, K. Hendell & Go. 
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Frame in 
Yeipzig. Breitkopf 


Herk, Friedrich, Agrarfrage und Sozialismus. Sechs 
Grundiragen unirer Landpolitil. Berlin, Verlag 
der Sojialiftiihen Monatöheite. 50 Pr. 

Hörhager, J., Das Werden der Weit als Entwidiung 
von Kraft und Stoff. Ein Beitrag zur einheitlichen 
Beltanfgauung. Leipzig, Ernſt Güntbers Berlag. 

i. 2. 

Hucke, Julius, Die Handelsbilanz. 
heiten des Wechsels. Die Valuta. Der Zettel- 
bankapparat. Vier national-ökonomische Ab- 
handlungen. Berlin, Mitscher & Röstell. M. 5.— 

Hüffer, Hermann, Quellen zur Geschichte des Zeit- 
altırs der französischen Revolution. Erster 
Teil, erster Band: Quelle zur Geschichte des 
Krieges von 1799. Leipzig, B. G. Teubner. 
M. 20.— 

Ilges, F. Walther, Blätter aus dem Leben und 
Fichten eines Verſchollenen. Zum 100, Geburts: 
tage von Ernſt Ortlepp. Teilweiſe nab unver: 
öffentlibten Handſchriften und jeltenen Druden, 
München, Deutſche Buchhandlung. 

Iolani, Eugen, Meine Frau und ich. Allerlei luſtige 
Geſchichten aus meinem Eheftandsleiden. Gotba, 
Rich. Schmidts Verlag. M. 2. — 

Jaenicke, Karl, Herzog Heinrich IV. von Breslau, 
Siftoriiher Roman. Breslau, W. G. Korn, 

Kars, 0, Der einstige zweite Mond der Erde als 
Urheber aller irdischen Entwicklung. Berlin, 
Max Schildberger. M. 1.— 

Kleinsehmidt, Prof. Dr. Arthar, Bayern und Hessen 
1799 bis 1816. Berlin, Joh. Räde, M. 6.— 
Koloniale Zeitschrift. Herausgegeben von Dr, Hans 
Wagner. 1. Jahrgang, Nr. 2i und 22, Leipzig, 
Bibliographisches Institut. Erscheint jährlich 

26mal; M. 2.50 pro Vierteljahr. 

Krahmer, Generalmajor a. D., Sibirien und die 
grosse Sibirische Eisenbahn. Mit zwei Karten. 
Zweite, umgearbeitete Auflage. Band III von 
„Russland in Asien“, Leipzig, Zuckschwerdt 


& Co. 

Krolls stereoskopische Bilder für Schlelende. 
28 farbige Tafeln. Fünfte, verbesserte und ver- 
mehrte Auflage von Dr. R. Perlia. Hamburg, 
Leopold Voss. M. 3.— 

Lee, Sidney, William Shatefpeare. Sein Leben und 
feine Werle. Rechtmäßige deutſche Ueberfehung. 
Durchgeſehen und eingeleitet von Prof. Dr. R. 
Wülter, Leipzig, Georg Wigand. M. 7.- 


Die Obliegen- 
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Leſueur, Daniel, Geihlofjene Lippen. Roman. Auto: 
rifierte Ueberſezung aus dem Franzöſiſchen. Münden, 
Albert Langen. M. 3.— 

Lingg, Dr. Mag, Kulturgeihichte der Didzeie und 
Erzdiözeſe Bambera jeit Beninn des 17. Jahre 
hundert auf Grund der Pfarrvifitationsberichte. 
Erfier Band: Das 17, Jahrhundert, Kempten, 
Joſ. KRöfel. M. 2.80. 

Lockes Versuch über den menschlichen Verstand. 
In vier Bänden. Zweite Auflage. Zweiter Band, 
Bearbeitet von C. Th. Siegert. Leipzig, Dürrsche 
Buchhandlung. M. 3.—. 

Meyers Hiſtoriſch Geographiſcher Kalender auf das 
es 1901. Leipzig, Bibliographiihes Inftitut. 

— 


wart und für die — Stuttgart, Greiner 
& Bieiffer. M. 2.8 

Schaukal, Richard, — München, Verlag 
der Deutsch-französischen Rundschau. 

ı Schefer, Dr. Max F., Die transscendentale und die 
psychologische Methode. Eine grundsätzliche 
Erörterung zur philosophischen Methodik. Leip- 
zig, Dürrsche Buchhandlung. M. 4.— 

Schneider, Dr. Karl, Gin halbes Jahrhundert im 
Dienfte von Kirche und Schule. Lebenserinnerungen. 
Berlin, Wilhelm Her. M. 6.— 

Schneider, Siegmund, Die deutsche Baghdäd-Bahn 
und die projektierte Ueberbrückung des Bos- 
porus in ihrer Bedeutung für Weltwirtschaft 
und Weltverkehr. Wien, Leop. Weiss. M. 2.50. 

— Malwida v.. Stimmungsbilder. Dritte, Schumacher, Tony, Was ih als Kind erlebt. Mit 
vermehrte Auflage. Berlin, Schuster & Loeffler. 9 Bildniffen und 3 fFaffimiles. Stuttgart, Deutiche 

Müller, Ernft, Regeften zu Friedrich Schillers Leben Terlags-Anftalt. Gebunden M. 5.— 
und Werten. Gin Handbuch für Gelehrte, Lehrer, Schweiz, Die, im neunzehnten Jahrhundert. Seraus- 
Citteraturfenner und Liebhaber. Leipzig, R. Boigt« gegeben von ten Säriftfiellem unter 
länders Verlag. M. 4.— Leitung von Prof. Seippel. Mit zablreihen 











Oertzen, Georg d.. Greift nur hinein... Neue Iluftrationen. Se Band. Fern, Shmib & 
Aphorismen. Heidelberg, C. Winters Univerfität: Francke. Gebunden M. 21.— 
buchhandlung. M. 3.— Seyler, Eman., Hauptmann a. D.. Die Drufus- 
Open Court, The. A monthly magazine. Vol. XIV, | verihanzungen bei Deifenhofen. Mit 22 Stkigen 
(Nr. 10) October 1900. Chicago, The Open , und 1 Ueberfihtätarte. Zweite, umgearbeitete Auf⸗ 
Court Publishing Company. Annually $ 1.— lage. Münden, Selbftverlag des Verfafjers. 
Paulus, Eduard, Drei Rünflerieben: Tilman ' Staatölerifon. Zweite, meubearbeitete Wuflage. 
Riemenjhneider, Erwin dv. Steinbach, Midelangelo. erauögeneben von Dr. Julius Bachem. 5. bis 7. 
Dichtungen. Stuttgart, I. ©. . Gottaftte Buchhandlung | eft. Erfcheint in 5 Bänden von je 9 bis 10 
Nachfolger. Gebunden M. 2 ejten. Preis pro Heft M. 1.50. Freiburg i. Br., 
Planig, Ernft Edler von der, . Ein Königsmärden. erderihe Verlagshandlung. 
Mit Jluftrationen. — Auflage. Berlin, U. Vierordt, Heinrich, Fresſen. Neue Dichtungen. 
Piehler & Co. M. 3.— Heidelberg, E. Winters Univerfitätsbuhhandlung. 
Platos Staat. Uebersetzt von Friedr. Schleier- M. 2.— 
macher. Zweite Auflage. Bearbeitet von C. Th. | Bilmar, 4. F. C., Geſchichte der deutſchen National: 
Siegert. Leipzig, Dürrsche Buchhandlung. M.3.— | litteratur. 25. Auflage. Mit einer Fortſetzung 
Pomezny, Dr. Franz, Grazie und Grazien in der „Die deutfhe Nationallitteratur vom Tode Goethes 
deutschen Litteratur des 18. Jahrhunderts. bis zur Gegenwart“ von Ad. Stern. Marburg, N. 
Herausgegeben von Prof. Dr. Bernh. Seuffert. G. Eiwertfhe Berlagsbuhhandlung. M. 5.— 
Band VII der „Beiträge zur Aesthetik‘. Ham- | Weiß, Dr. Karl. Hohentwiel und Ellchard in Geſchichte, 
burg, Leop. Voss. M. 7.- \ Sage und Didtung. Mit vielen Jllufirationen. 
Prahl, Dr, Das deutihe Studentenlied. Heft 5 von —— 5 bis 8. Bollftändig in 8 Lieferungen 
Burſchenſchaftliche Bücherei“. Berlin, Carl Hey: 1.—. St. Gallen, Wijer & Frey. 
mann, 60 Bf. weitsiedi. Garl, Schiller und die deutſche Gegen: 


Proelß, Robert, ſturzgefaßte Geſchichte der deutichen wart. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. M. 1.80. 
Schauſpiellunſt von den Anfängen bi 1850 nah | Wielandd Werke. Herausgegeben von Proi. Dr. G. 
den —— der heutigen Forſchung. Leipzig, Klee. Bier Bände. Leipzig, Bibliographiices Inftitut. 
F. U. Berger. M. 6.— Gebunden M. 8.— 

Rede, Eliſa von der, Aufjeihnungen und Briefe aus | Windelband, Prof. Dr. W., Geschichte der Philo- 
ibren Jugendtagen. Herauögegeben von Paul Radel. sophie. Zweite, ze und vermehrte Auf- 
Mit 11 Abbildungen. Leipzig, Dieterichſche Verlags: 7 Lieferung 4. (Vollständig in 4 Lieferungen 
buchhandlung. M. 8.— ä 3.—.) reiburg i. B., 78 B. Mohr. 

Revue de Paris, La. 7e Année. Nr. 20, 15 Octobre | Woermann, ſtarl, Geſchichte der Aunft aller Zeiten 
1900, Paris, Calmann Levy. Livraison Frs. 2.50. und Völker. Grfler Band: Die Aunft der vor- und 

Node, Karl, Chriſtinus von der Koedoesdrift. Er— außerhriftliben Voller. Mit 615 Abbildungen im 
zäblung aus dem lebten Boerentriege. Leipzig, E. Zert, 15 Tafeln in Farbendruch und 35 ſchwarzen 
Rempe. M. 4.— Tafeln. Seippig, Bibliographifches Inſtitut. Ge— 

Rohleder, Theodor, 144 —— aus der — bunden M. 











— ——— für die Dentihe Revue” find — an den — ſondern ausſchließlich an bie 
ER pe in u ju richten. — 


Berantwortlich für ‚den redattionellen Keil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a. M, 
Unberedhtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift verboten, Ueberfefungsreiht vorbehalten. 


Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie bezüglih der Rüdjendung unverlangt 
eingereihter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. —“ 














Drud und Berlag der Deutihen BVBerlagd-NAnitalt in Stuttgart. 





„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


' - 

1704 bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserseheinungen. Seit 
erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch von na et 
'>» . gen unterschieden. Wissenschaftl. Broschüre über Anwendung u. Wirkung gratis he — 
Ei.zei' einer Flasche v.?/, L. 75 Pfe. inder Apoth. u. Mineralwasserhandl in Bendorf (Rhein) Dr. Carbach & Cie. 












Deutschland, dein Dichter! 
Deutsches Gemüt und deutsche Phantasie zeich- 
nen den Lyriker Gustav Falke aus, der wie kein 
zweiter bernten ist, ein Dichter, wenn nicht gar 
ein Lieblingsdichter des deutscheu Volkes zu werden. 
Gedichte von Gustav Falke: 
Mit dem Leben (18991 geb. 3 M. 
Neue Fahrt (1897) geb. 4 M. 
Zwischen 2 Nächten (189%) gob, 3 M. 
‘(Verlag v. J. G. Cotta’sche Buchh. Nachf. i. Stuttg.) 


4 “ * erſchienen, in jeder Buchhandlung: 


Aus 
jritz Reuters 
„gen und alten Tagen 



















von Zen: eng (1892) geb. a 
ynheer der Tod (1591) geb. 4 M. 
ei, Dr. RK. Th. Gaedertz. Gustav Falke als L or. 






Eine Auswahl aus seinen Dichtungen mit einer 
Einleitung von Dr. M. Spanier. Geb. 2 M. Pf. 
Ein Palkeprospekt 
kostenlos durch die meisten Buchhandlungen und 
vom Verlag 
Alfred Janssen in Hamburg. 






— Ill. Band — 


‚2 Aufelm Abbild, enth. zahlr. Anfichten, Portraits, 
j 20, und Fritz Reuters Leben und Umgebung. 


Preis el. geb. am. 
and bringt wieder viel Hübihes und An« 
u. a. über den alten Amtshauptmanı Weber 
„euters Ichte Jahre in Eiſenach. 


„, diefem 1. Band flieht dad Werk ab. 
Hinstorffsche Hotbuchhandlung 
Verlagsconto, 








; auf die, Deutſche Nepue“ 

Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und 
‚ Boftanftalten entgegen. — Erftere liefern auf Wunſch 
das Januarheft gerne zur Anſicht ins Haus. 


*, race für den Welnacispbefisch Fr mu 
Deine Wanderungen. Eugen Won. 


et 
Mar. 









1. Band: 19 Bogen Oktav mit —— nen einer 
* Karte und dem Bildnis des Verfassers. 
Im Innern Chinas. Geschmackvoll in Leinen gebunden MR. 5. - 








seine der üblichen = = * 
* » * Reisebeschreibungen 


er Molf ift in Gebiete eingedrungen, 

ie don einem Europäer durdfireift 

ı; er vermag deshalb zur Kennt— 

d und Leuten mehr beizutragen, 

„ver vor ibm. Welches Stapitel 

"lagen mag, überall wird der 

‚bung bon der Wahrheit bes 

a, er fühlt, daß der Verfaſſer 

fein ließ, die Sitten und 

ver Bevöllerung zu ftudieren, das 

t er'«bi und nichts aus Bildern oder 
enſagen nachgeſchrieben ift. 


aepochemachendes Werk 
* 0 # o—o — über China. 





PFerfonenbeförderung in China. 
Muftrationsprobe aus „Im Innern Ghinas“ von Fugen Wolf. 








as ich als Kind erlebt. : Ausgewählte @edichte. 


Bon Tony Schumacher. (Ausgabe des Verfassers) 

D..ı Bildni jen u. Brieffalſimiles. Elegant geb. 4.5.— | In eleaantem Einband Zon Ernst Ziel 
"eriafjerin Serichtet hier in der ihr eigenen, ge⸗ nit Goldſchnitt «4. 6. -- on rn iel. 
sale über SR — licher Ihrer (Fine Ausleſe ans den Iyrifchen Poeſien des Dichters. 
—— — Wrlehien, Es find feine Ergäije landläufiger Lyril, ſondern überall, 

a ae ereiht E fo iſt das Mi r mögen wir nun die Vermifchten Gedichte oder die Lieder 
s me wWrlßer und Bertändaiß geidrich a iA entit en aufjchlagen oder die Zeitgedichte, die Balladen und Ro- 
wer BETONEN manzen durchblättern, finden wir Erzeugniſſe einer reifen, 


"a Fı miiienbuch im edelsten Sinne des Wortes. | gettärten Natur. 
Durch alle Buchhandlungen zu beyicehen, — 





Weltausstellung Paris 1900: „GRAND PRIX” 


Höchste Auszeichnung 





SUCHARD 


 $uchard-Spezialitäten: 


Suchard’s Cacao 

Suchard’s Schweizer-Alpen Milch-Chocolade 

Suchard’s Chocolat fondant 

Suchard’s Chocolade-Bonbons: Pralines, 
Giandujas-Noiseltes. 

Suchard’s Phantasie-Schachteln 








— — — — 
— — — 


Fest-Geschenke für Weihnachten und Neujahr 


— Ueberall käuflich —= 











Veranſtoorilich für den Anferatentel: Richard Neff in Stuttgart. — Drud der Deutichen Verlar 
zes Diefem Hefte And drei Profpekle beigegeben: von der Derlag 
mann in Leiprig, dem Hiſloriſchen Verlag Saumgärt el in Gerlin a 
in Calw, die gefälliger Beachtnug empfohlen werd 
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